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Zehn  Thesen  zum  Oberlehrerprtifimgsreglement. 

Die  im  Folgenden  aufgestellten  und  kurz  motivirten  Thesen, 
das  Preufsiöche  Oberlelirerprufungsreglement  betreffend,  wurden 
einer  zahlreich  besuchten  Versammlung  des  Vereins  der  Bres- 
lauer Lehrer  höherer  Unterrichtsanstalten  vorgelegt 
und  nach  lebhafter  Debatte  grofsentheils  einstimmig  angenommen. 
Aach  der  Motivirung  schloss  man  sich  im  allgemeinen  an.  Die 
grofse  Wichtigkeit  der  Sache  liefs  es  wunschenswerth  erscheinen, 
die  betreffenden  Ausfuhrungen,  welche  nun  nicht  mehr  blofs  die 
Bedeutung  der  Meinungsäufserung  eines  Einzelnen  haben,  zu  ver- 
öfiTentliclien,  um  so  mehr,  als  das  bevorstehende  Unterrichtsgesetz 
uns  ja  auch  ein  neues  Prüfungsreglement  bringen  soll.  Wir 
Breslauer  Collegcn  haben  den  selmhchsten  Wunsch,  dass  die  im 
Folgenden  ausgesprochenen  Ansichten  bei  der  Aufstellung  des  neuen 
Reglements,  wenigstens  ihren  Grundgedanken  nach,  zur  Geltung 
kommen  möchten! 

Es  beschränl^en  sich  aber  unsere  Thesen  auf  diejenigen  Ab- 
schnitte des  bisherigen  Reglements,  welche  uns  ganz  besonders 
einer  Verbesserung  bedürftig  erscheinen,  nämlich  auf  die  Bestim- 
mungen : 

I.    Ueber   die  Ertheilung  von  Zeugnisgraden  und 
die  Prufungsgrnppen; 

//.    Ueber  die  Form  der  mandlichetv  ?vvvU\tv\^, 

SMtsebr,  t  d,  OjmnMaiMlvreaea.  XXIX.  1.  Y 


I   sun   Ob«rUbri 


I. 


1)  Die  Prüfling  eines  CandidaleD  ergicht  fi'ir  ihn 
nui'  Aas  Resultat  ..bestaailen"  oder  „nicht  be- 
standen". Die  EMhcilung  ron  Zeugnissen, 
welche  eine  nur  i>cdingle  Anstellbarkei t  ver- 
leihen, wird  ahgeschafft. 

2)  NotbwendigR  Iledingung')  für  die  Ertheilung 
des  Prüdicats  ,. bestanden"  ist  die  Erlangung 
der  ersten  Facultas  in  den  beiden  Haupt- 
fächern^) des  t;andidaten  und  einer  mittleren 
Facultas,  sowie  der  Nachweis  der  entsprechen- 
den allgein eitlen  Bildung. 

3)  An  höheren  Schulen  dürfen,  auFser  den  tech- 
nischen Lehrern,  nur  „Oberlehrer",  d.  b. solche, 
»eiche  das  Oberlehrercxamen  bestanden  haben, 
angestellt  werden. 

4)  Im  Falle  niclil  bestandenen  Examens  steht  dem 
Candidaten  frei,  in  gewisser  Zeit  dasselbe  ku 
wiederholen.  Hie  bereits  erlangten  Facultaten 
bleiben  in  (> illigkeil. 

Üass  das  bisherige  Yerfalircu  der  Ertheilung  dreier  Zeugnis- 
grade mit  verschiedenen  ßercchlignngen  grofse  .Misstände  hervor- 
ruft, wird  von  keiner  Seile,  auch  nicht  von  der  der  llegierung 
bestritten.  Es  hat  sich  dies  erst  neuerdings  wieder  recht  fühlbar 
gemacht,  als  es  sich  um  die  Sei-vis-  und  Uangfrage  der  Gymnasial- 
lehrer (so  mögen  der  Kürze  halber  alle  Cullegen  an  höheren  An- 
stalten genannt  werden)  handelte.  Eine  Körperschaft,  welche  aus 
verschieden  qualiücirten,  mit  verschiedeneo  Itechten  und  Anspnichen 
versehenen  Uitgliedcrn  besteht,  lässt  sich  eben  nicht  einheitlich 
urganisiren  und  als  Gcsammtheit  innerhalb  des  Deamtenthums 
einrangrrcu.  üass  dies  letztere  aber  für  die  segensreiche  Ent- 
wicklung unseres  Standes  durchaus  notlmendig  sei,  braucht  hier 
nicht  dos  weiteren  ausgeführt  zu  werden.  Es  ist,  wie  gesagt,  von 
allen  Seiten  anerkannt. 

Mir  freilich  scheint  es  gerade  in  <liesein  Falle  ebenso  leicht, 
das  Mangelhafte  des  Bestehenden  zu  erkennen,  als  es  schwer  ist, 
etwas  besseies  dafür  zu  setzen. 


']  MiD  liünate  lucli  Kgen:   „NoUiweadige   Folge  der  Erthcilang  etc." 
'J  Grieeh.  u.  Ltt.  aoUen,  wie  Ucgch.  u.  GeogT.  «U  i«  ev  Vu^i»  %«\V«n. 
fär  die  ßetlirderaag  ztui  Oberlehrer  war  di«a  kactk  VutMt  Kbo«  &«i  ViW 
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Das  älteste   Reglement  vom   12.  JuH  1810  ordnete  nur  ein 
^vorläufiges''   wissenschaftliches   Examen   an,    durch  welches    der 
Caodidat  lediglich  das  Recht  erwarh,  sich  zu  einer  höheren  Lehrer- 
stelle zu  melden    und  der  betrefl'enden  zweiten   Prüfung  pro 
loco  sich  zu  unterziehen.     Das   zweite  Ue^^lement  vom  20.  April 
tS31  (\\elches   bis   JSG6    in  Geltung  war)  unterschied   zwischen 
^unbedingter**  und  „bedingter'*  Facultas,  verlangte  aber  auch  für 
die  letztere  die  erste   Facultas  in   den   beiden   Hauptfächern  des 
Candidaten  und  wies  (§  22)  die  Provinzialschulcollegien  an,  „einen 
Caodidaten,  welchem  die  facultas  docendi  nur  bedingt  ertheilt  ist, 
zur  Prüfung  pro  loco  nicht  eher  zuzulassen,   als  bis   mit  Grund 
zu  erwarten    steht,    dass    er   die    in    seinem  Wissen    bemerkten 
Lücken  ausgefüllt  habe*'.      Leider   war  aber  noch   eine  zweite 
Art  bedingter  Facultas  statuirt,   die  nur  zum  Unterricht  in 
den  mittleren  und  unteren  (Hassen  berechtigen  sollte.  Eine  sieben- 
jährige Erfahrung   lehrte,  dass  übermüfsig  viele  Cand.   mit  dieser 
zweiten  Art  bedingter  Facultas   sich  begnügten,   so   dass  der  Mi- 
nister (3.  Febr.    1S3S)    bestimmte,    wer    nicht    wenigstens    eine 
Facultas  für  Prima  erwerbe,  habe  nur  „die  bedingte  Facultas  für 
untere  Massen     ausnahmsweise*'    erhalten.      Er    wollte    dadurch 
ofTenbar   abschrecken,    mit    der   bedingten  Facultas  sich   zu  be- 
gnügeu.     Nach  beinahe  20  Jahren,  am   14.  April   1S57,  nahm  die 
Regierung  diese  Verschärfung  wieder   zurück  und   gestattete  von 
neuem  die  Ertheilung  der  „bedingten  Facultas   für  mittlere  Clas- 
sen".    Das  neueste,  noch  jetzt  geltende  Regl.  von  1866  hat  be- 
kanntlich  drei  Gattungen   von   Zeugnissen.     Ob  jemand   Zeugnis 
>ü.  1,  2  oder  3  erhalten  soll,    hat  die   Prüfungscommission,  an 
der  Hand  speciellster  Bestimmungen  über  Zahl   und  Umfang  der 
zu  jedem  Grade  nötliigen  Facultäten,  einfach   zu  berechnen.     Als 
„bestanden"   aber  in   dem  von  uns   gewünschten    Sinne   würden 
aufser  denen,  die  Zeugnis  Nr.  1  haben,  auch  diejenigen  mit  No.  2 
angesehen  werden  können,  deren  erste  Facultäten  sie  zur  Beför- 
derung  in    eine  Oberlohrerstelle   berechtigt.     Allen   übrigen   mit 
Zeugnis  No.  2  aber  und  allen  mit  No.  3  soll  nach  unserer  These 
künftig  ein  „Oberlehrer"-Zeugnis  gar  nicht  mehr  ertheilt  werden, 
sie  sollen    an    höheren    Schulen    gar    nicht    anstellbar    sein,    im 
„Überleb rer'*-Examen   als   ganz   und   gar  „durchgefallen"  be- 
trachtet werden. 

Dass  gerade  in  unserem  Stande,   entgegen  den   Examenein- 
nchiungen  für  alle  anderen  akcidemiscb  gebWdeleu  W^ÄVwV.e.wÄÄ^'fe^wv^ 
die  Prüfung  so  eingerichtet  ist,  dass  sie  verscVvieAetie  ViwvKvVxcÄW^ÄXiWi 

\* 
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rririoht,  uoil  nucli  doiijonimMi  n\\  Zeugnis  ortlicill  \\ir<].  uclriic 
den  au  den  huliori'ii  Ij'liror  /u  ."-Icllcinlrii  AnrnrdiMUii^oa  mir  /mii 
kleineren  Theil  genügt  haben,  erklart  sich  aus  den  dem  Unler- 
richtswesen  eigenlhümliehen  Verhältnissen,  oder  es  gleich  jjesscr 
zu  sagen,  aus  den  Verhältnissen,   wie   sie  bisher  gewesen  sind. 

Man  befürchtete,  und  die  Erfahrung  l»estätigte  wohl  auch 
diese  Besorgnis,  es  würden  nicht  genug  Kräfte  sich  finden,  welche 
das  Examen  voll  bestehen  könnten,  —  andererseits  aber  konnte 
man,  bei  den  in  di^r  That  verschiedenen  Ansprüchen,  welclie  je 
nach  seiner  Verwendung  an  die  Kenntnisse  des  Lehrers  ge- 
stellt werden,  auch  diejenigen  sehr  wohl  gebrauchen,  welche 
nur  halb  bestanden  liatlen,  —  etwas,  was  bei  Theologen,  Juristen, 
Medizuiern  nicht  angeht. 

Es  scheint  uns  nun  aber,  dass  sich  in  der  letzten  Zeit  die 
Verliältnisse  der  Schule  und  die  unseres  Standes  so  geändert  ha- 
ben, dass  man  einen  Versuch  machen  könnte,  anders  als  bisher, 
nämlich  in  der  von  uns  vorgeschlagenen  Weise  zu  verfahren  M* 
Man  erlaube,  folgendes  zu  bemerken. 

Dass  es  so  viele  CoUegen  giebt,  welche  nur  Zeugnis  Nr.  2 
haben,  liegt  nicht  sowohl  daran,  dass  sie  nicht  im  Stande  gewesen 
wären,  bei  erneuten  Anstrengungen  den  ersten  Grad  zu  erwerben, 
sondern  daran,  dass  es  überhaupt  einen  zweiten  giebt.  Es 
liegt  in  der  menschlichen  Natur  und  liegt  ferner  vor  allem  in 
den  äuiscren  Verhältnissen  derer,  die  bisher  dem  Lehrerstande 
sich  gewidmet  haben,  dass,  wer  durch  das  Examen  ein  Anstellungs- 
recht  überhaupt  erwirbt,  dieses  zunächst  benutzt  und  sich  an- 
stellen lässt.  Er  hat  die  redlichste  Absicht,  das  Fehlende  nach- 
zuholen: aber,  wenn  er  erst  im  Amte,  vielleicht  gar  bald 
verheirathet  ist,  fehlt  ihm  theils  die  nöthige  Energie,  theils  auch 
die  Zeit,  zu  ergänzen,  was  seiner  Qualification  mangelt,  so  dass 
er  es  schliefslich  ganz  unterlässt.  Man  kann  behaupten,  dass  gut 
zwei  Drittel  derjenigen  Collcgen,  deren  Zeugnis  ihnen  nicht  das 
Recht  zu  einer  Oberlehrei*stelle  giebt,  wenn  das  Examen  zu  einem 
positiven  Ergebnis  sie  gar  nicht  geführt  hätte,  sofort  sich  von 
neuem  hingesetzt  und  bei  der  Wiederholung  das  Examen  bestan- 
den hätten. 

Dazu  kommt  ein  anderer  Umstand,  der  über  die  Existenz 
auch  des  restircnden  Drittels  Aufschluss  giebt. 


'J  Dieser  Versuch  wird  gemacht   in  dem  neuen  WdiUcVieik  ^«^«m.  n^\i^ 
S  JVor.   73  (§  2  u.  §  17)  cf.  Werl.  Ztschft.  IS14  v-  ^^^  Äg. 


von  Gubrauor.  5 

Gerade  weil  man  weifs,  dass  im  Oberlehrerexamen  ganz 
durchfallen,  d.  h.  ohne  jede  Anstellungsberechtigung  daraus  hcr- 
Torgeheu,  so  gut  wie  unmöglich  ist,  gerade  darum  haben  lange 
Zeil  gar  viele,  die  zu  sonst  nichts  geneigt  und  tauglich  waren, 
zur  Philologie  sich  gewandt;  darum  haben  femer  auch  solche 
Studenten,  denen  es  entweder  an  Eifer  fehlte,  oder  die  ihre 
Studienzeit  verhauslehrert  haben,  gedrängt  durch  die  Yorhaltnisse 
sich  ruhig  zum  Examen  gemeldet:  „Ganz  durchfallen  werden  wir 
ja  nicht;  Mangel  an  Lehrern  ist  vorhanden;  also  immer  getrost 
hinein!"  Jeder  von  uns  wird  ilollegen  letzterer  Art  in  seiner 
eigenen  Bekanntschaft  haben.  (  nd  vorausgesetzt  auch,  ein  solcher 
erwerbe  sich  in  Jahren  allmählich  bessere  Facultätcn:  so  entspricht 
dies  der  hlee  eines  Staatsexamens  sehr  wenig;  auch  weifs  jeder, 
vie  inisslich  solche  ^aclipnlfung  rdtcrer  angestellter  Beamten  für 
Examinator  und  Examinandus  ist. 

Aus  dem  (lesagten  folgern  wir,  im  Sinne  der  Verfügung  von 
1S3S,  dass  die  von  uns  gewünschte  f^räcisirung  des  Examen- 
ergebnisses auf  „bestanden*'  imd  „nirlil  bestanden''  genügend  Be- 
fähigte nicht  dazu  kommen  lassen  wird,  mit  halben  Qualiticalioneu 
ins  Amt  zu  gehen.  Unfähige  aber  von  vornherein  mehr  als  bis- 
her von  unserem  Stande  fernhallen  wird. 

Woher    aber  Ersatz    nehmen?     Uie  Bürgschaft   dafür,   dass 
solcher  sich  finden   wird,  scheint  uns,  wie  schon  bemerkt,  ge- 
geben durch  die  in  den  letzten  Jahren  stattgehabte  glückliche  Ver- 
änderung  unserer  Standesverhältnisse,  die  sich   um  so  günstiger 
gestalten  werden,  je  mehr  wir  als  einheitlicher  Stand  gleich  qua- 
Jilicirter  Staatsbeamter  uns   fest   zusammenschliefsen  ^).     Die  be- 
trächtlich   vergröfserte    Zahl    höherer    Schulen,    die    bedeutend 
gebesserten   Gehaltsverhältnisse  lassen   tms    zuversichtlich  hoffen, 
dass  sich  auch   die  sociale  Stellung  unseres   Standes    so    heben 
wird,    dass  der  Jurist    imd   Regierungsbeamte,    der  wohlhabende 
Kaufmann  und  Gewerbetreibende  nicht  mehr  glauben  wird,  eigent- 
lich doch  etwas   herabzusteigen,    wenn   er   seinen    Sohn    Lehrer 
werden  lässt.  Und  hüten  wir  uns  nur,  über  die  bisherige  sociale 
Schätzung  unseres  Standes,  z.  B.  im  Vergleich  zu  den  Juristen,  uns 
irgend  welche  Illusionen  zu  machen!     Es  wird,  so  lässt  sich  an- 


*)  Dass  dies  bisher  noch  uicht  der  FaU  ist,  hat  ja  io  erster  lAüie  dazu 
gewirkt,  da^is  der  Gyamasiallehver  mit  dem  Servis  des  Subalternen  sieh  be- 
gnügea  musste  uad  dass  er  ranglos  unter  den  \»re\its\seYieuL  V»«kWöXttk  iwßiJi^w- 


,6  Zehn  Theiea  tum  Ober)  flbrcrprBfnBKire|il«aieEl, 

nehmen,  nicht  mehr  wie  bisher  unser  Stand  sich  zum  gröf»eren 
Tbeile  aus  den  ärmeren  Kreisen  recnitiren,  sondern  es  werden 
sich  mehr  junge  Leuto  als  bisher,  und  mehr  nus  der  wohlhaben- 
deren und  sogcnanotea  besseren  GeseUacbaTt  ihm  zuwenden. 

Zur  Empfehlung  der  gewünschten  Umgestaltung  des  Examens 
dient  aber  ferner  folgendes :  Im  Laufe  der  letzten  Jahre  haben 
sich  unsere  Sclrnlverhältnissc  mehr  als  früher  dahin  entwickelt, 
dass  sich  zwisdien  die  hüberen  und  die  Volksschulen  mittlere 
der  verschiedensten  Arten  gestellt  haben.  Wie  auch  die  brennende 
sogenannte  „ncalschul frage"  gelöst  werden  nird,  ihre  Lösung  wird 
jedenfalls  dazu  führen,  dass  die  höhere  Schule  sich  immer  mehr 
abschliefsen  wird  gegen  die  eine  praktische  Durcbscltnittshildung 
erstrebende  mittlere. 

Es  giebt  daher  für  studirte  Leute,  welche  das  Oberlebrer- 
examen  nicht  bestehen  können  und  die  der  Staat  allerdings  sehr 
wohl  gebrauchen  kann,  heutzutage,  auch  aufserhalb  der  höheren 
Schulen,  eine  Verwendung  und  zwar  in  einer  Ausdehnung,  wie 
dies  früher  nicht  der  Fall  gewesen  isL 

Wenn  wir  also  in  These  &  aussprechen, 
5)  Wer  auch  bei  wicderhultem   Examen   das  Ziel 
nicht    erreicht,    oder    wer    freiwillig    zurück- 
tritt, kann  verlangen,  dass  ihm  über  die  dar- 
gethanen   Facultäten   ein    Zeugnis   ausgestellt 
wird, 
so  wollen  wir  damit  auch  solchen  Candidaten,  welche   die  erste 
Facultas   in   ihren   Ilaupifächern   nicht  erreichen,   ein  praktisches 
Resultat  ihres  Examens  sichern  und  sie  für  den  Staat  verwendbar 
machen.   Sic  mögen  nach  Mafsgabe  ihrer  Leistungen  an  mittleren') 
oder  auch  niederen   Schulen  jeder  Art  Anstellung   linden.     Wie 
und  wo,  ist  Sache  der  wählenden  Cnmmunen  resp.  der  bestäti- 
genden Regierung.     Ob  wenn,  wie  vorauszusehen,  ein  besonderes 
Examen  für  Miitclscbull ehrer  eingerichtet  wird,   gewisse  Forde- 
rungen desselben  durch  solche  in  einem  unvollendeten  Oberlehrcr- 
exameii   dai^ethane   Facultäten   cumpensirt  werden  könnten,   und 
bis  zu  welchem  Grade,  würde  bcsondei-en  Bestimmungen  vorbe- 
halten bleiben. 

Man  sage  nicht,  dass  es  eine  Härte  sei,  Leute,  die  ein 
akademisches  Studium  hinter  sich  haben,  gewjssermafsen  zu  de- 
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gndiren.  Niemand  findet  es  hart,  wenn  ein  Tlieolog,  der  es  über 
das  erste  E&amen  nicht  bringt,  sich  auf  die  Rcctorstellc  einer 
kleinen  Stadtschule  beschränken  muss,  oder  wenn  ein  Jurist,  der 
den  Assessor  nicht  erreicht,  Bürgermeister  einer  kleinen  Stadt 
oder  sonst  etwas  wird.  Der  Staat  kann  Mitgefühl  mit  den  per- 
sünlichen  Verhältnissen  des  Einzelnen  nicht  haben.  Rin  Philolog, 
der  den  „Oberlehrer"'  nicht  erreicht  und  dabei  vielleicht  päda- 
gogisch sehr  begabt  ist,  wird  an  einer  mittleren  Schule  durchaus 
an  seinem  Platze  sein,  während  er  in  der  höheren  Schulcarriere 
selur  bald  dazu  kommt,  dass  das  blofse  Lehrgeschick  nicht  mehr 
ausreicht,  so  dass  er  nicht  avancirt,  untergeordnete  Verwendung 
findet  und  im  Gollegium  eine  missliche  Holle  spielt 

Es  bleibt  dabei:  Eine  für  den  Staat  gedeihliche  weitere  He- 
bang  und  Consolidirung  des  höheren  Lehrerstandes  ist  nur 
möglich,  wenn  jegliche  Verschiedenheit  der  ofliciellen  Qualification 
aufhört.  Dass  wie  bisher  und  wie  überall  über  die  Verwendung 
des, Einzelnen  innerhalb  des  Standes  die  persönliche  Tüchtigkeit 
das  allein  Entscheidende  sein  muss,  versteht  sich  von  selbst 
Auch  wird  es  wie  bisher  das  Interesse  des  betreHeiiden  Candidalen 
bleiben,  nicht  auf  das  zum  Prud.  „bestanden^'  durdiaus  Noth- 
wendige  sich  zu  beschranken,  sondern  durch  ein  iMehr  von 
Facultälen  sich  verwendbarer  zu  machen.  Für  den  Fall  solcher 
Mehrleistungen  und  auch  aus  sonstigen  praktischen  Rücksichten 
schlug  man  vor,  innerhalb  des  Begriffs  ,,bestanden''  eine 
Graduirung  von  „hinreichend''  ^gut*'  „vorzüglich** 
bestanden  zu  statuiren.  Man  entschied  sich  nach  längerer  De- 
batte dafür,  eine  solche  Graduirung  als  in  der  That  wünschens- 
werth  zu  bezeichnen. 

hl  Bezng  auf  die  Prüfungsgruppen  beschränken  wir  uns,  aus- 
zusprechen : 

6)  Die  Wahl  des  Gegenstandes,  in  welchem  die 
mittleren  resp.  unteren  Facultäten  erworben 
werden  sollen,  ist  im  allgemeinen  frei  zu  geben. 

Dass  der  Cand.  eine  mittlere  Facultät  erwerbe,  ist  noth- 
weodig,  um  seine  Verwendbarkeit  zu  vergröfsern.  Das  Reglement 
selbst  verlangt  für  die  Erlangung  dieser  Fac  keine  tiefen  wissen- 
schaftlichen Studien.  Die  ganze  Frage  ist  eben  eine  rein  praktische. 
Warum  also  die  Wahl  des  betreuenden  Fachs  nicht  frei  lassen? 
Die  Erfahrung  zeigt,  dass  besonders  am  Gymnasium  zur  Zeit 
hiuäg  die  eine  Hälfte  der  ColJegcn  dasjenige  Fac\\  \\i  mWV^^^w 
fiSKseo  zu  dociren  berechtigt  ist ,   für  welches   A\ft  Äwdi«^  \^V5\fc 


1   Thei 


iifuns.. 


die  erste  Facullas  hat.  Warum  eine  grßfsere  HannigfniLigkeit 
aUBschliersen  ?  Besonders  scheint  es  wünschenswert!) ,  die  Ver- 
bindung der  neueren  Sprachen  mit  der  pbilot.-histor.  Classe 
sogar  anzuratbeo. 

II. 
Ueber  die  Form  der  mündlichen  Prüfung. 
7)    Das    jetzige    Verfahren,    kraft    des  gen    in    der 
Praxis  Examinator   und   Examinand    in    Wahr- 
heit  allein    und    ohne  Zeugen    verhandeln,   ist 
im    beiderseitigen    Interesse,    vor   allem    aber 
im  Interesse  von  Werth   und  Würde  des   Exa- 
mens selbst,  aufzuheben. 
8>    An  Stelle  dessen    sollen   alle  bei   der  Prüfung 
des  betr.  Cand.  betbeiliglen  Examinatoren   als 
Commission,  etwa  wie  beim  Abiturientenexa- 
men, das  Examen  abhalten.     Sämmtliche   Mit- 
glieder  dieser   Commission    haben  Recht    und 
Pflicht  der   Abstimmung  bei  Feststellung   des 
Schiussresultats').     Bei  der  Fixiruug  der   für 
die  etnzelneu   Fächer   zu    ertheilenden    Facul- 
täteu  wird    über  den   Vorschlag  des   Fachexa- 
minators  nur   dann   abgestimmt,  wenn   irgend 
ein  Mitglied  der  Commission  dies  beantragt. 
Gegen    die   erslerc   dieser    beiden    Thesen  wird    kaum  von 
irgend  einer  Seite  Widerspruch   erhoben  werden.     Der  §  17  des 
Reglements,  welcher  laute): 

„Der  mündlichen  Prüfung  muss  aufser  dem  examinireiiden 
MitgUede  jedesmal  auch  der  Dirertor  und  mindestens  ein 
Mitglied  der  Commission  beiwohnen"  (^  14  des  Regis.  von 
1831), 
beabsichtigt  ja  auch,   den  in  Thes.  7  getadelten  Misstand   zu 
veraieiden.     Die  Praxis  aber  lehrt,   dass  er   dazu  nicht  ausreicht. 
In  der  Praxis  ist  es,  soweit   mir  bekannt,  »irgend   oder   doch 
fiut  nirgend  so,  dass  der  Cand.  hinter  dem  grünen  Tisch  vor  der- 
jenigen   Dreimännercommission   steht,    welche   §    17    beschreibt. 
Vielmehr  wird   dieser    Paragraph   ganz   wörtlich   nur  so   befolgt, 


')  In  Bsiug  hienuf  ef.  Thea.  1—4.  Uehirbaupt  wird  der  EiDSichtige 
taM  wtiraebafiB,  ein  wie  eoEer  ZuumincDtiiinf  i.<k\«\m%  Acd  ^ub«^  ul- 
tMteUtea  lurf  den  folgegdea  Theim  beitdit. 
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dass  der  Director  der  Conimis.sion  und  wohl  auch  noch  ^\n  Mit- 
glied, welches  sich  irgendwie,  vielleicht  gleichzeitig  mit  Prüfung 
eines  andern  Cand.  beschäftigt,  anwesend  sind;  bald  ist  dieses, 
bald  jenes  Mitglied  da.  Davon,  dass  sie  dem  Verlauf  der  Prüfung 
folgen  wollten  oder  konnten,  ist  keine  Rede!  Vielmehr  sitzen 
Examinator  und  Examinand  im  Zwiegespräch  mit  einander  und 
der  IMrcctor  intervenirt  höchstens,  wenn  der  Examinator  die  Zeit 
verpasst.  So  geschieht  die  Prüfung  thatsächlich  unter  vier  Augen 
und  ohne  urtheilsfähige  oder  gar  urlheilsberechtigte  Zeugen.  Wenn 
sich  viirklich  der  Director  zu  dem  mit  gedämpfter  Stimme  sich 
unterhaltenden  Paare  setzt,  um  controllirend  (und  das  kann  ja 
doch  nur  der  Sinn  seiner  Theilnahme  sein)  zuzuhören,  so  ist  das 
für  den  Examinator,  der  ja  zum  Director  keineswegs  irgendwie 
iiQ  Verhältnis  des  Untergebenen  steht,  in  der  That  peinlich  und 
führt  zu  Inzutraglichkeitcn,  wie  bestimmte  Vorgänge  neuerdings 
erst  bewiesen  haben. 

Sind  aber  die  geschilderten  Zustände  der  Wahrheit  ent- 
sprechend, so  ist  es  unzweifelhaft,  dass  unter  allen  Umstanden 
Abhilfe  geschaflt  werden  muss.  lind  zwar  in  beiderseitigem  In- 
teresse, des  Examinators  nicht  weniger,  als  des  Examinanden, 
vor  allem  aber  im  Interesse  von  Werth  und  Würde  des  ganzen 
Examens. 

Sprechen  wir  zunächst  vom  Examinanden.  Es  giebt,  soweit 
mir  bekannt,  im  ganzen  Bereich  preufsischer  Exameneinrichtungen 
keinen  zweiten  Fall,  dass  so  wie  hier  der  Exd.  willenlos  und 
ohne  jede  Berufung  durch  das  ganze  Examen  in  die  llande  ein- 
zelner Personen,  resp.  mit  Bezug  auf  sein  Hauptfach  in  die  einer 
einzigen  Person  gegeben  ist!  Dies  wird  dem  Exd.  natürlich  erst 
recht  fühlbar,  wenn  das  Examen  ungünstig  verläuft.  Ist  es  ihm 
zu  verdenken,  wenn  er  die  Schuld  in  der  Person  des  Examinators 
sieht?  Ist  es  zu  verwundern,  dass  er,  gleichviel  ob  mit  Hecht, 
bitter  gestimmt  wird  in  dem  drückenden  Bewusstsein,  dass  ja  auf 
der  ganzen  Erde  kein  dritter  Mensch  existirt,  auf  dessen  Zeugnis 
für  das  ihm  angethane  vermeinte  Unrecht  er  sich  auch  nur  be- 
rufen könnte?  So  kommt  es  sehr  häufig,  dass  dem  Examinator 
Unrecht  geschieht,  dass  persönlicher  Hancune  zugeschrieben  wird, 
was  vielleicht  in  der  Sache  durchaus  begründet  war,  wahrend 
andererseits  unter  Umständen  dem  Cand.  thatsächlich  Unreclit 
geschehen  sein  kann,  wenn  auch   ohne  jede  mala  iides  des  Exa- 

Vad  auch  für  den  LAaiiiinatur  kann  die  Lä^ci,  \w  Aw  ^y  äk\\ 


M)  /.ehn  ThenCD  lom  ObBrlehrerpräfDosireeUmeiit, 

befindet,  nus  der  Prüfung  weniger  Stunifen ')  allein  uiiii  absolut 
unverantwortlich,  mnn  kann  wohl  meist  sagen  über  das  Lebens- 
glück  eines  Menschen  zu  entscheiden,  nicht  angenehm  sein.  Oft 
wäre  CS  für  den  gewiss enhafl eil  Ext.  geradezu  BedArfnis,  das  er- 
gänzende Unheil  seiner  Cullegen  eintreten  zu  lascen.  Dazu  kommt, 
dass  Exauiiniren  bnkanntlicli  eine  sehr  schwere  Kunst  ist,  die 
jeder  lernen  niuss.  Das  Lchi^Md  des  Anfängers  zahlt  aber  hier 
der  unglückliche  Cand.  und  zwar  ohne  jedes  Moderamen  seitens 
helfender  erfahrenerer  Collegen  des  Examinators.  Jeder  ver- 
ständige Examinator  wird  zugeben,  dass  er  im  Anfange  viele 
Fehler  gemacht  hat.  Itlüsste  es  nicht  für  ihn  eine  Beruhigung 
sein,  wenn  auch  seine  ersten  Urtheile  die  Billigung  älterer  Cul- 
legen erfahren  hätten  t 

llud  dies  führt  uns  auf  das  Allerwich tigste :  Die  bisherige 
Form  des  Zwii'gesprjclis  euispricht  nicht  der  Würde  des  Examens 
und  macht  seinen  Wt'rlh  nicht  selten  problematischer,  als  es  der 
Worlh  eines  Examens  ohnehin  schon  isti 

Es  ist  mensclitich  und  crktärUch,  dass  ein  Examinator,  der 
trotz  des  besten  Willens  von  vornherein  die  Sache  falsch  an- 
stellt, dieses  sein  irriges  Verfahren,  sei  es  beim  Fragen  oder  bei 
Abgabe  des  l'rtbcils,  während  seines  ganzen  Wirkens  in  einer 
Cnnimission,  beibehält.  Denn  es  existirt  ja  niemand,  der  ihn  auf- 
merksam macheu  oder  auch  nur  die  Folgen  seiner  Fehler  einiger- 
muf^cn  moderiren  könnte,  F'ast  in  jeder  l'rüfungscommission  gab 
CS  und  giobt  es  ab  und  zu  Mitglieder,  die  viel  zu  mild  urlheilen, 
von  denen  es  bekannt  ist,  dass  es  sehr  scliwer  sei,  bei  ihnen 
diirclizufallen.  Andere  wieder  urtheilen  einseitig,  vom  jursön- 
licbcn  Standfiirnkt  aus  und  schädigen  dadurch  den  Cand.  und  den 
Werth  des  Examens.  Der  Cand.  weifs  vorher,  wie  die  Ansichten 
des  Exts.  im  allgemeinen  IteschafTcn  sind  und  es  bleibt  ihm  nichts 
übrig,  als  sich  an!  ihn  ans  seinen  Cullegienheften,  wie  man  sagt, 
„einzupauken".  Der  ist  Sprach  vergleich  er,  jener  starrer  Classiker; 
bei  dem  muss  man  besonders  Anliquitälen  wissen,  jener  be- 
urthcdt  den  Cand.  linitplsäehlich  nach  seinen  Kenntnissen  in 
Grammatik  etc.     Wer  weifs  nicht,    dass  geradezu   Instructionen 


*)   iVatÜrtlch  kummen  tuch   die  schrifttichcn  Arbcitcii  in  Betracht.     Das 

mündliche  Ex.  ist  iber  ducb  nexciitticb  *ls  eine  iweite  Leistung  iImCiiiJ. 

*a  betrMeblon,    äie  ihre  eigene  Bcstiminaag   und   ihren  «elbttsudv^ea  WerUi 

Ar/.     Ist  Ja    doeb    der   ^uü^t'ndi!  Befund  der  tcVilXV.  hrb.  üvt  atiUi«e'^b%« 

B^togUBg  rar  die  ZulmMtaag  zum  nÜDdL  Eiuoen. 
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auf  die  Persönlichkeit  des  jedesmaligen  Exts.  unter  den  älteren 
Studenten  fast  überall  stehende  IJebcrlieferung  sind,  und  dass  nach 
ihnen  sich  zu  richten  eben  bei  der  absoluten  Unverantwortlichkeit 
des  E\ts.  keiner  vermeiden  kann!  Und  wer  weifs  ferner  nichl^ 
dass  in  jeder  Com mission  ab  und  zu  ein  Ext.  fungirt,  dessen  ver- 
fehlte Manier  zu  fragen  (denn  Schulmeister  sind  unsere  Pro- 
fessoren meist  viel  zu  wenig!)  sich  geradezu  ins  Anekdotenhafte 
verliert!    Wer  hätte  nicht  aus  seinem  eigenen  Examen  derartiges 

zu  erzählen  ?M 

Alle  diese  Misstände  würden  zwar  keineswegs  ganz  verschwin- 
den, aber  doch  bedeutend  sich  verringern,  wenu  der  Examinator, 
wie  beim  Abiturientenexamen  und  andern  Prüfungen,  nicht  aus- 
schliefslich  allein  mit  dem  einen  Exd.  wäre,  sondern  vor  seinen 
Collegen  zu  prüfen  hätte.  Ja  schon  die  gleichzeitige  Anwesen- 
heit zweier  Candidalen  würde  einen  Fortschritt  gegen  früher 
bedeuten.  Doch  davon  später  noch  einiges.  Vorerst  noch  ein 
Wort  von  der  Mangelhaftigkeit  des  G  esammturtheils  der 
Commission  über  den  Cand.,  welche  aus  dem  jetzigen  Verfahren 
einander  ablösender   Einzelexamina   entspringen  muss. 

In  ganz  vorzüglicher  Weise  ist  in  dem  Circularerlass  vom  24.  Dez. 
1S66  darauf  hingewiesen,  dass  die  Examinatoren  nicht  sowohl  auf 
die  einzelnen  Spezialkenntnisse  des  Cand.  sehen,  als  seine  ganze 
Persönlichkeit  ins  Auge  fassen  sollen.  Ob  er  den  Eindruck  eines 
wissenschaniichen  Menschen  mache  u.  s.  w.  Man  könnte  noch 
hinzufügen,  ob  auch  den  einer  Persönlichkeit,  die  das  Zeug  zum 
Lehrer  hat. 

Dass  dies  der  Commission  als  solcher  bei  dem  jetzigen  Ver- 
fahren möglich  sein  sollte  ^  ist  durchaus  und  unbedingt  zu  leug- 
nen. In  praxi  geht  jeder  Examinator,  welcher  mit  der  Prüfung 
fertig  ist,  ans  Protokoll  und  schreibt  sein  iTtheil:  dann  geht  er 
nach  Hause,  oder  thut  sonst  etwas.  .Am  Schhiss  wird  nach  den 
vorhandenen  Facultäten  das  Gesammturtheil,  man  kann  nicht  sagen 
aufgestellt,  sondern  nach  dem  Hglt.  ausgerechnet.  Von  einem 
Gesammteindruck ,  den  die  „Commission*'  von  der  Person  des 
Cand.  haben  könnte,  ist  gar  keine  Itede.  Derselbe  würde  aber 
auch,  wie  gesagt  auf  das  Schlussresultat  gar  keinen  EinHuss 
haben.    Wer  seine  bestimmten  Facultäten   bekommen  hat:     Die 


'>  Mustere  Jeder  Examinator ^    der   dies   lesen  solllc,  die  Ia^iX  «qvivcc 

CeUegeal    Ob  er  nicht  so  mancbca  fiodeo  sollte,  aut  den  \\e\e%  \ö^  ^em 
Oettgtea  pasat. 


12  y-thn  Theien  mm  Ober)ehrerpriifan|;>reg)cineat, 

erste  Nachm.  um  4  Ulir  von  Prof.  X,  die  zweiln  um  5  Ulir  vod 
Prof.  Y.  (lio  letzle  Al)cnds  8  I!hr  von  Prof.  Z,  welche  drei  Herren 
Inngst  über  alle  Bei^e  sinil,  der  hnt  Zeugnis  1,  '2  oder  3  zu  be- 
anspruchen. Die  Zahl,  welche  das  Schlussergebnis  der  Prüfung 
ausspricht,  wini  lediglich  auf  dem  Wege  der  Addrtion  von  ein- 
ander ganz  unuiihängiger  Factoren  gewonnen. 

Doch  das  bisher  Gesagte  gchöit  ochoii  mit  zur  Begrüotlung 
unserer  S.  These,  welche,  was  freilit'h  viel  schwerer  ist,  an  Stelle 
des  Getadelleu  etwas  Besseres  xu  selzen  sucht. 

Wir  wollen,  an  Stelle  einer  Mehrheit  sich  alilßscndcr  Einzel- 
exaniina,  die  Einheit  eineü  durch  sämmtlichc  bei  der  betr.  Pinlfung 
betliciligte  Examinaloron  abzuhaltenden  Examens,  dessen  üufsorer 
Hergang  durch  die  Hinweisung  auf  die  Abituricntcnimlfung  ge- 
DÜgend  gekennzeiehnet  ist.') 

Dann  erhält  der  Examinand  das  llrtlicil  über  das  Resul- 
tat seines  ganzen  bisherigen  Slrebens  nicht  mehr  von  einer  ein- 
zelnen Person,  sondern  thalsächlich  von  der  Mehrheit  einer  Be- 
hörde, ein  ürlhcll,  welches  in  seinen  und  aller  Uelheiligton 
Augen  von  ganz  anderem  Gewicht  sein  niuss,  als  jenes  des  ein- 
zelnen Examinators. 

Dann  steht  der  Examinator  im  Angesicht  seiner  Collegen 
und  die  Gelegenhcil  ist  gegel>en,  dass  etwaige  Missgriffc  seinerseits, 
wie  die  oben  erwähnten,  vermieden,  oder  doch  wenigstens  in 
ihren  Folgen  gemildert  wurden  können.  Wir  sind  alle  Menschen, 
vielfach  augenblicklichen  Einllüsseii  unterworfen.  Wer  vor  einem 
Kreise  urtheilsfähiger  Gullegen  spricht,  nimmt  sich  ganz  anders, 
als  der,  welcher  mit  demjenigen  allein  ist,  den  das  Gesetz  un- 
bedingt in  seine  Hand  giebt. 

lind  wie  ganz  anders  wird  nun  auch  der  Candtdat  zeigen 
können,  was  er  ist,  und  was  er  nicht  ist  Es  ist  etwas  ganz 
arideres:  sich  mit  einem  |iersönlich  zumeist  bekannten  Herrn 
Professor  unterhalten,  —  etwas  anderes  voi-  einer  Commissioa 
aufireteu.  Derjenige  sehr  gelehrte  Candidat,  fibei-  dessen  vielleicht 
unter  dem  fürdermlen  Einlluss  des  Examinators  erworbenen 
Specialkeuntnissc  diesem  das  Herz  im  Leibe  lacht,  wird  mi^- 
licherweise,  wenn  er  vor  der  Cummission  steht,  einen  gar  unbe- 
holfenen Eindruck  machen.     Gerade   was  man  im  engeren  Sinne 


')  Die  Besprechung  der  vielen  Einzribeittiinniungtn,  wrjrbe  die  A 
BMäme  eaierrs  (iedankens  noIbweDdig  raschen  «VltA«,  u^  ^ut  auV.  um 
Aufgabe. 
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„Persönlichkeit^*  nennt,  und  was  für  den  Lehrer  von  so  ein- 
ziger Wichtigkeit  ist,  wird  bei  dieser  Art  Examen  wenigstens 
einigerinariien  sich  zeigen  können,  und  eine  Gommission  wird  in 
der  Lage  sein,  einem  Cand.,  der  sich  durch  sicheres  Auftreten, 
klare  Uede,  verständiges  Urtheil  auszeichnet,  mancherlei  Lucken 
im  einzelnen  nachzusehen  und  ihm  trotz  derselben  das  Prädicat 
„bestanden"  geben  können,  —  und  umgekehrt.  M 

Sollen  aber  die  bei  der  Prüfung  betheiligten  Examinatoren 
für  den  Verlauf  d«»s  ganzen  Examens  sich  interessiren,  so  müssen 
sie  Kecht  und  Pflicht  der  Abstimmung^)  haben.  Das  liegt 
auf  der  Hand.  Ohne  die  Nuthigung.  sich  ein  eigenes  Urtheil  zu 
Mldeu,  kann  man  vim  niemand  verlangen,  dass  er  einem  ganzen 
Exaoien  mit  Interesse  folge.  Wie  dieses  Stimmrecht  im  gege- 
benen Falle  zu  reguliren  sei,  ist  eine  schwere  Frage.  Wir  schla- 
gen vor,  dass  jeder  Ext.  gehalten  sein  soll  bei  der  Schlussab- 
stioimung  zu  votiren  für  „bestanden''  oder  aber  „nicht  bestan- 
den'' (cf.  These  1  und  2).  Dass  hierzu  jedes  Mitglied  der  Gom- 
mission befähigt  sein  muss,  wird  niemand  bestreiten.  Der  Ab- 
stimmung wird  natürlich  die  entsprechende  Ueratbung  voran- 
gehen. 

Schwieriger  ist  die  Sache  bei  der  Festsetzung  der  einzelnen 
Facultäten.  Da  glauben  wir  denn,  dass  wie  bisher  der  Schwer- 
punkt der  Entscheidung  dem  Fachexaminator  verbleiben  muss. 
Es  muss  aber  keinem  Mitgliede  unbenonmien  sein,  Widerspruch 
gegen  dessen  Urtheil  zu  erheben,  und,  falls  die  Desprechung  nicht 
dazu  führt  den  Fachexaminator  zu  überzeugen,  eine  Abstimmung 
über  die  Normirung  auch  der  einzelnen  Facultas  zu  provociren. 
Man  sage  nicht,  der  flistoriker  könne  kein  Urtheil  über  philolo- 
gische Leistungen  abgeben,  oder  umgekehrt.  Das  wäre  ein  wun- 
derlicher Historiker  oder  Germanist,  der  sich  aulser  Stande  er- 
klärte, die  Leistung  eines  Gand.  in  der  class.  Philologie,  dessen 
zweistündige  Prüfung  er  verfolgt  hat,  abzumessen  und  nötliigen- 
falls  zu  beurtheilen.  Dass  aber  z.  U.  der  Physiker  nicht  leicht  in 
die  Lage  kommen  wird,  über  Erthcilung  einer  ersten  Facultas  an 


')  Eine  Berathuug  uud  Abstiinniung  ist  merkwürdiger  Weise  auch  in 
§  32  des  bisherigeo  Kegls.  festgesetzt;  sie  muss  aber  bei  dem  besteheuden 
VerfthrcD  gegeustandslos  bleibeo.  Kiue  Abstimmung  in  unserem  Sinne  bat 
das  schon  erwähnte  badische  Kegl.  von  1873  (§  17). 

^   Vgl  hierzu  das  Reseript  vom  12.  ISovbr.  3\  u.  ^,  V>Vr.  WS  \i^\^Vv'^- 
Maeie,  ,;Hegleweats,  hstractioaeo**  etc.     Berlin  t\o  S.  ^^  ^ft^  *Ä\. 


U  Zehn  ThPien  lam  Ob ti'lehr«rprüfnDKire|rlcinBgt, 

rlRD  Philologen  zu  iirtheikn  und  umgekehrt:    dafür  sorgt  die  Na- 
tur der  Dinge. 

Auch  werfe  raan  nicht  ein:  wo  soll  man  Wi  so  gealeigertcn 
Anforderungen  an  Zeit  und  Kraft  Examinatni'cu  hernehmen? 
Jeder  Professor  hat  ein  naturgemäfscs  Interesse,  ah  und  zu  Mit- 
glied der  Prfifungscommissinn  zu  sein.  Dass  seine  gesteigerten 
Leistungen  ihm  vom  Slaate  in  enlsjnw.hender  Weise  lergfltigt 
werden  nin»sen,  versteht  sieh;  die  reüuliirende  Mehrausgabc  kann 
gar  keinen  Anspruch  machen,  im  preufsischen  Itudget  auch  nur 
bemerkt  zu  wfrdeu.  Zeit  aber  haben  unsere  Professoren  zu 
dieser  ihnen  zugemuthelen  Mehr)eislung  doch  sicherlich !  Wenn 
aber  ein  Professor  meint:  Die  auf  das  Rxaminiren  gewendete 
Zeit  vergeudet,  sie  seinen  wichtigeren  wissensdinfllirben  Arbeiten 
entzogen  zu  haben,  so  kann  dies  dreist  als  eine  arge  Verkennung 
seines  Amtes  als  Universitätslehrer  bezeichnet  werden.  Auch 
der  üniversitillsprofessor  ist  in  erster  Linie  Lehrer  der  »tudiren- 
den  Jugend  und  erst  in  zweiter  Linie  Gelehrter;  womit  natürlich 
nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  das  letztere  zu  sein,  unter  allen 
Staatsbeamten  bei  ihm  altein  geradezu  mit  zum  Beruf  gehört. 
Aber  so  gut  wie  die  Lehrer  der  höheren  Schulen,  so  dürfen  auch 
die  der  Hochschulen  sich  nicht  begnügen,  <1ie  Jugend  heranzu- 
bilden, sondern  sie  sind  auch  gehalten  durch  rebernahme  des 
freilich  sehr  lästigen  Aml(«  des  Exuminirens  die  Kesultatc  ihrer 
Lehrerthätigkeit  an  der  heranwachsenden  Jugend  deni  Staate 
nutzbar  zu  machen. 

0)  In    der   Prüfungscommission    soll    mindestens 
ein  praktischer  Schulmann  sich  befinden. 

Das  hier  Verlangte  ist  an  vielen  Orten  bereits  Thatsacbe; 
es  soll  an  allen  der  Fall  sein  und  es  soll  der  präsidirendc 
Schulralb  wo  thunlich  als  dieser  praktische  Schulmann  nicht  mit- 
gezählt werden. 

Wenn  es  auch  zweifellos  ist,  dass  das  0 her lehrerex amen  im 
wesentlichen  ein  wissenschaftliches  ist,  so  handelt  es  sich 
doch  dabei  um  Leute,  die  zu  Lehrern  bestimmt  sind.  Daher 
scheint  es  sehr  wünsche nsweitb,  dass  ein  praktischer  Schul  maim 
der  Commission  stets  beigegeben  werde.  Denn  er  hat,  was  a 
priori  des  Gelehrten  Sache  keineswegs  ist,  durch  lange  IJebung 
den  urtheilenden  ftlick  dafür,  ob  und  welche  Chancen  der  Caiid. 
Air  seine  künftige  Lehrerthätigkeit  b\et.eV,  ^udi  vitifa  x.  ß.  «iw 
iOcbtiger  Direclor   aus   Erfahrung,  wek\\«  Seiten.  &&«»(»  Viuft«:i\& 


von  Guhrauer.  15 

er  am  häufigsten  und  erfolgreichsten  beim  Unterricht  in  den 
Oberclassen  zu  verwenden  Gelegenheit  gehabt  hat.  Er  wird  da- 
her einen  Theil  des  Examens  passend  selbst  übernehmen  oder 
doch,  zumal  bei  der  von  uns  gewünschten  Form  der  Prüfung 
im  Stande  sein,  auf  den  gelehrten  Professor,  der  ja  über  die  An- 
forderunfl;en ,  welche  die  Praxis  an  das  Wissen  des  Schulmanns 
stellt,  .nicht  so  unterrichtet  sein  kann,  einen  günstigen  Einduss 
zu  üben. 

10)  Zur  Vermeidung  der  nothwendig  herbeige- 
führten Ueberanstrengung  eines  6  Stunden 
fast  unaufhörlich  in  der  Prüfung  befindlichen 
Candidaten.  sollen  stets  mindes  tens  zwei  und 
höchstens  drei  Examinanden  von  der  Com- 
mission  abwechselnd  geprüft  werden. 

Es  ist  ganz  erschrecklich,  wie  jetzt,  wenn  nicht  überall,  so 
doch  an  den  meisten  Orten  ein  unseliger  Cund.  gequält  wird,  da- 
durch dass  durch  mehrere  Stunden  mit  ganz  geringen  Pausen, 
ein  F'rofessor  nach  dem  andern  sich  zu  ihm  setzt  und  an  ihm 
hprumfragt.  Man  kann  aber  von  jemand,  der  bereits  4  Stunden 
in  mehreren  Oisciplinen  geprüft  ist,  nicht  erwarten,  dass  er  in 
der  5.  seine  geistigen  Kräfte  noch  im  günstigsten  Lichte  zeigt, 
lind  dass  der  Exd.  letzteres  könne,  dafür  muss  nach  Kräften 
gesorgt,  oder  es  muss  wenigstens  nicht  geradezu  unmöglich  ge- 
macht werden. 

Der  Werth  auch  des  bestorganisirten  Examens  bleibt  ja  über- 
aus problematisch:  wer  wollte  das  leugnen!  Auch  die  von  uns 
vorgesrhlagi»nen  Verbesserungen  des  Verfahrens  werden  die  I)e- 
regten  Mängel  nicht  aus  der  Welt  schaffen.  Examina  sind  noth- 
wendige  Uebel.  Um  so  mehr  Grund  ist  doch  wohl  aber  vor- 
handen, wenigstens  die  erkennbaren  und  greifbaren  Misstände 
möglichst  zu  beseitigen.  Wir  würden  es  für  höchst  beklagens- 
werlh  halten,  wenn  die*  zu  erwartende  Prüfungsordnung  die  bis- 
herige Form  des  mündlichen  Examens  von  neuem  sanctionirtc. 

Breslau.  Heinrich  Guhrauer 


Der  üiitcrrieht.  im  Altdeutschen  auf  den  hiihcren 
Schulen. 

Der  rutßenilc  AufsaU  hat  insofern  einige  Nauhsichl  nölhig, 
als  ei'  sicli  nicht  iuimcr  etnng  an  das  vurslnliendo  Tlieiua  hält. 
Uie  Aufgahu,  die  er  sicJi  stcllU  iat,  die  Itelreibung  des  Altdentschirn 
als  einer  Relbstäiidigen  Iliscijilin  innerhalh  diw  deutschen  tntcr- 
richla  zu  rurhirertigon  und  zu  ver(heidi);cn.  Allein  nie  die  Be- 
satzung einer  lielagerteti  Festung  sifh  niclit  darauf  beschränkt, 
ihre  Unahhäiigigkrit  An^jrill'cn  gegRiifiher  zu  beliauptcn ,  sundern 
>on  Zeit  zu  Zeit  hald  hier  bald  durt  AusISlIu  niarlil.  um  sich 
Luft  zu  vcrachalTen,  so  habe  auch  ich  mich  zuweilen  genüthigt 
gesehen,  gewisse  VorurtbeÜc  und  schiefe  )leiniingen  zu  beseitigen, 
die  sich  meiner  Sache  hemmend  in  deu  Weg  stellen. 

Ohne  eine  längere  geschichtliclm  EinleiUmg  vorausz lisch irJien, 
darf  ich  wohl  der  Kfirze  wegen  von  dem  Factum  ausgehen,  dass 
heutzutage  auf  vielen  Schulen  alldeutsche  Grammatil<  und  Lectiire 
getrieben  wiinl.  Es  ist  wahr,  weder  das  Iteglenient  für  die  Gyiii- 
nasicn,  noch  das'fflr  die  Itealscliulcu  erkennt  diesen  Unterricht 
als  einen  selbständigen  Zweig  des  Deutschen  an,  i'twa  wie  den 
Hvmer  innerhalb  des  Griechischen.  In  der  C-Vecf.  vom  1 3.  Dec. 
1862  heifst  es:  „Von  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
mflssen  die  Schüler  wenigstens  so  viel  erfahren,  dass  ihnen  die 
Existenz  einer  deutscheu  l'bilologie  nicht  unbekannt  bleibt,  und 
sie  durch  Anleitung  das  Nibelungenlied  in  der  L'i'sitrache  zu  lesen, 
sowie  durch  Hinweisung  auf  den  Iteichtbum  des  ursiirriuglicbeu 
Sprachschatzes,  zu  eigener  weiterer  Uescbäfligung  damit  angeregt 
werden."  Viel  weiter,  fni-chte  ich  fast,  wird  auch  das  neue 
L'nterrichLKgeserz  darin  nicht  gehen.  Und  doch  wächst,  wie  die 
Programme  ausweisen,  von  Jahr  zu  iahr  die  Zahl  der  Schulen, 
in  denen  das  Altdeutsche  Aber  die  gesteckten  Grenzen  hinaus 
betrieben  wird,  un<)  es  ist  m.  E.  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit, 
dass  es  zu  einer  wenn  auch  nur  relativen  Selbständigkeit  gelangt. 
Wie  immer,  sobald  Neuerungen  anfangen  festen  Fufs  in  der 
Praxis  zu  fassen  und  durch  ihre  jugendliche  Expansivkraft  das 
Althergebrachte  zu  erschüttern  und  zu  verdrängen  drohen,  so  hat 
sich  auch  in  dieser  Frage  bald  eine  Iteaidion  geltend  gemacht. 
Und  das  ist  ein  wahrer  Segen.  Auf  die  Dauer  zurückdämnien 
JSsst  sich  der  Strom  nicht  mehr,  woh^  ahet  iwin?,eft,  daas  er 
statt  in  obernäeblieho  Weite  zu  veriaukti,  mo  tiftU  Vwl«  ?yA«, 


von  0.  Voifcl.  17 

die  Mühlen  methodisch  treibe  und  gerade  da  einmünde,  wo  er 
soll.   An  dieser  Regulirung  helfen  die  Gegner  trelTlich  arbeiten. 

Die  eine  Classe  von  Gegnern  will  das  Ad.  deshalb  nicht  auf 
der  Schule  getrieben  wissen,  weil  es  als  ein  Fachstudium  erst  auf 
die  Universität  gehöre.  Ganz  recht!  das  eigentliche  wissenschaft- 
liche Studium  desselben,  Textkritik,  specielle  Grammatik,  Ver- 
gleichung  mit  andern  germanischen  Sprachen  gehört  auf  die 
Universität.  Aber  das  ist  doch  kein  Grund,  unserer  Jugend  das 
Beste  vorzuenthalten,  was  unsere  Vorzeit  hervorgebracht  hat? 
Sicher  sind  die  Nibelungen  nicht  gedichtet  worden,  sicher  hat 
Walther  seine  Lieder  nicht  gesungen,  um  nach  Jahrhunderten  für 
die  Germanisten  ein  Object  scharfsinniger  Untersuchungen  zu 
schaffen;  diese  Werke  sind  vielmehr  Documente  einer  vergangenen 
und  doch  noch  in  uns  lebendigen  Welt,  in  denen  sich  die  deutsche 
Eigenart  in  ihren  charakteristischen  Zügen  typisch  abspiegelt,  und 
deren  Kenntnis  daher  für  jeden,  der  auf  eine  höhere  allgemeine 
Bildung  Anspruch  machen  will,  von  höchstem  Werthe  sein  muss. 

Auch  die  Unsicherheit  mancher  Ergebnisse,  die  Unentschie- 
denheit  vieler  wichtiger  kritischer  Fragen  kann  nicht  eingewendet 
werden.  So  viel  steht  immerhin  sicher,  um  der  Jugend  das  niit* 
zogeben,  was  sie  braucht.  Die  Fragen,  ob  die  Nibelungen  nach 
A.  B  oder  C,  oder  auch  nach  einer  verständigen  Combination  ge- 
lesen werden  sollen,  ob  dieses  oder  jenes  Lied  echt  oder  unecht 
sei,  sind  wichtig  genug,  aber  durchaus  secundärer  Natur.  Die 
Hauptsache  ist,  dass  wir  die  schriftliche  Ueberlieferung  überhaupt 
besitzen  und  in  einer  zweckentsprechenden  Ausgabe  der  Jugend 
vorlegen.  Und  gesetzt  auch,  manches  von  dem,  was  jetzt  gelehrt 
und  gelesen  wird,  erweise  sich  späterhin  als  unhaltbar,  der  Schade 
wäre  nicht  gröfser  als  der,  den  die  römischen  Könige  angerichtet 
haben.  Niemand  wird  die  römische  Geschichte  vom  Lehrplaii 
streichen  wollen,  weil  er  in  seiner  Jugend  diese  umfangreiche 
Partie  mühsam  zu  erlernen,  später  aber  wieder  zu  vergessen  hat. 

Andere  sind  deshalb  wider  die  Aufnahme  des  Altdeutschen, 
weil  sie  den  deutschen  Unterricht  in  den  oberen  (Hassen  für  so 
ausgefüllt  halten,  dass  ein  neuer  Gegenstand  nicht  mehr  iMatz 
linde.  Die  Leetüre  der  Classiker,  Litteraturgeschichte ,  Aufsalz, 
Logik  nähmen  die  ohnelun  beschränkte  Zeit  so  sehr  in  Anspruch, 
dass  man  seine  Noth  habe,  damit  auszukommen.  So  wahr  es 
nun  auch  ist,  dass  dem  Deutschen  zu  wenig  Hauni  gegönnt  wird, 
so  muss  Ich  doch  bekrnnen,   dass  jene  Aufgaben  &\d\  \i\d\V  ww^ 

Uiuebr.  f.  d.  OjaiasMalwcaeu.  XXIX.    1.  "«i 
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bewüllißCD,  gondpni  auch  in  der  Ausdehnung,  die  man  ihnen  ge- 
wOhnlieh  gicbt,  ohne  Schaden  bcsrhDeideti  oder  dodi  concentriren 
lassen.  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  diese  Ikhauiiluiig  aitt;- 
führlich  zn  <>rhärleu.  Nur  zwei  Punkte  will  ich  herausgreifen. 
Di«  Leetüre  der  classisrhen  Di'ameii  wird  meist  in  einer  Ausdeh- 
nung und  einer  Weise  betrieben,  hIs  ob  es  der  Zweck  der  Schule 
sei,  die  Jünglinge  von  I')  bis  20  Jahren  mit  dem  gesammlen 
Schatze  unsrrcr  dramatischen  Lilleratur  vertraut  zu  m.ichen  und 
sie  zu  einem  ästhetischen  Verstandnisiie  hinuuTzuschrauben,  das  in 
der  Regel  erst  ein  weit  reiferes  Alter  prästiren  kann.  I>ie  Schule 
hat  und  kann  nicht  die  Aufgabe  haben,  die  Beschäftigung  mit  der 
nationalen  Lilleratur  erschüjifend  abzuscbiiefscn.  sondern  nur 
die,  in  die  Lilteratur  einzuffthren,  d.  b.  den  SrhühT  soweit 
heranzubilden,  da.^s  er  fortan  selbständig  in  ihr  sich  zurocblzu- 
lintlcn  belTibigl  wird.  Dazu  genügt  es  vullkommon,  i-injge  wenige 
Dramen  als  Typen  und  Mustvr  vorzuführen  und  an  ihnen  die 
Hauptgesetze  der  drämatisclien  Composilton  zu  erläutern.  Im 
Anscbtus  an  diese  mag  man  die  Uekanntschaft  mit  anderen 
Dramen  und  die  Uebung  des  gewonnenen  äclhetiscben  Verständ- 
nisses durch  häusliche  Lectüre,  vergleichende  Resiir<-cbung  und 
geeignete  Aulsalzlheniala  vermitteln,  ohne  dass  es  nöthig  wäre,  die 
kostbare  Zeit  des  Unterrichts  durch  stundenlanges  I^esen  in  ver- 
theilten  Rollen  zn  vergeuden.  Von  mehr  Schaden  als  Nutzen  ist 
das  vage  Acüthotisiren  über  Schiller  und  Cöthe  und  ihre  Werke 
in  weitgesponnencn  Vorträgen,  das  Aufspüi-en  absondciliclier  Fein- 
heiten, die  ausführliche  liehandlung  solcher  Perioden  und  Namen, 
die  in  der  Lilteraturgeschicbte  von  untergeordneter  llodeutung  sind 
und  von  denen  der  Schi'der  doch  keine  rechte  Anschauung  ge- 
winnt. Diese  Auswüchse  sind  der  beste  Beweis  dafür,  dass  fast 
EU  viel  Zeit  zu  Gebute  steht,  sonst  würde  mau  schon  gelernt 
haben,  sich  auf  ein  knapperes  .Mafs  zu  beschränken  und  sich 
mehr  an  die  Hauptsache  zu  haiton.  Eine  weitere  Zcilersparnia 
liefse  sich  in  der  formalen  Logik,  der  ein  ganzes  Semester  ein- 
geräumt zu  werden  pflegt,  herbeiführen.  Die  Lehre  vom  Begriff 
und  vom  Urtheil  gehört  in  die  II  und  lässt  bich  hier  höchst 
fruchtbar  mit  der  Dispositionslefirc  verbinden,  während  die  Lehre 
vom  Scliluss  und  Deweis  in  der  I  im  Anschluss  an  eine  ausge- 
dehntere Drosalectüre  zu  behandeln  ist.  Dadurch  gewinnt  diese 
sonst  so  abstracte  und  in  nur  äufäerlicher  Vorbindung  mit  den 
übrigen  stehende  DIaäplia  sofort  concretc  A.awcA\il\m^  uad  «.in.« 
nähere  ßeziehang  zum    deutschen   UoletikUl,  äi«  %\ft  «(i^uX  '«jkc 
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nicht  hat.     Also  Zeit  und  Raum  liefse   sich  für  das  Altdeutsche 
schon  schafTen,  wenn  man  nur  will. 

Durch  jene  eben  bezeichneten   und  andere  Missgriflc,  denen 
ein  so  verhültnismüfsig  jugendlicher  Unterricht,  wie  der  deutsche, 
aus  natürlichen  Gründen  ausgesetzt   ist,   sind   ihm  grimmige  und 
eutschiedene  Gegner  erwachsen.   In  neuester  Zeit  sind  gewichtige 
Stimmen    dahin    laut    geworden,    das    Deutsche    in    den    oberen 
Classen  als  nicht  obligatorisch  fortfallen  zu  lassen  oder  höchstens 
auf  den  deutschen  Aufsalz  zu  beschränken.  Damit  wäre  natürlich 
auch   das    Altdeutsche   gewürgt,    bevor   es    geboren   ist.      Dieso 
Werthschätzung   des   deutschen   Unterricht,   die  ihn  auf  Ortho- 
graphie. Interpunction  und   die  allgemeinsten  Lehren  der  Gram- 
matik beschränken   will,    alles  andere  aber  als   unnützen   Ballast 
über  Bord  wirft,  ist   förmlich  niederschmetternd  für  jeden,  der 
fin  Herz  für  die  Sache  hat.   Ganz  abgesehen  von  dem  didaktisch 
durchaus  verwerflichen  Beginnen,  einen  Gegenstand  in  den  Unter- 
richt einzuführen,  ohne  ihn  durch  die  Schule  hindurch  zu  einem 
Abschluss   zu  bringen,   der  ihn  neben  den   übrigen  Fächern  als 
m  wesentliches   Element    der    gewonnenen    Bildung    erscheinen 
und  festhalten  lässt  —  hat  es  also   bis  jetzt  weder  die  deutsche 
LiUeratur  erreichen  können,   von  ihrer  Nothwendigkeit  als  eines 
allgemeinen  ßildungsmitlels  für  die  deutsche  Jugend  zu  überzeu- 
gen, noch  der  deutsche  Unterricht  in  seinen  sonstigen  Resultaten 
esrerinocht,  seine  fernere  Berechtigung  nachzuweisen!  Man  wende 
nicht  ein,   dass  ein  solches  Verdict  eben  nichts   neues  sei,   dass 
fast  sänimtliche  andere   Fächer  der  Reihe    nach  ebenfalls  schon 
einmal  vom  Lelirplane  gestrichen  seien,   oder  dass  jene  Stimmen 
nur  einzelne  seien,  die   kein  Echo   fänden.     Die  Sache  liegt  hier 
doch  noch  anders.   Es  ist  in  hohem  Grade  bedauerlich  zu  sehen, 
wie  langsam  sich  die  Idee  der  nationalen  Erziehung  bei  denen 
Bahn  bricht,  die  sie  zu  leiten  berufen  sind.    Dass  mit  dem  Rufe 
nach  nationaler  Erziehung  viel  Unklarheit  verbunden,  auch  wohl 
[    chauvinistischer  Unfug  getrieben  wird,   darf  nicht  verhindern,  die 
Forderung  selbst  als  eine  berechtigte  und  ihre  Erfüllung  als  eine 
Hauptaufgabe   des  Unterrichts  anzuerkennen.     Icli   wüsste  keinen 
klareren  Bora  nationaler  Ueberlieferung,  keine  umfassendere  Ollen- 
banmg   der  Grundkräfte,    durch    die   unser   Volksgeist  in  seinen 
Tiefen  bewegt  wird,  der  Aufgaben  und  Ziele,   die   ihm  als  seine 
besonderen  gesteckt  sind,    der  Grenzen  dessen,   was   er  aus  der 
Fremde  sich  zu  assimlliren  vermag,  und  was  er  a\a  se\v\  ^x^iswgX^^ 
^iw  acA  berausgeboren  hat,   kurz  seines  Wesens,  \NA\e\A  \«v\ 
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Wiriiens,  als  gerade  die  ileutsche  Lilttralur:  und  sie  der  Jugend 
vorentliallen,  lieirül  die  ITahlflurzel  aitscli neiden,  mit  der  die  Ge- 
genwart in  dem  HüdcQ  der  Vergangenheit  wurzelt,  heifsl  die  zu- 
künftige (ieneration  unvurbereitet  lassen  für  ihren  Ueruf,  begeistert 
und  verständnisvoll  an  der  Weilcrentwiekeinng  der  Nation  mitzu- 
arbeiten. Denn  die  Gegenwart  ist  jetlesnial  nur  das  Produrt  aus 
der  geistigen  Arbeit  der  gesanmilen  Vcrgangenlieil  und  kann  nur 
aus  dieser  heraus  walirhan  vei'standen  werden.  Dies  alles  ist 
schon  oft  und  besser  gesagt  wonltm,  als  ich  es  im  Stande  hin, 
aber  gegenüber  jener  crasscn  llinseiligkeit  und  lleberschätzung 
des  cliissisclieii  Alterthums  kann  es  nicht  olt  genug  wiederholt 
werden.  Wenn  die  Fanatiker  der  allen  S|)rachen  sich  doch  nur 
erinnern  wollten,  dass  ihre  ebenen  Ideale,  die  alten  Griechen, 
ihre  Jugend  aussuhlierslich  an  der  heimischen  l.ittcralur  heran- 
bildeten, sie  aus  der  eigenen  Volksseele  tränkten.  Und  das  muss 
jedes  Volk,  wenn  es  sich  ni<.'ht  selbst  verlieren  will,  wäre  audi 
seine  Litteratur  im  Vergleich  zu  der  griechischen  eine  dürftige  zu 
nennen.  Und  so  schlimm  ist  es  mit  der  deulsclien  doch  wohl 
nicht  bestellt.  Griechisch  und  l^h^inisch  sind  allerdings  auch 
heule  noch  unenlbehrlicb  zur  Heranbildung  idealen  Sinnes  und 
formaler  Gewandtheit  —  zu  einem  Deutschen  machen  sie  nieman- 
den. Dass  aber  unsere  Jugend  in  erster  Itcilie  sich  als  deutsche 
fühlen  lernt,  nicht  durch  GcringschätzuDg  anderer  Nationen,  son- 
dern durch  Hoch  Schätzung  und  Hingehung  an  den  eigeuen  Volks- 
genius, das  muss  forlun  mehr  als  Je  ein  Ziel  unserer  Ei-ziehung 
sein,  in  dessen  Erreichung  wir  bis  jetzt  vermöge  einer  sehr  un- 
berechtigten nationalen  Eigenthümlichkeit  hinter  allen  anderen 
Völkern  zurückgeblieben  sind,  ich  will  hier  nicht  noch  einmal 
die  alte  Klage  Ober  Gcringschiitzuiig  des  deulsclien  Unterrichts, 
die  doch  noch  verbreiteter  ist,  als  man  j^lauben  möchte,  erneuern. 
Ich  will  sogar  zugeben,  dass  er  aus  Maugcl  an  einer  festen  Tra- 
dition noch  keine  siclien;  [laltung  gewonnen  hat.  Aber  dann 
sollte  man  ihn  nicht  vollends  zu  einem  Krüppel  machen,  sondern 
ihm  wohlwollend  unter  die  Arme  greifen,  damit  er  bald  mit  den 
übrigen  Discipliuen  in  Reih  und  Glied  sich  sehen  lassen  könne. 
Eine  erwünschte  Stütze  bietet  sich  in  dem  Altdeutschen  dar, 
das  vorzüglich  geeignet  ist,  sowohl  strengere  wissenschaftliche 
Methode,  als  auch  einen  hOchst  bedcutsanicn  nationalen  Gehalt  in 
den  deutschen  Unterricht  zu  bringen. 

Zur  KläniDg  des  Lirthcils  wird  es  a\äi  um  &w  Vi%\<icaYt%%«& 
baadela:     1.   Was  hat  datt  Altdeutacliu  a\ä  WuttiiVuev  >^«VaiväG&, 
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ZU  seiner  Berechtigung  anzuführen?   2.  Wie  ist  dieser  Unterricht 
zu  betreiben? 

Zwei  Momente  sind  es  besonders,  kraft  deren  das  Ad.  den 
Anspruch  erhebt,  als  ein  geschlossener  rntcrricht  für  sich  be- 
trieben zu  werden:  das  nationalgcschichtiiche  und  das 
sprachliche. 

Die  altdeutsche  Litteratur  hat  vor  der  neueren  den  unschätz- 
baren Yortheil,  wirkliche  Volks poesie   in  grofscni   Stile  aufzu- 
weisen.   Den  Nibelungen  kann  die  neuere  Litteratur  nichts  an  die 
Seite  stellen.     Kein   Werk    moderner    Kunstpoesie    vereinigt    zu 
gleicher  Zeit  diese  Grofsartigkeit  der  ( onception,  weltgeschichtliche 
Breite  der  Bühne,  psychologisch   fein   motivirtc   und  dabei  kraft- 
Tolie  Durchführung  der   Handlung,   energisch  ausgearbeitete  Cha- 
rakteristik,   überlegene    Objectiviüit    in    der    Darstellung    starker 
Leidenschaften   mit   so  unmittelbarer  Schlagkraft    des   Eindrucks 
auf  jeden  Leser,    er  sei  ästhetisch  gebildet   oder  Laie,    gelehrt 
oder  ungelehrt,  alt  oder  jung.     Es  ist   ein  recht  thorichtes  Ver- 
fahren,   das    seinen    (irund    in    einer    unausrottbaren    Schwäche 
unseres  Charakters  hat,  die  iNibelungen  mit  der  llias  zu  vergleichen 
und  allerlei  ausfindig  zu  machen,  worin   die  ersteren   hinter  der 
zweiten  zurückstehen.     Noch  lächerlicher  ist  es,   eine  apriorisch 
construirte  Schablone  an   die  INibelungen  als  Epos   zu  legen  und 
dann  zu  behaupten,  das  Gedicht  sei  eigentlich  kein  richtiges  Epos, 
sondern  die   Exposition  sei   lyrisch,   der  Conflict  dramalisch  ge- 
srhürzt  und  die   Katastrophe  eher  die  einer  Tragödie.     Möchten 
wir  doch  nur   erst  lernen,   uns   dieses   Schatzes  zu  freuen,  statt 
ihn  gegen  Fremdes   geringzuachten,   seinen   Gehalt  rein  auf  uns 
wirken  zu  lassen,  statt  ihn   zu   bekritteln.     Nächst  den  Griechen 
sind  wir  das  einzige  Volk,  welches  ein  INationalepos  von  eminenter 
Bedeutung    besitzt,    aber    statt   uns    dankbar  in  seinem   Genüsse 
bevorzugt  zu   linden  vor  anderen  Völkern,   schieben   wir  es  bei 
Seite  und  —  beneiden  lieber  die  alten   Griechen.     Nach   ihren 
Epen  stellen  wir  äufserst  tiefsinnige  Delinilionen  über  Wesen  und 
Form  des  Epos  auf,  um  dann,  wie  angehende  Aerzte  oder  kunst- 
dilettirende  Laien,  die  schulgerechte  Demerkung  zu  machen,  dass 
bei  dem    deutschen    Epos    die   Haltung    stillos,    die   Gewandung 
geschmacklos,  der  Blick  zu  sehr   nach  innen  gekehrt,   das  Haar 
lyrisch-semmelblond    sei,    dass  wiederum  ihm  der  Puls  zu  heftig 
schlage,  der  Schritt  zu  kräftig  ausgreife   und  die  knorrige  Stirne 
unansgegorene    Leidenschaften    berge.      Sonderbare    Schwärmer! 
Griechen  sind  wir  nie  gewesen  und  werden  es  iiv\\\  m\\uA  \vvOoX 
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werden.  Gehen  wir  bei  ihnen  in  diit  Schule,  um  unsere  Eigen- 
schaften zu  schleifen,  zu  vertiefen  und  reicher  zu  entfalten,  aber 
dazu  ist  doch  vor  allen  Dingen  erst  nüthig,  dass  wir  uns  Gelbst 
kennen  und  besitzen.  Anderenfalls  gcrathen  wir  in  die  Gefahr, 
nns  selbst  abhanden  zu  kommen  und  in  geistlose  leere  Nach- 
ahmerei zu  verfallen,  wuzn  vorsclüedrne  Perioden  unserer  Litteratur- 
gescliiciite  hinlänglich  Iteweisc  liefern.  Das  Anlehnen  an  griechische, 
lateinische  und  französische  Muster  kann  und  darf  stets  nur  ein 
Dtirrligang  sein,  bis  wir  gcsälligt  an  fremden  Formen  unti  durch- 
tränkt von  ihrem  Geiste  uns  wieder  anf  uns  selbst  besinnen.  So 
sehr  die  Ueschäftigung  mit  der  Fremde  den  Geschmack  bilden 
mag,  die  zuträglichste  Nahrung  ist  nnd  bleibt  auf  die  Dauer 
das  Brot,  welches  auf  hcimurhem  Uoden  gewachsen  ist,  tbs  Mark 
unserer  Vergangenheit,  der  unvermischle  (Juell  unserer  Volks- 
poesic.  Das  ist  zugleich  das  Beste,  was  wir  der  deutschen  Jugend 
bieten  können.  Hier  ist  Fleisch  von  ihrem  Fleische,  Dlut  von 
ihrem  Rlute,  hier  fühlt  sie  sich,  trotz,  der  rittermäfsigen  Verklei- 
dung, angewebt  von  dem  Hauche  eigenen  Denkens  und  eigener 
Empltndung.  Ich  trage  kein  Bedenken,  die  maiu'bem  ketzerisch 
scheinende  Behauptung  zu  wagen,  dass  der  grimme  Ilagen  mit 
seinem  greisen  kurz  verschnittenen  Haare  unsere  Jugend  sym|)a- 
lliischcr  anmuthct,  als  der  jugendliche  lockige  Achill,  dass  die 
Zweikämpfe  und  Streitreden  der  deutschen  Helden,  so  einfach 
und  farblos  sie  auch  deuen  in  der  llias  gegenüber  scheinen  mi^en, 
doch  ^  viclleirhl  gerade  deshalb?  ---  die  Phantasie  in  höherem 
Grade  in  Bewegung  setzen,  als  die  ausführliche  Schilderung  des 
Kampfes  zwischen  Paris  und  Menclaos  oder  Achill  und  Ilektor 
mit  ihrem  Götteraufgebol.  Ks  ITdlt  mir  nicht  ein,  hieraus  irgend 
einen  Vorzug  der  iNibctungen  herzuleiten ,  denn  bei  einer  rein 
ästhetischen  Würdigung  werden  sie  den  giiechischen  Gedichten 
gegenüber  in  vieler  Hinsicht  zu  kurz  kommen.  Aber  die  innere 
Theilnahme  entspringt  weniger  den  ästhetischen  Gründen,  als  so- 
zusagen dem  Blute.  Und  dieses  natürliche  Interesse,  welches 
nicht  erst  künstlich  geweckt  zu  werden  liraurht,  sondern  von 
jedem  deutschen  Leser  von  vornherein  mitgebracht  wird,  sollte 
man  an  einem  Gedicht,  das,  wie  ihe  Nibelungen,  sich  auch  in 
litterarischcr  Hinsicht  [iinuierhin  neben  den  gri^fsten  Ei-zeugnissen 
des  classischen  Alterthums  sehen  lassen  kann,  sorglollig  ptlegeii 
und  lebendig  erliiillen. 

Mit  dem  nationalen  Moment   isl   das  geschichtliche  eng  ver- 
inä/t/l    la  der  Cescliichte  der  a\len  VieiVi  fiviÄtV  s\«ä(v  Sw  b»»- 


voo   0.  Vogel.  23 

Si'hauuug  des  Schülers  leicht  ziirecht:  er  kennt  die  Sprache, 
Sitten.  Gesetze,  Alterthüiner,  (iharaktere  grofsenthcils  schon  aus 
der  Leotüre,  und  darum  vi'\ri\  es  ilim  nicht  schwer,  den  politi- 
schen Situationen  und  dem  Zusammenhange  der  Ereignisse  einen 
lebendigen  Inhalt  und  die  Farbe  der  Zeit  zu  geben.  Periklcs, 
Cäsar,  Tiberius  sind  ihm  nicht  biofsc  iXamen,  an  die  sich  dieses 
oder  jenes  Ereignis  knüpf U  sondern  I'ersönlichkeiten,  mit  denen 
er  schon  in  Verkehr  gestanden  hat  oder  noch  steht.  Das  Aller- 
tbum  ist  ihm  ein  vertrautes  Gebiet,  auf  dem  er  sich  leicht  be- 
wegt imd  bequem  auch  das  ihm  noch  [unbekannte  unterbringt. 
Das  Mittelalter  dagegen,  so  unendlich  verschieden  vom  Alterlhum, 
£^0  scharf  abgegrenzt  von  der  im  weitereu  Sinne  modernen  Zeit, 
ist  dem  Schüler  eine  terra  incognita,  gleichsam  noch  hinter  dem 
Altertimm  in  nebelgrauer  Ferne  liegend  und  bewohnt  von  schatten- 
haften (icstalten.  Er  lernt  wohl  Namen  uud  Facta,  aber  wenig 
TOD  <lem,  was  eine  Zeit  gegenstandlit^h  für  die  innere  Anschauung 
macht,  er  sieht  den  plastischen  Kör})er  der  Zeil  nicht  wie  er  ist, 
Sündern  nur  im  Schattenriss.  Er  weifs  wohl,  aber  schaut  nicht 
eigentlich  das  Hiescnringen  zwischen  Kaiser  und  Papst,  die  zer- 
rüttenden Kämpfe  um  die  Kaiserkrone,  die  Kreuzzüge,  die  grofs- 
artige  Einheit  der  mittelalterlichen  Cultur  in  Kunst,  Religion  und 
Leben.  Wie  anders,  wenn  er  durch  die  I^ectüre  seines  Walther 
von  der  Vogelweide  der  Zeit  ins  Angesichl  sieht  und  sie  mit  ihren 
Worten  sich  ihm  oflenbarcn  bort.  Da  sitzt  der  bekümmerte 
Dichter  auf  dem  Steine  und  rollt  ein  lebliaftes  Dild  der  traurigen 
Gegenwart  vor  uns  auf,  an  seiner  Hand  treten  wir  vor  Philipp, 
(hto,  Friedrich,  Herzöge  und  Fürsten,  da  entladet  sich  der  Zorn 
des  Patiioten  in  gewaltigen  Sprüchen  gegen  I^apst  und  I^fafl'en, 
da  klingt  bei  aller  Freiheil  und  Selbständigkeit  in  kirchlichen 
Hingen  doch  am  Abend  seines  Lebens  das  religiöse  Ideal  des  Zeit- 
alters, „die  Heben  reise  varen  über  sr%  wie  ein  sehnsüchtiger 
Refrain  in  unser  Ohr.  Einen  farbenreichen  Hinlergrund  geben 
die  culturhistorischen  Bezüge,  wie  die  internationale  Bedeutung 
des  Papst-,  Kaiser-  und  Ritterthums ,  das  Leben  und  Treiben  an 
den  Höfen^  die  Galanterie  und  Tourtoisie  des  Ritterthums  im 
scharfen  Gegensatz  zu  den  schneidigen  Hieben  uiul  Worten  der 
alten  Recken,  die  Stellung  der  Frauen,  das  süfse  Minnewerben, 
die  kleine  Welt  der  L-mgebung  und  des  alltäglichen  Lebens,  wie 
sie  sich  zeigt  in  der  W'ahl  der  Bilder  und  Vergleiche,  endlich  der 
^eisU^e  JJorJzoni  und  die  eigenihüiDlkhe  WeUansc\\ÄV\wtk%,  d[\^.  ävXsl 
MwenüJcb  in  der  lehrhaften  Poesie  aussprichV.   VYeA\c\\\?.V  xvcl>\- 
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geben,  dass  die  so  gewonnene  Aiischauuug  eine  einseitige  und 
beschränkte  bleibt,  aber  die  Cultiir  des  BlittelRlters  ist  aucb  nur 
eine  einseitige,  und  ea  genügt  vollkommen,  dies  Gebiet  mit  einem 
Futac  betreten  zu  haben;  die  weiteren  Scliritte  machen  sich  von 
selbst  Nicht  zu  unlcrschülzen  ist  ferner  der  (iewinn,  der  aus 
dieser  Kenntnis  des  Miltclallers  für  das  richtige  Verständnis  der 
Gegenwart  i'esultirt.  Nur  ein  oberDüeliliches  Wissen  kann  be- 
haupten, dass  die  Ideen  und  Kragen,  die  da»  Mittelaller  aufge- 
norfen  hat,  nunmehr  vßllig  ausgelebt  oder  gelüsl  seien.  Viele 
Kräfte  und  Anstörsc  wirken  bis  auf  den  heutigen  Tag  fürt  und 
spielen  lebhaft  hinein  in  das  dewebe  der  modernen  Zeit.  Es 
besteht  zwischen  uns  und  den  Menschen  des  12.  und  llt.  Jahr- 
hunderts eine  Gemeinscbafl  der  Ideen  und  Interessen,  wie  sie  das 
Aiterthum  nicht  entfei-nt  aulzuweisen  hat.  Damm  ist  es  fAr  das 
praklisch-gescbiditlicbc  iTthcil  aul'serurdentlich  bildend  und  be- 
lehrend, in  (las  Getriebe  der  damaligen  Welt  sich  hineinzuversetzen 
und  zu  erfahren,  wie  diese  in  gleichen  Fällen  gedacht,  gehandelt 
und  entschieden  hat.  Es  wäre  Jeducli  falsch  gethnn.  wollte  man 
in  der  Scimle  ausdrückliche  Parallelen  ziehen;  die  einfachen  Ein- 
drücke, die  sich  aus  der  LeclQre  ergeben,  gestalte»  sich  mit  der 
reifenden  Erkenntnis  von  selbst  zu  Elementen  echt  geschichtlichen 
und  darum  wahrhaft  unbefangenen  UrÜieds. 

Aber  wäre  es  am  Ende  nicht  das  einfachste,  statt  der  zeil- 
raubenden Leclüre  dei'  (li'igiuale  den  Schülern  l'cbcrsetzungen  in 
die  llaud  zn  geben?  I'eher  die  Unzulänglichkeit  dieses  Surrogats, 
selbst  vurauf^setzt,  dass  die  Uebersetzungen  gut  sind,  brauche 
ich  hier  wohl  nicht  viele  Worte  m  verlieren.  Handelt  es  sich 
z.  ß.  um  die  t:harakterislik  eines  Helden  nach  seinen  eigenen 
Worten  oder  cigenthünilichcr  Itcgriffe  (tre,  tugeat.  rngm),  so  kann 
auch  die  beste  Ucbersctzung  dem  specifischen  des  Ausdrucks  und 
seinen  feineren  üedeutungsmianccn  nicht  gerecht  werden.  Welcher 
(Jnnillc  würde  laut  vterden,  wollte  jemand  im  Ernste  vorschlagen, 
den  Homer  auf  den  Gymnasien  fortan  nur  in  der  Hebersetzung 
des  alten  Vots  zu  lesen!  Und  doch  wäre  dies  noch  lange  nicht 
so  schlimm,  als  die  Werke  unseres  Mittelalters  aus  den  vorhan- 
denen Ueberselzungen  kennen  zu  lernen.  Uer  Kundige  wird  die 
Behauptung  nicht  zu  kühn  linden,  dass  diese  durchweg  mit  einer 
unveranlwurtlichen  Leichtfertigkeit  abgcfasst  sind  und  kläglich  gegen 
die  sonstigen  Leistungen  abstechen,  auf  die  wir  im  Gebiete  un- 
sei-er  f/etosefzuo^'sJitteralur  mit  UecliX  so  sUiVt  6\ßv\,  Uä  %uv¥r 
baistea  Vebersetzuageit  des  Nibelung«n^deK  —  Ai«  NUTt  %«t\%cV 
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ist   mir   noch    nicht    bekannt  —  wimmeln  auf  jeder  Seile   von 
sprachKchen  Ungeheuerlichkeiten,  entweder    um  den    gegebenen 
Reim  beibehalten   zu  können,  oder   weil  es  des  Metrums  wegen 
unbequem  ist,   eine  im  Nhd.  nicht  mehr  gebräuchliche  Wendung 
umzugiersen ,  oder  endlich  weil  sie  ein  fabelhaftes  Reckendeutsch 
für  das  geeignetste  Colorit    des  Ausdrucks    halten.     Wahrhaftig, 
ver  solche  Machwerke  he«t,   muss  auf  den  Gedanken  kommen, 
das  Mhd.  sei   ein    halbbarbarisches  Hochdeutsch,    dem  man    die 
kindische  Verrenkung  der  Sprache  und  die  oft  komische  Unklar- 
heit des  Gedankens  schon  noch  zu  Gute  hallen  müsse.     Zu  einer 
wenn  auch  nicht  ausreichenden  Entschuldigung  kann  der  Umstand 
dienen,  dass  es  leichter  ist,  aus  jeder  fremden  Sprache  zu  öber- 
Mtzen,  als  gerade  aus  dem  Mittelhochdeutschen.    Man  versuche  es 
nur  einmal  selber,  ein  Walthersches  Lied  wiederzugeben,  so  wird 
man  finden,   dass,   wenn  die  Uebersetzung  auch  lesbar  ist,  doch 
der  feine  Parfüm,  die  spielende  Leichtigkeit,  der  einschmeichelnde 
Wühlklang,  Vorzüge,  durch  die  sich  das  Mhd.  so  sehr  auszeichnet, 
schwer  oder  gar  nicht  zu  erreichen  sind.     Die  mhd.  ^ibelungen- 
strophe  nun  gar   mit   ihrer  epischen  Beweglichkeit  macht  in  der 
Dhd.  Nachahmung  den  Eindruck  eines  Bänkelsängerliedcs. 

Das  zweite  Moment,  welches  für  eine  selbständige  Behand- 
lung des  Ad.  spricht,  ist  das  sprachliche.  Hierbei  ist  man 
gewohnt,  zunächst  an  den  Einfluss  zu  denken,  den  die  Kenntnis 
des  Ad.  als  Correctiv  auf  unsere  jetzige  Sprache  ausüben  könnte. 
So  wenig  sanguinisch  hierin  meine  HofTnungen  sind,  so  möchte 
ich  die  Möglichkeit  doch  nicht  gänzlich  von  der  Hand  weisen.  Es 
kannte  ja  sein,  dass  ein  weitverbreiti^tes  besseres  Wissen  richtig 
gebildete  Formen  oder  mit  Unrecht  im  Veralten  begriffene  Wörter 
und  Redewendungen,  namentlich  da,  wo  der  Usus  noch  schwankt, 
conser\iren  hülfe.  Möglich,  wenn  auch  wenig  wahrscheinlich. 
Wohl  aber  ist  die  ad.  Grammatik  von  grofser  Bedeutung  für  die 
rationelle  Erfassung  der  Sprache  und  ihrer  Gesetze,  wie  sie  denn 
in  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  .überhau])t  den  ersten 
Anstofs  zur  rationellen  Methode  an  Stelle  der  empirischen  ge- 
geben hat.  Nirgends  lässt  sich  die  Stammbildung,  die  Ableitung, 
die  Zurückführung  mannigfaltiger  Spracherscheinungen  auf  ein  bil- 
dendes Princip,  so  anschaulich  und  ausgiebig  darlegen  als  am  Ad. 
Der  Schüler  gewinnt  dadurch  einen  Einblick  in  die  Werkstatt  der 
Sprachbildung,  es  wird  ihm  klar,  wie  die  Sprache  mit  dem  ge- 
ringslen  Aufwände  aber  den  angeniessensleu  M\lle\u  Aä%  tti^dx'il^ 
JeifM,  kurz  er  gelangt  zum  ersten  Male  zu  einer  vAiVVo&iiV^^^^^^^'^ 
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Belrachtiing  der  Spracbp,  wührend  andemrseitfi  durch  die  sich 
vou  selbst  darbielende  Analogie  anderer  Sprachen  ihm  sich  die 
ThüTK  zur  vergleicbondeu  SpracbforecLung  ülFnct. 

Kocd  nielir  (iewichl  als  auf  die  üben  bczeidinelen  Resnitate 
niöclitc  ich  auf  eine  andi-re  Erweiterung  der  Sprachanschauung 
und  auf  die  Verfeinerung  des  Sprachgefühls  legen,  die  durch  den 
Unterricht  im  Altdeutschen  erzielt  wird.  Alle  fremden  Sprachen, 
die  der  Schüler  erlernt,  präseutiren  sieb  ihm  abgeschlossen  auf 
dem  Punkte  höchsler  Ausbildung  und  entfallen  ihren  Rcichtbum 
vor  ihm  in  der  Urcite.  Lr  kennt  sie  nur  in  der  Periode  ihrer 
Uassiüitäl  und  hört  nur  lielläulig  \on  Rlnthe  und  Verfall  der 
Sprache,  ohne  recht  zu  begreifen,  was  es  damit  auf  sich  liat. 
I>er  Begriff  der  Sprache,  den  er  auf  diese  Weise  erhält,  ist  ein 
Tüllslündjg  einseitiger  und  darum  verkehrte!*;  sie  ist  ihm  ein  fer- 
tiges, unveränderliches,  starres  Gebilde,  dem  nichts  mehr  zuge- 
llian  noch  etwas  genommen  werden  darf.  Von  einer  Weiterbil- 
dung und  Ent Wickelung  der  Sprarhc  hat  er  keine  Vorstellui^, 
am  wenigsten,  wenn  er  gezwungen  wird,  in  seinen  lateinischen 
Exerciticn  stets  die  cicerunianischc  Scbcukla|i|ie  anzulegen.  Die 
Autorität  der  Sprache  erscheint  ihm  als  eine  rein  äufserliche,  als 
die  des  lluchsEiibens,  wiihren<l  er  von  ihrer  inneren  TriehLrafl, 
ihrer  Seele,  wie  sie  sich  im  Weclisel  der  Spraclierscbeiniingen 
auslebt,  keine  Ahnung  hat.  Die  griechischen  Dialekte  bieten  hier 
wenig  Anhalt.  Miese  geben  »eben  einander,  so  dass  an  ilinen 
die  gcschichtlicliß  Entfaltung  der  griechischen  Sjirache  nicht  zur 
Anschauung  gebracht  werden  kann,  keine  Sprache  Icislet  in  die- 
ser Hinsicht  l>essere  [licn^le,  als  die  deutsche.  Vom  Ahd.  bis 
zum  Nhd.  berrscht  trotz  aller  scheinbaren  Confusion  und  Kunst- 
lichkeit  der  Sprachbildnng  eine  im  gruJ^cn  su  strenge  und  zu- 
gleich so  übersieh  tliclir  (lesetzmäfsigkeit,  dnss  es  der  Schüler  bald 
dahin  bringt,  in  vielen  Fälleu  vom  .Mid.  aus  die  ahd.  Form  zu 
beslinnuen.  Selbstverständlich  ist  er  weder  in  das  ganze  schwie- 
rige Detail  der  Grammatik  noch  in  nicht  zum  Absebhissc  ge- 
brachte rmersnchungen  der  Wissenschaft  einzuführen.  Ebensowenig 
sind  phUosophischc  Itcductionen  über  Ursprung  und  Wesen  der 
Sprache  am  l'latzc.  Es  genügt ,  an  de»  dm-cbschlagendsten  und 
augenßlligsten  Gesetzen  und  Ausnahmen  den  BegriH'  einer  or- 
ganischen Fortbildung  der  Spruche  sicli  voti  selbst  entwickeln  zu 
lassen.  Dadurch  wird  der  Schüler  in  die  Tiefe  der  Sprache 
eingeführt,  er  lernt  sie  auch  nac\i  \\wct  VWAvAie'tt  'äevx*  V\vi  i\* 
eiaen  JebemligeD   Organismus   kennen,    Act   ÄYni>\v<iWu  t^e»«\.-iA 
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unterworfen  ist,  wie  andere  Naturerscheinungen.  Neben  der 
Wandlung  der  Wortformen  ist  die  Wandlung  der  Wortbedeutung 
von  besonderer  Bedeutung.  Das  Nachempfinden  der  Aenderung, 
der  der  Sinn  nicht  nur  einzelner  Wörter  wie  muot ,  mute,  lump 
u.  a. .  sondern  auch  ganzer  IMirasen  und  syntaktischer  Verhalt- 
Disse  unterlegen  ist,  muss  ungemein  torderlich  auf  die  Ausbil- 
dung feineren  Sprachgefühls  und  synonymischen  Taktes  wirken. 
Me  Schwierigkeit  einer  guten  Tebersetzung  aus  den  Mhd.  ins 
Mid.  beruht  zum  grofseu  Theile  in  der  äufseren  Uebereinstim- 
iDung  der  Wörter  und  dem  Auseinandergehen  ihrer  Bedeutung. 
Der  Anfanger  namentlich  ist  nur  zu  sehr  geneigt,  das  Mhd.  wört- 
lich ins  Nhd.  herüberzunelimen,  und  es  währt  geraume  Zeit,  bis 
ff  sich  gewöhnt  hat,  es  nach  Art  einer  fremden  Sprache  zu  behan- 
deln. Durch  dies  strenge  Auseinanderhalten  eigenthfniilich  aus- 
geprägter Epochen  derselben  Sprache  wird  das  sprachliche  Fein- 
gefühl in  noch  höherem  Grade  ausgebildet,  als  es  durch  lieber- 
setzen  aus  fremden  Sprachen  geschieht. 

(■esteht  man  zu,  dass  dem  Altdeutschen  ein  besonderer  zu- 
sammenhängender Unterricht  zukomme,  so  fragt  es  sich  weiter, 
in  welcher  Weise  er  zu  crtheileu  s"ei.  Bis  jetzt  wird  darin, 
SU  viel  ich  weifs,  eine  verschiedene  Praxis  befolgt.  Gewöhnlich 
begnügt  man  sich  damit,  einige  mhd.  Paradigmen  eiligst  zu  durch- 
laufen und  dann  sofort  die  Lectüre  der  Nibelungen  zu  beginnen, 
indem  man  die  metrischen  Grundregeln  iluchtig  berührt.  Oder 
man  geht  nach  der  Zupitzaschen  Methode  ohne  weiteres  in 
die  Lectüre  und  bringt  Grammatisches  und  Metrisches  bei  passen- 
der oder  unpassender  Gelegenheit  zur  Sprache.  Die  IVäparatur 
von  Seiten  der  Schüler  geschieht  nach  einer  Tebersetzung.  die 
wohl  noch,  wie  in  der  Ausgabe  von  Braunfels,  gleich  daneben 
gedruckt  steht.  Diese  Methode  mag  wohl  für  llandlungsbellissene, 
die  bald  und  billig  ihr  bischen  Französisch  erwerben  wollen,  einst 
ganz  geeignet  gewesen  sein,  heutzutage  genügt  sie  auch  diesen 
nicht  mehr.  Es  ist  kaum  begreiilich,  wie  Leute,  die  ein  solches 
Verfahren  im  Griechischen  und  Lateinischen  für  eine  Blasphemie 
halten  würden,  glauben  können  für  neuere  S|)rachen  und  erst 
recht  für  das  Mhd.  sei  es  gut  genug.  Schon  aus  allgemein  pä- 
dagogischen und  didaktischen  (lesichtspunkten  ist  eine  derartige 
Methode  verwertlich,  und  der  Frfolg  ist  so  gut  wie  gar  keiner. 
Halhwisserei ,  Unsicherheit  und  ungründliches  Arbeiten  sind  die 
BoüiwendJifen  Folgen,  die  auf  das  ganze  wissenscVuWWW  \w- 
M/en  des  Schülers  den  nachtbeiligsien  UucksclAag  ü\je\i  \u\\^«\i- 
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[lat  rill  SrliiiUM"  ;uirli  l(MK)  Slroplini  ;iiif  <lioso  WVisr  ^clrson,  rr 
wird  (locli  iiirlil  im  Sliuid«'  >r\n ,  dir  l(Mil  sto  .srlh.sl.iiidi':  richtig 
und  exacl  zu  übei*setzeii.  Diese  Methode,  durch  die  man  Zeil 
und  Mühe  sparen  will,  kostet  in  Wirklichkeit  mehr  Zeit  als  jede 
andere.  Mit  keinen  oder  höchst  oherllachlichcn  grammatischen 
Kenntnissen  ausgerüstet,  ist  der  Schüler  genöthigt,  bei  jeder  un- 
gewöhnlicheren Form  Halt  zu  machen  und  die  Erklärung  in  der 
Grammatik  oder  beim  Lehrer  zu  suchen.  So  wird  ihm  die  f.ec- 
türe  grundlich  verleidet,  denn  sein  Wissen  ist  nur  ein  Wissea 
des  Augenblicks,  des  systemlosen  Zufalls,  das  sofort  wieder  durch 
das  Folgende  verdrängt  und  verwirrt,  und  obwohl  immer  nett 
aufgefrischt,  doch  zu  keinem  sicheren,  dauernden  Besitz  wird. 
Kategorisch  ist  daher  die  Forderung  zu  stellen:  Entweder  ist 
der  ad.  Unterricht  mit  derselben  philologischen  Akri^ 
bie  zu  treiben  wie  der  altsprachliche  —  oder  gar 
nicht! 

Aber  auch  eine  gründhchere  Einüliung  der  mhd.  Formlehre 
an  Paradigmen  reicht  nicht  aus.  Einerseits  wird  man  bemerken, 
dass  selbst  bei  längerer  intensiver  Vorühung  die  Formen,  nament- 
lich der  Conjugation,  nicht  festsitzen,  andererseits  bleibt  die  wich- 
tige Aufgabe  dieses  Unterrichts,  einen  Einbhck  in  den  Sprach- 
process  zu  gewähren,  dabei  unerfüllt.  Alle  Gründe  sprechen  da- 
für, vom  Ahd.  auszugehen  und  das  Mhd.  sich  daraus  entwickeln 
zu  lassen.  Unter  Ahd.  verstehe  ich  hier  nicht  das  gemeine,  noch 
auch  das  sog.  strenge,  sondern  das  ideale,  nämlich  das  von 
Brechung,  Umlaut  und  Abschleifung  der  Endsilben  noch  nicht 
berührte  (gihames,  ans(i).  Soweit  es  für  diesen  rein  praktischen 
Zweck  nöthig  ist,  kann  ein  solches  ohne  besondere  Gonjecturen 
hergestellt  werden  und  würde  auch  spracbgeschichtlich  keinen 
grofsen  Bedenken  unterliegen.'  Der  Zweck  ist  eben  nicht,  Ahd.  zu 
lehren,  sondern  es  als  Basis  weiterer  Demonstrationen  zu  henutzen. 
Mit  Hilfe  der  Hegeln  über  Umlaut,  Brechung  und  Abschleifung 
der  Endsilben  werden  die  Schüler  in  den  Stand  gesetzt,  die  mhd. 
Formen  selbst  abzub'iten.  Durchgeführter  mhd.  Paradigmen  be- 
darf es  dabei  gar  nicht,  nur  einer  Uebersicht  der  Endungen  und 
der  Angabe  der  hauptsächlichsten  Ausnahmen.  Es  ist  keine  Frage, 
dass  das  Ahd.  vermöge  seiner  volleren  und  distingirenden  En- 
dungen einen  deutlicheren  Ueherblick  gewährt  und  deshalb  die 
Orientirung  wesentlich  erleichtert.  Statt  unsiclier  herum  zutappen, 
ob  das  e  der  mhd.  Endung  ein  altes  t  oder  a  oder  ein  aus  einem 
a äderen  Vucale  geschwächtes  ist,  utvA  vckVieiv  ^wÄxiss»  ^  ^«\ft.— 
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gemärs  haben  konnte,  ist  der  Schüler  durch  das  Ahd.  in  den 
Stand  gesetzt,  präcis  und  aus  einem  zusammenhängenden  Wissen 
heraus  selbst  die  Entscheidung  zu  treffen.  Er  erlernt  das  Mhd. 
nicht  nur  sicherer,  sondern  kommt  auch  wie  bei  jeder  Methode, 
die  im  Wesen  der  Sache  begründet  ist,  schneller  zum  Ziele,  fn 
7—9  Wochen  bei  wöchentlich  2 — 3  Stunden  ist  er  mit  den 
Dütbigsten  Vorkenntnissen  ausgerüstet,  um  mit  Erfolg  und  Lust 
die  Leetüre  in  AngrilT  nehmen  zu  können. 

Es  wäre  jedoch  eine  grofse  Einseitigkeit,  einzig  nur  die 
Formlehre  zu  treiben  und  die  Syntax  völlig  bei  Seite  hegen  zu 
lassen.  Zum  nächsten  Verständnis  ist  natürlich  die  Kenntnis  der 
Formen  das  Wichtigste,  aber  die  Eigenthümlichkeit  der  Sprache 
spricht  sich  am  deutlichsten  in  der  Syntax  und  der  Satzconstruc- 
tion  aus.  Es  wird  nun  nicht  erforderlich  sein,  die  mhd.  Syntax 
vollständig  durclizuarbeiten ,  was  auch  aus  anderen  Gründen 
schwierig  sein  würde,  aber  das  Lehrbuch  muss  den  nöthigen  An- 
halt geben,  um  \m  Gelegenheit  die  Natur  gewisser  syntaktischer 
Verhältnisse,  wie  die  Congruenz  zwischen  Subject  und  Prädieat, 
den  Gebmuch  des  l^enetivs,  die  Construction  der  adverbialen 
i>'el)ensätze,  die  Negirung  u.  s.  w.  zusammenfassend  durchzunehmen. 
Gelegentliche  Vergleiche  mit  dem  Nhd.  und  fremden  Sprachen 
werden  der  Sache  noch  mehr  Nutzen  und  Heiz  verleihen. 

Was  soll  gelesen  werden?  Nach  dem  Vorhergehenden 
lässt  sich  die  Autwort  leicht  errathen:  Die  Nibelungen  und  Wal- 
ther von  der  Vogelweide.  In  diesen  beiden  ist  die  mhd.  Litteratur 
für  das  Bedürfnis  des  Schülers  hinreichend  und  in  ihren  besten 
Erzeugnissen  repräsentirt.  Man  kann  die  Frage  ventiliren,  ob 
nicht  auch  Proben  des  höiischen  Epos  gegeben  werden  sollen. 
Allein  erstlich  gebricht  es  dazu  an  Zeit,  zweitens  bieten  die 
iNibelungen  genug  hötischen  Hitterwesens  und  endlich  reizen  Bruch- 
8täcke  wohl  den  Appetit,  befriedigen  ihn  aber  nicht,  und  das  ist 
dem  jugendlichen  Geschmack  zuwider.  Dieser  letzte  Grund  trifll 
auch  die  ad.  Anthologien,  deren  wir  sonst  sowohl  hinsichtlich  der 
Auswahl  wie  der  Anordnung  vortreflliche  besitzen.  Dergleichen 
Sammlungen  haben  mehr  den  Zweck,  Belege  und  Proben  zur 
Litteraturgeschichte  zu  geben,  während  der  Zweck  der  Leetüre  der  sein 
soll,  um  ihrer  selbst  willen  gelesen  zu  werden.  Es  ist  ein  groüser 
Cnterscliied,  ob  z.B.  Walther  neben  andern  Dichtem  in  einer 
kleinen  Auswahl  oder  ob  er  in  seiner  ganzen  dichterischen  Per- 
sdalicbJceit  vorgeführt  wird.  Eine  Anthologie  gcwaixtl  i^ii  \öt- 
Wf  die  verscbiedenen  Seiten  der  Litteratur  in  mi>g\k\\Ä\.w  NviYi- 
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stäiuligkeit  und  bester  Vertretung  lu  bringen,  während  bei  un- 
serer Beschränk II ng  manch  wesentlicher  Zug  dem  Gesammtbilde 
fehlen  wird.  Aber  diesem  Vortheile  steht  «in  in  meioen  Augen 
gröberer  Nachlheil  entg^en.  Eine  solche  Lectflre  weckt  uitd 
befriedigt  nicht  das  echt  menschliche  Interesse,  das  den  Lesei 
mit  der  l'ersünUchkeit  des  Dicliters  oder  den  im  Epos  vorge- 
fahrten Personen  verknfi|>fen  sulL  Itesonders  der  jugendliche 
Leser  will  hinter  dem  U'eclisel  der  Stimmungen  und  Tliaten,  die 
ihm  vurgetlQlirt  werden,  die  Einheit  des  Chankters  und  der  Per- 
son seines  Iletden  sehn;  ohne  dioseä  cuncrete  Band  zerllattert 
ihm  das  Einzelne  im  Winde.  Die  dai^estellten  Gefühle  und  Er- 
eignisse erücheiaen  ihm  als  rein  zufallige,  eigens  zum  Beleg  der 
litteraturgeschichtiichen  Schilderung  erdichtvte,  denen  er  darum 
kein  liefer  gehendes  Interesse  abzugewinnen  vermag.  Was  aul 
ihn  Einilriick  machen  soll,  niuss  sidi  als  iiersönlichc  Thal  aus- 
weisen, die  sich  aus  dem  Charakter,  dein  Zusammenhange  und  den 
Umsiän  !en  heraus  motivirt.  Diese  Thatcnlust  oder  Lust  ai 
Thaten,  dieser  Hunger  nach  dem  Greifbaren  und  Concreten,  si 
charakteristisch  für  die  Jugend,  ist  auch  durchaus  gerechtfertigt 
Die  Poesie  des  wundervollen  Spruchlicdes  ouv  tear  sint  tvrsiPiiHdei 
wird  nur  dann  dem  Gefühle  gegenständlich,  wenn  der  Inhalt  de: 
Lebens,  auf  das  der  Dichter  zurückblickt,  ausgebreitet  vorliegt 
Der  Mord  Ilagens  in  der  \VL  Aventiure,  die  gewühiilicli  heraus- 
gehoben zu  werden  |il1egl.  hinlerlässl  einen  widerlichen  Eindruck 
weiiu  die  Thnt  nicht  durch  den  Zusammenhang  der  Ereigiiissi 
und  den  sich  spter  erst  tiefer  enlfaltenden  Charakter  des  Thälen 
in  die  richtige  Beleuchtung  gerüi^l  wird.  Ein  anderer  Nachthei 
der  Probesammlungen  ist  der,  dass  sie  wenig  Gelegenheit  gaben 
sich  in  das  Material  hineinzuarlieileii,  es  von  verschiedenen  Seitei 
her  anzulassen  und  es  sieh  dadurch  zum  Eigentiium  zu  machen 
Es  wird  schwer  fallen,  Gesichtspunkte  zu  finden,  nach  denen  dei 
Schüler  selbständiger  einen  solchen  alomislisclicn  Stufl  zu  be- 
arbeiten veranlasst  werden  könnte.  Dagegen  bietet  eine  abge- 
schlossene niid  in  sich  zusammenhängende  LeclOre  eine  Fülle  vvi 
Thematen,  die  ihn  den  Inhalt  tiefer  und  vielseitiger  erschlicfsei 
und  dadurch  auch  liebgewinnen  lassen.  Ich  glaube  nicht,  das.* 
jemand  in  späteren  Jahren  nach  einer  Anthologie  greift,  weit  che) 
wird  er  ein  ganzes  Werk  wieder  einmal  in  die  Hand  nehmen. 

Der  Beginn  des  ad.  Unterrichts  fällt  am  angemessensten  in 
ä/e  IL  Hier  kinn  in  einem  Jahre  i\ie  GiammaViSt  Mai  öit  \«j 
tQre   der  Nibelaagtiu   absolvirt  werden.      K\ie&  va  4«  'S>titt.\iSa  ■ 
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le^n  wird  nicht  nötliig  sein,  der  häusliche  Fleifs  ist  mit  in  An- 
spruch zu  nehmen  und  durch  Fragen  und  Aufsätze  zu  controlliren. 
Diese  Anforderung  üherhördet  den  Schüler  nicht ;  er  wird 
das  Mbd.  der  Nibelungen  bald  leicht  und  gern  lesen.  Für  die 
I  bleibt  der  Walther,  zu  dessen  Lecture  ein  Semester  hinreicht 
Eine  vorangehende  Hepetition  wird  die  Formlehre  noch  fester 
fioprägen.  Vor  und  nach  der  F^ectüre  ist  natürlich  eine  litterar- 
geschichtliche  Orientirung  zu  geben,  in  der  II  über  das  Volks- 
epos, in  der  1  über  die  mhd.  Periode  und  die  höfische  Diditung. 
So  sehr  man  auch  in  Einzelheiten  von  dem  Vorgetragenen 
abweichen  mag,  soviel  steht  fest,  dass,  falls  das  Altdeutsche  aus 
den  angegebenen  Gründen  würdig  und  berechtigt  ist,  ein  inte- 
l^rireDder  Theil  des  deutschen  Unterrichts  zu  sein,  es  nur  dann 
seinen  Zweck  erfüllt,  wenn  es  nicht  mehr  als  eine  beiläuligc 
Spielerei,  ähnlich  wie  die  Chemie  für  die  Küche  in  den  h'>heren 
Föchterschulen,  sondern  mit  wissensihatllichem  Ernst  und  metho- 
iischer  Gründlichkeit  getrieben  wird.  t^ 

Greifswald.  0.  Vogel. 


M  Herr  Vogel  hat  sich  in  seinem  Aufsatz  die  Aufgabe  ge- 
teilt, die  Betreibung  des  Altdeutschen  als  einer  selbständigen 
Jisciplin  innerhalb  des  deutschen  Unterrichts  zu  rechtfertigen  und 
zu  vertheidigen.  Momente,  die  bisher  noch  nicht  hervorgehoben 
Karen,  hat  der  Hr.  Verfasser  nicht  geltend  machen  können,  denn 
dieses  Gebiet  scheint  so  ziemlich  erschöpft.  Aber  es  ist  natür- 
lich und  nicht  zu  tadeln,  wenn  einer,  dem  Reformen  in  unserem 
Leben  nothwendig  erscheinen,    auch  altes  wiederholt.     Dasselbe 


')  Die  Frage  über  den  Unterricht  im  Altdeutschen  (dieses  Wort  im  all' 
^naeinsten  Sinue  genommen)  war  an  dem  unter  meiner  Leitung  stehenden 
Gtmaasiam  vor  ein  paar  Jahren  in  Fachconferenzen  verhandelt  und  dahin 
eotichieden  worden,  dass  wir  den  bis  dahin  an  diesem  Gymnasium  üblich 
gemesenen  Unterricht  im  Altdeutschen  aufgaben.  In  Krinneruug  an  die  meines 
Eriehtens  gewichtigen  Gründe,  welche  uns  za  dieser  Kulscheidung  bestimmten, 
fnuebte  ich  meinen  damaligen  Collegen  und  Referenten  über  diesen  Gegen- 
<ud  Dr.  Wilmanns  (jetzt  Professor  an  der  Universität  Gieifswald),  die  Be- 
Heiken  zu  bezeichnen,  welche  dem  im  vorstehenden  Aufsatze  entwickelten 
Vorschlage  entgegenstehen.  Es  wird  für  die  geehrten  Leser  der  Zeit- 
ichrift  erwünscht  sein,  in  dieser  didaktisch  jedenfalls  wichtigen  Frage  von 
iea  Gegembemerküogen  gleichzcitifg  Kenntnis  oehmen  zu  könaen. 
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wirkt  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden,  und  wenn  es  bisher 
nichl  gelungen  ist,  wenigstens  nur  theilweise  gelungen  ist,  deii%. 
Altdeutschen  einen  sichern  Platz  und  eine  gedeihliche  Pflege  au^ 
unsern  huhorn  Lehranstalten  zu  verschaffen,  so  könnte  es  jetz%. 
doch  möglich  sein.  Jetzt,  wo  das  deutsche  Mationalgefühl  eincn^ 
bedeutenden  Aufschwung  genommen  hat,  wo  das  deutsche  Vol%^ 
seiner  Nationalität  und  seiner  mächtigen  Stellung  unter  den  Vol^ 
kern  der  Erde  sich  stolz  bewusst  geworden  ist,  und  alles  w^^ 
seine  Entwickelung  angeht  in  höherer  Bedeutung  und  der  Pflege 
würdiger  erscheint,  liefse  sich  viellcichl  erwarten,  dass  auch  d< 
Unterricht  im  Altdeutschen  als  eine  nationale  Aufgabe  in  d< 
Unterrichtsplan  aufgenommen  werde. 

Der  Gesichtspunkt  der  nationalen  Erziehung  scheint  auch  bei 
Hrn.  Vogel   vorzugsweise   wirksam   gewesen   zu  sein;    wenigstens 
hebt    er  ihn  im  Anfang   seiner  Arbeit,    vom  Thema   etwas  ab- 
schweifend ,   mit  eben  soviel  Wärme  als  Beredsamkeit  und  sicher 
nicht  ohne   Geschick  hervor,     üenn    gern    schenken    wir  deuen 
Gehör,   die  Empfindungen  aussprechen,  welche  auch  in  unserem 
Innern  leben,  und  willig  gewähren  wir  ihnen  die  Zustimmung   zu 
Mafsnahmen,  durch   die  sie  eine  Verbreitung  und  Festigung  von 
Gesinnungen  und  Anschauungen  versprechen,   die  unser  Herz  er- 
füllen.    In   solchen   Lagen    lässt    das    erregte   Gefühl   den   ruhig 
prüfenden  Verstand  ungeni   zur  Geltung  kommen  und  weist  mit 
Unwillen  Einwände  zurück,   von  denen   es  eine  Beeinträchtigung; 
seiner  Wünsche  fürchtet.  —   Aber  je  leichter   sich  unser  Urtheil 
vom  Ueberschwang  des  Gefühles  bewältigen  lässt,    um  so  mehr 
muss  man   sich   hüten,    aus    unklarer   Empfindung   heraus  Ein- 
richtungen zu  treffen,  durch  die  das,  was  wir  im  Grunde  unsere» 
Herzens  wünschen,  mehr  gehindert  als  gefördert  wird.     Und  da» 
ist  nach  meiner  Ueberzeugung  mit  den  Forderungen  Hrn.  Vogelft- 
der  Fall. 

Zwei  Momente  sind  es  nach  Hrn.  Vogel,  kraft  deren  das  Alt- 
deutsche den  Anspruch   erhebt,   als   ein  geschlossener  UnterrichU. 
für  sich  betrieben  zu  werden:   das  nationalgeschichtliche  und  da»* 
sprachliche.     Der   nationale  Sinn    solle  besonders  durch  das  Stu — 
dium  des  Nibelungenliedes  genährt  werden.    Hier  finde  die  deutsche 
Jugend  Blut  von  ihrem  Blut,  Fleisch  von  ihrem  Fleisch,  fühle  deiK> 
Hauch   eignen   Denkens    und    eigner  Empfindung.     Ich  bedaur^-» 
dass  Hr.  Vogel  seine  Behauptung  nur  in  Bildern  umschreibt  undi 
nwbt  in  Maren  deutlichen  Gedanken  näher  begründet  hat.     Zwar* 
beginnt    er  seine    AuseinauderseUungeu    mW  ^^\.^^xi^^  v^   ^«a»,'«! 
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nan  nach  der  Anlage  seiner  Sclirift  Gninde  vermuthen  sollte, 
icb  rannag  sie  aber  nicht  als  solche  zu  erkennen.  Deo 
Nibelaugen,  sagl  er,  kAnne  die  neuere  Litteralur  nichts  an  die 
Seite  stellen;  kein  Werk  moderner  Kunstjiocsie  vereinige  diese 
Grufsartigkeit  der  Cunceplion,  die  weltgeschichtliche  Breit«  der 
BüliDe,  psj'cliologisch  feio  uiutivirto  und  dabei  krnftvulle  Üurch- 
töhrung  der  Handlung,  energisch  ausgearbeite  Charakteristik,  über- 
\tfrne  Objectivilüt  in  der  Darstellung  starker  Lei  de  ose  haften  mit  so 
tDmJllclbarer  Schlagkraft  des  Kindrucks  auf  jeden  Leser.  . 
Gini  schüii  gesagt,  aber  no  steckt  denn  da  das  nationale  Element? 
Ktlcher  von  diesen  Vomigen  lässl  specilisch  deutschen  Charakter 
rrkennen.  und  berechtigt  zu  der  liehauptnng,  die  Jugend  finde 
hitr  vor  allem  Hlut  von  ihrem  Blut,  Fleisch  von  ihrem  Fleisch? 
Alle  die  Vorzüge,  die  Hr.  Vo(;el  am  Nibelungenliede  wahrnimmt, 
•lünleii,  wenn  sie  eine  Hichtung  vereint,  von  einem  Englander 
und  Dänen  ebenso  empfunden  imd  anerkannt  werden. 

.Man  missverslehe  mich  nicht-,  ich  trete  nicht  der  Annahme  ent- 
gtgfo.  (lass  das  Mbelungculied  dem  deutscheu  Nationalcharakter 
psi  besonders  gemäfs  sei  —  die  Art  seines  Entslebens,  seine 
■eile  Verbreitung,  sein  Leben  im  Hunde  des  Volkes  Jahrhunderte 
Uiidiirch.  scheinen  das  zur  Genüge  zu  beweisen  —  ich  meine 
Bur,  Hr.  Vogel  hätte  die  spei:iliscb  deutschen  Züge  im  Nibelungen- 
lied hervorheben  sollen,  damit  man  genau  erkenne,  oh  diese  Züge 
Hcb  der  l'Degc  werth  seien,  ob  man  ferner,  um  sie  zu  pllegcn, 
luf  das  in  vieler  Bezichnng  doch  höchst  mangelhafte  Gedicht  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  zurflckgi'eifen  müsse.  Dnter  den  Hel- 
den des  Nibelungenliedes  hebt  Hr.  Vogel  den  grimmen  Hagen 
henor,  als  eine  Gestall,  mit  der  unsere  Jugend  sympthisire  mehr 
ils  mit  dem  griechischen  Arhill.  Ich  glaube,  dass  er  darin  recht 
liil,  lieber  als  Achill  ist  ihnen  auch  der  Telamonier  Ajax.  Der 
ÜDibe,  namentlich  in  den  Jahren,  die  wir  als  die  Flegeljahre  zu 
beieKhnen  pllegen.  in  denen  er  sich  seiner  Kraft  anlangt  bewusst 
iD  werden  und  reckenhafter  Uebermuth  ihn  erfüllt,  freut  xich  an 
dm  gewaltigen  Aeufserungcn  eines  trotzigen  Sinnes,  au  den  Aus- 
lirdchen  einer  uugebändigien  Kraft,  an  der  kühnen  Todesverach- 
tung oder  Todesfreude,  die  mit  gleicher  Itficksiclitslosigkeit  gegen 
lieh  und  andere  verfahrt  -  ob  es  nothweudig  sei,  diese  Gesinnung 
kdutlicb  zu  näliren,  darüber  könnte  man  doch  versdiiedener  An- 
lieft sein.  Aber  ich  will  solche  Bedenken,  die  zu  schwierigen 
f^cbohgieclien  Fragen  führen,  nicht  verfolgen,  uwA  ftuwÄMmftxv, 
-■  *  die  Xbeinngendklitung  ganz  vorzuRSwwsc  ttcftiftwA  m  i«a. 
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nationalen  Sinn  hpilsam  zu  nähren:  Mfil  «laraiis,  ilaan  rfjp  initit 
hocInleulBGl)«  Bearbeitung  in  Uber.secundn  unserer  liühoren  Lcli 
ansulten  gelesen  nerclen  inO^fe?  Die  Kinder  unsi^rer  geliilileli 
Familien  lernten  dio  lionierische  lleldonwHt  keniica  und  liebi 
vor  dem  Homer,  mögen  !:i<^  auf  dieselbe  Weise  ancli  die  llcldi 
der  heimiEchen  Sage  kennen  lernen;  ja  irli  wünsche  das  an 
drQcklich,  mö{;e  auch  die  Stiliule  dafür  Sorge  tragen,  dass  unäe 
Jugend  früh  im  cnipffuigMcbstcii  Aller  mit  diesen  lleldcngestalli 
vertraut  werde.  Dem  nationalen  Zweck  litt  damit  olieu  .id  g 
oder  wahrsrheinlich  hesser  gedient,  als  auf  dem  Wege,  den  II 
Vogel  empliehll;  denn  von  den  nationalen  Zügen  geht  der  Sa; 
durch  eine  Prosabearheilung  nichts  verloren,  sie  können  sog; 
was  die  Nibelungen  sage  hetrilft.  noch  wirksamei*  hervurtretr* 
Denn  eine  geschickte  Ilearbeitting  kann  die  malte  Dnrstellung.  t, 
in  vielen  Theilen  des  mhd.  Iietlirfates  hen-schl.  beleben.  : 
kann  die  ermüdend  weitläuligen  und  doch  nniehcndigen  ScIi 
derungen  einschr,inken.  inhaltsleere  Ih^richle  über  Hin-  und  llf^ 
reisen  wegschneiden,  unzusanimenhängende  Pariien  verknüpf*- 
Widersprüche  in  den  Situationen  und  in  den  Charakteren  vei 
meiden  oder  wenigstens  ihre  slörende  Wirkung  ahschwächei 
Was  dadurch  verloren  geht ,  ist  ni(^hts  als  die  Form .  di 
ein  unentwickelter  Geschmack  und  eine  theils  nachliMssig 
theils  unaiisgehildete  Kunslübung  einem  an  sich  grofsartige 
Slolfc  gegeben  hat.  Von  eiuer  psychologisch  fein  motivirten  ud 
dabei  kranvollen  Uurchführung  der  llantllung,  von  eueigisrb  um 
gearbeiteter  Charakteristik,  von  idicrlegener  ObjectivitAt  in  di 
Darstellung  starker  l^idenscliaften  in  unserem  iMhelungenlied< 
sei  es  A  oder  U  oder  i\  sollte  iiiemaiul  reden,  der  es  gelesen  ha 
Preilicli,  die  Nibelungen  niil  der  Ilias  zu  vergleichen  halte  aiir 
icli,  wenn  nirlit  für  ein  thörichtes,  so  doch  ziemlich  unfruchl 
bares  Unternehmen,  und  Llcherlich  erscheint  es  mir,  wie  llri 
Vogel,  wenn  man  nach  einer  a  priori  conslruirlen  Seliabhme  d< 
Nibelungenlied  bekrittelt;  aber  noch  weniger  kann  ich  es  billigei 
wenn  man  sich  in  l.oliescrliebuDgen  und  hocbirabenden  Ilecb 
mationen  ergeht,  die  unwahr  sind.  Wenn  die  naiioiiale  Kmehiin 
darauf  hinauslaufen  soll .  dass  der  deutsche  Knabe  alles  lobe 
lerne  was  deutsch  ist,  so  mag  icJi  nichts  davon  wissen;  das  ii 
der  Weg,  auf  dem  die  grandc  nalion  ins  Unglück  gekoumien  is 
Besser  begründet  scheint  mir.  was  Hr.  Vogel  über  die  Let 
iure  WalÜiers  von  der  Vogelv.'e.i(\G  sa^t.  UWc  '[w\ii  «^  luiüchi 
die  Bedealung  bcrvur,   welche  das  Sludmin  ä)»  V^'v^Vax'«'  ^üs  ' 


Bm-irhenintc  liistorisclier    Aii^tIi^uuii^'    lial.     E;-    i»l    richtiK.   (\iss 
i)ie  Schaler  unserer  Gymoasien  eine  Icbendi^'ere  vüllere  und  rich- 
ligere  Vorslellung  von  df^n  Men.schen  unil   den  A'erhültuissen  des 
Alterthums  als  des  Mittplallers  eibnllen.    Hie  firünde  dieser  Thal- 
(iclie  sind    verschieden.     Zum  Tlieil   mag   cr  daran  liegen,   dass 
der  Gpscbichlsiinterriclil   der   Behandlung   des  Altertliums  einge- 
hendere Sorgfalt   zuwendet  als   der  des  Mittelalters.     Denn  wab- 
reiil  man    sirb    dort   im   wesenilicbcn  auf  wenige  Jabritunderte 
^Khischer  und  rümisrbe.r  Gescliichte  hcscbränkt,  verbreitet  man 
sidi  liier,  nenn  man  aus  gangliaren  LebriiAcbern  srliliefsen  kann. 
über  tabireicbe  Völker  von  sebr  rersrhiedenem  Charakter,  so  dass 
e  tu  einer  Vertiefung  in  die  Gesrbicble   eines  einzßliien   nicht 
tsmmt.     Zum  Thcil   liegt  der  Grund   für  jene  ßrscbeimnig  auch 
«ahl  darin,  dass  dir  politischen  Verhältnisse  des  Mittelalters  com- 
pllüirler  und  ungeordneter  sind   als  die  des  Altertbums.     Femer 
darin,  dass  die  historischen  Person  1  ich keiten  der  .illen  Geschirbte 
UBS  in    bliiren,   llchlvcdlcn   llarstellungen   aus   den   Werken  der 
ilu>D   Lilteralnr    entgegentreten.     Mclit    zum    wenigsten    endlich 
darin,  dass  die  alten  (■riechen  und  Itönier  psychologisch  uns  viel 
leichler  verständlich  sind,   als  unsere  millclallerlichen  Vorfahren, 
obwohl  wir  Fleisch  von  ihrem  Fleisch  und   Blut  von   ihrem  lllut 
sind.   Das  Mittelalter  mit  seinem  dunkeln  Ringen,  seinen  gewaltig 
g.^hrenden  Leideitsrhaftcn  und  seinem  unklar  idealen  Drange  ver- 
Jangt  lu  seinem  Verständnis  einen  Iteichtbum  und  eine  Uewegtich- 
k^il  des  eigenen  Emidindungsleliens,  den  erst  die  Erfahrung  eines 
lAi^ren  i.ebens  und  liebevolles  eingehendes  Studium  in  die  Ver- 
gangenheil gewähren  können.   Wie  schwer  begreift  sich  eine  Be- 
wegung wie  die  der  KreuzEÜge,   wie  schwer   versenken   wir  uns 
in  «Den  Gbarabter   wie  den  Kaiser  Friedrich  II,  wie   räihselbaft 
eiwheint  uns  gar  ein  Mann  nie  L'lrich  von  Lichtenslein,  fast  wie 
*fm  Verrückter,  und  doch  war  er  in  seiner  Zeit  ein  angesehener 
ftbnn.   Das  eingehende  Studium  eines  Dichters  wie  Waltlier  von  der 
Vagelweide,  der  in  vieler  Beziehung  sein  Zeilaller  so  treu  wieder 
Hpiegell,  niuss  allerdings   dazu  beilragen,   den   scli.iltenbanen  <ie- 
siatten,  die   dem   Schüler  der  Gcscbicblsunlerricbl   liielel.  Leben 
und  Farbe    zu   verieihen;   auch  Hürde   hier  der  Gebrauch   einer 
l'ebcrseliung  den  Sulzen  de«  Originals  erbeblich  bcciRlrärbtigen: 
liier  man  verspreche  sich  durch  die  Srbulleclüre  der  Waltlierschen 
Gedichte,  die  in  einem  einzigen  Semester  absolvirt  werden  soll,  auch 
flidW  xü  viel  Bereiclwrung  der  historischen  \n«.t\w\\v™%.    S?Äw,\. 
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wenn  rann  niif  tiiiscrcn  Gvmnnsien  üera  Stixliiim  des  HittHalters 
die  Aiisdelinung  gülte,  die  jclzl  dns  Sliutium  dos  nimisclicn  Aller- 
tbume  hat,  man  würde  die  Srhülcr  ni<rlit  zu  der  fp-ündliclicn  Kin- 
aicht  biingcD.  die  sie  in  das  lieben  der  allen  Völker  frewinner 
können.  Das  Studium  des  Mittelalters  isl  für  Knalien  und  lialh- 
erwachsenc  Jünglinge  zu  schwer. 

Welche  Frucht  vers|iriRlit  alier  lli'.  Vogel  von  der  Kinfülirun 
Walthers  in  die  ScUuUectüre  und  vun  der  su  vei'lieflen  Kenntnr 
des  Mittelalters'^  Kr  i^agl:  „Nur  ein  (dieriliichliches  Wissen  kan« 
behaupten,  dass  die  Ideen  und  Fragen,  die  das  Miltelaller  aul'g« 
worfen  hat ,  nnimichr  völlig  ausgelebt  oder  polösl  seien.  Vie^ 
Kräfte  und  Anl,~isse  wirken  biü  auf  den  heutigen  Tag  fort  uc 
spielen  lebhaft  hinein  in  das  tiewebe  der  raoderncn  Zeil.  K.s  Ix 
steht  zwischen  uns  und  den  Menschen  des  12.  und  l't.  Jahr 
hunderls  eine  (Jemeiiiscbaft  der  Ideen  und  Interessen,  wie  sie  ifai 
Allerlhum  nicht  entfernt  anf/uweisen  hat."  Ich  bin  diesen  Aus- 
lassungen des  llri).  Vogel  gegenüber  in  derselben  Lage,  nie  denen 
über  das  NibelungeuMed.  Sie  sind  xu  allgemein,  zu  nichtssagenil. 
Halte  doch  llr.  Vogel  die  gemeinsamen  Ideen  und  Interessen 
näher  bezeichnet,  dann  würde  man  heurtheilen  können,  ob  man. 
um  diese  gemeinsamen  Ideen  und  Interessen  kennen  zu  lernen, 
wohl  nöthig  habe,  den  Walther  von  der  Vogelweide  zu  studiren 
Ich  vermuthe,  es  sind  solche,  die  unserer  Zeil  aueli  ohne  Waltbei 
lebendig  genug  sind.  Wenn  aber  llr.  Vogel  fortfuhrt:  „Danin 
ist  es  für  das  praktische  geschicltlliche  ürtheil  aufseronlentliel 
bildend  und  belehrend,  sich  in  das  Gelriebe  der  damaligen  Wel' 
hineinzuversetzen  und  zu  erfahren,  wie  diese  in  gleichen  (? 
Fällen  gedaclit,  gehandelt  und  entschieden  bat"  —  so  kann  irl 
nur  wünschen,  dass  die  Leilung  unseres  Staates  nicht  Staats- 
männer in  die  Hände  bekommen,  welche  die  Birhtsclinur  für  iln 
Denken,  Handeln  und  Entscheiden  aus  dem  H.  Jalirh.  holen. 

Endlich  empfiehh  den  Unterricht  im  Alldeutschen  der  Vnr- 
theil  erwmterter  Sprach kenntiiis.  Hr.  Vogel  meint,  da  der  Scbülei 
die  andern  Sprachen  nur  in  der  l'eriode  ihrer  lllassicitfit  kennei: 
lernt,  so  erscheine  ihm  die  Sprache  .ils  ein  fertiges,  unveränder- 
liches, starres  Gebilde,  dem  niclils  mehr  zugelhan,  noch  rtwa^ 
weggenommen  werden  dürfe.  Das  ist  übcrlrieben.  Das  Lateinisch« 
zwar,  soweit  es  Oegensland  des  Schulunteri'iclils  ist.  bietet  aller- 
dings wenig  Anlass,  auf  die  Geschichte  der  Sprache  einzugehn 
3ber  anders  verhält  es  sich  mit  iltm  Gvicthistt^»».  Ow  Aiwie.h 
//ra.    Vogels,   an   den   griechischen  WiaVeVXeiv,  -«tA  *w.  'svÄ«»  «» 
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aoder  hergehen,  könne  die  geschichtliche  Entfaltung  der  Sprache 
nicht  zur  Anschauung  gebracht,  werden,  scheint  roir  unrichtig  zu 
siein.  Der  Schüler  lernt  die  griechische  Sprache  auf  verschiedenen 
Stufen  ihrer  Entwickelung  kennen,  die  sich  in  Flexion  und  Syntax 
«Jeutlich  docunientiren ,  und  sie  ist  in  Folge  dessen  wohl  ge- 
eignet, einen  Einblick  in  die  historische  Grammatik  zu  gewähren. 
Vass  es  verschiedene  Dialekte  sind,  die  dem  Schiüer  entgegen- 
treten, liindert  nicht  dieses  Ziel  zu  erreichen.  Hr.  Vogel  selbst 
äagt  ja  von  seinem  Allhochdeutschen,  das  er  zum  gründlichen 
Verständnis  des  Mittelhochdeutschen  für  unentbehrlich  hält,  er 
verstehe  darunter  nicht  das  gemeine,  auch  nicht  das  streng  Alt- 
hochdeutsche, sondern  ein  ideales.  Mit  solchen  idealen  Construc- 
tioneu,  wenn  man  sie  überliaupt  für  angemessen  hält,  kann  man 
auch  im  Griechischen  vermilteJn.  —  Aber  ich  meine,  um  die 
Vorstellung  zu  geben,  dass  die  Sprache  weder  in  ihren  Formen 
Doch  in  ihrem  Wortschatz  etwas  fertiges,  ein  für  allemal  abge- 
Khlossenes  sei,  braucht  es  keinen  besonderen  Unterricht.  Wenn 
der  Lehrer  richtige  Anschauung  vom  Leben  der  Sprache  hat,  wie 
es  jetzt  wohl  meistens  der  Fall  ist,  wird  diese  Vorstellung  ganz 
von  selbst  auch  den  Schülern  eigen  werden,  denn  die  Auflassung 
der  sprachlichen  Erscheinungen  ist  durch  diese  Vorstellung  be- 
dingt, sie  bricht  allenthalben  von  selbst  durch.  Schon  die  Be- 
trachtung der  neuem  deutschen  Litleratur  seit  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrb.  bietet  Belege  genug  für  die  allmähliche  Veränderung 
der  Sprache,  [lass  die  Anschauung  eine  reichere  wird,  wenn  der 
Schüler  auch  Althochdeutsch  und  Mittelhochdeutsch  lernt,  dass 
die  deutsche  Sprache,  die  wir  in  einer  ununterbrochenen  Beilie 
von  Denkmälern  Jahrhunderle  hindurch  verfolgen  können,  ganz 
besonders  geeignet  ist,  vom  Werden  der  Sjtrache  eine  Vorstellung 
zu  geben,  das  freilich  Iftsst  sich  nicht  bestreilen.  Die  Frage  ist 
aber:  stehl  der  Gewinn  im  Einklang  mit  dem  geforderten  Opfer? 
und  bei  ihrer  Erwägung  vergesse  man  nicht,  dass  es  nicht  die 
Aufgabe  der  Schule  ist,  IMiilolugen  und  Sprachforscher  zu  er- 
ziehen. 

Hr.  Vogel  meint,  der  Beginn  des  Alldeutschen  falle  am  an- 
gemessensten in  die  11;  hier  könne  in  einem  Jahre  die  Gramn)atik 
und  die  Leetüre  des  Nibelungenliedes  absolvirl  werd(;n;  für  Wal- 
ther genüge  dann  ein  Semester  in  Prima.  Es  ist  mir  einiger- 
mafsen  zweifelhaft,  ob  in  anderthalb  Jahren  bei  wöchentlich  zwei 
Unterrichtsstunden j  die  yjim  Theil  doch  noe\\  \\wic\i  ä^^  \^^- 
sprecbüBg  der  AufsfUzc,    v/cJJeicIit   auch   durcU  NorVt^e  \xv  kxi- 
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Hpruch  geiiomnieD  nerden.  sich  ciheblirhos  viirA  lebtten  la^t-n; 
icli  fürchte,  der  Schiller  winl  zwar  munchcs  Nene  in  seio  (le- 
ilächtniB  aiifinehnien.  aber  keine  Mul'sc  und  Ituhc  zu  einer  Durch- 
dringung und  inDcrii  Aneignung  linilirn;  aber  da  c»  auf  diesem 
Gebiete  mir  an  Erfahrung  gebricht,  slelil  mir  ein  absprechendes 
üi-lhcil  nicht  zu.  Nehmen  wir  iilsu  an,  die  2eit  von  anderllialh 
Jahren  genüge;  sie  erscheint  genug  im  Hinblick  auf  den  Gegen- 
stand, für  den  sie  gefurdcrl,  aber  grofs  und  bedeutend  für  den, 
dem  sie  cnizugen  wird.  Der  l'iitcnicht  in  der  neuern  dcul^dinn 
Litteratur  wird  aufs  eniplindlichste  gelrollVii,  nenn  iinn  andeilhalh 
Jahre  der  Schuixeit,  und  zwar  anderthali)  der  frurlitbarsten  Jahre 
entzogen  werden.  Zwar  scheint  llr.  Vugrl  eine  Uulorbrcclmng  im 
Studium  der  neuern  Litteratur  nicht  zu  furdern;  er  meint,  durch 
häusliche  Lectüre  und  geeignete  Aiitsatz-Theinala  lasse  sich  die  !)«• 
kanntscliaft  mit  andern  Dramen  vermitteln,  uhnc  dass  es  iiöth^ 
wäi-c,  die  kuätbare  Zeit  des  l'nturrichls  durch  stundenlanges  Lesen 
in  vertlieilten  Itullcn  zu  vergeuden.  .\ls  üb  es  nur  auf  die  Zeit 
de»  Unterrichts  ankäniel  Auch  die  häusliche  Arbeitszeit  hat  ihre 
Grenzen,  und  ich  zweifle  nicht  daran,  dass  die  meisten  Lehrer 
eine  weitere  Beschränktuig  der  Mufse  ihrer  Schüler  für  einen  Miss- 
gritr  halten  werden.  Ja  Hr.  Yugel  will  iiichl  nur  die  Levlürc  der 
neuen  Liltemtur  dem  frivatlleils  überweisen,  auch  für  die  Lectüre 
der  Nibelungen,  die  iiiclil  ganz  in  der  Schule  gelesen  werden 
können,  nimmt  er  ihn  in  Anspruch,  uud  für  Aufsätze,  vemiittcUt 
deren  er  diese  l'rivallecttire  cuntiolircn  will.  ~  Wenn,  wie  Herr 
Vogel  verlangt,  und  in  dieser  Forderung  stimme  ich  ihm  bei,  das 
Hhd.  mit  derselben  pfaüulugischeii  .Vkrihic  getrieben  wird,  wie  die 
alten  Sprachen,  so  kann  die  l'idtje  gar  nicht  ausbleiben,  das» 
während  dieser  Zeit  die  Uehuiidluug  der  neuen  deutschen  Litteratur 
darnieder  liegt. 

Nach  Hrn.  Vugels  Auslassungen  freilich  wäre  das  eher  ein 
Gewinn  als  ein  Schaden;  er  meint,  das  vage  Aesthctisiren  über 
Schiller  und  Güthe  und  ihre  Weike  in  weit  gespunnenen  Vor- 
trägen, das  Aufsj)rircn  absonderlicher  Keinbeitcn.  die  ausführliche 
Behandlung  solcher  Perioden  und  Nanieu,  die  in  der  Litteratur- 
geschichle  von  untergeordneter  Bedeutung  sind,  solche  Auswüchse 
seien  ein  Beneis,  dass  dem  deulschcn  Interrirht  fast  zu  viel  Zeit 
zu  Gebote  stehe.  —  Ich  kann  nicht  glauben,  dass  es  llni.  Vogel 
Ernst  ist  mit  diesen  Aussprüchen;  denn  ich  kann  nicht  glauben. 
üase  ein  Mann,  der  die  neue  deulscYvtt  UUmäVot  Ww\\\,  -«wVVw,^ 
der  ÄOBicbl  ist,    dass    dieser    StolV   w  &ütlv\%  &%v,  &ai.«>  ü^ 
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nöchentlich  zwei  Stunden  in  fiaichtbringender  Weise  damit  aus- 
{lefiillt  vttirden.  Allerdings  bin  ich  der  Meinung,  dass  der  deutsche 
Inlerricht,  wenn  er  sich  auf  die  neuere  Litteratur  beschränkt, 
sich  sein  Ziel  höher  stecken  soll,  als  llr.  Vogel  thut,  wenn  er 
erklärt,  mit  der  Erläuterung  der  Ilauptgesetzc  dramatischer  Com- 
p4)silion  und  der  Vorführung  einiger  weniger  Dramen  als  Muster 
und  Typen  sei  genug  geschehen;  ich  glaube,  der  Unterricht  soll 
darnach  streben,  dass  der  Schäler  eine  möglichst  genaue  und 
lebendige  Kenntnis  der  merkwürdigen  Lilteraturperiode  gewinne, 
die  mit  den  vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  beginnt 
Zu  diesem  Zweck  muss  der  Schuler,  soweit  nicht  höhere  Kuck- 
.<ichten  bindernd  eingreifen,  mit  den  Hauptwerken  jener  Periode 
im^glichst  bekannt  werden,  nicht  nur  mit  den  poetischen,  sondern 
;iuch  den  prosaischen;  seine  Aufmerksamkeit  soll  sich  auf  den 
Inhalt  richten  und  auf  die  Form,  auf  Composilion,  Sprache  und 
Stil;  er  soll  bekannt  werden  mit  dem  Leben  der  Dichter  und 
sich  hemühen,  die  fortschreitende  Entwicklung  in  ihren  Werken 
zusehen  (z.  B.  Götz:  Ipliigenie),  er  soll  den  Einfluss  beachten, 
den  hervorragende  Cfcister  durch  ihre  Werke  auf  die  Zeitgenossen 
gehabt  und  den  Charakter  ihrer  Zeit  bestimmen,  und  wie  umge- 
kehrt diese  hervorragenden  Manner  selbst  in  ihrer  Denk-  und 
Enipfmdungswoise  von  ihrer  Zeil  abhängig'  sind,  kurz  er  soll  zur 
Anschauung  von  der  allmählichen  Entwickelung  geistigen  Lebens 
geführt  werden.  Da  hat  der  Lehrer  Stoff  genug  und  braucht 
nicht  vage  zu  usthetisiren  und  Perioden  von  untergeordneter  Be- 
deutung müde  zu  durchziehen.  Er  hat  hier  ein  ausgedehntes  und 
ein  fruchtbares  (icbiet  für  seine  Arbeit.  Dem  Schüler  eröffnet 
sich  hier  eine  reiche  Well  von  Gestalten,  die  ihm  fassbarer  sind 
als  die  lütter  und  Fahrenden  des  Mittelalters,  die  an  Tiefe  des 
Seeleulebens  und  an  Stärke  der  Leidenschaft  den  Gestalten  des 
.Nibelungenlieder  nicht  darum  nachstehen,  weil  ihre  Ausbrüche 
weniger  gewaltsam  sind,  ein  Reichthum  von  Anschauungen  und 
Gedanken,  denen  gegenüber  das  Mittelalter  bettelarm  erscheint 
(denn  grofs  ist  die  Entwickelung  unseres  Volkes  in  den  sechs 
Jahrhunderten  von  Walther  bis  zu  Göthe);  er  findet  Kunstwerke, 
die  durch  Ebenmafs  und  Lebereinstimmuug  ihrer  Theilc  sich  aus- 
zeichnen, Werke,  die  sich  in  ihrer  Ausführung  zum  Nibelungen- 
liede verhalten  etwa  wie  ein  Gemälde,  das  ein  Künstler  auf  der 
Höhe  seiner  Enlwickelung  hervorbringt,  zu  einem  Bilde,  an  dem 
er  als  Knabe  seine  ungeübten  Kräfte  versucht  \\al\  eVw^  &^^^ö\^, 
die  des  Gedankens  Herr  geworden  ist  und  au  l^vxe\s\v)\\\\vv^>^V«■ 


40     D*'r  Untprriohl  im  A I  Id  eut  srheii  etc.  von  W.   Wilmaons. 

hf'it  ihm  srll)st  /um  Miisior  ilicrien  kann.  Ks  wiire  riii  l'nrocliU 
wenn  man  die  Zeit,  wdclie  der  rnlorriclit  bietet,  nicht  der  Be- 
handlung dieser  Werke  widmen  wollte. 

Um  auf  dem  Wege,  den  ich  bezeichnet  habe,  zu  einem  loh-^ 
nenden  Punkte  zu  kommen,  erscheint  es  aber  als  durchaus  nölhig; 
dass  der  deutsche  Unterricht  seine  Zeit  zusammen  nehme.  Da&; 
er  noch  nicht  leistet,  was  er  an  und  für  sich  leisten  könnte  un^ 
sollte,  ist  leider  wahr:  aber  Fortschritte  sind  unverkennbar  ua  % 
werden  hoffentlich  noch  schneller  werden.  Wenn  die  Lehrer  d^ 
Deutschen  es  sich  angelegen  sein  lassen,  den  Stoff,  der  sein«:^ 
Natur  nach  ihrem  Unterricht  zufallt,  methodisch  nach  den  Zwecke 
des  Unterrichts  zu  durcharbeiten,  wenn  sie  sich  bemühen,  4j 
Pensen  zweckmalsig  auf  die  verschiedenen  Classen  zu  vertheil^^ 
und  die  den  einzelnen  Classen  gestellten  Aufgaben  wirklich  2 
erfüllen,  kann  eine  gedeihUche  Entwickelung  gar  nicht  ausbleibcri 
nicht  aber  frommt  es,  neues  Material  heranzubringen,  ehe  da 
alte  verarbeitet  ist. 
Greifswald.  W.  W^ilmanns. 
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I)d  «  altröm  is«'he  TheatergcbUude,  ciuc  Studie  von  Dr.  Bcmbard  Ar- 
nold. Programm  der  Könij^lichen  Studien- Anstalt  zu  Würzburg  am 
Schlosse  des  Schuljahres  J 872/73.  Wiirzburg,  F.  K.  Theinsche  ßuch- 
drockerei,  24  8.    4.    Mit  einem  Plan. 

In  Allbetracht,  dass  die  Werke,  in  Avelcheu  von  antiken  The- 
atern gehandelt  wird,   meist  grofsen  IJmfangs  sind  und   deshalb 
^Uj  schwer  für  die  meist  kärglich  bedachten  Bibliotheken  der  ge- 
'^lirten  Anstalten  beschaiTt  werden  können,  verdient  obiges  Werk 
tiier  eine  wenn  auch  nur  kurze  Em))fehlung.     Her  Verfasser,  der 
^ioh  seit  längerer  Zeit  eingehend  mit  dem  antiken  Buhnenwesen 
beschäftigt  hat,  (ich  erinnere  an  das  1868  er  Progrannn  des  Wil- 
belmsgymnasiums  in  München  über  die   griechische   Bühne,    mit 
9&l»ecieller  Hinsicht  auf  die  Antigone  der  Sophocles,  und  eine  Ab- 
handlung über  eine  JMatte  mit  sceuischeu  Vorstellungen  des  Col- 
l«sfio  Romano,  „Festgrufs  des  philologischen  Vereins  an  die  Würz- 
t>vrger  Philologenversammlung,''  weiter  an  den  Vortrag  in  Innsbruck 
uler  antike  Theatermasken)  sucht,  in  engem  Anschhiss  an  die  antiken 
^^chriflquellen,    das  römische  Theater    in  allen  Beziehungen  so- 
^MTohl    geschichtUch    wie    architectonisch ,    genau   zu    bestimmen. 
l>abei  ist,  der  Uebersichtlichkeit  wegen,  um  eine  sofortige  Prüfung 
ZQ  ermöglichen  und  das  lästige  Nachschlagen  zu  ersparen,  immer 
gleich  in  den  Anmerkungen  der  Text  der  Citate,  die  angezogen 
werden,  hinzugefügt,  ein  Verfahren,  von  dem  nur  da  Abstand  ge- 
nommen wird,  wo  die  Mittheilung  der  Stellen  einen  zu  übermäfsigen 
Baum  in  Anspruch  genommcD  haben  würde.    Eine  Ueconstiuction 
^es  Theaters  am  Ende,    verbunden    mit  einer  XnskVvX  A^'S   «Wi 
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hoslrn  erhaltenen  antiken  Tliealers,  livs  von  Aspendos,  ist  nobl- 
gG(!i(;net  zn  dci'  Ucliersiclillirhkeit  auch  nurh  die  Anschaulichkeit 
zu  fri|,'en;  in  dein  Raum  Tertheüte  Rurhslälu>n  deuten  die  Naiueil 
an,  die  den  vci'schiedenen  Thciieii  naili  des  Vfi-fassers  An>icht  zu- 
kommen. 

Zu  einer  su  kurzen  und  t:edrän^ten  Sdirifl,  die  ihren  Weiih 
vor  allem  in  dtT  arten nnll'sit'en  Ite};rünilunK  der  lleliau|)lu»g  und 
in  der  gcdrün^len  /nsaumienslellung  sucht,  wird  niemand,  der 
weiTs,  nie  »Fl  schun  vom  Theater  gehandelt  worden  ist.  viel  ^eues 
erwailen.  Doch  fehlt  es  nirht  daivm;  minientNeh  liegt  dem  Vcr- 
fiuiscr  die  genaue  lloslimnning  der  Tiihnnatis  und  des  kaiserlichen 
Sitzes  am  Herzen;  ein  Anhang  heliandell  eine  hierher  gehörige 
Stelle  ans  Sueton  .\ei-o  !  1,  wu  gesagt  wird,  dass  (ler  Kaiser  e  jiro- 
Kaeni  fasti^io  hos  luilos  »pf.riaeit.  Ks  scheint  mir,  dass  der  Verf.  mit 
seinei'  1-^rkJärung  ItecliL  hat;  oli  jedoch  das  von  ihm  angezogene 
llelief  (abgebildet  bei  Wieseler  T)ieaten;ehfiude  Tal'el  13,  t)  hier 
eine  rei;hlo  Kruälinnng  gefnadcn  hat,  ist  mir  ztveifclhafl.  Die 
Persjiectivv  |dlegl  auf  den  röraisrhen  Reliefs  so  wenig  beac)itel 
zu  tieiii,  dass  irh  aus  dem  Voi'handensein  jenei'  Art  von  Aedicnia 
nicht  gleich  schticfseu  mncltte .  dass  diese  proseaeni  fasligio  ait- 
gebrauhl  gewesen  sei. 

Wie  der  Titel  besagt,  hcsrhi'änkt  sich  <ler  Verf.   auf  das  rö- 
mische Theater.     Ich  würde,   ans  NAtzlichkeilsgrfiuden,   es  gern 
gesehen   Ilaben.   wenn  bei  den  eiuzehieii  Theilen,   so  bei  Anlage 
der  Oreliestra,   gleich   die  riiti'iscbiede   des    röinischen   Theaterse 
vom  griecliisehen  mit  aii};e}!ebcn  norden  wären;  die  wesentlichster^ 
t'nnkti^  würden  in  l-'olge  davon  deutlicher  liervorgesprungcn  seir» 
und   sich    dem   Verständnis   der   Leser  fesler   eingeprägt   habei» 
Hoch   mag  der  Verf.  aus   pi-ini:i|iiel1un  Crfmden   daraur  verzichte:  -« 
haben. 

An  einigen  Stellen  hätte  deui  Ausdruck  <-lvvas  grüfsere  Re 
stimnilheil  und  Klarheit  gegeben  werden  können;  so  wenn  S.  t  ^ 
gesagt  wird:  Tribnnalia.  danmter  hat  man  Kinsrbnitle  zu  ve^^ 
stehen,  die  von  der  Dn'besira  aus  dem  ['losracninm  entlang  rechfln 
und  links  in  die  (lavea  gemacht  waren.  Wie  soll  mau  das  re^cr 
steheii?  liemeiiit  war  wohl  vielmehr  „die  Irihunalia  werden  gti^s 
bildet  durch  die  Kurtsetziing  der  beiden  Kndcn  der  Sitzreihen  d^fc_ 
(-ivea  nach  dem  Parascaenium  zu  üher  die  beiden  in  die  Orehest^^ 
führenden  Tliore  hinweg."  Auch  vermisse  ich  tdeichmäfsigke^S 
wenn  S.  llt  gesagt  wii-d:  „an  dem  steinernen  Rühncngehäu^  I 
waren  3,  selten  5  T hören  gegen  die  l^avea  hin  augebracl^^l 
die  ei-sterc  Zahl  hndot  sich  bei  dem  Theater  des  Pomjiejus,  i^ki 
letzlere  hei  dem  von  Aspendos.  im  Vergleich  zu  S.  14  „auf  <^Bi 
Bühne  führten  aus  dem  hinter  ihr  liegenden  Hauptgebäude,  n^Kj 
drei  Thüren,  und  S.  16  hatte  die  stcinejne  llühneiifacade  der -^i 
fi'inf  iThÜKii),  so  kamen  aiicli  da  für  die  Decoralion  wohl  ik  ii 
ri/e  drei  miltfcivn  in  Frage.    Man  \erg\cu\ie  viräv«!  ä**,  ■«a&'Ä.     "N 
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T  dicCoiilissen  gesagt  wird,  dass  siebei  Wechsel  derFonddecuration 
einem  Stück  gedreht  wurden,  wälirend  S.  t6  ihre  drei  Seiten 
den  drei  Gattungen  von  Stucken,   Tragödien,  Komödien   und 
ATspiele  entsprechend  bezeichnet  werden. 

Auf  einer  durch  den  Setzer  verschuldeten  Umstellung  von 
orten  beruht  wohl  das,  was  auf  S.  20  mir  aufgefallen  ist;  es 
\hi  dort:  „Der  Hauptvorhang  ward,  ehe  sich  die  Zuschauer  ver- 
umeiteu,  zur  Verdeckung  der  Bühne  in  eine  spcciell  hierfür 
gebrachte  Verliefung  hinabgelassen  und  dann  nach  Beendigung 
s  Spiels  wieder  emporgezogen,  also  gerade  in  umgekehrter 
eise  gehandhabt  wie  auf  unser  Bühne''.  Es  soll  wohl  heifscn: 
)er  Uauptvorhang  wunle,  nachdem  sich  die  Zuschauer  versammelt, 
i  Eröffnung  der  Bühne  in  eine  speciell  dafür  angebrachte  Ver- 
'fung  hinabgelassen  und  dann  nach  Beendigung  des  Spiels  wie- 
T  emporgezogen,  also  in  gerade  umgekehrter  Weise  gehandhabt 
ie  auf  unserer  Bühne,''  d.  h.  während  er  bei  uns  aufgezogen 
ird,  fallt  er  bei  den  Bömcrn,  und  umgekehrt. 

Doch  dies  sind  ja  nur  Kleinigkeiten,  die  das  Wesentlichste 
icht  treffen;  die  Arbeit  Arnolds  bleibt  trotzdem  eine  fleifsige  mit 
nisicht  gemachte  und  auf  sorgfältigem  Studium  beruhende  Zu- 
immenstellung  dessen,  was  uns  über  das  römische  Theater  von 
nliken  Schriftslellern  berichtet  wird,  und  auch  die  noch  erhal- 
?Den  Monumente  dieser  Art  sind  häufig  zur  Erläuterung  hiuein- 
ezogen  worden,  so  dass  diejenigen,  die  Belehrung  über  römisches 
lieater  suchen,  mit  Nutzen   seiner  Arbeit  sich  bedienen  können. 


Berlin. 


U.  Engelmann. 


DRITTE  ÄBTHEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN.    AUSZÜGE  AUS  ZI 
SCHRIFTEN. 


XXIX.  Tersammlung  deutachßr  Pliilologcn,  ScbnloilkD 
nD<)  Orientalisten, 

za  Innsbruck  vom  aS.  Siptcmbfir  bis  1.  October  1S74. 

Auf  der  in  l.tipj,\f  in  dfn  Plinsiitt«s«n  des  J«hre*  tST2  abgehiilti 
2S.  PhiIulni;r>vrrMQiD)lune  war  drr  Orschluss  (-eftssl  norden,  die  aic 
VmnininluDg  im  Herbst  des  näi'hstfii  Jabrrs  in  luusbruck  zu  bRilrii; 
Präsidenten  derirlhen  naren  iie.  Prufesauren  Dr.  Jülß  und  llr.  Wüini 
rrnaunl  »ordcn.  Urri'its  waren  fiir  das  Jahr  1^7:i  alle  Vorhereitunnen 
IrnHen,  als  die  Cholera  im  Sliilen  Deuts i^blands,  bpsonilcrs  In  Müneben. 
b«sar(;niaerrcfeDd  auftrat,  da^»  vun  allen  Seilen  der  ^^'uIls^h  narh  Vertag 
der  ^  eriuiialun);  laut  wurde.  Vm  sii  );iinsli|(er  (^stalteten  sich  nun 
Verbältnisse  In  diesrm  Jahre.  Das  i'rnsidjuiu  hnitc  insnrern  eine  Vera 
run(c  erfahren  müssen,  als  Professur  Wilmanns  nach  lüel  «ar  berufen 
die  seit  I.  Juli  1872  erledij^  Stelle  des  tijmuasialdirertors  in  Innsb 
dureh  Prcifesaiir  Biehl  «ar  neu  besetzt  worden.  So  konnte  das  Prüsii 
naeh  drm  bisberifen  lUTkommea  durch  llniirrsitäLiprofessor  und  (ivmna 
direrlor  lu sa min rn ersetzt  werden.  I'm  nun  den  norddeutschen  Colle^en 
Theilnabioc  an  der  VerMmmlung  müplirbst  zu  erleieblern,  warco  die  ' 
vom  2H.  .Se|>tember  bis  1.  Octuber  gcnählt  worden,  obwohl  die  neue  b 
risehe  Frrienurdnuop  dieser  Zeit  nicht  güustif  «nr.  Auch  dir  EJsenb 
terwaituni^n  naren  mit  Ivrfolg  um  freisernärsigun^  für  die  Mitglieder 
Versammlnni;  aDpefcangen  worden.  \\  ir  heben  ans  dein  Veraeiehnis 
1!)  deulsrheu  Ver»alluu(;en  die  .\nhallisebe,  Berlin-llörlitzer,  Bcrliu-I 
bur(;rr  h'isenbnhu  hertoi',  welche  mit  einigen  anderen  freie  Rüekfahrl 
alle  Züge  bis  inel.  12.  Oelaher  geführten,  wofcrjcen  diu  bn^rrischeu 
waJtunjreo  einige  Einsrhrünkungrn  stellten  und  die  vreufsischrn  Staatsha 
jegUche  Ena'drsigaag  abgclofanl  halten.    Oi  nun  Ba«\i   &n   ^to:^Vno\\«. 


XX1\.  VersannliiDgr  deutscher  Philologen  etc.  zu  lonsbrock.  45 

Jahren   nicht   erlebte  Herhstwetter   nach    dem   gesegneten  Süden    nnd   dem 

schönen  AI ficiil aride  Tirol^'   lockte,    so    eotschluss    sich    eine    beiräebt liehe 

Auiahl  ans  dem  \orden,   selbst  von  der  Meeresküste,   aus  Lübeck,  Hostock, 

Hanburg,  und  \on  Ost-  und  \V  estpreulscn  zu  der  weiten  Reise,    l'ud  keiner 

vird,  so  glauben  wir  versichern  zu  dürfen,  den    Kntschluss    bereut  haben! 

Bf»<>udrrs  zahlreich  war  begreiflicherweise  Oesterreich  vertreten;   ja  selbst 

aas  l  0  g  a  r  n    und    Italien    waren    Cullegen    erschienen.     Um    su   mehr 

Mfibt  rs  zn  bedauern,  dass  ans  der  benachbarten  Schweiz,  trotz  wieder- 

hoitrr  Einladung  seitens  des  Präsidiums,  auch  nicht  einer  erschienen  war. 

Bereits  bei  l  ebersendung  der  Mitgliedskarte  war  als  ein  willkommenes 

Hilfsmittel  zur  Orientirung  ein  Plan  \on  Innsbruck  und  nächster  l'mgebung 

^i^l^eben  w«»rden.     In  dem  Kmpiangsburcau  selbst  wurde  eine  Anzahl  vtm 

\'t»\-  und  Begrüfsuugsschril'ten  vertheiit,  die  zum  Theil  schon  im  Jahre  \^T^ 

för  dirsen  Zweck  bestimmt  waren.     Wir   erwähnen   hiervon:     1)  Philolog-os 

iknipoHÜ  i-iin^ref^atos    in.    xept.  1^14    vannhw    n'tn   prosoquitur    Jacob  um 

H  aiser.     (.«Salvete,    quibus  veterum   r(»litur   Snpientia,    qui    digno  penitus 

Studio  acccfisi  (iraiae  Icrtis  Sacra  Ausoniaeque  (.!amenae!*')     2)  KrsttT /'er- 

fwA  «wer  /  ebersetzufiff  des  junff't  ai{fgffitndfneti  Fraf^metUes  au*  HomtTM 

Üiyswr  \.\ß  ,  der  Philolof^^enversaiumlutiff  in  Innsbruck  f^cwidmel  vofn  (JeltfT- 

jff:er  iPriif.  Dr.  Steger  in  Salzburg,  dem  Nerl'asser  mehrerrr  Schrillen  über 

Piato;.   Mit  köstlichem  Humor  wird  der  Ursprung  der  Versammlung  in  einen 

tiütterratb  verlegt,  durch  den   die  Männer  des  iXordens,  „welche  als  Lenker 

dn Geistes  beim  Volke  das  meiste  vermögen*^  berufen  worden: 

,,Mitten  im  Knikreis  liegt  ein  Land,  das  Kleinod  der  Krde, 

welches  rings  wie  Gigantenmauern  Berge  umschliersen, 

dass  es  nicht  leide  von  anderer  Länder  harter  Kerührung. 

Drei  gewaltige  Ströme  wäl/eu  die  schäumenden  Fluten 

in  des  Okeanos  Schols  durch  die  Thäler  hierhin   und  dorthin. 

Stolz  an  des  Himmels  Wölbung  ragen  mit  schneeigem  Haupte 

Felsen  empor  und  spiegeln  sich  unten  im  bläulichen  See.'* 

li  dieses  heilige  Land  und    die  Stadt    mit   dem   goldenen  Dache  sollen  vom 

Ksfdea  die  „Freunde  der  Hede,  die  Söhne  Minervas  durch  des  Jolkos  heilige 

Kraft  gerufen  werden,  dass  sie  die  Frömmigkeit  dort  mit  eigenen  Augen  be- 

»oiderD,  Selber  frömmer  noch  werden  und  fromm  auch  die  Ihrigen  machen'*. 

3)  Programm  des  kk.  Gymnasiums  in  Innsbruck  vom  .lahre  l^T.'i,  enthaltend 

;   eiw  Abhandlung  von  Prof.  II.  Üittel  über  den  Daliv  bei  f'ergil^  und  eine 

rechtsbist  orische  Studie  v(»n  Dr.  I.  KfCf^er:    rfcr  Ein  flu  ss   der  aUtirolischen 

Stände  auf  die  Gesetzp^ebutu^.    4)  Aus  dem  Programme  des  kk.  Gjmnasiums 

u  Graz  Separatabd rücke  von  a.  Mich.  Petscheni i(  zu  den  Schot iasfen  des 

Honz  (/  die  ß'eroneser  ^cronhandschrijt ;    II  zur  Fra^e  über  die  f  er  fasser 

ier  sogenannten  acronischen  Sc/uMenj  I/l  Text  kritisches  zti  Porphyrion)^  und 

k  von  HUh.  Schmidt  zürn  Linriss  von  Europa^  eine  Lebung  im  Karten- 

nichaen.     Aus    dem  Jahre  ls74    kamen  u.  a.  hinzu:    5)    Begrüfsungsschrift 

dea  ia    Innsbruck    versammelten    deutschen    Schulmännern    gewidmet    vom 

Stutsgymnasium  in  Bozen,  enthaltend :  über  die  Heden  in  dnn  (ieschichls- 

f     wtrkt  des  Thukydides,    von  Prof.  ^nton  Michaeter.     tl)   Die  ztisainmenf^e- 

sttsten  Nomina  in  den  Homerischen   und  llesiodischen  (^tdichtert  von  IJr.  Fr. 

Stols,    7)    Festgabe    etc.    vom    Director    des    kL.  Gymnasiums    in  /naim, 

-^MUfi  A'ri'eÄaitbauer,    eulbalteDd    Beiträge   zur   /tniriefischen   lJTano\uj!;\e: 
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1.  rfM  tropiicAa  und  dai  «atärlirk»  Jahr  in  der  Iliat,  b.  dai  ?iordgettim 
der  Odyaee.  S)  Zur  BiUuiig  drr  Haiiieriteheii  Jitfimtivformrn  vod  /Vi 
Simmefh!  lo  IIbII  in  Tirul.  t^j  De  Euripid»  Hhttoraia  dim'pulo,  irr.  Mbj^i 
LeeAner,  FitisdtriR  des  GjniD.  lU  Aimpiicb.  lU)  DratuatUehr  Coaipoüti 
und  rlietoriiche  Ditpruiliit«  der  Phitonitehen  Republik  von  Barher,  II.  1 
(der  1.  Tb.  frachien  In  Jibre  1869),  Hro^.  der  k.  StudieoiniUll  1 
St.  Ann*  in  .iaffftburK.  II)  Vau  Prof.  Conrad  Burtian  da»  I.  Heft  d 
bei  Cilvarj'  &  Cu.  iii  Berlin  encheiaeDden  ZeiUcbriH;  Jahmbericht  üb 
die  Forttrhritle  drr  AUerihuiatufitteHtrhaft.  Aufifi-dem  «nrden  iu  den  ve 
icdiedeiicn  Scciiunen  mehrere  SrbrifteD  verlhcill,  vi>u  d^Dcn  rinif^  neb 
■ollen  erwäbat  werden. 

Ära  Snnnlag  Abend  fand  die  ersle   peiel]i(;e  Zusammenkunft  sur  (legri 
aei(i(!en  BegrüliinDi;  in  den  lledoutensiilea  statt. 

Bi'sic  allgemeiuc  Silzun);,  Muaing  den  18,  Sr|iteuber. 
In  dem  ffstHrh  itesrhmUektcn  uu<l  crlrurhteteu  i^atinuullbrater  «ort 
narh  10  l'br  Vnrm.  dnreh  den  l'risidenten  Pmr.  I>r,  J  ü  I  g  die  \MX.  Ve 
■•ninlunfc  deularher  l'hilulnften,  Scbulmünner  and  Orientalisten  eruHnet.  I 
der  ebensu  feist-  und  iwmüthvullen  «ir  inballreirlieu  liJoleituufCB-  und  Bi 
([riirsnDfisrede  dcHselbon  ward  luerit  beiaerkt.  dn>a  die  Versammlunf;  sich 
iiiBsbi'urk  auf  elaitsiKeliem  Buden  beünde.  Tii'ol  sei  nicht  nur  durrh  seil 
herrliehun  Iterce,  sondern  aaeb  durrb  neinp  »uoderbaren  ^*uleD,  die  Zen{< 
inannigrorhen  Werbsei«  seiner  Uowohner,  geeiKnot,  das  Interesse  der  ^'e^lFi> 
iu  huhem  Nnrse  zu  crrcfcen.  Auf  die  niebt  zu  den  Indn-Eumpüern  pehürip 
Iberer  und  t(  a  s  k  e  a  der  varhIstorisch«n  Zeit  aeieu  bior  die  Kböler  f; 
folgt,  die,  wie  neuerdinp  reütgeitcJlt,  sicher  mit  den  Ktruskern  ve 
wsudt  und  mithin  zu  den  italischen  Vülkentämmeu  zu  rci:hnen  scie 
Narh  ibaen  seien  Kelten  wie  in  die  umliegendeu  LÜnder,  so  auch  in  Tif 
eini^druugcn  und  hätten  sich  nanenttieh  Bcrpb.in  und  Saligt-winniinK  an; 
legen  sein  lassen;  das  Urau-  nnd  Isarfccbiet  zeige  vuii  ihnen  deullir 
Spuren.  Seil  dem  KrioKe  mit  den  liimbern  waren  die  lliiuier  auf  Tii 
aufmerksam  gettordeu  und  legten,  uaehdem  Drnaus  und  Tibeeins  d 
Land  uutei'worTeD  hatten,  ilire  Strafsen  durch  dasselbe  hindui'ch,  z.  B.  ei 
bei  Veldidona,  dem  dicht  bei  Innsbruck  liegeudcn  Kloster  Wilten,  vorl 
auf  AuRusla  Vindelicurniu  zu.  Kümisrhes  Wesen,  rümisrhe  BilduBR  n 
Sprache  durebdrau([  nun  das  finzu  Land,  f^in^  aneb  nicht  verinren.  als  ■ 
Nerncbafl  der  Klinier  nach  lünlhunder^ übriger  Dauer  ihr  finde  erreii 
hatte.  Mehl  uur  lablreicbe  Bauwerke,  Statuen  und  Miinien  ({eben  ten  diea 
Epuche  Zeugnis,  e:i  hat  sicli  Hugar  die  Sprache  Jones  weltbebvrrscheni 
Volkes  in  inancben  Tbälern  Tiruis  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhallen  (■ 
aogenanntc  Homanisch  im  Kama-,  lirnedener-  and  Ahtei-Thair).  Seit  d 
dritten  ebristlichen  Jahrhundert  trafen  aber  auch  deutsche  Vütkerstüni 
zuerst  die  Alemannen,  hier  mit  den  Kiimurn  zussrnmea.  Die  Viilkerwaa 
rang  führte  Ünlhen  (deren  Spur  in  dem  Nameu  einen  Ortes  au  ■ 
BrcnaeTstrufse  tiuasensnsa  erhalten  ist),  Langubardcu,  zuletzt  Baj 
varea  tu  das  Tiroler  Land.  Seil  Abzug  der  Langobarden  traten  endk 
aneb  nach  Slavea  auf  uid  hialerlassen  ibre  Spuren  in  inhlreieben  Oc 
namea  (Windiseb-Hatrei  u.  a.).  So  linde  sich  hier  ein  Boden,  der 
eile  Ricblaogea  der  philo  logiacben  W  uicuKtittl  e\B  r«\c\xwV«\&^vcXe,  w** 
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far  die  SaoskriUiuer,    die  über   die  INameo  Dravc   nnd    Sa\e    sich   freuen 
düriteo.     So  vielS  und  verschiedene  Völker  aber  sich  auf  diesem  Uodeu  die 
Hand   gereicht,    immer    fcehörteo    sie    dem    Stamme    der    lodo-Eantpäer   an. 
Leberall,  wo  diese  Mischun§r  sich  vollzogen,    ergebe  sich  nach  dem  elhnolu- 
gisrheo  Gesetze  ein  in  jeder  Beziehung  tüchtiges  Product.    Auch  das  Tiroler 
VülL  bestätige  dies:    sei  auch  die  Auisenseitc  herb  und  derb,    der  Kern  sei 
fiB  biederer.     Es  sei  aus  jener  Mischung  ein  deutsches  Volk  erwachsen,  das 
deutsch  fühlt  und  denkt,    das  jedem  deutschen  Bruder  seine  Sympathien  be- 
weist.   Wenn    es    auch    politisch    vom    übrigen  Deutschland  geschieden  sei, 
auf  den  Gebiete    der   (Kultur    und  Wissenschaft    gebe    es    keine  Schranken. 
Daber  sei  der  Gedanke,  diese  Versammlung  in  Innsbruck  zu  halten,  in  Tirol 
freudig  aafgenommen:  alle  Güste  seien  her/Iich  willkommen.  Einer  ernsten 
Pflirhl   aachkninmend,    gedenkt    der  liedner    am  Schluss  der  Berufsgeno«sen, 
die  seit  der  vorigen  Versammlung  durch  den  Tod  abberufen  worden,  darunter 
Müoorr  ersten  Hanges  und  besten  Klanges  in  Schule  und  Wissenschaft. 

.Vach  dieser  vielseitig  anregenden,  beifällig  aufgenommenen  Ansprache 
frfTfifl  der  Statthalter.  Graf  Taafe,  das  Wort,  um  die  Versammlung  im 
^iDfn  der  kaiserlichen  Kegierung  nnf  österreichischem  Boden  willkommen 
n  hfifsen.  „W^oher  sollte  auch  den  Trägern  tiefer  Forschungen  und  frucht- 
barrn  Schaffens  auf  geistigem  Felde  ein  aufrichtigerer  Willkommengruls 
eal^gfutöuen,  aU  aus  dem  Lande  des  österreichischen  Kaiserreiches,  in 
»elrheni  das  Wort:  „Wissenschaft  ist  Macht'^  zur  Geltung  gelangt  ist.'* 
!  llaroach  begrüfste  der  Laudeshauptmann  Uiltcr  \ou  Kapp  die  Anwesenden 
ia  Namen  des  Landes  Tirol  und  Bürgermeister  Dr.  Tschurtschenthaler 
Ib  iNanen  der  Stadt  Innsbruck. 

Nachdem  hierauf  die  Versammlung  sich  durch  Bildung  des  Bnreau\s  con- 
fttituü'l  hatte,  wanl  ein  Schreiben  des  (Kultusministers  S  t  r  e  m  a  y  r  verlesen, 
in  sein  Nichterscheinen  durch  dringliche  Amtsgeschäfte  entschuldigt  und 
den  Bestrebangeu  der  Versammlung  das  beste  Gedeihen  wünscht.  Hierauf 
lerdru  für  die  weiteren  Verhandlungen  die  uöthigen  geschäftlichen  Mitthei- 
/anfiel  gemacht,  alsdann  hält  den  ersten  Vortrag 

Herr  Dr.  M.  Thomas    aus    München    über  „tluuianismus    und  Zeit- 
sinn.'* 
Es  liegt  im  Haushalte  der  INatur,  so  der  Geschichte  als  der  Erziehung 
des  Menschengeschlechts :    beide  haben  ihre  stetigen,    unermüdlichen  Werk- 
Ntälteo  and  ihre  sicheren,  unerschöpflichen  Vorrathskammern  ;  nichts  sittlich 
iarufses  und  geistig  Hohes,  nichts  wahrhaft  Schönes  und  Erhabeues  geht  ver- 
lorea  —  im  Erfassen  dieses  ticsetzes  liegt  der  höchste  und  weihevolle  Ge- 
uius  des  denkenden  Beobachters,  deswegen  heilst  die  Geschichte  die  Lehrerin 
der  W  eisheit.     Unter    den  Erziehungsmeisteru    des  (leschleehts,    welche  die 
wissenschaftliche  Sprache  in  feste    Begrilfe    geschlossen,    unter    den    idealen 
Maditea  steht    bis  jetzt  der  Humanismus  oben  an  als    die  Durchbildung  von 
(scisL,   Herz    und    Gemüth    zu    edler    Menschlichkeit,    vermittelt    durch    das 
classisrhe,  vornehmlich  hellenische  Altcrthum.    Dem  aus  der  Wiederbelebung 
der  classischeu  Litteratur    entsprossenen  Humanismus  verdanken   alle  gebil- 
deteo  Nationen  Befreiung  der  Geister,    Erhebung  der  Gemüther,  Veredelung 
ikrcs  ganzen  Wesens:  durch  denselben  haben  sich  alle  Litteratnren  des  er- 
■euteo  Koropa  and  alle  Kun.<t Schöpfungen  desselben  Staunens werth  entwickelt 
«^  m/i  eigener   Kraft   che    neue    Giassicität    zum  Lebcu  ^cWkcVA.    W^t 


.|S  \\l\.  \  rrs.iiiMU  I  iJiifi  «liMit  scher  IMii  lolo}? <*u  oW. 

Ihmiaiii>iim<  tahrf  nirht,  \\\o  die  rclifii'ise'ri  \  oi-stcllinif^eii.  stiiiinisch  <l;iliin, 
sniidiMii  \  crhicitct.  ciiu"  ^riiitiil»ilis  .iuim  l''a\oni,  mild  iibir.ill  Segen  iiml 
\\  üiiiie. 

Ist  naii  die  classischc  Phihilogic  die  eigcntliehe  Trägerin   des  llumauis- 
mus,    so    zeig:t    da^e{;eii    ihre    Geschichte,    dass    wo    die    Feinde    des  fi'eien 
Mensehenthnnis  Platz  greifen,    die  Gemüther  verdüsterten,    die  Geister  ver- 
flachten.    Denn  der  allgemeine  Sinn  richtet    sich  bald  vorzugsweise  aaf  daik 
Edle  und  Geistige,   bald  trachtet  er  nach  Gewinn  und  jähen  Genuss:    diecei^ 
Zeitsinn  ist  am  mächtigsten,  wenn  er  von  grolsartigen  iNeuerungen  begleite^ 
über  die  Schranken  bemessener  t^ntwicklung  hinausgeht.    Die  Gegenwart  is% 
eine  Zeit  des  Mechanismus,  er  beherrscht  auf  den  Klügeln  des  \  erkehrs  da.^ 
Geschlecht ;  geschäftig  und  erfindungsreich  gewährt  er  vieles  rasch  und  faa^ 
mühelos.     Die    schönen  Wissenschaften   sind  wenig  begehrt;    besonders  fn^ 
pfiudet  man    diese  Strömung    des  Zeitsinnes  in  den  IMlanzstättcn  des  Hamit. 
nismus.     Demnach  hat  die  Philologie  eine  schwere  Probe    zu  bestehen;   ilip 
idealer  Zweck  erleidet  seit  den  letzten  4  Jahrzehnten  eine  merkliche  Beeia« 
trächtigung    durch    einen    gewissen  Ale.xandriuismus   der  Studien.     Halt  die 
heutige  Philologie  in  ihrer  Machtstellung  zu  Schule  und  Leben  den  Vergleich 
aus  mit  dem  vorausgehenden  Menschenalter!'  erfüllt  sie  noch  jene  reine  und 
edle  Begeisterung  für  die  Meisterwerke  des  Alterthums?    In  der  aus  Selbst- 
erkenntnis geschöpften  Antwort    liegt   der   Aufruf  zur  Wachsamkeit.     Umzn 
treibt    die    deutschen  Philologen    und    Schulmänner    das   leuchtende  Vorbild 
nnvergessl icher  Meisler;  noch  wirken  au  l-niversiläten  und  Gymnasien  Lehrer 
bei  aller  (relehrsamkeit  mitten  im  Leben    und  Weben    der  Zeit;    auch    dica 
Alpenland  Tirol  und  Vorarlberg,    schon    im    U\.  Jahrhundert  geradezu  vor- 
angehend, stellt  uns   leuchtende  Beispiele  vor  Augen:  über  dem  Brenner,  wo 
der  Eisack  au    steilen    rebgeschmückten    Geländen  vorbeirauscht,   ist  Pb.   J. 
Fallmcrayer    geboren,    ein    ,, Gebietiger*'    der  Sprachen    von   Ost  ond 
West,  und  über  dem  .\rlberg  im  waldesgrünen  .Allgäu  Konrad  Haider, 
ein  feiner  Sprachforscher,    der  sich  als  Schulrath  in  diesen  Landen  ein  An- 
denken   reiner  Verehrung   gesichert    hat.     Solchen    Vorbildern    gilt    es    mit 
Eifer  und  Ausdauer  nachzustreben. 

Hiernach  sprach  Professor  Dr.  Beruh.  .Arnold  aus  Würzbarg  aber 
antike  T  h  e  a  t  e  r  ro  a  s  k  e  n.  An  dem  Gebrauch  der  Masken  auf  der  aa- 
tiken  Bühne  stöfst  sich  das  moderne  SchÖnheitsgenihl  am  lebhafteslen  uad 
betrachtet  sie  ohne  weiteres  als  mehr  oder  minder  verzerrte  Gebilde. 
Gleichwohl  haben  gerade  die  Griechen,  deren  Schönheitsideal  auch  jetzt  nocli 
mustergiltig  ist,  die  Musken  selbst  in  der  höchsten  Blüthe  ihrer  Gulturent- 
Wickelung  beibehalten  und  sind  darin  vom  römischen  Hunstdrama  nach' 
geahmt  worden.  Daher  ist  eine  richtigere  Würdigung  der  Maskeu  geboten. 
Ihre  Anwendung  erklärt  sich  aus  dem  religiösen  Ursprung,  ihre  Beibehal- 
tung aus  dem  stets  bewahrten  religiösen  Charakter  des  antiken  Dramas. 
Gesichtsvermummung  durch  Pflanzenblätter  oder  durch  Färbung  war  achoi 
bei  den  ländlichen  Götterfesten,  aus  denen  das  Drama  hervorging,  üblich. 
An  ihre  Stelle  setzte  bei  den  Griechen  T  h  e  s  p  i  s  die  Maske,  die  seiie 
Nachfolger  vervollkommneten;  die  alti  tausche  Volksposse,  die  auch  in 
Rom  Eingang  fand,  nahm  die  Maske  bereits  aus  dem  Cultus  herüber.  Die- 
selben waren  ans  Holz  oder  T^einwand  gefertigt  und  bedeckten  das  ganze 
Gesicht   und    den   Hinterkopf.     Statt  dcv  Pa^^WYe  i^X^cu  i\^  «\>\^  ^<3Rwqä%» 
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vihreBd  die  Iris  noch  an  der  Maske  selbst  angfebracbt  und  je  nach  Bedürfnis 
benalt  war.  Letzteres  g^ilt  auch  von  Augenbrauen,  Stirn,  Nase,  Wangen 
«nd  Kinn.  Der  Mund,  gewöhnlich  geüfTnet,  war  öfter  mit  Lippen  und 
ZahsfB  versehen,  wie  denn  anch  Haupt-  und  Barthaare  künstlich  an  der 
Mifkr  angebracht  waren.  —  Nach  einer  Erörterung  über  die  Benennung  der 
eiazeben  Masken  wurden  die  tragischen  und  komischen,  bei  den  Grie- 
cbra  anch  noch  die  satvrischen  Masken  unterschieden.  Sie  alle  waren 
{  aidit  Tür  eine  bestimmte  Rolle  gefertigt,  sondern  repräsentirten  lediglich 
alll^iirin  menschliche  Typen  und  waren  nach  Geschlecht,  Alter,  Stellung, 
Charakter,  Temperament  oder  augenblicklicher  Seelenstimmnng  auancirt.  So 
btte  man  für  Antigone  und  Ismene  je  eine  Art  der  Charaktermaske  der 
^traofmden  Jnngfrau''.  Mit  grofser  Kunst  verstand  man  es  den  Charakter 
NBBÜrk  darzustellen.  Gebräunter  Teint,  der  nur  bei  männlichen  Masken 
rorkaD,  bezeichnete  Gesundheit  und  Kraft,  Kuergic  und  Tüchtigkeit; 
«eitler,  vorzugsweise  bei  weiblichen  Masken  gebräuchlich,  Luft  und 
ti^naastik  scheuende  Weichlichkeit  des  Lebens  wie  des  Charakters.  In 
äkaiicher  W>isc  besprach  der  Redner  an  der  Hand  der  antiken  Physiogno- 
■ik  Dicht  nur  die  Bedeutung  des  bleichen,  dunkcirotheu  und  hellrotheu 
Tfiats,  sondern  auch  die  verschiedene  Farbe  und  Form  der  Haare,  wobei 
er  ik  blonde  Farbe  als  die  echtnationale,  schönste  auch  an  den  Masken 
aacbvies.  Der  an  tragischen  Masken  mit  dem  Haupthaar  verbundene  Onkos 
rar  bei  weiblichen,  älteren  und  unglücklichen  Personen  niedriger.  Nicht 
■iader  bedeutsam  war  die  Verschiedenheit  der  Augen  und  Augenbrauen,  der 
SUra  nad  Nase,  des  Mundes  wie  der  Wangen  und  Ohren.  Die  sogenannten 
lethrilten  5Iasken  hatten  die  beiden  Gcsichtshäiftcn  von  einander  abweichend 
gebildet  und  brachten  den  Zuschauern  eine  vor  deren  Augen  eingetretene, 
darch  änfsere  oder  innere  Vorgänge  (Blendung,  Aufregung)  bewirkte  Ver- 
iaderang  der  Gesichtszüge  zur  sinnlichen  Wahrnehmung.  Die  Mundöffnung 
dieate  nicht  zur  Verstärkung  der  Stimme,  wohl  aber  erleichterte  sie 
Atbrn  und  Sprechen,  und  in  künstlerischer  Beziehung  verlieh  sie  dem  gan- 
lea  Gesichte  mehr  Leben  und  Ausdruck.  —  Daran  knüpften  sich  Bemerkun- 
gea  aber  die  fxaxtva  nnoqtona  und  die  phantastischen,  wie  die  Porträt- 
■ukea  der  sogenannten  alten  Comödie  der  Griechen,  endlich  auch  über  die 
rÖBiischen  Masken.  —  Der  ganze  Vortrag,  der  öfter  Parallelen  zwischen  der 
Praxis  der  Bühne  nnd  der  bildenden  Kunst  zog,  und  insbesondere  auch  den 
Gebraach  einiger  Masken  noch  näher  fixirte,  schloss  mit  folgender  Be- 
kanptang:  „Masken  mit  ebenso  edeleu  als  ausdrucksvollen  Zügen  waren, 
Toraasgesetzt,  dass  sie  dadurch  auch  dem  dargestellten  Cha- 
rakter entsprachen,  auf  der  antiken  Bühne  die  Regel.  Die  antiken 
Theatermasken  waren  also  nicht  Zerrbilder,  sondern  in  ihrer  Art  kleine 
RiDstwerke.'^ 

Nach  diesem  Vortrage  ersuchte  der  Präsident  die  einzelnen  Sectionen, 
üch  IB  ihren  in  der  Universität  befindlichen  Sitzungslocalen  zu  constituiren, 
die  Tagesordnung  für  ihre  Berathungen  festzustellen  und  event.  schon  an 
dcauelben  Nachmittage  die  ersten  Sitzungen  abzuhalten,  an  den  übrigen 
Tagen  aber  sie  in  den  Morgenstunden  von  8 — 10  Uhr  ansetzen  zu  wollen. 
Zigleich  forderte  er  die  anwesenden  Präsidenten  früherer  Versammlungen 
aad  eiaif  e  Modere  Mitglieder  muF,  zu  einer  ßerathung  bozüg\ic\i  ^e«  Tiic\i«\«^ 
Vgn§mmIuBgaortes  jcusawwentrcten  zo  wollen. 

£  d.  OjmwMBimlwesen    y.vry    2.  4 
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Der  vrwühateD  Aoflurdening  f^enafi  begibea  sieb  lofort  nach  S^lnti 
dor  ■tl|tein«iiieu  .SitzuDg  <liu  einzelncD  Sectiausmit^HedBr  oarb  Aeu  ihueL  id- 
gewirieuea  Häarnrn:    es  ciinstitnirte  sich  die   padagogiacfae  SectioD,    dia 

germaniachs,  letztere  beiden  zum  Theil  vereint.  Sectiuuon  Tur  MalfaenatJk 
und  für  arucre  Sprachen  »iren  «e|;en  un^cenli^ender  Mitglied  erzähl  uicht  sB 
Staude  gekommen,  —  SÜmmtliehe  Sertiunon  hielten  nueh  an  demselben  Nacfe- 
mittaice  voti  4  bi«  f>  oder  von  G  Uhr  ab  ihre  erateu  SilzuaiteD. 

Der  Abend  aber  versammelte  die  Mehnabl  der  Tbeilnehmer  wieder  ]■ 
den  Redoutcnaälea,  Ein  reichbaltiges  Pragrawm  der  Regime utsmiuik  — 
darunter  mit  rausrheudem  Bcifill  aurdeoomiuen  die  Kliu^o  des  „deutsehea 
Liedes"  —  kürzte  die  Stunden;  erst  spät  trennte  man  sich  vuu  den  ebeni« 
fettlicheD,  wie  gemüthliehen  HÜumen. 

Zweite  allgemeine  Sitzung,  Dienstag  den  29.  Septbr. 

Gegen  lij  L'hr  Vurnillag  norde  vuni  Pr&sidealen  Jülg  die  zweite  all- 
geneine  Sitzung  eröffnet.  Derselbe  berlrhtete  über  die  Berathung  der  *m 
gestrigen  Tage  zusammengeselzten  Commissiun  brtreflend  die  Wahl  des 
nicbs^übrigen  Versa m in luiigsurles.  Man  bähe  seine  Blirke  naeh  dem  iVorriea 
richten,  eine  t-niversiliilssUdt  bevoraugea  und  sonstige  Gnost  der  [Tmslünda 
beriirk sichtigen  müssen.  Aus  diesen  Gründen  werde  in  erster  Linie 
Rottui'k  empfohlen,  MeeLlenburg  sei -tehr  zuvorkommend  gewesea,  lach  vom 
Seiten  der  Stadt  ein  freundlicher  Kmpfsng  zugesirhert.  Da  sich  gegen  diesem 
Vorschlag  kein  Widerspruch  erhob,  so  prnclBmirtc  der  Präsident  Rostock  als 
aüchiten  VcrsamniluMgsflrt  und  ernannte  unter  Znstimmang  der  VersammloiiK 
die  Herren  Professur  Dr.  Kritzsehe  und  tiymnasialdirector  Krauie  m 
deren  Präsidenten.  Hierauf  ward  milgetheilt,  das»  Herr  David  Monro  pho— 
tographische  INarbbildungcu  aus  Codex  Venclus  A  und  B,  und  ProfesaDt* 
Halm  eine  reichhaltige  Antograpbensaiumtuug  im  Gymnasialgebüude  zur  Btt- 
sichtigung  iu  den  iNnehmittagstuuden  ausgestellt  haben. 

Hierauf  hielt  den  ersten  Vortrag  des  Tages  Herr  ProfcMor  H.  Brsnn 
(US  München  iilier  den  Kopf  der  Demeter  vnn  Knidai  oder  dam 
Ideal  der  Demeter.  Aosgebriiil  von  dem  vielfach  ausgesprochenen  Satze, 
Vorzug  der  griccMsrhen  Kunst  sei  Schönheit  der  Form,  der  dor 
christlichen  dagegen  Tiefe  des  Inhalts,  bespricht  der  Redner  den  vor 
IT  Jahren  von  Charles  Kewtiin  beim  allen  Knidoa  gefundenen  Kopf  der 
Demeter.  Derselbe  ward  in  einem  Gypsakdrock  der  Versammlung  vurgerührt, 
daneben  zur  Vergleicbung  der  Kopf  eines  Triton  im  Viticaniachei 
Museum.  Beide  Köpfe  standea,  den  Znliürern  möglichst  nahe  gerückt,  m 
Orcheslcrruume,  von  wo  aach  der  Vortragende  sprach.  Demeter  ist  ar- 
sprnnglich  identisch  mit  Gaea,  allmühlicb  entnickelte  sich  der  Unterschied 
dahin,  dass  letztere  die  Mnterio,  erstcre  die  Erzeugerin  des  auf  der  Erde 
EraeuRten,  die  personiRcirle  Nalurordnung  ist.  Das  Saatkorn  ist  den  Tode 
geweiht  worden,  das  ist  Persepbunes  Rnub,  der  Tochter  Demeter«. 
Persephonu  steigt  mit  jedem  Frühjahr  hervor  nnd  mit  jedem  Herbst  wieder 
hinab  in  die  Unterneil.  Die  Idee  der  Hnitrr  beherrscht  die  Mythologie,  so 
gilt  für  die  Kiinsller  bei  Demeter  das  Problem,  die  Sehnsacht  nach  dea 
Kinäe  darzustellen:  die  Mutter  im  Wittwensebleier,  voll  Weichheit  b*1 
Müde  de»  Ansdrackes. 
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Un  BOD  anf  das  deotlichste    zo  zeigen,    welche  Mittel   der  KÜDStler  in 

dcB  vorlicf^endea  Kopfo   augewandt,   ward    eine   genaue,   anf  das  Einzelste 

eiagebeode  Vergleichang  mit  dem  Kopfe  des  Tritonea,   eines  feurigen  Jiing- 

liags,  vorgenommen,    üer  Tritun,    das  Element  des  Meeres  in  meuschlicber 

Gestalt,  ist  gleitiifalls  voll  Sehnsucht,  aber  dieselbe  ist  mit  Unruhe  und  Lei- 

drBKbaft   verbunden.     Das  Auge,    der    Spiegel    der   Seel«^,    ist  bei    beiden 

raehesd  in  die  Feme  gerichtet:    aber  beim  Triton  ist  das  Auge  eingefallen, 

nach  nnten  geseakt.     Bei  dem  Demeterkopfc  finden  wir  gröfsere  Fülle  durch 

die  reiferen  Jahre  bedingt;  jeder  Ton  in  der  Melodie  ist  sanfter  angeschla- 

|n,  anf  jeden  Schmuck  verzichtet,    nur  der  entschwundene  geliebte  (regen- 

itiid  wird  gesucht,  den  Ausdruck  des  Schmerzes  hebt  der  Schleier. 

„Ist  es  —  schloss  der  Vortragende  —  in  dieser  Beziehung  ein  Zufall, 
ha  auch  der  christliche  Künstler  die  Madonna  mit  dem  Schleier  gebildet 
hat?  Aach  in  ihr  ist  ja  die  Liebe  zum  Kinde  und  der  wohmüthige  Schmerz 
OB  dasselbe  Inhalt  der  plastischen  Form.  Wollte  es  ein  moderner  Künstler 
wagen,  einer  Madonna  den  Kopf  der  Demeter  zu  geben,  so  würde  niemand 
ika  tadeln  können;  immer  nur  wurde  mau  sagen:  Madonna  oder  Demeter, 
4ai  ewig  Weibliche  zieht  uns  hinan.*'  — 

Nach  diesem  mit  lebhaftestem  Beifall  aufgenommenen  Vortrage  sprach 
TH  der  Rednertribüne  Professor  Dr.  Alexander  H  i  e  s  e  aus  Frankfurt  a.  M. 
uker  die  B eurlheilv nff  der  Germanen  durch  die  alten 
iimer.  Nach  der  ruhigen,  kühlen,  objectiven  Darstellung  der  germani- 
fckea  Völker  durch  Julius  Caesar  gab  es  bei  den  römischen  Historikern  in 
Bexa;  anf  diesen  Gegenstand  zwei  Richtungen,  die  beide  im  Gegensatz  zu 
ikra  grofsen  Vorgänger  tendenziös  waren.  Die  erste  Richtung  ist  die  der 
kiiMrlifhen  Tendenzhistoriographen.  In  hochtönenden  Redensarten  gehen 
lie,  obae  Rücksicht  auf  Wahrheit,  nur  auf  Verherrlichung  der  Thaten  des 
Kiiiers  aus.  Gilt  es  Niederlagen  der  Germanen  zu  berichten,  so  ist  ihr 
Sifgeqnbel  überschwänglich ;  hüben  aber  die  Germauen  gesiegt,  so  ist  es 
darcb  ihre  perfid ia  geschehen.  Diese  Richtung  gebt  von  Vellejus  bis 
na  jingeren  P  1  i  n  i  u  s  und  gleichzeitig  findet  sie  sich,  wenn  auch  in  ge- 
riagerem  Grade,  bei  Strabo.  Vellejus,  der  Hofhistoriograph  des  Tiberius, 
baate  Germanien,  wo  er  unter  seinem  Herrn  und  Meister  praefectus  equi- 
tBB  «ar.  Er  stellt  alles  dar  in  maioreni  Tiberii  gluriam;  er  spricht  von 
der  Wildheit,  Grausamkeit,  Stärke  der  Germanen;  nach  der  Niederlage  im 
Teatoburger  Walde  ist  er  unermüdlich  in  der  Beschreibung  ihrer  periidia. 
.4ich  Strabo  übertreibt  die  Wildheit  und  llncultur  der  Germanen  gegenüber 
der  Aafiassung  Cäsars.  Wenn  er  aber  so  von  ihnen  denkt  dia  rd  fii}  yftoQ' 
ytiVj  so  ist  das  vielleicht  Verwechslung  mit  den  Skythen.  Nach  dem  Teu- 
tobarger  Kriege  sagt  derselbe  Strabo:  die  Germanen  lieben  es  treulos  ab- 
zalaUen.  Aehnlich  sind  die  Aeufsernngen  der  Dichter,  besonders  des  Ovid 
ud  des  Martial.  Ersterer  spricht  z.  B.  Trist.  111  12,  47  von  einer 
rMkdrijp  Germania,  ebenda  IV  2,  1  fera,  ex  Ponto  111  4,  97  perfida  dam- 
Mtat  Germania  j/roicit  hasteu. 

Die  zweite  Richtung  hat  die  Tendenz  der  Verherrlichung  der  nördlichen 
Ilatanrölker  (ähnlich  wie  im  vorigen  Jahrhundert  ja  auch  die  ludinner  dop- 
pelt benrtheilt  worden;  man  denke  an  Seumcs  „W^ir  Wilde  sind  doch  bessre 
Leate'*).    Schon  bei  Homer  Hodeo  wir  den  Gedanken,  das  Ge^cu^ÄrU^e  uiid 
fS^üe  gegen   das  Ferne   zurückzustelleu ,    wie    in    deu  WorXftu    olo^   viüv 
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ßfoioi  tialv.  Die  Pbacaten  im  Itraea  Kordweslen  lind  die  Giitterfrennd 
die  Pr&mmigkeit,  tivrecbligkeit,  Glück»cli|;kcit  der  H}'|ierbureer  wird  g« 
röhnit;  HeuUuui  ocnnt  sie  [Sichbirn  der  Skyrbcii.  Diber  lach  dies  \oi\ 
idetliairt  wird,  wie  \a  der  bckanaten  Ode  des  lioraL  IN  'H  und  bei  Verfi 
Georgica  111  33tl— 3S3  die  iiirgiiise  Itube  der  SkylhrL  grpj'ieaen  wird:  beide 
aoJI  aui  Sillustiiu  genumDii'u  aein.  Aelialii'b  »pricbt  von  den  Skythen  aael 
Jiutinui  II  2  ingtitio  (^eutis  iiigeniis  ealta,  nun  Irgibus.   nulluni  üi^rlu.«  apui 

eos  forte  gravius otiuuin  reliijait   marlaiihu»  simlliK  moderatiu  furel 

So  Hndet  sieb  vielfach  eine  Acbnljrhkeit  der  Stinnung:  das  Nalurvulk  steh 
höher  aU  das  Calturvulk.  Sertarias  Klrebt  narb  den  limelii  der  äeligea 
Diadur  preist  die  llrittDnier,  ähnliehe  Sehusuchl  naeh  den  feruen  glückliche 
GeEldeu  ist  bei  Hi>ratins  im  U>.  Cpüdus  ausgedröikl.  Du  icrlorenc  Gui 
meint  man,  sei  zu  biilrn  im  iNorden.  Su  sind  Lucnn  und  Seneea  tiill  det 
Luhes  der  tiernianen;  sie  preisen  Ihre  Frcibeil.  ihre  Naturkraft;  ihr 
f  i  d  e  s  nacht  sie  zur  I^ibwaehe  des  Kaisers.  Aurh  T  a  ei  t  u  s  stand  de 
ebenberiibrten  Stiuiniuagen  nicht  Fern;  es  fragt  sich,  »ie  verhält  er  sich  ni 
ubjeetiven  Wahrheitsliebe  Cas.irs?  wie  zur  kaiserlichen  Richlang,  «te  lu 
idealisireeden?  Zuniichst  ist  «muerkennen,  das»  Tacitas  mit  strenger  Wahi 
heitaliebe  und  Caesarisriier  Objcciivilüt  an  die  Geschieh tsrhrrihung  geh 
dase  er  seine  (juellen  streng  prüft  und  das  Crprnbte  mitthcill,  dass  er  oichi 
beaebönigt,  auch  die  fehler  der  Germanen  nicht  verschweigt,  ihre  Tniul 
sucht  u.  a.  Aber  gegen  die  kaiserliche  Richtung  atrbt  er  int  benusste 
Gegensatze;  eine  unnillkürliche  tdealisirung  der  Goimanea  bei  Tacitus  i> 
ersichtlich:  durch  die  Gleichheit  der  Stimmung  erzeugt  sich  oft  Gleichhe 
des  Ausdrucks.  Besonders  erscheint  ihm  Kchün  die  libertas  der  Germaoe 
im  Gegensatz  zum  servitiuni  in  Ituin :  die  germanische  Freiheit  hat  etna 
Aristokratisches  durch  die  Geschlechterberrscbafl.  Su  zeigt  sich,  dass  Tt 
cilns  seine  Germania  aus  reiner  Wahrhei bliche,  wenn  auch  becinllussi 
durch  die  idoalisirende  Richtung,  nicht  aber,  wie  viele  meinen,  in  der  Tea- 
denz  geschrieben  hat,  seinen  Landsleuten  ein  Spiegelbiid  reiner  Sitte  v«i- 
nbalten. 

Den  dritten  Vortrag  hielt  Gymnasialdirectur  Schiller  aus  Cnnstaat: 
Darttellung  det  Standet  und  der  .lufgabe  der  Gt- 
tchichte  der  römitc&eii  Kaiteneit.  Zuerst  wird  der  Heiveii 
geführt,  dass  die  Fortschritte  der  letKteii  üeeennien  in  der  Gesrhichtsforschuaf 
und  Darstellung  der  rijniisrhen  liaiserzeit  nicht  im  gleichen  Milse  zu  Gali 
gekommen  «iod:  die  Erforschung  dieser  Zeit  stand  bisher  zu  sehr  im  Dien« 
der  Kirche,  Baur  und  seine  Schule  haben  sich  fast  ausschliefglicb  dem  Kirch 
liehen  lugeHeodet;  die  Cultureutwickelung  tritt  in  den  meisten  Werken  zu 
rück.  Dabei  wird  anerkannt,  dass  durch  Rilschl  und  seine  Schule,  sovil 
dnrch  Mammscns  grofsartige  Leistungen  bedeutende  Resultate  gewonnen  sind 
Es  werden  nun  in  ansrdhrlicher  Darlegung  die  Aufgaben,  die  noch  zu  er 
ruilen  sind,  bezeichnet  und  die  ^rursen  Errungenschaften  jener  Zeit  charak 
terisirt:  Organisation  des  IHilitärwesens,  des  Heautenlhnms,  Auftreten  eine 
Weltlitteratur. 

Hieran  achloss  sieh  als  vierter  Redner  Geh.  Hnfrath  Professor  Küehl; 
ana  Heidelberg:  Zu  .leickylot  Pertern.  Der  Vortragende  Sufsert 
tirtf  Mtia  Bedenken,  oh  tt  nicht  nach  dem  rümUcheD  Wurte  Sexagenan 
df  pmita  jungen»  Krüfles  hätte  PUte  luebca  »oUea,  w\to\«T^b  At^  V^ 
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alsbald  selber  dorch  den  auch  in  der  Form  meisterhaften  Vortrag.  Redner 
erklirt  das  wunderbare  Zusammentreffen,  dass  er  in  einem  neuen  Tempel 
ier  dramatischen  Kunst  über  das  älteste  historische  Drama  zu  sprechen 
bbe«  zor  Erläuterung:  der  srenisrben  Darstellung?  verwenden  zu  wollen  und 
kcfioot  nun  .,das  Bild  dieser  einzigen  Tragödie  zu  zeichuen.^^  Sie  ist  das 
Mittelstück  einer  aus  Phincus,  Perser,  Glaukos  bestehenden  Tri- 
|«f;i^  472  auf  dem  Dionysostheater  zu  Athen  aufgeführt  Das  Stück  be- 
piiot  nit  dem  Auftreten  des  Chores,  der  sich  mit  seinen  eigenen  Worten 
darstellt:  12  ehrwürdige  (ireise,  als  die  Verweser  des  Reiches  vom  Könige 
zoröckgelasseu,  sprechen  über  die  Grofsartigkeit  der  Rüstungen  und  des  un- 
^keneren  Aufgebots :  deshalb  aber  auch,  zumal  man  sich  aufs  Meer  gewagt, 
iMDf  durch  göttlichen  Einlluss  L'nheil  eintreten.  So  wird  das  ganze  Stück 
lurdkrUrh  durchgegangen,  viele  Stellen  in  metrischer  Form,  mit  wirksam- 
itnii  Pathos  vorgetragen  und  besonders  ausführlich  beim  Schluss  verweilt. 
Derselbe  ist  nicht  ungeordnet,  lässt  nicht  unbefriedigt,  sondern  enthält, 
xor  DÖthigen  Abrundnng  und  Harmonie  des  Ganzen,  eine  Entwickelung  von 
\tnt$  Charakter:  er  hat  den  Frevel  erkannt  und  bezeugt  seinen  Entschluss 
iki  ZQ  sühnen.  Köchly  meint,  der  Schluss  sei  verloren  gegangen,  und  theilt 
nglfich  in  deutscher  metrischer  Form  mit,  ^ie  derselbe  nach  seiner  Auf- 
fa^ong  gelautet  haben  könnte.  Die  Zuhörer,  die  in  lautloser  Stille  mit 
S^oanog  und  Bewunderung  das  Bild  des  herrlichen  Dramas  in  so  voil- 
ndeter  Darstellung  vorüberziehen    lielsen,    spendeten    lauten,    begeisterten 

Bfifzll. 

Korze  Zeit  nach  Schluss  der  Sitzung  fand  man  sich  in  dem  grofsen,  auf 
iu  fntiichste  ausgeschmückten  Redoutensaale  zu  dem  Festmahle  ein.  In- 
im  wir  uns  die  Schilderung  der  Tafelfreuden,  sowie  die  Mittheilung  der 
Tijckreden  ersparen,  sei  es  gestattet,  zur  Charakterisirung  des  Festes  so 
\\(\  aozaführen,  dass  es  ausgezeichnet  war  wie  durch  gemüth volle,  unge- 
zwaDgeoe  Heiterkeit,  so  durch  feinen  Tact.  Brachten  einerseits  die  Redner 
aos  dem  Reich,  Eckstein,  Gosche,  Halm,  Bursian  ihre  warme,  dankbare  An- 
rrkfflDQng  für  das  gastliche  Land  und  dessen  Regierung  zum  Ausdruck,  so 
ffblte  es  andrerseits  von  Österreich  icher  Seite  nicht  an  Bezeugungen  der 
Freade,  sich  eins  zu  wissen  in  geistiger  Arbeit  mit  den  Stammesbrüdern  im 
Keicb. 

Gegen  fünf  Thr,  bei  einbrechender  Dunkelheit,  ward  unter  Vortritt  eines 
Nosikcorps  der  gemeinsame  Spaziergang  angetreten.  Der  Weg  führte  von 
dea  Redoutensälen  nach  dem  Inn  und  auf  die  Berge  am  jenseitigen  Ufer, 
aack  Schloss  Büchsenhausen  und  Weierburg.  Bei  letzterer  ward  Halt  ge- 
aufht,  und  hier  bot  sich  an  dem  prächtigen,  milden,  sternenklaren  Abend 
der  Gesellschaft  eine  l'eberraschung  um  die  andere:  zuerst  der  Blick  auf 
die  Stadt,  deren  Gasflammen  sich  im  Strome  spiegelten,  dahinter  die  dnnklen 
Ber^ande:  links  und  rechts  auf  der  Höhe  erglänzten  Bergfener,  die  ge- 
Baonteo  Schlösser,  sowie  der  Steinbruch  unterhalb  der  Hungerburg  strahlten 
ia  weithin  reichender  Illumination;  dazv^ischen  Böllerschüsse  und  Jubel,  an 
des  die  gesammte  Bevölkernng  in  musterhaftester  Haltung  theilnahm.  —  Am 
\beod  fand  sich  wieder  eine  grofse  Anzahl  der  Gäste  in  den  Redoutensälen 
ZQStnunen,  und  obwohl  der  folgende  Tag  sehr  früh  wecken  sollte,  trennte 
Jttff  sieh  erst  in  später  Abendstunde. 
Am  Mittwoch  den  30.  September  fand  sich  der  gröfserc  TVicW  A^r  NkVX- 
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Glieder  ttrhan  an  '^ti  L'br  lof  dem  Bihiüinr«  Gin  zur  Tbcilmbne  «o  di 
KxtniugB  über  den  Brrnner  ntch  Boxen.  Wie  vor  2(1  Jahr 
voD  Wien  am  eine  Pihrt  über  den  Semmeriof*  war  veranttaltet  worden,  i 
uunehem  der  alteren  Uitplieder  Docb  in  lieber  Krinnerao);  lebte,  m  hat 
sich  das  Inrnbruclirr  llomite  nicht  nehmen  lassen,  truti  vielfaeher  Schwieri 
keiten,  die  viel  gruHiartifcrre  Breuuerfahn  bin  Bozen  in  arrangiien,  Vit 
hatte  «lan  l>edacbl,  dass  diese  Kihrl  am  pasieadKten  an  den  Schluii  der  Vi 
sammlnnfc  geleft  werde,  da  sie  aonit  die  XerhindlonfeD  unliehsan  nah 
brerheo,  manchen  wcniKrr  rüstigen  MitfclJedern  alliufcrnTM  AaitreoguBi; 
—  zweimal  ieebiistiindi|;e  Kiseabihnfahrt  innerhalb  eines  Taftes  —  xnmatb« 
endlieh  gar  viele  verleiten  würde,  vud  Bozen  aus  «eiter  nach  dem  Siid 
tonndrinj^en  und  dem  Sehtasse  der  Verhaudlunfceu  sieh  lu  entzieben.  Trt 
dieser  Bedenken,  die  anrh  am  ersten  .Sitxnngtt«|(F  besonders  durch  Dir.  Er 
stein  beredten  Ausdruck  Tinden,  war  man  genülhigt,  den  Mittwacb  in  wi 
ICD,  weil  der  liil|.'cnde  Ta{c,  der  ].  Oetober,  den  Berlin-Römiir-7.ag  zum  erst 
Male  über  den  Breuner  hranseu  sehrn  sollte  und  die  Eisen  bahn  venvalln 
ea  uirht  glaubte  verantworten  zu  können,  zu  dieser  grorsea  j\eueruog  Dt 
einen  Extrazng  abzulassen.  So  setzte  sieb  denn  am  Mittwoch  den  ^U.  Si 
tember  Tiüh  l>  Uhr  der  Zug  unter  den  Kläng;en  der  Musik  ia  Reweguug.  I 
freudige  Stimmung  aller  Tlioilnehmer  zu  schildern,  würde  ich  vergeblieh  vi 
suchen.  Viele  «nrden  zum  ersten  Male  mitten  in  die  grofsartige  Alpi 
natur  faiueingnrdhrt,  dazu  kam  der  herxiirtae  Empriug  auf  allen  Stetion 
Die  Bahuhiile  waren  mit  Lauhgewinden  und  Fahnen,  dnrunter  vielfach  ti 
deularhen,  festlieh  gesebmückt,  Musik,  BÜllersehnsse.  an  gröfseren  Ortschaft 
die  Vertreter  der  Behörden  begrüTsten  die  Versammlung:  zuletzt  war 
Bozen  alles  auf  das  glüniendste  zur  Aufnahme  der  (lüste  vorbereitet.  G 
Glanzpunkt  der  Veranstaltungen  seitens  der  gesammteu  Bürgersrhaft  Bote 
wir  nach  dem  (■'estinahl  oastreitig  auf  Schloss  Runkelsteiu.  Dort  bat 
der  deutsche  Philologe  Gelegenheit,  von  den  Ruinen  einer  mittelalte rlid 
Ritterburg  hiaaUKzusrliaaeu  einerseits  in  die  wildromantische  TalferscUncj 
audererxeil.i  in  das  weile  Etsehlhil  niit  den  üfipigeu  Obst-  oad  Weiugärlt 
die  mit  dem  reichsten  Derbsbegen  angerüllt  waren.  Der  bescbrÜakte  Bai 
den  daa  verrallende  liepiänrr  der  llurgruiue  auf  dem  steilabfallenden  B«n 
liefs,  war  besetzt  mit  langen  Tafeln,  auf  denen  die  Bozener  tiastfreundtchi 
das  praehtt  ollste  Obst  aller  Gattunjeu  und  Weintrauben,  wie  sie  nur  d 
Kometcnjahr  1S74  in  dem  gesegneten  tiUdtirol  erzeugen  kannte,  ausgebreil 
hatte.  tiewisB  wird  keiner  der  Anwrsenden  die  sehönen  Stunden  voll  selten 
Gennsse  vergessen,  ^nr  ungern  trennte  man  sich  bei  einbrecfaendFr  Unnki 
heit  von  dem  hrrrlichva  Punkte.  Die  nach  Innsbruck  iiurüek fahrenden  mi 
den  norhmals  durch  Bergfeuer  und  andere  üeicben  dor  .\ufmerksaak' 
seitens  der  braven  Tiroler  erfreut. 

Dritte  allgemeine  Sitzung,  DonnersUg  den  1.  Oetober. 
Dieselbe  wurde  vom  Prüaidenteu  um  II  Uhr  mit  einigen  gcschärtlicl 
MittheUungen  crnlfuet,  worauf  Herr  Prufrssur  Dr.  Linker  aus  Prag  tit 
Vortrag  hielt  sur  Kritik  des  Honitiai.  Kr  ging  von  der  Beuierki 
aus,  dass  die  .^osiehten  über  den  Gegenstand  auch  bei  den  strcugen  t'i 
aebera  aoch  vieit  auseinander  gingen.  MVl  SrMaT;«ün<iD  -«k  „'keAtvtil 
Kritik,  geittaiar  Coaaervativumu«"  knnmc  man  bUXA  ««Vl*^  vi^  wih 
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4»  friker  besUDdeoeo  kindlicheo  Grundsatz  aa%ebeu:  „das  Uebcrlieferte 
gekort  dem  Horatios  und  ist  darum  schb'o,'^  wogef^en  Teuf  fei  die  Ansicht 
\trtritt,  HoratiuB  sei  kein  hervorragrendes  poetisches  Talent  Es  sei  nun 
iber  die  kritische  Ausgrabe  von  Keiler  und  Holder  erschienen,  die  den 
kritiscken  Apparat  mit  grofsem  Fleifs  gresaumelt  und  wohl  gesichtet  eot- 
kielte.  Es  frage  sich,  ob  der  Satz  noch  aufrecht  zu  erhalten  sei :  Horathtm 
fnpe  integrum  habemus;  ob  die  reine  diplomatische  Kritik  gestatte,  den 
eektea  Horatins  wiederherzustellen.  Alle  drei  Classen  der  Handschriften 
gekea  auf  einen  Archetypus  im  1.  Jahrhundert  zurück,  der  selber  schon  viel- 
leke  Entstellungen  erlitten  habe,  wie  das  bekannte  non  incendia  Karfhofimis 
mfim  aus  C  JV  b  beweist.  Nun  haben  zu  einer  wissenschaftlich  schon  sehr 
berabfekommenen  Zeit  die  Gedichte  einen  Emcndator  —  im  0.  Jahrhundert, 
Hl  ^tm  wir  den  einen  Mavortius  kennen,  von  dem  jedoch  nicht  gewiss 
iit,  «b  er  den  gesammten  Horatios  bearbeitet  oder  andere  die  übrigen  Theile. 
Dieser  Emendator  verstand  manche  Alterthümlichkeit  der  Sprache  nicht 
■ckr,  las  nicht  vollständig  das  Ende  der  einzelnen  Oden  und  den  Schlnss 
4er  eiazelnen  Verse,  fand  viele  Eigennamen  entstellt:  alles  dies  suchte  er 
■it  seiner  geringen  Weisheit  wiederherzustellen.  Herselbe  hatte  geringe 
■etriscbe,  wie  sprachliche  Kenntnisse.  Daher  komme  das  patrum  tancto 
mcäio  C.  IV  5,  4,  das  alle  Handschriften  bieten,  während  von  der  Senats- 
bentkang  stets  cortsilium  gesagt  wird,  daher  palus  als  pyrrhichins  und  vieles 
n^ere.  So  sei  es  gekommen,  dass  der  Text  des  Horatins  unter  allen  Texten 
kr  ronischeu  Litteratur  einer  der  am  schlechtesten  überlieferten  sei.  Unsere 
Äi^^abe  bestehe  nun  darin,  an  so  manchen  Stellen  jene  früheren  Emenda- 
tioieB  zn  entfernen  und  erst  dann  zu  fragen:  welches  war  die  Hand  des 
fltntins?  Dies  sei  der  Standpunkt  Bentleys  gewesen,  an  ihn  müssen 
»ir  wieder  anknüpfen,  das  sei  wirklicher,  echter  Conservativismus.  Darum 
ergiebt  sich  für  die  höhere  Kritik  der  richtige  Standpunkt.  Peerlkamp  kam 
■it  dieser  zu  früh,  weil  wir  im  einzelnen  noch  nicht  weit  genug  waren. 
Peerlkamp  sagte:  unmöglich  schrieb  lloratius  so,  folglich  ist  die  Stelle  un- 
rebt,  der  Vortragende  folgert  aus  derselben  Prämisse  die  Nothwendigkeit 
der  Eoendation.  Als  Probe  einer  nach  solchen  Grundsätzen  geübten  Kritik 
lefte  der  Redner  in  Druckblättern  die  7.  Satire  des  1.  Unches  vor,  auf  der 
eiiea  Seite  den  Holderschen  Text,  gegenüberstehend  'den  verbesserten  Text 
eotbiltend.  v.  1  wird  mit  Peerlkamp  geschrieben  Proscript i  Regit  Rupili 
pKifife  tenenumquc  hybrida  quo  cet.,  weil  Rupilius  von  rüpes  abgeleitet  die 
erste  und  zweite  Silbe  lang  haben  müsse,  ^ie  Lüctlitts:  solche  hypermetri 
seieo  oft  durch  die  Handschriften  verkleistert,  v.  8  lautet  onmibtis  id 
Lydis  notum  tonsoribujt  esse,  v.  (>  ist  au.sgestorsen  und  v.  9  geschrieben 
ssat  ad  rem  redeo;  Lehrs  habe  schon  nachgewiesen,  dass  die  L'eber- 
iieferang  ad  regem  redeo  unmöglich,  Horatius  kehrt  nicht  zu  den  Personen 
iirQck.  Die  übrigen  Emendationen  werden  nicht  weiter  begründet,  wir  ver- 
uicboeo  sie  nur  kurz.  v.  10  sq.  hoc  animx)  sudant  in  iure  molesti^  quo 
fuikit  ad  Troiam  verum  bellum  incidit.  Von  v.  14  non  aliam  ob  causam 
vird  sogleich  mit  Weglassung  von  4  Versen  in  v.  Ib  fortgefahren  Bruto 
fradvre  temente  diletn  Asiam  quod  praedixi  par  pugnat^  v.  27  quo  i 
rara  senectus  mit  Vergleichung  von  Martialis  epigr.  VI  29,  7  immodicis 
Erahnt  aeias  et  rara  senectus,  v.  <^3  per  ^  si  s  uni  ^  clamut,  per  mo^-no« 
^t-  r,  35  operum  tnihi  crede  p  iorumst. 
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Den  aäelutfa  Vortrag  hielt  Herr  ProrraBor  Dietericl  mi  Berlii 
ArittotclismBS  und  Platpniimna  im  X.  Jehrhandcrt  ut 
Christus  bei  deo  Arabern.  Es  wird  «nsjciifuhrt,  wie  bei  den  Anbera  tic 
eine  Art  von  IVeoplatonisiaus  und  Pleopythairorisiuos  entwickelt  bibe,  wi 
diese  PhiiusDphie  von  Bagdad  nscb  S|>Biiieu  goliommeD  sei,  dort  eine  aeo 
UeiHatstalt?  gefundeu  habe,  um  ocoe  Bildung  nacb  dem  Westen  nad  Hat 
den  Europas  zn  bringen.  Su  habe  man  neben  dem  Bildunf;sBtrome,  der  vo 
Ron  nach  Deatsrhland  gedrungen  sei,  noch  einen  zweiten  zn  onterscheide 
den  von  Spanien  nach  Deutacblanil. 

Der  letzte  der  angeküudetee  Vorlrünc,  von  Dr.  llenirken  an*  Güten 
leb,  über  das  12.  und  13.  Lied  von  Zorn  de«  AcliitI,  konnte  weg« 
vorgerückter  Zeit  nur  angefangen  werden.  Ea  folgten  die  berichte  über  d 
Tbitigkeil  der  Seetioneo,  erstattet  von  derrn  Präsidenten  oder  äerretare 
worauf  der  zweite  PrÜsident  Dirertor  Biehl  ein  hei'zliches  Scklusswo 
sprach.  Der  Werth  der  Ver«ammlung,  so  interessant  und  lehrreich  auirh  d 
Vortrüge  gewesen,  bestehe  in  der  persöiilichca  HekanBtsehaft  und  in  d 
empfangeneu  Anlegung:  müi'bte  dieselbe  recht  nacbhaltig  und  folgenreii 
■ein!  —  In  kräftigen,  beredten  Wurtcn  sprach  im  Namen  der  Versammlui 
Prof.  K  ü  c  h  1  y  innigen  Dank  aus  an  die  Hegieriing  des  Landes,  an  das  Pei 
comit^,  an  die  lliirger  Innsbrncks,  an  das  Tiroler  Volk,  das  wie  fest  i 
Ocsterreirb  hange,  sn  doch  auch  beseelt  sei  von  echt  deutsrhem  Streb« 
voll  Männertreoe  und  Vaterlandsliebe!  —  Hierauf  tprarh  endlich  der  en 
Präsident:  „Die  XXl\.  Philulugcu Versammlung  ist  gesehlossen,  es  lebe  d 
dreifaigste!'- 


Indem  wir  hieran  die  Berichte  aber  die  Sectionen  schliefsen,  b 
merken  wir,  dass  es  der  Tendenz  dieser  Blatter  entsprechen  därfle,  von  di 
nhrigen  nur  suinmarisub,  auslührlichrr  dagegen  von  der  püdagugtschen  Sectii 
zn  referircn. 

1)  Die  deutseh-rnnanische  Seclion,  Vors.  Prof.  Igna 
Zingerie  ans  Innsbruck,  verbandelte  in  4  Sittnngen  i ereint  mit  dt 
Section  fiir  neuere  Sprachen  über  folgende  (jegenstünde:  Gymnasialdirect« 
Dr.  StrehJke  aus  Marienbiirg  i.  Pr.  spraeh  Über  die  Gütheausgabr 
der  letzten  sieben  Jahre;  Prof.  Dr.  Mahn  aus  Berlin  über  die  pri 
vrnfalisehe  Sprache  and  ihr  Verhültnis  r.u  den  übrigen  romanisch« 
Sprachen:  Prof  Dr.  Sachs  ans  Brandenburg  a.  II.  über  den  heutigen  Stan 
der  ronanisrhcn  Dialektfnrs<-hung;  Prüf.  Dr.  Karl  Bartsch  ae 
Heidelberg  trug  Proben  aus  einer  neuen  von  ihm  gefertigten  Danteübei 
Setzung  vor;  Prof.  Uiehaeter  aas  lloxen  sj>racb  über  den  Tirole 
Dialekt  mit  besonderer  Berücksirhtigung  des  bisakthales;  Direetor  D 
GriuB  aus  Verona  über  Anordnung  und  die  tnm  Verfasser  besorgte  Origina 
ausgäbe  des  Cinznniere  des  Pelrarra;  Dr.  Ludwig  Steub  aus  .Uünchf 
über  tirnlisehe  Ethnologie;  Prof.  flr.  Valentin  Hintner  aus  Wir 
über  tirolische  Dialektforschung,  wobei  desselben  ,,Ueitrüge  ii 
tiroliscbeu  Uialektfurscbung",  2.  Urft  lft74,  in  der  Section  vcrtheilt  war< 
Direclor  Dr.  Immanuel  Sebmidt  aus  Falkeuberg  i.  M.  eharakterisirte  d 
Perioden  der   eojlisehen   LitteratoT   Im  X>ituc>ta«iäi«w%ft  leNx  < 
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GtscUchte  der  Sprache;  endlich  legte  Herr  Keinz,  Secretär  der  Hof-  and 
SUattbibliothek  in  München  acht  altdeatsche  Handschriften  vor.  Die  Section 
kit  sieh  anfserdem  die  Unterst'dtznng  des  von  den  Herren  L  ii  b  b  e  n  ond 
Sf  kill  er  heraasgegebenen  Mittelniederdcatschen  >\  örterbncbes  angelegen 
leii  lassen  und  sich  an  den  Grofsherzog  von  Oldenburg  mit  der  Bitte  ge- 
viadt,  den  Oberlehrer  Dr.  Lübben  am  Gymnasiom  zu  Oldenburg  amtlich 
10  erleichtern. 

2)  Die  orientalische  Section  hielt  unter  Vorsitz  des  Professor 
Dr.  W  e  i  s  8  ans  Graz  vier  Sitzungen,  von  denen  ein  Theil  mit  Verband- 
InngcB  aber  innere  Angelegenheiten  der  deutschen  morgenländischen  Gesell- 
schaft ausgefüllt  ward.  Prof.  Dr.  Job.  Schmidt  aus  Graz  sprach  über 
qualitative  und  quantitative  Veränderungen  der  Vocale  durch  r 
BBd  /  in  Indogermanischen.  Prof.  Dr.  Gosche  aus  Halle  gab  eine  Cha- 
riktrristik  des  internationalen  Orientalistencongresses  zu  Lon- 
don. Prof.  Rod.  v.  Roth  ans  Tübingen  berichtete  über  den  Fortgang  des 
Sl  Petersburger  Sanskrit  Wörterbuches.  Prof.  Dr.  L  a  u  t  h  aus 
NÜBcken  sprach  über  altäthiopische  Königsnamen.  Prof.  Dr.  B  u  - 
de  BZ  aus  Budapest  theilte  Bemerkungen  mit  über  ungrische  Sprach- 
Terglficbnng.  Dr.  0  r  t  e  r  e  r  aus  München  sprach  über  den  Samaveda 
ggd  Prof.  Dr.  Savelsberg  aus  Aachen  über  die  L  y  k  i  s  c  h  e  n  Sprach- 
deakoälcr,  wobei  die  von  dem  Vortragenden  verfasste  Schrift  vcrtheilt 
ward:  , Beiträge  zur  Entzifferung  der  Lykischen  Sprachdenkmäler,  1.  Theil, 
die  lykisch-griechischen  Inschriften,  1874.'*  Prof.  Dr.  S  c  h  1  o  1 1  m  a  n  n 
aas  Halle  berichtete  über  eine  am  Onandaga  in  Nordamerika  gefundene  co- 
lowale  phönikische  Statue.  Prof.  Fleischer  in  Leipzig  ward  tele- 
pvpkisch  der  Wunsch  der  Gesellschaft  auf  baldige  Genesung  ausgedrückt. 

3)  Die  indogermanische  Section,  die  im  übrigen  mit  der 
orientalischen  vereint  gewesen,  hielt  am  1.  October  unter  dem  Vorsitz  von 
Job.  Schmidt  noch  eine  Sondersitzung,  in  der  Dr.  Jolly  aus  Würzburg 
eioen  Vortrag  hielt  zur  Geschichte  der  W  o  r  t  s  t  c  1 1  u  n  g  in  den  indo- 
germaoischen  Sprachen ;  die  hieran  sich  knüpfende  Debatte  gedieh  wegen 
Naagels  an  Zeit  zu  keinem  Abschlufs. 

4)  In  der  archäologischen  Section  sprach  zuerst  deren  Prä- 
sideat,  Prof.  Dr.  W  i  1  d  a  u  c  r  aus  Innsbruck,  über  die  Bedeutung  Tirols  in 
archäologischer  Hinsicht.  Studienlelirer  Ohienschlager  aus  München 
besprach  das  Militärdiplom  von  Regensburg  und  das  A  u  r  c  - 
lisehe  Thor  daselbst,  sowie  den  Plan  einer  antiquarischen  Karte  der 
röBu^cbea  Ueberreste  im  ehemaligen  Rätien,  mit  Vorlage  von  Karten  proben. 
Adjaoct  Klein  ans  Graz  legte  seine  Ansicht  über  zwei  strittige  Vasen- 
darstellongen  vor.  Prof.  0  r  g  1  e  r  aus  Hall  erklärte  einige  in  neuerer  Zeit 
in  .Südtirol  aufgefundene  Antiken. 

5)  Die  pädagogische  Section  hat  in  drei  Sitzungen  unter  dem 
Vorftitz  des  Dir.  Eckstein,  nach  dessen  Abreise  unter  dem  des  Directur 
Biekl  drei  das  höhere  Schulwesen  betreffende  Gegenstände  discutirt.  In 
der  ersten  Sitzung  ward  über  die  These  des  Prof.  Dr.  Malfertlieiner 
aoi  Innsbruck  verhandelt:  „Der  Schulunterricht  hat  es  dahin  zu  bringen, 
das«  die  Schüler  eines  Haaslehrers  in  der  Regel  nicht  bedürfen.''  Der  An- 
traj^fteller  setzte   mit  beredten  Worten  auseinander,    wie  es  in  Oesterreich 

Sfäe  seif  däss  dea  Scbulern  des  Gymnasiums,  besonders  der  uiklftt^n^  CX^^-^^ii^ 
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VOD  ihrea  Ellern  „Instracturea",  Htoilebrer  s*''*''*''  würden;  di«M 
Sitle  Ml  als  ein  UebvUUnd  zu  beirirhnen  und  mit  Recht  rage  Hiegeli- 
bach,  ein  GyainiiiuMi,  dai  dio  Nacbhilfr  nicht  unnütfaift  macht,  verdieac 
dieien  Namea  niebt;  ri  lei  aUa  die  PRicht  des  Lehrer*,  dahin  in  «irkea, 
dJMS  der  Haualebrer  Bnnäti  sei;  er  solle  den  Fleiri  und  die  ADfnierkHnkeit 
■einer  Scbüler  in  crreirhen  suehen,  »ulle  mit  Liebe  *a  die  Arbeit  gaben 
und  dadurrb  sieb  die  Gegenliebe  seiner  Sebüler  ernecken,  auf  dnsi  er  gloek- 
lich  sei  im  Kreise  der  Schiiter.  Die  Aufgabe  sei  dann  besaaders  schwer 
wean  viele  Lehrer  In  der  CUsse  unterriebteten ;  dann  seien  hauGg  Conferek 
len  Dotbig,  damit  die  Schüler  nirht  überbürdet  würden:  es  sei  Siebe  de 
Ordinarien  dafür  lu  sorgen,  iliss  nicht  Misulände  «u9  dem  Paehlehrersf  stCK 
entstüaden.  Instmctoren  seien  nur  lutässig,  wenn  ein  Schüler  dnrrh  Krank 
heit  den  (iDkrricrht  habe  versänmen  müssen,  wenn  er  die  Anstalt  gewechselt 
wenn  er  einrr  fremden  Nalinnaütät  angehüre.  Befinden  sich  geistig  nnreif 
Schüler  in  den  nntereo  blassen,  so  sei  es  besser,  daas  sie  den  Cnmus  wi, 
derbolen,  als  dass  sie  Privatlehrer  bekommen.  Strenge  hei  der  Versetamt 
ist  besonders  in  den  unteren  Classcn  heilsam.  —  Anf  besonderes  Befrag« 
des  Vürsittenden  erklärt  der  Vortragende  noch ,  dass  fastmctoren  bia] 
Sebüler  derselben,  bald  einer  hühercu  Claiuie,  bald  Universitatsstudireiic 
seien  and  dass  sie  bald  in  einem,  bald  in  inehreren  Fiebern  unterriebtetai 
LiSndessrhulinspeetor  Lang  aus  Wien  legt  uiit  grofser  Wärme  dar,  4ki 
das  Instrnctoreonnwcsen  in  Oesterreirh  leider  fest  eingewuraelt  und  scb«V( 
za  beseitigen  sei.  In  Organisstionsent würfe  heifst  es  freilich:  Wo  bid 
Sehnle  die  Anforderung  eines  Hauslehrers  alellt,  da  hat  sie  sich  selbst  «1« 
Armulsieugnis  gesrhriekeu.  la  der  Pra.iis  aber  ist  es  anders.  In  Wie 
hallen  die  Eltern  ihrem  Sühne  iiflers  2  Insirneturen,  einen  für  die  philolo 
gisehen,  einen  Tür  die  realislj Sehen  Fächer.  Die  Zeit  Tuidert,  dasi  di< 
Healien  inj  (lymnasiuni  getrieben  werden,  ja  in  den  Vardergrnud  Iretea 
dabei  aber  darf  von  den  Sebüler  nichts  (Ine rscbwJng liehet  gefurdert  werdea 
Wenn  maa  nun  bedenkt,  dass  in  grofseu  Studien,  besniiders  in  den  reicberoi 
Familien,  die  Kinder  viel  Zerstreuung  haben  und  nhnc  die  Hüte  de*  ia- 
structors  nicht  vorwürts  kommen  würden,  so  darf  man  das  lustructoren- 
wesrn  doch  nicht  gnns  verwerfen.  Daiu  kämmt,  dssa  manchen  ärmerei 
Jünglingi-u  dadurrJi  die  Mittel  zur  Existenz  auf  der  I.'niveriität  geschirea 
werden.  —  HaL-bdem  Dir  Eckstein  letzteren  Grund  eulsiMeden  lurnckg»* 
wiesen,  Tuhrt  Dir.  Biehl  aus,  dass  der  Uebelstand  um  so  »cbtimmer  sei,  aU 
er  zuweilen  auch  die  Lehrer  veranlnsst,  in  ihrem  Eifer  naebiulassen,  weac 
sie  sich  anderweitig  noterstülit  hähen;  das  l'ebel  sei  aus  alter  Zeit  üher- 
kammen  und  fest  eingewurzelt,  dnrum  wünsche  er,  dass  di«  ganze  VersaiiB- 
lung  die  Mirht  ihrer  AnturitÖt  dagegen  einlege.  —  Dir.  Schiller  aas 
Cunstani  erklart,  man  habe  nur  die  Hcslimunng  zu  trelTen,  dass  kein  Schulet 
ohne  Geiichinigung  des  Djrcetors  Unterricht  geben  oder  nehmen  darf.  — 
Dir.  Biehl  glaubt  nieht.  dass  die  Schule  dazu  berechtl(;t  sei.  SchlieUlick 
schildert  der  Antragsteller  ans  seiner  Erfahrung  die  Nachtheiie,  die  dac 
Hausiebrerwesen  mil  sich  bringt :  der  Schüler  verlasse  sich  auf  den  Haus- 
lehrer, ebensn  die  Eltern;  der  Hauslehrer  greife  oft  vur  oder  lehre  anders 
als  die  Scbule,  und  so  «erde  ein  einheitlicher  Unterrirht  unniügiich  gemacht 
aocA  der  direete  Verkehr  zwischen  Schule  udA  Ktiui&  (eh«mmt,.  —  lad« 
Mta  sieb  bicraacb  zur  Abstinnung  wendet,  wünwU  £cV«>.«vq  &u  in  dm  S»c 
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gcstriebeo  und  die  Tbesii  so  amendirt:  „Das  Lebrereollegium  jeder  Scbale 
M  die  Pflicbt,  für  ihre  Schüler  die  Hilfe  der  Hauslehrer  zu  beseitigen.*' 
t  Seh.  J.  Laug  meint,  so  gefasst  köune  die  Thesis  hart  und  ungerecht  wer- 
4ai:  eisen  gewiuenhaften  LfCiter  der  Arbeiten  bei  manchem  Schüler  halte 
er  für  dienlich.  Nachdem  noch  Biehi  sich  für  den  ursprünglichen  Wortlaut 
crUiirt ,  mird  die  Thesis  in  folgender  Fassung  angenommen :  „Das 
Lfkrer  CO  llegium  jeder  Schule  hat  es  dahinzubrin- 
((ea,das8  die  Schüler  derAushilfe  eines  Hauslehrers 
sieht  bedürfen. 

Asf  die  Tagesordnung  der  2.  Sitzung,  vom  29.  September,  war  gesetzt 
««rin:  Prof.  Dr.  Egger  von  MÖllwald  aus  Wien,  über  das  Bedürfnis 
mcckmifsig  eingerichteter  pädagogischer  Semioarieu.  Hierzu 
ftkMVn  zwei  in  der  Section  vertheiite  Schriften.  Das  eine  ist  das  2.  Heft 
eiifr  Sammlung  von  Schriften  über  Volksbildung  und  Schul- 
wefCB,  herausgegeben  von  Alois  Egger,  Wien  bei  Alfred  Holder; 
■itdem  besonderen  Titel:  Die  pädagogische  Hochschule,  von  Dr.  G. 
A.  Liodner  44  S.  Hierin  wird  von  S.  26  an  besonders  auch  über  die 
praktische  Vorbildung  der  Gymnasiallehrer  gehandelt  nud  der  preufsischcn 
„Seaisare  für  gelehrte  Schulen'*  gedacht.  Letztere  Anstalten  werden  Miniatur* 
usUlten  genannt,  die  über  kurz  oder  lang  im  Sinne  der  Gegenwart  refor- 
nirt  werden  müssten.  Verf.  fordert  für  Oesterreich  zwei  bis  drei  pädago- 
füche  Hochschulen,  in  denen  die  Lehrer  für  ihren  Beruf  vorbereitet  werden 
»Ueii.  Wir  machen  besonders  aufmerksam  auf  die  Aum.  S.  2S,  enthaltend 
kt  Gntachten  von  Bonitz  über  pädagogische  Seminare  und  die  Anmerkung 
Eggrrs  S.  4U — 44,  worin  die  Errichtung  selbständiger  pädagogischer  Seminare 
fefordert  wird.  —  Die  zweite  Schrift  heifst:  „Statut  und  .Studienordnung 
to  Seminars  für  Lehrer  an  Mittelschulen  (Gymnasien  und 
fieikchulea)  an  der  k.  ung.  l'niversitat  zu  Budapest.  ISach  §  1  ist  die  Auf- 
gake  des  Seminars,  Lehramtscandidaten,  die  nach  Ausweis  der  nöthigen 
Vontidien  für  Mittelschulen  sich  vorbereiten  wollen,  in  dem  gewählten 
Facbstodiom,  sowie  in  der  methodischen  Behandlung  desselben  gründlich 
bermobilden.  Es  besteht  aus  5  Abtheilungen:  für  rlassische  Philologie,  für 
Gnchichte  und  Geographie,  für  Mathematik  und  Physik,  für  Naturgeschichte, 
Bsd  aas  einer  pädagogischen  Abtheilnog.  Mit  letzterer  (in  die  nnr  solche 
als  ordentliche  Mitglieder  aufgenommen  werden,  die  den  L'uiversitätscursus 
kreadigt  haben,  unter  besonderer  Bevorzugung  der  bereits  Examinirten)  ist 
vrrboDden  eine  I;  e  b  n  n  g  s  s  r  h  u  1  e  d.  i.  ein  selbständiges  öffentliches 
iStaitigymnasinm :  die  Anstalt  besteht  aus  vier  Classen,  die  von  Jahr  zu 
Jihr  wechselnd  die  1.  3.  5.  7.  und  die  2.  4.  6.  8.  Classe  des  Gymnasiums 
bildea,  die  Anzahl  der  Schüler  darf  in  einer  Classe  zwanzig  nicht  über- 
Mkreiten;  die  ordentlichen  Professoren  der  pädagogischen  Abtheilung  sind 
verpflichtet,  wöchentlich  mindestens  4  Stunden  an  der  LVhungsschule  zu 
DBterrichten,  die  übrigen  Lchrstunden  versehen  die  practicirenden  Lehr> 
mticsadidaten  unter  Aufsicht  des  Directors  und  der  ordentlichen  Profes- 
MreB.  —  Nach  dem  Inhalt  der  eben  kurz  skizzirten  Schriften  lässt  sich  er- 
■esien,  dass  der  Vortragende  seine  Gedanken  über  die  beste  Einrichtung 
voB  Vorbereitungsanstalten  künftiger  Gymnasiallehrer  mittheilen  wollte; 
it  ienelbe  Jedoch  am  Erscheinen  verhindert  war,  so  nahm  d\e  \tT^ii\i^\.>\Vk% 
«Ae  eiwsM  aadere  Weadaog,  iadem  sie  sich  in  die  weite  VLu\«T«\kcW\i^  ^^ 
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BetracbtDB;  über  die  Hcnnbildunf;  türbtigcr  l.ebrGr  an  MUteltcbalcs  ve 
Dir.  Eckitein  Ifitete  «n  Eggtr*  Stelle  die  Debtlti  cid:  Von  der  Bil 
der  Gymnasiallehrer  kinn  emt  leit  der  Zeit  die  Hede  lein,  wo  e^  t 
GymDasiillebrersUnii  |;iebt;  lionelbe  iai  aber  nncb  nicht  ]0I)  Jahre  alt. 
gefaogea  »urde  mit  der  Bildnni;  desaelbeD  durrh  Fr.  Auf;.  W  o  I  f;  in  1 
beschäftige  lich  vorher  mit  der  Ausbildoug  der  Lehi'er  Tiir  hühere  iirl 
Chriitopb  Cellarini,  dann  die  pjeti «tische  PraDkesche  Srhule 
^(ittinKeD  »irkten  wohlttiätie  für  die  Bitduiig  eine»  Lehralnadei  lieia 
und  Heyae  im  p|iiloln);i)irhen  Seminar.  Wolf  verlangte  practiachcil  (.'i 
rirhteu.  In  nnserem  Jahrhundert  bat  man  mehrere  päda{;ogisehe  Semini 
errichtet,  aueh  seit  IM^  in  Ocstrrreicb.  Hauptiache  ist,  das»  der  käu 
riymnanitllebrer  in  aciaer  Wissensrhalt  tüchtig  sei;  ko  lange  er  darin 
EU  arbeiten  hat,  muss  du  Didakttsrhe  zarücklrelen,  auch  muss  man  ■ 
wie  in  den  VulkKsehuIrn,  aaf  eine  blorse  lloutlnc  hinarbeiten."  I>in 
Ibibi.  Schmidt  au«  (''alkenberg  klagt  bber  die  rnbraachbarkcit  vieler  ji: 
Lehrer  nnd  irbieht  einen  Theil  der  Schuld  auf  die  l'niversi täten.  Profi 
lileiunaun  aus  Budapest  meint,  es  wUsse  der  praktisrbcn  Augbildun^ 
Lebrera  eine  Stelle  an  der  [Iniversilat  erruBgen  nerdi-ii.  Landeascbul 
Lang  führt  ans,  dai«  ia  Ocslerrairh  —  wie  aniJi  in  Preulaen  und  aai 
Staaten  —  die  vortrelfliehiten  Betlimnuniceu  über  Vurbiiiliing  der  L« 
getrAffea  sind,  iaa  aber  der  grufse  Mangel  an  LehrkrnlYen  niitbigl,  j 
unerfahrene  Lehrer  mit  vielen  Stunden  zu  beichüfliicen.  Daher  srhein 
ibm  wUnacheoswcrth,  dass  die  küuftigen  Lehrer  im  dritten  .Studien ja br« 
trüge  über  Hädagugik  hüren,  mit  denen  practische  (Jebungrn  verbunden 
den.  Dir.  Schi  Her  wandte  hiergegen  ein,  Aan*  der  junge  Philulnge  va 
ein  Trieunium  zu  thun  habe,  nni  in  seiner  Wissenschaft  eiaigerau 
tüchtig  zu  norden;  daher  müsse  die  püd.igngi.irhe  Vorbildung  ins  vierte 
verlegt  werden.  Darauf  berichtet  Eckstein  über  das  Seminar  in  H 
dai  früher  n.  ■.  von  iMemrier  geleitet  worden.  Er  selbst  hat  iu  Le 
ein  Seminar  eingerichtet,  dait  auraags  Privatanstalt  war.  Die  üit^W 
liefern  wissenschaftliche  Arbeiteu,  z.  B.  über  die  Krnge,  nb  man  den  n 
in  der  Schule  zu  lesen  habe,  wie  dieser  nder  jener  Punkt  in  dar  Grami 
zu  behandeln  sei  u,  s,  w.:  sie  befindeu  sieb  im  .t..  airisl  im  4.  Sturiieoj 
uuterriehten  im  Oaesar,  \'ergil,  Xenuphoa,  in  der  Geschichte;  ist  die  l.e( 
die  nur  wenigen  Sehülrru  ertbeilt  wird,  vnlltndet,  sn  entfernen  sieh 
Scbiiler,  unil  es  fotgt  eine  oft  heftige  nnd  interessante  Debatte  der  Sei 
ristcn  unter  einander  und  des  Leiters  des  Seminars.  —  Dir.  U  c  b  d  a 
versichert,  dass  jnnge  Lehrer  durch  Hnapitireu  bei  lienührten  Püdagiigei 
meisten  Gewinn  haben.  K I  e  i  n  m  a  n  n  weist  auf  das  in  Budapest  net 
richtete  mit  der  l'niversität  verbundene  Seminar  hin,  dessen  .Slalnten 
erwühnt  wurden,  und  versichert,  dass  die  Uebuugsscbnle  nicht  nur  lue 
Lehrer  heranbilde,  snndern  auch  un  den  ScIiÖlern  ihre  Pflicht  thue  und 
des  Beifalls  der  Eltern  eefreue.  Dagegen  betont  Scbiiler  nochmaU 
die  wissenschaftliche  Ausbildung  gehiire  auf  die  rnivecsilit.  müsse  i 
seblnssen  und  die  Prüfung  absuivirt  sein,  ehe  an  die  praktische  Vnrbere 
gegangen  würde.  Ihm  scheine  eine  ICinricbtung  am  empfehlen swcrtht 
wie  sie  in  Berlin  unter  Leitung  von  Üonilz  bestehe:  er  habe  sich 
sÖoJicä  vaa  drr  Viirtreffliehkeit  dieses  Sominai«  üben.eofil.  D*t.«elb< 
mit  eimem  Gynaaaiam   verbnnden,  die  MilgVieÄeT,  4ve  ÄmnAXwV  4»*Y. 
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pro  faraltate  dorendi  bcsUndou  habeo,  lernen  den  Organismus  der  ^nzen 
Autalt  kfDoen,  seien  aber  einzelnen  der  erfahrensten  Lehrer  beigegeben  und 
virdro  anter  Leitung  des  Directors  durch  wissenschaftliche  Arbeiten  und 
JiMprechungen  weiter  gebildet.  —  Obwohl  nun  alle  Anwesende  einstimmig 
■«([liehst  wirksame  Schritte  gethan  wissen  wullten  zur  Bildung  der  Lehrer 
fir  ihren  Beruf,  war  man  doch  darin  nicht  einig,  ob  jene  Vorbereitung  erst 
larh  Beendigung  der  Studien  und  Absolvirung  des  Kxamens  vorzunehmen  sei, 
«^r  ob  sie  noch  in  die  Universität  fallen  solle.  Für  erstere  Ansicht  stimm- 
tfi  5^  meist  iSorddeutsche,  für  letztere  41  Anwesende,  meist  Oesiterreicher. 
^ Srhliefslich  erwähnt  der  Vorsitzende  noch,  dass  vielfach  aus  fremden  l/än- 
itn  Lehrer  mit  Cnterstützung  ihrer  Regierungen  nach  Deutschland  kämen, 
UB  za  hospitiren  und  an  deutschen  Schulen  zu  lernen;  von  den  deutschen 
Rr(nerangen  dagegen  würden  wohl  Archäologen  nach  llom  und  Griechenland 
gfsrhirkt.  aber  nicht  Lehrer  in  andere  Länder  zur  praktischen  Ausbildung 
ia  Lfhramte:  er  spriclit  den  Wunsch  aus,  dass  man  erfahrenen  Lehrern 
Gfiq^cDheit  gäbe,  durch  Reisen  sich  auch  pädagogisch  weiter  zo  bilden. 
Schill  er  hebt  dankbar  her\or,  dass  die  Uadische  Regierung  5 — 10  Stipen- 
diei  \»n  2U0  bis  300  Cjuldeii  zu  diesem  Zwecke  ausgeworfen  habe  und  ganz 
urh  der  Tendenz  des  Ecksteiuschen  Wunsches  verfahre. 

lader  dritten  Sitzung,  Donnerstig  den  1.  October,  führte  Dir. 
Bichl  den  Vorsitz.  Da  zwei  der  angekündigten  Vorträge  das  (iriechische 
iif  Gymnasien  betrafen,  der  Gegenstand  aber  bei  seiner  Wichtigkeit  in  einer 
Sitznag  voraussichtlich  nicht  zu  erledigen  war,  so  hatte  man  die  Verband- 
liB(  darüber  auf  die  nächste  Versammlung  verschoben.  Jedoch  ist  der  Vor- 
trag, mit  weichem  Dir.  Schiller  die  Besprechung  seiner  Thesen  einzu- 
Idtea  gedachte,  bereits  im  letzten  Hefte  des  vorigen  Jahrganges  d.  Z.  unsern 
LewTD  mitgetheilt  worden.  Für  diese  letzte  Sitzung  nun  war  angesetzt  die 
Beiprerhung  des  Zeichenunterrichts  auf  Gymnasien.  Prof.  Michael 
Stolz  leitete  die  Discussion  ein  und  führte  in  klarem,  für  den  Gegenstand 
bffeisterten  Vortrage  aus,  dass  das  Zeichnen  —  bisher  in  den  österreichi- 
ithtü  Gymnasien  durchweg  facultativ  und  in  Innsbruck  z.  B.  erst  seit 
Aitritt  des  Directors  Bielil  eingeführt  —  durchaus  den  Zwecken  des  Gym- 
uüiao«  entspräche.  iNachdeni  noch  Landesschulinspector  M  a  r  e  s  c  h  vor 
drai  Zuviel  gewarnt  hatte,  werden  nach  Vorschlag  des  Director  Wcicker 
fvlgride  Thesen  angenommen:  1)  Die  Gewährung  des  Zeichenunterrichts  ist 
Pflicht  der  Schule.  Die  Kinführung,  resp.  Erhaltung  desselben  auf  Gymnasien 
ist  darch  die  Xothwendigkeit  für  die  allgemeine  Bildung  geboten.  2)  Der- 
iflhf  ist  in  den  unteren  Classen  obligatorisch,  jedoch  beeinflussen  die 
LciituDgen  in  dem  Gegenstande  nicht  die  Versetzung.  3)  Die  Betheiligung 
ÜB  demselben  ist  in  den  oberen  Classen  facultativ. 


Bekanntmachung, 

Der  im  Jahre  1849  hiersclbst  verstorbene  Schulrath  FaWe  hat  in  seinem 
Testament  für  die  Abfassung  einer  Chronik  seiner  Vaterstadt  H^oldenberg 
'"  äer  Neumark  im  Umfang  von  /ü'nf  Druckbogen  in  Ocla\  (ür  '^e^eü  ^<^^<(u 
'Ao  TbMler  Hoaonr  ausgeaeUt,   wofern  die  Arbeit  dem  Direclot  dies  ^Ui- 
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mrder  flymiiMtBii»  geaS^  Anf  Grund  «iner  Ennüehtifnng  leiteB! 
kVni^.  Pravinzialirhaleallqpums  vnn  Pommern  würden  wir  nteh  Bei 
dai  HoBorar  erhühtn  kSnnen,  cveotuell  bii  auf  tat  Doppelte. 

Dl  bii  jetzt  tiefriediKende  Arbeiten  nicht  eingereicbt  sind ,  fnrdtn 
Litleratfu.  die  geuei^  aiud,  eine  loli-he  Chronik  zu  Verfalles,  anf, 
Hanuicriple  an  uua  eirixusraden,  indem  wir  bemerken,  da>s  in  Belre. 
Drucka  und  der  Verwendunfc  der  prömürtea  Arbeit  daii  NShere  bei  ui 
erfahren  ist. 

Stargard  i.  P.,  de»   10.  ?ji>vember  ltiT4. 

Dei'  Vernaltunftiritb  der  Falbesehen  Stiftungen. 

Dr.  Luthhulz.  Ur.  Wig|Cerl. 

Üireclor.  Proreclor. 


Denkmal  für  J.  F.  Herbart. 

Die  hohe  Bedeutnni;  der  Bewegungen,  welche  in  der  Geftenwart  • 
ganiea  anlseres  und  iQnei'es  Leben  durchdringen,  darf  die  Verdienste 
jenigen  Männer  oirht  in  Vergcasenbeil  bringen,  denen  es  gelaug,  am 
des  vorigen  und  im  Aiirnnge  dieses  Jabrtiunderts  in  eiurm  einlluMre 
Tbeile  unseres  Volkes  ein  ernstes,  von  allem  unmittelbaren  Nutzen  abs 
des  Strebeu  nach  Wnhrhrit  zu  erwerkcn,  zu  leiten  und  zu  erhalten. 
grotsen  Denker  haben  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  unser  Volk  zur  L! 
der  schweren  Aufgaben,  welche  die  Gegenwart  ihm  anferlegt,  gesehiel 
macheD.  Sie  bibeu  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  in  Isngen  trüben  '/. 
den  dentseben  Geist  vor  Versumpfung  zu  bewahren,  ihn  durch  ernste  1 
arbeit  zu  starken  und  zu  stuhlen,  ihn  zn  befreiea  von  den  fesseln  fre 
Autorität,  dem  deutschen  Volke  den  sittlichen  Ernst  zn  orhslten, 
weleJiei  es  schon  lüugsl  zu  Grande  gegangen  würe,  in  den  Zeiten  puliti 
nod  commereieJ  ler  JNiehtigkeit  die  Aehlnng  vor  seinen)  Namen  zu  erb; 
Zu  jenen  Utnuern  gehörte  auch  Johann  Friedrich  Herbi 
Professur  der  Philiisniihie  in  Kiiuigsbcrg  und  Gültingen.  War  dcssei 
■littetbare  Wirkung  aut  seine  Zeitgenossen  anch  weniger  ausi;rbreitet  a 
mancher  andern ,  so  war  sie  dafür  um  so  aarhhaltiger.  Es  existirt 
jetzt  eine  Herbartisrhe  Schule,  welche  innerhalb  und  aufscrhalb  lleulscb 
zahlreirhc  Anhänger  züblt  und  welche  sieh  ernstlich  bestrebt,  die  L 
ihres  IHeislers  weiter  auszubilden,  sie  für  Wissenschaft  und  l.elien  frue 
zn  maehen.  Aber  such  unter  denen,  welche  ihr  ujcht  angehören,  ja  : 
unter  ihren  Gegnern  gicbt  es  sehr  viele,  welche  die  Grofse  und  di 
deutung  des  Mannes  in  vollem  Mafse  anerkennen.  Der  Ernst,  die  Tief 
der  Reichthuni  seines  Geistes,  die  Knergie  und  die  grnfse  Besonnenheit  s 
Denkens,  die  Strenge  und  die  Reinheit  seiner  Sittenlehre,  die  reichen 
geboisse  seiner  Forschungen,  welche  zum  Theil  aneh  aufserhslb  des  Ki 
seiner  eigentlichen  Anhänger  Anerkennung  gefunden  haben,  sichern 
einen  ehrenvollen  Platz  neben  den  grüfstou  Philosophen  des  Alterthumi 


der  n 


D  Zeit. 


Am  4.  Mai  1S7G  werden  es  gerade  hundert  Jahre,  dass  Herbai-t  i 
Stadt  Oldenburg  das  Licht  der  Welt  erblickte.  Es  ist  naturlich,  das 
den  Anhängern  und  Verehrern  dieses  Mannes,  sowie  bei  den  Bürgern  t 
Vaterstadt  der  Wunsch  sich  geltend  gemacht  hat,  diesea  Tag  nicht 
Feier  vnrühcrgehen  in  lassen;  ibn  vielmehr  zu  benutzen,  um  den  Verdie 
det  Verstorirenen  ein  bleibendes  Erinnerangneictua  in  &ti(t«B.  Die 
Bezeichneten  siod   zusammeagetrelBD ,   nn  Uue 'Sadt«  u«V1ct\.i>^i 


Denkmal  für  .1.  F.  Ilorbjirt.  (>:$ 

F.s  ist  die  Absicht.  Ilerbart    in    spintT  Xatei'stadt    rin    einfaches  Denkmal  zn 

errichtcu.  \%elehe:»  aus  einer  Colnssalbiiäte    aui    einein  pa.vsenden  Hosiamente 

bestehen    soH:    als   Stelle   für   dasselbe  ist  ein  Platz  ao  der  Herbarti>trarse, 

dm  neuen    Realsehulgebäude    gefrenUber,   vorläufig;    in   Aussieht  genommen. 

Die  Aohäuger  und  Verehrer  des  grolsen  Philosophen  sowie  die  Bürger  seiner 

Viterstadt   werden   daiier  ersurht,    die  Ausführung  des   projeetirtcn   Uuter- 

irimeDS  durrh  ihre  Beiträge   zu  unterstützen,    zu  deren  Empfangnahme  und 

Weiterbeförderung  aulser  den  Unterzeichneten  die  uuten  bezeichneten  Herren 

sich  bereit  erklärt  haben. 

Etwaige  Ueberschüsse  sind  zur  Gründung   eines  Ilerbart fonds  bestimmt, 
über  dessen  Zweck  u.  s.  w.  die  weitern  Beschlüsse  vorbehalten  werden. 
Am  IT.  October  1S7-1. 

ro»  Alten  ^  Obtrkammerherr ;  von  Hage n^  Obertt,  Cotnmandeur  des 
$i  hJ.-Refc. ;  Pr  op p  ing ,  Rathsherr  (CatsenmeisierJ ;  Sander,  Ober- 
tfhiiriäh  und Seminardirector ;  Strackerjan,  ReahchMirector  —  Olden- 
Wr^.  Ballauf,  Conrector,  Farel  f  Oldenburg J;  l/r,  Dro  bisch.  Geh. 
Hofrath  und  Professor,  Leipzig;  Dr.  Lazarus,  Professor,  Berlin; 
fkilo,  Obercotisistorialraih,  Hannover;  Dr.  Ziller,  Professor^  Leipzig; 
Dr.  Zimmermann ,  Hofrath  u.  Professor,  H  ien. 

Im  Namen  und  in  Vertretung  der  Herren: 

Adolph,  Dr.  jur.,  Stadtrath,  Frankfurt  a.  O.  —  Andreae,  Dr.,  Seminar- 

iupfctor,    Kaiserslautern.  —   Bartholomäi,    Dr.,    Berlin.  —   B  a  u  - 

■  IBB,  Dr.,   Professor,  Göttiogen.  —  Benecke,    Dr.,  Professor,  Gym- 

iisiildirector,  Elbing.  —  von  Berg,  Staatsminister,  Exe,  Oldenburtr.  — 

Bergm  a  D  D,  Dr.,  Prof.,  Königsberg.  —  Brock,  Oberschul rath,  Dessau. 

—  Borger,  Rector  des  Gymnasiums  zu  Amersfort  (Provinz  Utrecht).  — 

TOB   Büttel,    Oberappellationsgerichtspräsideut,    Exe,    Oldenburg.    — 

Credo  e.r,    Dr.,    Seminardirector,  Bremen.   —  Dietrich,  Dr.,  Prof., 

GfDBasialdirector,  Erfurt.  —  Barggraf   und   Graf  zu   Dohna- 

Schlodien,    Mitglied   des   preufsischen   Herrenhauses,  Schlodien  (Kreis 

PtcdCi.    Holland).    —    Dörpfeld,    Haoptlehrer,    Barmen.  —    Drbal, 

GyBoaaialdirector,  Iglau  (Mähren).  —  Erdmann,  Geh.  Rath,  Exe,  Oldon- 

baif.  —  Fienemann,  Superintendent,  Peine.  —  Firnhaber,  Dr., 

Gek.  Regierangsrath,  Wiesbaden.  —  Flügel,  Dr.,  Pastor,  Sehochwitz  (bei 

Halle  a.  S.).  —  F  r  i  c  k,    Dr.,  Gymnasialdirector,   Rinteln.  —   F  r  i  c  k  e, 

Dr.,  Prof.,    Leipzig.  --  Fr  icke,    Dr.,   Rector  a.  D.,    Villa   Marienbrunn, 

Btnberg.  —  G  e  s  s  e  1,  erster  Prediger  der    altstädt-evaog.  Gemeinde  zu 

Thoro.  —   Geyer,    Dr.,  Professor,    München.  —    Grofsmano,    Dr., 

Soperinteodent,    Grimma.    —    Haage,    Gymnasialdirector,    Lüneburg.  --- 

Hirtenstein,  Dr.,  Prof.,  Jena.  —  H  e  i  u  z  e,  Dr.,  Hofrath,  Professor, 

Basel.  —  H  e  r  r  i  g,  Dr.,  Prof.,  Director  des  Seminars  für  neuere  Sprachen, 

Berlia.  —  von    Hörn,    Wirkl.  Geh.  Rath,    Oberpräsident,    Corator   der 

Uaiversität  Königsberg,  Exe  —  Kern,   Dr.,  Prof.,  Ditector  der  Louisen- 

stidtiscbeo  Gewerbeschule,    Berlin.  —  Kern,    Gymnasialdirector,  Stettin. 

—  R 11  z,  Dr.,    Provinzialschulrath,  Berlin.   —   Baron    von    Korff, 

aaf  Lankitteo  (Kreis  Heiligenbeil).  —  Kretschel,  Provinzialschulrath, 

Cassel.  —   Landmann,   Dr.  med.,   Kreisarzt,   Fürth  (Hessen-Darmsadt). 

—  Langbein,  Prof.,   Stettin.  —   L  i  n  d  n  e  r,  Dr.,    Prof.   u.  Seminar- 
rfireetor,  Kotteoberg  (Böhmen).  —  L  o  t  z  e,  Dr.,  Hofrath  u.  Prof.,  Göttingen. 

—  M  0  s  1  e  ,    General   a.  D.,    Oldenburg.   —  Müller,    Seminardirector, 

HasBOver.  —  Nahlowsky,  Dr.,  Prof.,  Graz.  —  Nielsen,  Dr.  theol., 

Geh.  Oberkirchenrath,  Oldenburg.  —  0  b  e  r  t,    Pastor,  Hetzeldorf  bei  Me- 

diasrh    (Siebenbürgen).    —    Baron    von    der   Osten,    Mitglied    des 

pr«iilf.  Herrenhauses,  Jannewitz    bei   Lanenburg  (Pommern).  —  Pansch, 

Ar^  Gynoasialdirect or,  Eutin.  —  Hanke,  Dr.  theol.  a.  ^hU.,  Director  des 

^rmirieh-'WilhelmS'GymüMaiüms,    der    Köaigl.  ReaUchule    ftlc,    ^t\\u.    — 
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Rittweser,  ProftMor,  HildborgbanieD.  —  R  »  ■  o  d  k  r  •  n  i,  Dr.,  G«l 
Rath,  Priifuior,  Käaissbcrg.  —  Rüder,  Oberst  der  Artillerie  i.  D.,  tSntii 
—  V  D  n  S  •  I  1  «  U  r  k  ,  Dr.,  Prol.,  Bideu-Baden.  —  Schipper,  Dr 
Prof.,  Künigsberf;.  —  Srbneider,  Dr,  Geh.  Rrgnerunpritb,  Berlin.  - 
Schrader,  Dr.,  Provinziilsehulratb,  KSni^brrg.  —  Scbulti,  Sapr 
inteodeat,  Liiaeburg.  —  S  i  e  b  e  c  k  ,  Dr.,  Privatdocent,  Utile,  —  Sin 
(OD,  Dr.  jur.,  AppellationigerichtsprÜsideDt,  Fraukrorl  a.  U,  —  S  m  i  d  i 
Dr.  jar.,  ScDator,  Bremrn,  —  S  t  a  r  k  ,  Dr.,  Prof.,  Heidelberg.  —  S  t  e  i  k 
Dr.,  Gyn DBsiild irre lor,  Oldcnbui'g.  —  Steiathat,  Dr.,  Prorouor,  Ut: 
Ud.  —  Slo  y  ,  Dr.,  Sfbulralh,  Prof.,  Jeaa,  —  Tappenbeck,  Apell 
tioDurath,  Vortitteoder  des  Siadtraths,  Oldenburg.  —  Tbeud.  V  a  g  t  ,  Ik 
Protesior,  Wieo.  —  Vogt,  Dr  ,  Gvinaasialdircctor,  Gassei.  —  V  o  f 
J.  C,  BuchhäDdler,  Leipzig.  ^  v  o  d  W  ■  r  a  s  t  e  d  t ,  Dr.  jur..  Geh.  B 
gicmagsrath,  Curatar  der  UaivcrHital  Giitlingeo.  —  Wehreopfenni 
Dr.,  Reichstagsmitglied.  Berlin.  —  VV  i  1 1  m  ■  ii  n  ,  Dr..  Praf.,  Prag. 
W  i  1 1  a  t  e  i  D  ,  Dr.,  Pjof.,  Hauuuvcr.  —  WÜbckeo,  Sudidirect. 
Oldenburg.  —  W  y  s  s  ,  Sehaliospector,  Burgdurf  (Sehweiz). 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  Stellung  der  römischen  Elegiker,  vorzugsweise 
Ovids,  auf  unseren  Gymnasien. 

WeDD,  um  ein  oft.  gebrauchtes  Wort  zn  wiederholen,  för 
uosre  Jugend  nur  das  Beste  gut  genug  ist,  wenn  zu  dem  Besten, 
was  die  Dichtkunst  der  Römer  nicht  nur^  sondern  des  classischen 
Alterthums  überhaupt  hervorgebracht  hat,  0  nach  übereinstimmen- 
dem Ausspruche  aller  Urtheilsfähigen  die  elegischen  Dichtungen 
der  augusteischen  Dichter,  die  Kinder  der  catullischen  Muse  alle 
miteingeschlossen,  gehören,  —  so  muss  die  Entdeckung  Befremden 
erregen,  dass  die  Lectüre  der  römischen  Elcgiker  auf  unsern  Gym- 
nasien sich  noch  immer  so  wenig  Eingang  verschafft  hat.  Ge- 
flügelte Worte  aus  ihren  Dichtungen  eilen  von  Mund  zu  Mund. 
Das  hene  qui  latnit  hene  viant,  principns  ohstüy  puscitur  in  vivis 
Imr,  in  magnis  voluisse  sat  est^  cui  peccare  licet  peccat  minus  er- 
tönt in  dem  Kreise  der  Familie,  wie  in  den  stolzen  Hallen  der 
Parlamentsgebäude,  und  Dank  dem  lieben  Bucbmann  wissen  auch 
die  meisten,  wer   der  Autor  des  Citats  ist,   d.  h.  wie  sein  Name 


0  Dass  man  diese  Gedichte  nicht  'zu  dem  Höchsten  rechnen  ^ird,  was 
diePoesie  äberhaupt  geschaffen  hat' (FriedlUnder Sittengeschichte  111207)ln 
dem  Sinne  etwa  wie  ein  gefeierter  moderner  llhapsode  erklärt,  es  gäbe  nur  vier 
fpisclie  Dichtungen,  die  diesen  Namen  verdienen :  das  Schahname  des  Firdusi, 
iit  Iliade,  die  Odyssee,  —  quartus  ah  his  serie  temporU  ipse  fui,  —  dürfte 
sich  von  selbst  verstehn.  Man  hüte  sich  doch  nur  vor  einem  derartigen 
ahsolvten  Mafstabe.  Wir  begnügen  uns  mit  dem  Zugeständnisse  Johannes 
Scfcam;  'B'iDe  Trias  vortrefflicher  £legiker  besitzt  die  römv&eUe  L\lUt«.Uv 
u  mall,  Properz  aad  Ovid\ 

ZeJttehr.  f.  ä.  Oj-monttialwcfen.    XXIX.  2  O 
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lautet,  mit  dem  sich  wohl  nur  selten  eine  bestimmte  Vorstellung 
koijpft;  denn  von  der  Schule  nimmt  der  Abiturient  nur  n 
mehr  mit  sich,  als  was  in  den  Horazstunden  fiher  diese  Dit 
gelegentlich  milgetlieilt  wurde,  Tycho  Mommsensche  Sludiei 
kennen  doch  nur  sehr  wenige  Anstalten.  Gegen  eine  Einfnh 
der  Elegiker  in  den  Kreis  der  Schullectüre  dürften  besonders 
Gründe  geltend  gemacht  werden,  einmal  der  Hangel  an  B 
neben  der  Trias  der  überall  gelesenen  römischen  Dichter,  zwe 
aber  die  sittlichen  Bedenken,  welche  einer  eingebenden  Besct 
gung  mit  den  Poesien  der  Anbeter  einer  Lesbia,  eines  luven 
einer  Corinna,  Cyntbia,  eines  Marathus  im  höchsten  Grade  bed 
lieh  erscheinen  lassen.  Dass  wir  an  der  zweijährigen  Leetüre 
Metamorijhoscn  in  Tertia  nicht  zu  rütteln  gedenken,  ist  se 
verständlich,  es  era|ifiehll  sich  im  Gegentheil  durchaus  die  S! 
morphosen  in  der  Secunda  für  die  Uehungen  im  Ueberselzei 
tempore  zu  verwenden  i  auch  dem  Vergil  soll  eine  Stelle  in 
Zahl  der  in  dieser  Classe  zn  behandelnden  Autoren  gegönnt  < 
den,  nur  darf  er  freilich  nicht  fOrder  über  zwei  Stunden  wücli 
lieh  während  eines  Bienniums  gebieton.  Wie  man  sich  d 
eine  Vorliehe  für  die  als  Torso  uns  überlieferte  Acneide  als  i 
zes  so  gefangen  nehmen  lassen  kann  wie  Weidner,  dass  man 
jedem  Piiinaner  eine  Kenntnis  der  ganzen  Dichtung  wüa: 
verstehe  ich  nicht.  Ich  glaube,  man  wird  sich  auf  die  Lee 
der  Einleitung,  des  zweiten,  des  vierten  Gesanges  und  einiger 
gewählten  Partien  des  zweiten  Theilea  beschränken  können, 
denen  vor  allem  die  Eiregung  des  Zerwürfnisses  zwischen 
tinern  und  Trojanern  (VK),  der  Schild  des  Aeneas  (VHI)  si 
um  II.  .^  und  des  Lessingschen  Laocoon  willen,  Nisus  und  E 

.alUE  (IX),  Camilb  (XI)  gehören  müssen. 

Auf  diese  Weise  wird  man  unter  allen  Umständen  ein 
mester  fär  die  Elegiker  gewinnen  (ich  schliefse  der  Kürze  hi 
CatuU  stets  mit  ein).  Von  B.  Volz,  dem  Herausgeber  der  Teufa 
sehen  Auswahl,  weiche  ich  aber  insofern  ab,  als  ich  die  Let 
dieser  Dichter  nicht  als  Brücke  zwischen  den  Metamorphosen 
Aeneide  benutzt  wissen,  sondern  ihr  die  weit  naturgcmä. 
Stellung  zwischen  Vergil  und  Huraz  angewiesen  sehn  müi 
Einzig  natnrgemälti  ist  doch  der  Gang  vom  Hexameter  durch 
elegische  Distichon  zu  den  lyrischen  Mafscn,  und  sadilich 
Epos  durch  die  Uebergangsform  da*  Elegie  zur  reinen  Lyrik,  i 
ein  sprungweises  Vorgehen,  wie  es  der  Volzsche  Vorschlag  ii 

yjrt,  ganz  ahgeseheo  davon,  flase  Wr  das  N  et%\ät\Äww,  iet  ^w 
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^  Ton  dem  nur  äufscrlichen  Ucbcrsetzen  spreche  ich  natürlich 
Dicht  — ,  doch  eine  reifere  Altersstufe  erfordert  wird,  als  für  das 
der  Aeneide.  Wenn  also  dem  Sänger  des  Aeneas  damit  nicht 
zu  viel  zugemuthet  wird,  dass  er  einen  Theil  des  so  lange  occu- 
pirteo  Platzes  räume,  so  müssen  wir,  falls  wir  andern  Gröfsen 
Luft  und  Licht  schaffen  wollen,  auch  an  den  Venusiner  die  gleiche 
Forderung  steJJen,  dessen  unbeschränkte  Herrschermacht  in 
uDsera  Primen  seit  Peericamps,  Gruppes,  Lehrs'  destructiver  Kritik 
zoiD  mindesten  doch  disputabel  erscheint.  Das  bleibende  Verdienst 
Difflentlich  der  Lehrsschen  Arbeit  ist  doch  ohne  Zweifel  dies, 
dass  ''der  Rest  des  Schulvorurtheils''  von  der  Vollkommenheit  der 
lyrischen  Poesie  des  Iloraz  immer  mehr  schwinden  wird,  wenn 
auch  Lehrs  eigner  kritischer  Standpunkt  merkwürdig  naiv  er- 
sdieint  Horatius  non  est  in  carminibus,  das  war  die  richtige 
Losung,  die  er  einst  gegeben,  und  doch  ist  sein  ganzes  Buch  in 
gewissem  Sinne  eine  Palinodie  jenes  Ausspruchs.  Vortrefliich  hat 
jungst  Teuffel  in  seinem  Aufsatze  'die  horazische  Lyrik  und  deren 
Kritik'^)  auseinandergesetzt,  wie  Iloraz  zu  seiner  hohen  Stellung 
unter  den  Lyrikern  gekommen  ist.  'Die  Schulmänner  hatten  das 
Bedürfnis  oder  doch  die  Versuchung  den  von  ihnen  aus  vielen 
und  sehr  triftigen  Gründen  hochverehrten  Dichter  zu  einer  Art 
Ton  Idol  zu  erheben  und  für  das  non  plus  ultra  von  Poesie  zu 
erklären,  freilicli  oft  unter  stillem  Protest  ihrer  Schüler'.  'So  kam 
es,  dass  man  lieber  die  Intacthcit  der  horazischen  Gedichte,  als 
üire  UnäbertrefTlichkcit  fallen  liefs\  Ich  stehe,  trotz  des  diametral 
entgegengesetzten  Standpunktes,  nicht  an,  mit  Merguct^j  das 
Studium  des  Lehrsschen  Buches  für  jeden  Erklärer  der  horazischen 
Gedichte  für  unentbehrlich  zu  halten.  Denn  Geschmack  und  feines 
Gefühl  für  eclite  Poesie  besitzt  der  alte  O/ArjQiKcotarog  am  Pregel- 
slrande  in  eminentem  Mafse,  und  in  dieser  Beziehung  von  ihm 
zu  lernen  wird  im  Interesse  unserer  Gymnasialjugend  sich  trotz 
aller  Gelehrsamkeit  niemand  für  zu  gut  halten  dürfen.  Ziehen 
wir  also  mit  Teuffel  den  Schluss,  dass  die  Schule  sich  davor  zu 
hüten  haben  wird,  'Misslungenes  oder  Schwaches  für  trefflich  aus- 
zugeben und  dadurch  das  (Jrtheil  der  Schüler  irre  zu  führen,  oder 
dergleichen  als  schwach  nachzuweisen,  es  wird  von  ihr  zu  ver- 
langen sein,  dass  sie  unter  den  Gedichten  der  Sammlung  eine 
i\   verständige  Auswahl  treffe'.^) 

<)  In  neuen  Reich  1874,  S.  645  ff. 
*)  In  seiner  Receoaha  im  Litter.  Ceotralbl. 
^  ßa  ieb  Bat  die  ßUduag  der  ä'ätbetischcQ  UrlhcUakraK,  A\<i  >ae\  w^ä^^v^tv 
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Somit  haben  wir  auch  in  der  ersten  Ctasse  Raum  für  unsei 
Elegiker  gewonnen.  Auch  diese  würden  natürlich  in  einer  Auj 
wähl  vorzulegen  sein,  aus  der  alles  vcrbanot  werden  mflsste,  t» 
unser  sittliches  Gefühl  beleidigt,  in  die  andererseits  namentÜd 
solche  Gedichte  aufzunehmen  wären,  die  mit  den  Liedern  de 
lloraz  in  irgend  welcher  Beziehung  stehen ,  damit  eins  durch  du 
andere  seine  Beleuchtung  und  sein  Verständnis  erhalte.  Obn 
Bedenken  sind  daher  in  eine  solche  Sammlung  Gedichte  aufiii- 
nehmen,  die  geschlechtliche  Verhältnisse  in  nicht  anstOfsigem 
Weise  bebandeln,  wie  sie  unsere  Jünglinge  in  den  horazistte 
Gedichten  behandelt  linden.  Diesen  Standpunkt  muss  ich  n 
Gunsten  der  Elegiker  entschieden  betonen.  Banc  veniam  pttimutiph 
dawiaque  vicissim;  was  dem  Iloraz  Recht  ist,  ist  auch  Calall 
Tibull,  Properz,  Ovid  nicht  mehr  wie  billig.  Oder  hält  mu 
etwa  das  le  urguet  gracilis  ptier  mvlla  m  rosa,  cervieem  roKon 
taclea  bracchia,  die  osciJa,  qnae  Yenvs  qumta  parle  sui  nettari 
imbttil,  die  Ubido,  qiiae  solet  matres  fwriare  equorum,  den  pic« 
eapillis  tmctis,  die  terelti  surae,  das  laiiri  nttnlis  in  Venerem  toJaW: 
pondui  u.  ä.  für  die  Kenntnis  des  Primaners  für  geeignet,  lU» 
will  von  den  reizendsten  Producten  der  Elegie  nichts  wissen,  wn 
irgendwo  von  einem  tonis  oder  einer  Candida  puetla  die  Redt 
ist?')  Nein,  die  Sache  steht  doch  so:  Gönne  man  den  Elegiken 
in  der  Prima  eine  Stellung,  wie  sie  Iforaz  von  je  gewiss  ohni 
Schaden  für  unsere  Jugend  eingenommen  hat,  ihre  schönstia 
Lieder  verbannen,  weil  sie  irgendwo  erotische  Färbung  haben, 
das  hcifst  gegen  sie  im  höchsten  Grade  ungerecht  handeln,  du 
heirsl   der  Leetüre   dieser  Dichter  von  vorne  herein  den  Lebens- 


Gabildeten  oft  io  ertclirecIceDdem  Har«e  verkuiniDert  and  verbildet  ut,  cImi 
gtjtz  beiondcreo  Nicbdruck  lege,  so  bull«  tcb  iu  Widerspruche  mit  TeuM 
solche  L'ebuDgea,  in  denen  scbwäcliere  Stellen  von  nobl  geluageoen  milBe- 
waastseiD  DDtertcbieden  werden,  für  bnrserst  frucbtbar,  obne  dus  dämm  "dar 
Geist  des  Abiprechena  und  Weitedünkena"  geweckt  wird,  dtea  wird  derTact 
dea  Lehrera  la  verneidea  wiaien. 

')  Wenn  man  den  Homer,  des  Vergil  nicht  in  uaum  deljihini  veritöa^ 
malt,  warum  veracbneidet  oiao  dcou  (Vok)  Catulliana,  die  ea  aich  eiufalln 
lassen  von  turae  oder  papillae  zu  sprechen?  Glaubte  Volz  wirklich  ja 
Interesie  onaerer  Jünglinge  tu  handeln,  wenn  er  i.  B.  in  dem  aaa  der  Hod- 
leil  dea  Pelena  nnd  der  Tbrtis  gegebenen  Bmchatücke  die  beiden  Vene'  Mi 
tereli  ilrop/iio  laetenlii  vüicla  papillai  (65)  n.  mollia  nudatae  toUentem  bf- 
mina  torae  |12y)  bertuaacbuitt ;  Muaa  nicht  dieae  Abaicht,  von  dem  Sebötar 
bemerkt,  »eit  ouaogenehiner  wirken?  Die  vcTböiUe¥rU<>n«Tl^<iAA4.n«JalMa 
gröfaerea  Sebadea  «n  ■)■  die  uDbefiDecne  tla1lärVkU.e\l. 


/ 
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fadro  unterbinden;  denn  das  eroLische  Element  ist  eben  das 
charakteristische  dieser  Poesie,  wie  des  gröfsten  Theils  der  horazi- 
sehen  Lyrik,  wie  der  Lyrik  überhaupt.  ''Die  Liebe  ist  der  Dich- 
toDg  Stern,  die  Liebe  ist  der  Dichtung  Kern''.  Von  dem  gesunden, 
silüicben  Tacte  des  Lehrers  in  gleichem  Mafse  wie  der  Schüler 
hängt  dabei  freilich  alles  ab.  Wer  mit  keuschem  Sinn  zu  keuschen 
Herzen  spricht,  wird  den  ilonig  aus  diesen  Blüthen  itahscher  Dicht- 
konst  genieüsen  und  geniefsen  lassen,  im  entgegengesetzten  Falle 
wird  auch  sonst  der  Honig  zu  Gift  werden.  Nach  dem  eben  Ge- 
sagten wird  jeder  Sachverständige  mir  beistimmen,  wenn  ich  er- 
klare, dass  für  eine  ersprießliche  Lecture  der  römischen  Elegiker 
weder  die  SeyfTertsche  noch  die  Volzsche  Auswahl  geeignet  ist,  da 
beide  Herausgeber  sich  zu  enge  Grenzen  gesteckt  haben.  Ich 
stehe  nicht  an  zuzugeben,  dass  die  Auswahl  von  Volz  sich  schon 
dadurch  vor  der  von  M.  SeylTcrt  empfiehlt,  dass  auch  Catull  und 
Properz  mit  einigen  Liedern  vertreten  sind,  von  denen  SeylTert 
nichts  aufgenommen  hat.  Was  aber  der  Nisus  und  Euryalus  in 
der  Volzschen  Sammlung  soll,  ist  mir  trotz  der  Vorrede  unklar 
geblieben,  der  Raum  hätte  besser  verwerthet  werden  können. 
Für  die  Leetüre  der  Prima  muss  in  einer  solchen  Auswahl  vor 
aileffl  Catull  vertreten  sein,  in  zweiter  Reihe  Tibull,  weniger  Pro- 
perz, der  Secunda  werden  geeignete  Stücke  aus  den  fasti  und 
den  exilischen  Gedichten  des  Ovid  zuzuweisen,  aus  'dem  ersten 
Theile  der  ovidischen  Dichtungen  wird  mit  Vorsicht  für  die  Pri- 
maner auszuwählen  sein.     Bei  der  Auswahl  für  diese  Classe  wird 

« 

man  im  allgemeinen  an  Horaz  einen  festen  Mafslab  haben.  Um 
hier  nur  einiges  hervorzuheben,  so  darf  unseren  Primanern  nimmer 
Torentbalten  werden  (ich  spreche  hier  nur  von  den  Gedichten,  die 
sich  bei  Volz  nicht  linden) :  der  passer  (H),  vor  allem  das  wunder- 
berrliche  Miser  Catulle,  desinas  ineptire  (VHI),  ferner  IX  Verrani, 
mmbus  e  meis  amicis,  cf.  Hör.  L  36.  H.  1.,  die  beiden  carmina 
m  sapphischer  Strophe  XI  Furt  et  Aureli,  comües  Catulli  cf.  Hör. 
IL  6,  und  LI  llle  mi  par  esse  deo  videtur  mit  dem  zum  Preise 
Laiages  wieder  klingenden  dulce  ridentem;  auch  das  sapphische 
Original  muss  der  Jugendliche  Leser  kennen  lernen,  wie  man  über- 
haupt, wo  es  irgend  geht,  die  Fragmente  der  griechischen  Lyriker 
heranziehn  und  einprägen  sollte,  auch  LXII  Vesper  adest  gehört 
in  die  Sammlung.  Das  Lied  von  der  Ilocbzeit  des  Peleus  und 
der  Thetis  würde  ich  nicht  Bedenken  tragen  ganz  aufzunehmen, 
schon  der  kuDsivollen  Giied(*rung  des  Ganzen  wegcu,  aber  auch 
f/a  einzelner  bochpoe tischer  Stellen  willen,  w\e  4&H.  candel  ebux 
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soliis,  conlvcenl  pocvla  mensae  und  besonders  der  köstlichen  Sciüldi 
rung  einer  Morgenfrühe  am  Meeressirande  in  dem  Ver^eiche  2691 
kic  iptaUs  flatu  plaadum  more  matulino.  Das  (ent'  resmm 
plangore  caehinni  ist  unnachahmlich  schön.  Doch  genug  hiervon.' 
Mit  der  Auswahl  aus  Tihull  und  Lygdamus  bei  Volz  (9  SlGcl» 
wird  man  im  allgemeinen  auch  in  Prima  auskommen.  Ge^i 
Aufnahme    der  Harathuslieder   erklare  ich   mich   entschieden  wi 


')  Der  Lebrer  lollte  es  oiebl  unterliBsen  nach  der  Lectäre  elaet  jejti 
Gedichtei  eine  wohl  gelangene  Uebersetzong  In  gereiinIeD  Strophen  vom 
IrngeD,  vomit  er  das  Lied  dei  Dtchtera  für  immer  in  das  JD^endliche  Her 
cinicbliersL  Er  üodel  utnches  Brauebbare  in  deo  Arbeiten  von  Biir(ei 
Prorzhcim  1S6I  und  aacta  von  Stadelmina  Aus  Tibur  uod  Teas  Halle  187 
Tiir  Horai,  Tdr  Catdl  babe  ich  selbstverständlich  an  Weslfbal*  geniale  Arbci 
nicbt  nSlhig  za  erinnern.  Dass  aicb  in  dem  Stadelmaonschen  Büchlein  reck 
miBitungene  Nachbildangen  flndea,  wird  jeder  Leier  bemerken,  dazu  recbn 
ich  besondera  die  Ueberlragong  vo*  1.  22  fnUger  väat  in  greulich  leiernde 


„Wer  da  wandelt  frei  von  Fehle, 
Keiner  Maurenspeere  braucht, 
Keines  Korhers,  der  ihm  hfble 
Pfeile,  spitz,  io  Gift  geUäebt"  u.  s.  w. 
Stndelmann  scheint  sich  aber  den  Charakter  des  jambischen,  trochüiacbe 
daktylischen  Bhythmas    gar   keine   klaren  Vorstellungen   gebildet  zu  habe 
sonst  hatte  er  uomciglich  das  schwermüthig  angehauchte  Frühliogilird,  IV. 
das  Carl  >anck  so  passend  mit  einer  Lenauschen  Klage  in  Verbiudang  bring 
in  hüpfenden  Daktylen  nied ergegeben.     Man  hijre  und  staune; 
„Der  Schnee  ist  zerrc'inneB,  es  prÄngen  die  Baume, 
Es  prangen  die  Fluren  in  frisehen  Gran, 
Und  wieder  wallen  darch  lachende  ttanma  (T!) 
Getreu  den  Ufern  die  PlUisa  dabin. 

Die  Graiien  schweben  in  tustiffem  Tanze, 
Die  Nymphen  schlingen  den  FrÜblicben  Reih'n  — 
Auf,  Frcnnd,  und  pflücke  Dir  Blumen  Eun  Kranze, 
Denn  wisse:  bald  schwindet  der  liebliche  Schein." 
Du   ist   denn    dach   etwa*  zu   tolll     So  giebl  der  Herr  das  wnnderl 
stimmungsvolle  Immortalia  na  tperet  monet  annut  et  olmum  quae  rapit  ht 
divm.     Das    nennt   man    verballhornisireu!     Und    so   geht   das  zum  Sian> 
weiter  in  klappernder,  gereimter  Prosa;  Und  kaum,  dass  der  Herbst  uns,  < 
Iahende  grüfste.    Uns  schon  der  Winter,    der  düstre,   umspinnt  (!!).     lo  • 
sonst   recht  gelungenen  Uebertragung  (I.  9)   von  Vidti   ut   atta  finden  s 
folgende  nette  Helme; 

Spende  gold'nen  Weines 
Aus  Sabin'schem  Fass! 
Aber  was  nicht  Deines 
Amts,  den  Gbttera  \aftK\ 
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KD  Heraoziehung  der  päderastischen  Poesie  überhaupt;  von 
>er  Seite  braucht  unsere  Jugend  das  Alterthuin  wahrlich  nicht 
loen  zu  lernen,  ich  glaube  mit  diesem  Verlangen  die  Majorität 

meiner  Seite  zu  haben.  Doch  hiervon  weiter  unten  noch 
iges.  Fessele  also  auch  der  Ligurinus  nicht  länger  die  Auf- 
rksamkeit  unserer  leicht  empfanglichen  Jugend !    Dagegen  möchte 

den  duftigen  Bluthenkranz  der  Sulpicialieder  nimmer  missen. 
IS  dem  ersten  Theile  der  ovidischen  Dichtungen  wird  man  ohne 
denken  das  reizende  Standchen  (am.  I.  6)  zur  Kenntnis  und 
id  zum  Genuss   bringen  können  mit  dem  hübschen  Refrain: 


Also  grofse  Vorsicht  bei  diesem  Poeten!     Ich  glaube  das  Frübliof^slied 
rd  miD  so  ^ben  köooeo: 

Der  Schnee  zerrinnt.    Es  werden  bunt  die  Auen, 
Die  Bäume  kleidet  wieder  frisches  Grün, 
Und  gtLüz  verjüngt  wirst  Da  die  Erde  schauen, 
In  ihren  Ufern  still  die  Ströme  ziehn. 

Die  Nymphen  und  die  Grazienschwestern  wagen 
Zu  einen  sich  in  nacktem  Reigentanz.  — 
Es  mahnt  Dich  hoher  Hoffnung  zu  entsagen 
Der  Frühling  und  der  flüchtigen  Standen  Kranz. 

Der  Zephyr  löst  des  starren  Winters  Hülle, 
Der  Sommer  stirbt,  er  nahm  des  Frühlings  Pracht, 
Der  Herbst  goss  über  uns  der  Früchte  Fülle, 
Schon  kehrt  zurück  des  trägen  Winters  Macht. 

Die  vollen  Monde  kehren,  schnell  enteilet, 
Uns  wieder:  Doch  wenn  wir,  des  Todes  Raub, 
Uns  wiedersehn,  wo  Held  Aeneas  weilet 
Und  Ancus,  Tullus,  —  sind  wir  Schatten,  Staub! 

Wer  weifs,  ob  zu  den  heutigen  vollen  Stunden 
Ein  Gott  uns  noch  ein  frohes  Morgen  reiht?  — 
Das  ist  des  Erben  gier'ger  Hand  entwunden 
Was  dem  Genasse  selbst  Du  froh  geweiht. 

Doch  wenn  dahin  Du  bist  und  Minos  Strenge 
Den  Urtheilsspruch  Dir  fällte,  frei  von  Gnnst, 
Torquatns,  wiederbringen  kann  der  Ahnen  Menge, 
Dein  frommer  Sinn  Dich  nicht,  noch  Redekunst. 

Nicht  kann  Diana  selbst  den  Keuschen  retten 
Vom  Bann  des  Todes,  den  Hippolytus, 
Vod  Bimmer  mag  den  Freund  aus  Lethes  KeUeu 
Tbeseas  eotreifsea  den  Pirithous. 
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Tempora  noctis  etml,  excwte  posle  «rai».')  Und  so  lieFse  sieb  noch 
viel  Schöor'S  aus  dem  filülhengarten  der  Elegie  zusaminenj)tirickca 
Eum  lieblichen  Slraufse  wunderherrlicher  lllumen,  doch  Bf^schrän- 
kimg  thiit  Nuth.  So  emiifeble  ich  denn  ein  erst  noch  zusammCD 
zu  stellendes  Buch  griechisdi- römischer  Lieder  für  die  erste 
Ctasse  unserer  Cymnasien  statt  der  cnrmina  Horatii  omnia  der 
Aufmerksamkeit  der  verehrten  Pachgenossen  zum  Zwecke  der  Be- 
lebung und  Erwärmung  des  Interesses  für  die  Antike  und  damit 
für  das  ewig  Schöne,  zum  Zwecke  der  Förderung  idealen  Sinn« 
und  Strcbens.  Damit  schenken  wir  unserer  Jugend  ein  xtfjita 
lg  asi,  ein  Vade  meeum  für  das  ganze  Leben.  Nicht  Zahlen  und 
Namen,  nicht  mechanische  Fertigkeilen  für  den  Tag  der  Prüfung 
unter  Hungcn  und  Bangen  und  schwebender  Pein,  mühsam  ange- 
eignet und  mühelos  vergessen,  werden  uns  die  dankbaren  Herzen 
der  Jugend  verbinden,  der  wir  durch  die  Pflege  des  idealen 
Sinnes  einen  leucbtcnden  Sternenschild  mitgegeben  baben  in  du 
feindliche  Leben,  an  dem  die  AngrifTe  'einer  geist-  und  gottver- 
lassenen Utihlätsreligion'  machtlos  abprallen.  Begeisterung  zu 
wecken,  "die  Sonne,  die  das  Leben  befnicblet,  tränkt  und  \-e\n. 
in  allen  Sphären,  die  stets  das  Höchste  sucht,"  in  den  Herzen 
der  uns  von  Gott  anvertrauten  Jugend,  ist  unsere  vornehmste 
Aufgabe. 

Begeistrung  ist  der  Boro,  der  ewges  Leben  quillet, 
Vom  Leben  stammt,  allein  mit  Leben  füllet. 
Nicht  durch  äul^ere  Mittel  können  wir  auch  die  Liebe  zum 
Valerlandc  wecken:  wenn  wir  die  Herzen  mit  dem  brennenden 
tfwg  nach  allem  Hohen  und  Edlen  erfüllen,  su  haben  wir  damit 
auch  die  Vaterlandsliebe  entzündet.  Dass  die  Dichter  die  besten 
Lehrer  sind'),  das  haben  die  allen  Hellenen  wohl  erkannt,  die  die 
jungen  Herzen  durch  die  Poesie  erquicken,  und  bilden  liefsen. 
'Ajtöxqtvtti  fioi,  tivoi  ovvexa  XCV  ^avfid^Eiy  ävdqa  fioirjTt)v; 
Je^tÖTTjTos  xal  vov&satag  ort  ßeXiiovg  le  tioiov/abv  Tovf  <w- 
9qiÖ7i0vq  lieifst  es  bei  Aristophaucs. 

')  Das  \'erdienit  durch  Ausscheidung  der  froKligCD  2  Verie  fiä.  OG  dca 
künsIlicIieD  Bau  des  Liedrbens  klar  gemaclil  lu  haben,  hat  sich  H.  Hampke 
erworbf-n,  s.  Lnc.  Müller  de  Ovidii  amoribos  Philo).  XI  S.  T7f.  —  Miillcr 
hätte  in  srioer  Anig«be  den  stropbisrhen  Baa  nach  durch  den  Drurk  kennt- 
lich inachen  sollen.  '.Ut.  Riese  hat  lur  seioe  Aasfcabe  von  den  meistens 
sehlageuden  BemerkoDgen  Müllers  und  Rampkes  in  jenem  Aursalze  nicht  die 
geriugste  Natii  ftrnommeD. 

'J  Tbif  fiif  yttQ  Titti3iiQCnuliv''Ejaii  iIiJiKmnXis  ÜOin  hqr^IjUiii;  JjjImöw 
ifi  Troiijiai  »agt  Aenbjlna  bei  Ariitoptian««  tkn.  \Q&\. 
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Wie  steht  es  nun  aber  mit  dem  sittlichen  Charakter  dieser 
Dichter,  denen  ^ir  einen  weiteren  Raum  in  unserem  Gymnasial- 
organismus wünschen?  Catull  verwahrt  sich  mit  Entschiedenheit 
gegen  jeden  Verdacht  gegen  die  Integrität  seines  Lebens.  Castum 
(Sit  decet  pmm  poitam  sagt  er  16,  5,  wenn  auch  seine  Lieder  mit- 
unter dem  Zeitgeschmack  Rechnung  tragen,  und  Ovid  versichert 
nh  Nachdruck:  Nomine  sub  nostro  fabula  nulla  fwt  trist.  IV  68 
uod  H  349  Sic  ego  delicias  et  mollia  carmina  feciy  strifixerit  ut 
tmm  fabula  nulla  meum.  Da  nun  auch  Catull  selbst  gesteht, 
dass  er  schon  temparey  quo  primum  vestis  mihi  tradita  pura  est, 
KnUa  9ati$  lusil,  68,  15.  und  Ovid  trist.  IV  65  Molle  Cnpidineis 
MC  inexpugnabile  telis  Cor  mihi  so  bezeugen  beide ,  dass  sie  sich 
keine  unerlaubte  Ausschweifung  haben  zu  SchuUlen  kommeo  lassen. 
Mit  diesem  Geständnisse  könnten  wir  wohl  zufrieden  sein,  doch 
mQss  hier  mit  Entschiedenheit  hervorgehoben  werden,  dass,  man 
mag  über  das  Verhältnis  der  poetischen  Producte  zu  den  realen 
ßeziehangen  des  Lebens  der  Dichter  denken  wie  man  will,  die 
luventius-  und  Marathus-,  so  wie  die  Ligurinus  und  Lyciscuslic- 
der  einen  unangenehmen  Missklang  in  den  Liedestönen  Catulls, 
Tibulls  und  Horaz'  verursachen.  Dagegen  hat  sich  der  feurige 
Pro|)erz  und  der  leichtsinnige  Ovid  von  dieser  widerlichen  Rich- 
tung der  erotischen  Poesie  fern  gehalten,  was,  so  viel  ich  weiFs, 
noch  gar  nicht  genügend  betont  worden  ist.  Ja  es  ün- 
den  sich  in  den  ovidischen  Dichtungen  zwei  Stellen,  in  denen  er, 
einmal  in  allerdings  ziemlich  frivoler  Weise,  seine  Abneigung  gegen, 
in  der  andern  seine  Verurtheilung  über  diese  unnatürlichen  Ver- 
bähnisse  ausspricht,  die  erste  findet  sich  ars  am.  II  683,  die  zweite 
I  524.  Ich  würde  hierauf  gar  kein  so  grolses  Gewicht  legen, 
wenn  nicht  C.  3  in  der  Sammlung  der  Schmutz-  und  Schand- 
gedichte, die  dem  Priapus  gewidmet  sind,  dem  Ovid  auf  das  Zeugnis 
des  altern  Seneca  hin  allgemein  zugeschrieben  würde ,  eine  Zote, 
die  in  der  Möglichmachung  des  Unmöglichen  das  Undenkbarste 
leistet.  Wenn  nun  Teuffei  Litteraturgesch.  *  p.  496  erklärt,  und 
zwar  mit  vollem  Rechte,  dass  die  Zote  Qtiid  hoc  novi  est^  Quid 
ira  nuntiat  deumy  die  sich  in  einer  Handschrift  des  Tibull  findet, 
Jnrdi  Form  und  Inhalt  von  der  Weise  des  Tibull  geschieden 
ist",  —  sie  ist,  wie  ich  hinzufüge,  eine  Nachbildung  des  berüch- 
tigten ovidischen:  Ät  non  formosa  est,  at  non  bene  cnlta  puella 
am.  IH  7  in  der  Tonart  der  Venus  mascula  variirt,  —  so  nehme 
ich  vfenigsteBs  das  Hecht  in  Ansj)rnch,  meinen  Zweifel  au  der 
Autorschaft  Ovids  in  Bezug  auf  das  Obscure  poteram  tibi  diccr^. 
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der  Priapea  zu  äursern.  Man  wird  Lucian  Hüller  durchaus  b< 
stimmen,  wenn  er  p.  XI.II  seiner  praefatio  sagt:  fiec  abhorrel 
probabÜüaU  Priapea  polissimum  ex  honim  vironim  (des  Üiclile 
kreises  des  Hessalia)  aive  amicomm  viUis  esse  coüecla.  Somit  kai 
jeder  andere  Dichter  dieses  Kreises  mit  demselben  Rechte  zu 
Aulor  dieses  Schandslfickes  gemacht  werden.  Warum  es  gera. 
dem  Üvid,  der  doch  nichts  von  der  Koabenliebe  wisst 
will,  zugesprochen  ist?  Entschieden  wegen  V.  2  des  licet  adsidi 
nil  tarnen  inde  ptrit;  cf.  die  von  Bßcheler  vindiciae  Priapeoru 
Rhein.  Mus.  1863  S.  385  herangezogenen  ovidischen  Origina 
stellen  ars  111  90  tnilte  licet  sumant,  deperü  inde  nihil  und  amo 
II  2,  (nicht  3)  12  unde  nihil,  qnamvis  non  tueare,  pmt.  Ei 
Kenner  des  Ovid  scfarieb  bei  dieser  Stelle  früh  Ovids  Namen  hion 
der  so  gewiss  zum  unfreiwilligen  Autor  wurde.  Noch  verdiei 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  auch  der  Zusammenhang  zwisch« 
der  schändlichen  Verunglimprung  der  Penelope  Priap.  68,  31 
und  am.  I  8,  47.  48  Pemlope  luvnium  vires  templabat  i»  an 
Qui  latus  argiieret,  coruem  arcm  erat  aufgehoben  ist,  seitdem  Lu 
Müller  Rhein.  Mus.  1863  S.  74  die  Sinnlosigkeit  dieses  Be 
Spiels  in  Bezug  auf  das,  was  dadurch  illustrirt  werden  soll,  nacl 
gewiesen  hat,  wenn  ich  mich  auch  mit  der  Art  der  Behandlui 
dieser  Stelle  nicht  einverstanden  erklären  kann,  der  die  Wün 
der  Uebei'zeugung  fehlt.  Wenn  seine  Klammern  in  der  eilil 
nitida  vom  J.  1861  „keine  Mauern  einer  Bastille"  sein  sollen,  ; 
haben  sie  eben  keinen  Werlh  für  uns. 

Wenn  es  mir  somit  gelungen  sein  sollte,  den  sittlichen  Charal 
1er  dieses  viel  verleumdeten  unglücklichen  Dichters  auch  nur  e 
klein  wenig  klarer  geslelll,  oder  modern  ausgedrückt  , gerettet'  : 
haben,  so  sind  diese  Zeilen  nicht  umsonst  geschrieben ;  wenn  i< 
zu  einer  grüfscren  Berücksichtigung  der  lyrischen  Dichtungen  d 
Römer  und  der  Griechen  auf  dem  Gebiete  des  Gymnasialunte 
ricbtes  auch  nur  in  geringem  Mafse  durch  meinen  Aufsatz  angere 
hätte,  so  ist  sein  Zweck  erfüllt. 


Posen. 
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Zur  Erklärung  des  Vergilius. 

II. 

Verg.  Aen.  IV.  381  wird  allgemein,  und  schon  von  Quintiiian 
IX.  2.  48  —  wenn  dje  Stelle  richtig  überliefert  ist  —  so  gelesen : 
/,  sediere  Italiam  ventis,  pete  regna  per  undas. 
Aber  ventis  wird  eben   so  unpassend  mit  sequere  verbunden, 
als  es  bei  peie  passend  steht.     Aeneas  selbst  sagt  361  Italiam 
non  sponte  sequor,  und  V.  629  heifst  es  Italiam  sequimur 
fugientem   et   volvimur   undis;  andererseits  vergleiche  man 
II.  25,  nos  abiisse  rati  et   vento   petiisse  Mycenas.     Der 
Dichter  konnte  nur  sagen 
U  sequere  Italiam:  ventis  pete  regna  per  nndas. 
So  ergiebt  sich  eine  einleuchtende  Steigerung.     „Ceh,  folge 
dem  Land  der  Verheifsung:  unter  Stürmen  suche  dir  ein  Reich 
durch  die  Wellen.*'   Oben  hatte  Dido  die  Worte  gebraucht:    Quin 
ttiam  hiherno  moliris  sidere  classem^  et  mediis  proper as 
aquilonibus  ire  per  altnm^  crudelis? 

2.  IV.  416  liest  wahrscheinlich  schon  Gellius,  der  selbst  mehr- 
mals drcum  undique  verbindet,  und  liest  man  jetzt  allgemein 
Anna,  vides  toto  properari  litore:  circum 
Undique  convenere  — 
Und  doch  gebietet  schon  das  Ende  des  Verses  zu  lesen 
Anna,  vides  toto  properari  litore  circum: 
Undique  convenere  — 
und  toto  properari  litore  circum  wird  bestätigt  durch  por- 
ti$  circum  omnihus  instant  X.  118. 
Ebenso  ist  III.  433  nicht  zu  lesen. 
Praeterea,  si  qua  est  Heleno  prudentia,  vati 
Si  qua  fides,  animum  si  veris  implet  Apollo: 
sondern 

Praeterea,  si  qua  est  Heleno  prudentia  vati, 
Si  qua  fides,  animum  si  veris  implet  Apollo. 
Hier  kommt  zu  dem  Ende  des  Verses  auch  noch  die  Anapher 
hinzu.    Dies  ist  auch  VI.  122  der  Fall,   wo  M.  Haupt  wieder  zu 
dem  alten 

Quid  Thesea?  magnum 
Quid  memorem  Aleiden? 
zurückgekehrt  ist,  während  0.  Ribbeck  richtig  liest 

Quid  Thesea  magntitn, 
^«/V  memorem  Aleiden? 
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(jlaubt  mau  wirklich  einen  Dichter  verstehn  zu  können,  wrnn 
man  das  Ende  des  Verses  nicht  sieht? 

3.  Ein  sinnzerstürender  laterpunctiunsfehlcr  find<a  sich  in 
den  Ausgaben  III.  392.     Die  Stelle  lautet 

Cum  tibi  sollicito  secreti  ad  fluminis  undam 
Liloreis  ingens  inventa  sub  ilicibua  ms 
Triginta  capitum  fetus  etiixa  iacebit, 
Alba,  solo  recubam,  albi  circum  ubera  nali; 
7i  locus  urbis  erit,  rtquits  ea  cerla  laborttm. 
Hiernach  soll  die  Dache  1.  weifs  sein,  2.  am  Duden  licgco 
3.  weiTse  Frischlinge  an   den  Eutern  haben.     Wie  ungleichartig 
sind  diese  Zeichen!  wie  ungehörig  die  Trennung    des  ersten  und 
dritten,  welche  zusamincngehüren,  durch  das  zweite,  welches  gar 
niclit  hiei'liiT  gehurt :  denn  dass  die  Dache  am  Doden  liegen  würde, 
war  bereits   dnrcli   iacebit  bezeicbnet.     Mit   dem  verletzten  Vene 
kann  der  Dichter  nur  sagen  wollen  alba  ipsa,  albi  nali,  und  dies 
sagt  er  auch,  svbald  man  das  siimzerslürende  Komma  streicht: 
Alba  solo  recubans,  albi  circum  ubera  nati. 

4.  Auf  diese  Inlerpunctionsberichtigungen  möge  die  Be- 
richtigung eines  locus  desperalissimut  fulgen,  die  nicht  einfacher 
sein  könnte.     Wir  meinen  V.  289  u.  90  die  Worte; 

quo  se  multis  cum  milibus  keros 

Consessu  medium  lulit  exstructoque  resedit. 

liierzu  macht  Ladewig  die  Demerkung:  „ConsessH  kann, 
wie  CS  hier  steht,  nur  mit  exstructo  und  resedit  verbunden 
werden:  er  Weh  sich  auf  einem  erhöhten  Platze  nieder."  lür 
miisste  sagen:  „Consessu  kann,  wie  es  hier  sieht,  nicht  mil 
exstructo  und  resedil  verbunden  werden:"  denn  seiner  Dc- 
deutung  nach  kann  es  nicht  mit  exstructo,  und  seiner  Stellung 
nach  muss  es  mit  se  lulit  verbunden  werden. 

Ladewig  hat  auch  selbst  kein  Vertrauen  zu  seiner  Erklärung 
und  findet  höchst  annehmbar  die  Vermuthung  von  0.  Ribbeck 
Mihi  incohattim  orationem  poeta  videtur  addito  versa 
uno  absolutnrus  fnisse:  nam  consessu  dativum  eise,  a« 
ablativum  autem  extruclo  requiri  toro  pulo. 

Ich  möchte  nicht  einen  Vers,  sondern  nur  einen  einzigei 
Buchstaben,  nämlich  bei  consessu  ein  m  als  ausgefallen  belractx 
Icn.  So  ist  consessnm  als  Su|)inum  s.  v.  a.  ut  consideret 
und  exstructo  subslantivisch  s.  v.  a.  auf  einer  errichteten  Er 
liühung.  Wenn  es  für  so  einfache  SdcUen  aocb  eines  Beleges  bc 
dürfte,  so  köanto  man  für  consessHtn  se  twlU  %v.V;jt\t«w»t»u 
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tTonsiit  Suct.  Caes.  c.  39,  oder  für  exstructum  =  locus 
txstructns  Wörter  wie  secretum  =  locus  secretus.  Die 
ganze  Stelle  wurde  demnach,  nach  berichtigter  Interpunction  und 
Sckeibung,  so  lauten: 

Hoc  pius  Aeneas  misso  certamine  tendil 
Gramineumincampum,  quem  collihusundique  curvis 
eingebaut  silvae:  mediaque  in  valle  theatri 
Circus  erat,  quo  se  multis  cum  milibus  heros 
Consessum  medium  tulit  exstructoque  resedit. 
5.  Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass  parvulus  Aeneas  (IV  328) 
zu  übersetzen  ist    ein  kleines  Aencaschen,    und    dass   noch 
scherzhafter,  als  diese  Uebersetzung,  Ladewigs  Erklärung  von  quam 
forti pectore  et  armis  IV.  11  klingt:  wie  stark  von  Brust 
und  Armen!     Das  erinnert  an  Blumauer. 

Königsberg  i.  d.  N.  Carl  Nauck. 


Zur  Gymnasialreform. 

(Aus  einem  Vortrage  von  Prof.  Baumann.) 

Da  allem  Anschein  nach  die  Zeitschriften  die  Reformideen  und  die 
lotersachungen  über  den  Werth  und  Unwerth  der  bestehenden  Schulcin- 
richtaogea  noch  weiter  werden  berücksichtigen  müssen,  und  da  die  Wasser 
dfr  öflentlieben  Meinong  über  diese  Dinge  noch  so  trübe  fliefsen,  dass  selbst 
ein  Aufsatz  wie  der  von  Hrn.  Dr.  Säur  noch  werthvoll  erscheinen  konnte, 
so  wird  es  nicht  unnütz  erscheinen,  auf  ein  Votum  über  unsere  Frage  auf-- 
nerbam  zu  machen,  das  Beachtung  verdient  und  zugleich  den  meisten  Le- 
sern pädagogischer  Zeitschriften  erst  durch  besondere  Veranstaltungen  zur 
Kenotnis  gebracht  werden  muss. 

Prof.  J.  Baumann  in  Göttiogen  bat  kürzlich  „sechs  Vorträge  aus 
dem  Gebiet  der  praktischen  Philosophie'*  herausgegeben  (Leipzig, 
Uinel,  24  Sgr.).  Der  letzte  dieser  Vorträge  hat  das  Thema:  „(Jeher  den 
wahren  Grund  des  Werthes  classischer  Bildung  für  die  Jugend.**  (S.  149 
bis  16S.) 

Der  Verfasser  war  zu  Berlin  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  Lehrer 
Bod  späterhin  am  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  Frankfurt  a.  M.  Professor, 
bis  er  an  der  Universität  Göttingen  Professor  der  Philosophie  wurde.  Er 
ist  somit  mit  unserer  pädagogischen  Arbeit  wohlvertraot  und  befindet  sich 
dabei  in  einer  Entfernung  von  derselben,  die  Parteirücksichten  von  ihm 
A^rnhält. 

Die  Disposition  seines  Vortrages  wird  von    ihm  so  angekündigt:    „Ich 
will  versuchen  in  knrzen  Umrissen  vorzuführen,  was  gegen  unsere  bisherige 
^ymotäimlbildnag  zu  spreehea  scheint,  und  vielleicht  ^ird  es  A^nü  lac^^A.  i.xi 
^äba  enebeinea,  nscbzasianeo,    ob  nicht  ein  einziger,  grotaet,  Vri^VV^^v  \\xv\ 
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■D  sich  beneisender  Gmad  aargestellt  werden  kSnoc,  der  uasere  cIimjkI 
EniehoDg  trage  nod  hilte,  und  aufzcigo  als  eia  uaeotbehrlichef  ond  aoei 
setiliches  Gat  unseren  maderaen  Lebens." 

Er  läsjt  die  FJaDpIgriinde  gegea  die  claMiiche  Bilduo);  der  Jogrn 
förmlich  aormarscblrea.  Sie  heben  ] )  den  jiraraen  ZeilaufwsDd  hervar  ii 
eincin  Wissen,  das  doch  nicht  varfaKlt.  Sie  geben  2)  lu,  disi  mtuche  tecb 
uische  Ansdriicke  erst  durcb  die  clBssischen  Sprachen  veritüodlieh  «erdei 
bestreiten  aber,  dasi  »n  diesem  bloT»  etynolagitchen  Veritäadnis  etwas  liep 
3)  behaoptea  sie,  dasa  weil  dar  claasiscbe  Philologe  and  der  Theologe  dt; 
Griechiscbe  brauche,  doch  noch  aicht  künftige  Aerite,  Jnristen  nnd  Natar 
Tarscher  darnm  das  Griediisohe  tnitlernen  miiasten.  Dem  LiteiniacheD  rägmFt 
die  „Gründe"  mehr  Wichtigheil  ein,  aber  es  sei  4)  nicht  beniesen,  daia  loi 
den  aligemeiocQ  Sedirf  der  Lateinbetrieb  ao  weit  zo  gehen  habe,  wie  it 
Gymnasium;  ea  sei  vielleicht  genügend,  das  Latein  so  zu  treiben,  wie« 
die  Realsehnlen  1.  Ordnung  thon,  and  es  darin  >o  weit  zd  bringen,  wie  a 
jetzt  die  Gymnasiaat«a  im  PranzSaiseben  bringen. 

Die  „Gründe"  machen  ea  ferner  geltend,  dass  ea  auch  dem  Philolsga 
unmitglich  erscheinen  müsse,  einen  Menschen  bis  zum  19,  Jahre  in  die  Phi- 
lologie wirklich  einzurdhren,  ja  ibn.anch  nnr  Alt  Gescliichte  und  Ar 
der  römischen  „Verfassung  der  Hepublik  vollständig  vertraut  zu  machen,  ■< 
öberdica  alles  so  zweifelhaft  nnd  streitig  unter  den  tielebrten  selber  iiL' 
Dasa  die  Anfange  aller  onserer  Wissenscbaften  im  Allertbum  wuruli 
komme,  sagen  die  Gründe,  nicht  in  Betracht,  dean  diese  AnfSnge  seici 
auch  Jetzt  kein  Besiandlhril  der  classiacben  Scbnllectüro  nnd  die  benlig 
Zeit  wolle  lelbst  mehr  beachtet  und  studirt  aein,  lowohl  nacb  ihrer  eigen 
tbiimlichen  Cultnr,  nis  nach  ihren  matbemalisrhen  nnd  naturwissenschaftliclie 
Forschungs weisen.  Van  der  Bildung  des  „rormalen  Denkens"  dorch  die  alte 
Sprachen  wollen  die  „Grande"  erat  recht  nichts  wissen,  das  Lateinische  ii 
zudem  mehr  rbctoriseh  als  logisch,  und  die  neueren  Sprachen  seien  ebeaa 
gut  iogiach  bildend,  als  das  griechiache.  llebrigens  fehlten  den  Altei  nanel 
logische  Elemente,  Induetion,  Analogie,  VeriBcation,  Wahrscheinlichkeit! 
recbaung,  Statistik  u.  s.  w. 

So  lasat  Uanmann  die  ctasaisehe  Bitdang  ins  Gedränge  kämmen,  bev< 
«r,  weit  ausholend,  seine  eigene  Meinung  über  die  Sache  darstellt 

Drei  Dinge  sind  ea  nümltcb,  „welche  das  eigenthümticbe  Wesen  and  d 
auszeichneade  Würde  des  Menschen  ausmachen  nacb  den  Lehren  der  We 
aesten  unseres  Geschlechts,  nach  dem  Ausweis  der  Geschichte.  Diese  dr 
Dinge  «ind,  daas  (1)  der  Menseb  Religion  hat,  (2)  dass  er  Moral  hat,  (3)  da 
er  die  Piator  nach  seinen  Zwecken,  denen  des  atrengeren  Bedürfnisses  ni 
der  freieren  Wünsche,  zu  gestalten  vermag." 

Nun  muss  Baumann  natürlich  auf  die  ei genthüD liehe  Art  der  Jage: 
seine  Betrachtung  richten.  Er  wendet  tich  aufort  zu  derjenigen  Jugend,  d 
ihre  Bildung  über  die  unentbehrlichen  Elemente  hinaus  fortsetzen  kann  ■ 
sagt  nun  zuerst,  ganz  in  U eh erein Stimmung  mit  den  Facbpädagogen ,  ■ 
Herbart,  Mager,  Ziller  und  im  Einklang  mit  unsem  Erziehungseiorichtunge 
„Mathematik  und  Na  tar  wissen  Schäften  können  nicht  die  Hauptmasse  des  ( 
rordcrlichen  Unterrichts  bilden.  In  ihnen  tritt  nns  nicht  die  Fülle  d 
menschlichen  Au^aben  lebendift  nnd  erweckend  den  schlummerndrB  Sii 
aod  die  stiUea  Kräfte  der  Seele  enlgeccu.    D\e  moitWukea  WuMav^tAn,' 
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a  weitesten  Sinne,  d.  h.  die  Menschen,  die  da  siod  und  die  da  gewesen  sind, 
OD  ihnen  lernen  wir,  was  menschlich  ist,  die  Gröfse  und  das  Elend  unseres 
lescblechta.  Daram  muss  die  Geschichte,  dieselbe  in  der  allerweitestcn  Ke- 
leatQDg  gefasst,  die  Stelle  einnehmen,  welche  manche  in  der  höheren  Bildung 
leB  Nfttarwissensehafteu  erringen  möchten/'  Erforderlich  ist  also  ein  Wir- 
kealassen  des  menschlichen  Lebens  und  seiner  Aufgaben  auf  das  Gemüth  der 
Jogeod  dorch  die  Geschichte,  an  Beispielen  lernen  sie.  An  welchen  Bei- 
spiele!? Sie  miiasen  dem  jugendlichen  Gemüth  zugänglich  sein,  grofs  und 
e<lel,  nicht  sentimental,  nicht  frivol;  sie  müssen  aufserdem  einen  möglichst 
rnhifen  Znstaad  der  Seele  gestatten,  eine  affectlose  Anschauung  des  Gemtiths. 
Sie  sollen  sehr  stark  auf  den  sittlichen  Willen  wirken,  aber  gar  nicht  auf 
dei  Eigenwillen;  sie  sollen  keine  Leidenschaften  erregen. 

Damit  ist  denn  die  moderne  Zeit  ausgeschlossen,  denn  sie  steht  uns  und 
unseren  Interessen  zu  nah.  Dasselbe  sagt  Baumann  von  der  mittelalterlichen 
Geschichte  und  Litteratur,  vielleicht  mit  Unrecht.  Die  moderne  Geschichte 
ttod  Litteratur  ist  ihm  auch  viel  zu  verworren,  gährend  und  suchend,  die 
heoti^e  Art  des  Lebens  viel  zu  hastig  und  ruhelos,  als  dass  sie  zum  haupt- 
sächlichsten BUdungsmittel  der  Jugend  dürften  gemacht  werden. 

Das  classische  Alterthum  erfiillt  die  Bedingungen  ganz  anders.  Selbst 
das  ist  ein  Vortheil,  dass  die  Religion  der  Alten  nur  ästhetisch  auf  uns 
wirkt,  vor  allem  aber  ist  ihre  Moral  und  zum  Theil  ihre  Cultur  ein  will- 
koomener  BildungsstofiT.  Hier  sind  grofse,  edle,  einfache  Umrisse  der 
■ensehlich-sittlichen  Aufgaben  und  der  Mittel,  sie  zu  lösen  in  Staat  und 
Gesellschaft,  Familie,  Freundschaft,  Kunst  und  Wissenschaft.  Natürlich  ist 
sieht  das  ganze  Alterthum  Gegenstand  des  Schulunterrichts,  sondern  vorzüg- 
lich die  elassisehen  Zeiten  der  antiken  Völker,  und  diese  Zeiten  sollen 
ganz  vorkommen,  auch  das  Kleine  und  Tadelnswertbe.  Der  Gymnasiast 
lernt  dies  alles  mit  und  an  den  Sprachen,  die  diese  Völker  selbst  geredet 
kabeo.  Das  eigene  Lernen  dieser  Sprachen  ist  ein  Hanpterfordprnis,  das 
^bt  dem  Schüler  die  Selbstthätigkeit  und  Uebung  der  Auffassung  und  des. 
oachbiHenden  und  erfindenden  Verstandes.  Es  sind  keine  todten  Sprachen, 
„keine  Sprache,  so  lange  sie  verstanden  wird  von  irgend  jemand,  ist  todt'^ 
Von  dieser  Ansicht  im  ganzen  aus  widerlegen  sich  leicht  die  Anfechtungen, 
die  der  classische  Bildungsgang  zu  erfahren  pflegt. 

Einen  Irrthum  bekämpft  sodann  der  Verfasser.  Wenn  wir  durch  das 
Alterthum  den  Sinn  für  die  Erkenntnis  der  allgemeinen  sittlichen  Aufgaben 
wecken,  so  geben  wir  dem  einzelnen  Schüler  für  sich  noch  keinen 
s'fttlichen  Sinn.  Das  hängt  gar  sehr  mit  von  der  Familie  und' der 
sonstigen  Umgebung  des  Schülers  ab. 

Nun  fragt  er  nach  dem  einen  Erfordernis,  nach  der  Cultur,  welche  be- 
steht in  der  Beherrschung  der  äufseren  Natur  und  unserer  ganzen  Stellung 
u  der  letzteren.  Dies  lässt  sich  nicht  von  den  Alten  lernen,  nicht  einmal 
an  sie  anknüpfen.  Daher  muss  Naturwissenschaft  im  modernen 
Sinne  des  Wortes  als  Einrdhrung  in  unsere  Kenntnis  und  Beherrschung 
der  Nator  zur  elassisehen  Bildung  hinzukommen,  nicht  als  ein  ihr  fremdes 
Klement,  sondern  als  ein  wesentliches  Stück  zur  Erreichung  des  Gesammt- 
xweckes,  um  dessentwillen  auch  die  Alten  studirt  werden,  nämlich  dem 
heraawachsenden   Menschen    die  Mittel   zu   einer  richtigen  Stellung  im  Lr- 
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boD  UDd  seiueii  Aufgabea  zu  geben.  Matboinntik  nnil  ISaturwisicoicIul! 
iiuammea   lind   di«   nnlbweadigo  Ergänzuni;  von   Latein    and   GriechUrb. 

„So  vollendet  sich  uns  durch  alte  Sprachen  mit  Geschichte,  dprct 
Halhematik  und  NiturwUscn9ch«n  nad  das  diserete  lUnzutretea  der  Kc- 
ligion,  «elcbes  dieselbe  allein  nii^am  macht,  das  Bild  unaeres  Jngtod- 
nolerriebla. " 

Die  wirllichen  Zuilände  in  ihrem  Verhältaii  in  »einen  Fordemagfi 
bespricht  Baumann  nur  beilüoBB.  Er  sagt  i.  B.,  daas  der  Philologe  i« 
heutigen  Sinne,  gellist  wenn  er  allerlei  didaktische  Methoden  inne  hat,  aich 
nickt  Pädagoge  ist,  and  meint,  da^s  die  Verkennnng  der  besondere!  pi. 
dngogiscben  Ver«  ertbnng  des  Altcrtbums  wohl  die  Folge  habe,  in» 
der  classiscbe  Unterricht  Uoge  nicht  die  Priicbte  abwirft,  die  er  solHe. 
Kr  fragt,  ob  nicht  ans  ähnlicher  pädagogischer  Cncaltur  zu  erklüren  »i^ 
daag  Matheotitik  and  iNntarwissenschtEleo  mehr  nur  geduldet  seien  aid 
nicht  die   erforderliche  Slnndeniab]  hätten. 

Damit  bcguufrt  er  sich,  in  letzterer  BeziehuDf  schön  übereinstimiueai] 
mit  dem  lehrreichen  Pestprograium  des  Herrn  Director  Gallenkamp. 

Der  Reiz  des  ginico  Vortrags  liegt  besonders  in  der  Abwesenheit  der 
abgenutzten  ScblagnÖrter,  an  die  uns  die  ordinäre  polemische  Litleratnr  so 
gewShnl  hat.  Möchte  mancher  das  Scbriftchen  selbst  darauf  hin  in  die 
Hand  nehmen.  Es  giebt  aoch  in  seinen  »Dderen  Tkeilen  den  Pädagogen  liel 
EU  denken. 

Saarhrück.  Hulleoberg, 
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C.  Sallusti  Crispi  de  coniuraiione  Caiilinae  et  de  hello  lug'ur' 
thino  libri  ex  historiaruni  Ubrit  quinque  deperdUis  orationes  et  epi- 
stulae.  Erklärt  vod  Rudolf  Jacobs.  Sechste,  verbesserte  Auflage. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.     1S74.     2  Bl.  u.  287  S.     8. 

Das  Ersdieinen  einer  neuen  Auflage  der  Schulausgaiie  des 
Sailustius  von  Jacobs  hat  wohl  manchen  Leser  mit  Wehmuth  und 
Freude  zugleich  erfüllt  Wehmöthig  stimmt  die  resignirende 
Vorbemerkung  des  liebenswürdigen  lierausgebcrs,  dass  ihm  wieder- 
holte Krankheitsanfälle  eine  irgend  eingehende  Verbesserung  unmög- 
lich (gemacht  haben.  Freudig  muss  es  berühren,  dass  die  auf 
die  fünfte  Bearbeitung  des  Buches  verwendete  Mühe  durch  das 
so  rasch  eingetretene  Bedürfnis  einer  sechsten  Auflage  belohnt 
und  dass  für  die  Besorgung  derselben  Hirschfelder  gewonnen 
worden  ist.  Im  Einvernehmen  mit  Jacobs  hat  IJirschfelder  einige 
Aetiderungen  und  Zusätze  gemacht,  jedoch  ohne  eine  durch- 
greifende Revision  der  Arbeit  seines  Freundes  oder  eine  umfas- 
sende Ausbeutung  der  neuesten  Litteratur  zu  beabsichtigen.  H. 
erwähnt  unter  den  von  ihm  benutzten  Beitragen  zur  Kritik  und 
Erklärung  des  Sailustius  aufser  meiner  Hecension  der  fünften  Be- 
arbeitung von  Jacobs  namentlich  Madvigs  und  Nipperdeys  betref- 
fende Arbeiten,  lieber  das  Verhältnis  des  neuen  Buches  zu  Mad- 
vigs Adversaria  darf  daher  einiges  hier  bemerkt  werden. 

Von  den  beiden  Emendationen,  welche  Madvig  zum  Cat.  vor- 
geschlagen, erwähnt  II.  die  eine  ohne  Einwendung:  22,  2  alque 
to  dixisse  eam  rem  fecisse,  während  er  gegen  Ritschis  Athetese 
der  überlieferten  Worte  atque  eo  dklüart  fe^isse  Zweifel  erhebt. 
—  Zn  14,  6  führt  II.  Madvigs  Vermulhung  neqkit  sumptui  ueq^ 
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molesliae  suae  farrxrt  an,  lässf  aber  die  Erklärung  von  Jacol 
zu  dem  im  Texte  beibehaltenen  modesliae  mit  Reeht  unangelastf 
Denn  Mndvjg  Irrt,  wenn  er  meint,  logisch  wfirde  nequeniaipl 
neqtie  rmmodestiM  erforderlich  sein.  Vielmehr  giebt  die  äberliefer 
Lf^arl  denselben  Sinn  wie  etwa  die  positive  Wendung  mmptu. 
et  modesliam  profundere,  die  durchaus  richtig  erscheint  Ganz  ähi 
Hell  lÜRst  Sali.  Cal.  52,  33  den  Cato  vor  Lentulus  sagen: 
ipsr  pudicidae.  si  famae  suae  .  .  pepercä.  Vgl.  auch  25,  3:  « 
ei  (Semprom'ae)  cariora  semper  omnia  quam  ilems  alqiu  pniUeäi 
fuil.  Das  von  Madvig  vermuthele  molestia  kommt  bei  Salt,  nid: 
vor.  ^  Die  fünf  von  Madvig  zum  Jug.  mitgetheüten  Conjecture 
sin<l,  wie  dieser  selbst  erkannt  hat,  ohne  Ausnahme  schon  vo 
anderen  gefunden  worden.  In  47j  2  hatte  mit  Recht  schon  Jg 
cobs  die  zuerst  von  Ursinus  vorgebrachte  Verbesserung  frtqun 
liam  negolialomm  et  commeatu  iuvaluram  exerdlum  et  in 
parotis  rebus  mimitnenfo  fore  statt  commeatwm  iuvaturtim  in  dei 
Text  gesetzt,  läsat  aber  eine  Erlduternng  vermissen,  nie  sie  Kril 
zu  der  Stelle  gegeben  hat.  -  -  Zu  53,  7  wird  die  jacobssche  Ei 
klärung  der  unhaltbaren  Lesart  vebu  hostet  adventarent,  die  noc 
im  Texte  steht,  wiederholt,  bierauf  in  Klammem  die  von  Corl 
und  Madvig  empfohlene  Ausscheidung  des  fiberlieferten  adventa 
verzeicbnet.  Wenn  aber  Madvig  dieses  Verbum  ein  pravum  aitit 
tamenlum  nennt,  so  ist  er  den  Nachweis  schuldig  geblieben,  »i 
denn  in  dieser  Stelle  durch  adventare  verdolmetscht  sein  so! 
Vielleicht  hat  Sali,  vetut  hostes  adventantei  geschrieben.  —  84, 
schreibt  H.  zwar  im  Tente  a  poputis  et  regibia  sodisqHt,  gid 
aber  in  einer  Note  die  Begründung  des  nacb  Siesbyeiis  von  Mii 
vig  erhobenen  Redenkens  gegen  die  Ecbbeit  des  que.  So  rieht 
aber  dieses  Bedenken  ist,  so  auffallend  erscheint,  wenn  um 
Streichung  von  gtie  gelesen  wird  et  regibta  sogii's,  bei  Sali,  dii 
ser  appositioneile  Gebrauch.  Mir  dünkt  das  handscbrifllicbe  fi 
nicht  ein  unberechtigter  Zusatz  sondern  die  Spur  eines  vor  locm 
que  ausgefallenen  Substanlivums  zu  sein.  Ursprünglich  stand  wo) 
a  popuUs  et  regitnu  amicis  iociisque,  eine  bei  Sali,  sehr  häufig 
Verbindung;  vgl.  Cat.  16,  4  amids  iOeiisqM;  6,  5  aociis  alqH 
arnim;  Jug.  14,  2  socium  atque  amiatm;  24.  3  locrui  et  omiCM 
77,  2  lunici'fMim  sodetattm<pu;  83,  1  sodetalit  amicttituqtie.  - 
85,  10  bat  H.  die  von  Hadvig  empfohlene  Interpunction  w« 
der  im  Texte  befolgt  noch  in  der  Note  erwähnt,  und  zwar  wi< 
mir  scheint  mit  Recht.  Madvig  will  nämlich  —  nicht  ganz  » 
wie  (ierlach.  den  er  als  Vorgänger  bezeichnet  —  interpungireo 
Quaeso,  repultüe  cmn  animit  vestris,  n«m  id  mwlari  (so  Hadng 
meliitg  Sil.  Si  quem  ex  illo  ghbo  nobib'latii . . .  mitlatis...,  «' 
licet,  »l  in  lanta  re,  ignorm  onmium  trepidet,  feslinet.  imtnat  aUqiitt 
ex  populo  monitorem  offkü  sui;  ita  plernrnque  evenit,  cel.  Ab« 
verstehe  ich  recht,  so  müsste  man  statt  ila  plerumqvt  eveml  a 
warten  ita  evem'el,  «(  «■  q.  i-  —  V*ie  ft&,  ^  ft\>ftT\\rf«tevi  Wort 
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hUeris  Graecis  et  Latinis  mxia  alque  doctissme  emdihis  mit  der  Er- 
klärung Ton  atque  „und  zwar''  hält  H.  fest,  bemerkt  aber  im  Ein- 
klänge mit  Jacobs  dazu,  dass  vieUeicht  die  von  Jordan  (und  wie 
Hertz  nachgewiesen  hat,  schon  früher  von  ßursian)  gefundene, 
neuerdings  von  (Madvig  und)  Nipperdey  gebilligte  Conjectur  vixta 
a/fce  doctissnmi  anzunehmen  sei.  Ob  der  Vorschlag  von 
Siesbyeus  atque  qui  doctissime^  welchem  Madvig  noch  den 
Vorzag  giebt,  treffender  sei,  wird  sich  weder  beweisen  nocb 
widerlegen  lassen.  —  110,  3  hat  H.  die  von  den  meisten  neueren 
Herausgebern  aufgenommene  Lesart  mit  der  von  Jacobs  gegebenen 
Erläuterung  wiederholt.  Die  Worte  lauten  hiernach:  fuerit  mihi 
efinm  aliqymido  tuae  amicitae,  während  Madvig  die  Richtigkeit 
der  überlieferten  Worte  eguisse  aliquando  pretium  tnae  amicih'ae 
durch  die  einfache  Paraphrase  eo  sit  empta  amicitia  tua  pretio,  ut 
dvpiando  epteritn  schlagend  nachweist,  was  II.  ohne  Andeutung 
über  sein  eigenes  Urtheil  einfach  mitlheilt.  —  Aus  der  Zahl  jener 
Verbesserungen,  welche  Madvig  zu  den  Historiae  dai'bietet,  konnten 
sechs,  welche  sich  auf  die  kleinen  bei  Nonius  überlieferten  Bruch- 
slücke beziehen,  in  dieser  Ausgabe  natürlich  nicht  verwerthet 
werden.  Von  den  Conjecturen  aber,  welche  die  aus  Hist.  erhal- 
tenen Reden  und  firicfe  betreffen,  ist  jene  zu  or.  Lep.-  20 
fva  raptum  ire  licet  ohne  Zusatz  verzeichnet;  jedenfalls  ist  die 
Aenderung  nicht  schwieriger  als  die  seit  Corte  in  den  meisten 
Aosgahen  geläufige  Schreibung  quam  captum  ire  licet  und  vermei- 
det den  Anstofs,  welcher  bei  dieser  durch  die  befremdliche  Wie- 
derholung N«  .  .  .  capiamini .  .  .  vostra  socordiüj  quam  captum  ire 
hui  entsteht.  Die  von  Madvig  zu  derselben  Rede  26  vorgeschla- 
gene Emendation  gatis  quaesitum  erat  nomini  maiorum  digni- 
tati$  atque  etiam  praesidii  statt  der  Ueberlieferung  nomini  mai- 
mm.  dignitati  alque  etiam  praesidio  hat  H.  ausdrücklich  als  rich- 
tiger in  der  Note  bezeichnet.  —  Die  beiden  Vorschläge  Madvigs 
rar  or.  Phil,  erwähnt  iJ.  nicht.  Die  Ueberlieferung  16  neq^e  te 
(Ujfidum)  pravinciae  neqtie  leget  neque  di  penates  civem  patiuntur 
ist  gewiss  unrichtig;  denn  die  sonst  bei  Sali,  in  Reden  wie  Jug. 
31,  20;  or.  Lep.  13  vorkommende  Zusammenstellung  von  pro- 
mdae  Uges  ist  ganz  anderer  Art  als  an  unserer  Stelle,  und  auf 
cwem  patiuntur  kann  sich  provinciae  nicht  beziehen.  Auch  das 
TOD  Dietsch  vermuthete  Object  magistratum  ist,  von  der  diplo- 
matischen Schwierigkeit  abgesehen,  hier  ungeeignet,  da,  wie  Mad- 
vig wieder  richtig  sagt,  promnciarum  administratio  keinen  Rezug 
hierher  hat.  Madvig  hält  daher  provinciae  für  spätere  Verderbnis 
und  meint,  dass  in  der  ersten  Silbe  des  Wortes  das  echte  po- 
fuU  Romani  (p,  ro.)  verborgen  sei,  während  er  über  die  ur- 
spriiDgliche  Gestalt  des  Restes  ungewiss  ist  und  nur  als  möglich 
hinstellt,  dass  Sali,  neque  tepopuli  Romani  iudicia  neque  leges 
geschrieben  habe.  Allein  so  häufig  diese  beiden  Regriffe  bei  Sali,  ver- 
wd;^  auFtreteo,  6o  kann  ich  doch  kein  Reispiel  einet  N  w\vvv\Ölww% 
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derselbf^D  mit  di  penaies  finden.  Ueberdies  spridit  Regen  Mai 
vigs  Aenderung  der  Umsland,  dass  dur  an  betonler  Stelle  geseto 
Bp);rill'  civei  —  i^all.  liebt  es  nänilicb  auf  dag  vorletzte  Wort  ein 
Satzes  den  Nacbdnick  zu  legen  —  keinen  Gegensatz  baben  würd 
Diesen  gewinnen  wir,  wenn  wir  scbreiben  iieqtie  le  promnfi 
regem  neqfi«  di  jtmoles  civem  yatiatitur.  Die  Wendung  ist  alle 
ding  külm;  aber  Jug.  31,  10  stebt  genau  eutsprecbeud :  impui 
quae  lubel  facere,  id  est  regem  esse.  Und  dass  gegenüber  de 
Aufentbalt  in  einer  proonicts  der  in  Ilalien  als  ein  Verweilen  li 
den  di  Renata  bezeicbnet  weiden  kann,  iebrt  or.  CotL  3.  Da: 
aber  l'liilippuB  an  provinciae,  wenn  aucb  nicbt  an  administraü 
bei  Lepidiis  gedacht  liaben  kann,  zeigen  die  Worte  8  //ttipanii 
armi»  solticitare  und  die  4  gegebene  Andeutung  auf  die  dem  Lt 
pidus  übertragene  Gallia  Narbotutim.  —  Zu  18  hat  Madvig  m 
Einscitiebung  des  reflexiven  Subjectsaccusalivus  vorgeschlagen  i 
lesen:  qui  turbat  se  et  caedem  avium  odiae  ail;  da  aber  dies 
paläügrap bisch  überaus  Icicbte  Aenderung  gegenüber  den  bei  Bad 
atObner  de  SaUmlii  diceudi  gerure  commeHtalio  j».  4f)  gesamniellei 
Deispielen  für  fehlendes  se  oder  eum  bedenkbeb  erscbeint,  so  ig 
sie  mit  Kecbt  von  il.  iiicbt  erwähnt  worden.  —  Zu  nr.  Cotl,  um 
ep.  Pomp,  hat  Madvig  keinen  kritischen  Beitrag  geliefert.  —  Ilii 
7.U  or.  üu.  12  von  Madvig  empfohlene  InterpiinctioD  aber  ver 
einfach!  die  auch  Ih'i  Jacobs  und  II.  gegebene  künstliche  Er 
kläruiig  SU  überzeugend,  dass  es  mich  wonderl  sie  von  H 
übergangen  zu  finden.  Die  Stelle  lauL<-l  nach  Madvig:  pemuaai 
tma  res  modo,  quae  uttimque  quaesila  est,  et  enpta  in  potUnn 
t'is  iribunicia.  Dass  Madvig  die  suiigt  als  vis  iribunicia  aufgefassb 
«na  res  als  dmninalio  erklart,  wird  durch  die  vorhergeheadei 
Worte  cerlatiim  «Irimque  de  domituUione  btstätigl.  Die  lu  t9vai 
Madvig  vorgebrachte,  von  II.  nicht  angeführte  Aendenmg  ut  üU 
extgm'tale  mors  prohibetttr  ersetzt  den  beseitigten  Anstofs  de 
überlieferten  Ulis  exiguilate  durch  einen  gleichfalls  lietreindlichei 
Ausdruck.  —  Im  Anfange  der  ep.  Milli.  schreibt  Madvig:  tibi  t 
perpelua  pace  fnii  licet,  tiisi  kostes  opportuni  et  sceleslismmi.  h 
egregia  fama,  si  Romanos  oppresseris,  fvlura  est,  neque  pettr 
audeam  socieicUem  et  fruslra  mala  wta  cum  litis  bonis  (so  Madvig 
misceri  sperem.  Dieser  Vorschlag,  dei'  sich  genau  an  die  haad 
Kcliriftliclie  Uebrrlicfrrung  anschiiefst  und  nur  ni  nach  ^  •■ 
einschiebt,  verdiente  um  so  mehr  Beaelituug,  da  die  auch  voi 
Jacobs  und  H.  aufgenommene  Lesart  der  Handschrift  setbat  eim 
unleugbare  Härte  enthält,  wodurch  sie  auch  zu  den  verzweifelt- 
sten kritischen  Operationen  verführt  hat.  An  3  si  vera  ecüi«- 
mare  voles,  wofür  Madvig  vere  aestimare  lesen  will,  ist  scboi 
früher  Anstofs  genommi^n  worden;  H.  verzeiclinet  auch  diewE 
Vorschlag  nicht.  Unter  den  von  ^ipperdey  im  Rhein.  Mus.  IIJ 
2U3ff.   behandelten   Stellen    tiude   ich    bei  H.    nur   die   aus   üci 
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letzten  Capiteln  des  Jug.  erwähnt;  im  Texte  ist  wohl  nur  die 
Eioschüefsung  des  bedenklichen  nam  92,  5  nach  iNipperdey  vor- 
genommen worden. 

Münnstadt  Adam  Eufsner. 
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fjüs  war  im  April  1849;  Freufsens  König  hatte  die  vom 
Volke  gebotene  Kaiserkrone  zurückgewiesen  und  die  deutschen 
Patrioten  trauerten,  denn  unschwer  iiefs  sich  voraussehen,  welch 
klaglichen  Ausgang  das  ein  Jahr  vorher  unter  so  grol'sen  Er- 
ittU'toDgen  begonnene  deutsche  Einigungswerk  nelimen  würde. 

Da  lesen  wir  in  dem  Briefe  eines  deutschen  Gelehrten  eine 
abnungsreiche  Hoffnung.  Jacob  Grimm  spricht  am  Schluss  seines 
Schreibens  über  die  im  deutschen  Wörterbuche  einzuhaltende 
Orthographie  folgende,  siegesgewisse  Zuversicht  aus:  „Wenn  neues 
politisches  Heil  über  uns  aufgeht,  so  sieht  zu  erwarten,  dass  das 
Werk  auch  eine  neue  Orthographie  heranfuhren  wird,  die  im  zer- 
riäfienen  luid  ermatteten  Deutschland  nichts  bewerkstelligen 
konnte.*' 

Mit  diesen  vc^ltönenden  Sätzen,  die  sicti  durch  correcten 
Gedankengang  nicht  eben  auszeichnen,  beginnt  der  Hr.  Verfasser 
sein  Werk.  Manchem  mag  scheinen,  dass  dieser  Aufwand  von 
Rhetorik  und  patriotischem  Gefühl  durch  die  Aufgabe  nicht  eben 
gefordert  sei;  aber  der  Verfasser  will  durch  seine  Arbeit  auch 
das  gröOsere  Publicum  für  die  orthographische  Frage  erwärmen 
und  glaubt  deslialb  eine  allzu  trockne  Darstellung  vermeiden  zu 
müsseo.  iJbane  Rechtschreibung,  die  ihren  Namen  mit  Kecht 
trägt,  ist  eine  brennende,  eine  allgemein  deutsche,  eine  echt  und 
durch  und  durch  nationale  Frage.**  „Die  eiserne  Logik  der  That- 
sachen  drängt  und  ihr  Ziel  ist  die  nationale  Einheit,  nationale 
Einigung  auf  allen  Lebensgebielen,  Einigung  überall  da,  wo  vor- 
dem Zersplitterung  herrschte.  Darum  muss  und  wird  uns  auch 
werden  eine  deutsche  Wortschreihung  von  der  Alp  bis  zum 
Meer.*'  Das  Reich  hat  allen  Deutschen  ein  Mafs  und  ein  Ge- 
wicht und  eine  Münze  gebracht,  es  ist  als  seine  „heilige  Pllicht** 
anzusehen,*'  dass  es  auch  dem  orthographischen  Jammer  früher 
oder  später  ein  Ende  mache.*'  „Unter  Staatsmännern  und  Reichs- 
boten  muss  sich  die  Anschauung  Rahn  brechen,  dass  das  Reich 
dem  deutschen  Volke  eine  einzig  und  allgemein  giltige  Wort- 
sdireibung  schulde.''  „Die  Popularisirung  der  orthographischen 
Idee  ist  als  erste  Aufgabe  ins  Auge  zu  fassen** ;  denn  „trotz  ihrer 
schier  zahllosen  Menge  sind  die  orthographischen  Schriften  nicht 
in  das  Volk  gedrungen.*' 
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Ob  die  vorliegGDde  Schrift  in  dieser  Richtung  Erheblich 
ciTRichen  wird,  mag  der  Erfolg  entsctieiden ;  ob  die  Mittel,  welc 
der  Herr  Verfasser  zu  diesem  Zweck  in  Bewegung  setzt,  geeign 
sind  und  l.ob  verdienen,  mögen  andere  beurtfieileui  die  vorliegen 
Anzeige  aoll  die  Ansiebten  prQfeii,  die  der  Verfasser  über  i 
Orthographie  selbst  und  ihre  Behandlung  in  der  Schule  au 
spricht. 

Herr  Erdmann  ist  der  Ansirht,  das8  iß  der  heutigen  orth< 
graphischen  Litteratur  eine  einseitig  phonetische  Kirhtung  herrsch 
die  in  ihrer  Unduldsamkeit  einen  berechtigten  orthographisch) 
Factor,  die  Etymologie  Ober  Bord  werfen  möchte.  Diesem  „si 
cial-demokrätlicben  Jacobinismus  der  Phonetiker"  erklärt  er  ät 
Kri^;  denn  er  tiält  bei  Regelung  der  deutschen  Schreibung  eii 
verständige  Berücksichtigung  des  etymologischen  Prinzips  für  ni 
umganglich  nothwendig.  Sehen  wir  zu,  worin  „diese  verständig 
Benick  sichtig  II  ng"  des  etymologischen  Prinzips  besteht.  Ai 
S.  18  formulirt  der  Verfasser  seine  Ansicht  in  folgenden  Sätzen 

1.  „(n  allen  Fällen,  in  denen  der  Scbreibgebrauch  allgemri 
anerkannt  ist  und  daher  noch  fest  steht,  behaupte  * 
auch  seine  Herrschaft. 

2.  Der  Usus  weist  aber  manche  Schwankung  auf;  hier  tril 
das  Schwesterpaar  Phonetik  und  Etymologie,  helfend  m 

a.  Stellen  beide  ein  und  dieselbe  Forderung,  so  ist  di 
Sache  einfach:  Dem  Gewichte  ihrer  vereinten  Uriinri 
erliegt  der  betreffende  Mis^brauch  ohne  Widerrede. 

b.  Stimmen  beide  nicht  überein,  so  ist  das  phonetisch 
Princip  als  das  ältere  zunäcbsl,  jedoch  so  anzuwendeu 
dass  den  berechtigten  Forderungen  des  elymolcgische: 
Rechnung  getragen  wird.  Ist  die  phonelisclie  Hegt 
nicht  anwendbar,  wQi-de  sie  zu  gewaltsam  sein,  ode 
schwankt  die  Aussprache,  so  tritt  der  etymologisch 
Grundsatz  ein.  der  jedodi  nun  seinerseits  durch  de 
phonetischen  beschränkt  wird,  d.  h.  nur  da  zur  Ad 
Wendung  kommen  kann,  wo  er  nicht  mit  dem  ge 
sprochenen  Laut  in  Widersprudi  geräth." 

Das  Eigentb  um  liehe  der  Ansicht,  die  Hr.  Erilmann  zu  dt 
seineb  gemacht  hat,  kann  nur  in  dem  letzten  Passus  (2b)  liegen 
denn  was  in  1  und  2a  gesetzt  wird,  stimmt  im  Resultat  mit  de 
Ansichten  R.  v.  Raumers, ')  die  seit  Jahren  anch  iu  dieser  Zei' 
Schrift   vertreten    werden.     Der  Abschnitt   2  b    aber  dürHe  alh 


')  Uer  Verf.  nsant  ibu  aut  S.  18  den  „klugen  und  tactvollen  Slimr 
träger"  setat  aber  in  einer  Annierkuag  hinzu:  ,,Ub  Kudulf  von  Räumer  va 
die  brieflirbe  Aeuficjung:  „Wenn  Sie  einn  Veniiiirelunf  dei  pbonetiich- 
□nd  des  lofeninnten  hiitoriicben  Prinzips  fdr  ein  Unding  erUitreD,  su  wi 
Ihnen  jeder  klar  denkcDde  KupT  beipfliebtei"  Tür  die  OeBentlichkrit  bestimi 

ft»(?"  —  Hr.  Kiduiann  bat  wohl  nicht  nUevles»,   <«e\Aw  VBfwmt  in  dwf 

Worten  liegt. 
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andere  eher  enthalten  als  ein  klares  und  bestimmtes  Gesetz. 
In  streitigen  Fällen,  heifst  es,  soll  das  phonetische  Prinzip  als  das 
iJlere  zunächst  angewandt  werden,  jedoch  so,  dass  den  berech- 
tigten Forderungen  des  etymologischen  Rechnung  getragen  wird; 
und  der  etymologische  Grundsatz  soll  da  eintreten,  wo  dit  pho- 
netische Regel  zu  gewaltsam  sein  würde.  Was  soll  das  heii'sen? 
Welches  sind  die  berechtigten  Forderungen  des  etymologischen 
Prinzips?  und  wo  ist  der  Gradmesser  für  die  Gewaltsamkeit?  So 
lange  das  nicht  bestimmt  angegeben  ist,  ist  die  ganze  Regel  nichts 
«erlh.  Hr.  Erdmann  irrt  sich,  wenn  er  meint  in  diesen  Worten 
ein  fermittelndes  phonetisch -etymologisches  Prinzip  aufgestellt, 
einen  „orthographischen  Ariadnefaden''  an  die  Hand  gegeben  zu 
iiiben,  er  hat  überhaupt  kein  Prinzip  aufgestellt,  wenn  nicht  das  des 
sttbjectiven  Beliebens.  In  dem  zweiten  Theil  seiner  Schrift  glaubt 
er  bei  einigen,  hauptsächlich  streitigen  Punkten  nachgewiesen  zu 
haben,  dass  seine  vermittelnde  Theorie  wirklich  eine  feste  Richt- 
gcfanur  bilde;  aber  wenn  man  genauer  zusieht,  wird  man  finden, 
dass  an  vielen  Stelleu  eine  feste  Richtschnur  überhaupt  fehlt,  und 
dass,  wo  eine  solche  sich  zeigt,  sie  eine  andere  ist  als  das  auf 
S.  IS  aufgestellte  Gesetz. 

Hinsichtlich  der  Bezeichnung  der  Vocallänge  kommt  der 
Verf.  in  Anbetracht  der  Mannigfaltigkeit  der  Mittel  und  ihrer  in- 
consequenten  Anwendung  zu  dem  Resultat,  dass  „für  die  Ortho- 
gnpbie  der  Zukunft  das  Feldgeschrei  lauten  werde:  Einfache 
Schreibung  für  einfachen  Vocal!*'  (S.  41).  Jeder  Phonetiker  ist 
derselben  Ansicht  Der  Unterschied  ist  nur,  dass  der  Phonetiker 
es  wirklich  ernst  nimmt  mit  dieser  Ansicht,  Hr.  Erdmann  aber 
trotz  seines  lauten  Feldgeschreis  gleich  wieder  fahnenflüchtig  wird. 
Er  sagt:  das  Dehnungs-A  ist  zu  tilgen;  aber,  fügt  er  hinzu,  ganz 
Tersclueden  von  diesem  Dehnungs-A  ist  das  mit  demselben  bisher 
(bis  Hr.  Erdmann  kam?)  vermengte  ursprungliche  h,  das  nach 
dem  Gesetze  der  Lautverschiebung  aus  k  entstanden  ist,  oder  sich 
aus  j^,  j,  IT,  entwickelt  hat.  steten  zwar  ist  zu  schreiben,  und 
Tidy  ser  u.  a.  aber  Ähre,  empfehlen,  fahl,  Föhre,  kahl  u.  a.  sind 
beizubehalten,  denn  hier  bezeichnet  das  h  einen  alten  Laut. 
Angenommen  letzteres  wäre  der  Fall,^)  weshalb  soll  das  phone- 
liscbe  Prinzip  hier  nicht  zur  Anwendung  kommen?  Aus  den 
Regfln  Erdmanns   ergiebt  sich    die  Nothwendigkeit  nicht;   denn 


<)  Id  Wörtern  wie  Gemahl,  Jihre  mag  dns  h  das  alte  organische  h 
srii;  dass  es  aber  in  empfehlen^  Föhre  n.  a.,  oder  in  fahl,  kahl  sivh  aus 
den  h  respective  w,  weichet)  ursprünglich  den  Auslaut  des  Stammes  bil- 
dete {emp/elhen  kalwes)  entwickelt  habe,  ist  eine  unerwiesene,  schwer  glaub* 
liehe  Behauptung.  Die  Metathesis  von  Lauten  spielt  in  der  Grammatik  ihre 
H«!!«;  wie  aber  soll  man  sie  sich  in  den  erwähnten  Wörtern  vorstellen,  da 
in  ihaen  das  h  \or  den  auslautenden  Consooanten  überhaupt  keinen  Laut 
bftdelnet,  uad  auch  nie  einen  Laut  bezeicboet  hat. 
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weder  schwankt  hier  die  Aut^spiache ,  noch  kann,  wenn  ma 
ttekn  und  $er  verlangt,  Are  und  einpfelen  aU  zu  gewaltsam  ar 
gesehen  werden.  Auf  S.  IS  sagt  der  Verf.:  stimmen  das  e\y 
mologische  und  phonetische  Prinzip  nicht  nberein,  so  ist  das  jih» 
netisclie  Prinzip  als  das  ältere  zunädist  anzuwenden.  Er  wende, 
es  aher  thalsächlich  gar  nicht  an.  —  Ebenso  verfährt  er  hei  dei 
Vucalverdopplung  und  hei  dem  le;  er  verlangt  Klee,  Sehnte,  Set, 
aher  Har,  Bot,  Äs;  lieben,  fliegen,  gieng  aber  vil.  ligen,  Gir  u.  s.  w. 
ohne  dass  von  dem  vorher  gegebenen  Ariadnefaden  etwas  zu 
merken  wäre.  Das  Prinzip,  welches  der  Verf.  hier  befolgt,  igt 
ein  ganz  anderes;  so  etwa  liefse  es  sich  formuhren: 

„Die  Reform  der  Orthographie  hat  dahin  zu  streben,  da» 
unsere  Sclirift  möglichst  Ireu  den  Laulstand  einer  altem  Sprach- 
epoche  vergegenwärtige.  Sie  hat  sich  aber,  wenn  sie  ÄuerkenDung 
linden  will,  vor  all  zu  gewaltsamen  Mafsregeln  zu  hüten,  auf  Er- 
folg darf  sie  i'echnen,  wenn  sie  nur  die  liuchstaben  tilgt,  denen 
weder  in  der  heutigen  noch  in  der  früheren  Sprache  ein  Laut 
entspricht"  Hiermit  ist  aher  nichts  als  das  histurische  oder  ety- 
mologische Prinzip  anerkannt,  nur  dass  es  sich  mit  Itücksidit 
auf  die  praktische  Durchführbarkeit  in  seineu  Forderungen  be- 
scheidet. —  Oder  irre  ich  mich?  Liefse  sich  nicht  das  VerfalireD, 
welches  Hr.  Erdmann  den  Dehnungszeichen  gegenüber  beobachlel, 
auch  so  foriimliren: 

„Buchstaben,  denen  in  unserer  heutigen  Sprache  ein  Laut 
nicht  entspricht,  sind  aufzugeben;  wo  sie  jedoch  in  früherer  Zeil 
einen  Laut  bezeichneten,  werden  'sie  hciheb.ilten."  Auch  mit 
Hilfe  dieses  Satzes  kommt  man  ja  zu  der  verschiedenen  Behand- 
lung von  stehUtt,  Thal,  »ehr,  Haar.  Boot,  Aat,  viel,  Uegen,  Ctn 
cinerseils.  und  Ähre,  empfehlen,  fahl,  kahl,  Föhre,  Khe,  Sehnte, 
See,  lieben,  fliegen,  gieng  andrerseits.  Uu<I  datm  wäie  doch  äai 
phonetische  Prinzip  deutlich  an  die  Spitze  gestellt  und  wirklich 
die  vermittelnde  Theorie  gefunden?  —  Ich  kann  es  nicht  be- 
haupten, aber  ich  möchte  vermuthc»,  dass  aus  solchen  Anschau- 
ungen die  vermittelnde  Theorie  erwachsen  ist;  aber  diese  .^d- 
schauungen  sind  unklar.  Freilich  kann  man  die  Kegel  so  für- 
muliren,  und  eine  Forderung  des  phonelisdien  Prinzips  an  dii 
Spitze  stellen;  aber  die  eigeulliche  Absi<;ht  ist  dadurch  nur  ver- 
hüllt. Auch  so  zielt  die  Regel  darauf  bin,  üass  unsere  jetzig« 
Schrift  einen  altern  Zustand  der  Sprache  bezeichne,  nicht  wie  e: 
das  phonetische  Prinzip  verlangt,  den  heutigen.  ItJe  do])pcllei 
Vucalc,  das  Dehnungs-A,  die  ie  sollen  in  vielen  WCrtern  aufge- 
geben werden,  nicht  damit  die  Schrift  nur  die  Laute  der  beutiget 
Sprache  wiedergebe  ~  deun  dann  müsslcu  diese  Zeichen  u 
allen  Wörtern  fallen  —  sondern  damit  die  Gestalt  der  ältere 
Sprache  hindurchschimmere. 

Während  in  dem,  was  der  Verf.  über  die  Dehouugszeicher 
ssfft,   ein  hcsliinmfes  Prinzip   i\iclU  tu  \Mk«ftQe\v  «L,  saUeiner 
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ine  Bemerkungen  ilher  Consonantverdopplung  eines  solchen  zu 
ibeliren.  Hier  kommt  Hr.  Erdmann  zu  der  Forderung :  ,,Kom- 
•n  zwei  gleiche  (lonsouanten  vor  einen  dritten  zu  stehen ,  so 
t  einer  der  beiden  gleichen  aus.''  Er  schreibt  zwar :  will  aber 
?f,  irren  aber  irt,  fallen  aber  fdlt,  hart  von  harren,  schalt  von 
illen,  auch  in  Zusammensetzungen  Irlhum,  Wilkür,  Brenstoff 
s.  w.  ,yWenn  irgendwo,  schliei'st  er  seine  Auseinandersetzung 
S.  52,  so  gilt  wahrlich  hinsichtlich  dessen,  wofür  so  vieles 
icht,  das  Wort  aus  dem  Vorspiele  der  Faust:  „der  Worte  sind 
U|?  gewechselt**;  da  ist  nicht  die  Frage  ob,  sondern  nur:  wann 
Rechte  sich  Bahn  brechen  wird.**  Lassen  wir  ihm  seinen 
üben;  er  bringt  uns  keine  Gefahr.  —  üeberhaupt  sind  die 
chauungen,  die  Erdmann  über  Consonantverdopplung  hat,  un- 
ilig.  „Wir  haben,  sagt  er,  die  Fähigkeit  verloren,  einfachen 
i<onanten  nach  kurzem  Vocal  in  betonten  Silben  zu  sprechen; 
it  als  ob  der  Doppelconsonant  deutlich  geschieden  und  doppelt 
bar  sei  und  wir  sprechen :  RiHer,  fal-len  mit  scharfer  Tren- 
ig  des  t  oder  l;  vielmehr  ist  die  Doppelconsonanz  eine  innere 
ftfcrstarkung  ohne  zählbare  Zweiheit,  man  durfte  sagen :  räum- 
,  körperlich,  nicht  zeitlich  messbar. . .  Denselben  potenzirten  Con- 
anlen  sprechen  wir  in  Ritt  wie  in  Ritter,  in  Fall  wie  in  fallen . . . 
einem  andern  Consonanten  aber  ist,  wie  jeder  au  seinen  Sprach- 
aoeo  wahrnehmen  kann,  die  Verdoppelung  eines  Consonanten 
chaus  nicht  und  unter  keiner  Bedingung,  auch  nicht  im  Sinne  jener 
?ren  Kraftverstärkung  hörbar  zu  machen.**  Die  Sache  verhält 
1  anders:  Unsere  ältere  Sprache  kannte  olTne  Stammsilben  mit 
zeni  Vocal  z.  B.  sa-gen,  kla-gen,  si-ten,  geri-tefi,  ko-men, 
^(htnen  u.  s.  w.  Im  Laufe  der  Zeit  sind  sie  verschwunden, 
em  entweder  der  Stammvocal  lang  wurde,  wie  in  sagen,  klagen, 
r  der  folgende  Cönsonant  verdoppelt  wurde,  wie  in  Sit-ten,  ge- 
\tii,  kom-men,  veryiam-men,  so  dass  aus  der  offnen  Silbe  eine 
blossene  wurde.  Es  ist  eine  wirkliche  Consonantverdopplung, 
»inein  Worte  wie  geritten  haben  wir  ein  t  als  Auslaut  der  er- 
I  Silbe,  ein  anderes  als  Anlaut  der  Nachsilbe;  es  ist  phonetisch 
*arhtet  eine  Doppelconsonanz  von  denselben  Werth  wie  die  schon 
heraus  Assimilation  hervorgegangenen. M  Anders  aber  ist  es  im 
iaiil  des  Wortes ;  hier  sprach  und  spricht  man  nur  einen  Consonan- 
,  der  allerdings  nach  kurzem  Stammvocal  stärker  articulirt  zu  wer- 
I  ptlegt,  als  nach  langem  Stammvocal,  also  stärker  in  Herr  als 


^)  In  den  mhd.  Versen  ist  die  sprachliche  Aenderang  deutlich  zu  er- 
neo.  So  lau{^e  es  noch  i>ffne  Stammsilben  mit  kurzem  Vocal  g^ab,  (galten 
rter  wie  sagen,  genomen  gerade  wie  einsilbige  stumpfe  Heime,  später 
lichte  mau  sie  als  zweisilbige  klingende,  wie  sie  es  auch  wirklich  ge- 
deo  waren.  Auch  die  Zeit  des  Ueberganges  ist  nachzuweisen.  Denn 
rhfu  Grund  sollte  es  haben,  dass  der  Schenke  von  Landeck  solche  Wor- 
in Reim  überhaupt  nicht  zulUsst?  sie  schienen  ihm  weder  lu  w«ibUch«iv 
^  zu  mäoalicbea  Reimen  tauglich. 
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iii  htr.  Das  diese  stärkere  Arliculalion  verloren  gebe,  wenn  ei 
Cunsunant  folgt,  ist  eine  Ikhauptung,  mit  der  Hr.  Erdmann  schwer- 
lich recht  hat.  Es  mag  bis  zu  einem  gewissen  Grade  richtig  Mio, 
wenn  der  folgende  Consonant  Doch  zu  derselben  Silbe  gehürte, 
wie  in  irrl.  harrt,  aber  sicher  nicht,  wenn  er  Anlaut  der  futgea- 
den  Silbe  ist,  wie  in  Irrlhum,  harrtm.  Wer  in  Geschirr  doppel- 
tes r  vei'iangt,  in  schirrleti  einfaches  kann  sicli  auf  phonetisdie 
Gründe  gewiss  nicht  berufen'.) 

Auf  selbatgefiindeneu  Pfaden  geht  der  Hr.  Verfasser  lucfa 
hinsichtlich  der  Hezeicbnung  der  S-laule;  Dcc.  fürchtet  nicht,  dus 
ihm  andere  auf  denselben  folgen  nerden  und  mag  nicht  gegen 
eine  Sache  kämpfen,  die  ihm  von  Hause  aus  verloren  nclieiBL 
[>üch  will  er  dem  Le^er  nicht  vorenthalten,  mit  welchen  Gründen 
Hr.  Erdmann  hier  gegen  Brücke  und  Itumpelt  potemisirt,  usd 
wie  er  den  Ueberlluss  von  Zeichen  für  den  S-laut  vertbeidigt 
Auf  S.  62  sagt  er:  „Mit  Brücke  behauptet  Rumpelt,  der  Physio- 
logie und  dem  Sprachgebrauche  in  gleicher  Weise  zuwider,  diu 
im  Auslaute  überall  nur  der  harte  tonlose  S-laut  stehe,  sonacb 
las  (il  lut)  und  was,  Moos  und  Ross  denselben  Fricativlaut  haben. 
Uas  Irrige  der  Behauptung  wird,  auch  ohne  dass  wir  uns  aul 
längere  physiologische  Erörterungen^  einzulassen  brauchen,  durtk 
einfache  Nebencinanderslellung  der  beiden  Formen  sie  lasen  und 
erifisklar,  in  denen  jedermann  denselbeulleibelaut  spricht, 
und  Aass  er  in  laseu  weich  sei,  muss  Rumpelt  wohl  zugeben."  Du 
wird  er  zuversichtlich.  —  Ueber  das  fs  declamirt  er:  „Verdieal 
denn  aber  fs  das  harte  Lofs  der  Vernichtung,  was  man  über  das- 
selbe verhängen  möchte?  Es  hat  wohl  wieder  einmal  nur  ii 
unserem  guten  Deutschland  ein  solch  verkehrter  Purismus  BeiTifi 
linden  können;  nur  bei  uns  war  es  möglich,  dass  man  einem  oock 
dazu  recht  unvollkommenem  Prinzip  zuliebe  ein  echt  deHUcku 
Eigentbum  daran  geben  wollte.  Und  das  ist  f%  doch.  NichU  glti- 
cbes  haben  andere  sprachen;  auf  deutschem  Boden  erwachien,  ka 
dieser  Buchslabe  dem  Volke  gleich,  das  ihn  geboren,  eine  langhundert- 
jahrige  Leidensgeschichte  durchgemacht,  demselben  ähnlich  sich  troti 
vielfacher  Unterdrückung  von  zäher,  unverwüstlicher  Lebeosiinft 
erwiesen,  und  wird  wohl,  wiederum  wie  das  deutsche  Volk,  aucb 
über  diese  Angrilfe  triumphiren."  —  Aus  ähnlichen  Gründen  ver- 
tbeidigt der  Verfasser  auch  die  deutschen  Buchslaben. 


')  Micbirlia  ufi  irgeudwo,  der  Keim  irrten:  Uirttn  icheiBa  licht  {in 
rpio,  weil  dis  r  in  beideo  Worten  oicbt  ^aoi  gleicbnn  Wertb  bibs.  leb 
glaube,  in  der  Hegel  ipreebeD  »ir  sie  gleich  aas;  richtig)  aber  ist  jedeifilU, 
daas  die  Sprache  ei  erlaubt  dem  r  iu  irrten  läugere  Dauer  lu  grbeu.  Der 
(■ruixl   liegt  in   dem   zwischen   r  nad   (  ausgefallonen  s. 

>)  Erdmaau  verKeifit  hier  auf  Mii-bielis  in  Herrigs  Archiv  32,  IM  '. 
Aber  ualürJich  i«t  et  Atta  nicht  eiDgerallen  das  tönende  i  in  tannaüi  i«m 
toaloaea  in  ta»  zu  idenliBcircn;  er  Dinntt  uur  (üc  da«  (  nach  kurtem  V«e«1 
eine  Kauere  Arljculatinnsstelle  in  \Bipr««U  »V»  tör  4»»  »»tV  Xu^e«. 
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Befriedigender  als  die  theoretischen  Auseinandei*setzungen  ist 
is,  was  der  Verfasser  über  die  Behandlung  der  Orthographie  in 
er  Schule  sagt  und  fordert.  Es  ist  gewiss  richtig,  dass  trotz  — 
jm  Tbeii  auch  wohl  wegen  —  der  grofsen  Anzahl  orthographi- 
her  Bücher  und  Abhandlungen,  doch  die  richtige  Einsicht  in 
IS  Wesen  unserer  Schrift  noch  wenig  verbreitet  ist,  und  dass 
•n  einer  möglichst  grofsen  Verbreitung  richtiger  Einsicht  eine 
(leibliche  Fortcntwickelung  der  Schrift  wesentlich  abhängt.  Ilr. 
dmann  verlangt  demgemäfs.  dass  in  allen  höheren  Unterrichts- 
staiten  auf  der  Stufe,  wo  die  Schüler  die  übliche  Schreibweise 
;h  fest  angeeignet  haben,  etwa*  in  Obertertia,  unser  heutiger 
hreibgebrauch  einer  kritischen  Beleuchtung  unterworfen  werde; 
I  eine  kurze  Geschichte  unserer  Orthographie  unid  eine  kleine 
itpbysiologische  Einleitung  soll  sich  eine  theoretische  Betrach- 
og  unserer  Schrift  und  ihrer  schlechten  Eigenschaften  anschlie- 
u  Die  Zeit,  die  dieser  Cursus  in  Anspruch  nimmt,  hängt  ab 
n  dem  wissenschaflHchen  Standpunkt,  den  der  Lehrer  einnimmt, 
r Historiker  wird  jedenfalls  mehr  brauchen,  als  der  Phonetiker; 
-.Erdmann  nimmt  für  seine  phonetisch -etymologische  Theorie 
hn  Stunden  in  Anspruch.  Den  Einwand,  dass  durch  eine  solche 
handlung  der  Orthographie  die  eben  mit  Mühe  gewonnene 
:hcrheit  im  Schreiben,  zerrüttet  werde,  scheint  der  Verfasser 
it  Recht  zurückzuweisen',  auch  darin  dass  das  Opfer  an  Zeit  dem 
annigfaclien  Nutzen,  der  aus  solcher  Uebung  entspringt,  wohl 
bracht  werden  könne  trotz  der  geringen  Stundenzahl  des  deut- 
hea  Unterrichts,  stimmt  Bec.  dem  Verfasser  bei.  Ja  er  glaubt 
gar  die  Ueberzeugung  aussprechen  zu  dürfen,  dass  wenn  auch 
r  wissenschaftliche  Standpunkt  des  Hr.  Erdmann  unhaltbar  ist, 
iterricht  nach  seiner  Methode  doch  die  Schüler  vielfach  fördern 
rd,  dass  sie  jedenfalls  vielmehr  gewinnen,  als  wenn  man  sie  bei 
daokenloser  Gewohnheit  lässt. 


e  Darchföhrang  der  Orthog^rapbiereforin.  Aos  Auftrag  der  ortho- 
graphischen Koniniissioa  des  schweizerischeo  Lehrervcreias  ausgear- 
beitet voD  £rnät  Göt-^ioger.     Fraueufcld  lb74.     30  S.  8. 

Der  schweizerische  Lehrerverein  halte  in  seiner  Hauptver- 
mmlung  im  August  1872  beschlossen,  für  sein  Organ,  die 
hweizerische  Lehrerzeitung,  eine  vereinfachte  Orthographie  an- 
wenden, die  seit  dem  Januar  1873  ins  Leben  getreten  ist.  Die 
fliegende  Schrift  hat  die  Aufgabe  die  eingeführten  Aenderungen 
i  begründen  und  ihre  Einführung  in  die  Schule  zu  veranlassen. 
;r  Verfasser  handelt  in  drei  Capiteln  über  die  Geschichte  der 
'formbestrebungen,  die  Grundzüge  der  Reform  und  die  Mittel 
id  Wege  ihrer  Durchführung. 

Den  Anfang  und  Ursprung  unserer  heutigen  Demühungen  für 
Jif  Verbt^seruDg  der  Orthographie  sieht  Gölzingcr  m  Ä^w  ns\^%^w- 
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schaftlicben  Werken  Jacob  Giimms.  Seit  man  durch  ihn  ei 
riclilit;e  Einsicht  in  das  Wesen  unsci'er  Scbiift  gewonnen,  sei  c 
Bedürfnis  nach  einer  Neugestaltung  dringender  geworden.  Z\ 
äirömungen  hätten  sich  vorerst  geltend  gemacht,  die  eine,  < 
phonetische,  habe  grundsätzlich  die  Herstellung  einer  Congrue 
der  Schreibung  mit  der  Aussprache  gefordert;  die  andere,  i 
historische,  habe  im  engen  Anschluss  an  die  liistoriscbe  Gramma 
alles  dasjenige  von  der  Schrift  entfernen  wollen,  was  sich  in  i 
gegen  ilire  elementare  organische  Itescbaffeuheit  hervorgedrir 
habe.  Rudolf  von  Raumer  halte  den  Streit  vermittelt;  den  ei 
seiligeo  Historikern  gegenüber  habe  er  gezeigt,  Uass  eine  Refar 
unserer  Kechtschreibung  nicht  das  Recht  habe,  die  lautliche  Vor 
der  Wörter  aus  Ifücksicht  auf  die  Geschichte  der  Sprache  ann 
greifen  und  umzuändern,  den  einseitigen  Phonetikern  gegenQb 
habe  er  die  Anerkennung  des  bestehenden  neuhnchdeulschen  Spracl 
zuslandes  zur  Geltung  gebrachl,  und  ihnen  nur  das  Hecht  eing 
räumt,  die  blofs  der  Schrift  anhaftenden  Unregelmäfsigkeiten  ue 
Unzulässigkeiten  abzuttmn.  —  Itec.  ist  der  Ansicht,  dass  wed 
diese  Auflassung  von  der  Geschichte  unserer  Orthographie,  dm 
von  der  vermittelnden  Stellung  It.  v.  Raumeis  richtig  ist',  üb« 
haupt  lässt  sich  aus  dem  ersten  Capitel  nicht  ersehen,  dass  d 
Verfasser  eine  klare  und  deutliche  Anschauung  von  den  verschii 
denen  Prinzipien ,  die  in  der  Orthographie  um  die  Herrsi^ 
streiten,  gehabt  habe.  Vielleicht  aber  bat  er  die  Gegensätze  al 
sichtlich  nicht  in  ihrer  Schärfe  hervorkehren  wollen,  um  gegt 
die  Vorschläge,  welche  die  Commission  dem  Lehrerverein  gi 
macht  hat,  nicht  zwecklos  Opposition  hervor  zu  rufen,  lliei 
Vorschläge  stehen  durchaus  auf  dem  Boden  des  phonetisctu 
Systems.  Sehr  deutlich  tritt  dies  hervor,  wo  der  Verfasser  d 
Fordernis  ablehnt,  ie  da  beizubehalten ,  wo  es  einem  älter« 
Diphthongen  entspricht  „Wir  halten  dafür,  sagt  er  S.  IS,  da^ 
auf  einem  blofs  den  Gelehrten  bekannten,  im  Sprach bewusslse! 
längst  aufgegebenen  Sprachzustand  die  lebende  Sprache  keine  RM 
sieht  zu  nehmen  habe,  und  zielen  auf  gänzliche  Preisgebuog  d< 
Dehnung." 

Die  Vorschläge  des  Lehrervereins  betrelfen  fflnf  wesentlicl 
Punkte:  (.  Vertauschung  der  deutschen  Kraktnrschrift  mit  di 
lateinischen  Schrift,  2.  Abschaffung  der  Substanlivmajuskel 
3.  Abschaffung  der  Dehnungszeichen,  4.  die  Verdrängung  des 
aus  deutschen  Wörtern,  5.  die  Schreibung  der  KremdwOrter  B 
zu  welchem  Grade  und  in  wie  langer  Zeit  die  Reformen,  welcl 
der  Lehrerverein  theoretisch  für  b^ründet  und  praktisch  fi 
durchführbar  hält,  in  der  Schule  l'latz  greifen  werden,  miiss  d 
Zukunft  zeigen.  Darin  darf  man  dem  Verfasser  wohl  jrdenbl 
Recht  geben,  dass  die  Schweizer  keinen  Grund  haben  zu  wartei 
bis  in  Üeutscbland  eine  orthographische  Reform  allgemein  durcl 
geführt  ist,  und  dass  es  auch  keinen  \wson4wea  %«%«&.  ^ä«w 
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bitte,  wenn  der  Schweizer  Lehrerrerein  sich  zum  Zweck  gemein- 
sanier  Schritte  mit  deutschen  Vereinen  hätte  in  Verbindung  setzen 
irolJeo.  Die  Erwartung,  dass  aus  einem  entschiedenen  Vorgelien 
jo  der  Schweiz  ein  bleibender  Zwiespalt  mit  Deutschland  nicht 
eotstehen  werde,  wofern  nur  die  richtige  Bahn  eingeschlagen  wird, 
scheint  uns  durchaus  berechtigt.  Wir  wünschen  dem  Schweizer 
Lehrerrerein  zu  seinem  Unternehmen  aufrichtig  Glück. 

Greifswald.  W.  Wilmanns. 


KoUch,  A.  €.;  ord.  Lehrer  a.  d.  Elbioger  Realschule.  Rechenbuch  für 
Schulen,  enthaltend  Aufgaben,  Musterbeispiele,  Auflösungen,  Er- 
klärungen, methodische  Winke.  1.  Theil.  Stufe  1:  Dekadische  Zahlen; 
St  2:  Gemischte  concreto  Zahlen;  St.  3:  Decimalzahlen;  St  4:  Die 
abgekürzten  Rechnungen.  Mit  1  lithogr.  Figurentafel  gr.  8  (IV.  294  S.) 
Elbing  1874.     JNeumann-Hartmann.     Pr.  \  Thlr. 

Nachdem  die  durch  die  neuen  Systeme  bedingten  llmarbeitun- 
geo  der  Rechenbücher  gröfstentheils  vollendet  und  in  Gebrauch 
genommen  sind,  Umarl)eitungen,  von  denen  ich  immer  und  immer 
wieder  an  dieser  Stelle  sagen  musste,  dass  sie  nur  darin  be- 
standen, dass  man  einfach  an  die  Stelle  der  alten  Wrihrungszahlen 
die  neuen  setzte ,  scheint  sich  jetzt  nach  und  nach  der  Gedanke 
Bahn  zu  brechen,  dass  mit  einer  derartigen  Umarbeitung  doch 
nicht  genug  gethan  ist,  dass  vielmehr  durch  die  Einffihrung  der 
neuen  Systeme  eine  Umgestaltung  des  Rechenunterrichts  bedingt 
ist  In  dem  uns  vorliegenden  Rechenbuche  hat  der  H.  V.,  von 
dessen  Ansichten  über  die  Umgestaltung  des  Hecbeuuntcrrichtes 
ich  bereits  früher  hier')  berichtet  habe,  jenem  Gedanken  praktische 
Ausführung  gegeben  und  ein  Hilfsbuch  für  den  Rechenunterricht 
geliefert,  in  welchem  die  durch  die  neuen  Systeme  bedingte  Art 
und  Weise  zu  rechnen  zu  klarer  Anschauung  hervortritt.  Der 
11.  Y.  vertritt  in  diesem  Buche  fast  dieselben  Ansichten,  die  ich 
selbst  an  dieser  Stelle  schon  geäufsert  habe,  trotzdem  dürfte  es 
nicht  unangemessen  sein,  die  Punkte'  hervorzuheben,  auf  welche 
er  ganz  besonders  Gewicht  legt. 

Da   die  neuen  Systeme  mit  Ausnahme  einiger  Benennungen, 
die  holTentlich  mit  der  Zeit  von  selbst  verschwinden  werden,  durch- 
weg decimal  also  dem  in  unserem  Zahlensystem  verkörperten  Ge- 
setze conform  sind,  so  ist  eine  genauere  Erfassung  unseres  deci- 
I    malen  Zahlensystems    mehr    als    früher   durchaus  nöthig.     Darauf 
I    legt  nun  der  II.  V.  grofses  Gewicht:  durch  die  verschiedenartigsten 
Hebungen  sucht  er  den  Schüler  zu  einer  deutlichen  Erfassung  der 
uenzen  des  so  einfachen  Gesetzes:  „Zehn  Einheiten  bilden 
die  Einheit  des  nächst  höheren  Grades**  zu  führen;  nicht  gesucht 
sondern   durchaus    im   Wesen    der  Sache    liegend    ist    dabei    die 
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ilcranziuhiing  der  Potonz.  trst  diirrh  <li<tiie  wird  es  (ollsläniS 
klar,  dass  die  Eincrslelle  als  diejcnigi^  Stelle  zu  betrachten  i« 
von  welcher  an  der  (irad  der  lioneliien  Stellen  bpslimmt  win 
dass  die3ell>eD  als»  gleichsHin  in  der  0.  Stelle  stehen.  Wj, 
wichtig  dieser  l'unkl  ist,  wird  oline  weiteres  klar,  wenn  z.  U.  dji 
Zehner  und  die  Zehntel  in  ihrer  Stellung  ku  den  liünern  ver- 
glichen werden  i  wenn  dif  Herrn  Verfasser  von  Rechenbüchern 
die  Exponenten  der  l'iilenzen  von  10  nur  oberfl  neb  lieh  sieb  ao- 
seben  möchten,  so  würden  sie  nirhl  den  Unsinn  drucken  iassea: 
„die  Zehner  stehen  in  der  zweiten  Stelle  links,  die  Zehntel  ia 
der  ersten  Stelle  rechts."  Her  II.  V.  behnndelt  die  l'otcnz  \tiji 
III  mit  ihren  Exponenten  in  einer  so  einfachen  und  klaren  V/äst, 
dass  sie  in  der  Thnt  der  Fassungskraft  ejnes  Sextaners  knne 
Schwierigkeit  bereileu  köiincti  und  wesentMcli  zur  ErleicbteniBg 
der  Auffassung  des  unser  Zablensystein  durchdringenOen  Gesettet 
beitragen. 

Sehr  heacbtenswerth  erscheint  mir  auch  das  Gewicht,  welchn 
der  H.  V.  auf  das  Zählen  legt.  Es  verdient  auch  dieser  Punkt 
die  Beachtung  der  Rechenlehrer  in  hohem  Mafse,  d<-nn  er  Irigi 
wesentlich  dazu  bei.  diu  Auffassung  des  Zahlcnsj'sti'ms  zu  er- 
leichtern. Gründliche  Unkennlnis  im  Zählen  liiidet  man  nur  a 
häutig  selbst  bei  weil  vorgeschrittenen  Sdiülern  und  eine  Folge 
dieser  Unkenntnis  sind  die  falschen  Vorstellungen  ül>er  die  Gr5bc 
der  Zahlen.  Das  Zählen  mit  verschiedenen  Kinhciten  wie  EtncTD, 
Zehnern,  Hunderten  u.  s.  n:  dürfte  aufserdem  wesentlich  zur  Er- 
leichterung der  Addition  und  Suhtraction  im  kopfrechnen  bn- 
Iragen. 

[Iie  vier  Species  hat  der  II.  V.  durchgängig  so  bebanddl, 
dass  der  Itcgrilf  derselben  in  den  höheren  Stufen  des  Unterrii^la 
nicht  verändert  zu  werilen  braucht;  es  ist  dies  durchaus  wesent- 
lich, weil  auf  diese  Weise  die  im  Rechen  Unterricht  gewonneneo 
Kenntnisse  für  den  Uulerricht  in  der  Arithmetik  verwendet  «er- 
den können,  tlie  Suhtraction  ist  dabei  natürlich  als  indirecle 
Addition,  die  ilivisiou  als  ifidirecte  Multiplicatiun  behandelt.  lÜiu 
Conseipienz  davon  ist  lediglich  auch  ein  denigemäfses  Sprechai 
bei  der  Subtradion,  also  in  15  -  8^=7  nicht:  „15  weniger  t 
ist  7"  sondern  „S  und  7  ist  IT)";  ich  habe  diese  Art  zu  sprectiei 
oit  genug  empfohlen,  halte  aber  dafür,  das.-:  aus  derselben  Dui 
dann  ein  gewisser  Gewinn  für  den  Unterricht  zu  erzielen  ist 
wenn  sie  der  Schüler  von  Anfang  an  geübt  und  keine  ander* 
kennen  gelernt  hat.  In  der  Mullipticaliun  folgt  der  II.'  V.  de: 
von  Harms  und  mir  angewendeten  Iilethoi!e,  indem  er  die  beidei 
Kactoivn  nebeneinander  setzt  und  die  Multiplication  mit  de 
büchsteA  Urdnitng  des  zweiten  Factors  beginnt;  die  Tbeilproducl 
sind  dabei  so  unter  den  ersten  Fuclur  gesetzt,  dass  ihre  Ord 
nuiigen  unter  die  gleichen  Ordnungen  desselben  zu  .stehen  kern 
wpn.     Auf  (/iesfi   Weise  wird  die  E.T\«n\m%  A«»,  K^vltuve^«  mi 
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dtKimalen  Einheiten  und  des  abgekürzten  Rechnens  vorbereitet 
oDd  wesentlich  erleichtert.  Die  vier  Species  sind  in  passender 
'  Wise  von  zusammengesetzten  Aufgaben  begleitet,  die  Gelegenheit 
gehen  die  Aufeinanderfolge  der  Rechnungen  einzuüben:  auch  sind 
dergleichen  Aufgaben  in  Worte  gefasst.  —  Wenngleich  diese 
letzteren  Aufgaben  den  Begriff  der  Summe,  Differenz  u.  s.  w  geläufig 
20  machen  im  Stande  sind,  so  will  es  mir  doch  mitunter  scheinen, 
ils  wenn  die  knappe  Form,  in  welche  der  H.  V.  derartige  Auf- 
gaben kleidet,  der  Fassungskraft  eines  Sextaners  Schwierigkeiten 
bereiten  könnte. 

Bei  den  vier  Species  mit  mehrfach  benannten  Zahlen  hlsst 
der  H.  Y.  die  decimal  getheilten  Zahlen  auch  decimal  schreiben. 
nie  aus  dieser  Schreibart  für  das  Rechnen  entspringenden  Vor- 
tbeile  sind  so  evident,  dass  es  unnöthig  erscheint,  auf  dieselben 
näher  einzugehen.  Zugleich  behandelt  der  H.  V.  die  gemeinen 
Bräche,  auf  deren  Entstehung  er  die  Division  hat  führen  lassen, 
leh  Termuthe,  dass  damit  die  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen 
nicht  abgeschlossen  sein  soll;  wenngleich  dieser  Umfang  der  Bruch- 
recfanong  für  die  Elementarschule,  die  keine  Arithmetik  in  ihrem 
Pensum  hat,  durchaus  genügt,  so  dürfte  er  doch  nicht  für  die 
höheren  Schulen  ausreichen.  Wahrscheinlich  beabsichtigt  der  II. 
V.  in  dem  zweiten  Theiie  seines  Buches  die  Bruchrechnung  voll- 
ständig zu  geben. 

Bei  der  Erklärung  der  allgemeinen  dccimalen  Zahl  kommt 
der  II.  V.  noch  einmal  in  grofser  Ausführlichkeit  auf  das  Gesetz, 
welches  unser  Zahlensystem  durchdringt,  zurück  und  erweitert  zu- 
gleich den  Begriff  der  Potenz,  indem  er  negative  Expcmenten  ein- 
fährt. Mit  gewissen  Schwierigkeiten  wird  auf  dieser  Stufe  des 
Unterrichtes  die  Erläuterung  des  Begriffes  der  negativen  Zahl  und 
der  Potenz  mit  negativen  Exponenten  freilich  noch  zu  kämpfen 
haben,  es  lässt  sich  aber  auch  leicht  diesen  Schwierigkeiten  da- 
durch aus  dem  Wege  gehen,  dass  man  die  bezüglichen  Einheiten 
Dicht  durch  Potenzen  von  10  sondern  von  %n  darstellt.  Die  ein- 
zeben  Species  in  deci malen  Zahlen  sind  durchaus  analog  den 
Species  in  dekadischen  Zahlen  behandelt.  Indem  es  der  H.  V. 
bei  der  Divison  vermeidet  den  Divisor  durch  Erweiterung  zur 
ganzen  Zahl  zu  machen,  vielmehr  durch  Vergleichung  der  höchsten 
Ordnungen  des  Dividendus  mit  der  des  Divisors  die  höchste  Ord- 
nung des  Quotienten  bestimmt,  scheint  er  mir  etwas  zu  weit  in 
der  Durchführung  seines  Systems  zu  gehen,  denn  er  bringt  eine 
durch  die  Erweiterung  leicht  zu  vermeidende  Schwierigkeit  in  die 
Division,  die  ja  an  und  für  sich  die  schwierigste  der  vier  Species 
ist  Zur  Einübung  der  Rechnung  mit  Decimalzahlen  giebt  der 
H.  Y.  auch  eine  Anzahl  von  Regeldetriexempeln ,  deren  Lösung 
ff  einen  Ansatz  vorausgehen  lässt.  Bei  zusammengesetzten  Regel- 
detriexempeln scheint  mir  ein  solcher  Ansatz  bei  weniger  geübten 
^i^)era  wanscheoswerih,  weil  sich  die  zusammengehör\%ftw  Z^bl^w 
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auch  zusammengestellt  zeigen,    bei   einfachen  Rcgcldetriesemiw 
fübrl  aber  eine  derartige  Auretellung  wie: 

Km.  131,04  —  Hl.  15,0 
„  1010,1  -  „  ? 
leicht  zum  vollständigen  Mechanismus,  nameatlicb  wenn  der  I 
V.  verlangt,  das»  das  Itestiltat  sofurt  als  ZahtenverhinduDg  ai^ 
geben  werden  soll;  es  erinnert  dieser  Ansatz  und  dieses  Ye 
langen  an  die  alle  Methode  dei^leichcn  Eienipel  durch  Proporlii 
lösen  zu  lassen.  Der  Schluss  auf  die  Einlinit,  der  ja  schliefalti 
bei  den  sogenannten  hürgcriicben  Iterhiiungsarlen  ziemlich  al^i 
meine  Anwendung  linden  kann,  hedarf  hei  ein&clica  Aufgalu 
keiner  besonderen  Aufstellung  und  führt  leicht  direct  aus  d 
Angabe  auf  das  Resultat  als  Zahlen  Verbindung. 

Mit  i)aiiken8werlhcr  Ausführlichkeit  behandelt  der  ü.  V.  aw 
die  abgekürzten  >ftechnungon  mit  genauen  und  ungenauen  Zahlei 
Es  kauiuilicse  Art  zu  rcclinen  nicbt  genug  dem  Studium  emiifohlr 
werden,  denn  ungekürztes  Itecbnen  führt  gar  zu  leicht  zu  dei 
HOgenaiiiiten  „Zahlenluxus",  bei  welchen)  die  Resultate  Zahlen  eni 
haiton,  die  auch  nicht  den  entferntesten  Ans)iriiGh  auf  (ienau^ 
keit  hal>en,  und  ihn  doch  erheben,  wenn  sie  beibehalten  werder 
Der  Darstellung  der  abgekürzten  Rechnungen  lie^gt  die  Melbod 
zu  Grunde,  die  icli  selbst  in  meiner  Schrift  „Rechnen  mit  deci 
malen  Zahlen  n.  s.  w."  entwickelt  hRbc.  Bei  der  Kürzung  der  Rt 
Gullatc  in  den  Itechuungeu  mit  ungenauen  Zahlen  scheiut  mir  ilr 
II.  V.  mitunter  etwas  weiter  zu  gehen,  als  es  nöthig  ist.  Dei 
Prinzipe  gemäfs  vcrlährt  man  allerdings,  wenn  man  die  Itesultit 
bis  auf  eine  halbe  ECinheil  der  letzten  Stelle  genau  zu  erhalle 
sucht,  zu  bedenken  ist  .iber  dabei,  dass  das  Beibehalten  eint 
Stelle,  die  bis  auf  eine  Einheit  ungenau  sein  kann  sich  in  viek 
fällen  eniplichlt  und  zwar  namentlieh  bei  Zahlen,  deren  relatin 
Fehler  ziemlich  grofs  ist.  Wenn  der  11.  V.  S.  282  IIS, 
(F  ^  3  Z)  in  11.,  (F  ^  '^  Z)  kürzt,  so  vertTdirt  er  allcrdiuji 
consequent,  vurzuzielien  ist  es  aber  jedenfalls  in  113,  (F  .i^  1  E 
zu  kürzen,  denn  113  weicht  von  der  Wahrheit  weniger  i 
als  II.,. 

Zuletzt  uiüchtc  ich  den  11.  V.  noch  tlai'auf  aufmerksam  machci 
dass  er  in  der  Abkürzung  der  Kencnnungen  aufserordenüicli  to 
den  gebrauch  liehen  Abkürzungen  abweichL  In  neuester  Zeit  bi 
die  kaiserliche  Eichungscomniissinn  ein  Verzeichnis  der  von  ib 
angewandten  Abkürzungen  herausgegeben,  deren  allgemeine  Ad 
Wendung  zu  empfehlen  ist,  da  nur  auf  diese  Weise  eine  liebet 
einslimmung  zu  erzielen  ist. 

Der  Drnck  des  Ruches  ist  recht  correrl,  doch  wSre  ein  be 
sonderer  Druck  geniischti^r  ZablcD  wünscbenswerlh:  Zähler  um 
Nennet'  müssen  nur  halbe  llöhe  haben. 

Die  hervorgehobenen  Funkte  werden  genügen,  um  zu  zeigen 
dass  es  dem  II.  V.   bei   der  A.bf!iHau\\%  a«in«K  Uuchee  wesentiid 
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iamiif  ankam,  das  Rechnen  in  die  Bahn  zu  lenken,  die  jetzt  nach 
^^infühning  der  decimalcn  Wälirungszahlen,  die  allein  richtigen 
>m\,  leb  empfehle  also  das  Buch  dem  grundlichen  Studium  der 
Herren  Rechenlehrer,  und  ich  habe  die  Hoffnung,  dass  es  sich 
bald  viele  Freunde  erwerben  und  zu  einer  verständigen  Umge- 
staltung des  Rechenuntcrrichts  beitragen  wird. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 


Schillings   kleine  Schal-Naturgeschichte.      14.  Aufl.    Breslau  bei 
Fcrd.  Hirt    Preis  geb.  }%  Thlr. 

Diese  neue  Auflage  ist  in  zwei  besonderenr  Ansgabeil  er- 
schienen. Die  eine  —  A  —  schliefst  sich  im  Thierrcich,  im  Pflanzen- 
reich nach  dem  Linneschen  System  und  im  MineralrtBich  genau 
an  die  dreizehnte  Auflage  an.  Für  die  besondere  Ausgabe' B  hat 
dagegen  die  Bearbeitung  des  Pflanzenreichs  nach  dem  natürlichen 
System  vielfache  Abänderungen  und  Erweiterungen  erfahren,  so 
(lass  dieser  Theil  mit  Recht  als  ein  neuer  bezeichnet  werden  darf. 

Bei  der  Besprechung  des  weit  verbreiteten  Schulbuchs  über- 
seht Referent  die  beiden  Abtbeilungen  der  Zoologie  und  Mineralogie, 
da  in  denselben  nur  Einzelnes  berichtigt  worden  ist,  und  unter- 
wirft allein  die  Botanik  einer  Betrachtung  und  Vergleichung  mit 
der  früheren  Auflage.  Dabei  werden  wir  schon  äufserlich  durch 
die  Seitenanzahl  auf  die  bedeutende  Erweiterung  des  Pflanzen- 
reichs in  dieser  neuen  Auflage  aufmerksam  gemacht,  denn  während 
dasselbe  früher  nur  84  Seiten  umfasste,  hat  es  sich  jetzt  auf  1 1 1 
ausgedehnt. 

Die  Einleitung  handelt  von   den  einzelnen  Theilen  der  Ge- 
wächse,   von    den  Zellen   und  Geweben.     Alles,    was  auf  diesem 
iiebicte  in  der  Tertia  eines  Gymnasiums  vorgetragen  werden  kann, 
fiDden  wir  hier  mit  knappen  und  klaren  Worten  angedeutet  und 
durch  Zeichnungen   erläutert.     Die  Erklärung  und  weitere  Aus- 
führung wird  dem  Lehrer  überlassen.     In  der  Organographie  der 
Pflanzen  sind  die  Capitel  von  der  Wurzel,   dem  Stamm  und  der 
Knospe  nur  in  geringem  Mafee   verändert   worden;  eine  umfang- 
reiche Erweiterung  finden  wir  aber  sowohl  in  dem  Abschnitte  über 
die  Blätter  durch  die  Aufnahme  der  Lehre  von  der  Blattstellung 
und   durch    viele  neue   Illustrationen  als  auch   in   dem  über  die 
I^lüthe.     In  den  alten  Auflagen  war  der  Blüthenstand  ganz  unbe- 
rücksichtigt gebUeben,  und  es  war  dies  wohl  so  lange  zu  recht- 
fertigen, als  die  Pflanzen  nach  dem  Linneschen  System  aufgezählt 
wurden.      Bei    einer   Darstellung   nach    dem    natürlichen  System 
konnte  jedoch   der  Blüthenstand  nicht  mehr  übergangen  werden, 
und  es  sind  ihm  deshalb  mit  Recht  einige  Seiten  gewidmet  wor- 
ien.  Doch  kann  sieb  Referent  nicht  versagen,  \ueT  v\  ci^ÄitÄXin 
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üass  er  vergeblich  nach  einer  Auseinandersetzung  des  Ueberganp 
der  Latibbläller  zu  den  Blülhenblältern  ßcsuclit  hat.  Der  Teriiaot 
eines  Cymnasitiins  »endet  gerade  diesem  Tliejle  der  Uotanik,  wj 
'  Referent  wiederholt  bemerkt  hat,  ein  ganz  besonderes  [titert» 
zu,  namenlUch  wenn  der  Lehrer  es  sich  angelegen  sein  läHst,  dei 
betrelTendeD  Uebergang  an  leicht  zu  boschalTenden  Pflanzen,  i.  h 
an  der  Nymphaea  alba  nachzuweisen.  Der  letzte  Abschnitt  de 
Ürganographie  handelt  über  die  Frucht  und  hat  neben  eine 
strengeren  Eintheilung  mehrere  passende  Zusätze  erhalten. 

In  der  systematischen  Entwicklung  der  (icwächse  haben  k 
aller  Pietät,  die  sich  der  Herr  Herausgeber  gegen  die  Arbeiter 
Wimmers  zur  Pflicht  gemacht  hat,  die  Kryptogamen  doch  keim 
durchgreifende,  den  neueren  Ansichten  der  Wissenschaft  ent 
sprechende  Aenderung  erfahren.  Nicht  die  Pilze  und  Schwämme 
sondern  die  Algen  machen  den  Anfang,  denen  sicli  die  Pilze  um 
Flechten  anschliefsen,  indem  letztere  als  auf  den  Algen  scbnu 
rotzende  Pilze  angesehen  werden.  Der  Herr  Herausgeber  ist  hici 
wie  überhaupt  in  seinen  Umarbeitungen,  den  Werken  von  Sari» 
Hofmeister  und  de  Bary  gefolgt.  Uer  Armleucbterpflanzen,  di 
früher  stillschweigend  fibergangen  wurden,  ist  diesmal  wenigüten 
Erwähnung  gethan  und  ist  dem  Texte  eine  gute  Abbildung  vo] 
Niletta  flexitis  heigegeben.  Ebenso  sind  die  Lebermoose  durc 
wohl  gelungene  Darstellungen  der  Hauplfaiiiilien  Marchaulia  uni 
JungervtaMua  erläutert.  Hit  den  Laubmoosen  schliefst  die  Oas 
der  Zellkryptogamen.  Die  Gefäfskryptoganien  sind  eingetheil 
in  gleichsporige  (Laubfarne,  Schachtelhalme,  Natterzungen)  um 
ungleichsporige  (Wasserfarne,  Bärlappe).  Die  neuen  Blustraliortei 
führen  uns  unter  andern  das  Prothallium  eines  Farnkrautes,  die  tan 
den  ijuerschnitt  eines  Scliachtelhalmes.  letzlerer  lässt  freilich  nc 
zu  wADschen  übrig,  vor  Augen.  Wenn  der  Zeichner  sich  be 
mühen  wollte,  die  Abbildungen  mit  möglichst  wenig  Strichen  ii 
liefern,  konnten  dieselben  an  Klarheit  nur  gewinnen.  Die  vidti 
Schatürungen  machen  ein  Brid  zwar  recht  in  die  Augen  fallend 
tragen  aber  zur  Klarheit  desselben  durchaus  nicht  bei.  (Sitlu 
S.  20). 

Bei  den  Phanerogamen  beschränken  sich  die  Abweichungei 
von  der  früheren  Anllage  auf  das  ISolh  wendigste.  Die  Cycadta 
und  Coniferm  werden  nicht  mehr  den  Dicolyledomn  zugezäbli 
sondern  bilden  eine  Classe  für  sich ,  der  sich  als  zweite  die  tiei 
MoHOCOtyhdone^i  auschliefst,  von  der  lU  Familien  erwähnt  wenlen 
Neu  aufgenommen  sind  die  Uydrochariden  (Stratiotes  aioidet,  Bloiti 
eanadenms  etc.)  Die  sonst  zu  den  Laichkräutern  gerechnete  Lmm 
tri$ulca  ist  den  Kolbenblüthigen  eingereiht  worden. 

Die  Dicolyledonen  zerfallen  in  3  Unlerabtheilungen :  t)  ApeUila 
mit  S,  2)  Gamopetalae  mit  10  und  3)  Dialypelalae  mit  21  Fa 
Riilien.  Die  Anordnung  der  letzteren  ist  im  ganzen  ungeandec 
g^liebea,   mit  der  Ausnahme,   dass  die  &ül\ec  zu  den  Getrennt 
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ligen  gerechneten  Tricorae  in  der  vorliegenden  Ausgabe  bei 
den  Blunienhlattlosen  aufgeführt  werden.  Eine  verhätnismäfsig 
bedeutende  Vermehrung  haben  die  Doldengewächse  nnd  Kreuz- 
Uümler  erfahren. 

Zum  Schlüsse  ßnden  wir  noch  eine  kurze  Darstellung  des 
Linneschen  Systems,  femer  eine  Anweisung  zum  Bestimmen  der 
Pflanzen  nach  dem  natürlichen  System  und  ein  Capitel  über 
Pflanzengeographie. 

Das  Pflanzenreich  nach  dem  natürlichen  System  bearl>eitet, 
erschien  zuerst  „versuchsweise"  in  der  zwölften  Auflage  von 
Schillings  kleiner  Naturgeschichte.  Die  dreizehnte  beschränkte 
sich  wieder  auf  das  Linnesche  System  „da  dasselbe  in  der  weit 
überwiegenden  Mehrzalil  der  Schulanstalten  dem  botanischen  Unter- 
richte zu  Grunde  gelegt  bleibe."  Hofl*entlich  wird  das  Buch  in 
der  neuen  Gestalt  sich  recht  viele  Freunde  erwerben  und  dem 
Unterrichte  in  der  Botanik  nach  dem  natürlichen  System  immer 
mehr  Eingang  verschaflen.  Sollte  es  bei  einer  späteren  Auflage 
muglirh  sein,  eine  vollständige  Erklärung  der  lateinischen  Namen 
zu  geben,  so  würde  dadurch  vielen  Wünschen  entsprochen  werden 
und  das  Buch  bedeutend  gewinnen. 


Berlin. 


Kiesel. 


Zur  Orthographie. 

Manches  Wort  ist  schon  gesprochen  und  geschrieben  über  die  ,,RegeIn 
ud  Wörterverzeichnis  für  die  deutsche  Orthographie"  von  dem  Verein  der 
BffJiDer  Gymnasial-  und  Realschullehrer,  und  es  hat  das  Büchlein  dabei  in 
nvei  Jahren  vier  Auflagen  erlebt,  was  doch  wohl  für  ein  Zeichen  seiner 
Bnachbarkcit  gehalten  werden  kann.  Ich  habe  d.is  Verzeichnis,  um  mich 
vom  Werthe  desselben  zu  überzeugen,  mit  dem  von  Lattmann  in  der  Schrift: 
„das  Wichtigste  aus  der  deutschen  Grammatik'^  (Goettingen  1872)  aufge- 
steiJten,  verglichen  und  zunächst  gefragt  wie  viel  Wörter  wohl  beide  als  in 
ihrer  Schreibart  besonders  unbekannt  und  deshalb  erwähnenswerth  annehmen. 
Dl  hibe  ich  denn  gefunden,  dass  das  Berliner  etwa  115S,  Lattmann  etwa 
135S  Würter  aufzählt  und  unter  diesen  etwa  590  sind,  die  beide  aufführen, 
so  dus  also  das  Berliner  die  bei  Lattmann  überschiefsendeo  768  Würter 
■idit  fSr  nöthig  gehalten  hat  zu  erwähnen,  und  Lattmann  nicht  die  im  Ber- 
liofr  Doch  als  beachte nswerth  bezeichneten  568  und  dass  wieder  unter  den 
o'JO  gemeinsamen  Wörtern  es  nur  1 1  sind,  in  denen  sie  verschiedene  Schreib- 
irt  billigen ;  das  Berliner  schreibt 
Arne  (k)  mit  zwei  r,  Lattmann  Arac  (k)  mit  einem  r. 


Firokrant    „    einem  r, 
Foads  für  Sing.  u.  Plur., 
Bispe, 

Nferrettich  mit  ch, 
Möwe  mit  w, 

lioüren  ohne  e  {vgl  S.  i ),  V.  2), 
Bomeriren  ohne  e, 


V 

ff 


Farrnkraut  mit  zwei  r, 
Fond  Für  Sing.,  Fonds  Tür  Plur., 
Haspe,  Hespe, 

Meerrettig  u.  M errettig  mit  g, 
Müve  und  Meve  mit  v, 
liniieren  mit  e, 
numerieren  mit  e, 
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Pfirsich,  Lattmain  Pflrsiche  und  PBrsche, 

ruchbar,  „  rui*htbar, 

Wacholder  ohne  b,  „  WacbbaMer  mit  h. 

Es  bleiben  mithin  rtwa  579  Würtrr,  in  deren  Scbrribang  beide  übtreii 
stioimeD.  oml  man  fragt  dnrh  nohl  mit  Recbl,  weshalb  gerade  diese  Wtrtf 
hervorgehoben  sind,  ob  sie  vielleicht  diejeiigro  sind,  auf  »elebo  beioadai 
die  heulige  (''orachnDg  Bezug  geaoinmen  hat,  und  iu  denen  lie  ihre  HeiulUl 
tcigt,  (0  dass  sie  »egen  ihrer  Abweichang  von  der  bisherigen  Schrribneii 
besondere  Beachtung  verdienten?  Allein  man  wird  dies  alles  veriei« 
niiissen ;  es  sind  viel  FremdwSrter  darunter  nad  viele,  bei  denen  nie  g< 
zweifelt  worden  ist,  wie  sie  gesehriebea  werden  müssen,  die  aber  nach  di 
Erfahrung,  die  jeder  Lehrer  macht,  vom  Schüler  leirht  falsch  geachriebi 
werden.  Mithin  dürften  die  Verzeichnisse  mehr  den  Zweck  haben,  ein  Nsd 
schligebuch  nir  den  Schüler  zu  sein,  «eon  er  einmal  in  Zweifel  ist,  • 
er  ein  Wort  schreiben  soll,  als  ibn  in  eine  neae  Orthographie  eio^rährt 
und  die  Verfasser  nehmen  an,  dass  bei  diesen  590  Würters  solche  Zweil 
■m  «raten  entstehen  konnten,  lind  dies  mit  Recht.  Von  anderen  Wörta 
halt  Lattmann  seine  TliS,  die  Berliner  ihre  568  für  salcbe,  über  der 
Schreibung  der  Scbulcr  sich  wohl  gern  nnterrichten  miiehte:  und  nürdea: 
hin  nach  Lattmanos  Ansicht  der  Srhüler  164  mal  vergeblich  in  Berlin 
Vereeicbnis  nachschlagen  und  umgekehrt  5lib  mal.  Vielleicht  giebl 
aber  noch  andere  Wörter,  über  deren  Schreibung  der  Schüler  sich 
dem  Verzeichnis  Hath  holen  niüchtc,  aber  nicht  kUnnte.  So  viel  lehren  i 
Zahlen. 

Man  wirft  man  aber  auch  dem  Berliner  Veraeichnis  vor,  das«  es  kh 
hei  zD  viel  Würtern  iloppeile  ScfareÜtart  gestatte;  es  sind  dies  allerdioj 
unter  jenen  5911  etwa  33;  in  dun  übrigen  5()H  aber  nur  noch  2),  als:  Aelta 
Kliern,  iimsig  einstg,  llrsuke  Pranke,  Churfürst  Kurfürst,  eilf  elf,  erkmc 
erbofsen,  Erniel  Aermel,  fing  fieng.  indes  indess  indessen,  Krampe  Kreafi 
Lieutenant  Leutaant,  luus  Los  iosea,  Lorber  Lorbeer,  Mnt  Muth,  Hätt« 
KÜtsrl,  Itecept  KezF|it,  stachlieb  slacblicht,  verfemen  verlehmen,  Vokal  Voci 
Waurc  Ware,  /immet  nnd  Zimmt,  wenn  ich  Princip  und  Prinzip  nicht  ait 
rechne,  da  Lattmann  wenigstens  Principal  uud  Prinzipal  auffuhrt.  LiltBin 
duldet  in  jenen  b'i  Wörtern  gleichfalls  die  doppelte  Schreibweise ;  er  dutdd  li 
aber  in  deu  beiden  gemeinsamen  590  Wortern  aufserdem  noch  bei  etwa  6h;a 
gestattet  er  bei  Bajonett,  Bankerott,  Barett,  Cadett  auch  einfaches  t,  ecke 
ÜetrügeD  betriegen,  Borte  Borde,  Blokade  Blockade,  Branlwein  Branntiiii 
Chiracter  Karakter,  Cilrone  Zitrone;  neben  lliralUg  Dienstag  auch  DiaiUi 
Düle  Tüte  auch  Tute,  tClikette  Etiquette,  Hüstern  flistern,  KufssUpfe  FiT 
tapfe,  gäng  und  gilbe  gäng  und  gebe,  Galopp  Galop,  greulich  greulig,  Belli 
bardc  Heltebarte,  herrsi'hen  herachen;  aeben  Insekt  Insect,  Instinkt  loslioc 
Intrigue  Intrige,  Irrthum  Irtbum,  KaJTeo  Caffee,  Kameel  Kamel,  Kanal  Ctoa 
Kapelle  Cnpelle,  Karnoohe  Charnorhe,  Karl  Carl;  neben  Kasserolle  ai« 
Kasseroll,  Klasse  Claase,  Knüttel  Knittel,  Kommode  Commode,  Koiid 
Cnmlidie,  Kuckuck  auch  Knckuk  und  tiukuk,  Kürass  Küras,  liederlicb  lüderlic 
Lokal  Loeal,  Nachtigall  Nächtige];  neben  uümlicb  auch  nemlich,  Nnmn 
namer,  Paket  Paquel,  Pailisade  Palisade,  Papst  Pabst,  Perücke  Perruckc,  Plik 
Placat,  Propst  Probst,  rSsunniren  raison iiireo,  sammt  samt;  neben  Srbika 
Chlcane,  Schmer  Sehmecr,  Schmied  Schmidt  Silbe  Sfibe,  Skelett  Sktl< 
Spritze  Sprütze,  Stafette  SUlTetle,  Treber  Trüber,  Tülle  Tüll,  onpaas  aalae 
neben  unstet  auch  unstüt,  Vagabund  Vagubund,  Wahlplatz  Walplatz.  Wal 
stott  Walstitt,  weiss.igen  weisfagen  und  lösst  in  Anssprarbe  zo  Bifi  a 
Hüls,  Scblüfsc  und  Schl&rse,  Daraus  meine  ich,  geht  hervor,  dass  ii  di 
Berliner  Verzeichnis  die  doppelte  Schreibweise  schon  sehr  beschraakt  ä 
ebne  dass  man  behaupten  kGontc,  dass  jedesmal  die  am  meisten  äblic 
fichrcibweise  gewählt  sei;  oft  «ird  man  sii'h  versucht  füblen,  mit  Ltttoi« 
die  doppelte  Schreibweise  gelten  zu  lasseuj  tsesunders  ist  dem  Bocfastabesi 
der  Krieg  gremacbt. 

Was  die  KrtHtrang  der  WUrUr  Inrcli  »DieT«  \ä\.tv«»,,  »o  %AA\j»» 
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liria  »eiter  als  die  Berlioer,  er  setzt  zu  Ferge  Fährmauu;  zu  erwidern  =» 
ffli^e^aeo,  gleiäseu  glänzeo,  Hag  Waldgehege,  Jacht  Schilf,  Keiler  Kber,  Rahm 
Sihtt,  Raui'hwerk  Pelz,  Reigen  Tanz,  Rhede  Gestade;  zu  Fischrogen  Fisch- 
(ier,  Schoner  Schiff»  schwären  eitern,  stäupen  mit  Rutben  schlagen,  Sträbn 
Giro,  zu  verschleil'sen,  was  er  statt  des  Substantivs  Verschleiis  hat ,  ab- 
oBtzco,  absetzen,  zu  Vliels  Wollfeil.  Auch  fügt  er  bei  einigen  Wörtern 
ie»  Artikel  hinzu,  wie  zu  Catheder  der  und  das,  zu  Reis  der,  Schwad  das, 
2eie  die.  Beides  sind  gewiss  Eigenschaften  des  \' erzeich nisses,  die  dem- 
selben Dicht  zum  Nacbtheil  gereijchen. 

Sollte  man  sich  nun  dafür  aussprechen,  ob  man  das  Berliner  Verzeichnis 
im  Schülern  io  die  Hände  geben  wollte,  so  wird  man  nicht  unbedingt  dafür 
fein  köanen;  es  wird  ziemlich  gleichgiltig  sein,  ob  sie  es  haben  oder  uicJit; 
ji,  Ban  kaoB  sagen,  das«,  wenn  man  es  ihnen  in  die  Hand  giebt,  sie  vicl- 
leiebt  in  ihrer  Orthographie  unsicher  werden,  sofern  sie  sich  gewöhnen, 
gleich  bei  jedem  Wort,  dessen  Schreibung  ihnen  nicht  recht  geläufig  ist, 
MchiuschUgen,  um  dann,   wenn  sie  es  nicht  finden,  was  doch  Öfter  der  Fall 

'  seio  wird,  im  deutschlatcinischen  Lexlcon  sich  Rath  zu  holen,  zumal  dieses 
iksen  Bieist  ebensogut,  wie  jenes,  das  doch  auch  nur  den  usus  festsetzen 
«ilJ,  aus  der  Noth  helfen  kann.  Will  man  ihnen  aber  einmal  Aufschluss 
über  die  Resultate  der  Forschung  geben,  so  wird  man  die  einleitenden 
Regelo  des  Buchs  mit  ihnen  durchsprechen  müssen  und  ihnen  sagen,  dass  es 

'  sich  um  die  Doppelbuchstaben,  wie  in  Saal,  um  die  Sibilantes,  wie  in 
Wisser,  nm  die  £ndungssilben  und  -consonanten,  wie  th,  nifs  u.  s.  w.  handelt. 
Das  Berliner  Verzeichnis  ist  in  solchen  Fragen  meist  couservativ;  es  behält 
die  jetzt  allgemein  übliche  Orthographie,  wie  sie  in  fast  allen  Büchern  und 
Zeitaogen  angewendet  wird  und  überlässt  die  stricte  Anwendung  der  ver- 
besserten zum  grolsen  Theil  den  Verbesserern.  Und  dies  wird  wohl  auch 
fdr  die  Schulen  das  Richtige  sein,  dass  sie  warten,  der  Kntwickeluog  zusehen 
Bod  Dicht  gleich  jede  Neuerung  einführen;  es  lässt  sich  doch  wohl  auch 
daräber  streiten,  ob  wirklich  die  frühere  scharfe  Aussprache  z.  R.  des  fs 
iiod  die  mildere  des  ss  der  jetzt  üblichen  umgekehrten  vorzuziehen  ist,  oder 
ob  man  nicht  mit  mehr  Recht  die  Weiterentwickelung  des  phonetischen 
Tbeiles  der  Sprache  als  vollzogen  in  der  Schriftsprache  fixirt. 

Wünschen  aber  möchte  man,  dass  das  Berliner  nach  Art  des  Hannöver- 
seheo  Wörterverzeichnisses  (Clausthal  lS5d)  zur  Erklärung  der  Schreibung 
eioes  Wortes  hinzusetzte,  wie  dasselbe  ahd.  und  mhd.  geschrieben  wird;  das 
Hanoöversche  berücksichtigt  auch  den  etymologischen  Gesichtspunkt  und  er- 
wäbot,  ob  ein  Wort  aus  dem  Lat.  Griech.  Ital.  ober  Französischen  stamme. 
Ib  der  Orthographie  selbst,  um  auch  hier  wenigstens  einen  Punkt  hervorzu- 
hebeo,  will  es  fs  an  Stelle  von  ss  setzen.  (S.  17  und  §  17).  Vergleichen 
wir  DUO  die  ersten  vier  Buchstaben  des  Alphabets,  so  finden  wir  von  den 
121  Wörtern,  welche  in  ihneu  das  Berliner  und  Lattmann  gemeinsam  haben, 
rrwähot  44  und  bei  diesen  wieder  als  abweichende  Schreibart  empfohlen 
aasäfsig  gegen  ansässig,  Compas  oder  Kompas  gegen  Kompass  oder  Kompass; 
gedsldet  Bewandnifs  neben  Bcwandnis,  pürschen  neben  birschen  pirschen; 
alleio  fdr  richtig  gehalten  Ass,  höchstens  Afs,  Branntwein,  Dienstag  und 
Diastag,  nad  nicht  erwähnt,  wie  das  Berliner  und  Lattmann  wollen  oder  ge- 
statteo,  As,  Brantwein,  Dienftag.  Vergleichen  wir  noch  das  orthographische 
Verzeichnis,  welches  Hopf  und  Paulsieck  ihrem  Lesebuch  für  Sexta  bei- 
fdfeD,  so  finden  wir  129  Wörter  aufgeführt,  von  denen  alle  bis  auf  14  auch 
in  dem  Berliner  stehen;  diese  sind  Allemann,  angst,  Atlas,  die  Atlasse,  Bern- 
hard, bewillkommen,  bleuen,  gleisen,  gräulich  von  grau,  Heide,  Rechenheft, 
Reifiblei,  Säckel,  Schar,  Schoofs.  Abweichend  vom  Berliner  schreiben  sie 
Aogeolied,  Perrücke,  Probst,  Rahn,  dulden  nur  Walther,  haben  nicht  weis- 
sagen, sondern  weisfagen  und  weifssageu,  ziehen  Vlies  vor  der  Schreibart 
Viiers,  haben  nicht  Wildbret,  sondern  Wildbrät  und  Wildpret,  haben  auch 
Aogbraune,  Augenbraune  und  das  Augenbraun,  haben  nicht  üienftag  sondern 
Dieasug  uad  üiaatag.  Gegen  die  doppelte  Schreibweise  sind  nci  4i^Vd¥>^Ti\^ 
w/  daJdsMuer  mJs  das  Berliaer;    8o  schreibcB  sie  dutzea  uwd  d^iAU^  Vvj^X 
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Pibst  —  Elefant  nnd  KlephiiDt,  Kröte  Aerute  Erndte,  ßaret  Barelt,  ÜUter, 
flnstern,  Fiat  Flatb,  Gitere  Galeere,  Geisel  Geirsel  =  PeiUcbe,  Geipini 
Geapinoit,  GrwiBst  Gewianst,  Getreide  Gelnide,  GleUrier  GleiHtDer,  G|a 
Glatb,  Grenze  Graoie,  Greuel  Grüuel,  Hellebarle  Hellebarde,  Herd  Httrd 
Herde  Ueerde,  HiltborD  Rüftbarn,  Hoffart  HoH'altrt,  Kamel  Kameel,  KnrbUt 
Kürbis,  Lawine  Lavine,  Lotse  Lootae,  Miire  MBbre=  Märtheo,  MtHi  Miifs 
Hvrie  Myrthe,  Naht  Natb,  nänlicb  Denlii-h,  Palast  Pallast,  Pate  Patbe,  FO^ 
schar  PfloKscbaar,  Reisieb  Reisig,  Rbede  Reede,  schal  schaal,  Schere  Scbeere 
verleumdea  verlauindeD,  Vlies  Vliel's,  Wahlstatt  Walstatt,  Wcidmaan  Wail 
tnann,  WalGseh  WallBseh,  Walouf»  Waltnurs,  weiituaFheu  weifsniaeben 
Weite«  Waiien,  Zierat  Zierrath,  so  dass  also  in  48  Wortern  sie  Btr! 
arbwankende  SehreibuaR  gestatten,  in  denea  das  Berliner  sieb  fiir  eiue  ent 
schied;  anfser  bei  dntzen  und  Papst  baben  sie  die  zweite  immer  io  Klaniiiei 
setzen  aber  dazu ;  schwankend,  uud  sa^eu  nar,  dasa  die  bistorische  KorsehaB 
die  erste  vorgezogen.  Das  Verzeichnis  hat  den  Vortbeil,  dass  ebeoin  wi 
im  Hannoverschen  das  Abd.  und  Mbd.  binzQgefdft  iat,  und  to  der  Grund  Tä 
die  Schreibang  aogegeben  wird. 

Im  allgemeineo  scheinl  mir  bieraus  zu  folgen,  daaa  man  mit  den  d«| 
pelten  Schreibweisen  su  schnell  nicht  wird  aarränmen  tiiaaen  und  dürrei} 
man  wird  sie  gelten  lassen  müssen,  wie  sie  eben  neben  eioander  beiiehe 
nnd  sich  mit  der  Zeit  gebildet  haben,  and  wird  sacben  mäasen,  vor  alle 
einmal  erst  den  wirklieben  nsos  za  Rxiren  and  dann  nur  diejcnig« 
Wärter  in  einem  Verzeichnis  za  vereinigen,  welche  nach  dem  Slaai 
pnnkt  der  historischen  Forschang  abweichend  vom  asn*  geschrieben  werde 
nässtCD. 


Pädagogische   Programmenscliau. 

Voa  der  pädagogischen  Pragram  mens  chan  habe  ich  geraume  Zeit  kei 
Portsetiong  gegeben,  obwohl  recht  intaresiante  derartige  Programme  e 
schienen  aisd;  sie  beabsichtigen  tbcits.  den  Unterricht  namentlirb 
den  alten  Sprachen  zu  reformiren,  wie  Latlmanus  „Herarn  des  EllemenTiB 
Unterrichts  in  den  alten  Sprachen",  (Goettingen  1S73)  tbeils  die  lUetha 
bintiehtlieh  des  in  ihr  zu  gebenden  Fortschreitens  zu  verbessern.  Ich  moeli 
beule  nnr  anf  zwei  kleinere  Programme  hiD«eisea,  von  denen  das  eine  jene 
das  andere  diesen  Zweck  verfolgt.     So  giebt 

Steinke:  über  die  Ergebnisse  der  vergleichen  den  SprachforscbuD 
«eiche  scboa  beim  ersten  Unterricht  im  Griechischen  verwerthet  werd 
klinnen,  Progr.  Elbg.  16T1,  S.  1  —  14  eiae  klare  Zusammenstellung  der  Hesi 
tale,  welche  Curtius'  Forschung  für  die  Formenlehre  gehabt  bat,  und  hc 
ihre  Uebersichtlichkeit  gegenüber  den  Hegeln  bei  Krüger  hervor.  Er  w 
damit  ZDglaich  zeigen,  dass  durch  Anwendung  derselben  beim  ersten  Untc 
rieht  „nicht  nnr  ein  leichteres  Verständnis,  sondern  auch  ein  sichereres  Fe: 
halten  der  Formenlehre  erzielt  wird."  Ich  stimme  dem  ersten  von  Herz 
bei,  weil  die  Methode  nach  t^nrtius  sehr  dazu  aa^elhan  ist,  die  Aufmer 
samkeit  za  «ecken  und  den  Srhiiler  in  aianoigfacben  Verbindungen  t'uriat 
bilden  zu  lassen  und  ihre  Bildung  zu  verstehen;  das  sicherere  Festhält 
wird  aber  stets  von  der  Art  and  Weite,  wie  der  Lehrer  sie  einübt,  » 
Iwngen,  sonst  läuft  man  Gefahr,  dass  der  alte  Spruch  quod  cito  fit  cito  pc 
sieb  bewahrheitet. 

Gropiaa:  „das  erste  Vierteljahr  des  lateinischen  Unterrichts  in  Se:ct 
Naumhg.  Progr.  1S72,  S.  1 — 4U  hingegen  giebt  nach  eiaer  Dari^rnng  seid 
Zweriea  and  seiner  Methode  mit  vielen  praktisebcu  Winken  auf  S.  1  — 
deo  Stoff  in  40  Leclionen  als  Probe  tros  einer  iuAi(ii\MV:'^  N»T«>^^a\c  f 
dea   hteiaiiaten  Unterricht   bis   cum  8«^^'^°   ^^^  &iiminecltn«u   >a&  \\iif 
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tint  ksensvierlhe  Skizze ^  die  sich  die  Aufgabe  stellt,  streng  systematisch 
jo  der  Lehre  vorzugeheo  und  den  Schüler  vor  allen  Oiiregelmäfsigkeiten  in 
dfn  Formen  in  der  ersten  Zeit  zu  behüten.  Man  \iird  das  Buch  nicht 
ofiDf  .Nutzen  aus  der  Hand  legen.  Ob  man  aber  nicht  dadurch,  dass 
iDia  Ausnahmen  lernen  lasst,  gleich  etvias  Bewegung  in  die  Ruhe  bringen 
oiisstr,  darüber  kann  man  verschiedener  Ansicht  sein,  jedenfalls  hat  der  an- 
;:eheadr  SpAtaner  schon  genug  Formen  an  den  regelmälsigen  zu  lernen. 
Möge  der  \  erfasscr  seine  Vorschule  durchrühren  und  bald  vollenden ! 

iNaamburg.  Dr.  Anton. 


DKirrE  ABTHEILUNG. 

AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN;  PERSONALIEN. 


Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasial  wesen. 
X.  Band,  3.  Heft. 
S.73— 7S.  Zehrtmai/r.  Oi,  orü.  DiMea  Wart  ist  verwindl  nit  de 
Saosiritworte  dt-ya  oder  di  n.  ^  der  Muud,  das  Gesteht.  Wir  im  Saoiki 
dl  »M  aui  wurde,  sa  Ut  o'i  ans  mii  eDtstaudea.  Ein  INaMlIaut  bil  sonohl  i 
Sanikrit,  als  im  üriech,,  Lat.  d.  GcrnaDiscliea  Lange  erzeugt,  ver);l.  pöpulai  ■■ 
pompiilai,  -ö*u*  =  oniiu,  campöi  ^  campon  (=  tampum)  -+  »;  gotb.  gät 
■=  gibom,  gäiami.  So  auch  im  Inlaulej  in  nXiiyi  vergleiche  plango,  gul 
tfian  mit  tätigere,  niyöt  mit  pango  a.  a.  m.  —  S.  78.  TJ,  Miller.  Zu  Xt 
anab.  III  !,  21.  Au  dieser  Stelle  kann  »'abl  nur  van  dem  AurhSreD  der  V< 
legrnheit,  in  der  sich  die  GriecbcD  bisher  befandcu,  die  Hede  sein ;  «s  ist  dal) 
zu  lesen:  ItliaS^i  fioi  Joxii  xal  Ij  ixtlvoiy  tß(ii(  xat  ij  Tifidtga  äit  ogiei, 
S.  7Q— 62.  Hei/s.  Gedanken  über  den  dochmiKhen  Rkythmut  in  der  moätm 
.Viilik  und  Poeiie.  E»  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Gehör  und  Gerdbl  I 
deu  Hbythmus  keine  »o  entgegen  gesetzten  Bahnen  eingeschlagen  haben,  als 
bisweilen  beim  Vergleich  unserer  Harmunie  mit  der  der  Alten  scheinen  Wi 
Auch  die  neuere  Musik  hnt  gewisse  rhjtfamisclie  Fnroien  der  Alten,  wenn  au 
oicbt  mit  klarem  Benusslseiü  angewendet,  wie  es  sich  umgekehrt  mit  dem  Kel 
verhält.  So  cutsteht  ein  dem  Ducbmius  hhnlicber  Rhythmus  in  dein  IVibelungi 
verae  durch  die  nicht  seltene  Auslassung  einer  Senkung  z.  S.  diu  viai  {|  se  Si 
len  gendnt.  Aebniich  in  deu  Lieüe  „Es  ist  bestimmt  ip  Gottes  Rath"  in  ■ 
Grup|ie  „muss  scheiden"  und  im  oft  wiederholten  Schlüsse  „auf  Wiedersehe 
Dasselbe  ist  der  Fall  in  den  Liede  aus  Lortzings  „Czar  und  Zimmermsni 
Einst  spielt  ich  mit  Scepter  und  ebenda  iu  dem  Refrain:  ein  Kind  aocb  zu  s< 
Dergleicheu  giebt  es  noch  eine  beträi-bltiebe  Anzahl.  —  S.  ^2— SU.  Mute 
rieth.  i'eber  naliotuilelirziehUHg (StMuna)  vgl.  Ilefl  2  S.  5G.  A.  giebt  dein  \'< 
in  ■aoehea  Stücken  (tieogi'a)ibie)  Recht,  kann  aber  dessen  Ansieht  über  • 
Sing',  Zeichen-  und  Schreibuuterricht  nicht  billigen;  ebfnsuwcnig  kann  er  s 
a»'f  if^r  AiufohlierDung  der  neuen  Sprartien  aod  dc&  Kcligiunauutarcicbtes 
freaadea;   er  atedt  dem  Verf.  KCgCDÜbeT  gefi\eVi(e  ^rä^i«  Tue  %«;Ay^Ax 
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difser Fächer  auf.  —  S.  89.  90.  Markhauser  zeigt  an  E.  v,  Seydiitz,  Leit- 
faden rür  d.  §;eogr.  Unter.  14.  Aufl.  n.  G.  A.  v.  Kfoedcu,  Leitfaden  beim  Unter- 
rirhtf.  5.  Aufl.  —  S.  90.  91  Eujsner  über  Genthe ^  Lexici  Sophoclei  suppie- 
■fotttm.  Index  etc.  Er  giebt  manche  Unrichtigkeiten* au.  -  S.  91—3.  Dom- 
bartnt  über  BrLry  Fiauti  Menaechmi.  2.  Aufl.  Er  erklärt  bei  v.  10,  dass  nus- 
mm  und  ubi  doch  wohl  auf  den  Schauplatz  der  Handlung  selbst  gehe;  v.  935 
«illerlmmo  Xeslor  nunc  nach  den  Handschriften  festhalten.  In  v.  1015  fasst 
eroiaxumo  malo  als  modalen  abl.  —  S.  93 — 4  Brunner:  f^anicek^  (lateinische 
Eleaeotargrammatik.  Sie  ist  in  der  Formenlehre  nach  (^urtius  verfasst  und 
wird  V.  B.  zur  Einfdbruog  empfohlen.  —  S.  94  —96.  Gross  zeigt  an  die  Ueber- 
sftzuDg  des  H'ilhdm  von  Orange  durch  San  Harte.  Der  Uebersetzer  hat  die 
oo{;eaeio  grofsen  Schwierigkeiten  meist  glücklich  überwunden  und  den  Inhalt 
Irfo  wiedergegeben.  —  S.  96.  7.    Rubner  über  Piderit,  Cicero  de  oratore; 

4.  Aoll.  R.  empfiehlt  noch  einige  Aenderungen  —  S.  97 — jÜO.  ßitchle  recen- 
s\rt  Ferd.  .l/ei.f/er#  Sammlung  deutscher  Gedichte.  Im  ganzen  wird  die  Auswahl 
als  vorzüglich  dargestellt  und  zum  Gebrauche  empfohlen.  —  S.  100 — 1.  Rub- 
ner bespricht  den  Leitfaden  der  gnevhisihen  Grammatik  von  Jul.  v.  d.  Hart; 
er  erkennt  dem  Buche  praktischen  Werth  zu.  —  S.  100 — 104.  Litterarische  No- 
U:en. 

4.  Heft. 
S.  105— 115.  Scholl.  Leber  das  Gern ndium  u.  Gerundivum.  Die  berich- 
tigeodeo  Zusätze  zu  der  in  den  gewöhnlichen  Schulgrammatiken  gang  und  gäben 
AD>channng  über  das  Gerundiuui  und  Gerundivum  bestehen  in  6  Punkten : 
].  Die  Form  auf  -ndus  darf  nicht  als  participium  futuri  pass.  betrachtet  wer- 
den. 2.  Das  Gerundium  hat  nie  die  Bedeutuug  einer  Nothwendigkeit,  auch  nicht 
die  des  activischen  Sollens,  sondern  ist  stets  nur  der  declinirte  Inlinitiv.  3.  Die 
Verbiodung  von  -ndum  esse  z.H.  veniendantjagendum  est,  sit  u.  s.  w.  ist  keinGe- 
randiom,  sondern  das  Neutrum  des  (verundivs  in  prädicativer  Verbindung  mit 
esK,  so  dass  ein  veniendum  est  mit  venium  est  zusammenzustellen  ist.  4.  Die 
voo  Zaoipt  §  658  und  anderen  dem  Gerundium  in  einigen  Stellen  vindicirte 
passive  Bedeutung  ist  nur  scheinbar  eine  solche;  Verf.  erklärt  sie  alle  activisch. 

5.  Das  Gerundiv  hat  nicht  den  Doppelcharakter  eines  particip.  tut.  und  Gerun« 
dirans,  sondern  ist  nur  letzteres.  6.  Das  Gerundium  ist  das  Verbalnomen,  das 
Geraadivum  entsteht  aus  dem  uominativiosen  Gerundium  in  der  Art,  dass  statt 
desseo  activischer  Bedeutuug  sich  unwillkürlich  die  passive  an  ein  bestimmt 
firsetztes  Subject  anschliefst.  Das  Gerundivum  ist  Verbaladjectiv  und  erhält 
die  Bedeutung  des  Sollens  erst  aus  der  Verbindung.  —  S.  115—6.  Zettel.  Zu 
Theocrit.  Idyll.  XVII  v.  4  ist  der  Superlativ  n(iOff(()^ajaTog  ay^gtüv  der 
HamoDie  und  des  Gegensatzes  zu  uqigtov  wegen  nothwendig.  ib.  v.  10.  U  ist 
das  Bild  nur  scheinbar  nicht  passend;  namaCita  mit  indirectem  Fragesatz  ist 
aulTalleod ;  die  vielen  in  diesem  Enkomion  vorkommenden  Wörter,  welche  Theocrit 
sonst  nicht  gebraucht,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  das  Gedicht  einen  anderen 
Verf. habe.  —  S.  117 — 9.  Stadelinann.  Kleinigkeiten.  Minckwitz' Epigramme 
„.4d  die  allzugelehrten  Philologen'^  und  „Ich  erfuhr  es,''  sowie  jN'icolaus  Beckers 
Rbeialied  werden  in  lateinische  Distichu  übertragen.  Ferner  y^  ird  nach  Catulls 
Lu^e,  0  Feneres  Cupidinesque  eine  deutsche  Todtenklage  um  einen  Sperling 
gegeben. —  S.  119 — 135.  y^/e(/e/?a//e;*  liefert  eine  ausführliche  Recension  von 
Atdenrieth.  fFörterbuck  zu  den  homerischen  Gedichten.    Mit  den  leitendeu 

Graadaätzea  im  mllgemeinen  e/overstandeu  hebt  der  Rec.  einige  NVää^cWsl^vnv)^ 
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die.$ich  auf  Einzclheilrn  beiiebrn,  sprich!  dnuD  iibpr  die  Interpretation ,  dii 
Uebci'getiuDg  von  AusdrüclLcn ,  die  Behaadluog  der  synttkli^jcheo  Verbat tniiw 
und  andere  nichtige  Punkte  siirachlicbcr  Art.  ( —  133).  Am  Sehluns  äorsertfr 
sich  über  die  Bebindtung  dei  sarhliehen  Tlieiics  d.  b.  der  Kealieu.  Kr  empHeUt 
n  von  gBMem  llenea.  —  S.  I.'lä.  I>.  iV.  aus  Kreising  referirt  tun  über  du 
Grircbiai'he  ütementarbaeh  vnn  llintner  und  vun  // eterier.  Kr  lobt  beide.-. 
S.  13t;.  T.  Scholl  spricht  über  Dreyhoim  jlusleae  nus  lateinischen  Diehlen. 
Er  hält  dieselbe  tür  berechtigt  und  gesrhniUüLvull;  er  nöiiseht,  dasi  dai  Butt 
seinen  /.weck,  eine  genisse  PamlliNrilät  in  der  lateinischen  Sprache  auck  ig 
innterieller  Beziehung  zu  erzeugen,  erTültea  uiöge.  —  S.  IST.  B.  Kraut  ici^i 
Liibf/ii  Leitfaden  in  der  Geographie,  17,  AuSage  an.  —  S.  13S— 4U.  Schiller 
spricht  über  den  Hiitorisehen  Atlas  von  Hill  mar -i'ölltr.  T.  Aofl.  Das  gasie 
Werk  i^t  iweckmürsig  entwürfen  und  sorgfältig  ausgerUbrl,  bedcDkltch  iil  anr 
das  Princip,  die  geographische  Ad  Erbaulichkeit  der  Länder  mit  der  historiukga 
vereinigen  zu  wollen.  —  S.  140 — 42.  Litleraritehe  Niiliien  n.  jttitaage. 

5.  Heft. 
S.  14a— S.  ^.  Miller.  Zu  Strabo.  p.  725  wird  folgen deinafsen  ergüait:  r« 
Si  TiqoiB^xiia  Ta  piv  npöc  lanfQor  KuxiQia,  r«  cFj  nQÜi  im  ^oydiatir 
oftäuiav  roic  ISuxtfffoi!  pagßÖQoiv.  ib.  vielleicht  lais  niiXni  niivaanat; 
p.  69ti  etwa  ulS'n'  3k  TtQOittva*ai.V7itu  nkiiav  löiv  n{i6iiQoi';  p.  732  iitts 
lesen;  Slkot'  äXlat  av/jßalvfi  xal  oi  »ata  ra  aitä  näaiv.  p.  734  l.i 
äpxouai  iiio  flxom  nfvii  ttöir.  p.  74D  sind  die  4  Städte  wohl  nicht  wegti 
ihrer  Harmonie  Schwestern  gennnnt,  sondern  weil  sie  Kinder  einea  Vaten  i«i 
Seleukos  nikalor  waren,  also  nicht  «Tui  i^v  öfiövaiav,  sondern  din  iq» 
ö^oyfv  iiav.  p.  I5Ü  wohl  Tiotajil/v  xai  xaia  ii\v  (xßoXiiv,  p.  ÖO /Mnfe 
xal  Tiäv  niJlaiY,  uv  hia,  p.  248  lü  »i^f/ä  Stata  tu  hiavSe,  p.  Tti  aaiCoMo 
ö  xvxXm,  p.  306  f/ocOR  ll^l4la  iivaJiUiaani,  p.  91  \6  äno  toü  növjati 
ai6/tal<K,  p.  140  Kälntj  nuili;  iv  js  jitia^äxolla,  p.  139  xal  yif  X^f' 
finiixij  xpiSvtBi,  p.  SB  fal  r^v  tx  Kaandav  itvkäv  oiix  aviiat-,  p.  98  üp*»« 
ilvtti  für  d^q  ilyei,  p.  IÖ4  ruf  ä'  SkXiav  älöiniay,  p.  IbS  vielleicht:  tiuio- 
Qtov  f  iatl  vi^v.  p.  148-52.  Ce<a(.  Xen.  IML  lib.  l,  1  27— 39.  Gegen- 
über der  Auffassung  vun  Kurz  sucht  der  Verf.  nach  einmal  (vgl.  IX  174),  nanest- 
lieh  unter  HeranziphnDg  von  Diodor  XIII  63  u.  75  darzuthuo,  dais  in  der  Strili 
des  Xennphon  die  II andlungs weise  des  Ilermokrates  als  ParteiMianüver  la  be- 
trachten sei.  —  S.  152— leu.  »'irtb.  lyott  u.  Sal^fragea.  Wartfragtinneaat 
Engclnann  u.  n.  diejenigen,  welche  In  directer  Form  mit  dem  Fragewort,  Sati- 
frsgen  die,  welche  in  directer  Form  mit  dem  Verbum  beginnen.  Betrachtet  mia 
die  Fragesütze  rein  logisch,  so  ist  zur  Losung  der  WorlfragCD  stets  eine  Deak- 
bewegung  vam  Allgemeiaen  tum  Besonderen  notbwendig;  sie  sind  also  voa 
logischen  Standpunkt  synthetisch  oder  pragressiv;  dagegen  analytisch  oder  re- 
gressiv sind  die  Satzfragen;  denn  in  ihnen  ist  immer  ein  besonderer  BegriBgt' 
geben ,  dessea  Einfägung  in  den  1,'mfang  eines  allgemeinen  versucht  werdei 
soll.  Betrachtet  man  die  Fragesätze  rein  grammi tisch,  so  bleibt  zunächst  Jede 
Umwandlung  und  Umstellung  ausgeschlossen.  In  den  SntzfragcD  nun  kann  dii 
entweder  nach  dem  Subject  oder  der  Copula  oder  dem  Prädicat  fragen ,  wiihreid 
die  jedesmaligen  beiden  anderen  Beslnndthcilc  gegeben  sind.  Daraus  ergiebt 
y/ci  dem  Verf.  nun,  dass  die  Worttiagen  gruimiaalisE^i  VitAisct^Vv^,  tkevU  Suh- 
jeeti-,   theita  PrÜdi«attt-,  theils  Subjeclwrwevlet«B|,«-,  litjiXiVtÜwiXMR*»- 
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inpsfrageo,  die  Satzfragea  dagegea  Copulafragen  siad.  —  S.  160--102. 
rz.  Zu  den  Hellen.  I  2^  8  u.  6,  14.  HÖgersConjectur  zur  1.  Stelle  *E(f^(Ttot 
tt  mfiatv  nach  ißqrjO^r^aKv]  ist  ganz  aohaltbar,  der  Dativ  'Efftalots  ist  allein 
bti;^:  im  2.  Falle  ist  der  lofiiiitiv  «vdQciTio^ta&rjifai  final  za  nehmen. —  S.  162 
169.  .^nzei^ir^n  1.  von  VV.  Scherer,  Ueber  die  religiöse  und  ethnographische 
Jeatsamkeit  des  Centralstockes  des  Fichtelgebirges  (als  anregend  empfohlen). 
K.  A.  Woini  Prolegomena  ad  Homerum.  Edit.  nova.  (Enthält  nichts  ^eues 
1  ist  zn  theuer).  3.  Gutmann,  Lehrbuch  der  deutschen  Geschichte  in  Verbin- 
D^  mit  der  Bayerns  etc.  4.  Gustav  Meyer,  die  mit  INasalen  gebildeten  Prae- 
isstümme  des  Griechischen  etc.  (Ein  erfreulicher  Beitrag  zur  Sprachwisseu- 
)afl).  5.  Zettel,  Deutsches  Lesebuch  für  die  lateinische  Schule.  2.  Aufl. 
Recknagel,  Compendium  der  Experimentalphysik.  —  S.  169 — 176.  Litte- 
ritche  Notizen  u.  ^utziige, 

6.  Heft. 

S.  177— 191.  Schreiber.  Sind  die  mit  den  Gymnasien  verbundenen  Er- 
hangsinstdute  aufzu/ieben  oder  nicht?  Die  Vorwürfe,  die  gegen  die  Zusam- 
•Dsperruog  junger  Leute  in  Couvicte  u.  s.  w.  erhoben  werden,  lassen  sich  in 
gfode  4  Funkte  zusammenfassen:  1.  Durch  solche  Anstalten  werden  die  Zog- 
gedem  Boden,  auf  dem  allein  die  Erziehung  gedeihen  kann,  der  Familie  ent- 
inffleo.  2.  Bei  jeglichem  Zusammenwohnen  mehrerer  Individuen  entwickelt 
h  das  Böse  rascher  als  das  Gute.  3.  Das  Zusammensein  von  Zöglingen  der 
rscbiedensteu  Altersclassen  in  denselben  Räumen  und  nach  denselben  Gesetzen 
üiefst  von  vornherein  die  Möglichkeit  einer  gedeihlichen  Erziehung  aus. 
Die  Macht,  welche  die  meisten  Anstalten  der  Art  ins  Leben  gerufen  und  in 
er  Eigenart  sich  herausgestaltet  hat,  das  kirchlich-religiöse  Leben,  hat  auf- 
lört,  das  eigentliche  Princip  derselben  zu  sein,  ohne  dass  etwas  anderes  an 
Stelle  getreten  wäre,  was  an  Kraft  und  Einfluss  auf  das  gesammte  geistige 
ben  mit  demselben  zu  vergleichen  wäre.  Diese  Einwürfe  führt  der  Verf.  vor, 
ist  sie  in  ihrer  relativen  Berechtigung  nach,  zeigt  aber  auch  zugleich,  wie  sie 
ht  im  Stande  sind,  die  E.xisteuz  solcher  Anstalten  überhaupt  in  Frage  zu 
ileo.  —  S.  191 — 201.  Backmund.  Die  Doppel^estalt  der  Gründer  Roint. 
her  L.  Lange  hat  es  kaum  jemand  der  Mühe  für  werth  gehalten ,  den  tiefer 
[enden  historischen  Kern,  der  von  der  Schale  der  Sage  umhüllt  in  der  Zwei- 
tder  Gründer  Roms  verborgen  sein  mag,  hervorzusuchen.  Dennoch  darf  es 
i]  als  feststehend  angenommen  werden,  dass  einer  solchen  Persönlichkeit,  die 
Remos  neben  Romulus  steht,  ein  historisches  Fi^tum  zu  Grunde  liege.  In 
ien  scheinen  sich  ursprünglich  mehrere  Geschlechtsdörfer  zu  einem  Gaue 
eioer  gemeinsamen  Burg  aod  eigenen  Tempeln,  zu  einer  Pflegschaft  {ctiria) 
buoden  zn  haben.  Die  Gane,  aus  denen  der  römische  Staat  erwuchs,  hiefsen 
US,  weil  drei  Gaue  das  Ganze  bildeten.  Die  drei  selbständigen  Bestandtheile 
,  die  durch  spateren  Synoikismus  vereinigt  wurden,  hiefseu  Ratnnes,  Titte* 
Luceres.  Der  Name  Ramnes  hängt  offenbar  mit  Romulus ,  wie  Tities  mit 
sabiai&chen  Könige  Titns  Tatius  zusammen.  Die  Vereinigung  beider  scheint 
L'eberlieferung  zufolge  erst  allmählich  erfolgt  zu  sein.  Ueber  den  Namen 
?rti  ist  man  nicht  einig.  Indes  ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  er 
i$iii»cben  Ursprungs  ist.  Der  Eintritt  der  Luceres  in  den  Staat  der  Ramnes 
Aohl  in  der  hesiepiog  des  Remus  durch  Romulus  ausgedvücVLl.  ^*\<cViX  '«»jeVX 
Pala/üiusj  vielleicbl  auf  dem  ^veiilin  hatte  ein  anderer  lÄlVüUtVet  Viä>i 
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leiae  Bai^,  dor  in  Hemut  seineo  niytbjscheii  VortrMer  gefuDden  bat.  VVeog 
Duu  die  Sago  beide  Mäiiorr  bIh  ZwilliagsbriidFr  darstrilt,  so  nill  sie  noileat«, 
das«  beide  Uaue  lange  Zait,  von  dein  UtiniscbeD  Bunde  getrennt,  rrtedtii-h  ueben 
einander  HoholeD,  bis  endlich  der  atürkere  dem  scbKächeren  deu  SyuuiLijnui 
aufdriug  d.  h.  Homalut  den  Hemut  besiegle  und  der  Palatinui  für  leide  dir 
geiDMuaaiue  Versammluygsui't  nard.  S.i  wurden  die  Angeböiigeu  des  2.  Gaau 
viillbrrecbtigte,  »euD  auch  dem  Ansehen  navh  geringere  Mitglieiler  deaGanieg. 
Warum  sie  Lucerei  bielsen,  nird  sieh  sehn  er  begrüudeo  lassen.  Vielleickt 
»obnten  Nie  aber  iu  der  DfTeuen  liebten  Ebene  ziviseben  Palatia  einer-  u.  Qa- 
riaal  u.  EuiaHin  andrerseits.  —  S.  2U1- 203.  L.Schiaiiit.  Ad  Cur.  ?i,f, 
Praef.  5,  VerF.  glaubt,  dass  iu  g.  4.  5  von  laadi  in  Creta  bis  retaoia,  pulaatur 
eine  Art  plaamüraiger  Gliederung  liege,  dass  sieb  demnach  dei'  Ausdruck  infania 
auf  die  beiden  Beis|iiele  in  §  4  beziehe.  Dann  sei  es  nuthweudig  uiercedt  c«j|~ 
ducta  im  Sinne  tun  mtntrieii  »iure  lu  aehnen,  ad  ceiiaia  aber  in  od gantam 
zu  ändiTU.  —  S.  203—4.  Keppel.  Uemefkungan  iu  den  „(iedankaa  über  im 
dochinüchen  Uhythmar'  (vgl.  X.  'i  &.  Ti).  Ein  Üocbuius  Dndet  sich  nach  Htir> 
«ach  in  dem  Lutherliede  in  den  Zeilen;  Der  alt'  böse  Feind  )  MitEmiter'r 
jetzt  meint  a.  s.  w.  -  S.  2U4.  5.  MiUer.  Za  Arriimt  Anabatii.  IV  4,  9  »ir> 
r arge scbln gen :  xoi  tn\  J^3t  q  JiaSiS  olx  tnl  näv  Ttäv  ZxvSäy  tyinn 
VI  29,  8:'  tnif4tU;  yÖQ  ^v  avtip,  önott  USoi  f(  fTffiaa;  d.  h.  w  oft  «■ 
nach  Persien  kam  cf.  Strabu  p.  730.  —  S. 205-213.  üafsner  zeigt  analätr 
lieh  an ;  MenffV,  De  nuctoribai  mmmenlariorum  de  b.  du.  lui  Caetarii  »Dmüi 
ftruatur  (Prugramm  von  Weimar  1873).  In  dieser  particula  prima  wird  Ai 
Phraiealngie,  Sjnla.i  u,  Stil  vun  b.  c.  II  1 — 16  betrachtet  und  naebge wiesen,  da« 
vieles  mit  dem  äpra  eh  gebrauch  des  l^aos.ir  im  Widerspruch  la  stehen  aeheia« 
deshalb  spricht  sie  M.  dem  Cäsar  ab  und  le^  sie  dem  Legaten  C.  Trebonii 
bei.  Ret.  widerlegt  die  meisten  Hedenken  von  Menge,  fault  aber  die  .Arbeit  11 
ziemlieb  bedeutend.  —  S.  2J3— 214.  A.  ff.  G.  zeigt  in  Kürze  an  L.u.Bär'i 
man,   Btr  lieber gdt  ia  litun.  —  S.  ili—B.   Litteraritcke  Koliitn. 

1.  Heft. 
S.  217—19,  ZtAolmuyr.  Zu  tyiov,  (yiö  =  ich.  Die  Form  fy 
entspricht  genau  dem  ükr  aham,  agham;  sie  ist  verkürzt  aus  (yö — v 
welches  {va  als  Instrnmeutalia)  fyiä—vtt  wird  (ffr.  tü—tii},  dij,  verkür. 
{ii.  Dann  ist  die  verkürzte  Form  fjyio — Ti)  apukopirt  zu,  tya¥.  \)t 
gothisebe  ik  bat  nur  2  ^fslaudtheile :  l'ionuminalstauim  der  1.  Persoa  i 
der  rein  im  Bayerischen  i^jcfa  ei scheint,  and  der  urgireoden  Parlike 
Aa=:skr.  Ai=griecb.  y^.  Dieses  k  findet  sich  in  iyiuyi  2mal,  cf.  ^//(»dirt 
i';i—si— ch,  iiptii  j't^yoa— ch=eu— eh.  —  S.  2la— 221.  Riedtmatur. 
Zu  Cameliut  fllepoi.  I.  Miä.  3,  2  ist  statt  hie  eine  Beziehung  der  mal« 
auf  dir  PemoneD,  zu  danen  sio  kommen,  nothwendig,  lies  also  Aue  n» 
erebro  afftrreiU  nantü  cf-  Phuc.  4,  1.  2.  Pau:  I,  9  bat  liensinger  ricUi|er 
inlerpuDgirt  tententia;  — ,  Aot  vertut  Lacedaemonii  ej-tciäpierunt.  Aber  ia 
Küi'ksirht  auf  e.  2,  2  u.  3,  1  ist  wühl  lu  schreiben  primum  [in]  ea  ett  n/n- 
keniat.  3,  ,41c.  8,  5  erbütt  man  debereinstimniuug  mit  der  gescbichlllchsi 
Wahrheit,  wenn  man  liest  iüud  moneo  nc  iiixta  hottem  catlra  kabeat  tauOitt, 
i.  In  Alt.  9,  0  ist  das  absolute  contequi  auiTnllig  (cf.  Tham.  7.  2  Cm.  3,  \ 
5.  fyhicr.  2,  4  rermistt  man  uBgecn  duSaVicrX  loerudiint,  1\BVn^ä^  ^laa 
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ffädem  t>  ne  omni  etc.,  vcrg].  Dion.  6,  3  Iphicr.  3,  4.  6.  Dat.  A,  5  ist 
woM  dedit  statt  dedidit  zu  schreiben.  —  S.  221 — 229.  Geist.  Bemerkun- 
gtn  ut  FirgH  j4en.  III.  In  Vers  607  ist  quis  sit  die  richtige  Lesart,  v. 
t)23  bat  Ladewig  resupinus  richtig  mit  „riickwärtsgebengt"  erklärt,  v.  627 
ist  trtpidi  passender  als  tepidi;  denn  das  Fleisch  zittert  und  zncki,  weil  es 
Boch  warm,  noch  halb  lebendig  ist.  V,  627  scheint  sidera  dorchans 
keiaeo  angemessenen  Sinn  zu  geben,  litora  ist  wohl  uothwendig.  In 
V,  817  ist  ju/igit  equos  von  dem  Geschirr  der  Pferde  zu  verstehen 
osd  V.  821  wohl  fugiunt  vasto  aethere  nimbi  zu  schreiben.  V,  850 
ist  Aeoeam  als  Object  zu  credam  u.  Jallacibut  auris  als  Dativ  auf 
(Tfdam  zu  beziehen.  V,  857  u.  858  entspricht  das  vtx  primos^et  dem 
grieehisehen  cvx  ^q&ri — xai.  V,  796  ist  tibi  nicht  zu  vela  dare  zu  ziehen, 
sondera^toiK  zu  nehmen.  VI,  760  gehört  lucis  loca  zusammen  und  be- 
zeicboet  den  Platz  zum  Lichte  d.  h.  die  Oberwelt.  VII,  376  ist  monstrum, 
«ie  aberall  bei  Virgil,  von  einem  wirklichen  Wesen,  nämlich  der  Schlange 
xo  verstehen.  -^  S.  229—231.  Therm  (u.  Rubner),  Zu  Cic.  d.  Or.  I, 
3,11.  Th.  polemisirt  gegen  Rs.  Auffassung  (S.  162)  u.  will  in  hoc  ipso — nu- 
meto  in  quo  perraro  exoräur  aUquis  exceilens  als  einen  eng  u.  untrennbar 
xQSimmenhängenden  Ausdruck  fassen,  „es  ist  diejenige  Kategorie  in  abstracto, 
ioDerbalb  welcher  für  das  strebende  Individuum  die  Chancen,  es  bis  zur 
Slafe  der  Auszeichnung  zu  bringen,  am  allerungünstigsten  sind.**  H.  be- 
streitet diese  Auffassung,  weil  sie  gegen  den  Zusammenhang  ist.  —  S. 
231—23'!,  Backmund.  Praerogativa  oder  Praerogativae?  7,n  Liv.  5.  18 
B.  10,  22.  Nach  Anleitung  von  Liv.  5,  IS,  wo  praerogativa  nicht  coUeciiv, 
soDdrrn  als  Ablativ  gefasst  wird,  sodass  tribuni  plebis  als  Subject  ergänzt 
wird,  ond  Liv.  10,  22,  wo  B.  praerogativa  mit  Alschcfsky  lesen  will,  wird 
«ibrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  es  immer  nur  eine  praerogativa  gab. 
—  S.  234 — 36.  Franziski.  Mtes  in  neuer  Form.  Es  werden  frei  über- 
setzt j4nacreon  ttg  yvvnTxas  „auf  die  Schönen",  Hör.  od.  111,  9.  IV,  3.  — 
S,  236—241.  Grofs  bespricht  die  Entwickluftg  der  Kudrundichtung  v.  ff^. 
ff'iUmanns;  er  wendet  sich  besonders  gegen  die  Auffassung  Ws.  von  der 
20.  Aventiure.  —  S.  241 — 3.  Jolly  zeigt  die  vier  Hauptwerke  von  G.  Cur- 
lias  io  ihrer  neuen  Gestalt  kurz  an.  —  S.  243 — 248.  Verschiedene  kurze 
Anzeigen  und  Notizen. 

8.  u.  9.  Heft. 

S.   249  —  252.     Bielmayr.     Zum  Foucaultschen    Pendelversuche.     Der 
Verf  sncht  nachzuweisen,  dass  die  bisher    bei    dem  Foucaultschen  Versuche 
gegebene  populäre  Ableitung  für  Orte  zwischen  Pol  u.  Aequator  den  wissen- 
schaftlichen Anforderungen  nicht  entspreche  und    dieselbe  daher  vom  L'nter- 
I  richte  auszuschliefsen  sei.  —  S.  252—260.    Uelm reich.   Kritische  Kleinig- 
keiten zu  Tacit.  dial.  de  orat.     Es  werden   6  StelN'n    behandelt   und    emen- 
dlrl;  1.  c.  13  lese  ^man:  Musae  .  ,  in  illa  sacra  nemora  ad  illosque  fontes 
ferant.     2.  c.  40.     Statt  der  Worte  ut  est  natura  invidiae  populi  quoque   et 
hisfriones  aurihus  uterentur  dürfte    dem  Zusammenhang  folgende  Aenderung 
g<'mäfs  sein  ad  incessendos  principes    viros,    ut    est    natura   invidiae,   populi 
quoqtte  pronis  auribus  uterentur  (cf.  Hist.  I,  1,  Ann.  IV,  29,  XI,  21.)   oder 
populi  quoque  istius  pronis  auribus.     Das  Wort  populus  steht  hier  wie  c. 
23.  32.  39  im  Gegensatz  zu  den  docti,  prudentes,  nobiles  audilores.   *i.  ^.  *1\. 
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fla.  ist  wobt  mit  df^n  HanducbrineD  2.  Cl.isif  onler  V«rf;leichuDg  vuu  r.  32. 
21.  JI  XU  lesen  ej'/iromp  .  .  .  taiuat  cur  in  lanliim  ab  eloquenlia  earum 
rreriserimui.  Die  fülgeuden  Wurte  werde»  gegen  AndrF.sm  verlheidlfl, 
com  pnirtertäii  =  „uud  das  ubgicich"  gernsst.  4.  In  e.  2%  iuil.  liiist  tid 
boiiiitiam  mit  Halm  und  Andres«!)  uichl  halten,  virlleirht  non  iiiopia  prai- 
miorum,  ted  elc.  5.  Die  früheren  Veränderungen  in  den  WoricL  e.  \\ 
•k  qiiiXfue  .  .  .  argumentum  ttt  «erden  als  nielit  lureiehend  nachpewiMd 
und  vurgeNciiligen  sie  quoqae  qiioii  laprrefl  mitiquis  «ratoribut  konor,  u» 
emendatar  etc.  d.  b.  so  ist  nurb  der  Uniittaiid,  dass  die  ulteD  Hedner  Khre  nnd  An- 
»eheii  in  teiehliehem  Mafse  datiir  u.  s.  w.  ti,  r.  H  ist  wobi  zu  lesen  :  besitien  ((«- 
perenie),  eiu  Ben eis^ rtirnjies  fori,  mim  [principet]  in  Cataaris  atnidlia  eguii 
fferuH tqiie.  —  S.mv—'l^'J,  Här gel.  Zu Liniu  111  li,fi.  Uasanstürsigenrwii 
dru  Worten  hattet  etc.  wird  dnreh  talit  ersetzt,  also  holtet  ..  .  in  LtiertUuä 
ineidiiut  euniuleoi  imn  ante  ejrpbtralit  iliueribai  talit  inilrudum  ^^  selbi 
vulikuminen   geordnet.    S.  203-21!^.    Siirgel.    Za  rergil.  ^en.  I  G'l.   Du 

ef,  w it  dieser  Vera  beginnt,  IühsI  »icli  nirhl  erklären;  dnher  ist  lleugiinu 

Viirscfallg  aiiiuocbmen  nnd  zu  srhreiben  at  vereor,  quo  te  Junonia  xfrla^ 
hmpitia.  S.  2liä— 2ti'J.  Geitl.  \mi.  Hell.  I  I,  21  n.  I  6.  H.  Der  Verf, 
verlbeidigt  noeb  einninl  seine  IX  S.  174  u.  X  S.  HS  gegebene  Krklaroif 
dieser  Stellen  gegen  Kurz  in  seinem  l'ingrnmm  tun  IbT;!.  A'urserwiederli*i 
S.  'IGit — 274,  indem  er  von  neuem  die  erste  Stelle  ansriibrlieh  behsndril.  — 
S.  274—21».  Miller.  yUexajideri  Einzug  in  ^egyplea  nach  Carl.  IV  7, 
2—5.  In  dieser  Stelle  kann  dis  erwiilinle  ensiri  Merandri  niebta  andern 
bezeivbncD  als  I'elusiunii  es  entsteht  aber  so  ein  ganz  uoklirer  Gedtatt; 
denn  naehher  beifst  es,  dass  Alexander  das  Landbeer  nacb  Pelusinm  enl- 
srndet  bitte,  und  von  einem  Zuge  des  Fufsvulkes  den  MI  hinab  wäre  dui 
gar  nicht  die  Rede  bei  (Jurtius.  So  würde  sieh  nurh  ein  uollisbarer  Wider- 
s[irurh  mit  Arrian  ergeben.  Darum  schlügt  M.  für  Pelutitini  pelere  vor 
Heliupalim  pticre,  bei  Melcbr.r  Lesart  alles  wühl  veritüodlicb  würe,  wie 
im  einzelueu  nncbgew iesiin  wird.  —  S.  HH— 2S4.  Zthetmayr.  Beiirigi 
iw  Mythiilo(;if.  Aus  Ad.  iiubna  Vortrag  in  der  Berliner  Aendemie  „ulnr 
die  Kutn icklungsstufen  der  Mythologie"  bebt  7,.  diejeoigc  Stelle  lirrvor. 
welrbe  ein  neues  Liebt  auf  Morszeiis  10.  Ode  des  ersten  Buches  und  auf 
das  'J.  Buch  der  (Idysse,  den  sonnenüngigcn  diesen  Polyphem,  der  leise 
Scbaafheerde  (Wolken)  uorgcus  aus  der  Uiihle  treibt  nnd  abends  zurück  in 
dieselbe,  zu  werfen  geeignet  ist  uud  für  den  Unterriebt  sehr  wobi  zu  vtr- 
wertlieu  ist.  Anhangsweise  werden  Bemerkungen  hinzugefügt,  in  welchen 
die  uiytbisclien,  in  den  Vrden  vorkommenden  Namen  erklärt  werden.  — 
S.  2S1-2S(1.  Kiuderlin.  Zu  So^kocki  0.  R.  v,  «73.  Die  Worte  i>« 
ifvjtin  ii-i;nwi>v  werden  in  der  Kegel  erklürt  durch  „Prevelsiun  erieugl 
den  Tjraniieu,  den  Guwallberren."  Diese  Bedeutung  bat  aber  -tVQavroi  n. 
seine  Ableitungen  nirgends  bei  Sopbucles,  sie  passt  auch  nicht  zu  der  vor- 
ausgehenden Handlung.  Aucb  Wnlffs  Erklärung  „der  Frevler  kann  .sich  woU 
des  Thrones  hemncbtigen"  pusst  nicht  zu  dem  Gedanken,  auch  nicht  die  Be- 
deutung „Frevelsinu  hat  den  Kcinig  geschaff'en"  ist  ausreichend.  Es  srheinl 
eine  Acnderung  nothwendigj  lies  bIsu  T^^iiir  ifaviiu  -tvqarvov.  Dabei  denkt 
der  Chur  zwar  nicht  au  den  Oedipus,  aber  der  Znbilrer  sieht  ein,  welch  cii 
VerdamiDUDgsnrtheU  er  damit  über  ihn  anaspHchl.  —  S.  2S6— 292.  //'. 
drill   zeigt   an   Jlayr.     Slalintik   det  {.'NtcrricMi    \ai  KuDigceiclia  Ba\era 
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für  die  Jahre  JSG9— 72,  desgl.  S.  292^-295.  /.  M,  Sckoemann.  Griechische 
AUfHhÜMter.  II.  Thcil  3.  Aufl.;  ebenso  S.  295— 29G.  Fried  lein.  Leü- 
Jgden  der  ebenen  Geotnetrie  von  J.  Kober.  —  S.  296—304.  Litterarisvhe  No- 
tizen und  Aussiige. 
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iNr.  1.  13.     Fr.  Th,  rischer,   kritische  Gänffe,     Neue  Folge,  Hejt   6. 
SluUg.  1873,  bespr.  von  Walter.   Es  wird  eine  Inhaltsübersicht  %e%theu.  —  14. 
E.  Filleuly  histoire  du  siecle  de  Pericles,    T.  I.  II.  Paris  1873,  bespr.  von 
Adolf  Schmidt     Das  Buch  umfassend  und  wohldurchdacht  in  der  Conception, 
tiefrrost   und  würdig  in  der  Haltung,    streng  wissenschaftlich    in    der  Form 
ood  einzig   auf  Ermittelung    des    wahren  Sachverhalts  bedacht,  steht  daher 
unbedingt  auf  der  Hohe  der  fort.^ichreitendeu  Forschung.    Leider  fehlt  es  an 
etaer  eigentlichen    strengen    Quellenkritik,    so    wie    an  Kenntnis    der    ent- 
sprechenden   deutschen    Arbeiten.   —   15.     j4.    Schweglers   Römitche    Ge- 
sckifkte^  fortgeführt  von  0.  Clason.     Band  4.    Berlin   lb71    bei  Calvary  u. 
Coopafoie,  angez.  v.  ().  Peter.    Der  vorliegende  Band  enthält  die  Geschichte 
von  Gallischen    Brande    bis    zum    ersten  Samniterkriege.     Verf.    steht   auf 
.Seiten  der  Patricier  und  stellt  von  diesem  Gesichtspunkte    die  Verhältnisse 
dar.  Für  Livius,  dessen  Darstellung  nach  Clason  plebeisch  gefärbt  ist,  wird 
als  Qoellenschriftsteller    dieser   Zeit  Licinius  Macer    angenommen.     (Jeher- 
haupt  beruht  die    ganze  Argumentation    des  Verfs.    auf    sehr    schwankenden 
Graodlagen.   —  IG.     Jtil,  Jolly.     Geschichte  des  Infinitivs   im  Indogerma- 
nixchen.     München    1873.      Lobende    Anzeige    von    Delbrück.  —  17.     Rud» 
Scholl.     Quaesiiones  fiscales    iuris  j4ttici  ex  Lysiae  orationibiis  illusiratae. 
[Gratalationsschrift  an  G.  F.  Schümann].    Berlin,  V^eidmann  1873,  bespr.  v. 
F.  ßlass.    —    18.     H^.   Froehner.     Les   musees  de  France.     Paris    1873, 
feespr.    V.  Bnrsian.  —  Wr.  2.  28.     v/c/fl    societatis   philologiae  Lapsiensis  ed. 
t'r.  Ritschi.     B.   1 — 3,    bespr.  v.    K.    Diatzko.  —  29.     L.  Myriantheus, 
die  Marschlieder  des  griech.  Drama.    München  187.'^,  angez.  v.  M.  S.  —  30. 
//.  Merguet,  Lexicon  zu  den  Reden  des  Cicero,  B.  1.  L.  1.  u.  2.  Lobende  An- 
reise  von   C  Peter.  —  31.     H\  li.  Röscher,  Studien    zur   vergleichenden 
Mythologie  der  Gr.  u,  R.  Heft.    1.  y4  polt  Oft    u.  Mars.    Leipzig  1873,  angez. 
V.  Bursian:     .,Eine   in  gründlicher  und  methodischer  Weise  geführte  Unter- 
saebong,  deren  Resultat  —  die  ursprüngliche  Identität    des    griech.  Apolion 
und  des    römischen  Mars  —  uos    vollkommen    gesichert    erscheint.*'  ~   32. 
H.  Begemann.     Das   schwache    Praeterituvi   der  gervianischen    Sprache. 
Berlin  1S73,  angez.  v.  E.  Sievers.    Ohne  VVerth,  wenn  auch  einzelnes,  nament> 
lirh  der   4.  Abschnitt    wegen    der    dankenswertheu  Materia Isamnilung  nicht 
oDwiehtig  ist.     Der  Standpunkt    des  Verfs.    ist    ein    verkehrter.  —  33.     F. 
Ranke:   Rückererinnernngen  an  Schulpjorte  (1814 — 21),  Halle  1874,  angez. 
V.  C.  Peter:  eine  auch  für  iNichtpfortner  interessante  Schrift.  —  44.    Gast. 


*)  Von  dieser  alle  Gebiete  der  Littcratur  umfassenden  Zeitschrift  be- 
rürbichtigen  wir  die  vorzugsweise  das  Gymnasiale esen  betreifenden  Ar- 
tikel.   Red. 
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Siehttr:  Annalen  des  frätik,  tieiehrt  im  Zeitalter  dai"  Ifferairiiiffer.  *ii^ 
V.  0  Pnsie.  Kine  tobenswerthe  Lristung.  —  4ä.  Arthur  Ludwieh 
Biilräge  sur  Kräik  det  \oiiiihi  v.  PanopoUi.  Itiinigsberg  1S73,  lobeadeAt' 
wi(fe  voD  M.  S.  —  46.  Corput  Inscr.  Lal.  vol.  VII.  hiBriptina 
Brilanniat  lalinat  .  .  .  ed.  ArmUüi*  Hülnier.  Berlin  IS73,  angez.  ton  F, 
ftUcbckr.  ~  4T.  Th.  Momwica  et  Gnil.  Slademiind:  Analeela  Im- 
mm.  Leipzig,  angez.  v.  H.  Nissen,  Del-  Inhalt  vii'd  in  Kürze  «ngegeb«. 
—  4^.  lo.  Nie.  Madvigii.  Adi-ertaria  crUica  ad  teriptorei  grmtf  d 
iatinot;  vol.  11:  Emendationes  latinae.  Hauniie  1873,  ingei.  v.  Bniil  Babrcu. 
Brr.  aucbl  seine  B«b(uptDiig,  dnss  M.  die  nüthige  Vertrautheit  mit  den  rSai- 
schen  Dirbtem  ab^bc,  dnrcb  Besprechung  einzelner  auf  Praportins  beiüglitlti 
ConjectnreniD  hpgrünilen.  M.  hatte  Prop.  V,  4,  5S.  56,  geschrieben:  Ä  *«t 
ipfcins,  par  eamiie  tuain  regina  lub  aulam  Doi  tibi  non  humäit  protBU 
Roma  itait.  Her.  weist  nach,  dass  die  Elision  ri  hoc  na  dieser  VeriitelJt 
bei  Pruperz  nicht  vurkommt,  diss  par  iiiemiU  als  Käne  gemessen  worie, 
das»  eiidjich  der  Gedanke  etnas  anderes  fordert;  er  liest  daher:  Sitn  mm- 
par  pariamque  taa  regina  sab  atila:  ele.  Prop.  IV.  ä.  36  tadelt  er  Mid>i{i 
Aenderung:  pumine  in  pamine.  Val.  KUec.  I,  5t.  ist  zo  scbrciben  Hl  itlU 
ml  (Madvig:  (ii)-  Anrserdein  werden  vom  Rec,  noch  mebrero  eigene  C*t- 
jeclnren  zu  den  Srriptl.  Bist.  Aug.  angerührt.  —  N.  4.  60.  K.  Lehn;  Di$ 
Pindartchotie«,  Leipzig'  I&T3,  angez.  von  M.  S.  Ks  werden  eine  Beihr  vi« 
Auastellnngcn  an  dem  Buehl_^niitgetheilt.  ~  N,  5.  73.  Studit»  tur  gntcL 
tat.  Gntmntalik,  Aerausgegrt^  von  Georg  Cartiui.  Jobinnes  Schniill  k- 
sprirht  den  Zweck  dieses  I Intern ebniens  und  tbeJit  aus  den  «rsteo  6  Bip^ 
den  Inbalt  einiger  besonders  hervorragenden  Arbeiten  mit.  T4.  Fr.  A. 
Brandifäter,-  Die  Galtieitmen  üt  der  deattcliea  Sckrißiprache  «lä  btim- 
derer  Riicksiekt  auf  untere  neuere  icAämoitienii-iaftUcbe  LUteratar.  Lfipiif 
1874,  bespr.  v.  E.  Sievers.  Für  den  piaktiscbcn  Zweck  ist  dies  Bucli  n 
umfangreich,  in  wiisenschafllichci-  ßczlehuog  bietet  es  zu  wenig.  7&.  J«- 
liamiif  de  Atta  Sitra  Dnlopathoi  live  de  rege  et  teptetn  tapicHtibut,   htrait- 

■geben  von  Hermann  Oeiterley.  Strafsburg  und  London  lb73,  angez.  v» 
Edmund  Stengel.  Es  «erden  einige  «irbtige  i'nnlite  angegeben.  —  ft.  6. 
84.  Ed.  Dökler:  Caeiar  und  leine  Zeilgenosten;  .  .  .  nach  D.  S.  Btlorm 
deiiitch  bearbeitet.  Leipzig  i&73,  angci.  v.  C.Peter.  85.  Jokannet  Brat- 
dit.  I'eriack  einer  EiitsifferuHg  dei  CypTischen.  Aus  den  Silin ngibepitl- 
ten  der  K.  Ac.  d.W.  Z,  Berlin  187.'>.  Eingehend  besprochen  von  Koritt 
Schmidt.  S6.  Prodi  Diadochi  in  primiivi  Euetidis  eletnentomm  librum  m»- 
meatarii,  er  recogn.  Godofr.  Friedlein.  Leipzig,  Tenbncr  1873,  anpi. 
von  C.  Wachsmulb.  S7.  Joachim  Murqaardt:  Humitche  Slaatirerfa- 
tvng.  Band  I.  {Handbuch  der  rnmisrben  St'aatsalterthUmcr  von  Joachba 
Marquordt  und  Theodor  Mouimsen.  Band  IV).  Leipzig  IS73,  angez.  >m 
C.  Peter,  Die  Anordnung  wird  mitgclheill,  und  riozelne  Punkte  «cHm 
besprorben.  —  N.  7.  ÖS.  J.  J.  Müller:  Studien  mir  GetrhicMe  der  rämi- 
trhen  Kainerzat;  Zwei  Vorträge.  Zürich  1S74,  angez.  v.  Herrn.  Petar. 
Der  ei'ste  Vortrag  giebt  eine  Geschichte  der  pi'ätorianisrhen  Prkt'ectur  bii 
zu  Constantin  d.  Gr.  in  ihrem  ^Zusammenhange  mit  der  gloidiieitigen  illge- 
meinen  Kntwii'klDng  des  riimisehen  Kaiscrthums,  der  zweite  behandelt  Still 
und  Kirehe  onter  Alexander  Severus.    Beide  Vorträge  sind  nicht  ohne  I\atin 

für  die  (■csefaich Isrorschang,  es  »iire  xu  «äoscWn,  Ars*  4\t   «s\t  tMusiK- 
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Iqd^  eine  weitere  Ausfüliran{[p  erlangte.  Rec.  giebt  einige  JiNachbesserungeo. 
•J9.  Rudolf  fFeftphal:  f^ergleiehende  Granunatik  der  indogermanischen 
Sfrachau  Theil  I:  dtu  indogermaniscke  Ferhum  nebst  einer  VebersiM  der 
tinsebtem  indogermanischen  Sprachen  und  ihrer  Lautverhälinisse.  Jena  1^73, 
ugex.  voD  Gast.  Meyer.  Der  Reo.  fasst  sein  Urtheil  dahin  zusammen :  das 
vorliegende  Werk  hat  überhaupt  gar  keinen  Anspruch  darauf,  als  wissen- 
schaftliche Leistung  heurtheilt  zu  werden :  es  ist  eine  über  alles  Mafs  leicht- 
fertige und  gewissenlose  Arbeit  Zum  Belege  für  diese  Behauptungen  wer- 
dea  einige  Proben  gegeben,  namentlich  die  bekannten  Plagiate  an  Steinthal, 
BeDfcy  und  Schleicher.  100.  L,  Diefenbaoh  und  Ernst  Quicker: 
Hoch-  und  niederdeutsches  Wörterbuch  der  mittleren  und  neueren  Zeil;  zur 
Ergänzung  der  vorhandenen  Wörterbücher,  insbesondere  des  der  Gebr.  Grimm, 
Lief.  1.  Frankfurt  a.  M.  1874,  angez.  von  £.  Sievers.  —  N.  8.  112.  /.  G. 
Kohl.  Die  geographische  Lage  der  Hauptstädte  Europas.  Leipzig  1874. 
Eine  lobende  Anzeige  von  Kirchhoff  in  Halle  a.  S.  113.  Chr  j4,  Thilo: 
Kttrzs  pragmatische  Geschic/Ue  der  neueren  Philosophie,  Cülhen  1874.  Ein- 
geheod  besprochen  von  £rdmann  in  üalle.  J14.  Hilh.  Windelband,  lieber 
die  Gewissheit  der  Erkenntnis.  Berlin  1873,  angez.  v.  Strümpell.  115. 
LFr.  Hoff  mann.  Antiochus  If^'  Epiphanes,  Honig  von  Syrien.  Leipz.  73, 
aogfz.  V.  K.  Dilthey.  Trotz  des  Umfangs  bietet  das  Werk'  nichts  von  Be- 
deotoog.  116.  Corpus  inscriptionum  MticaruMf  Fol.  I.  hiscriptiones  Mli- 
cat  Eucfidis  anno  vetustiores  .  ...  ed.  j4dolphus  Kirchhoff.  Berlin 
h73,  besprochen  V.  Carl  Curtius.  117.  Moritz  Heyne:  Kleine  altsächsische 
und  aJUnieder fränkische  GrammaUk.  Paderborn  1873,  angez.  v.  W.  Braune. 
Es  «erden  einige  Bedenken- gegen  lls.  Ansichten,  so  wie  einige  Ergänzun- 
gcD  uitgetheilt.  —  N  19  120.  Ernest  Renan.  Der  y4ntichrist;  autorisirte 
deutsche  Ausgabe.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1873,  augez.  von  H.  Schiller. 
£«  «erden  verschiedene  Beispiele  der  Kritiklosigkeit  und  Willkür,  mit  der 
A.  arbeitet,  aufgeführt.  129.  E.' Zeller:  L'eber  die  yinachronismen  in  den 
platonischen  Gespräc/ten.  Berlin  1873,  bespr.  von  C.  Schaarschmidt.  130. 
P.  Foueart:  Des  associations  rdigieuses  chez  les  Grecs.  Thiases,  Eranes, 
OrgeoM  avec  le  texte  des  inscriptions  relatives  ä  ces  associations.  Paris 
1^7.\  aogez.  v.  Otto  Lüders.  Kef.  fasst  sein  Urtheil  dahin  zusammen, 
diss  wir  von  den  religiösen  Vereinen  im  griech.  Alterthum  privater 
Art,  die  ausländische  orgiastischc  Culter  pflegten,  durch  das  Buch  von  F. 
ein  liemlich  getreues  Bild  erhalten.  Der  Verf.  hat  es  verstanden,  nicht  nur 
die  inschriftlichen  Zeugnisse  möglichst  vollständig  und  correct  zusammenzu- 
Stelleo,  sondern  auch  seine  ideenreichen  Ausführungen  durch  gründliche  Be- 
BotzDog  der  zum  Theil  erst  von  ihm  herangezogenen  Stellen  der  Autoren  zu 
belegen.  131.  j4nton  Riedenauer  x  Studien  zur  Geschichte  des  antiken 
Handwerks.  1:  Handwerk  und  Handwerker  im  honterischen  Zeitalter.  Er- 
iaogeo  1873,  angez.  von  B.  Büchsenscbütz.  Wird  gelobt.  —  ^.  10.  143. 
Dionysii  Halicartiassensis  scriptoimm.  rhetoricorum  fragmenta  ed  .  .  .  .  C,  Th. 
Roesiler.  Leipzig  1873,  angez.  v.  F.  Blass.  Ref.  giebt  zu  der  vorliegenden, 
mit  grofser  Sorgfalt  veranstalteten  Sammlung  der  rhetorischen  Fragmente 
des  Üionysius  von  Halicarnassos  einige  Nachträge.  144.  K.  A.  Hahn,  Aus- 
wahl aus  Ulfilas  gothischer  Bibelübersetzung  ,*  mit  Glossar  und  einem  Grutid- 
rut  zur  goth.  Laut-  und  Flej;ionslehre.  Dritte  Aufl.,  bearbeitet  v.  Adalb' 
^tiiteles,  angez.  v.  £.  Sievers.  Ref.  warnt  vor  der  vorliegenden  Bear- 
Zeitßcbiift  f.  d.  OjmaaeialweBeD.    XXIX.    2.  ^ 
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beitung    von    Xeitteles.    14S.     Li   curnpoz  Philipe  de  Thaiin  .  .  .  herautge- 
geben    v.  Kd.  Mall.     Strafsb.    1873,    aogez.    v.  K    Sievci's.    146.     Lothar 
Meyer:     Die  Zukunft  der  deutschen  Hochschulen  und  ihrer  f'orbildungttuh' 
stalten.    Breslau  1873,  bespr.  v.  Tb.  Muther.  —  IV.   11.    147.    Emil  Schü- 
re r:     Lehrbuch  der  neutestamentlichen  Zeitgeschichte.    Leipzig  1874,  aogn. 
y.  WittichcD.     Es  wird  eine  Ucbersicht  über    den  lubalt    des   sehr   braach- 
baren  Werkes  gegeben.    153.    //.  Gut  he.    I^hrbuch  der  Geographie,  3.  Aal. 
Hannover  1874.     Lobende  Anzeige  von  Kirchhoff*.    154.    h\  B.  Stark:  xYac4 
dem  griech.  Orient,  Heidclb.  1874,  angez.  von  E.  Cartius.    154.    j4d.  Kirchs 
hoff.     Ucber  die  Tribut ppichtigkeit  der  attischen  h'leruchen.    Aus  den  Ahk, 
d.  phil.-hist.  Cl.  der  k.  Ac.  d.  W.  z.  Berlin  1873.     Carl  Curtios   theilt  4ie 
Hauptergebnisse  nebst  einigen  Beispielen  mit.  —  N.  12.    168.     F.  G,  Kie/i- 
ling:     Moriz  Ludwig  Seyffert;  ein  Lebensbild.     Berlin  1873,  angezeigt  ?oi 
F..A.  Eckstein.    169.     B.  h'iese:    Der  homerische  Schiffskatalog  als  küto- 
riscJie    Quelle   betrachtet.     Kiel    1873.    hespr.  v.  L.  Mendelsohn.     Ref.   itcht 
nicht  an,  vorliegende  Arbeit  für    die  bedeutendste  aller    neueren  LeistoigeB 
Über  den  Katalog  zu  erklären.     Der  Griechenland  umfassende    geogrtphiicke 
Bestandtheil   des  Katalogs  ward    für    die  fertige    Ilias    von    einem    spiterti 
Dichter,  vielleicht  einem  Milesier,  um  das  Ende  des  7.  Jahrb.  auf  Grund  eiaei 
wahrscheinlich  in  Bootien  um  die  Mitte  des  8.  Jahrb.,    also    lange  nadk  icr 
dorischen   Wanderung   entstandenen    metrischen    Verzeichnisses   helleaisdbcr 
Stämme,  Landschaften  und  Städte  in  der  Weise  angefertigt,    dass  die  neki 
dem  homerischen   theilweise    dem    kyklischen  Epos  entnommenen  IIerrafhe^ 
Damen,  Schiffszahlangaben  und  kleineren  Episoden  mit  den  ethnographischn 
und    chorographischen  Angaben   jenes  Verzeichnisses    verschmolzen   wirdoi 
Der  historische  Werth  des  jetzigen  Kataloges  beruht  einzig  auf  dem  aoa  kr 
späteren  Ueberarbeitung   herauszuschälenden,    in   seinen  HauptstUcken  nock' 
zu  erkennenden  alten  geographischen  Verzeichnisse.  Die  Angaben  des  troisckci 
Katalogs,  welche  dem  homerischen  und  nachhomerischeu  Epos   entlehnt  liai 
und  nirgends  auf   historische  Quellenangaben    zurückgehen,    haben    ebenialli 
keinen  Werth.     Angefertigt  ist  er  wahrscheinlich  gleichfalls  vom  Bearbeiter 
des   hellenischen  Katalogs.    17U.    Hermann   Perther,    Lateinische  Weii- 
künde   in  y^nschluss  an   die  Leetüre.     Cwsus  111,  für  Quarta:  etymologisdh' 
phraseologisches  f'ocabularium  im  j4uschluss  an  Fogds  Nepos  plenior.   Hiena 
gehört:    Ferd.  flöget.    Nepos  plenior.  Lateinisches  Lesebuch  für  die  Quertm 
der  Gymnasien   und   Realschulen.     Cursus  ir,  für  Unter-    und  ObertertiM: 
lateinisch-deutsche  vergleichende  H'ortkunde  im  j4nschluss  an  Caesars  U&m 
galliiwn.     Berlin.     Weidmann    1S73,   bespr.    v.   C.  Peter.     Die  Goroefteir- 
beituugen  von   Vogel    betrachtet    der  Ref.    als    ein    verfehltes  UnteraehMi: 
der  Bearbeiter  hätte  Cornel  ganz  und  gar  nicht  zu  Grunde  legen  solleo,  Mi- 
dern  aus  dem  Stoff  bei  Ilerodot  und  Plutarch  eine  Reihe  von  Biographiei,  im 
freier  dem  Standpunkte  der  Classe  entsprechender  Weise  liefern  sollen.  Die 
Wortkunde  yon  Perthes  ist  für  Schüler  wenig  brauchbar,    weil   sie   zu  fiel 
bietet,    wohl  aber  kann  sie  sowohl    wegen    ihrer   allgemeinen  Tendenz,  als 
auch  wegen  zahlreicher,  interessanter  und  lehrreicher  Bemerkungen  naneift- 
lieh  jüngeren  Lehrern  mit    gutem  Grunde   zur  Benutzung  empfohlen  werte- 
171.     H.  Menge:    Hepetitorium   der  lat.  Grammatik   und  Stilistik  für  üb 
oberste  Gymnasialstufe  und  namentlich  zum  Selbststudium  bearbeOei,  Braan- 
schweig  1873,   angez.    von  Gustav  Richter.    Das  Biich  zweckmäfsig  eiage- 
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ricktet,  kann  nicht  aur  Hern  Schüler  der  oberen  Ciassen  bei  seinem  Privat- 
stadioffl  zo  wahrem  Nutzen  gereichen,,  sondern  es  bietet  auch  dem  Lehrer, 
besonders  der  mittleren  Ciassen,  durch  die  reiche  Fälle  didaktischen  Stoffes 
eil  werthvoUes  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  dar.  172.  Protokolle  der  im 
OHobtr  1S73  im  Äön.  Preufs.  Unterrichtsministerium  über  verschiedene  Fra- 
gt» des  kekeren  Schulioesms  atgehaUenen  ConJeren%,  Berlin  1874,  bespr.  v. 
C  Peter.  173.  Hermann  Mus  hacke;  Deutscher  Schulkalender  f.  1874. 
Farl  k'ollm aller:  Kürenberg  und  die  Nibelungen ;  eine  gekrönte  {Tübin- 
gtf)  Preissehryt,  Nebsi  einem  Anhang:  Der  von  KUrenberc,  herausgeg,  v, 
K.  Simroek.  Stottgart  1874,  bespr.  v.  £.  Sievers.  Eine  fleifsige  und 
nsichtige  Widerlegung  der  nach  Mone  und  Holtzmaon  von  Franz  Pfeiffer 
vertbeidigten  Ansicht,  dass  der  Kürenberger  der  Verf.  der  Nibelungen  sei. 
laEiuelnen  werden  einige  Aussetzungen  gemacht»  176.  ßud.  Klussmann. 
KUiotheea  §cript&rum  dassieorum  et  graecorum  et  latinorum.  Halle  1874, 
HfeL  von  Anton  Klette.  Zwar  mit  grofsem  Fleifse  nntemommeo,  aber 
Ml  der  ganzen  Anlage  nach,  die  nicht  von  Klussmann,  sondern  von  C.  H. 
Hermann  herrokrt,  als  verfehlt  zu  betrachten.  Im  einzelneu  werden  einige 
Fekler  nitgetheilt  —  N.  13.  186.  Johannes  Droyseni  De  Demopha/iti 
Pärockdis  Tisameni  popuHscitis  quae  inseria  sunt  Andocidis  orationi  tkqI 
^V9tfiqimv,  Berlin  1873,  angez.  v.  R.  Scholl.  187.  Christ,  Kirchhoff: 
Die  orehettrische  Burythmie  der  Griechen,  Altena  1873.  Ziemlich  eingehend 
besproehen  von  H.  BnehhoHz.  188.  L.  v.  Norman n:  Der  heber  gdt  in 
tfiM;  ein  Erklärungsversuch  dieses  althochd.  Gedichtes.  Nebst  einer  Bei- 
gebe ttroOseher  Ackerbestetlungs-  und  Aemtegebräuche,  Innsbruck  1873^ 
»gez.  V.  Sieyers.  Ref.  kann  der  Ansicht  des  Verfs.,  dass  es  alte,  ein  agra- 
rifches  Jagdspiel,  beziehungsweise  damit  zusammenhüngendes  Kinderspiel, 
begleitende  Reime  seien,  nicht  beistimmen;  er  sieht  darin  nur  altbekannte 
[iSui  Teutonieum)  Kinderreime,  etwa  Ammenliedern  vergleichbar.  — 
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XXI.  S.  577—610.  H,  L,  Ahrens:  Ueber  einige  alte  Sammlungen 
der  theakritischen  Gedichte  {Schluss),  VI.  Familie  C».  Dazu  gehören:  a.  Me- 
diol.  C^,  (sec.  15),  b.  Vatic.  6  (sec.  13)  mit  den  jungen  anscheinend  aus 
jeiem  abgeleiteten  Handschriften  Vatic.  /T^  u.  Paris  in  G.  c.  Mediol.  c  (sec. 
16).  Die  Familie  enthalt  nur  die  äolischen  Gedichte,  nicht  die  Epigramme 
Dsd  ist  ebenfalls  suppletorischer  Natur.  VU.  Dritte  Sammlung.  Enthält  die 
Gedichte  in  folgender  Ordnung:  Id.  1.  Vll.  111-V1.  VIll-XIlI.  II.  XIV.  XV.  XVII. 
XVI.  'ÜQaxl^g,  AiosxovQoi.  Id.  XVIH.  ^rjvat.  "llkaxatTj,  üaiSixa  A, 
HaiSixa  JB^,  'Oagttfihg,  *EniyqcLfifxaia,  MeyaQa,  'llQaxXrjs  lioyioffovof, 
AlsdiiiD  werden  weiter  besprochen:  VIO,  Haidixa  B'  und  'OaQiOTvg,  IX. 
MiyoQu  ,  'HoaxXijs  ki(yyro(f6yos.  Die  vierte  Sammlung.  X.  Letzter  Theil 
der  vierten  Sammlung.  XI.  *Enirtt<piog  BCmog,  EvQtoni\.  "Eqoh  J^oTr^n^f. 
Af<yo^«.  XII.  Fünfte  Sammlung.  Xlll  Schluss.  —  XXII.  S.  610—616.  L, 
Spengel:  Polyb,  XX^IIfi  Uv.  XLIL  46.  63.  Aus  dem  vor  wenigen 
itkreo  in   der    Nähe    der    böotischen    Stadt  Thisbe    aufgefundenen  Sen&tus 
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Cansnltam    lui    den    Jihre    584^170    hat    Tb.    MonuMD    ia    der    Bjkt- 
meria    epigriphica    (p.   273— US)  oater  indereD  aarh  aichgewieieD,  daw  W 
Polyb.    XXVI).    5   und    bei  Liviun  XLIl,  40.  63.  niebt  tt^flni  rcgp.  Tbebw, 
sondefD    (U(ßat    lu   scbreiben   isi.     Di«    Kicbtigk«it   dieier  ADubaie   «M 
DacbgBwieMa.  —  S.  616.     A.   Vnger   m  Auto«.   Grat.  Act.  21.  bndirl  dit 
überlieferte  Lewrt:    cum  iuvanüa   de   raiiotu  (Scalifer:   cum   tilabaitii  «t 
crepidatinne,  HiDpt  Hermes  !V,  p.   1&0.  Var.  XVIll;    cub  titabiati   ad   an- 
tiaae)     ia:     caa   inltgrata    adaeratioBt.    —    S.    617—631.       A.     Gtriut 
Der  adverbiale  und  fraepotitionale  Gebraack  von  tuper  und  müm»  ComptMt 
bei  TiKitHt  mit  Bezug;  auf  Hut,  2.  il4.     Verf.  «ärde    >a    gcDanntea  Stalha 
■as    apracblicheD  GriiiideB    iictis    iniuper   incoriB   achreiben,    dt  i^ar 
als  Advei^iium,  abgesebeo  von  dea  Verbinduageo  »tis  loperque  und  aallaa 
Buperque    bei  Taeitus   sieb   aar  aiit  lokaler  Bedenloog,    josuper  biagepi  ■ 
übertragener  BedeutuDg'  „aoch  dazu,    obeDdrein"  bei  Tacitui   an  2B  Stelhi 
findet.    Allein  nenn  aucb  Nipperdey  in  den  Quaest.  Caea.  p.  US  die  Mim 
Stcllea,  an  deaen  sujier  e.  Abi.  varbuaden  wird,  tbeils  als  biadaebrinUch  nr- 
däeblis,  tbeils  ali  sprscblich  nariebtig  aas  seiDem  Texte  eatfernt  atad  daift 
die  einzigen  Stellen  Tür  den  Gebraucb  van  snper  c.  Abi.  aus  der  elasa.  Ptm 
verbanal,  so  niass  dncb  (ür  Hist.  2,  34  ebeo  dieser  prapoiitioaile  GetiraMt 
von  soper  Tcstgehalten  «erden.     Man    muss  dann    aber    das  Kamma   saatU 
hiater  dirigebaotDr  nie  binter  spatia  tilgeo,  so  dasH  die  gaoie  Stelle  f*^» 
den  Sinn  bietet;  die  in  gleicbem  Abstände  von  einander  nit  nuicblifea  (n 
beiden  Seiten  (aufgelegteu)  Batken    verbundenen  ScbiDe    wurden    gegen  Üi 
Strönioag  des  Ftiisses  (atromaurwärl«)    über  aasgewarreaen  Aobera  (rahta^ 
gerit-htet,  welche  der  Brücke  Festigkeit  geben  soUlen."    Aladann    wird  te 
Gebrauch  vua  iusuper  u,  super   bei  Tacitua    durcb  AufiÜhtuag    und  Clmil- 
ciraag  der   geHsmioten  Beispiele   dargestellt.  —  S.  631.    H.  v.  Leuliebi- 
klart  Find.  Pyth.  X.  34  lii^nfilai  als  laude«,  d.  h.  Enkblungen  in  ProM  >M 
grofsen  edlen  Tbalea,  vergleichbar  dem  aTiöloyos  jikxifov.     II.  JahretU- 
berichte:    47.     HÖmitcAe  KrieffialtertAümer,    von  Alberl  Müller.   S.  Ul 
— 6b5.    Ua  werden  folgende  13  Abhandlungen  besjirücben  und  die  ErgebaiiM, 
aamentlirb    für    die  Ansriisluag  der    römischen  Soldaten,  mitgetheilt:    1)  Ia 
celonae  Triyaiie,  decrite  par  t/',  Fröliner.     Terle  accompagni   d'uM  ctiii 
de    Fancientie  Dacte   ei    itliutri  par  M.  Julei  Daeaua.     Parte  1H65.    2.  Im 
CoUinm  Tn^jatu,  rtproduile  m  pholotypograp/Ue  d"  aprei  le  namontage  an- 
cu£e  ä  Roma  en  1661  et  Ü2;  22U  planchet  en  coaleur.     Texte  ortii  dt  ßtm- 
brmuei  vign^lei.    Pubtieation  de  luxe  liree  ä  dvii^r  centt  ereniplairei  mmi- 
rotet.     Planchet  par  Gailam  Arota  d'apret  U  proeede  Tettte    du  lkl«fl  d 
Marechal.    Teirte  par  M.  FroAner.    Paris  IbTl.    3.  Die  AttartAUmer  iumtw 
heidnitckrn  t'orzeit.     !Vaeh   den   in    HßentUchen  und  Privattammlumgen  W-  • 
findli?hen  Originalien  %ii$am>nengetl«Ut  Und  herattigegeben  i«n  dem  römitA- 
fferiiianitche/i  Centralmuieum  in  Mains  durch  detsen  Canienator  L.  IJiiia- 
tchmidt.     Mains  IS.i^.     4.  Relief  einei    römiiclten  Kriefceri   im  tfuMU>  E« 
Bertin.     26.  Progr.    sam   ifinkMinaan/eMt    der    archäoU-gitehea    GeitlU^lp  , 
au  Berlin  vo«  E.  Häbner.     Berlin  1^66.    5.  E   Uübiier,  Kriegerrtli^ *m   ' 
Florenz.     Arch.  Zeitung  XXrill,    p.    2'J.     Titfel  29.     7.  0.  Jahn,  Bäßtk 
Bunit  und  Poeeie  unter  Aaguttui,  in  den  populären  i^uftätsen  aui  der  4Utt- 
thum.r  Uteatchi^,  Bona  1S6S,  (A'a&CffiiücAe  Auguttutitatue).     8.  AuguO», 
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MtrmoriUäue  de*   Berliner  Museums,    28.  Progr.  zum  trinkdmannfest  der 
gnhäol.  GeteiUcha/l  zu  Berlin  von  E.  Hübner,     Berlin  1868.     9.  Die  ^us- 
rUtung  und  Bewaffnung  de*  römischen  Heeres   in  der  Haiserzeä.     Zur  Er^ 
Uimg    von    14,    nach   den  j4ngaben  des  Ferjassers  von  Ernsi  du  Bois  in 
h/kMcer  entworfenen  und  gramerten  Modellfiguren    ktirz    zusammengestellt 
(W  Albert  Müller.     10.  Das  dnguhtm  miUtiae.    [Progr.  des    Gymnas.    zu 
Mm.  ton  j4lb.  Müller.     Plön.  1873.    11.  De  phaleris  et  de  argenteis  earum 
mmflaribusy  haud  proeul  Colone  et  j4seiburgiOy  Romanorum  eastellis,  apud 
Imnfori  ftoaUum  anno  1858  repertis'^  sce.    A.  Rein,  Romae  1860.     {Ex 
umiHbus  InHä,  arehaeol.  vol.  XXXII.)    1 2.  Die  Lauer\forter  phalerae,  erläü- 
ktt  von  O.Jahn,    Festpr.  wu  ff^inkelmanns  Geburtstage  am  9.  December  1860. 
II  Das  rSmiseke  Pibtm,  Fortrag  von  Köchly  in  den  Ferhandl.  der  augsb. 
PUkdog emuersammL  v,  J.  1862.     14.  Les  armes  d'Mise.    Natice  avec  photo- 
gnpkies  ei  gravures  sur  bois  par  M.  yerehere  de  Rejfye.    Paris  1864. 
{^adraä  de  la  Revue  arekeologiquej  15.  Braun,  Wüstenroder  Leopard^  e  in 
rm.  Cokofienzoiehen,    Festp.  z,  If^inkelmamts  Geburtstage  am  9.  Dec.  1857. 
!    J^  1857.   —  S.  685.     Tac.  yfnnaly  14,  32  schreibt  K.  Sehädel:  eaoebaDt 
fftternis,  temosqae.  für  das  öberlieferte:  eatiebant:  externosque.  —  III.  Mis- 
cslhm:  A^  Mittheilungen  aus  Handschrißen.  M.  Zu  Eutropius:    R.  Peiper 
thntt  a«  einer  BerDbnrger  Haadsebrift  die  Widionogsepistel  des  Kutropius  mit. 
ja.  R.  Peiper.    Zur  Uä,  Anthologie.  —  B.  Zur  Erklärung  und  Krüik  der 
SthiflsteUer:   S.  687.  19.    Zu  Homer  Od.  C-  221—22.    A.  Bischof/'  er- 
lürt  »IHofiai   an    dieser  Stelle,  II.  X,  71 — 75  zur  Ver^leichoiig  heraazie- 
bt»i,  dass  Odysseas  sieb  scbeot,  seioeo  durcb  Abenteuer  verunstalteten  Leib 
n  teilten.  —  S.  688.    G.  F.  ünger  will  Xenoph.  Hellenika  6,  1,  4  ^nag- 
jum  statt  des  überlieferten  vna^x^  Xestu  —  21.  S.  691.  bebandelt  derselbe 
«aige  Stellen  im  Poly  bius.  —  22.  p.  693.     A.  Palles:     Plutarch    {ed. 
Sisknis)  II,  p.  437,  15  ^fiTruQO^  st.  tjfÄ^itQo^y  p.  468,  11  fiii«   st.    /nt- 
^«Zfy, p.  512,  32  ado^odvta  st.  anoQovvta,  p.  535,  21.  aerov  st.  avros, 
[.    p.  &36,  21  naQiOTfjtnv,  st.  ne^iiairjacv,  Vol.  III.  p.  29,  8  eixos  st.  ofav 
^    iÜsreL,  Siaten.),  diaattfpovari   st.  SiaaaifovattVy   noiovy   st.    TtoitTv  — 
'     23  24  S   693—97.     /.  Vilberg  emendirt  einige  Stellen  des  Chariton  und 
;     ^Bt  Cb.  1,  6,  7  nacb  akXa  xal   eine  Lücke    an,    entstanden    durch  Blatt- 
[    verlost   —   25  S.  697—702.     C.  Liebhold  bespricht   mehrere  Stellen   des 
[    PlitOB,  nimlich  Tim.  28,  A.  B.,  Symp.  207  C,  Euthyd.  295  E,  Gorg.  461  C, 
Theaet.    182    B,  Symp.  206  D,  Symp.  209  E,  Symp.  211  E,  Theaet.  1()2  E, 
1    Theaet  198  D.  —  S.  702.     E.  v.  Leutsch  bringt  einige  Beweise   für    die 
p    Aisirht,  dass  Lys*  Cr.  VIII  von  einem  Byzantiner,  der  diese  Rede  schon  in 
^    iriir  bedenklichem  Znstande  vorfand,  durchcorrigirt  und  interpolirt  sei,  vor. 
i    Emil  Rosonberg    stellt  Lys.  XXXI    noch  den    besten  Handschriften  und 
itaer  Conjecinr  Prohbergers  ßovk€va$iv  her  und  schreibt  Dem.  in  Phaenip. 
'    i  i\i  anoifayfiv  fnr    dnoifaivaVj    streicht    §  24    xal    (filortf^os 
■    kiatar:   ayu&og   iart.  —  27.  S.  703.     Plautinisches;    H.  A.  Koch   ver- 
teidigt sieb  gegen  die  Recension  seiner  Emendatt  Piautt  (Naumb.  1872)  im 
Fbüol.  Anz.  1873.  Nr.  5,  S.  250  ff.  —  S.  708—713.    P.  Langen  zu  Plaut. 
Mesaeehmi  liest  v.  85  compediti  etanum,  interpungirt  hinter  jndicatus  v. 
96.    V.  208  wird  latidam  geschrieben  und  aut   behalten,   v.  359  wird  ge- 
^sen  item  huic  ultro  fit   üt  meret,    dornt    ut    sit    nostrae    potis- 
^mus.  V.  451  ißt  qui  (AbU)  st.  qoae  beizubchaltca,  v.  4^2  absenti   ^\«   ab- 
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irnte,  v.  BOO  etrte  f.  terlo,  v.  554  projsr  H.  tonfer,  v.  512  man 
st.  mrurimi,  v.  Wf-  lUJ:  aufer  manum,  aufer  hine  pafpalio. 
PR.  perge  tut  (st.  pergin  toT)  M£/V.  ^uiV  tu  triAi  trittit  et?  v. 
Bcbrfibt  L>.,  mit  WiedcrherstcUang  dei  Bacchischen  MetrDm«:  nte  quis 
til  mihi  certiüt  fecit,  quöd  m«  velit  quad  me  accertal.  Vo. 
aud  835  werden  vor  832  u.  833  geslelll,  der  Anfang  von  S34  Itntete  > 
leicht  ted  quid  mslinsl  qnam.  r  9TU.  ititumit  st.  BilDmtt  v.  lOSl  t 
mit  ItitBchl  ditis  gearhrieben,  aber  aanst  Dicht  fteänderL  v.  10S4  wiH  ■ 
vor  Dter  veHlrainit  eiDgescbobep.  v.  1096  diicii:  bic  ibidem  aaiai 
V.  1121.  MES.  si  iDterpellas,  iaceo.  ME  patius  ego  laeebo.  —  2».  S. 
— 718.  ^.  Döring:  Bemerhunge»  su  Lehr»  Kritik  und  ^uileganf 
Ilona  Od.  I,  1  u.  2,  bekümpft  die  Lebrscben  ADsichtea.  —  30.  S. 
—722.  L.  Frittehe  xa  Horat.  Ars  pnet.  v.  35  etc.  wei»t  na»  dem  Spn 
gebrauch  bei  llor.  UDd  lua  dem  ZasBrnmeabasge  naeb,  dau  die  dorch 
magii  quam  gleicbgestelitea  Glieder  gleichartig  sind.  —  31.  S.  722—' 
■V.  Spengel:  su  den  Fabeln  das  Phaedrui,  theilt  aeben  eigenen  Vermstl 
gen  lach  mebreres  «as  den  Papieren  des  verst.  Rectors  des  allen  Gyu 
Münrhea,  Frählicfa,  mit,  dessen  kritische  Reeens.  des  Phädrus  von  J.  1 
oicbt  im  Druck  erschieneD  iit:  Lib.  ),  Fab.  I,  12  Pater  tuus,  inq 
härcle  maledirit  mihi  (Sp.)  I,  11,  6  Pogientes  dum  ipse  (Fr.)  11,  1 
3  honoris  (Fr-l.  III.  Prol.  15  aul  (FrÖhl.t  f.  at.  IV,  3.  5.  vellieant  ( 
f.  elevint.  IV,  4,  i>.  Redit  ad  hosten  laelns;  iaculii  ttäar  eqaes  (Sp.) 
4,  5,  38.  Agros  cum  villa  (Fr.)  st.  ntiles.  IV,  18,  19  lal  multo  ( 
Fab.  novae  2,  4:  Qaaeconqne  fortnna  animali  indulgeat  dedit  (Sp.)  I 
nov.  3,  I  Mercurinm  [quondam]  hotpitio  mulieres  dnae  (Fr.)  Ib.  13, 
quoniam  (Sp.-porientnm  Fr.)  meretrix  ridet  validius.  Fab.  nov.  7,  wer 
voi  Sp.  die  beiden  enten  Verse  für  spätere  Zathat  erklfirt,  v.  3  geiiai 
in:  Quid,  0  lareala  p'atet,  horrescuot  eomae!  Fab.  nov.  S,  IG  prini  ■ 
lab]  ant  dnces  (Sp.).  Fab.  nov,  »,  1  interpeliat  (Sp.)  f.  non  repellil.  f 
nov.  II,  3  Valuissetr  tlullut  ille  x  ne  iatud  dixeria.  (Sp.)  Ibid.  S,  9.  Pa 
dus  esses,  fortem  si  te  diceres  Superasse,  qni  ettet  itivatidior  viril 
(Sp.).  Fab.  nov.  12,  '4  addil  f.  «it,  nach  v.  3  ein  Ansrafangueichea  |( 
Fab.  nov.  13,  IT  theeam  t.  aegram  (Sp.)  u.  v  19  urHqueiiniui 
Fab'  aov.  15,  7  metlilula  (Sp)  (.  metiuiaila.  Ibid.  10  verberar< 
obiurgari  (Sp.).  v.  I3  Jeiopum  a.  v.  14  dixerit  (Sp.).  Fab.  nov.  i: 
Quae  vero  noseel  pecoris  [cum]  fraudem  (Fr.).  Fab.  nov.  19,  3  etr.  ft 
a  molis  n.  eenipejxet  snos  (Sp.).  Fab.  nov.  21.  11.  At  tibi  maium 
(?  Sp.).  Fab.  n.  26,  3  Per  snperos  per^ne  |(e  oro]  sp«s  omnes  tsas  «< 
Per  [te  oro]  snperos  perqne  spes  omnes  tnas  (Sp.).  Ib.  13.  Habere  tt 
agere  gratias  me  maximas  (Fr.).  Fab.  nov.  30,  II.  Par  non  ann  in  m 
sed  SDiD  snb  dio  tibi  (Sp.).  —  32.  S.  727—730.  Rud.  Menge:  Zw  f 
aart  bellum  Call.  l.  fll  schreibt  t.  28  veräutque  ne  —  eroretnr,  pn 
in  via  dispositia  —  curauit,  VII,  32  divlium  senatum,  divisnm  popnlna 
duai  euiuique  eomm  clientelis.  ~~  33.  S.  730.  Erait  Schulte  *m  I 
lar  B.  G.  f.  7,  6  stellt  den  Satz;  ilti,  nt  erat  imperatum,  eircnmsis' 
haminem  atqae  inlerBciuBt  nacb  aegleilsset,  so  das»  ille  enim  .  .  .  B«gi 
duag  desselben  wird.  —  34.  S.  731— 732.  G.  F.  Unger:  Zu  Velleins  si 
darsulban,  dass  I,  14  die  Worte  des  %  4  Meriecto  .  .  .  eondita  eil  Ewiti 
§  2  a.  3  eimuscbieben  sind.     §  S  Ul  CCCLX  &UU  CCCL  in  i^t«\^w 
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3S.  S.  738 — 734.  Fr,  Gerber:  Die  Ferba  adsciscere  und  adsumere  zu  Tac, 
Bist.  3,  52  und  Ann,  4,  3.  —  36.  S.  736—737.  j4,  Greef:  Zum  Abi,  abs,, 
veUt  gegen  Ellendt-Seyffert,  Lat.  Gramm.  §  326,  Aom.:  „Mit  dem  Part 
Perfecti  der  Depoo.,  welche  transitive  Bedeutung  haben,  kann  ein  Abi.  absol. 
ticht  gebildet  werden/'  und  mit  Beziehong  auf  Lattmann-  Müller^  Lat. 
Gramm.  1872,  §  5Sy  Anm.  3:  ,,Der  Abi.  abs.  mit  Part.  Perf.  von  Deponen- 
dbas  wird  selten  gebildet/*  nach^  dass  auch  in  der  classischen  Latinität 
tnaiitive  Deponentia  mit  activer  Bedeutung,  wie  wohl  äufserst  selten,  einen 
AU.  abs.  bilden:    Cic.  Tusc.  V.  34,  97  comitibus  non  consecutis,  Curtius  5, 

4,  34  eonsecutis  strenue  hostibus,  Sallnst  lugurtha  103.  7  Sulla  omnia  poUi- 
eito,  Liv.  30,  25,  5  Hasdruhale  auso  facinus.  —  37.  S.  737.  R,  Peiper: 
jg  SueL  de  grammaticis  3  meint,  der  an  jener  Stelle  genannte  Ritter  Eficius 
Ciliioas  sei  der  bei  Plin.  N.  H.  X,  134  erwähnte  Egnatius  Calvinus.  —  38. 

5.  73S.  739.  A.  Eussner  trägt  mehrere  Conjecturen  zu  lanuarius  JSe^ 
fotianus  vor.  —  S.  39.  S.  739.  740.  Hugo  ß^eber  sieht  Cic,  pro  Milotie 
}  27  aofser  in  den  bereits  beanstandeten  Worten:  quod  erat  dictator  Lanuvii 
Milo  auch  in  den  bald  darauf  folgenden:  quae  illo  ipso  die  habita  est,  eine 
bterpolation.  —  40.  S.  741.  P,  Langen:  Zur  Accenilehre  QuincUtians :  I, 
5,  27  bedeutet  acuere  „betonen^*  —  41.  S.  741.  C,  Frick  setzt  die 
AbfassoDgszeit  der  Ghorographia  des  Pomponius  Mela  ins  Jahr  41142.  —  42. 
S.  741.  742.  R,  Peiper  giebt  mehrere  Conjecturen  zum  Itinerarium 
Alexaodrl 
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S.  375 — 381.  M,  Rieger,  Eine  neue  Runeninsckrift,  Eine  im  Oct. 
1873  ihm  von  Lindenschmit  zugesandte  Spange,  welche  auf  dem  alten  Be- 
pibBisplatze  bei  Frei-Lanbersheim,  südöstlich  von  Kreuznach  gefunden  war, 
stimmt  spätestens  ans  der  Zeit  des  Ostgothenkönigs  Baduila,  von  den  Grie« 
ehen  Totilas  genannt.  Zunächst  bespricht  nun  Rieger  die  Inschrift,  die  den 
Verf.  der  Rune  aagiebt  „boso  wraetuna  d.  h.  Boso  scripsii  runantj  ans  der 
sieh  ergiebt,  dass,  da  Boso  ein  wohlbekannter  fränkischer  Mannsname  war 
(cf.  das  Dorf  Bosenheim  1  Stunde  nördlich  von  Freilaubersheim)  die  nordi- 
schea  Gelehrten  mit  ihrer  Theorie  dei»  nordischen  Wanderers  im  Unrecht 
sio4.  Die  Ruae  des  Boso  selbst  ist  nun  aber  zum  Theil  nicht  mehr  deut- 
lieh;  manche  Zeichen  sind  nur  noch  theilweise  zu  erkennen,  andere  scheinen 
gtBZ  verschwunden  zu  sein.  Auf  den  Sinn  eingehend  sucht  nun  R.  mit  ge- 
uier  Beriieksichtigung  der  noch  vorhandenen  Zeichen  es  wahrscheinlich  zu 
machen  ,dass  die  Rune  gelautet  habe :  Undi  ihekid  ans/ui  gös{^=gds)  thu  «=  von 
der  Liadlgkeit,  der  Huld  der  Ansen  gedeckt  gehst  du.  Die  Spange  selbst  ist  in 
leoauer  Weise  abgezeichnet.  Auch  noch  von  einer  2.  Spange,  die  aber  un- 
leieriiche  Zeichen  trägt,  giebt  R.  Nachricht.  —  S.  381—383-389—392. 
Ernti  Friedländer  u.  /.  Zacher,  Ein  deutsehe*  Bibe{fragment  aus  dem 
8.  Jahrhundert.  Auf  2  Pergamentblättern  der  Handschrift  XXII.  1450  in 
der  L  Bibliothek  zu  Hannover.  Die  Vorderseite  jedes  der  beiden  Blätter 
eothiUt  die  deatsehe  Ueberaetzuag  vom  Evangelium  MaUhäi   t.  \1  n  .  \ — W 
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(auf  d«in  1.  Blatt)  a.  c.  12  v.  40  ~  «.  13  v.  ]  (auf  dem  2.  Bl.);  die  er» 
Hürkseite  eotbült  in  lateiniicher  Sprache  c.  12.  v.  15—28,  die  2.  eb«au 
13.  V.  2—15.     Aui  einer  auf  dem  2.  Blatte  beGadlirhen  Randbemerkong  i 

1.  G.  Uceard  aua  dem  Jahre  ITIS  sowie  ans  der  Schrift  »elfalt  ergiebt  ijc 
dasB  die  Blatter  ani  Honsee  sUmmeii  nad  nicbt  lange  narh  der  GräaJoi 
des  Klosters,  nÜmlicb  aoa  dem  Ende  des  §.  Jahrh.  atammen.  Die  seiten«ei< 
Abwerhselnng  des  Deutschen  mit  dem  LateiniBcbcn  macht  Becards  Anaaka 
wabracbeialich,  daia  auf  der  Seite  rechts  immer  die  denlsche  Version  di 
lateiaiscbeu  Textes,  dieser  selbst  links  gestanden  habe.  fr.  beschreibt  die  Bli 
ter  ganz  ftenau,  theilt  ein  Farsimile  mit  und  lässt  von  S.  389  den  deutschen  Tei 
ohne  jede  Veränderung  folfen;  in  den  Anmerkungen  giebt  er  alles  kritisd 
Material.  In  lateinisehrn  Text  hat  er  die  Abküriuagen  aufgelSst  und  ■  i 
V  geändert  S.  3S3— 389  enthalten  die  sehr  ioleresssote,  von  Zacher  Ttt 
fssste  Geschichte  der  beiden  in  Frage  stehenden  Hlütter,  ans  der  eiMl 
daiB  dieselben  nBenbar  von  lüccard  bei  seinem  Entweichen  ans  Hanivri 
(1720—22)  dort  zurück  geblieben  und  bis  auf  Friedlünder  nnanfgefnnden  nnti 
den  Papieren  des  ostfrieaischen  Pfarrers  Jah.  CadoTtna  Müller  lagen.  {Jati 
der  Berncksirhtignng  der  viin  Masainan  Wien  1641  besorgten  2.  Ausgabe  di 
Fragmente  theotiaca  ergiebt  sich,  dass  die  betrelTende  Monscer  Handaehri 
schon  in  dem  Klnster  selbst  lerschaitten  und  lom  Einbinden  anderer  Bitbi 
verwendet  nnrde;  dieselbe  enthielt  aber  nicht,  wie  Eecard  u.  J.  Grinai  >si 
ausgesetzt  hatten,  alle  -I  Evangelien,  sondern  nur  das  Evangelium  HsHbii 
Bebst  einer  Humilicnaaniinlung.  —  S.  392—133.  H,  Gering.  Heber  Ji 
lynlaktiicken  GebraucA  der  Parlidpia  im  Golhitcheii.  Hl  u.  IV.  Forts.  v( 
S.  292  tt.  In  iS'o.  III  |—  S.  4US)  behandelt  G.  den  appositiven  Gebraiu 
des  Partirips,  das  stets  ahne  Artikel,  aber  im  eaniea  mit  seinen  Noaea  i 
Genus,  Numerus  u.  Casus  übereinstimmend  gebraucht  wurde.  Die  einzelae 
Arten  dieses  Particijis,  zu  denen  der  Verf.  besonders  solche  Beispiele  si 
führt,  die  vom  griecb.  Texte  abweiehen  oder  sonst  der  Besprechung  bedärhi 
erscheinen,  sind  im  Folgenden  behandelt:    1.  Temporales  Psrtioip  ( —  S.  386 

2.  Causales  (—  3%),  3.  Finales  P.  (—  S.  397),  4.  Hypothetisches  P.  (-  1 
39S),  5.  Modales  P.  (—  S,  398),  6.  Instrumentales  P.  (S.  399),  7.  Limitativi 
P.  (S.  399).  Es  folgt  dann  die  Besprechung  der  Fälle,  wo  der  Gate  tii 
griech.  Participialcaastmction  aufgelöst  hat,  nod  der  umgekehrten  (sehr  h 
tenen)  Art  nad  Weise  ( —  S.  402),  dem  sich  die  Erfirterung  der  absotab 
Casus  des  l'arlieips  (<itaiiiu  abiolutut  —  griech.  gen,  abs.,  gea.  abs.  (ii 
Malth.  16.  1)  aec.  abs.)  bis  S.  40S  Inreicht.  In  IHo.  IV  endlieh  wird  di 
proBäiealiee  Particip  besprochen,  das  besonders  hauRg  mit  i'£K>n  u.  veirfi 
lur  Umschreibung  bereits  verloren  gegangener  Tempora  des  Passivs  vc 
wendet  wird.  Die  Umschreibung  nit  im,  welches  an  3  sicheren  Stellee  au 
mit  dem  part,  praes.  pass  zur  Umschreibung  des  Prisens  dient,  eine  A 
nähme,  die  von  Grimm  geleugnet  wurde,  hat  vor  der  mit  eiu  u.  t^rp  i 
Fähigkeit  voraus,  das  Praes.  Pass,  auszudrücken,  ist  aber  nicht  fähig,  v 
jene,  das  luip.  u.  Plnsq.  wiederzugeben.  Von  den  drei  Formen  bezeicbai 
die  mit  im  a.  vm  die  Dauer,  mit  dem  part.  praes.  verbunden  in  der  W«i 
verschieden,  dass  bei  im  das  in  Rede  stehende  Subject  als  ela  vülleadeti 
fertiges  exisljit,  bei  eas  dasselbe  als  ein  vollendetes,  fertiges  existirl  bi 
«ogegeii  ttirp  mit  dem  Part,  das  Eintreten  einer  Verändcraag,  eine  Hsa 
/aag,  die  in  der  Vergangenheit  vor  sick  (e^aD^en  'uV  t^virpan  -tcT^tadt  < 
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th.  vtriere  =  sich  drehen),  aoszndriicken  pfle^.  Zahlreiche  Beispiele  be- 
rgen die  einzelnen  Aofstellongeo  ( —  S.  420.)  Daran  schliefsen  sich  einige 
Besonderheiten:  1.  Verwendung  des  Part.  Praet.  einiger  Verba  der  söge- 
UDBtfB  2.  Anomalie  mit  visan,  so  skuld  ist  =  ^^eari  od.  ^fi  mahts  ist  ( — 
S.  423).  —  Meist  nach  griech.  Vorgänge  dient  das  Part.  Praes.  sehr  häufig 
io  Verbindnng  mit  vuan  u.  rairpon  auch  zur  periphrastischen  Umschreibung 
idivischer  Tempora,  um  das  dauernde,  mehr  einen  Zustand  als  eine  Hand- 
ln!^, auszndröcken ;  in  einzelnen  Fällen  haben  die  Hilfsverba  auch  noch  die 
coierete  Bedeutung  des  Wohnens,  sich  Anfhaltens  u.  Werdens  ( —  S.  427). 
Aelulich  haben  noch  ein  praedicatives  Particip  bei  sich  die  Verba  der 
geistigen  u.  sinnlichen  Wahrnehmung  (sind  sie  activisch  gebraucht,  so  steht 
es  satürlidi  im  Acc),  ferner  bi^tan  tvQiaxfiv,  avivqlax(iv),  vsfuüan^  gaand- 

[.  y«ii,  homlan  (mit  dem  Inf.  dagegen  immer  dugimian,  dttstodjan),  desgl.  die 
Veiia  des  Nennens,  Heifsens,  Bezeichnens  n.  ähnl.,  sowie  diejenigen,  die  ein 
Ffstiialten,  Besitzen  ausdrücken,  endlich  bisweilen  die  Verba  des  Schickens 
ni  Gehens    ( —  S.    43]).     Den   Schlnss    bildet    eine    kurze  Uebersicht    der 

I  fiiiea  Abhandlang  von  S.  294^324  u.  S.  393—431.  —  S.  433—441.  Zu 
Itnings  yathan,  1.  Boxberger  Tuhrt  den  Namen  Nathan  auf  die  93.  No- 
trlle  des  Bocaccio  zurück  ( —  S.  435).  2.  Zacher  führt  zunächst  an,  dass 
Gosche  u.  W.  Wackernagel  bereits    dieselbe  Ansicht   ausgesprochen    haben, 

;  duD  erörtert  er  die  Fragen :  a.  warum  hat  Lessing  den  Namen  Melehisedek 
verworfen?  Melchis.  konnte  nach  1.  Mos.  14,  18  cf.  Brief  an  d.  Hebräer  c.  7 
lidit  Vertreter  des  reinen  Deismus  sein.  b.  Woher  hat  Lessing  den  Namen 
.^tthao  geschSpft?  Ebenso  gnt  wie  sein  fre  igebiger  Nathan  aus  Bocaccio 
eitlehat  sein  kann,  kann  sein  weiser  Nathan  auch  an  den  Propheten  des 
ilten  Testaments  gemahnen,  c.  Warum  hat  der  Dichter  gerade  diesen  Na- 
■es,  der  sieht  durch  Geber,  sondern  durch  Deodatus  BMtogo^  zu  erklären 
ist,  für  sein  Drama  gewählt?  Wohl  nach  eigenem  freien  Belieben,  wie  er 
es  ait  den  Namen  Recha  nachweislich  gethan  hat,  möglicherweise  auch  aus 
eiaer  persönlicher  Begegnung  oder  Anregung.  —  S.  441.  2.  j4rnold.  Zu 
der  m^iblichen  Corruptel  in  Schillers  Braut  von  Messina.  R.  Köhler  hatte 
V  S3  die  Donna  Isabella  sagen  lassen:  eine  Lawarinde  liegt  aufgeschichtet 
iber  dem  gesunden,  diesen  Gebrauch  von  gesund  weist  A.  nach  aus  Gel- 
ierts  autobiographischen  Aufzeichnungen  bei  Job.  Andr.  Craraer  (Gellerts 
Lebensbesehr.)  S.  15.  —  S.  442 — 444.  Hansen.  Nachtrag  zu  .^Johann  Rist 
s.  teme  Zeit**,  Halle  1872.  Ans  G.  Krauses  Buch  der  fruchtbringenden 
Geseilsebaft  aeltester  Ertzschrein  etc.  Leipzig  1855  wird  Einiges  auf  Rist 
aad  Schottel  Bezügliche,  die  Behandlung  deutscher  Wörter  in  der  Poesie  Be- 
treff ode  mitgetheilt.  —  S.  445 — 456.  /.  Zacher.  Moriz  Haupt.  Es  wird 
fiie  biographische  Skizze  von  Haupt  gegeben.  Haupt  war  am  27.  Juli  1808 
zo  Zittau  geboren,  studirte  von  182H — 30  unter  Gottfried  Hermann  alt- 
eltssisehe  Philologie.  Nach  Zittau  zurückgekehrt  trieb  er  daneben  auch 
ieatsche  Philologie,  lernte  HoSniann  von  Fallersleben  im  Jahre  1834 
keioea  und  im  October  zu  Berlin  im  Hause  des  Herrn  von  Meusebach 
Karl  Lachmann.  Dann  kehrte  er  noch  einmal  nach  Zittau  zurück;  end- 
lich hahilitirte  er  sich  1S37  in  Leipzig,  wurde  1838  aufserordentlicher, 
1S43  ordentlicher  Professor  (für  deutsche  Sprache  und  Litteratur),  redi- 
%\nt  (seit  1841)  die  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum,  wurde  1850 
waer  Leipxig^er  Pfofessur  entsetit,  trat  1853  als  Ltchnvanns  ^«ic\Äo\^w  \w 
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(auf  dem  ].  Blatt)  u.  c.  12  v.  40  —  c.  13  v.  1  (auf  dem  2.  Bl.);    die  en 

Rückseite  enthält  in  lateinischer  Sprache  c.  12.  v.  15—28,  die  2.  ebenso 

13.  V.  2  —  15.     Aus  einer  auf  dem  2.  Blatte  befindlichen  Randbemerkung  d 

J.  G.  £ccard  aus  dem  Jahre  1718  sowie  aus  der  Schrift  selbst  ergiebt  sie 

dass  die  Blätter  aus  Monsee  stammen  und   nicht   lange    nach    der  Grundoi 

des  Klosters,  nämlich  aus  dem  Ende  des  8.  Jahrb.  stammen.    Die  seiteoweii 

Abwechselung  des  Deutschen  mit  dem  Lateinischen    macht  Eccards  Anothi 

wahrscheinlich,  dass  auf  der  Seite  rechts   immer   die    deutsche  Version  d< 

lateinischen  Textes,  dieser  selbst  links  gestanden  habe.  Fr.  beschreibt  die  Bit 

ter  ganz  genau,  theilt  ein  Facsimile  mit  und  lässt  von  S.  389  den  deutschen  Te: 

ohne  jede  Veränderung  folgen;  in  den  Anmerkungen  giebt  er  alles  kritisd 

Material.     Im  lateinischen  Text  hat  er  die   Abkürzungen  aufgelSst  und  u  i 

V  geändert    8.  383—389  enthalten   die  sehr  interessante,   von  Zaeher  vei 

fasste  Geschichte  der  beiden    in  Frage   stehenden  Blatter,   aus    der    erhell 

dass  dieselben    offenbar   von  Kccard    bei    seinem  Entweichen    aus  Hannov« 

(1720 — 22)  dort  zurückgeblieben  und  bis  auf  Friedländer  unaufgefnnden  not« 

den  Papieren  des  ostfriesischen  Pfarrers  Joh.  Cadovtus  Müller  lagen.   Uat 

der  Berücksichtigung  der  von  Massman  Wien  1841  besorgten  2.  Ausgabe  d« 

Fragmenta  theotisca  ergiebt    sich,    dass  die  betreffende  Monseer  Handschrt 

schon  in  dem  Kloster  selbst  zerschnitten  und  zum  Einbinden  anderer  Back« 

verwendet  wurde;  dieselbe  enthielt  aber  nicht,  wie  Eccard  u.  J.  Grimm  voi 

ausgesetzt  hatten,  alle  4  Evangelien,  sondern  nur  das  Evangelium  Matthai 

nebst  einer  Homiliensammlung.  —  S.  392—433.    H.  Gering,      (jeber  tk 

syntaktischen  Gebrauch  der  Participia  im  Gothischen.    III  n.  IV.  Forts,  vo 

S.  292  ff.     In  No.  m  (—  S.  408)  bebandelt  G.  den  ap positiven  Gebrauc 

des  Particips,  das  stets  ohne  Artikel,  aber  im  ganzen  mit  seinem  Nomen  i 

Genus,  Numerus  u.  Casus  übereinstimmend  gebraucht  wurde.     Die  einzelae 

Arten  dieses  Particips,    zu   denen  der  Verf.  besonders    solche  Beispiele  ii 

führt,  die  vom  griech.  Texte  abweichen  oder  sonst  der  Besprechung  bedürfti 

erscheinen,  sind  im  Folgenden  behandelt:    1.  Temporales  Particip  ( —  S.  395 

2.  Causales  (—  396),  3.  Finales  P.  (—  S.  397),  4.  Hypothetisches  P.  (-  J 

39S),  5.  Modales  P.  (—  8.  398),  6.  Instrumentales  P.  (S.  399),  7.  LimiUtivi 

P.  (S.  399).    Es  folgt  dann  die  Besprechung   der  Fälle,   wo    der  Gote  eil 

griech.  Participialconstruction  aufgelöst  hat,  und  der  umgekehrten  (sehr  m 

tonen)  Art  und  Weise  ( —  S.  402),  dem  sich  die  Erörterung   der    absolute 

Casus  des  Particips  (dativus  absolutus  =  griech.  gen.    abs.,    gen.    abs.  (di 

Matth.  16.  1)  acc.  abs.)  bis  S.  408  Inreicht,     In  No.    IV    endlich    wird  di 

praedicative  Particip  besprochen,   das  besonders  häufig  mit    visan  u.  vair^ 

zur  Umschreibung  bereits  verloren    gegangener  Tempora    des  Passivs   ve 

wendet  wird.    Die  Umschreibung  mit  im,  welches  an  3  sicheren  Stellen  an 

mit  dem  part.    praes.    pass    zur  Umschreibung  des  Präsens    dient,    eine  A 

nähme,  die  von  Grimm  geleugnet  wurde,  hat  vor  der   mit    vas   u.    varf  d 

Fähigkeit  voraus,  das  Praes.  Pass.  auszudrücken,   ist  aber  nicht   fähig,   m 

jene,  das  Imp.  u.  Plusq.  wiederzugeben.     Von  den   drei  Formen    bezeicha* 

die  mit  im  u.  veu  die  Dauer,  mit  dem  part.  praes.  verbunden  in  der  Wei 

verschieden,  dass  bei  tut  das  in  Rede  stehende  Subject  als   ein    vollendete 

fertiges  existirt,  bei  vas  dasselbe  als  ein  vollendetes,   fertiges    existirt   bi 

wogegen  varp  mit  dem  Part  das  Eintreten    einer  Veränderung,    eine  Haa 

juog,  die  in  der  Vergangenheit  vor  sicli  ^e^^au^eii  v&\  (^joxrpati  verwandt  n 
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tlt.  veHen  =  sicli  drehen),  aaszudrücken  pfle^.  Zahlreiche  Beispiele  be- 
Ifgen  die  einzelnen  Aafstellongen  ( —  S.  420.)  Daran  schiiefsen  sich  einige 
BesoBderbeiten :  1.  Verwendung  des  Part.  Praet.  einiger  Verba  der  soge- 
Buntea  2.  Anomalie  mit  visan^  so  skuld  ist  =  f^tari  od.  ^el  mahts  ist  ( — 
S.  423).  —  Meist  nach  griech.  Vorgänge  dient  das  Part.  Praes.  sehr  häufig 
ii  Verbindnng  mit  vüan  u.  vairpan  auch  zur  periphrastischen  Umschreibung 
tetiviseher  Tempora,  um  das  dauernde,  mehr  einen  Zustand  als  eine  Hand- 
lug,  tuszndnicken ;  in  einzelnen  Fällen  haben  die  Hilfsverba  auch  noch  die 
(«lerete  Bedeatnng  des  Wohnens,  sich  Anfhaltens  u.  Werdens  ( —  S.  427). 
Aelulich  haben  noch  ein  praedicatives  Particip  bei  sich  die  Verba  der 
geistigen  u.  siBulichen  Wahrnehmung  (sind  sie  artivisch  gebraucht,  so  steht 
rs  Mtürlich  im  Acc),  ferner  bUitan  ivQiaxftv,  avfVQioxftv),  vsjuüan,  ^aand- 
y«i,  koälan  (mit  dem  Inf.  dagegen  immer  dttginnany  dustodjan),  desgl.  die 
Verba  des  Nennens,  Heifsens,  Bezeichnens  n.  ähnl.,  sowie  diejenigen,  die  ein 
Ffstiialten,  Besitzen  ausdrücken,  endlich  bisweilen  die  Verba  des  Schickens 
aad  Gehens  ( —  S.  43]).  Den  Schluss  bildet  eine  kurze  Uebersicht  der 
fiizea  Abhandlang  von  S.  294—324  u.  S.  303—43].  —  S.  433—441.  Zu 
Ituings  Nathan,  J.  Boxberger  führt  den  Namen  Nathan  auf  die  93.  No- 
velle des  Bocaccio  zurück  ( —  S.  435).  2.  Zacher  führt  zunächst  an,  dass 
Gosche  n.  W.  Wackernagel  bereits  dieselbe  Ansicht  ausgesprochen  haben, 
^iD  erörtert  er  die  Fragen:  a.  warum  hat  Lessing  den  Namen  Melchisedek 
verworfen?  Melchis.  konnte  nach  1.  Mos.  14,  18  cf.  Brief  an  d.  Hebräer  c.  7 
lieht  Vertreter  des  reinen  Deismus  sein.  b.  Woher  hat  Lessing  den  Nameo 
.\ttluiB  geschöpft?  Ebenso  gut  wie  sein  fre  i  gebig  er  Nathan  aus  Bocaccio 
eitlehat  sein  kann,  kann  sein  weiser  Nathan  auch  an  den  Propheten  des 
ilten  Testaments  gemahnen,  c.  Warum  hat  der  Dichter  gerade  diesen  Na- 
■es,  der  nicht  durch  Geber,  sondern  durch  Deodatus  GfoJcjgos  tn  erklären 
ist,  für  sein  Drama  gewählt?  Wohl  nach  eigenem  freien  Belieben,  wie  er 
es  nit  dem  Namen  Recha  nachweislich  gethan  hat,  möglicherweise  auch  aus 
einer  persönlicher  Begegnung  oder  Anregung.  —  S.  441.  %  Arnold,  Zu 
der  ansj^ebliehen  Corruptel  in  Schillers  Braut  von  Messina.  R.  Köhler  hatte 
V  83  die  Donna  Isabella  sagen  lassen:  eine  Lawarinde  liegt  aufgeschichtet 
iber  dem  gesunden,  diesen  Gebrauch  von  gesund  weist  A.  nach  aus  Gel- 
lerts  autobiographischen  Aufzeichnungen  bei  Job.  Andr.  Cramer  (Gellerts 
Lebeosbesehr.)  S.  15.  —  S.  442 — 444.  Hansen.  Nachtrag  zu  „Johann  Rist 
s.  tme  Zeüf'.  Halle  1872.  Aus  G.  Krauses  Buch  der  fruchtbringenden 
Geseilsebaft  aeltester  Krtzschrein  etc.  Leipzig  1855  wird  Einiges  auf  Bist 
Bid  Schottel  Bezügliche,  die  Behandlung  deutscher  Wörter  in  der  Poesie  Be- 
treffende mitgetheilt.  —  S.  445 — 456.  /.  Zacher.  Moriz  Haupt.  Es  wird 
eiie  biographische  Skizze  von  Haupt  gegeben.  Haupt  war  am  27.  Juli  1808 
zo  Zittau  geboren,  stodirte  von  182() — 30  unter  Gottfried  Hermann  alt- 
ehssische  Philologie.  Nach  Zittau  zurückgekehrt  trieb  er  daneben  auch 
deatsche  Philologie ,  lernte  HoSmann  von  Failersleben  im  Jahre  1834 
keiaea  und  im  October  zu  Berlin  im  Hause  des  Herrn  von  Meusebach 
Karl  Lachmann.  Dann  kehrte  er  noch  einmal  nach  Zittau  zurück;  end- 
Hcb  hakilitirte  er  sich  1S37  in  Leipzig,  wurde  1838  aufserordentlicher, 
1S43  ordentlicher  Professor  (für  deutsche  Sprache  und  Litteratar),  redi- 
girte  (seit  1841)  die  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum,  wurde  1850 
seiser  Leipiiger  Pivfessar  entsetzt,  trat  1853  als  Lachmauns  ^ae\Äo\^w  \w 
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den  prearsisrlien  Staitsdienit  und  starb  in  Berlin  an  G.  (6.)  Fehniar  1B7{ 
—  S.  4&7— 168.  Gomberl.  Otkar  Jänicke.  Ein  Abriss  sein«i  Lebens  «i,^ 
gegeben.  Jänicke  war  am  21.  Juni  18.19  zu  Pilscbkaa  bei  Soran  ^bsi«^ 
besuchte  1852— ä~  das  Gymnasium  zu  Guben,  studirte  in  Halle  nnd  voa 
Ostern  \%b^  in  berlin.  Nachdem  er  ISGU  io  Halle  promovirt,  im  Nnv.  ](ie| 
das  Slaatseianen  abgelegt,  «urde  er  Adjunkt  an  der  Ritteracademie  ia  Bna- 
denbarg,  Ostern  1864  Oberlehrer  an  der  hüb.  Bürgerschule  zu  \Vrin«a, 
Mirhaelis  1S69  desgl.  an  der  äophiearealscfaulc  in  Berlin,  wo  er  am  6.  Pelr. 
sUrb.  —  S.  46'J.  70.  Hinlner  zeigt  «n  f.  S.  HiigaL  Der  IFUntr  DialM. 
Lexicao  etc.  1873.  1^  Thir.  „Pas  Buch  ist  das  entschieden  nickt,  wit  m 
zu  sein  »erspricht."  S.  471—475.  ^d.  Beaenberg  er  recenairt  W.  Bejt- 
manu.  Das  schwache  Praeterituia  der  germanischeii  Sprachen  □.  s.  w.  lüTJ, 
Die  Behandlung  ist  eine  verfehlte,  „die  Gerechtigkeit  verlangt  jedoch  biui- 
gestebCD,  dass  nicht  alle  Ansichten  BegemanDS  gleichmÜTsig  in  diametnlta 
Gegeoiatz  zu  alleai  dem  stehen,  «as  wir  bisher  als  ricbtig  and  festatekeii 
betrachtea"  und  deshalb  nuasebt  Bezz.,  dass  die  Schrift  Beachtung  SiUi 
mNge,  —  S.  175— 4SI.  Liebracht  giebt  in  gedrängter  Kürie  den  nitJMi 
lohalt  aa  von  Svmut  Grundtvig»  fiiskop  Feder  Plades  Visitalobog.  Kok«*- 
havn.     l&TZ. 

VI,  1. 
S.  1—3.  Gtring.  Zwei  Parallditdlm  ata  f^alfila  und  Tatiaa.  Die 
Gründe,  warum  sowohl  ValRla  Joh.  3,  4  n.  II,  44  von  dem  griechisckei, 
all  auch  Tatiia  (119,  2  u.  135,  2G)  von  den  lateinischen  Text  abwickaa, 
werden  entwickelt.  An  letzter  Stelle  hat  ancb  Luther  altnlich  wie  Tatisi 
übersetzt.  —  S.  3—12.  J.  Y.aeher.  Rainhart  Fucia  ein  Kanaieihri^äAr. 
Ia  4  Handschriften,  die  unter  anderem  einen  Briefsteller  zum  Kanzleigebrinck 
{tumtna  oder  art  dictaminit  oder  diclandi)  enthalten,  hat  sich  bis  Jebt  eia 
Brief  des  Löwen  an  den  Esel  uod  Haaeo  nebst  der  Antwort  gefundeo.  Z. 
beschreibt  die  HandaehrifleD  genan,  «eist  nach,  dass  der  Verfasser  wader 
Petrus  de  Vinea,  wie  J,  GriDiin  (Beinhart  Fuchs  p.  CCV),  noch  Ouniaicas 
Paminici,  wie  Hüfler  (Pfeiffer  Germ.  4,  109}  »ollte,  seia  kaan.  Die  Riod- 
achriften  stammen  aus  dem  Ende  des  14.  od.  Anfang  des  15.  Jahibaiderti, 
Da  die  Briefe  ein  beredtes  Zeugnis  von  dem  krüftigen  Leben  und  der  Ver- 
breitung der  Thiersage  geben,  so  hat  Z.  sie  udu  beide  v.  S.  9—13  zusam- 
mengestellt  und  die  Varianten  der  4  Handschriften  himugerügt.  Der  ].,  ia 
dem  der  LÜwe  als  Küoig  dem  Esel  nnd  dem  Hasen  den  Auftrag  inkonaiea 
liissl,  den  Fuchs  vor  sein  Tribunal  zu  ciliren,  ist  schon  öfter  gedruckt,  der 
2,,  den  Bericht  des  Hasen  an  den  Löwen  enthaltend,  ist  bei  «eitern  intem- 
■anter  und  hier  zum  I.  Male  verölfentlicht.  —  S.  13—33.  J.  Zingerle. 
lieber  sioei  TiroliicAe  Handtckriflai.  I.  MUtM  PaitionaL  In  einer  Papief- 
bandschrift  der  rdrstbischofliclien  Seminarbibliothek  zu  Brixea  befindet  sich 
anf  den  ersten  142  doppeis  palt  igen  Folioblattern  der  jfpaitel  Buch  ««s  dga 
Patiional.  Die  Handschrift  stammt  spitestens  aus  dem  Beginne  des 
16.  Jahrhunderts  und  ist  sorgfältig  geschrieben  nnd  mit  rothen  nnd  schwaf' 
zen  Initialen  verziert.  Als  Probe  wird  der  Anfang  mitgetheilt  (S.  13—29) 
nnd  uns  dem  Abschnitt  vom  h.  Nstbaus  die  von  der  Heidelbei^er  Hoadichrin 
;No.  352  abweicheDdeu  Lesarten  (S.  31—33).  —  S.  33—37.  H.  B 
Betseaberger.  Zu  H'alther  uon  der  l'og^weide.  1.  In  Lied  83,  1  (Witau 
wird  Seine  als  ftlseh  dargethan  und  ta  Uwn   lor^McUa^cn-.    \.A  hü  ffi 
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Bierket  von  der  S6nf  unz  an  <lie  Mimre  (ef.  Riidoll"  v.  Rolenlnirf?  in  MSII.  [. 
74i,)  2.  In  S4,  100  (W.)  wird  swalwcnzapei  als  llebersctzunp  vom  italieni- 
sch« pli  fifhi  (Geste  der  Verhöhnung  und  Verwünschung,  etwa  „Geh'  zum 
Tfuffl")  gedeutet  und  die  Lesart  vorgeschlagen:  und  wist  (statt  wirt,  was 
vielleicht  bei  Annahme  von  Attraction  erträglich  ist)  ein  swalwenzagel. 
!  3.  ii3,  17  ist  der  conj.  lere  (uod  lese  v.  18)  uoerträglich,  im  übrigen  aber 
i  vobi  mit  Wackernagel  statt  lese  et  zu  lesen  blaest  er,  nur  ist  r6r  zu  fas- 
sea  als  des  Pabstcs  iacantamenta,  die  die  Christenwelt  bethörenden  Zauber- 
HHer,  die  io  Rom  ersonncnen  falscheo  Lehren;  vergl.  die  sprichwörtliche 
Seiteoz  Catos:  fistula  dulce  eanit,  volucrem  dum  decipit  auceps.  —  S.  38 
.41.  AI.  Reiffersckeid.  Der  Schlegel  Im  2.  Theilo  der  „SUtistischea 
oid  topographisch ea  Beschreibung  des  Burggraftams  Nürnberg^'  von  J.  B, 
Txi^tTy  Anspach  1787  findet  sich  die  „sonderbare  altherkömmliche  Gewohn- 
keif^  des  Dorfes  Kühahard  erwähnt,  dass  ein  Schlegel,  der  mitten  im  Weiler 
iB  dem  „Hahnenhanme''  aafbewahrt  wird,  um  welchen  herum  die  Gemeinde 
ibr  Fest  feiert,  dem  Manne  an  die  Hausthür  gehängt  wird,  der  sich  von 
seiirn  Weibe  hat  schlagen  lassen.  Der  Mann  darf  den  Schlegel  nicht  weg- 
nelnafn,  sondern  mass  förmlich  hei  dem  Aeltesten  um  Wegnahme,  um  Ent- 
sühooDg  seines  Haoses  anhalten  und  hat  die  Kosten  dafür  zu  tragen.  Dies 
bisher  nnheachtete  Reehtsalterthum  soll  offenbar  symbolisch  andeuten,  dass 
eil  solcher  Mann  nicht  mehr  verdient,  in  der  Gemeinde  zu  leben :  man  soll 
ibn  mit  dem  Schlegel  todtschlagen.  So  tritt  dieser  Schlegel  in  nahe  Be- 
nekoDf  zu  der  Keule  auf  dem  Stadtthore  mehrerer  schlesischcr  oder  sachsi- 
xhrr  Städte  (ef.  Grimm  in  Haupts  Zeitschr.  5,  72  fg.)  u.  scheint,  wie  diese, 
laf  den  heiligen  Hammer  des  Gottes  (Donar)  zurückzugehen.  —  S.  42 — 44. 
A.  B€S*enberger.  Der  Faden  um  die  Rosengärten,  In  König  Laurin  v. 
66, 1.  im  Gedicht  vom  grofsen  Rosengarten  wird  erwähnt,  dass  diese  Gär- 
teo,  later  denen  das  Todtenreich  zu  verstehen  ist,  mit  einem  Faden  um- 
febfa  sind.  Diese  alte  Vorstellung  scheint  mit  dem  Brauch  der  Parsis  in 
Verblödung  zu  stehen,  die  Dakhma,  eine  Art  Gebäude,  auf  die  die  Todten 
gelfft  wurden,  um  sie  von  den  Vqgeln  und  Thieren  verzehren  zu  lassen, 
■it  einer  Schnur  aus  100  Fäden  Gtild  oder  Baumwolle  zu  umschliefsen.  Es 
ist  wohl  anzunehmen,  dass  es  uralter  (vorzoroastrischer)  Brauch  war,  die 
Befräboisstätten  mit  einem  kostbaren  Faden  zu  umgeben.  In  Deutschland 
übertrug  die  Sage  dann  wohl  diesen  schon  frühzeitig  geschwundenen  Brauch 
laf  das  ganze  Todtenreich.  —  S.  45 — 83.  B.  Suphan.  Die  RigUchen  „Ge^ 
lehrten  Beiträge^*  und  Herders  Antheü  an  denselben.  Im  Jahre  1761  wur- 
dei  von  den  Leipziger  Abraham  Winkler  die  „Rigischen  Anzeigen^^  begrün- 
det. Alle  14  Tage  erschien  dazu  ein  „gelehrtes^'  Beiblatt,  um  dessen  Be- 
stand sich  der  Conrector  des  Lyceums  Joh.  Gottfr.  Arndt  das  meiste  Ver- 
dienst erwarb.  Diese  Beiblätter  enthalten  ein  sehr  wichtiges  Zeugnis  von 
dem  Litteraturzustande  Rigas  zu  einer  Zeit,  wo  in  Livland  ein  lebhafter 
Antheil  an  dem  geistigen  Leben  Deutschlands  erwacht.  Deshalb  unterwirft 
S.  den  Inhalt  derselben,  die  mit  dem  25.  Stück  1767  aufhörten,  einer  einge- 
benderen  Betrachtung.  Der  Eigenthümlichkeit  Rigas  gemäfs  herrscht  in  ihnen 
dts  Historisch-Praktische  vor;  daher  las  mau  gern  von  den  Dingen  dieser 
Welt  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  (cf.  „der  Karpenteich'^),  recht  ungern 
Tbeologisches.  Damit  wechselten  ehrbarwitzige  Erzählungen  u.  ähnliche 
SUfJh  tb.    Aermlieb  waren  die  poetischen  Erzengalsse  l^ein  Gedv<^\i\.  \%X  nqu 
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Wichtigkeit:  der  VersÖhnungstod  Jesu  Christi  von  Reinh.  Lenz.  1766  l 
Dagegen  war  das  Feld  der  Geschichte  recht  reichlich  angebaut.  Die 
tigsten  Beiträge  lieferten  aufser  Herder  zwei  Männer«  die  beide  auch 
ohne  Anregung  fiir  Herder  geblieben  sind:  1.  Joh.  Jak.  Härder,  i 
sechziger  Jahren  Pastor  zu  Sunzel  im  rigiscben  Kreise,  nachher  Di 
des  Lyceums.  Seine  Beiträge  und  ihr  Einfluss  auf  Herder  werden  an 
lieh  besprochen  S.  49 — 53.  Ebenso  2.  Friedrich  Konrad  Gadebus< 
53 — 57).  Von  da  ab  beschäftigt  sich  der  Aufsatz  mit  Herders  Theil 
an  den  ,,ge]ehrtcn''  Beiträgen.  Sein  erster  Aufsatz  findet  sich  schon  im 
gang  1764.  St.  24;  er  ist  wohl  noch  in  Königsberg  Anfangs  October 
mit  Benutzung  einer  älteren  Arbeit  rasch  niedergeschrieben :  (lebe 
Fleifs  in  mehreren  gelehrten  Sprachen.  Ob  eine  2.  Materie  desselben  S 
,,der  Charakter  des  Menschenfeindes,  aus  den  KSnigsbergschen  Zeita 
von  Herder  herrührt,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  ( —  S 
1765.  St.  1  enthält  von  Herder  1.  Lobgesang  am  Neujahrsfeste,  2.  Ac 
teo  über  das  alte  und  neue  Jahr  u.  3.  Wünsche,  die  sich  reimen  ( —  ! 
1766  St  X  giebt  Herder  einen  Aufsatz:  Ist  die  Schönheit  des  Körpe 
Bote  von  der  Schönheit  der  Seele?  und  Stück  XH  (S.  97—108):  Die 
giefsung  des  Geistes.  Eine  Pfingstkantate  mit  einer  „vorläufigen  AI 
lung,  die  den  Gesichtspunkt  dazu  bestimmt.^'  Fraglich  ist  seine  Ur 
Schaft  bei  2  Stücken  des  Jahrg.  1867  (St  XVIIL  S.  141.  2  n.  XXI) 
nicht  wahrscheinlich.  In  die  Rigaische  Zeit  gehören  sonst  noch  die 
wortung  der  Frage:  „Haben  wir  noch  jetzt  das  Publikum  und  Vat 
der  Alten?''  (S.  67)  und  die  Erzählung:  „Wo  wohnt  das  Glück?" 
das  Fragment  der  Abhandlung  „lieber  die  Grazie  in  der  Schule."  Mai 
lei  Kränkungen  und  Meinungsverschiedenheiten  trugen  dazu  bei,  dass  I 
seit  dar  Mitte  des  Jahres  1766  die  Zeitschrift  nicht  mehr  mit  Bei 
versah,  zumal  seitdem  er  unmittelbar  von  der  Kanzel  auf  seine  MitI 
einwirken  konnte.  ( —  S.  77).  Am  Schlüsse  des  Aufsatzes  betrad 
von  den  Arbeiten  3  (von  Stadium  fremder  Sprachen,  von  der  Schönh 
von  der  Cantate)  ihres  eigeuthümlichen,  Herders  spätere  Leistungen  ' 
reitenden  Inhalts  wegen  noch  etwas  genauer.  —  S.  84 — 94.  ff^oeste 
träge  mu  dem.  Niederdeutschen,  Es  werden  behandelt,  zum  Theil  io 
zelnen  Stellen  als  verdrängt  nachgewiesen  misdeder  (Missethäter), 
(Lappen),  doged  (Tugend),  vorsciiven  (verschieben),  warwordicb  (wahi 
Worten),  sik  fOden  (sich  füttern),  yotoene,  iutuas  (jetzt,  jetzt  eben), 
juDcvrowen  (Hilfsjungfrauen),  bdleasbuole  (Anverwandten),  boneyden= 
den  (unterhalb),  vewdde  (Viehweide),  droteghen  ^nen  mid  (einem  etwa 
leiden),  loden  (wachsen),  kunne-quarte  (ein  Quart  zur  Probe),  vuirr 
(Brandstiftung),  luckel£=luttik  (klein),  nugen  (brechen),  plegride  (Pfic 
Gewohnheit),  voeden  (ernähren),  seilen  (verkaufen),  wischerye  (Fisc 
vingeren  (Fingering).  vorspan=^hd.  furspan  (Brustspange),  ih  (wenn 
gaden  (besorgen),  sik  rosten  (ausruhen),  schräg  (elend,  mager),  av* 
(Ofenloch?),  quast  (Astknoten),  hawen  (mähen),  brost  od.  broste  ( 
Brächte,  Geldstrafe),  Stege  m.  u.  f.,  st  u.  sw.  (Schweinepferch,  Gittei),  i 
wert  (einen  Rasen  d.  h.  sehr  wenig  werth),  mnle  f.  (Maul),  luchte,  süd 
lochte  (Leuchte  auf  d.  Leochtthurm),  de  blinden  (Kothhaufen),  alts.  li 
u.  k6kitti  (Kaoschwein  u.  Kauzicklein),  alts.  sarkbom  (Todten-  oder 
bäame),  Mlta.  skimo  (sieht  sktmo)   mid.  acVim  V,^cYia\\«i&,  ^cYk.«^«^^  ^^^ve 
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;  alu  tila  (Zeile,  Stie^^),  alte,  kotto  (latinisirt  cottus)  ist  Decke,  mwf. 
.  necMkilde  aamer  (fliegender  Sommer)  mod.  tideldse,  inhd.  zitlose  (wahr- 
I  scbfiolich  die  gelbe  (in  Deutschland  einheimische  Narzisse),  —  manu  in  heu- 
tiges Eigennamen  Für  älteres  —  ing  —  S.  94—98.  Ä".  Regel.  Mitteldeut' 
tcher  Fieber99^n  ausd,  12.  Jahrhundert,  In  der  Fuliohaudschrift  zu  Gotha 
Mrnbr  ar.  1,  Biblia  latina  findet  sich  unter  lauter  lateinischen  Stücken  auf 
fol.  407  ond  fol.  414  ein  zusammengehöriges,  aus  der  Sprache  als  mittel- 
deutsch zu  kennzeichnendes  Stück,  welches  einen  Fiehersegen  enthält.  R. 
theilt  es  mit  und  knüpft  an  den  Inhalt  Vermuthungen  über  mythoiugische 
Beziehongeo  sum  deutschen  Heidenthum  an.  —  S.  99—102.  Ernst  Martin. 
ArÜmr  Amdumg.  Am  15.  27.  Juli  1840  zu  Katharina  hei  Dorpat  geboren 
kiü  Aoielaag  1850  auf  die  lievländische  Erziehungsanstalt.  Werro,  1856 
aof  die  za  Fellio,  studirte  von  1861  —  62  in  Dorpat  Chemie,  von  Mich.  18H3 
io  Berlin  unter  MüUenhofiT,  promovierte  1868  in  Halle,  habilitierte  sich 
October  1871  zu  Dorpat,  wurde  aufserord.  Prof.  in  Breslau  1873;  zum  or- 
deotlichen  Professor  in  Freiburg  ernannt  starb  er  am  6.  April  1874  zu 
Montreux  aa  der  Sehwindsucht.- —  S.  103.  A.  Reiff erscheid  theilt  eine 
Copte  des  Lyiealzeugnisses  von  J.  Grimm  mit.  —  S.  104 — 119.  //.  Mül- 
ler. Die  Manuseripta  germanica  der  Königl.  Universitätsbibliot/tek  zu  GreiJ's- 
vald.  Es  werden  aufgezählt  und  ihrem  Inhalte  nach  bezeichnet  73  Papier- 
hiodichriften  in  folio,  45  desgl.  in  quarto,  4  desgl.  io  octavo.  —  S.  119 
-126.  0.  Erdmann  zeigt  an:  ].  P.  Piper.  U&ber  den  Gebrauch  des 
Mks  im  (JlfUaSj  Heliand  u.  Ot/rid.  Altona  1874.  E.  erkennt  die  Reich- 
balti^eit  der  mit  grofsem  Fleifs  gesammelten  Belege  an,  vermisst  aber  Ver- 
werthaog  des  Materials  u.  Beachtung  der  auch  für  die  germanische  Syntax 
gewoooenen  Ergebnisse  der  Sprachvergleichung  ( —  S.  123),  2.  A.  Moller. 
Üeker  den  Instrumentalis  im  Heliand  u.  das  homerische  ^uffix  <fi.  Danzig 
1874.  Der  Inhalt  des  Programms  findet  im  allgemeinen  den  Beifall  Erd- 
BioBS  (S.  125),  3.  //.  Arndt.  Versuch  einer  Zusammensteüung  der  alt- 
säehächen  Declination,  Conjugation  und  der  wichtigsten  Regeln  der  Syntax. 
Frankfurt  a.  O.  1874.  E.  hält  die  Arbeit,  deren  Inhalt  er  kurz  angiebt,  so- 
*ok[  zur  Finfuhrung  in  die  Leetüre  des  Heliand  als  auch  namentlich  in 
ikrem  syntaktischen  Theile  zur  Vergleichung  mit  dem  Sprachgebrauche  an- 
derer Quellen  für  ein  brauchbares  und  willkommenes  Hilfsmittel. 


Bekanntmachung. 

Die  Königlichen  wissenschaftlichen  Prüfungscommissionen  sind  für  das 
Jahr  1875  wie  folgt  zusammengesetzt: 

1)  Für  die  Provinz  Prei{fsen  in  Königsberg. 

Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  Wagner,  Gymoasial- 
direktor,  zugleich  Direktor  der  Commission;  Dr.  Ri  c  h  e  I  o  t ,  Geheimer 
I^egiemngsrath  und  Professor ;  Dr.  Friedländer,  Professor ;  Dr.  Jor- 
dan, Professor;  Dr.  S  c  h  a  d  e  ,  Professor;  Dr.  Bergmann,  Professor ; 
Dr.  vonGutschmid,  Professor;  Dr  V  o  i  g  t ,  Professor;  Dr.  S  c  h  i  p  - 
per,  Professor. 

Au/serordentliche  Mitglieder:  Dr.  D  i  1 1  r  i  c  h  ,  Professor  in  Brauns- 
b«rg;  Dr.  R  o  b.  C  a  s  p  a  r  y  ,  Professor;  Dr.  G  r  a  e  b  e  ,  Professor;  Dr. 
V  o  0  B  e  h  r  ,  Professor. 
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2)  Für  die  Pnivins  BroBdeaburg  in  Berlin. 
OtdentUcht  Mäglieder:  Hr.  K  1  i  x,  Craviiiiidschalrftlh,  lugleich  Dirgl- 
lar  der  CammiisioD;  Dr.  Kirchhaff,  Profeuor;  Dr.  H  ü  b  q  e  r ,  prg. 
fessor;  Dr.  Schellbach,  Professur;  Ür.  D  r  o  y  *  e  n  ,  ProfeHtr;  Dr. 
Ni  t  zsch,  Professor;  Dr.  MePs  ner,  Profesaor;  Dr.  Herr!  j,P^ 
iBssor ;  Dr.  T  o  b  1  e  r ,  Professor ;  Dr.  Kern,  Gawerbetcholdirektor. 

AnfierordmiUieAe  MOgUeder:  Dr.  Krtan,  Prafeisor;  Ur.  Rag. 
melsborg,  Professur;  Dr.  K  e  m  p  [,  Gymatsialdirektor. 
3)  Für  die  Provinz  Pommern  in  Grmftaald. 
Ordenllirhe  Mitffliedtr:  Dr.  K  i  e  T  s  1  i  d  g ,  Professor,  lugleicb  Dirdtir 
der  CoiDmiaaioD ;  Dr.  Hill  er,  Professor ;  Dr.  Schuppe,  ProFeuor; 
Dr.  Hirse  h.PiafeuorjDr.UI  mau  o  ,  Professor ;  Dr.  W  e  1 1  b  a  nt  it, 
Professor;  Dr.  T  b  o  n.  e  ,  Professor!  Dr.  W  i  1  m  «  a  d  «  ,  Professor;  Dr, 
S  c  h  m  i  1 1 ,  Professor. 

<4nfieriiTdeatlicheMilgUeder-~  Dr.  M  ö  o  1  e  r  ,  Professor;  Dr.Sebwa- 
n  e  r  I  ,  Professor. 

4)  Für  die  Provinzen  Poten  and  Seliletieii  in  Bre*lam. 
OrdeidUcAe   Mügliedtn    Dr.   Sommerbrodt,    ProviaiialieMnll, 
lugleicb    Direktor   der   CommissioR ;    Dr.    Fried  lieb,    Professor;   Br. 
M  e  u  fs  ,   Cousiitorialrith    und  Professor;   Dr.    H  a  r  1 1 ,    Professor;  Dr. 
Schröter,    Professor;    Dr.  D  i  1 1  b  o  y  ,    Professor;  Ur.  P  fe  i  ffe  r, 
Professor,-  Dr.  Karl  neunann,  Professur ;  Dr.  G  r  i)  b  e  r  ,  Profatsar. 
Aufia^dentUcAe  MitgUedeT:     Dr.    Schmölders,    Professor;  Dr. 
Perd.  C  0  h  B  ,  Prafeisor;    Dr.    L  iJ  w  i  g ,  Geheimer  ReEJernassralk  nl 
Professor;  Dr.  Meyer,  Professor;  Dr.  IV  e  h  r  i  a  f  ,  Professor. 
5)  für  rfi'e  Proviia  Saehtvn  in  Hott«. 
Ordentliche    MägUedcr:      Dr.    K  r  a  m  e  r  ,    Direktor    der    FruUscbta 
StifluDgeo    and    Professor,   lasleicb  Director   der  Commissioa;  Dr.  Keil, 
Professor;    Dr.    Heine,    Professor;    Dr.    E  r  d  m  a  d  d  ,    Professor;  Dr. 
Zacher,   Professor;    Dr.   Dämmler,    Professor;    Dr.    SehUti> 
m  ■  0  o  ,  Professor. 

Auf lerorderdiche  Mitglieder:    Dr.  G  i  e  b  e  1 ,  Professor;  Dr.  H  eiati, 
Professor;  Dr.  U  1  r  i  c  i ,  Professor. 

6)  Für  die  Prociia  ScAletwig-Bolflein  in  Kiel. 
Ordentliche  MägtiedBr:  Dr.  Lahneyer,  ProvioiialscbBlrath,  n- 
gleich  Direktor  der  Cummissioa;  Dr.  L  ü  b  b  e  r  t ,  Professor;  Dr.  Tkaa- 
I  0  w  ,  Professor;  Dr.  W  e  y  e  r  ,  Professor;  Dr.  W  e  i  a  b  o  1  d,  Profemr; 
Dr.  VolqBirdsea,  Professor;  Dr.  Seh  irr  od,  FrofessDr;  Dr. 
W  e  i  fs  ,  CoDSistoriaJrath.uad  Professor. 

^Hfierardenlliche  Mitglieder;  Dr.  K  a  p  f  fe  r  ,  Professor;  Dr.  Eiek- 
1  e  r  ,  Professor;  Dr.  Karsten,  Professor;  Dr.  Ladeabar;,  Prt- 
i'essor;  Jansen,  Professor;  Dr.  Th.  M  ü  b  i  a  s  ,  Professor. 
7)  Für  die  Provins  Hannover  in  Göttingan. 
Ordentlich»  Mitglieder:  Dr.  W.  Müller,  Professor,  ingleich  Dirsl- 
tor  der  Comuission;  Dr.Saoppe,  Hofratb  und  Professor;  Dr.  Wacki- 
m  a  t  h  ,  Professor;  Dr.  B  a  q  m  a  o  n  ,  Professor;  Dr.  S  c  b  e  r  ia  g,  P.rs- 
l'essor;  Dr.  Pauli,  Professor;  Dr.  Th.  Möller,  ProfeMor;  Dr. 
B  i  t  a  c  h  I ,  Professor. 

^if/ierordenttiche   Mitglieder:     Dt.  W  a^^in»  ,  Prof.-,  Dr.  Grli«- 
t»eb  ,  Bolntä  und  Proteator ;  Dr.  Boe&e^«T,  ¥r«\»iwn. 
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8)  Für  die  Provinz  flestpfalen  in  Miinsier. 

Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  Suffrian,  Geheimer  Regieningsrath, 
vfleifh  Direktor  der  CommissioD;  Dr.  Schultz,  Provinzialsehulrath;  Dr. 
, I D  g  e  D  ,  Professor;  Dr.  Stahl,  Professor;  Dr.  B  i  s  p  i  n  9  ,  Profes- 
or;  Dr.  S  t  0  r  c  k  ,  Professor;  Dr.  N  i  e  h  q  e  s  ,  Professor. 

AuftenrrdentUche  Mitglieder:  Dr.  S  m  e  a  d  ,  Consistorialratb ;  Dr. 
I  i  1 1  0  r  f ,  Professor;  Dr.  Nitschke,  Professor;  Dr.  Schwerin^, 
rivatdocent ;  Dr  Schipper,  Professor. 

9)  Für  die  Provinz  Hessen-^tusau  in  Marburg, 

Ordentliche  MügUeder:  Dr.  L.  Schmidt,  Professor,  zugleich  Direk- 
or  der  CommissioB ;  Dr.  N  i  f  s  e  n  ,  Professor ;  Dr.  Lange,  Professor; 
Ir.  S  t  e  g  m  a  n  o ,  Professor ;  Dr.  L  u  c  a  e  ,  Professor ;  Dr.  Herrmano, 
'rofessor;  Dr.  Stengel,  Professor i  Dr.  Weingarten,  Professor. 

Ai^fterordentliehe  Mitglieder :  Dr.  G  r  e  e  f  f .  Professor ;  Dr.  C  a  r  i  u  s  , 
'rofefsor;  Dr.  Melde,  Professor. 

10)  Für  die  Rheinprovinz  in  Bonn. 

Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  von  Sybel,  Professor,  zugleich  Direk- 
or  ^er  Commission ;  Dr.  K  r  a  f  f  t ,  Consislorialrath  und  Professor ;  Dr. 
fingen,  Professor;  Dr.  U  s  e  n  e  r  ,  Professor;  Dr.  L  i  p  s  c  h  i  t  z  , 
Professor ;  Dr.  Bona  Meyer,  Professor ;  Dr.  Bischoff,  Professor. 

JufserordentUche  Mitglieder:  Dr.  S  i  m  r  0  c  k  ,  Professor;  Dr.  T  r  o  - 
1  e  h  e  l ,  Professor;  Dr.  H  a  n  s  f  e  i  n  ,  Professor;  Dr.  August  Ke- 
i  Q 1  e  ,  Geheimer  Reglern  ngsrath  und  Professor.  Dr.  Clausius,  Ge~ 
leiner  Regiernngsrath  u.  Professor. 

Berlin,  den  30.  Januar  1875. 
Der  Minister  d.  geistl.,  Unterrichts-  u.  Medizinalaugelegenheiten.     Falk. 


Personalnotizen. 
A.    Königreich  Preufsen. 

Verliehen  wurde  das  Prädicat:  ,jOberlehrer^^  dem  Progymnasiallehrer 
I.  V.  B  e  b  b  e  r  in  Andernach; 

„Professor^*  dem  Obl.  Dr.  Retzlaffam  Gymn.  in  Königsberg  i.  Pr. 
Altstadt),  Runzel  am  Gymn.  in  ßrieg,  Dr.  Schwalbe  an  d.  Königl. 
lealscb.  in  Berlin,  Rector  a.  D.  Raphael  Kühner  in  Hannover. 

Zu  Oberlehrern  wurden  befördert  resp,  als  solche  berufen  oder  versetzt: 
)  an  Gymnasien  o.  L.  Schieferdecker  in  Colberg,  Dr.  H.  M  ü  1  - 
e r  in  Burg,  A.  Lademann  in  Greifswald,  Spielmann  in  War- 
arg, Dr.  M  i  1  z  n.  Chr.  Müller  in  Aachen ;  Dr.  J  e  n  t  s  c  h  in  Guben 
tr.  Z  0  s  c  h  1  a  g  in  Cassel;  Dr,  Rosenberg  in  Ratibor,  Dr.  P.  M  ü  1  - 
e  r  in  Merseburg,  Adj.  Dr.  Heller  in  Berlin  (Joachimsth.),  Coli.  G  r  a  h  n 
1  HtDQover  (Lyceuro  I),  0.  L.  Radeck,  Ehrlenliolz,  Sobald 
•  Braokmann  in  Hannover  (Lyceom  II). 

b)  an  Realschulen:  0.  L.  Dr.  R  ö  b  b  e  r  ,  Dr.  P  i  e  p  e  r  ,  Dr.  P  a  u  1  i 
■  Dr.  B  a  y  d  t  in  Hannover,  Dr.  W  i  1 1  i  c  h  ,  Dr.  Hornstein  u.  Dr. 
i  e  b  e  r  t  in  Cassel,  Dr.  S  t  e  r  n  b  e  r  g  in  Görlitz,  Uhlbacha.  d. 
riedrich  Werderschen  Gewerbeschule  in  Berlin,  Dr.  Reidemeister 
)  der  höheren  Gewerbeschule  in  Magdeburg. 

c)  an  höheren  Bürgerschulen:    0.  L.  C  o  11  m  a  n  n    in  Naumburg  a.  S. 
Zutn  Professor  beordert i    OhL  Hr,   imelmtnn  am  4Q%thMM\V\i\- 

hcM  Gymn,  in  Berlia, 
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Allerhöchst  ernannt:  Obl.  Dr.  M  e  i  n  e  r  t  z  a.  Gonitz  zum  Direktor 
des  Gyuin.  in  Braunsberg. 

Die  höhere  Lehranstalt  in  Kattowitz  und  das  bisherige  Progj'S- 
uasium  zu  B  e  1  g  a  r  d  sind  als  Gymnasien,  die  Progymnasieo  zu  St.  W  e  o  - 
d  e  i  ,  Prüm  und  IN  e  u  m  a  r  k  sind  als  vollberechtigte  Progymnasieo,  die 
Realschule  in  T  a  r  n  o  w  i  t  z  ist  als  Realschule  I  Ordnung  und  die  höhere 
Bürgerschule  zu  D  ü  1  k  e  n  als  höhere  Bürgerschule  im  Sioae  der  L'oter- 
richts-  und  Prüfungsordnung  vom  6.  October  1859  anerkannt  worden. 


In  Bezug  auf  die  ßecension  des  I ssleibschen  historisch'g0Ographisck&^ 
Schidatlas  durch^  Prof.  H.  Kiepert  ist  der  l'erlagshandluMg  Joigeßd^ 
Schreibßti  zugegangen: 

An  die  geehrteste  Weidma  nnsche  Buchhandlung  in  Berlin. 
In  einem  der  ^^Zeitung    für    das  höhere  ünterrichtswesen  DeutschiaBdi'«' 
beigelegten,  gegen  Herrn   Professor  H.  Kiepert  gerichteten  Flugblatt  benfa 
sich  die  Verleger  des  „historisch-geographischen  Schnlatlas  von  \V.  Issleik^, 
Issleib    u.  Rietzschel    in  Gera,    auf  eine    ehrende  Empfehlung    dieses   Atl« 
durch    die   „Kanzleidirection    des    K.  Württcmbergischeu    Ministerioiis  4« 
Kirchen-    und  Schulwesens    in  Stuttgart.*^     Hierauf  ist    zu    erwidern,  dw 
der  Atlas    durch  Ministerialerlass    vom  22.  Apr.  1874  der  Mioisterialahtki* 
lung    für    Gelehrten-    und  Realschulen    „zur   entsprechenden  BebaadloBg"  u 
ihrem  Ressort  zugcw  lesen  und  zugleich  den  Verlegern  seitens  des  Ministerim 
eröffnet  worden  ist,  dass  falls  sie    bei  ihrer  Eingabe   auch   die    dies8eiti|ii 
Volksschulen,  etwa  die  Anschaffung  des  Atlas    für  die  Scholbibliotliekea,  ii 
Auge  gehabt  haben  sollten,  sie  sich  hierwcgen  unmittelbar  an  die  beCrcfth- 
den  OberschulbehÖrdeo  zu  wenden  hätten.    Die  Minislerialabtheilong  lor  Ge- 
lehrten- und  Realschulen  aber  hat  durch  Sekretariatsschreiben  vom  11.  Joi 
1874  an  die  Verleger  die  Empfehlung  des  Atlas   (dessen   grofse  Mängel  bal 
näherer  Einsicht  sich  herausgestellt  hatten)  abgelehnt    Von  VnrsteheiideB 
erlaubt  sich  der  ergebenst  Unterzeichnete    die  Weidmannsche  Bachhandlug^ 
da  die  Recension  des  fra;;lichen  Atlas  durch  Herrn  Professor  Kiepert  ii  i 
Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  erschienen  ist,    zu    benachrichtigea   wSX 
der  Ermächtigung,  hievou  auch  entweder  Herrn  Kiejtert  oder  der  RedaetiM 
der  Zeitschrift  f.  d.  Glw.  zu  beliebigem  Gebrauche  Mittheilung  tu  iiaekei 
Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Stuttgart,  19.  Jan.  1S75.         Dr.  Binder,  Director  der  KuitmiDisterial-      . 

abtheilung  für  Gelehrten-  u.  Realseholen.       \ 
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S.  707  ad  V:     Zu  den  Worten  Cat.  c.  72,  4: 

yySed  paler  ut  gnatos  diligU  et  a^eneros" 

verweise  ich  noch  auf  folgende  Parallelstelle:     Prop.  1,  11,  21  ss. 

y4h  mihi  nnn  inaior  carae  custodia  matris 

aut  sine  te  vitae  cirra  sit  ulla  meae. 

tu  mihi  sola  domus,  tu,  Cynthia,  sola  parentes. 

Auch  hier  darf  wenigstens  aus  den  Worten:    at   mihi  non  tnaior 

custodia  matris  nicht  gefolgert  werden,  Cynthia  sei  älter  gewesea  als  Pra- 

perz.    Die  bereits  beigebrachte  Stelle  von  der  Laodamia  (Cat.  c.  6Sb,  119  ss.)  ' 

verdanke  ich  einer  Mittheilung  meines  Collegen,    des  Dr.  Magnus,    der,    eia  i 

eifriger  Catull forscher,  gleichfalls  die  Lesbiafrage  in  einer  Widerlegaag  des  j 

Artikels  von  Hiese  bearbeitet  hat.  Dr.  K.  Sehalze.       1 


ERSTE  ABTHEILÜNG. 


ABHANDLUNGEN. 


üeber  die  Prüfung  pro  facultate  docendi. 

Obschon  die  Absicht,  das  im  Jahre  1866  erlassene  Regle- 
Dent  für  die  Prüfungen  der  Candidaten  des  höheren  Lehramtes 
sner  neuen  Redaction  zu  unterziehen,  ziemlich  lange  bekannt  ist, 
ind  doch  nur  wenige  Stimmen  über  diese  Angelegenheit  laut 
(worden.  Auch  die  von  IL  Ronitz  der  Octoberconferenz  1873 
)rgelegten  Antrage  (Protokolle  S.  175)  haben  wohl  zuweilen  Er- 
äbnung,  aber,  so  viel  wir  wissen,  nirgends  eine  eingehendere 
^sprechung  gefunden,  obgleich  unserer  Ansicht  nach  namentlich 
e  von  ihm  geäufserten  Redenken  über  die  Unterscheidung  von 
ci  Zeugnisgraden  —  Redenken,  welche  völlig  berechtigt  sind  — 
De  nähere  Erörterung  verdient  hätten.  Mit  um  so  gröfserem 
teresse  haben  wir  daher  von  den  im  Januarheft  d.  Rl.  abge- 
uckten  und  begründeten  „zehn  Thesen  zum  Oberlehrerprüfungs- 
gkment''  Kenntnis  genommen,  zumal  sie  sich  nicht  als  die 
Meinungsäufserung  eines  Einzelnen,  sondern  als  von  einem  Lehrer- 
rein gebilligt  und  grofsentheils  einstimmig  angenommen*'  ankän- 
gen.  Dieselben  beschränken  sich  auf  zwei  „Abschnitte'*  des  Regle- 
ents,  auf  die  Ertheilung  von  Zeugnisgraden  und  auf  die  Form  der 
ländlichen  Prüfung ;  ihre  Forderung  läuft  im  wesentlichen  darauf 
inaus,  dass  als  bestanden  und  anstellungsfähig  nur  solche  Can- 
idaten  angesehen  werden  sollen,  welche  ihre  Qualilication  zu 
Der  Oberlehrerstelle  d.  h.  die  Lehrbeiahigung  für  1  in  zwei 
lupifachern  und  in  einem  IVebenfache  für  mittlere  CV^Lft^en  iv^^ti 
r  eDtsprecbenden  allgemeiüen  Bildung  in  der  Prütui\g  li^cXv^'^- 

itm«hr.  t  d,  OjataastMlwean,  XXIX.  &  a 
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wiesen  haben,  und  Asss  die  Prüfung  ähnlich  wie  dns  AhituneDl« 
examen  abgehalten  werde.  Beide  Punkte  möchten  wir  ein 
PrüTung  unlerziehcnr  wir  wollen  nur  vorweg  bemerken,  da 
auch  wir  der  Verwerfung  der  drei  Zeugnisgrade  beistimmen,  i 
im  Reglement  gegebene  Gruppirung  der  Gegenstände  für  Ob« 
fl&ssig  und  schädlich  ztigtuich  halten,  und  dass  wir  die  in  de 
Thesen  aufgestellte  Norm  für  die  Ertheilung  eines  „Oberlebret 
Zeugnisses"  uns  gefallen  lassen  wolIeD,  wenn  wir  auch  eini; 
Einwendungen  dagegen  zu  machen  hätten. 

Die  Begründung  der  Thesen  spricht  es  ofTon  aus,  dass  es  ii 
manchen  Fällen  leichler  ist,  das  Mangelhafte  des  Bestehendem! 
erkennen  als  etwas  Besseres  an  die  Stelle  zu  setzen.  Es  «in 
vielleicht  auch  anerkannt  werden ,  dass  das  Urtheil  über  die  n 
geblichen  Mängel  sehr  wesentlich  durch  den  Standpunkt,  von  Ati 
aus  es  gefällt  wird,  und  durch  den  Umfang  der  Erfahrungen,  n 
welchen  es  beruht,  bedingt  ist.  Wie  grofs  die  Schwierigkette 
für  die  marsgebende  Stelle  bei  dem  Erlass  derartiger  Reglemenl 
sind,  mag  man  leicht  ermessen,  wenn  man  sich  vorsteUt,  wtldie 
Stimmengewirr  aus  den  von  den  verschiedensten  Seiten  eingt 
holten  gutachtlichen  Aeufserungen ,  welche  bunte  Mannigfaltigk« 
von  verschiedenen  oft  widersprechenden  Vorschlägen  in  ihm 
herrschen  mag,  und  wie  das  alles  doch  für  die  delinitive  F«l 
Stellung  Beachtung  und  Prüfung  beansprucht  Wie  unser  gt 
sammtea  Leben,  so  sind  auch  die  Verhältnisse  der  höheren  Schoie 
und  ihrer  Lehrer  gegen  früher  so  unendlich  reicher  und  compl 
cirter  geworden,  dass  es  schwer  ist ,  für  die  Regelung  einer  m 
lelnen  und  dazu  so  wichtigen  Seite,  wie  die  Prüfung  für  das  Ldu 
amt  ist,  ein  durchgreifendes  Princip  zu  tixiren,  noch  schwen 
dasselbe  überall  durch  praktisch  durchführbare  Bestimmungen  t 
sichern.  Es  ist  bcgreiflicli,  wenn  sich  dem  Bhcke  des  einzel» 
eine  ihm  besonders  wichtige  Bücksicbl  in  den  Vordergrund  std 
und  sein  Urlheil  bestimmt;  diese  Rücksicht  mag  ihre  Bedeuln 
haben  und  ihre  Beachtung  beanspruchen;  aber  es  ist  nur  öl 
einzelne,  neben  der  es  noch  andere,  vielleicht  höher  berechtig 
giebt. 

Die  erste  Forderung  der  Thesen,  welche  die  Anstellung  l 
den  Besitz  eines  „Oberlebrerzeugnisscs"  binden  will,  scheint  u 
einer  einseitigen  Rücksichtnahme  auf  gewisse  Interessen  it 
höheren  Lehrerstandes  entsprungen;  die  Verwerfung  ,,jeglidv 
Verscbiedenbeil  der  oflicicUen  Qualiflcation"  ist  mit  den  Bedüe 
aiesea  der  Schale  unvereinbar. 
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Den  Beweis,  dass  bei  der  Diirchführiing  dieser  Forderung  es 
licht  an  Lehrern  fehlen  werde,  finden  wir  nicht  geführt.  Man 
Kird,  so  heilst  es,  in  Zukunft  der  minder  qualiGcirten  Lehrer  ent- 
rathen  können,  da  sich  in  Folge  der  „in  den  letzten  Jahren  statt- 
gehabten glücklichen  Veränderung  unserer  Standesverhältnisse'' 
ohne  Zweifel  mehr  junge  Leute  aus  den  besser  situirten  Classen 
der  Gesellschaft  dem  Lehrerstande  zuwenden  werden.  Das  mag 
sein;  man  kann  es  nur  wünschen.  Aber  wo  liegt  denn  die  Bürg- 
schaft, dass  diese  besser  situirten  jungen  Leute  die  Prüfung  voll- 
ständig bestehen  werden?  Ist  denn  wissenschaftlicher  Sinn  und 
Eifer  ein  Privilegium  dieser  (^esellschaftsclassen?  Wenn  manche 
Caodidaten  durcli  die  Noth  des  Lebens,  durch  den  Kampf  ums 
Dasein  verbindert  werden  das  Ziel  der  Prüfung  zu  erreichen, 
küDoen  die  Ansprüche  des  gewohnten  Lebens,  die  Freuden  des 
Daseins  auf  der  andern  Seite  nicht  eben  so  hemmend  wirken? 
So  erfreulich  also  auch  diese  Aussicht  sein  mag,  so  vermag  sie 
doch  keine  Bürgschaft  dafür  zu  geben,  dass  der  Ersatz  für  die 
TOD  den  Schulen  auszuschliefsenden  Lehrer  alsbald  vorhanden 
sein  werde.  Zuvurdei^st  wird  es  wohl  noch  lange  so  bleiben  wie 
es  ist,  es  wird  die  nicht  unerhebliche  Zahl  der  Candidaten,  welche 
eine  Facultas  über  Secunda  hinaus  in  keinem  Gegenstande  haben 
erreichen  können,  an  den  Schulen  nicht  zu  entbehren  sein.  Und 
st 'das  für  die  Schulen  ein  Schade?  Vielfach  begegnet  man  der 
Vorstellung,  dass  der  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren 
Hassen  nicht  so  ehrenvoll  und  wichtig  sei  als  der  in  den  oberen; 
ler  längere  Zeit  in  den  unteren  Classen  festgehalten  wird,  fühlt 
kh  wohl  beeinträchtigt  und  empfmdet  es  seiner  höheren,  im 
Eeugnis  ausgesprochenen  Lehrbefähigung  gegenüber  als  eine  Art 
Degradation,  daher  kommt  es  denn  auch,  dass  der  grundlegende 
Jnterricht  oft  genug  unerprobten  und  ungeübten  Anfängern  über- 
ragen werden  muss  und  bei  häutigem  Lehrerwechsel  fast  jedes 
'ahr  in  neue  Hände  übergeht  Die  alten  Schulmeister,  welche  in 
liesem  Unterricht  ihre  Lebensaufgabe  gefunden  hatten  und  die- 
«Ibe  mit  grofsem  Geschick  und  Eifer  lösten,  sind  selten  gewor- 
fen. Hat  man  doch,  eben  um  dem  schädlichen  Wechsel  zu  ent- 
[ehen,  oft  genug  zu  dem  Auskunftsmittcl  gegriffen,  dass  man  in 
len  unteren  Qassen  den  Unterricht  nicht  blofs  in  den  Realien, 
ondem  auch  in  den  Elementen  des  Lateinischen  und  Franzö- 
scbcD  bewährten  Elementarlehrern  übertragen  hat.  Wir  halten 
es  für  einen  nur  dem  gröfseren  Uebel  des  Wechsels  und  der 
lerfahreDbeit  gegenüber    erliä^'Jichen    Nolhstaud;    Äve  W^U^, 
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wie  immer  auch  anerkennenswerthe  Routine  des  Lehrers,  dessen 
Kenntnisse  über  das  Mafs  dessen,  was  er  zu  lehren  hat,  gar  nicht 
oder  nur  wenig  hinausreichen,  kann  den  Lehrer  nicht  ersetzea,* 
den  seine  wissenschaftliche  Vorbildung  befähigen  nmss  mit  der 
Routine  die  Einsicht  zu  verbinden  und  aus  den  ihm  zugänglichen 
Resultaten  der  wissenschaftlichen  Forschung  seine  didaktische 
Praxis  zu  befruchten.  Wissenschaftlich  gebildete  Lehrer,  wem 
auch  ohne  Facultas  für  Prima,  sind  für  unsere  höheren  Schales 
ein  Segen:  sie  können  in  ihrem  Kreise  sich  eine  Meisterschalt 
erwerben,  von  der  die  höher  qualificirten  Lehrer  Anleitung  und 
Rath  zu  holen  haben,  und  werden  auch  im  minder  günsügen 
Falle  mit  Erfolg  neben  diesen  wirken,  weil  sie  sich  beschranken 
müssen. 

Die  nahe  liegende  Frage,  wie  denn  die  von  den  höherea 
Schulen  auszuschliefsenden  Lehrer  verwendet  werden  sollen,  wird 
durch  den  Hinweis  auf  die  „mittleren  Schulen  der  verschie> 
densten  Arten''  beantwortet,  welche  sich  „zwischen  die  böhera 
und  die  Volksschulen  gestellt  haben.''  Die  Candidaten,  so  heilst 
es,  welche  ein  Oberlehrerzeugnis  nicht  erreichen,  mögen  nad 
Mafsgabe  ihrer  Leistungen  an  mittleren  oder  auch  niedereft 
Schulen  Anstellung  finden;  es  sei  das  keine  Härte,  wird  hinzuge- 
fügt, es  sei  die  nothwendige  und  darum  zu  ertragende  Folge  des 
unzureichenden  Zeugnisses;  an  einer  mittleren  Schule  könntett 
sie  durchaus  an  ihrem  Platze  sein. 

Wir  bedauern,  dass  wir  über  die  ReschaiTenheit  dieser  „mitt- 
leren, eine  praktische  Durchschnittsbildung  erstrebenden  Schale** 
nicht  Näheres  erfahren.  Ist  dabei  an  die  durch  die  „Allgemeinen 
Restimmungen"  vom  15.  October  1872  organisirten  Mittelschulen 
gedacht,  welche  sich  als  eine  höhere  Art  der  Volksschule  dar- 
stellen? Schwerlich;  denn  für  das  Lehramt  an  diesen  Schalen 
ist  bereits  eine  besondere  Prüfung  angeordnet,  zu  welcher  Litte- 
raten- und  Volksschullehrer  zugelassen  werden.  Die  Thesen  deuken 
aber  augenscheinlich  an  eine  noch  zu  treffende  Einrichtung;  von 
der  Gründung  der  mittleren  Schulen  erwarten  sie  die  Lösung 
der  „Realschulfrage,"  in  dem  besonderen  „Examen  für  Mittel- 
schulen," dessen  Einrichtung  „vorauszusehen"  sein  soll,  hoffen 
sie  Rerücksichtigung  der  in  dem  unvollendeten  Oberlehrerexamen 
nachgewiesenen  FacuUäten.  Wir  müssen  also  annehmen,  dass  an 
die  in  der  Octoberconferenz  1873  besprochenen  höheren  Rörger- 
schulen  mit  sechsjährigem  Cursus  gedacht  ist.  Dieselben  werden 
aber  —  und  das  ist,    soviel  wir  Nv\sse\\,  ^\^  ^^w^vm^  Ä«  ^^r«. 
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Kelche    diese   Schulgattung    empfehlen  —  eben    so    gut  wie   die 
(tut  nach   der  Realschulordnung   von  1859  bestehenden  höheren 
Bürgerschulen  zu  den  „höheren  Schulen''   zählen  und  wenn  auch 
als  eine  niedere  Art  derselben  als  von  den  Gymnasien  und  Real*- 
schulen    nicht    speciGsch    verschieden    anzusehen    sein.     Darauf 
aUein  kann  das  Gedeihen  dieser  Schulen  beruhen,  dass  sie  in  die 
Kategorie  der  höheren  Schulen  eingereiht  werden,   und  dass  ihre 
Lehrer  wissenschaftlich  gebildet  sind  und  dem  höheren  Lehrstand 
angehören.     Was   wird  die  Folge   sein,   wenn   man  die   minder 
qoalificirten  Candidaten  vom  Gymnasium  und  der  Realschule  aus- 
schliefet und  ihnen  nur  die  h.  Burgerschule  öffnet?   Offenbar  die 
Degradation   dieser  Schulen  und  ihrer  Lehrer.    Man  wird  dadurch 
eine  Kluft  innerhalb  des  Standes  der  wissenschaftlich  Gebildeten 
idutTen,   die  um   so  uuausfulibarer   ist,    weil   sie  zugleich  die 
Schulen  trennt     Und  weshalb?   weil  ein  Lehrer,  welcher  nicht 
in  eine  Oberlehrerstelle  ascendiren  kann,  im  Collegium  eine  miss- 
Bche  Rolle  spielen  wird?     Wir  wussten  nicht,  warum  das  noth- 
wendig  ist.     Der  Werth   und    die  Stellung  eines  Lehrers  hängt 
doch  wohl  von  seinen  Leistungen  ab;   der  „pädagogisch  begabte 
Philolog,''  welcher  durch  erfolgreiche  Wirksamkeit  in  den  unteren 
und  mittleren  Classen    dem  Ganzen   dient,    füllt  doch  sicherlich 
ehrenvoll  seinen  Platz  aus  und  kann  doch  darum  nicht  der  ver^ 
dienten  Anerkennung  verlustig  gehen,  weil  er  den  „Oberlehrer'^ 
nicht  erreicht  hat.     Um  in  einem  Collegium  nur  „Oberlehrer"  zu 
haben,  wird  man  nimmermehr  den  gesammten  Stand  der  wissen- 
fcbafUich  gebildeten  Lehrer  auf  Kosten  der  höheren  Schulen  selbst 
zoTeifsc^  dürfen. 

Wir   müssen  aber  auch  den  Blick  auf  die  praktische  Durch- 
rUrbarkeit  jener  Forderung  richten. 

Bekanntlich  gelingt  es  nicht  jedem  Candidaten  auf  den  ersten 
Wurf  ein  sog.  Oberlehrerzeugnis  zu  erlangen,  aber  viele  erreichen 
doch  wenigstens  in  mehreren  Gegenständen  die  Facultas  für 
Sccunda  oder  die  mittleren  Classen.  Sollen  solche  Candidaten 
nun  von  der  Beschäftigung,  von  der  Ablegung  des  Probejahrs 
an  Gymnasium  und  Realschule  so  lange  ausgeschlossen  bleiben, 
bis  sie  jenes  Zeugnis  haben?  Das  scheint  nicht  die  Meinung  zu 
sein.  Erst  wenn  sich  definitiv  das  Oberlehrcrzeugnis  als  uner- 
reichbar herausstellt,  dann  soll  der  Candidat  sehen^  wie  er  an 
der  Hittelschule  Verwendung  finde;  die  Anstellung  an  der 
höhereD  Schule  bleibt  ihm  versagt.  Die  Anstellung  \a\vm\.  ^)5^\i 
>/?  geaug  die  Energie  des  weiteren  Studiums,  das  Xml  imX  aeivtüct 
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Last  und  Arheit  raubt  ilie  Lust  und  A'\e.  Zeit  dazu,  so  nird 
Vr:rgur.h  einer  nachprüfung  gehindert.  Das  mag  in  vielen  Fäl 
wahr  sein,  aber  es  ist  die  Scliuld  des  einzelnen  und  er  mag 
Folge  d.  h.  den  Aussclilusg  von  der  Ascensinu  Aber  eine  begtimi 
Stelle  hinaus  tragen:  ein  Schade  filr  die  Schule  ist  es  zunäc 
noch  nicht,  wenn  der  Betreflende  nur  in  seinem  Kreise  verwei 
bar  ist.  Die  Thesen  wollen  ihn  aber  auch  dann,  wenn  er  i 
Nachprüfung  nicht  besteht,  trotz  der  möglichen  didaktischen  l 
gabung  von  der  höheren  Schule  verbannen  und  ihm  so  sei 
Degradation,  seine  Unfähigkeit,  in  ein  Collegium  lauterer  Ob« 
lehrer  ta  treten ,  um  so  fablharer  machen.  So  lange  diese  n 
den  Magistraten  einiger  grofsen  Städte  beliebte  Praxis  auf  wesi 
höhere  Anstalten  beschränkt  bleibt,  wird  ihre  Härte  wemg 
empfunden  werden;  die  Ausgeschlossenen  linden  efoen  an  inden 
Gymnasien  und  Realschulen  eine  Anstellung,  aber  man  stelle  ■>< 
diese  Hafsregel  als  allgemeine  Anordnung  vor.  Die  Zahl  der  ii 
ilu*  BetrolTenen  würde  gröfser  sein,  als  man  denkt,  die  Folge  - 
von  allen  übrigen  Mifständen  abgesehen  —  nottawendig  die  sei 
dass  man  sich  entschliefsen  nnfisste,  die  Forderungen  ßir  c 
Oberlehreneugnis  zu  ermäfsigen  und  zum  Schaden  der  wisi« 
schafllichen  Bildung  die  Thore  in  den  Port  des  Oberlehrerthoi 
weiter  zu  offnen.  F^s  ist  eine  Vergünstigung  des  Lehrslandt 
welche  kein  anderer  mit  ihm  theilt,  dass  es  den  Candidalen  de 
selben  vergönnt  ist,  durch  Nachprütungen  ihr  Zeugnis  zu  n 
bessern.  Wir  müclilen  ihm  diese  Vergünstigung  keineswegs  ^ 
nommen  sehen,  wenngleich  ihre  Beschränkung  sich  als  noüiwend 
herausgestellt  hat.  Bekanntlich  ist  der  Erfahrung  gegenüber,  di 
nicht  wenige  Lehrer  die  Cammissionen  fünf  und  mehrmal  b 
läsliglen,  um  sich  noch  diese  und  jene  Facultas  zu  „holen",  ( 
zulässige  Zahl  der  Nachprüfungen  vor  mehreren  Jahren  auf  i* 
normirt  worden.  Und  dabei  kann  es  unseres  Erachtens  seio  B 
wenden  behalten;  die  Thesen  sprechen  sich  darüber  nicht  ii 
man  könnte  aus  dei'  fünften  („wer  bei  wiederholtem  Exam 
dies  Ziel  nicht  erreicht")  sogar  schliefsen,  dass  sie  nur  ei 
Nachprüfung  dulden  wollen.  Aber  eben  um  dieser  beispiellof 
Vergünstigung  willen  darf  von  keiner  Ermäfsigung  der  Forderuui 
irgend  die  Rede  sein.  Die  „Oberlehrer"  bilden  ohne  Zweifel  d 
Kern  des  wissenschaftlich  gebildeten  Lebrstandes,  welcher  i 
keinen  Preis  heiabgedrückt  werden  darf;  an  ihn  lehnt  sich 
ihm  inaerSicb  gleichartige  Orn^V^  ^^^  mvaäcx  ii^&äxvn^  vvw 
scbafUicben  Lehrer,  derca  gesammVeUMmt)^  wA&«m%tSfi«&^t 
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ruht  und  deren  Dienste  für  die  höhere  Schule  eben  so  erspriefs- 
Uch  wie  unentbehrlich  sind  und  bleiben  werden. 

Und  der  Grund,  um  des  willen  diese  Gruppe  von  den  „Ober- 
l^irern''  losgerissen  und  völlig  getrennt  werden  soll,  um  des 
willen  sie  zur  Vermeidung  jeder  Vermischung  mit  ihnen  auch 
nicht  einmal  an  der  höheren  Schule  arbeiten  soll?  Sätze  wie 
der:  ,,Eine  Körperschaft,  welche  aus  verschieden  qualißcirten,  mit 
verschiedenen  Rechten  und  Ansprüchen  versehenen  Mitgliedern 
besteht,  lässt  sich  nicht  einheitlich  organisiren  und  als  Gesammt- 
heit  innerhalb  des  Beamtenthums  einrangiren'',  und  die  Klage 
darüber,  dass  der  Gymnasiallehrer  „ranglos  unter  den  preuTsiscben 
Beamten  umherläuft'S  geben  über  den  Grund  ausreichende  Aus- 
kunft. In  dem  Vorhandensein  von  minder  qualilicirten  Lehrern 
sodit  man  die  Ursache,  dass  der  Lehrstand  keine  bestimmte  Rang- 
stufe besitzt  und  dass  bei  der  Gewährung  der  Wohnunfi:szuschässe 
ein  Unterschied  zwischen  Oberlehrern  und  ordentlichen  Lehrern 
gemacht  worden  ist.  Deshalb  sollen  sie  aus  den  Collegien  ver- 
stofsen  werden,  deshalb  wird  die  Verschiedenheit  ihrer  Qualification, 
welche  doch  nur  eine  graduelle  und  obenein  ausgleichbare  ist,  zu 
dnem  spezifischen  Unterschied  gestempelt,  deshalb  von  verschie- 
denen Hechten  und  Ansprüchen  gesprochen,  welche  doch  in  erster 
Linie  nicht  durch  das  Zeugnis  sondern  durch  die  Stellung  im 
CoUegium,  genau  so  wie  bei  andern  Beamtenclassen  auch,  bedingt 
sind.  Üie  Verurtheilung  der  Unterscheidung  von  Oberlehrern  und 
ordentlichen  Lehrern  innerhalb  der  Collegien  ist  wohl  nur  vergessen 
worden.  Wir  haben  über  die  Einseitigkeit  dieses  Standpunkts  weiter 
nichis  zu  bemerken  und  wollen  auch  über  die  angebliche  Gleich- 
stellung mit  den  „Subalternen''  kein  Wort  verlieren;  die  ganze 
Sacbe  ist  lediglich  eine  Finanzfrage  und  bei  derselben  ist  es  von 
ungleich  gröfserem  Gewichte,  dass  die  betreffenden  Zuschüsse  den 
zahlreichen  Lehrern,  welche  sie  noch  nicht  empfangen,  gewährt, 
als  dass  sie  denen,  welche  bereits  im  Genüsse  derselben  sind,  er- 
blüht werden.  Aber  eine  andere  Remerkung  wollen  wir  nicht 
unterdrucken.  Wahrlich,  wir  halten  das  Standesbewusstsein  hoch 
und  haben  oft  gewünscht,  dass  es  in  den  Lehrern  lebendiger 
wäre  und  dem  weit  genug  verbreiteten  Subjectivismus  einen  Damm 
entgegensetzte.  Aber  wir  können  uns  das  Standesbewusstsein 
des  Lehrers  nur  auf  sittlicher  Grundlage,  auf  dem  Rewusstsein 
von  der  idealen  Aufgabe  des  Rerufes  ruhend  vorstellen.  Nicht 
die  Beilegung  eines  bestimmten  Ranges  wird  es  wecken;  wenn 
der  Mann  niebt   davon    durciidrungen   ist,    dass  et   Ä^%  ^okvV  x>\ 
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tragen  hat,  nicht  das  Amt  ihn,  dann  wird  anstalt  des  berechtigte^ 
Standesbewusstseins  nur  der  unberechtigte,  widerwärtige  Stande^« 
dunkel  emporspriefsen  und  um  so  üppiger  wuchern,  je  mehr  er 
sich  auf  einen  äufserlichen  Rang  stutzen  zu  können  vermetoti 
Die  dankenswerthe  Gehaltserhöhung  der  letzten  Jahre  hat  eu 
gut  Theil  der  Noth  hinweggeräumt,  welche  so  manchen  Lehnr 
neben  seiner  amtlichen  Thätigkeit  zur  Lohnarbeit  für  den  Brot* 
erwerb  zwang  und  ihn  der  geistigen  Seite  seines  Berufes  eni- 
fremdete.  Von  innen  heraus  dürfen  wir  nunmehr  eine  Kräftigoog 
des  Standesbewusstseins  und  damit  eine  Hebung  des  höheren  Lehr. 
Standes  mit  Zuversicht  hoiTen ;  die  Aussonderung  der  „Nicht-Obc^ 
lehrer"  wird  es  nicht  thun. 

Eigenthümlich  ist  es,  dass  neben  der  Forderung  des  allm 
zur  Anstellung  berechtigenden  Oberlehrerzeugnisses,  welches  „dni 
einheitlichen  Stand  gleich  qualiGcirter  Staatsbeamten**  begründet 
soll,  doch  noch  eine  „Graduirung'^  innerhalb  des  Begrifieis  be- 
standen  durch  hinreichend,  gut  und  vorzüglich  statuiri 
und  aus  praktischen  Rücksichten  als  „wünschenswerth**  bezeicimel 
wird.  Also  wiederum  drei  Zeugnisgrade  gleichsam  höherer  Ord- 
nung? und  aus  praktischen  Rücksichten?  Welche  das  sein  mögen, 
wird  nicht  gesagt  und  ist  nicht  zu  errathen.  Man  sollte  doch 
meinen,  dass  die  Werthunterschiede  der  Oberlehrerzeugnisse  durch 
den  Inhalt  derselben  und  durch  dem  Umfang  der  zugesprochenen 
Facultaten  genügend  gekennzeichnet  seien;  dass  man  sich  aber 
von  der  llinzufügung  besonderer  Censurcn,  für  welche  das  Regle- 
ment wie  für  die  jetzigen  Zeugnisgrade  sehr  bestimmte  Normen 
vorschreiben  müsste.  irgend  welchen  Vortheil  versprechen  könnte, 
ist  nicht  abzusehen,  es  müsste  denn  der  sein,  dass  man  etlichen 
Magistraten  den  Anlass  bieten  wollte,  an  ihren  Anstalten  nur  gut 
oder  vorzuglich  bestandene  Candidaten  anzustellen  und  so  in  dem 
einheitlichen  Stande  eine  besondere  Elite  für  sich  zu  gewinnen. 

Nach  unserer,  wie  wir  wissen,  von  vielen  getheilten  lieber- 
Zeugung  sollte  es  nur  zwei  Arten  von  Zeugnissen  über  das  be- 
standene Examen  pro  facultate  docendi  geben,  solche,  welche  föi 
die  Anstellung  an  höheren  Schulen  überhaupt,  und  solche,  welch« 
zugleich  für  eine  Oberlehrerstelle  befähigen.  H.  ßonitz  mein 
ohne  Zweifel  dasselbe,  wenn  er  vorschlägt  (Protokolle  S.  176) 
dass  durch  die  approbirenden  Zeugnisse  die  unbedingte  und  di« 
bedingungsweise  Zulassung  zum  Lehramte  unterschieden  werdet 
solle.  Wir  würden  freilich  diese  Bezeichnung  der  Zeugnisse  nicfa 
für  zulreffend  erachten,  sondern  eiwe  so\c\vft  vi'A\v\«ii,  v^^Osa  ^ 
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lliabärhliclu*,    diirrh    >ic    «;r währte     [{«'rccliligmiji    zum    Ausdruck 
bringt.    Lhirrli  eine  solche  IJntersdicidung  wird  (lern  wirklich  vor- 
handenen   Bedürfnisse    der   Schulen   genügt   und   kein   wahrhaftes 
loteressc  des  höheren  Lehrstandes  geschadigt.     Andere  Prüfungs- 
reglcnients  wie  z.  B.   das  baierische  und  württenihergische  haben 
diese  Unterscheidung    sogar    über  Gebühr    ausgedehnt    und   zwei 
ferschiedene  Prüfungen   angeordnet,    auch   wohl   durch   die  theil- 
wfisc  Verschiedenheit  der  Vorbedingungen  für  die  Zulassung  die- 
selbe  noch    einschneidender  gemacht.     Wir   halten  dies  für  un- 
richtig: wir   wünschen  die  gegenwärtige,   wesentHchc  Gleichartig- 
keit des  höheren  Lehrstandes  unter  allen  Umständen  bewahrt  und 
könoeo  nur  einen  durch  den  Umfang  und  die  Gründlichkeit  der 
wissenschaftlichen    Leistungen    begründeten    Gradunterschied    in 
demselben   für   zulässig    erachten.      Mit  gutem  Grunde  hat  man 
danim  die  Bezeichnung  „Ober-  und  Unterlehrer''    fallen    lassen; 
es  mag  auf  sich  beruhen,   ob  die  dafür  seit  1845  angeordnete: 
„Ober-  und  ordentliche  Lehrer''  besonders  glücklich  gewälill  ist. 
Jedenfalls  besteht  seitdem  die  Vorschrift,  dass  für  die  Erlangung 
TOD  etatsmäfsigen  Oberlehrerstellen  die  BeHthigung  für  den  Unter- 
richt in  L  und   zwar,  wie  im  Reglement  von  1866  hinzugefügt 
ist,  mindestens  in   zwei  Objecten   zu  verlangen  ist.     Davon  wird 
schwerlich  abgegangen  werden.     Von  untergeordneter  Bedeutung 
erscheint   es,    ob   neben   jener    Unterrichtsbefähigung    noch   eine 
Facultas  für  mittlere  Classen  in  einem  oder  in  zwei  Objecten  ge- 
fordert wird;  wichtiger  ist  es  die  Bestimmungen  für  ein  zur  An- 
stellung  befähigendes  Zeugnis    so   zu   treffen,    dass   wirklich   un- 
fähige Candidaten  in  höherem  Mafse,  als  es  bei  dem  bestehenden 
Reglement  der  Fall  ist,  von  derselben  ausgeschlossen  werden.    Es 
kommen  hierbei  verschiedene  Fragen  in  Betracht,  ob  die  Forderun- 
gen der  sog.  allgemeinen  Bildung  nicht  in  einem  innern  Zusammen- 
hang mit  den  Hauptfächern  zu  setzen,  ob  die  Facultas  für  untere 
Classen  nicht  überhaupt  aufzugeben  und  durch  den  Nachweis  der 
allgemeinen  Bildung  in  dem  betreffenden  Object  implicite  mitge- 
geben anzusehen,  ob  nicht  überhaupt  für  die  Fafcultäten  nur  eine 
zwiefache,  eine   bis  III  incl.  reichende  untere  und  eine  obere  zu 
unterscheiden    sein    möchte    und    derartiges   mehr.      Es   ist  aber 
nicht  die  Absicht   diese  Fragen  hier  näher  zu  erörtern;    es  kam 
f    uns  nur    darauf   an,    nach    der   Abweisung    der    unberechtigten 
^    Forderung  der  Thesen  die  Seiten  anzudeuten,   nach  welchen  hin 
j    eine  Verbesserung  und  eine  Vereinfachung  des  Reglements  zu  er- 
streben  sein  dürfte. 
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tragen  hat,  nicht  das  Amt  ihn,  dann  wird  anstalt  des  berechtigte 
Standesbewusslseins  nur  der  unberechtigte,  widerwärtige  Stande 
dunkel  emporspriefsen  und  um  so  üppiger  wuchern,  je  mehr 
sich  auf  einen  äufserlichen  Rang  stützen  zu  können  verniei:i 
Die  dankenswerthe  Gehaltserhöhung  der  letzten  Jahre  hat  e 
gut  Theil  der  Noth  hinweggeräumt,  welche  so  manchen  Lehi: 
neben  seiner  amtlichen  Thätigkeit  zur  Lohnarbeit  für  den  ßrc 
erwerb  zwang  und  ihn  der  geistigen  Seite  seines  Berufes  ei~ 
fremdete.  Von  innen  heraus  dürfen  wir  nunmehr  eine  Kräftigu 
des  Standesbewusstseins  und  damit  eine  Hebung  des  höheren  Let~ 
Standes  mit  Zuversicht  hoffen ;  die  Aussonderung  der  „Nicht-Obc 
Ichrer**  wird  es  nicht  thun. 

EigenthümHch  ist  es,  dass  neben  der  Forderung  des  alle 
zur  Anstellung  berechtigenden  Oberlehrerzeugnisses,  welche«  „d 
einheitlichen  Stand  gleich  quaüGcirter  Staatsbeamten^'  begründ« 
soll,  doch  noch  eine  „Graduirung'^  innerhalb  des  Begriffes  b« 
standen  durch  hinreichend,  gut  und  vorzüglich  statui 
und  aus  praktischen  Rücksichten  als  „wünschenswerth**  bezeichn 
wird.  Also  wiederum  drei  Zeugnisgrade  gleichsam  höherer  Ori 
nung?  und  aus  praktischen  Rücksichten?  Welche  das  sein  möge: 
wird  nicht  gesagt  und  ist  nicht  zu  errathen.  Man  sollte  do( 
meinen,  dass  die  Werthunterschiede  der  Oberlehrerzeugnisse  dun 
den  Inhalt  derselben  und  durch  dem  Umfang  der  zugesprochen« 
Facultaten  genügend  gekennzeichnet  seien;  dass  man  sich  ah 
von  der  Hinzufügung  besonderer  Censurcn,  für  welche  das  Regl 
ment  wie  für  die  jetzigen  Zeugnisgrade  sehr  bestimmte  Norm< 
vorschreiben  müsste.  irgend  welchen  Vortheil  versprechen  könnt 
ist  nicht  abzusehen,  es  müsste  denn  der  sein,  dass  man  etlich< 
Magistraten  den  Anlass  bieten  wollte,  an  ihren  Anstalten  nur  g 
oder  vorzüglich  bestandene  Candidaten  anzustellen  und  so  in  de 
einheitlichen  Stande  eine  besondere  Elite  für  sich  zu  gewinnen 

Nach  unserer,  wie  wir  wissen,  von  vielen  getheilten  üebe 
Zeugung  sollte  es  nur  zwei  Arten  von  Zeugnissen  über  das  b 
standene  Examen  pro  facultate  docendi  geben,  solche,  welche  fi 
die  Anstellung  an  höheren  Schulen  überhaupt,  und  solche,  welcl 
zugleich  für  eine  Oberlehrerstelle  befähigen.  U.  Bonitz  mei 
ohne  Zweifel  dasselbe,  wenn  er  vorschlägt  (Protokolle  S.  17€ 
dass  durch  die  approbirenden  Zeugnisse  die  unbedingte  und  d 
bedingungsweise  Zulassung  zum  Lehramte  unterschieden  wcrd< 
solle.  Wir  würden  freiUch  diese  Bezeichnung  der  Zeugnisse  nie 
für  zutreffend  erachten,   sondern  eine  so\dck^  v*"A\v\wi,  v^^Ocä  ^ 
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ibatsächliche,    durch    sie    gewährte    Berechtigung    zum   Ausdruck 
i^ringt.    Durch  eine  solche  Unterscheidung  wird  dem  wirklich  vor- 
baadenen    Bedürfnisse    der   Schulen  genügt  und   kein   wahrhaftes 
Interesse  des  höheren  Lehrstandes  geschädigt.     Andere  Prüfungs- 
reglements  wie  z.  B.   das  baierische  und  württembergische  haben 
diese  Unterscheidung    sogar    über  Gebühr    ausgedehnt    und  zwei 
verschiedene  Prüfungen  angeordnet,   auch  wohl   durch  die  theil* 
gleise  Verschiedenheit  der  Vorbedingungen  für  die  Zulassung  die- 
selbe  noch    einschneidender  gemacht.     Wir   halten  dies  für  un- 
richtig: wir   wünschen  die  gegenwärtige,   wesentliche  Gleichartig- 
keit des  höheren  Lehrstandes  unter  allen  Umständen  bewahrt  und 
koDDeo  nur  einen  durch  den  Umfang  und  die  Gründlichkeit  der 
%«issenschaftlichen    Leistungen    begründeten    Gradunterschied    in 
demselbeo    für   zulässig    erachten.      Mit  gutem  Grunde  hat  man 
darum  die  Bezeichnung  „Ober-  und  Unterlehrer"    fallen    lassen; 
es  mag  auf   sich  beruhen,   ob  die  dafür  seit  1845  angeordnete: 
„Ober-  und  ordentliche  Lehrer''  besonders  glücklich  gewählt  ist. 
Jedenfalls  besteht  seitdem  die  Vorschrift,   dass  für  die  Erlangung 
Ton  etatsmäfsigen  Oberlehrerstellen  die  Befähigung  für  den  Unter- 
richt in   L  und   zwar,  wie  im  Reglement  von  1S66  hinzugefügt 
ist,  mindestens  in   zwei  Objecten   zu  verlangen  ist.     Davon  wird 
schwerlich  abgegangen   werden.     Von  untergeordneter  Bedeutung 
erscheint   es,    ob   neben  jener    Unterrichtsbefahigung    noch   eine 
Facultas  für  mittlere  Classen  in  einem  oder  in  zwei  Objecten  ge- 
fordert wird;  wichtiger  ist  es  die  Bestimmungen  für  ein  zur  An- 
stellung  befähigendes  Zeugnis    so   zu  treffen,    dass   wirklich   un- 
fähige Candidaten  in  höherem  Mafse,  als  es  bei  dem  bestehenden 
Reglement  der  Fall  ist,  von  derselben  ausgeschlossen  werden.    Es 
kommen  hierbei  verschiedene  Fragen  in  Betracht,  ob  die  Forderun- 
gen der  sog.  allgemeinen  Bildung  nicht  in  einem  innern  Zusammen- 
hang mit  den  Hauptfächern  zu  setzen,  ob  die  Facultas  für  untere 
Classen  nicht  überhaupt  aufzugeben  und  durch  den  Nachweis  der 
aiigemeineu  Bildung  in  dem  betreffenden  Object  implicite  mitge- 
geben anzusehen,  ob  nicht  überhaupt  für  die  Fafcultäten  nur  eine 
zwiefache,  eine   bis  III  incl.  reichende  untere  und  eine  obere  zu 
unterscheiden    sein    möchte    und    derartiges   mehr.      Es   ist  aber 
nicht  die  Absicht   diese  Fragen   hier  näher  zu  erörtern;    es  kam 
uns  nur    darauf   an,    nach    der   Abweisung   der    unberechtigten 
Forderung  der  Thesen  die  Seiten  anzudeuten,   nach  welchen  hin 
eine  Verbesserung  und  eine  Vereinfachung  des  UegtemeüU  im  «t- 
s/jv^en  sein  dürfte. 
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Wir  kommen  zu  der  zweiten  Forderung,  welche  die  Thesei 
stellen;  dieselbe  bezieht  sich  auf  die  Form  der  mundlichei 
Prüfung. 

Es  wird  die  Form  der  Einzelprüfung  entschieden  verworfen 
Dass  die  hierbei  geschilderten  Mifstände  bei  allen  oder  fast  allei 
Commissioneu  vorhanden  seien,  wie  behauptet  wird,  dürfte  vor 
erst  in  Frage  zu  stellen  sein.  Wenn  nicht  alles  täuscht,  so  ent 
wirft  der  Kritiker  sein  Bild  nach  der  Erfahrung,  welche  er  al 
Examinandus  bei  einer  (Kommission  gemacht  hat,  und  nach  dei 
Mittheilüngen,  welche  ihm  anscheinend  über  dieselbe  Commissioi 
andere  Examinanden  haben  zugehen  lassen.  Er  schildert  äugen 
scheinlich  nur  von  dem  Standpunkt  der  Examinanden.  Die  that 
sachliche  Genauigkeit  aller  von  ihm  gemachten  Angaben  zu  ver 
treten,  müssen  wir  ihm  überlassen.  Das  aber  wird  er  selbst  zu 
geben  müssen,  dass  die  Praxis  einer  Commission  blofs  aus  dei 
Erzählungen  der  Examinanden  mit  Sicherheit  und  vollständig  nich 
kennen  gelernt  und  beurtheilt  werden  kann.  Wir  wären  vielleich 
in  der  Lage,  von  dem  Verfahren  einer  anderen  Commission  eii 
sehr  verschiedenes  ßild  zu  entwerfen;  wir  scheuen  es  indess  au 
unserer  Einzelerfahrung  Schlüsse  zu  ziehen,  weil  wir  eben  nu 
von  einer  Commission  Näheres  wissen.  Wir  wollen  von  eine 
allgemeinen  Betrachtung  ausgehen,  um  von  ihr  aus  die  Forderung 
die  Prüfung  müsse  etwa  in  der  Form  des  Abiturientenexamen 
abgehalten  werden,  zu  beurtheilen. 

lieber  die  Form  der  mündlichen  Prüfung  hatte  das  erst 
Beglement  vom  Jahre  1810  nichts  angeordnet;  erst  das  Regle 
ment  von  1831  traf  im  wesentlichen  dieselben  Bestimmungen 
welche  in  das  von  1866  zum  Theil  wörtlich,  zum  Theil  in  ver 
kurzter  Fassung  übergegangen  sind.  Nach  demselben  sollen  nu 
drei  Candidaten  in  jedem  Termin  geprüft  werden,  der  Prüfunj 
soll  aufser  dem  Director  noch  ein  Mitglied  der  Commission  bei 
wohnen,  das  Resultat  in  der  Schlufsberathung  von  der  gesammtei 
Commission  festgestellt  werden.  Zweifelhaft  bleibt,  ob  der  Ge 
danke  der  ist,  däss  diese  drei  Candidaten  gleichzeitig  in  Gegen- 
wart von  zwei  Beisitzern  geprüft  werden  sollen.  Thatsächlich  ha 
man  bei  der  uns  bekannten  Commission  diese  Praxis  anfangs  be- 
folgt, aber  vor  etwa  40  Jahren  aufgegeben  und  Candidaten  einzeli 
geprüft.  Nähere  Erwägung  der  Verhältnisse  lässt  die  gleichzeitige 
Prüfung  mehrerer  durch  einen  Examinator  als  unthunlich  er- 
scheinen. Wenn  man  sich  zum  Erweise  der  Möglichkeit  auf  di( 
juristischen  und  theologischen  Prütungen  YiervsXV,  «»^  \i>ö«t«vft\v\.  \i\«s 
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(iass  in  dieser  die  Examinanden  durchaus  gleichartig  sind,   dass 
alle  in  denselben   Einzeldisciplinen  geprüfl   und   ihre  Leistungen 
uacti  demselben   Mafstab  beurtheilt  werden.     Ganz  anders  verhält 
t^  sich  bei  unserer  Prüfung:    hier  sind  nicht  nur  die  Prufungs- 
•rpgeDstände  je  nach  der  Bewerbung  der  Candidaten  verschieden; 
es  muss   auch  für   den  Mafstab,   nach  welchem  der  einzelne  be- 
urtheilt wird,  die  Besonderheit  seiner  Studien  in  Betracht  kommen, 
wenn  anders  der  unzweifelhaft  richtigen  Bestimmung  genügt  wer- 
den soll,    dass    auf  wissenschaftliche   Vertiefung,    auf  Zucht    des 
[lenkens    und   Selbständigkeit  des   Urtheils    am   meisten  Gewicht 
zulegen  ist,  und  wenn  dasjenige,  was  der  Candidat  nach  seinem 
geistigen   Vermögen    und  Streben    hoffen    lässt,    in    vielen  Fällen 
wichtiger  sein  muss,   als  was  er  schon  völlig  erreicht  hat.      Wie 
will  man   denn   einen  Candidaten,    welcher   die  volle  Facultas  in 
einem  Gegenstande  erstrebt,  gleichzeitig  mit  andern  prüfen,  welche 
nur  eine   niedere  in  demselben  nachsuchen  oder  nur  ihre  allge- 
meine Bildung  nachweisen  wollen  ?    Selbst  zwei  Candidaten,  welche 
in  demselben  Objecte    die  höchste  Facultas  beanspruchen,    kann 
man  nicht  mit  einander  examiren,  .ohne  dass  die  Gefahr  entsteht, 
beide  unrichtig  zu  beurtheilen.     Man  stelle  sich  nur  die  Aufgabe 
der  Prüfung  vor.     Es  soll  die  wissenschaftliche  Grundlage,  welche 
ein  junger  Mann  durch   sein  liniversitätsbtudium   gewonnen   hat, 
gewürdigt  werden;  es  soll  untersucht  werden,  ob  ersieh  auf  dem 
gesammten  Gebiet  seiner  Wissenschaft  einigermafsen  orientirt  hat, 
es  soll   die  besondere  Richtung  seiner  Studien  vorzugsweise  be- 
achtet werden,    weil  hierin  seine  geistige  Potenz  am  klarsten  zu 
Tage  tritt  und  diese  wesentlich  das  Urthey  bestimmen  soll.     Der 
Fhilolog,  welcher  seine  speziellen  Studien  den  lateinischen  Dichtem 
zugewendet  hat,  kann  neben  dem,  welcher  sich  vorzugsweise  mit 
den   griechischen    Rednern    beschäftigt    hat,    eben    so    wenig    in 
gleicher  Weise    geprüft    und    beurtheilt    werden   wie   die   beiden 
Historiker,  von  denen  der  eine  seine  Onellcnstudien  auf  dem  Ge- 
biete des  Alterthums,  der  andere  auf  dem  des  Mittelalters  gemacht 
hat.      Jede    gleichzeitige    Prüfung    führt    zur    Vcrgleichung    der 
Examinanden    unter   einander   und   muss   in  einer   Prüfung,    bei 
welcher  der  Eindruck,   den  die  Persöuhchkeit  macht,  ein  so  be- 
deutendes Gewicht    haben    muss,    auf    das  llrtheil   schädlich  ein- 
wirken.     Wir   können   daher  nur  in  der  Einzelprüfung,   in  dem 
eingehenden  Gespräch,   welches   dem  Examinanden  volle  Freiheit 
bieiet  in  seiner  Weise  über  seine  Studien  RechensdaÄ\l  iw  ^eX^vjw^ 
die  rechte  Form  der  Prüfung  erkennen.     ÄucYi  avxt  Aei^  VitAiv^V«^^ 
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in  denen  die  sog.  allgemeine  Bildung  nachzuweisen  ist,  lägst  siel 
eine  geeignetere  Form  nicht  denken,  denn  auch  hier  soll  di< 
Prüfung  individualisiren  und  die  besonderen  Studien  des  cinzclnei 
berücksichtigen.  Wir  halten  es  für  irrig,  wenn  man  z.  B.  in  de: 
allgemeinen  Prüfung  in  der  Geschichte  nur  „eine  schwächen 
Wiederholung  der  Maturitätsprüfung''  sehen  wollte.  Der  Exami 
nator  würde  seine  Aufgabe  verkennen,  welcher  sie  durch  Fragei 
nach  einzelnen  Namen,  Daten  und  Jahreszahlen  zu  lösen  ver 
meinte;  er  hat  vielmehr  bei  dem  Philologen,  dem  Germanisten 
dem  Neusprachler,  dem  Mathematiker  zu  constatiren,  ob  sein< 
geschichtliche  Orientirung  zu  seinen  Fachstudien  in  dem  richtiger 
Verhältnisse  steht  und  ob  er  über  die  vaterländische  Geschieht« 
den  Ueberblick  hat,  welchen  man  von  einem  gebildeten  Manm 
verlangen  darf.  Lücken  im  Wissen,  welche  bei  dem  einen  ge- 
rechtes Bedenken  hervorrufen,  können  bei  dem  andern  ganz  un 
verfänglich  sein;  es  giebt  auch  hier  keinen  Mafstab,  der  für  all< 
Candidaten  in  gleicher  Weise  passt.  Und  dass  es  mit  der  Prü- 
fung in  der  Philosophie  nicht  anders  steht,  wenn  durch  sie  eii 
Urtheil  über  die  philosophische  Bildung  emes  Candidaten  gewönnet 
werden  soll,  bedarf  keiner  näheren  Erörterung. 

Wir  haben  die  Einzelprüfung  als  die  angemessene  Forn 
unserer  Prüfung  nachgewiesen  im  Gegensatz  zum  gleichzeitige! 
Examen  mehrerer  Candidaten.  Dieselbe  kann  im  Beisein  von  allei 
Mitgliedern  der  Commission  stattfinden.  Meinen  die  Thesen  nii 
ihrer  Forderung  eine  solche  Prüfung,  so  hätten  wir  nichts  zu  er- 
innern, als  dass  in  jedem  Termin  nur  ein  Candidat  geprüft  wer- 
den könnte  und  dass  das  Prüfungsgeschäft  sehr  wesentlich  da- 
durch erschwert  und  zeitraubend  gemacht  werden  würde;  ei 
genügt  indess,  wie  sich  zeigen  wird,  vollkommen  der  Beisitz  eine^ 
oder  zweier  Mitglieder,  um  der  Gefahr  der  Parteihchkeit  und  dei 
Einseitigkeit  in  der  Beurtheilung  vorzubeugen.  Soll  aber  unsen 
Prüfung  in  der  Weise  nach  Art  des  Abiturientenexamens  abge- 
hallen werden,  dann  wird  man  die  wissenschaftliche  Bedeutung 
derselben  nothwendig  herabdrücken  und  das  wesentlichste  Mittel 
aus  der  Iland  geben,  den  wirklichen  Leistungen  der  Examinanden 
gerecht  zu  werden.  Verfehlte  Antworten  und  andere  Einzelnheiter 
werden  sich  von  selbst  in  den  Vordergrund  drängen,  die  Mög- 
Uchkeit  eines  mechanischen,  äufserlichen  Urtheils  wird  sich  nähei 
legen. 

Gegen  die  Einzelprüfung  wird  insbesondere  die  lIußLhi^keit 
der  Eiaminatoren  geltend  gemacbt.    Das  BM,  >Nfe\d\^^  N^tk  *^\sks 
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gezeichnet  wird,  ist  nicht  schmeichelhaft;  es  wird  ein  stattHcher 
Katalogus  von  ihren  Verkehrtheiten  vorgeführt,  um  zu  he  weisen, 
dass  ihr  Urtheil  nur  dann  Glauhen  verdient,  wenn  es  durch  eine 
möglichst  grofse  Anzahl  von  Beisitzern  controlirt  wird.  Und  so 
sicher  ist  der  Kritiker  über  die  weite  Verbreitung  solcher  Ver- 
kehrtheiten, dass  er  an  jeden  Examinator  die  Frage  zu  richten 
iidi  nicht  scheut,  ob  er  unter  seinen  Collegen  „nicht  so  manchen 
finden  sollte,  auf  den  vieles  von  dem  Gesagten  passt.**  Wir  sind 
Dicht  in  der  Lage  diese  Frage  zu  beantworten,  aber  wir  begreifen 
nicht,  wie  alle  die  geschilderten  Verkehrtheiten  durch  die  ge- 
wünschte Form  der  Prüfung  verhindert  werden  sollen.  Wer  nicht 
ZQ  fragen  versteht  und  "den  unglücklichen  Candidaten  sein  Lehr- 
geld bezahlen  lässt,  wer  so  milde  urtheilt,  dass  keiner  bei  ihm 
durchfallt,  wer  immer  sein  Steckenpferd  reitet  und  nur  danach 
entscheidet,  der  wird  diese  Untugenden  auch  im  Beisein  der 
ganzen  Commission  an  sich  tragen,  bei  dem  wird  moderirender 
Zuspruch  wenig  helfen.  Und  noch  weniger  begreifen  wir,  wie 
trotz  alledem  der  Schwerpunkt  der  Entscheidung  über  die  ein- 
zelnen Facultäten  dem  als  so  unfähig  charakterisirten  Fachexami- 
nator  bleiben  dürfe;  der  seinen  CoUegen  vorbehaltene  Widerspruch 
möchte  doch  nicht  immer  Bemedur  für  sein  verkehrtes  Urtheil 
gewähren.  Sollte  es  wirklich  einen  so  seltsamen  Examinator 
geben,  der  „trotz  des  besten  Willens  von  vornherein  die  Sache 
falsch  anstellt  und  dies  sein  irriges  Verfahren  beibehält'S  so  muss 
er  aus  der  Commission  entfernt  werden;  es  werden  auch  andere, 
nicht  blofs  die  Candidaten ,  seine  Unfähigkeit  wahrzunehmen 
und  das  Erforderliche  .  gegen  dieselbe  zu  veranlassen  im  Stande 
sein.  Es  ist  wahr,  wir  theilen  die  Vorstellung  der  Thesen  von 
der  Einseitigkeit  so  vieler  Examinatoren  keinesweges,  wir  schenken 
ihrer  Einsicht,  Gewissenhaftigkeit  und  Gelehrsamkeit  ein  gröfseres 
Vertrauen,  wir  wissen,  dass  in  einem  ziemlich  groCsen  Kreise  von 
Lehrern,  den  wir  kennen,  dies  Vertrauen  getheilt  wird.  Gleich- 
wohl kann  es  unsere  Meinung  nicht  sein,  dass  das  von  uns  im 
Interesse  der  Sache  und  der  Candidaten  empfohlene  Einzelgespräch 
zwischen  Examinator  und  Examinandus  „unter  vier  Äugen*'  vor 
sich  gehen  solle.  Wenn,  wie  das  Beglement  vorschreibt,  dem- 
selben andere  Examinatoren  beiwohnen,  wie  dies  insbesondere  für 
die  Prüfung  der  Candidaten  in  ihren  Hauptfächern  unbedingt  noth- 
wendig  ist,  weil  hierin  der  Schwerpunkt  der  Entscheidung  für 
sie  ruht,  so  hat  jeder  Examinator  Gelegenheit,  die  Eindrücke, 
fFe/cAe  er  bei  seinem  Examen    von   dem  Candidaleu  em\il^Ä%"Kii 
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<Miie    g(!('i|;noler('   lorin     iiiclit    dfiilvcii,    driin    .uich    liiitr    soll   die 
Prüfung  incliv'idualisireu  iiml  die  besonderen  Studien  des  einzelnen 
berücksichtigen.     Wir  halten  es  für  irrig,  wenn  niajQ  z.  B.  in  der 
allgemeinen    Prüfung   in    der  Geschichte    nur    „eine    schwächere 
Wiederholung  der  Maturitätsprüfung'*   sehen  wollte.     Der  Exami- 
nator würde  seine  Aufgabe  verkennen,   welcher  sie  durch  Fragen 
nach    einzelnen  Namen,    Daten    und  Jahreszahlen    zu  lösen   ver- 
meinte; er  hat  vielmehr  bei  dem  Philologen,   dem  Germanisten, 
dem  iNeusprachler,    dem  Mathematiker    zu  constatiron,    ob  seine 
geschichlüche  Orieutirung  zu  seinen  Fachstudien  in  dem  richtigen 
Verhältnisse   steht  und   ob  er  über  die  vaterländische  Geschichte 
den  lleberblick    bat,    welchen    man  von  einem  gebildeten  Manne 
verlangen    darf.      Lucken   im  Wissen,   welche  bei  dem  einen  ge- 
rechtes Bedenken  hervorrufen,  können  bei  dem  andern  ganz  un- 
verfänglich sein;  es  giebt  auch  hier  keinen   Mafstab,  der  für  alle 
Candidaten   in   gleicher  Weise  passt.     Und  dass  es  mit  der  Prü- 
fung in  der  Philosophie  nicht  anders  steht,   wenn  durch  sie  ein 
Urlheil  über  die  philosophische  Bildung  eines  Candidaten  gewonnen 
werden  soll,  bedarf  keiner  näheren  Erörterung. 

Wir  haben  die  Einzelprüfung  als  die  angemessene  Form 
unserer  Prüfung  nachgewiesen  im  Gegensatz  zum  gleichzeitigen 
Examen  mehrerer  Candidaten.  Dieselbe  kann  im  Beisein  von  allen 
Mitgliedern  der  Commission  stattlinden.  Meinen  die  Thesen  mit 
ihrer  Forderung  eine  solche  Prüfung,  so  hätten  wir  nichts  zu  er- 
innern, als  dass  in  jedem  Termin  nur  ein  Candidat  geprüft  wer- 
den könnte  und  dass  das  Prüfungsgeschäft  sehr  wesentlich  da- 
durch erschwert  und  zeitraubend  gemacht  werden  würde;  es 
genügt  indess,  wie  sich  zeigen  wird,  vollkommen  der  Beisitz  eines 
oder  zweier  Mitglieder,  um  der  Gefahr  der  Parteilichkeit  und  der 
Einseitigkeit  in  der  Beurtheilung  vorzubeugen.  Soll  aber  unsere 
Prüfung  in  der  Weise  nach  Art  des  Abiturientenexamens  abge- 
halten werden,  dann  wird  man  die  wissenschaftliche  Bedeutung 
derselben  nothwendig  herabdrücken  und  das  wesentlichste  Mittel 
aus  der  Hand  geben,  den  wirklichen  Leistungen  der  Examinanden 
gerecht  zu  werden.  Verfehlte  Antworten  und  andere  Einzelnheiten 
werden  sich  von  selbst  in  den  Vordergrund  drängen,  die  Mög- 
lichkeit eines  mechanischen,  äufserlichen  Urtheils  wird  sich  näher 
legen. 

Gegen  die  Einzelprüfung  \\\sA  insVj^sowdete^  4v^  Vitßfex^^vl 
der  Examinatoren  geltend  gemacht.    Das  üM,  YJ^\ö\ei%>  n^ti  *^\ä\i 
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gezeichnet  wird,  ist  nicht  schmeichelhaft;   es  wird  ein  stattlicher 
Kalalogus  von  ihren  Verkehrtheiten  vorgeführt,  um  zu  hcweisen, 
dass  ihr  Urtheil  nur  dann  Glauben  verdient,  wenn  es  durch  eine 
möglichst  grofse  Anzahl  von  Beisitzern  controlirt    wird.     Und  so 
sicher  ist  der  Kritiker  über  die   weite  Verbreitung  solcher  Ver- 
kehrtheiten, dass   er  an  jeden  Examinator  die  Frage  zu  richten 
sich  nicht  scheut,  ob  er  unter  seinen  Collegen  „nicht  so  manchen 
fioden  sollte,  auf  den  vieles  von  dem  Gesagten  passt.*'     Wir  sind 
nicht  in  der  Lage  diese  Frage  zu  beantworten,  aber  wir  begreifen 
nicht,   wie    alle  die   geschilderten  Verkehrtheiten  durch    die  ge- 
wünschte Form  der  Prüfung  verhindert  werden  sollen.    Wer  nicht 
zu  fragen  versteht  und  "den  unglücklichen  Candidaten  sein  Lehr- 
geld bezahlen  lasst,    wer   so  milde  urtheilt,    dass  keiner  bei  ihm 
durchfällt,  wer  immer  sein  Steckenpferd  reitet  und   nur  danach 
entscheidet,    der   wird    diese   Untugenden    auch    im   Beisein    der 
ganzen  Commission   an  sich  tragen,  bei  dem  wird  moderirender 
Zuspruch    wenig    helfen.     Und   noch  weniger  begreifen  wir,    wie 
trotz  alledem  der  Schwerpunkt  der  Entscheidung   über  die  ein- 
zelnen Facultäten  dem  als  so  unfähig  charakterisirten  Fachexami- 
nator bleiben  dürfe;  der  seinen  Collegen  vorbehaltene  Widerspruch 
möchte  doch   nicht  immer  Remedur  für  sein  verkehrtes  Urtheil 
gewähren.      Sollte    es    wirklich   einen    so    seltsamen    Examinator 
geben,   der   „trotz    des  besten  Willens  von  vornherein  die  Sache 
falsch  anstellt  und  dies  sein  irriges  Verfahren  beibehält'S  so  muss 
er  aus  der  Commission  entfernt  werden;  es  werden  auch  andere, 
nicht  blofs    die    Candidaten ,    seine    Unfähigkeit    wahrzunehmen 
und  das  Erforderliche  .  gegen   dieselbe  zu   veranlassen  im  Stande 
sein.    Es  ist   wahr,  wir  theilen  die  Vorstellung  der  Thesen  von 
der  Einseitigkeit  so  vieler  Examinatoren  keinesweges,  wir  schenken 
ihrer  Einsicht,  Gewissenhaftigkeit  und  Gelehrsamkeit  ein  gröfseres 
Vertrauen,  wir  wissen,  dass  in  einem  ziemlich  grofsen  Kreise  von 
Lehrern,   den  wir  kennen,  dies  Vertrauen  getheill  wird.     Gleich- 
wohl kann   es  unsere  Meinung  nicht  sein,   dass  das  von  uns  im 
Interesse  der  Sache  und  der  Candidaten  empfohlene  Einzelgespräch 
zwischen  Examinator   und  Examinandus  „unter   vier  Äugen*'  vor 
sich  gehen   solle.     Wenn,   wie  das  Reglement  vorschreibt,  dem- 
selben andere  Examinatoren  beiwohnen,  wie  dies  insbesondere  für 
die  Prüfung  der  Candidaten  in  ihren  Hauptfächern  unbedingt  noth- 
wendig   ist,    weil    hierin   der  Schwerpunkt  der  Entscheidung  für 
sie  ruht,    so   hat  jeder  Examinator  Gelegenheit,   die   Eindrucke, 
welche  er  bei  seinem  Examen    von   dem  Candidaleu  em^l^»%<KViL 
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h;il.  /ii  l)('ri('li(ii:«'n  und  zu  vci'NollsI.iiKli^rn:  der  Mcinunüsaiist.iiiscli 
ühor  dio  onijduii^fMirn  KiiHlnickc  winl  dann  dem  (irsaninilurlhril 
die  nothigc  Gewahr  geben.  Freilicli  lasst  sich  hei  diesem  Ver- 
fahren die  Prüfung  niclit  in  den  Rahmen  von  4  bis  6  Stunden 
'  spannen,  aber  was  hindert  denn  dieselbe  auf  zwei  Tage  auszu- 
dehnen und  für  jeden  4  bis  5  Stunden  zu  bestimmen  ?  Man  denkt 
wohl  zu  gering  von  der  geistigen  Kraft  der  Candidatcn,  wenn 
man  fürchtet,  sie  möchten  einer  Anstrengung  von  4  bis  5  Stun- 
den an  einem  Tage  nicht  gewachsen  sein.  Obenein  fehlt  es,  da 
auf  diese  Weise  mehrere  Candidaten  in  einem  Termine  vereinigt 
werden  können,  nicht  an  Pausen  zur  Erholung  für  den  einzelnen. 
Wir  haben  noch  über  die  angebliche  „Mangelhaftigkeit  des 
Gesammturtheils  der  Commission  über  den  Candidaten^'  zu 
sprechen.  Dasselbe,  so  erfahren,  wir,  werde  nach  dem  Reglement 
einfach  ausgerechnet,  die  Zahl,  welche  das  Schhissergebnis  aus- 
spreche, werde  lediglich,  nachdem  die  Examinatoren  „schon  längst 
über  alle  Rerge'^  seien,  auf  dem  Wege  der  Addition  gewonnen, 
eine  ßerathung  und  Abstimmung  finde  nicht  Statt  und  sei  auch 
gegenstandslos,  von  einem  Gesammteindruck,  den  die  Commission 
von  dem  Cßndidaten  haben  könne,  sei  keine  Rede,  derselbe  würde 
auf  das  Schlussresultat  auch  ohne  Einfluss  sein.  Ob  der  Bericht- 
erstatter über  das  Verfahren  der  ihm  bekannten  Commission  richtig 
informirt  ist,  bleibe  dahin  gestellt:  jedenfalls  ist  seine  Vorstellung,, 
dass  dies  das  Verfahren  aller  Commissionen  sei,  falsch.  In  der 
uns  bekannten  Commission  findet  jedesmal  nach  der  Beendigung 
der  Prüfung  eine  Schlussberathung  Statt,  an  welcher  sämmtliche 
Mitglieder  Theil  nehmen.  Es  wird  von  jedem  Examinator  über 
das  Ergebnis  seiner  Prüfung  berichtet,  es  werden  die  Eindrucke, 
welche  jedes  Mitghed  beim  Prüfen  und  beim  Zuhören  empfangen 
hat,  besprochen;  es  werden  dann  die  einzelnen  Facultäten  fest- 
gestellt und  dbr  Zeugnisgrad  bestimmt.  Thatsachlich  erhalt  der 
Candidat  „das  Urtheil  über  das  Resultat  seines  ganzen  bisherigen 
Strebens'*  von  der  ,Commission^;  es  stützt  sich  allerdings  auf  das 
Ergebnis  der  Einzelprüfungen,  wird  aber  gleichwohl  erst  durch 
die  Berathung  aller  betheiligten  Examinatoren  fixirt  Freilich 
müssen  die  von  einem  Candidaten  erworbenen  Facultäten  zu- 
sammengestellt werden;  aber  darum  ist  das  Schlussresultat  noch 
nicht  biofse  „Addition''.  Wer  nach  dem  Vorschlage  der  Thesen 
bestehen  will,  soll  sich  doch  auch  eine  bestimmte  Zahl  von  Facul- 
täten erworben  haben,  welche  man  ebenfalls  nur  zu  suramiren 
brauchte,    um    das    SchlussresuUal   zu   h^ib^^u.      IS\^   Vc^t%V£.VLww% 
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scheint  zu  sein,  als  könnte  das  Reglement  nur  mechanisch  ange- 
wendet werden.  Aber  das  Reglement  selbst  schliefst  diese  Vorstellung 
aus.  Es  wird  ausdrücklich  die  Rerucksichtigung  der  Persönlich- 
keit angeordnet,  es  wird  gesagt,  dass  die  einzelnen  Bestimmungen 
„viel  mehr  den  Zweck  haben,  das  bei  den  Anforderungen  zu 
wahrende  Princip  darzustellen'',  als  „für  jeden  einzelnen  Fall  eine 
absolute  Norm  zu  geben''.  Daher  hängt  denn  die  Ertheilung  des 
Zeognisgrades  nicht  selten  noch  von  weiteren  Erwägungen  ab  als 
?on  der  Summe  der  ertheilten  Facultäten.  Hervorragende  Leistun- 
gen in  den  Hauptfachern  können  die  Ertheilung  des  ersten  Grades 
bewirken,  auch  wenn  noch  eine  mittlere  Facultät  fehlt;  anderer- 
seits kann  derselbe  versagt  werden,  wenn  zwar  die  Summe  stimmt, 
aber  die  allgemeine  Bildung  sich  mäfsig  zeigte  und  die  entschei- 
dende Facultas  nur  unter  Cautelen  zugesprochen  werden  konnte. 
Eben  so  bedarf  es  oft  längerer  Berathung  und  nicht  selten  einer 
regelrechten  Abstimmung  darüber,  ob  der  zweite  oder  dritte  Grad 
zuerkannt,  ob  ein  Candidat  ganz  abgewiesen  werden  solle.  Denn 
auch  das  ist  irrig,  dass  es  „so  gut  wie  unmöglich''  sei  in  der 
Prüfung  durchzufallen,  wie  denn  die  Thatsache  durch  die  alljähr- 
lich publicirten  Listen  über  die  Prüfungsergebnisse  hinlänglich 
constatirt  ist,  wenn  es  auch  nicht  eben  allzu  schwer  ist  ein  Zeug- 
nis zu  erlangen,  auf  welches,  wenn  auch  nicht  die  Anstellung 
erfolgen,  so  doch  wenigstens  das  Probejahr  begonnen  werden 
kann. 

Wir  wüssten  nicht,  in  welcher  Weise  bei  dem  beschriebenen 
PröfungsTerfahren,    welches   den  Bestimmungen    des    Reglements 
im  wesentlichen  conform  ist,  irgend  welche  Interessen  der  Candi- 
daten  beeinträchtigt  würden.    Darum  müssen  wir  die  Behauptung, 
ein  verkehrtes  Verfahren  sei  das  allgemeine,  es  reichten  die  Be- 
stimmungen   des  Reglements   nicht  aus,    die  wirklichen  oder  ge- 
glaubten Mifstände    zu  beseitigen,   als  völlig  unbegründet  zurück- 
weisen :  wir  können  irgend  einer  Abänderung  des  Reglements  nach 
dieser  Seite  hin  das  Wort  nicht  reden. 

(Dem  Wunsche  des  Verfassers,  dass  der  vorstehende  Aufsatz  asonyiii 
erscheine,  glaubte  die  Red.  bei  dessen  ausschliefslich  rtachlicher  Haltung 
Folge  geben  zu  dürfen.) 
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Die  folgenden  bisher  ungedriickten  Briefe  von  J.  H.  Voss  ^ 
sind  Eigenthuni  des  Posencr  Fr.-Wilh. -Gymnasiums,  dem  sie  vor 
kurzem  als  Geschenk  von  befreundeter  Seite  übergeben  wurden. 
Alle  drei  stammen  aus  der  Zeit  des  Ankershagener  Hauslehrer- 
lebens, welches  bereits  im  Sommer  des  Jahres  1769  seinen  An- 
fang genommen  hatte,  wie  wir  aus  No.  I.  sehen.  Danach  ist  die 
Darstellung  bei  Vossens  neuestem  Biographen,  W.  Herbst,  zu  be- 
richtigen, welcher  den  Achtzehnjährigen  erst  Michaelis  1769  nach 
einem  halbjährigen  Aufenthalt  im  £lternhause  nach  Ankershagen 
übersiedeln  lässt.*)  Von  nicht  geringem  Interesse  und  der  Ver- 
öffentlichung werth  erscheinen  diese  Briefe  in  mehr  als  einer 
Beziehung.  Sie  zeigen  uns  zunächst  den  jungen  Voss  in  der 
engsten  Verbindung  mit  seinen  Schulfreunden,  denen  er  mit 
rührender  Anhänglichkeit  zugethan  bleibt,  um  so  mehr  als  er  in 
seiner  „Besidenzburg''  geistiger  Anregung  bitter  entbehrte.^)  Aus 
diesem  ersten  Gefühle  der  Vereinsamung  und  der  Erinnerung  an 
bessere  Tage  ist  der  griechische  Brief  hervorgegangen,  der  als 
No.  I.  unten  mitgetheilt  ist.  Voss  hatte  mit  zwölf  Primanern  in 
Neubrandenburg  eine  griechische  Gesellschaft  (avvodog  eXXfivixij) 
gestiftet,  deren  Seele  er  selbst  war.*)  Als  Theilnehmer  an  der- 
selben lernen  wir  aus  der  Ueberschrift  des  griech.  Briefes  den 
älteren  Barkow  ^)  kennen,  der  als  Bruder  Barkow  auch  in  No.  If f. 
erwähnt  wird;  gewiss  gehörten  aber  auch  die  übrigen  in  den 
Briefen  theils  angeredeten  theils  namentlich  angeführten  Freunde 
dazu;  also  besonders  die  beiden  Siemerlings,  Friedrich  und  An- 
dreas, Söhne  des  Apothekers  in  Neubrandenburg*),  dann  Nahm- 
macher, Wiese,  Heinhold  und  vielleicht  auch  Dethlef.  An  Fried- 
rich Siemerling   ist  No.  lU.    gerichtet,   (er   wird  auf  der  Adresse 


^)  LIater  den  von  A.  Voss  heraasge^ebenen  Briefen  seines  Vaters  (3  Bde. 
2.  Ausg.  Leipzig  1840)  ist  der  früheste  der  an  Kästner  von  Ankershagen 
aus  gerichtete  (S.  JoH  1771). 

2)  Johann  Heinrich  Voss  von  W.  Herbst  I.  S.  45. 

^)  Erinnerungen  an  sein  Candidalenleben  sind  gewiss  enthalten  in  der 
bitteren  Satire:  Junker  Kord  aus  dem  J.  1793.  Sämmtl.  Gedichte,  Auswahl 
der  letzten  Hand.  1833.     IV.,  8.  141. 

*)  Herbst  S.  42. 

^)  Barkow  wurde  Vossens  Nachfolger  in  Ankershagen.  Beide  blieben 
bis  zu  des  ersteren  Tode  1824  befreundet.     Herbst  S.  53. 

9  Herbst  S.  38, 
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als  etudiant   eo    belies   ]ettres  bezeichnet,)   ebenso  unzweifelhaft, 
obwohl   die  Adresse    und    der  Anfang    des  Briefes  verloren  sind, 
No.  n.,  wie  sich  aus  der  Vergleichung  des  Inhalts  ergiebt.  Während 
io  dem  letzteren  Briefe  noch  die  förmliche  Anrede  mit  „Sie*'  an- 
gewendet wird,  erscheint  in  No.  Hl.  das  freundschaftliche  „Du'*; 
offenbar   hatte    der  Weihnachtsbesuch   in   Ankershagen,    zu   dem 
Voss  eingeladen,   dieses  cordialere  Verhältnis  herbeigeführt.     An 
Andreas  Siemerling,  „Ihren  theuersten  und  meinen  faulen  Bruder'S 
richtet  er  eine  launiger  Weise   höchst  formell  und  kanzleimäfsig 
abgefasste  Einladung:  Wir  Johannes  von  Gottes  Gnaden  u.  s.  w.  Dazu 
passl  sehr   gut  die  Anekdote,   welche  Voss  aus  seiner  Kinderzeit 
enählt^).     In  den  kriegerischen  Spielen  der  Jugend  Penzlins  näm- 
lich wurde  Voss  gewöhnlich  als  improvisirter  König  von  Mecklen- 
burg an  die  Spitze  des  preufsischen  Heeres  gestellt,  und  er  stellte 
als  solcher  seinen  Spielgesellen  förmliche  Bestallungen  aus.    Eine 
dieser  Art,  welche  leider  dem  Rector  in  der  Kirche  ins  Auge  Gel, 
fing   an:    „Ich   Johann   Heinrich,    von  Gottes  Gnaden  König  der 
Wenden    in    Mecklenburg**.      Daher    wurde    Voss    denn    in    der 
Schule  spottweise  als  Königliche  Majestät  angeredet. 

Durch  seine  Freunde  wurde  Voss  mit  den  neuesten  in  den 
Zeitungen  enthaltenen  oder  besprochenen  litterarischen  Erzeug- 
nissen bekannt  gemacht;  dafür  liefert  der  dritte  Brief  den  Beweis. 
Es  war  eine  Fortsetzung  der  gemeinsam  betriebenen  Studien^) 
auch  hier,  wie  vorher  des  Griechischen,  und  daraus  ergiebt  sich 
ein  weiteres  Moment,  welches  unser  Interesse  in  Anspruch  nimmt. 
Wir  erkennen,  dass  diese  jungen  Männer,  trotz  der  grofsen  äufseren 
Beschränkung,  doch  wenigstens  einiges  von  den  Schätzen  der 
neuen  deutschen  Litteratur  sich  zu  verschaffen  wussten.  Den 
Namen  Lessings  freilich  sucht  man  vergebens,  dafür  erscheinen: 
Klopstock,  dessen  Hermannsschlacht  ausdrucklich  erwähnt  wird, 
während  Voss  die  Oden  wohl  erst  später  kennen  lenite');  Ramler, 
den  er  in  der  Ode  an  Brückner  (der  Winter  IH.  4)  den  „tönen- 
den   Spreaschwan**    nennt,    und    der    in    der    vorklopstockschen 


*)  Erinaeroogea  aiu  meinem  Jugeudleben  iu  der  Sammlung  der  Briefe  I. 
S.  22.     Vgl.  Herbst  a.  0.  S.  20. 

*)  Vgl.  Erioneruogen  u.  s.  w.  S.  42. 

^  Er  spricht    aach  von  Gedichten  Klopstocks,    allein   in    einer  Weise, 
dass    darnach    eine  Bekanntschaft   mit  den  Oden   sich  nicht  behaupten  lässt. 
Vgl.  aoch  Herbst  S.  45.     Dagegen  zeigt  die  erste  Ode  an  Brückner,  Ankers- 
hMgen  1771,    eatscbieden  die  Eiawirkuog  der  Klopslock&chen  Od«i\^\c\iVMix%. 
(Aasf.   voa  1802,  HJ.,  S.  3). 
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Periode  so  entscheidend  wie  kein  anderer  auf  Voss  eingewirkt  hat  *) ; 
ferner  auch  Uz,  den  er  im  Allegro  als  „männlich  froh'*  bezeichnet. 
Durch  unsern  Brief  wird  nun  aber  der  Kreis  derjenigen  Dichter, 
mit  deren  Werken  Voss  damals  bereits  bekannt  geworden  ist,  noch 
erheblich  vergröfsert.  Da  erscheint  besonders  Jakobi  in  seiner 
empfindsamsten  Periode^)  mit  seinen  Briefen,  während  andere 
Schriften  Voss  nur  erst  dem  Namen  nach  bekannt  sind;  dann 
Wieland,  von  dem  er  später  im  Allegro  sang: 

Horch  in  heHen  Lautenton 

Der  attischen  Musariou 

Tönt  Oberon,  tönt  Oberon: 

Womit  die  Grazie  beginnt 

Und  endiget,  und  lächelnd  sinnt, 

Und  wenn  ein  Gott  voll  Eifers  fragt, 

Mit  froher  Stimme:  Wieland!  sagt.') 

Auffallend  ist  es,  dass  hier  noch  des  Streites  zwischen  Wieland 
und  Uz  gedacht  wird,  welchen  ersterer  factisch  durch  die  ver- 
änderte Art  seiner  Schriftstellerei  längst  beendigt  hatte.  Neben 
zwei  unbekannteren  Poeten,  Koch  und  LofFt  —  den  ich  nicht 
unterzubringen  weifs  — ,  wird  endlich  der  Russe  erwähnt,  welcher 
das  Lob  seiner  Kaiserin  (Katharina  II.)  so  schön  besungen  habe, 
unter  dem  ich  Willamow  verstehe. 

Endlich  berühre  ich  noch  einen  Punkt,  der  mir  auch  für  die 
Richtung  der  Vossii^chen  Poesie  nicht  unwichtig  zu  sein  scheint. 
Er  erwidert  auf  die  Anfrage  seines  Freundes  Siemerling  im  2. 
Briefe,  dass  wir  in  der  vom  Volksmunde  sogenannten  wilden  Jagd 
eine  dunkle  Erinnerung  an  den  altheidnischen  Gott  Wodan  zu 
erkennen  hätten,  und  erwähnt  dabei  des  in  Mecklenburg  üblichen 
Ausdrucks:  Da  trekt  de  Wode.  Wenn  wir  hier  einerseits  eine 
vollständig  richtige  Auflassung  des  Mythisch-Sagenhaften  constatiren 
können,  so  sehen  wir  zugleich  einen  Lieblingsgegenstand  der 
Vossischen  Muse  in  diesen  Worten  wohl  zum  ersten  Male  her- 
vortreten. An  mehreren  Stellen  seiner  späteren  Gedichte,  speciell 
der  Idyllen,  in  denen  er  öfter  auf  die  im  Volke  verbreiteten 
Sagen  von  allerlei  nächtlichem  S])uke  Rucksicht  nimmt,  hat  er  der 


^)  Herbst    a.  0.    43.     In    dem  nach  Milton   gedichtetea  Allegro   spricht 
Voss  von  „Ramlers  Schwung  in  tönender  Begeisterung.^^    Gedichte  IV.,  155. 
')  So  werden    auch    im  ersten  Gesänge   der  Luise  „empfundse  Lieder" 
von  Jakobi  u.  a.  gesungen,     (v.  542  flg.) 

3)  Gedichte  IV.,  156.  —  Voss  schreibt  an  Wieland  26.  Febr.  1797:  „Ich 
liebe  ja   dea  edlea  Mann  und  den  edlen  KüuüÜer,   vf\«   v<«Ti\%«  Vdl^  VvO(^«:\i. 
{Briefe  IIL  2,  Ä   159). 
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wilden  Jagd  gedacht,  am  ausfuhrlichsten  in  den  „Leibeignen^' 
(V.  131  flg.)'). 

Fern  nun  blafts  ODd  belfert  mit  nahendem  Laut,  und  auf  Einmal 
Braust  wie  ein  Donnerwetter  das  wütheude  Heer  aus  dem  Walde. 
Horrah!  rufen  die  Jäger,  es  funkt  um  die  Rappen,  das  Hifthorn 
Gellt  am  der  Peitschen  Geknali,  und  Hunde  mit  feurigem  Athem 
Bellen  dir  hinter  dem  Hirsch. 

Id  der  Anmerkung  zu  v.  130  heifst  es:  „In  den  Zwölften  .  .  . 
sollen  Kobolte  .  .  .  besonderer  Spukfreiheiten  geniefsen;  vorzug- 
lich der  wilde  Jäger  mit  dem  wüthenden  Heere,  welches  in 
Mecklenburg  auch  de  Wode  heifst;  wahrscheinlich  eine  entstellte 
Sage  von  Wodan." 


Ich  lasse  nun  die  Briefe  selbst  reden.  Mein  Bestreben  ist 
es  gewesen,  sie  mit  Beibehaltung  aller  Eigenthunilichkeiten^  selbst 
des  Fehlerhaften  (wie  besonders  der  Accentfehler  in  dem  griechischen 
Schreiben)  so  getreu  wie  möglich  wiederzugeben. 

1. 

xal  naat  rotg  fx^Xiai  t^s  avvodov 
^IXvivixrig 
7.  "K  4^aatog, 

Man  nolXfjs  /«^«^  hi  ava^ifiynifiai  rov  ;|f^oyoi;,  mg  ^v  kv  t^  Nkto- 
ß^Mviivfiov^ifi,  xal  ig  av/nfiax^a  tuv  ifiol  ngog  vfAug,  fdu&iTv  tfjv  xdtv 
(lififtav  ifiuf»r(y,  MiyaXri  iat\  ^  anoXiia  evdaifioyog  ixiivov  rov  xafQOV, 
"Xbf^lop  itt}  olov  T(,  fTti  ^rjXKfrov  nwenai&iaBai  avr^l  IfiXX*  ovv 
tvxttQtoii!}  vfAiv  rrig  (piXoif^ovrjnfwgy  17c  ixoafirfffat^  fje,  xal  (goTiS  vf^äg, 
a^tdaat  fii^  ^lafiivHV  fiikog  lov  owb^qCov  vfAwv,  ^Aanaaati  navtag  tovg 
(fÜovs  xal  yvotOToig'  /«/"(iCTf. 

*Ev  Ayxtqöayia  ly  tov  Idvyovoiov 
«^  1//  I  *.») 
Alf  der  Adresse :  T^  awfägioj  Mrivix^ 

fv  T^  NeaßQavdfvßov^q}. 

IL 

bei  dem  Herrn  Pastor  hin,  und  redete  mit  ihm  von  der  jGriechischen  Sprache, 
die  er  ziemlich  verstehet,  und  rauchte  eine  Pfeife  Toback.  Es  dauerte  aber 
oicht  lange,  so  ^ard  ich  von  der  Braut  zum  Tanze  aufjgefordert.  Wei4  dies 
aber  wegen  einer  gewissen  Ursache  meine  Gelegenheit  niclft  ist,  so  schlug 
iefcs  höflich  ab,  bezahlte  aber  den  Tanz,  und  iiefs  einen  andern  Chapeau  die 


'J  Oeäiebte  IL,  12 ßg.     Vgl  aaraerdem  11.  68,  lU.  \^\,  \\.  V^^. 
')  D,  b.   13,  Aug,  1709. 
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WeDduDg  seiner  Glieder  zeigen.  Hierauf  spielte  ich  mit  einigen  Verwalten 
die  mit  zugegen  waren,  Deutsch  Solo ')«  und  gewann  8  J.  Nun  war  di 
(vlock.  12,  ich  sah  dem  Toben  und  Rumoren  noch  eine  Weile  zu,  und  eud 
lieh  empfahl  ich  mich,  die  Glock  war  3.  Mir  hatte  diese  Hochzeit  seb 
wol  gefallen.     So  weit  von  der  Hochzeit! 

Ich  weifs  nicht,  ob  ichs  recht  verstanden  habe:  Haben  Sie  mir  di 
Italienische  Grammatik  und  das  Rastral  mitschicken  wollen?  Ich  habe  aufse 
den  Gedichten  und  Noten  nichts  erhalten. 

Dass  Andreas,  Ihr  theuerster  nnd  mein  fauler  Bruder,  mit  dem  Thon 
eines  halb  kaitsinnigen,  und  halb  auf  Abentheuer  ausgehenden  Freundes,  an 
fragt,  ob  ich  den  Brief  nicht  erbalten,  da  er  mir  in  geschrieben,  er  woll 
mich  besuchen,  dies  hat  mich  sehr  gewundert.  Dies  war  ja  eben  der  Briel 
da  von  Gänsegeschichten,  von  Jnngferschaften,  und  von  Pegeln  Wein  ge 
handelt  ward.  Und  auf  dieses  alles  habe  ich  ja  in  dem  Briefe,  den  ich  ii 
Penzlinschen  Markte  mit  Engeln')  an  Nahmmachern  schickte,  geantwortet 
Oder  ist  dieser  Brief  etwa  nicht  abgegeben  worden  von  iNahaunachern?  - 
Oder  sucht  er  zu  hadern?  —  Oder  hab^ich  ihm  nicht  gut  genug  geaut 
wortet?  —  Oder  hätte  ich  noch  mal  nöthigen  sollen?  —  Dies  habe  ich  fii 
sehr  iiberflöfsig  gehalten,  und  für  sehr  alzubehotsam  für  eine  Freundschaf 
mit  Siemerlings.  Doch  ist  er  nicht  gnt  aufgenommen  worden,  so  bezeng 
ich  meine  Unwifsenheit  und  Unschuld.  Und  will  es  gleich  durch  eine  form 
liehe  Einladung  gut  zu  machen  suchen.     (Dies  ist  an  Andrea fsen). 

Wir  Johannes  von  Gottes  Gnaden,  erwählter  p.  p.  Ehrsamer  liebe 
getreuer  Andreas,  Auf  Euer  Ehrengenöthigtes  Vorstellen  und  Supplicatuni 
was  mafsen  Euer  Anerbieten,  Uns  zu  besuchen,  alzu  kurz  abgefertigt  sei 
sehn  wir  uns  durch  Betracht  Eurer  Liebe  zu  uns  gemüfsigt.  Eurem  dringen 
den  Petito  gnädiger  zu  con')feriren.  Citiren,  heischen  und  laden  Euch  dem 
nach,  dass  Ihr  Euch  in  den  Weihnachtsferien  zu  einer  beliebigen  Zeit  mit  Euren 
Bruder  Friederich  nnd  andern  unsern  getreuen  und  Lieben  auf  gnt  berittenei 
Kleppern  in  unserer  Residenz-Bnrg*)  frühe  um  8  Uhr  einfindet,  sodann  dei 
ganzen  Tag  über  /  bei  uns  verharret,  und  nicht  eher,  als  um  8  Uhr  Eucl 
unserer  Gnade  empfehlet.  Daran  geschieht  Unser  gnädigster  Wille  un( 
Meinung.    Gegeben  auf  unserer  Residenz-Burg  Aakershagen  p.  p. 

Voss.  p.  p. 

So!  ists  nun  gut?  —  Sonst  schreiben  Sie  mir,  wie  Ihr  Bruder  will,  das.- 
ichs  machen  soll.     Ich  ^ill  gehorsam  sein. 

Sie  wollen  wissen,  wer  der  Gott  Wodan  gewesen  ist.  Ich  werde  Ihnei 
hierauf  nicht  hinlänglich  antworten  können.  Denn  ich  mathmafse  zwar,  ei 
sei  einer  von  den  vergötterten  Wendischen  Königen  (z.  E.  wie  Radegast 
gewesen;  allein  was  der  alte  Bengel  recht  für  eine  Bedienung  gehabt,  dai 
habe     ich     noch    nicht    erfahren    können.       Was    Hohes    muss    es    gewesen 


1)  Vom  „Junker  Kord''  heifst  es  IV.  141:  Eh  noch  sein  flaumig  Kinn 
der  Diener  eingeseifet.  Wird  er  ein  voller  Kerl,  im  Jägerkrug  gereifet,  Spielt 
Deutsches  Solo,  schnapst,  schiebt  Kegel,  schmaucht  Toback  u.  s.w. 

')  Vossens  Hauswirth  hiefs  Engel,  vgl.  Herbst  a.  0.  37. 

')  Unleserlich. 

^  Ja  der  Ode  co  Brückner:  der  Winter  1^\.  S.  ^^%.^  utkiinX  ^t  «:vt 
weodiscbe  Uäneaburg, 
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sfio,  dcBB  er  hat  den  Vog^el  Jupiters,  den  Adler.  VielleicM  ist  er  eben 
das  Bit  seinen  weifsen  siegverkändenden  Rofsen,  die  er  durch  den  nacht- 
b'cka  Hain  lenkt,  was  die  Bauern  von  der  so  genannten  wilden  Jagd  im 
Walde  nm  Mitternacht  fabuliren,  wenn  sie  sagen :  Da  trekt  de  Wode.  Wollen 
Sie  mehr  wifsen,  so  ziehn  Sie  die  Gelehrsamkeit  (ich  meine  die  Bücher)  des 
iJtfB  BnimbSren*)  zu  Rathe.  Der  hat  eine  umständliche  Nachricht  von 
M<'(klenburg,  und  den  Wendischen  Göttern.  Sie  können  ihm  nur  sagen;  Sie 
hatten  es  in  einem  Gedichte  von  Klopstocken  gelesen:  Doch  nein!  Den 
.Nameo  kan  er  nicht  leiden,  dann  faogt  er  an  zu  brummen.')  Der  Herr 
Pistoriufl  imss  Ihnen  auch  Bescheid  geben  können.  Fragen  Sie  den,  und 
lekreiheas  mir  dann  auch. 

Dethlef  grüfsen  Sie  vielmal  wieder,  und  sagen  Sie  ihm,  er  solle  mich 
ii  Weihoaehten  nur  nicht  vorbeireisen,  sondern  es  so  anstellen,  dass  er  zum 
wesigften  einen  halben  Tag  bei  mir  bleiben  könte. 

Sie  schreiben  mir  von  einer  wunderlichen  Bataille,  ich  habe  mir  vor- 
geieBBeny  ein  Heldengedicht  darauf  zu  verfertigen. 

Verleiht,  bevor  dies  Haupthaar  der  Reif  umzieht, 
Ein  guter  Gott  mir  Einen  Aonischen') 

Mit  Bachen  und  Gebüsch  durchfloehtnen 

Winkel  der  Erde,  so  sollen  diese 

Durch  alle  Winde  fliegen«) 

—  Durch  meinen  Held, 

Und   die  Sprache   gestärkt,   die   wie  Kalliopens 
Tuba*)  tönet;  wie  weit  lass  ich  euch  hinter  mir 
Milton,  Klopstock,  Homer,  Ramler  und 

Maro,  Voltair! 


')  Gemeint  ist  der  Magister  Dankert  in  Neubrandenbnrg  t  1775.  Vgl. 
über  ihn  Herbst  a.  0.  38  flg. 

>)  „Dankert,  ein  Mann  der  Schule  und  der  alten  Schule,  tadelte  wohl 
die  Sprachkühnbeiten,  die,  wie  er  meinte,  fast  an  Klopstockschen  Schwulst 
fräozten.'*    Herbst  a.  0.  45. 

') „Wir  eotflohn 

Durch  stille  Dämmrung,  von  der  aonischen 
Göttinnen  Kampfarbeit  und  Siegslaub 
Trunkene  Worte  der  Seel'  entströmend.*^ 
Die  Bundeseiche  (111.  5). 

Komm!  liebkoset'  er,  komm,  du  Sazenjüngling; 
Dass  aonischer  Höhn  tonreiche  Schwestern 
Mit  sokratiscber  Weisheit  Dir,  and  geleutertem  Klang, 
Neu  beseelen  das  Spiel! 
Ode    an   H.    C.    Boie    1772,   welche  Voss   später  wegliefs.    (Ausg.  von 
1802  in.  S.  36). 

*)  „Bald  fliegt  ihr  Name  zu  den  Sternen.** 

Am  Pfingstfest,  1769  (Ausg.  von  1802  IV.  S.  4). 

*)  In  der  „schwergereimten  Ode*'  (IV.  113)  heifst  es: 

Jezt  fein  Apolioas  goldoe  Taba. 
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Schreiben  Sie  mir  bald  wieder  und  recht  viel;  und  wenn  Andreas  mit  Gute 
nicht  schreiben  will^  so  zwingen  Sie  ihn  mit  Hrn.  Priefsen  seiner  Hunde- 
peitsche. Diese  soll  unvergleichliche  Wirkung  thun.  Ich  bin  ohne  Auf- 
hören Ihr 

Ankershagen  liebster  Bruder 

den  18  t.  iVov.  1769.  Voss. 

iir. 

Mein  liebster  Bruder. 

Gar  schöne,  gar  vortrefliche  Stücke  hast  Du  mir  aus  den  Zeitungen 
ausgeschrieben:  wie  soll  ich  meinen  Dank  abstatten!  Wie  schön  beschreibt 
der  Rufse  den  Sieg  seiner  Monarchinn;  so  schön  wie  man  es  von  ihm  immer 
verlangen  kann.^)  Aber  auf  den  lieben  Hrn.  Jakobi  bin  ich  ganz  böse, 
dass  er  so  schöne  Briefe^  schreibt,  denn  warum  kann  ich  sie  auch  nicht  so 
gut  schreiben.  Er  ist  auch  nur  so  wohl  ein  Mensch  als  ich,  und  ich  habe 
so  gut  eine  Faust  zu  schreiben,  wie  er:  warum  schreibt  er  denn  so  viel 
befser?  Kochen^)  seine  Gedichte  sind  mir  gar  nicht  bekannt.  Sie  werden 
sehr  gerühmt,  und  zur  Probe  Stellen  angeführt.  Ich  glaube,  wenn  ich  das 
ganze  Werk  sähe,  würde  es  mir  befser  gefallen,  als  mir  eben  diese  Stellen, 
die  Oden  vorstellen  sollen,  gefallen.  Lofften  (?)  sein  Gedicht  habe  ich 
schon  einmal  gehabt.  Jakobi  bat  neulich  eine  Winterreise/)  eine  Sommer- 
reise,^)  und  einen  Abschied  an  Amor^)  herausgegeben,  die  ungemein  schöne 
Stücke  seyn  sollen.  Sind  diese  noch  nicht  recensiret?  Ich  bin  würklich 
recht  neugierig  hierauf.  Hat  der  Correspondent^)  auch  noch  keine  Nach- 
richt von  dem  Erfolge  des  Streites  zwischen  Wieland  und  Utzen  gegeben? 
Hat  Wieland  noch  keine  neue  Poesien  wieder  gemacht?  Sitzt  Rammler 
immer  noch  stille?  Der  Schurke!  War  ich  nur  bei  ihm,  ich  wollte  ihm 
einen  derben  Magisterverweis  geben,  dass  er  seine  Talente  so  schlummern 
lässt.  Und  hat  nic-ht  im  (Korrespondenten  gestanden,  womit  Joseph  Klop- 
stocken  für  seine  Hermannsschlacht")  so  kaiserlich  belohnt  hat?  Sieh  mal, 
Bruder,  so  viel  Fragen  muss  man  machen,  wenn  man  gerne  einen  langen 
Brief  schreiben  will,  und  doch  nichts  neues  zu  schreiben  hat. 

Hat  das  Chor")  noch  seinen  Fortgang?     Mich  deucht  ja,  ich  habe  von 


')  Gemeint  ist  wahrscheinlich  Willamovs  Ode  auf  die  Eroberung  von 
Choczym  vom  Octob.  1769;  vgl.  Goedeke,  elf  Bücher  I.  S.  674.  Herders 
Gedicht  auf  Willamovs  Tod,  Werke  zur  seh.  Lit.  I.  195. 

2)  Briefe,  Berlin  1768. 

^)  Von  -G.  H.  A.  Koch,  einen  der  Anakreontiker,  fuhrt  Goedeke  an: 
Lyrische  Gedichte  Braunschw.  1765,  kleine  Gedichte  das.  1769,  Oden  das.  1769. 

*)  Düsseldorf  1769. 

»)  Halte  1770. 

«)  Halle  1769. 

^)  D.  h.  der  Hamburgische  Correspondent. 

^)  Hamburg  u.  Bremen  1769. 

")  „Der  allsunntäglicbe  Kirchenbesuch,  die  Verpflichtung  zur  Leichen- 
begleitung mit  Chorsingen,  das  kirchliche  Aufsichtsrecht  zeigten  nicht  minder, 
dass  die  Schule  noch  als  Tochter  und  Dienerin  der  Kirche  betrachtet  und 
hehandeH  warde.'*    Herbst,  a.  0.  40. 
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eiaen  Lerm  gehöret,  der  über  Reioholden  im  Chor  entstanden  ist,  und 
worfiber  der  Präfektns  hat  weggehen  wollen!  Was  sind  recht  die  Umstände 
hievoo,  ond  von  dem  Stargardschen  ^)  Lerm?  Von  diesem  habe  ich  noch 
fir  oichts  gehört  Gehn  sie  sonst  fleifsig  herum,  and  singen  sie  schon  gut? 
Der  Herr  Petersen  hat  nach  Proportion  viel  zn  wenig  gekriegt  Ganz  ge- 
wiss hat  der  Bär')  schon  wieder  polnische  Jndenknifle  dabei. 

Wiese  and  Nahmmacher  wollen  wohl  nicht  antworten,  so  wenig  als  Hr. 
TUlemaon^)?  Und  Brüder  Barkow  studirt  wohl  auf  einen  recht  langen  und 
feiehrten  Brief.  Ich  wolte,  dass  es  mir  möglich  wäre,  im  Brandenburgischen 
Markte  da  zu  kommen.  Im  Penzlinschen  komme  ich  dann  doch  sicher,  ist 
et  Dir  and  Aodreafsen  denn  nicht  möglich,  die  junge  Bärenakademie  ein  oder 
ein  paar  Tage  za  verlafsen,  nnd  mich  in  Penzlin  zu  besuchen  ?  Wie  gerne 
sahf  ich  Euch  mal  wieder,  ihr  meine  liebsten  Freunde.  Die  Violine^)  habe 
ick  so  ohne  Nachrieht  dahin  geschickt.  Ich  kan  nicht  dafür,  denn  ich 
kriegte  nichts  eher  von  der  Reise  zu  wissen,  als  ungefähr  eine  Viertelstunde 
vorker,  und  da  hatte  ich  keine  Zeit,  an  Dich  einen  Brief  zu  schreiben. 

Ist  sie  schon  mitgekommen  nach  Libberstorf?  Schreib  mir  bald  wieder, 
ud  schicke  mir  (immer?)  recht  viel  schönes  ans  den  Zeitungen.  Das  vorige 
Kkieke  ich  wieder  zurück.  Lebe  wohl,  liebster  Bruder,  schreib  fleifsig, 
nad  sei  versichert,  dass  ich  ohne  Aufhören  bin  Dein 

Ankershagen  liebster  Bruder 

den  2t  Febr.  1770.»)  Voss. 

Adresse:  a  Monsieur 

Monsieur  Fr.  Siemerling, 
^tadiant  en  helles  lettres 

a  Neubrandenboarg. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich  nur  noch  in  Bezug  auf  die  äubere 
Gestalt  der  Briefe,  dass  sie  auf  stark  vergilbtes  Papier  in  klein 
Quart  geschrieben  sind.  Die  Schriftzuge  sind  fest  und  deutlich,  so 
dass  unleserliche  Steyen  sich  sehr  wenige  finden.  Die  Schönheit 
der  Schrift  ist  wohl  als  ein  Erbtheil  seines  Vaters  Johann  Hein- 
rich Voss  zu  betrachten,  dem  „eine  schöne  sichere  Handschrift 
mit  fast  ortiiographischer  Reinheit''^)  nachgerühmt  wird. 

Posen.  P.  Kohlmann. 


0  Gemeint  ist  offenbar  das  nicht  weit  von  Neu-Brandenburg  gelegene 
Stargard. 

^)  Vgl.  die  Anmerkung  oben. 

^)  Vielleicht  ist  dies  der  „Sprachmeister"  Tielemann,  welchen  Voss  in 
dea  Erinnerungen  a.  0.  S.  35  erwähnt 

*)  Violinspiel  hatte  Voss  beim  Cantor  Bodinns  gelernt  Vgl.  Erinnerun- 
(reo  a.  0.  S.  35. 

')  Das  Datum  ist  nicht  ganz  deutlich,  vielleicht  27.  Febr.  Statt  1770 
war  zuerst  1769  geschrieben. 

«)  Herbst  a.  0.  S.  15. 


ZWEITE  ABTHElLüNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Lateinisches  Lesebuch  für  die  Quinta  höherer  Lehranstalten  von 
A,  S.  Schönborn.  Zehnte  verbesserte  Auflage,  besorgt  von  Dr.  Ru- 
dolf Kühner.     Berlin  1874. 

Dieses  Buch,  welches  seit  mehr  als  30  Jahren  (1841)  zum 
ersten  Male  erschien,  hat  der  grofsen  Menge  fast  täglich  neu  er- 
stehender liehrbricher  der  Art,  welche  es  zu  verdrängen  drohten, 
stets  siegreichen  Widerstand  geleistet.  Die  Vorzuge  des  Buches, 
besonders  seine  grofsc  Reichhaltigkeit  sind  aligemein  bekannt. 
Freilich  hat  ihm  auch  nie  die  bessernde  Hand  gefehlt.  Wesent- 
lich gewonnen  hat  es,  nachdem  Moritz  Se^ffert  die  Besorgung 
desselben  übernommen  hatte.  Derselbe  beseitigte  die  sprachlichen 
Unrichtigkeiten,  die  sich  in  früheren  Auflagen  fanden,  führte  die 
Diction  durchweg  auf  die  classische  Norm  zurück  und  nahm  auch 
in  orthographischer  Beziehung  vielfache  Besserungen  vor.  Jetzt 
liegt  das  Buch  in  zehnter  Auflage  vor;  die  Besorgung  derselben 
hat  nach  SeylTerts  Tod  diesmal  Dr.  Kuhner  übernommen.  Der- 
selbe hat  sich  dieser  Mühe  mit  grofscm  Eifer  und  grolser  Hin- 
gebung unterzogen  und  ohne  dass  dadurch  der  Gebrauch  von  ver- 
schiedenen Auflagen  neben  einander  in  den  Schulen  beeinträchtigt 
wird,  das  Buch  in  wesentlich  verbesserter  Gestalt  wieder  erscheinen 
lassen.  Die  bedeutendste  Veränderung,  welche  das  Buch  erfahren 
hat,  ist  die,  dass  statt  der  unter  den  deutschen  Uebungsstücken 
stehenden  lateinischen  Vocabeln  nunmehr  ein  besonderes  deutsch- 
lateinisches Lexicon  angelegt  ist.  Dr.  Kühner  sagt  darüber  in  der 
Vorrede:  „Ich  habe  mich  dieser  Arbeit  unterzogen  in  der  festen 
Ueberzeugung,  dass  dadurch  das  Buch  um  ein  Bedeutendes  an 
praktischem  Milizen  gewinnen  würde;  dewti  e\\\^  %^*\%\.\%^^^\sv- 
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stik  der  Schüler  wird  nicht  erzielt,  wenn  fast  bei  jedem  ein- 
nen,  selbst  dem  bekanntesten  deutschen  Worte  dieselben  aus 
1  Anmerkungen  ohne  alle  Mühe  und  Selbstthätigkeit  die  la- 
nische  Bedeutung  ersehen  kann,  die  ihm  entweder  bereits  aus 
m  1.  Cursus  bekannt  sein  muss  oder  die  er  durch  Nachschlagen 
*it  besser  und  bleibender  seinem  Gedächtnisse  einprägen  wird/* 
ir  werden  dem  Herausgeber  hierin  unbedingt  beipflichten  müssen, 
s  fanden  sich  z.  B.  zum  ersten  Uebungsstücke  von  24  Zeilen 
^  Vocabeln,  zum  2.  etwas  längeren  87  unter  dem  Texte  und 
arunter  die  allerbekanntesten.  Ja  die  nämlichen  Vocabeln  wieder- 
olten  sich  sowohl  in  demselben  Stück  als  in  darauffolgenden 
mmer  unter  dem  Texte.  Man  staunt,  wenn  man  die  letzten 
leiten  einer  früheren  Auflage  durchsieht,  wie  auch  hier  noch, 
lachdem  doch  der  Schüler  den  gröfsten  Theil  des  Buches  durch- 
.earbeitet  haben  muss,  die  allergewöhnlicbsten  Vocabeln  immer 
wiederkehren.  Auch  nachdem  z.  B.  die  Regel  über  videri  ein- 
.eöbt  sein  musste,  flnden  wir  stets  bei  dem  deutschen  Worte 
.scheinen'*  unter  dem  Texte  videri.  Nicht  minder  hat  der  Heraus- 
:eber  auch  in  den  lateinischen  Uebungsstücken  gröfsere  An- 
brderungen  an  die  Schüler  gemacht  als  die  früheren.  So  sind 
nil  Recht  Anmerkungen  wie  „ausa  est  von  audeo,  defuerit  von 
/««jw,  extortum  est  von  extorqaeo**  gestrichen,  Auf  der  anderen 
>eile  aber  hat  er  da,  wo  eine  Anmerkung  dem  Schüler  von  wahrem 
Nutzen  sein  konnte,  dieselbe  nicht  zurückgehalten.  So  flnden 
ich  besonders  in  den  späteren  historischen  Stücken  weit  mehr 
lioweisungen  auf  die  grammatischen  Regeln  des  ersten  Theils, 
ind  an  schwierigeren  Stellen  auch  weit  mehr  Winke  zur  Er- 
iärung  und  Uebersetzung,  die  man  in  den  früheren  Auflagen  un- 
ern  vermisst.  Wie  sehr  auch  in  anderer  Beziehung  der  Heraus- 
;eber  bemüht  gewesen  ist,  das  Buch  brauchbarer  zu  machen,  da- 
on  giebt  sowohl  das  am  Schluss  hinzugefügte  Inhaltsverzeichnis 
ur  bequemeren  Uebersicht  des  zu  verarbeitenden  Unterrichtsstofl'es 
ils  auch  die  bessere  und  klarere  Fassung  der  Regeln  über  die 
Satzverbindung,  über  den  Acc.  c.  Inf.,  dici  und  videri^  das  Parti- 
ipium  conjunctum,  die  Consecutio  temporum  und  die  Conjug. 
)eriphr.  Zeugnis.  Ferner  ist  die  lat  Orthographie  nach  den  sicher- 
itehenden  Resultaten  der  neuern  Untersuchungen  consequenter 
lurchgeführt,  auch  der  Ausdruck  im  einzelnen  bisweilen  mehr 
jpfeilt  worden.  In  der  Erzählung  des  Kampfs  der  Horatier  und 
^uriatier,  die  sich  an  Livius  anschiiefsl,  ist  das  bei  Livius  nicht 
leiten  vorkommende  Perf.  auf  ere  {increpuere,  vgl.  Kähnast  Haupt- 
mnkte  der  lat.  Synt.  38,  Wölfllin  Liv.  Kritik  p.  7)  in  die  gewöhn- 
ichere  Form  auf  enint  verwandelt  worden.  In  der  nach  Cornel 
;egebenen  Biographie  des  Hannibal  ist  für  die  eigenthümliche 
stelle  Cornels  praetor  factus  est,  postquam  rex  fuerat,  die  auch 
n  das  Schönbornsche  Buch  übergegangen  war^  jetzt  nur  geschrieben: 
sr  /ac/us  esi  (vgl.  hierzu:   Com,  Ncp.    v.  Nipper Ae^  %T,  kVL^%, 
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Hann.  7,  4  und  Weifsenborn  2  Liv.  33,  46,  3).  Zu  weit  aber 
scheint  mir  der  Herausgeber  gegangen  zu  sein,  wenn  er  S.  56 
das  „Cypmm  missus**  des  Corn.  Nep.,  das  sich  auch  bei  Liv.  und 
besonders  bei  Caesar  b.  c.  3,  106  findet,  in  das  allerdings  bei 
Cicero  vorkommende  in  Gyprum  verändert  hat.  So  findet  sich 
kaum  eine  Seite  des  Buchs,  die  nicht  die  bessernde  Hand  er- 
kennen lässt.  Auch  das  lateinisch-deutsche  Lexicon  ist  einer  sorg- 
ialtigen  Revision  unterworfen  worden,  abstergo  ist  dem  in  der 
classischen  Sprache  allein  vorkommenden  abstergeo  gewichen,  for 
mignstia  Engpass  findet  sich  jetzt  der  häufigere  Plural,  das  seltene 
mdpis  ist  gestrichen  u.  s.  w.  Besondere  Sorgfalt  ist  auf  Hinzufögung 
von  lateinischen  Redensarten  (wie  ex  acte  excedere,  m  stispidonm 
alicui  adducere,  adigo  cuneum,  admodum  juvenis  u.  s.  w.)  verwandt 
Durch  alle  diese  Aenderungen  ist  der  Umfang  des  Buches  nor 
ungefähr  um  einen  Bogen  vergröfsert  worden.  So  steht  zu  er- 
warten, dass  das  Buch  auch  in  dieser  seiner  neuen  Gestalt  sich 
recht  brauchbar  erweisen  und  sich  bei  Lehrenden  und  Lernenden 
neue  Freunde  erwerben  wird. 

Husum.  Dr.  E.  Eberhard. 


Die  6.  Auflage  der  Berliner  Gymoasialorthographie. 

Die  6.  Auflage  des  Buchleins:  „Regeln  und  Wörterverzeichnis 
für  die  deutsche  Orthographie,  zum  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  dem  Verein  der  Berliner  Gymnasial-  und  RealschuUehrer'^ 
nennt  sich  selbst  eine  verbesserte,  und  dass  sie  eine  solche  in 
der  That  ist,  dürfen  wir  mit  Freude  hervorheben.  Den  Anlass 
zu  den  Verbesserungen  der  Regeln  haben  nach  der  Vorrede 
mehrere  der  Commission  zugegangene  Verbesserungsvorschläge, 
namentlich  der  schlesische  Entwurf  (Verhandlungen  der  seh  lesischen 
Directorenconferenz,  Breslau  1873,  S.  89 — 96)  gegeben.  Die  Ver- 
besserungen sind  hauptsächlich  folgende: 

1)  §  4.  Statt  der  Worte:  ä  und  äu  schreibt  man  a)  in  den 
Wörtern,  die  in  einer  andern  Form  a  oder  au  zeigen  u.  s.  w.^'  heüjst 
es  jetzt:  „dl  und  äu  bezeichnen  den  Umlaut  von  a  und  au  a) 
regelmäfsig  in  den  Wörtern  u.  s.  w.''  Es  ist  dies  eine  zweckmäßige 
Ergänzung. 

2)  §  6  ist  neu  hinzugekommen :  ff  wird  im  Anlaut  vieler 
Wörter  geschrieben,  die  in  norddeutscher  Aussprache  gewöhnlich 
ihr  p  verlieren,  z.  B.  Pferd,  Pfahl,  Pflaster,  pflücken.  —  v,  sehr 
häufig  in  Fremdwörtern,  kommt  in  Wortern  deutschen  Ursprungs 
seltener  vor.'^  Es  dürfte  sich  indes  wohl  empfehlen,  künftig  hier 
oder  im  Anhange  noch  eine  kleine  Anmerkung  über  die  Aus- 
spracbe  des  v  in  Fremdwörtern  hmiuixiivk^^u. 


b 
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3^  Ueber  gescheit  war  früher  gesagt:  ,,Aiich  gescheidt 
jiil  übUch,  schreibe  aber  gescheit",  während  es  jetzt  heifst: 
^Neben  gescheit  ist  auch  gescheidt  üblich."  Ich  sollte  meinen, 
dass  hier  die  frühere  Fassung  die  bessere  war;  noch  besser 
würde  es  allerdings  sein,  wenn  die  Schreibung  gescheidt  ein- 
fach für  falsch  erklärt  würde. 

4)  Der  Hauptfortschritt,  welcher  in  der  neuen  Auflage  ge- 
macht ist,  betrifTt  die  Regeln  über  die  Bezeichnung  der  S-laute 
({ 5).  Für  ^  und  ff  sind  jetzt  zweckmäfsig  von  vorn  herein  die 
Fälle  mit  langem  und  kurzem  Vocale  getrennt,  indem  es  heifst: 

„Der  scharfe  S-laut  wird  bezeichnet  durch  §  oder  ff,  wenn 
er  dofacher  Auslaut  einer  Stammsilbe  ist  und  vor  voralisch 
anlanteDder  Nachsilbe  scharf  bleibt,  und  zwar 

durch  §  a)  nach  langem  Vocal,  z.  B.  %u^,  ^ü^e,  reigt,  reigen. 
b)  Im  Auslaut   eines  Wortes  oder  einer  Silbe,  z.  B. 

durch  ff  nach  kurzem  Vocal  vor  vocalisch  anlautender  Nach- 
silbe, z.  ß.  ^ffeft,  l^affcn. 
Damit  ist  nun  dasjenige  vorbereitet,    was  jetzt  als  Anmerkung  3 
deo  wichtigsten   Fortschritt   der  6.  Auflage    vor   den    bisherigen 
Auflagen  bildet,  nämlich  der  Satz: 

„\idfack  werden  §  und  ff  so  unterschieden^  dass  man  §  nach 
langem,  ff  nach  kurzem  Vocal  schreibt/' 

So  ist  denn  jetzt  von  Berlin  aus  dem  wichtigsten  Fortschritte, 
welchen  die  deutsche  Rechtschreibung  seit  einem  halben  Jahr- 
handert  erstrebt  hat,  der  sogen.  Heyseschen  Regel,  eine  schmale 
Tburspalte  geöfl'net,  welche  sich  hodentlich  bald  zu  einem  weiten 
Tbore  aufthun  wird.  Nachdem  die  Heysesche  Regel,  welche  auch 
in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  durchgeführt  ist,  von 
der  Commission  als  eine  schon  vielfach  geltende  anerkannt  ist, 
wird  man  hofl'entlich  nicht  mehr  lange  Anstand  nehmen  diesen 
emiDenten  Fortschritt  zum  Gemeingute  der  Schule  und  der  Nation 
zu  machen. 

5)  Der  bisherige  Abschnitt  IV:  Consonantenverdoppelung,  ist 
jetzt  mit  dem  Abschnitt  HI:  Regeln  über  die  Bezeichnung  conso- 
nantisehen  ÄudanUs,  zusammengezogen,  unter  welchen  sie  als  A. 
und  B.  gestellt  sind,  was  zu  billigen  ist.  Die  Verdoppelung  der 
einfachen  Consonantenauslaute  kurzvocaliger  Stammsilben  ist  jetzt 
dadurch  motivirt,  dass  die  Verdoppelung  vor  vocalisch  anlautender 
Nachsilbe  gehört  wird.     Diese  Motivirung  fehlte  bisher. 

6)  Der  Satz  in  §  11  Anmerkung  1:  „Die  Verdoppelung  von 
§  wird  durch  ff  bezeichnet,*'  stimmt  mit  der  Darstellung  Heyses 
überein,  enthält  aber  eine  nicht  ganz  richtige  Erklärung  des  nhd.  ff 
und  ist  auch  nach  dem,  was  bereits  in  §  5  über  die  Bezeichnung 
der  S-laute  gelehrt  ist,  überflüssig  und  nur  geeignet,  den  Schüler 
zn  verwirren.  Es  ist  daher  zu  wünschen,  dass  dieser  Satz  künftig 
süfi  den  Regela  entfernt  werde. 
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7)  Als  Ausnahmen  von  der  Consonantenverdoppelung  waren 
früher  zusammengestellt:  an,  in,  mit,  um,  von;  am,  im,  vom,  zum, 
zur;  ab,  ob,  bis;  mag,  hat,  bin;  es,  des,  das,  wes,  was,  man; 
Brombeere,  Himbeere,  Herberge  u.  a.  —  Jetzt  stehen  nur  zu- 
sammen: in,  hin,  mit,  des,  wes  (trotz  innen,  hinnen,  mitten, 
dessen,  wessen),  und  es  ist  die  Schreibung  von:  an,  in,  um,  von; 
am,  im,  vom,  zum,  zur;  ab,  ob,  bis;  mag.  hat,  bin;  es,  das,  was, 
man ;  Brombeere,  Himbeere,  Herberge  u.  s.  w.  in  den  Regeln  gar 
nicht  erwähnt.  Sollte  nicht  dadurch  doch  eine  empfindliche  LäcJie 
entstanden  sein? 

8)  Statt  des  bisherigen  incorrecten  Satzes :  „die  Verdoppelung 
von  z  wird  durch  tz  bezeichnet'^  heifst  es  jetzt  besser:  „Statt  % 
schreibt  man  tz,  wenn  es  unmittelbar  auf  kurzen  Vocal  folgt^ 

9)  Statt  des  früheren  Satzes  „Würden  in  Folge  von  Zu- 
sammensetzung 3  gleiche  Consonanten  zusammenstofsen,  so  wird 
einer  weggelassen*',  heifst  es  jetzt  schärfer:  „Würden  in  Folge 
von  Zusammensetzung  3  gleiche  Consonantenzei eben  zusammen- 
stofsen  u.  s.  w/*  Dazu  ist  dann  neu  hinzugekommen :  „Aebniich  fallt 
in  Wörtern  wie  See,  Fee  das  Dehnungs-e  des  Stammes  vor  Flexions- 
endungen weg.** 

Die  übrigen  Abschnitte  haben  eine  wesentliche  Aenderung 
nicht  erhalten ;  im  Wörterverzeichnisse  ist  nur  das  Wort  „Rädels- 
führer** hinzugekommen. 

Im  ganzen  glaube  ich  nach  dem  Angeführten  die  6.  Auflage 
des  Werkchens  als  eine  nicht  unwesentlich  verbesserte  bezeichnen 
zu  müssen.  Um  zu  einer  vollkommen  befriedigenden  Recht- 
schreibung zu  gelangen,  wird  es  freilich  noch  grofser  Anstrengun- 
gen bedürfen. 

Berlin.  G.  Michaelis. 


Hälfsbach  für  den  ersten  Unterricht  in  der  deutseheo  Ge- 
schichte (Pensum  der  Tertia  von  Gottfried  Eckerts.  5.  Aufl. 
Mainz  1874. 

Dieses  Buch  bildet  mit  dem  Hilfsbuch  für  den  ersten  Unter- 
richt in  der  allen  Geschichte  (Pensum  der  Quarta)  von  0.  Jaeger 
und  dem  historischen  Hilfsbuch  für  die  oberen  Classen  von  Gym- 
nasien und  Realschulen  von  Herbst  ein  Ganzes,  welches  den 
gesammten  in  den  höheren  Lehranstalten  betriebenen  Geschichts- 
unterricht umfassen  soll.  Das  vorliegende  Buch  hat  seit  seinem 
ersten  Erscheinen  im  Jahre  1868  sich  einer  weiten  Verbreitung 
zu  erfreuen  gehabt,  so  dass  es  jetzt  bereits  in  5.  Auflage  vorliegt. 
Die  Ursache  hiervon  liegt  ohne  Zweifel  zum  Theil  in  den  Grund- 
sätzeDy    welche  den  Verfasser  bei  XMass\xw%  &^^  ^>\^Vv^%  %^l^Uftt 
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labeo.  Diese  haben  ihn  auch  zu  noch  engerem  Anschluss  an 
laeger  als  an  Herbst  geführt,  weil  beide  Bucher  in  den  unteren 
blassen  gebraucht  werden  sollen.  Es  ist  wohl  gewiss,  dass  ein 
lolches  Buch  in  einem  Tertianer  mehr  Lust  und  Liebe  auch  zu 
läusUcher  Beschäftigung  mit  der  deutschen  Geschichte  erweckt, 
i\&  ein  durrer  Geschichtsabriss.  Zum  andern  Theil  aber  liegt 
ler  Grund  seiner  Verbreitung  wohl  darin,  dass  es  getragen  und 
estützt  wird  durch  Jaegers  und  Ilerbsts  Bucher,,  welche  das  vor- 
legende weit  an  Werth  übertreffen.  Die  neueste  Aullage  ist  fast 
anz  unverändert  gebUeben;  nur  ist  die  brandenburgisch-preufsische 
orgeschichte,  welche  bisher  nach  dem  spanischen  und  polnischen 
Irbfolgelurieg,  also  unmittelbar  vor  der  Thronbesteigung  Friedrichs 
es  Grofsen  nachgeholt  wurde,  nunmehr  hinter  den  westfälischen 
rieden,  also  an  die  Stelle  gesetzt  worden,  für  welche  sich  die 
u  October  1873  im  preufsischen  Cultusministerium  abgehaltene 
onferenz  ausgesprochen  hat.  Trotzdem  scheint  es  mir  nicht  un- 
Dgeroessen,  hier  auf  eine  genauere  Besprechung  des  Buches  ein- 
ugehen.  Der  Uauptvorwurf,  welcher  dieses  Buch  triilt«  ist  der, 
ass  es  jeglicher  strengen  Akribie  entbehrt,  und  zwar  haben  sich 
ist  sammtliche  stärkere  Versehen  in  den  drei  letzten  Auilagen, 
ife  mir  nur  zur  Hand  sind,  unverändert  erhalten.  Einen  Theil 
er  Angaben,  die  ich  machen  werde,  um  mein  Lrtheil  zu  recbt- 
irtigen,  verdanke  ich  der  Güte  meines  Coilegen  Dr.  Gidionsen, 
^'eit  zuverlässiger  ist  die  von  demselben  Verfasser  im  Herbstschen 
lilfsbuch  bearbeitete  römische  Geschichte. 

Ich  mache  den  Anfang  mit  einigen  geographischen  Angaben, 
•ie  Wohnplätze  der  Gothen  werden  Seite  12  so  beschrieben: 
Die  G.,  ursprünglich  an  der  Donau  und  Weichsel  sesshaft,  zogen 
m  Ende  des  2.  Jahrb.  nach  Süden  und  gründeten  nördlich 
iic!)  vom  schwai'zen  Meer  ein  grofscs  Reich.''  Wie  sich  dies 
usammenreimen  soll,  ist  mir  nicht  verständlich,  ebensowenig  die 
eschreibung  des  Wohnorts  der  salischen  Franken.  Die  salischen 
f.  (sagt  E.  S.  20)  finden  wir  zwischen  YsseL  Maas  und  Scheide; 
ie  verbreiteten  sich  406  während  einer  grofsen  Völkerwanderung 
ach  Norden  durch  Belgien  (!).  Das  Kloster  Monte  Cassino  wird 
*.  26  als  bei  Neapel  liegend  bezeichnet;  einige  Seiten  später 
teht  richtiger  „im  Neapolitanischen''.  Unter  den  S.  39  ange- 
ührten  Benedictinerklöstern  wird  auch  Weifsenberg  in  den  verr 
chiedenen  Auflagen  genannt,  während  der  Verf.  das  auf  Dagobert  L 
urückgefuhrte,  angeblich  630  gestiftete  Kloster  Weifsenburg 
leiDt  (cf.  Mabillon  annal.  Bened.  L  352),  dessen  Gründung  wohl 
egen  das  Jahr  700  erfolgte.  Am  Ende  der  Geschichte  des  Mittel- 
Iters  werden  die  Hauptreichsstäude  aufgezählt;  im  fränkischen 
reis  wird  (in  allen  Aufl.)  die  Grafschaft  Uennegau  (für  Henne- 
erg) genannt,  die  denn  auch  im  burgundischen  Kreise  wieder- 
alxrt  Zum  DiederrJieioiscb'  westfälischen  Krei&e  ^ebotV^TV  ^v^ 
-afsebaftm  (siel)  Jülich,  Cleve  u.  Berg.     Sievershauseii  vio^wa 
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von  Sachsen  fiel,   lässt   sich  doch  schwerlich  als  nordöstlich  von 
Hannover  liegend   bezeichnen.     Im  österreichischen  Erbfolgekrieg 
wird  von  einem  Sieg  der  Oesterreicher  bei  Sempach  (für  Simpa^ 
am  Inn)  gesprochen.    Der  in  der  3.  Aufl.  sich  findende  NannstuU  - 
(Burg  Sickingens)    ist    seit    der    4.    dem  richtigen  Landstnhl  ge- 
wichen. —  Ferner  finden  sich  vielfache  Unrichtigkeiten  in  Angabe 
der  Jahreszahlen.      Dass    der    spanische  Krieg  Karls   des  Grol'seD 
ins  Jahr  878    verlegt  wird,   erkennt  man  sofort  als  einen  Uruck- 
fehler;   (.-orvey    wird  als  823  gestiftet  bezeichnet,   (für  822,  resp. 
816);  Berengar  erhielt  auf  dem  Reichstag  zu  Augsburg  952  (nicht 
953)   das  Königreich  Lombardien   als  Vasall  des  deutschen  Herr* 
Sehers;  Ileinricli  H.    von  Frankreich  soll  bis  1558  regiert  haben, 
während  er  doch  noch  den  Frieden  von  (^ateau  Cambresis  (3.  Apr. 
1559)  erlebte  und  erst  am  10.  Juli  1559  starb.    Der  Tod  Fried- 
richs des  Weisen,  der  am  5.  Mai  1525  erfolgte,  wird  ins  J.  1526 
verlegt.     „Die  Wiedertäufer  in  Münster    1535''   ist  der  Abschnitt 
über  das  Treiben  und  Ende  derselben  überschrieben;  jedoch  hatten 
sie  schon  im  Februar  1534  ihre  Theokratie  in  Münster  errichtet, 
und    schon    am    24.  Juni    1535   wurde   Münster   wieder   erobert. 
Die  Schlacht    bei  Zenta    soll    im  J.  1699    geliefert    worden    smn 
(S.  133,  ebenso  auch  in  den  angefügten  Repetitioncn).    Bisweifen 
werden  die  gleichen  Ereignisse  an  verschiedenen  Stellen  im  Buche 
in  verschiedene  Jahre  verlegt.    Ottos  111.  Hegierungszeit  wird  S.  74 
von  983—1003  angegeben  (vgl.  S.  51),   die  Stiftung  des  Rhein- 
bundes  wird  (in  allen  Auflagen)   S.  180  auf  den  12.  Juni  1806 
verlegt  (vgl.  S.  175).    Die  Päpste  sollen  in  Avignon  residirt  haben 
von  1307—1378  (S.  84),  von  1308—1377  (S.  97).    Leider  sind 
beide  Angaben    falsch.      Denn   Clemens  Y.  regierte   vom  5.  Jnni 
1305  an  und  nahm  erst  seit  1309  seinen  Sitz  in  Avignon.    Auch 
viele   Unrichtigkeiten    anderer  Art   finden    sich.     S.  3  ist  Frigga 
und   Freia    verwechselt,    ein    Fehler,    dessen    sich    auch    manche 
andre  schuldig  gemacht  haben.     Heinrich  II.  soll  zu  Bamberg  ge* 
storben    sein,    während    er    doch    nur   doi*t  begraben  ist  und  zu 
Grona    bei  Gottingen  starb.     Von  Heinrich  II.  heifst  es:    „Ober- 
lothringen   gab    er    einem    elsässischen   Grafen  Gerhard,    Nieder- 
lothringen   an    Gottfried  den    Bärtigen'',   das  ist  doch   unrichtig. 
Unter  den  Königen   von  Jerusalem  wird  auch  Amalrich  genannt, 
Balduins    Hl.  Sohn.      Balduin    UI.    aber  starb  kindeflos;    er  war 
vielmehr   dessen  Bruder.      Rudolf  von  Habsburg  starb  nach  E.'s 
Angaben  zu  Germersheim,   wie  auch  Job.  v.  Müller  angiebt;   von 
G.  aber  brach  er  im  Vorgefühl  des  nahen  Todes  auf  und  ritt  nacb 
Speier,  wo  er  starb.    Heinrich  VII.  wurde  nicht  zu  Pavia,  sondern 
zu  Mailand   zum   lonibardischen  Könige  gekrönt.     Das  Geschlecht 
Ottokars    von  Böhmen    starb    nicht   mit  Wenzel  V.,  sondern   mit 
W.  dem  IH.  aus.    Eberhard  H.  soll'^ekämpft  haben  in  den  Schlach- 
ten he\  iteutJingen  und  bei  Dötßngeii,   OlqOi  v)^t  ^^t%^>^^  «^^^ 
t32b  gestorben;  in  der  ScttacVil  bei  ^ew\^x\^^\i  ^vä^^  tmöämöm 
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Eberhards  Id.  Sohn  Ulrich  hesicgt;  bei  Döffingen  aber  wurden 
£e  Städte  von  Eberhard  Hf.  geschlagen.  Auf  derselben  Seite 
ngt  der  Verf.,  dass  Leopold  III.  (!j  von  Oesterreicli  bei  Sempach 
#8Dterlegen  sei.  Vom  Könige  von  Polen  wurde  nach  E.  der  Kur- 
first  JoachiiD  Friedrich  von  Brandenburg  1609  zum  Vormund  und 
Regenten  eingesetzt,  docb  regierte  damals  bereits  Job.  Sigismund, 
160S  war  Joachim  Friedrich  gestorben.  Im  Nov.  1793  sollen 
die  Oesterreicher  bei  Kaiserslautern  gesiegt  liaben;  sollten  dies 
ucht  vielmehr  die  Preufsen  gewesen  sein?  Am  auffallendsten  aber 
ist  mir  von  jeher  gewesen,  dass  Ludwig  XV.  in  den  verschiedenen 

I  AaOagen   stets  als  Sohn  Ludwigs  XIV.  aufgeführt  wird  (S.  165). 

j  —  Richtig  sagt  E.,  dass  die  gewöhnliche  Annahme,  Chlodwig  habe 
496  die  Allemannen  bei  Zölpich  besiegt,  auf  einem  Irrthum  be- 
mhe;  dennoch  nennt  er  an  mehreren  späteren  Stellen  die  Schlacht 
wieder  mit  diesem  Namen,  während  er  die  auch  bei  Herbst 
wiederholt    sich    findende   Angabe    einer   Schlacht  Caesars    gegen 

I  Ariovist  bei  Vesontio  im  J.  58  verwirft,  sie  wohl  richtig  mit 
Göler  und  Napoleon  in  die  Gegend  von  Mühlhausen  im  Elsass 
verlegt  und  sie  auch  S.  39  als  Schlacht  bei  Mühlhausen  bezeichnet. 
Eckertz  giebt,  wie  auch  die  gewöhnliche  Annahme  ist,  an,  dass 
Friedrich  Barbarossa  sich  Heinrich  dem  Löwen  zu  Chiavenna 
za  Füssen  geworfen  habe;  doch  ist  dies  wohl  kaum  richtig.  Einige 
Dogenauigkeiten  dürften  wohl  auch  in  einer  neuen  Auflage  ver- 
bessert werden.  S.  13  findet  sich  die  Stelle:  „die  Westgotlien 
suchten  Schutz  beim  römischen  Reiche.  Sie  schickten  Boten  an 
den  Kaiser  Valens.  Ihr  Wunsch  wurde  gewährt;  der  Kaiser  wies 
ihnen  das  Land  auf  der  rechten  Seite  der  Donau  an.''  Es  gilt 
dies  aber  nur  für  einen  Theil  der  Gothen.  In  einem  Abschnitt 
über  die  Verbreitung  der  Reformation  in  Deutschland  wird  an- 
gegeben 1539  sei  Brandenburg,  dann  auch  die  Kurpfalz  zur 
Reformation  übergetreten,  was  1546  geschah,  Sachsen  aber  wird 
noch  als  der  Reformation  feindlich  angesehen;  es  war  hinzuzu- 
fDgen,  dass  dasselbe  nach  Herzog  Georgs  Tod  ebenfalls  protestan- 
tisch geworden  sei  1539.  In  der  Anordnimg  des  Stolfes  ist  mir 
das  eine  aufgefallen,  dass  die  Polgen  der  Kreuzzüge  als  Einleitung 
lu  denselben  behandelt  werden;  auch  dies  dürfte  wohl  in  einer 
neuen  Auflage  eine  Aendcrung  erfahren. 

Wende  ich  ^nich  nun   zu  einer  Kritik  der  Da rstellungs weise 
des  Verfs.,  so  erscheint  mir  dieselbe  an  vielen  Stellen  zu  breit  und 

I    schwülstig,  auch  der  Ausdruck  mehrfach  unrichtig  oder  wenigstens 

\    noglücklich  gewählt.     Man  lese  z.  B.  den  Ausbruch  des  Ilussiten- 

j  Weges  nach.  Wie  wird  ferner  Otto  der  Grofse  beschrieben: 
„Er  hatte,  so  sagt  E.,  einen  riesigen  Leib,  helle  blitzende  Augen, 
ein  röthliches  Gesicht,  einen  längeren  Bart,  als  es  bisher  Sitte  war, 
eine  kräftige  Brust,  die  nach  Lövvenart  mit  starken  Haaren  be- 
B'scbsen    war  (gewiss  sehr  interessant  für  TertianetlV    ^v  vi^t 

e/n  groFser  Cbarafiter  (!)     Die  üniversalmonarclüe  VavX^  A^^  ^v. 
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war  sein  Ziel.'*^  Von  Varus  heifst  es:  ein  Geiz  ha  Iz,  der  su 
in  Syrien  reich  gemacht  hatte.  Was  versteht  man  unter  dei 
ersten  Viertel  des  2.  Jahrh.  vor  Chr.?  £.  meint  damit  die  Ze 
von  125-  100.  Konrad  II.  Natur  wird  S.  54  als  eine  praktisch 
(realistische)  bezeichnet,  als  ob  praktisch  und  realistisch  sie 
deckten!  Alarich  soll  gesagt  haben:  Je  dichter  das  ileu,  dest 
besser  mäht  man;  doch  durfte  A.  schwerlich  sich  so  unrichü 
ausgedrückt  haben.  Attila  wird  als  ein  Herrsch  ergeist  bezeiclme 
wie  ihn  die  Geschichte  selten  hervorbringt;  die  Angabe  d« 
Sprichworts  „sie  sind  untergegangen  wie  die  Avaren'^  ist  in  d< 
S.  31  gegebeneu  PassuUi^  nicht  recht  verständhch.  Ueber  d 
Theilung  im  Vertrag  zu  Verdun  lesen  wir,  nachdem  von  Loth« 
gesagt  war,  er  habe  aufser  anderen  Ländern  auch  einen  Stri< 
Landes  zwischen  Khein,  Maas,  Saone  und  lihone  erhalten  „Ca 
bekam  das  Land  westlich  der  genannten  Flüsse  (sie!).  Unglücl 
lieh  muss  auch  die  Uebersetzung  der  Caesarstelle  ,jUemitiem  secu 
sitie  sua  permcie  conlendisse''  mit  „noch  niemand  hat  mit  miral 
zu  seinem  Verderlien  gekämpft",  bezeichnet  werden.  Bei  der  B 
Schreibung  des  4.  kreuzzugs  sagt  Fl:  „die  Kreuzfahrer  folgtf 
der  Einladung  eines  vertriebenen  und  geblendeten  Kaisers.*^  Em 
lieh  wird  in  dem  Kampfe  zwischen  Ludwig  von  Baiern  und  Frie« 
rieh  von  Oesterreich  mit  den  Ausdrücken  Kaiser  und  König  wil 
küriich  wiederholt  gewechselt.  Was  soll  sich  ein  Tertianer  darunt 
vorstellen,  wenn  E.  sagt  (S.  42)  „Karl  der  Kahle  und  Ludw 
der  Deutsche  theilten  sich  in  Lothars  IL  Land  in  dem  insgc 
mein  nicht  genug  gewürdigten  Vertrag  zu  Mersen?  —  Du 
selben  Red  ensarten  wiederholen  sich  auch  öfter,  die  wir  lieb 
entbehren  würden.  Nach  Konrads  IV.  Tode,  lässt  sich  E.  ?ei 
nehmen,  war  in  Deutschland  so  zu  sagen  keine  Oberhob« 
(S.  75).  Zwei  Seiten  spater  lesen  wir:  Man  nennt  die  Zeit  vc 
1256 — 1273,  wo  Deutschland  so  zu  sagen  ohne  Oberhau] 
war,  Interregnum,  lieber  die  Schlacht  im  Teutoburger  Wak 
sagt  er:  sie  hat  eine  welthistorische  Bedeutung  vgl.  S.  22:  D 
Annahme  des  Christenthums  durch  die  Franken  war  ein  Ereign 
von  weltgeschichtlicher  Bedeutung  und  S.  226  spricht  E.  von  d< 
welthistorischen  Stelle  auf  der  Brunnenpromenade  zu  Ems  voi 
13.  JuU  1870.  —  Fassen  wir  unser  ürtheil  zusammen^  so  ist  i 
folgendes:  Das  Buch  hat  viel  Gutes  und  ist  ohne  Zweifel  lebeni 
fähig,  doch  bedarf  es  einer  gründlichen  Umarbeitung,  d.  h  einei 
seits  Kürzung  mit  Wegwertung  alles  Unnöthigen  und  Schwülstige] 
andererseits  aber  einer  sorgfältigen  Ausmerzung  alles  Unrichtige 
und  Fehlerhaften. 

Husum.  Dr.  E.  Eberhard, 
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l  Jdolf  Stieler.  Handatlas  über  alle  T heile  der  Erde  und  über 
das  ff^eltgebäude.  Neti  bearbeitet  von  Dr.  Aug.  Petermann.  Dr.  Henn. 
Berghaus  und  Karl  TogeL  Lieferung  11 — 20.  Gotha,  Justus  Perthes . 
lb72-lS74. 

„Wir  haben  in  Frankreich  feinen  dem  Stielcrschen  ebenbur- 
tigen  Atlas''  äufserte  neulich  in  einem  sehr  charakteristischen  Auf- 
satz der  Revue  des  deux  mondes :  „Les  sciences  geographiques  en 
France  et  ä  Fetranger*')  Herr  Em  est  Desjardins.  Er  enthüllte 
Jabei  noch  mancherlei,  bestätigte  z.  B.  die  Ansicht,  am  Unglück 
]er  firanzösischen  Waffen  im  letzten  krieg  habe  die  geographische 
Liowissenheit  der  Heerführer  auch  ihren  Antheil,  indem  er  sie 
lochst  überraschend  damit  zu  widerlegen  suchte:  die  fran- 
lösischen  Offiziere,  namentlich  die  vom  Genie,  wären  nur  über 
?>ankreich  mangelhaft  unterrichtet  gewesen,  die  Topographie  von 
Koblenz  und  selbst  von  Danzig  sei  ihnen  dagegen  vollkommen  be- 
iannt  gewesen,  über  das  Fiussgebiet,  in  welchem  Berb'n,  und  das 
in  welchem  München  liegt,  seien  sie  ebenfalls  „vielleicht'^  mit  ge- 
nauen Kenntnissen  versehen  gewesen,  dagegen  die  Vogesen  habe 
mancher  nicht  anders  als  vom  Hörensagen  gekannt,  —  ganz  na- 
türlich, denn,  heifst  es  schwungvoll,  „nicht  zum  Krieg,  sondern 
zum  Sieg"  seien  sie  ausgezogen,  mithin  hatten  sie  sich  blofs  auf 
Deutschland  einstudirt  gehabt;  die  Deutschen  hätten  eben  nur 
mehr  Glück  gehabt  in  der  Verwendung  ihrer  den  Mosel-  und 
Seinelandschafteu  gewidmeten  geographischen  Studien,  weil  ihnen 
der  Einbruch  gelungen  —  „so  uuendhchen  Vorzug  hat  der  Au- 
greifer'*! An  dieser  Stelle  haben  wir  nicht  zu  untersuchen,  ob, 
wie  hier  zwischen  den  Zeilen  zu  leseu,  die  mangelhaften  geogra- 
phischen Kenntnisse  unserer  Moltke  und  Blumeuthal  sich  sofort 
gezeigt  Ilaben  würden,  wenn  es  nur  gelungen  wäre  den  Krieg  auf 
deutsches  Gebiet  überzuspielen,  ob  in  diesem  Fall  die  Schüler 
Karl  Ritters  gerade  durch  die  Wissenschaft  Ritters  zu  bewältigen 
gewesen.  Wir  höreu  aurh  nur  theiJnahmvoll  die  naiven  W'orte 
Desjardins,  welche  auf  die  eingangs  citirten  folgen;  „Wir  wer- 
den auch  bald  einen  bekommen  (nämlich  einen  Stieler)  und  — 
wir  besitzen  seit  kurzem  eine  Wandkarte  von  Frankreich,  die  alles 
öbertriflft,  was  bisher  derartiges  in  der  Welt  dagewesen  ist/* 

Lassen  wir  den  hoffnungsseligen  Nachbarn  diese  frohe  Aus- 
sicht, und  freuen  wir  uns  nur  um  so  mehr  der  Erfüllung,  die 
uns  bereits  geworden.  Stielers  Atlas,  so  dürfen  wir  ohne  Öeber- 
treibung  auch  angesichts  der  vorliegenden  zweiten  Lieferungsdekade 
rühmend  sagen,  hat  nach  Vollständigkeit,  wissenschaftlicher  Gründ- 
lichkeit des  Gegebeneu  und  nicht  minder  hinsichtlich  der  aufser- 
urdentlichen  Wohlfeilheit  seines  (bleichen  nicht.  Der  Atlas,  wenn 
?y  m/t  der  30.  Lieferung  volieudet  sein  wird,  wird  Afew  ^xsSa^m- 
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honten  nur  15  Thlr.  gekostet  habrn,  und  wir  können  es  nur  ge- 
rechtfertigt finden,  dass  der  Verleger  zwar  bis  zur  Ausgabe  der 
letzten  Lieferung  den  von  vornherein  angesetzten  Preis  von  15  Sgr. 
für  die  jedesmal  3  Karten  enthaltende  Lieferung  einhalten  wird, 
unmittelbar  darauf  aber  eine  Preiserhöhung  eintreten  lassen  will, 
da  in  den  letzten  Jahren  gerade  die  Auslagen  für  Stich,  Druck 
und  Colorit  so  erheblich  gestiegen  sind. 

Wir  begrüfsen  die  Mittheilung,  dass  die  Nachfrage  nach  die- 
sem vortrefflichen  Kartenwerk  die  Erwartungen  des  Verlegers  noch 
weit  überboten  hat,  so  dass  er  gegenwärtig  über  8000  Exemplare 
von  jeder  Karte  abziehen  lüsst.  Denn  aus  dieser  Mittbeilung  dür- 
fen wir  gewiss  folgern,  dass  unjsere  höheren  Lehranstalten  auf  den 
bei  der  Anzeige  der  ersten  Lieferungsdekade  (Band  XXVII  dieser 
Zeitschrift,  S.  739  ff.)  von  uns  gemachten  Vorschlag  der  An- 
schaffung dieses  Atlas  in  den  Lchrapparat,  nicht  nur  für  die  in 
Geographie  unterrichtenden  Mitglieder  des  Lehrercollcgiums,  viel- 
seitig eingegangen  sind. 

Rühmens  zu  machen  von  der  Ausführung  der  uns  in  den 
diesmaligen  Theilen  des  Werks  vorliegenden  Karten,  ist  natürlich 
nicht  Zweck  dieser  Zeilen.  W'ir  conslatiren  nur,  dass  diese  Aus- 
führung unser  von  vorn  herein  über  den  ganzen  Atlas  an  jener 
früheren  Stelle  geäufsertcs  Urthcil  über  dessen  Brauchbarkeit  nach 
allen  Hinsichten  vollkommen  bestätigt. 

Afrika  ist  in  den  bis  jetzt  eingesendeten  Lieferungen  noch 
gar  nicht  vertreten,  die  fünf  betreffenden  Blätter  werden  bei  der 
beträchtlichen  Erweiterung  unserer  Kenntnis  über  das  Innere  die- 
ses Erdtheils  durch  diese  Zögerung  nur  gewinnen;  ebenso  ist  die 
vorläufige  Zurückhaltung  der  Nordpolarkarte  in  Anbetracht  der 
jüngsten  Entdeckungen  sehr  zu  billigen.  Gespannt  sind  wir  vor 
allem  auch  auf  die  noch  fast  ganz  fehlenden  Karten  von  Asien, 
wo  wir  über  den  Bodenbau  des  centralen  Hochlandes  so  viele  und 
so  wesentliche  Berichtigungen  des  bisherigen  Wissens  endlich  in 
den  Handatlas  eingetragen  hoffen  dürfen,  während  uns  bisher  dar- 
über nur  ein  unendlich  zerstreutes  Material  von  Reiserouten  nnd 
Terrainaufnahmen  zur  Verfügung  steht  oder  vielmehr  stehen 
würde,  wenn  der  einzelne  sich  einen  so  reichen  Besitz,  nament- 
lich russischer  und  englischer  Karten  zu  verschaffen  vermöchte. 

Da  Australien  und  Polynesien  umgekehrt  schon  in  den  ersten 
10  Lieferungen  vollständig  gegeben  war,  so  beziehen  sich  die  dies- 
maligen Blätter,  aufser  auf  die  Vervollständigung  der  mathematisch- 
geographischen  Abtheilung^),  wesentlich  auf  Europa  und  Amerika. 

^)  Die  Sternkarten  bedürfen  hie  und  da  noch  der  Revision  der  Bach- 
stabenzeichen für  die  Sterne.  Auf  Karte  3  z.  B.  hat  der  Stecher  im  Orion 
X  statt  X  geseiity  ebenda  gehört  o  nicht  zu  dem  schon  mit  C  bezeichneten 
Stern  zweiter  Gröfse,  soudcrn  zu  dem  benachbarteu  Stern  vierter  Grofse. 
Auf  Karte  2  ist  im  Orion  n  an  die  falsche  Stolle  gekommen,  in  der  Jung- 
fräu  TT  verg^essea  and  o  aus  Verselien  zur  iiäcYis\e\k  Gitilä.t:>X!\  \vi  iX?»  ^t^\- 
zeichen  gezogen  (JOO). 
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Sieben  besonders  gelungene  Karten  mit  vorzfiglich  klarer  Angabe 
der  Bodenerhebung,  trotz  dem  bunten  Grenzcolorit,  das  sich  dar- 
iröer  legt,  und  trotz  der  massenhaften  Namen,  betreffen  Deutsch- 
land (zu  moniren  wäre  bei  ihnen  nur  die  ungleiche  Behandlung 
der  aufgehobenen  Festungen;  auf  1874  revidirteu  Blättern  sehen 
mr  noch  Erfurt  und  Wittenberg  z.  ß.  als  Festuiigssterne,  Grau- 
denz  hingegen  mit  Recht  nicht  mehr.)  Eben  so  viele  Blätter 
sind  Osteuropa  gewidmet,  und  hier  zumal  Russland  seiner  täglich 
wachsenden  Bedeutung  angemessen  reich  bedacht.  Die  umfang- 
reichste Neubearbeitung  aber  hat  das  Gebiet  der  Vereinigten  Staa- 
ten Nordamerikas  erfahren.  In  sechs  stattlichen  Sectioneu,  die 
natürlich  zum  Ganzen  zusammenschliefsen ,  verdanken  wir  Pcter- 
mann  ein  ausgezeichnetes  kartographisches  Gemälde  dieses,  unge- 
achtet der  Parteiwirren  der  Gegenwart,  so  zukunftreichen  Erd- 
ranmes.  bis  herab  auf  einzelne  Missionsstationen,  ständige  Indianer- 
lager, ja  selbst  einzelne  Farmen.  Bei  der  durch  diese  topogra- 
phische Detaillining  geforderten  Namenfälle  hat  freilich  der  am 
dichtesten  bewohnte  Nordosten  des  Gebiets  an  Uebersichtlichkeit 
einbüfsen  müssen,  die  Erreichung  des  vorschwebenden  Zwecks  in- 
dessen, uns  zum  ersten  Mal  die  ganze  Union  in  gleichem  Mafs- 
stab  und  in  gleichmäfsig  erschöpfender  Vollständigkeit  nach  den 
besten  Originalaufnahnien  darzustellen  ist  dem  Verfasser  bis  auf 
einen  selten  erreichten  Grad  gelungen.  Für  solche,  die  nicht  auf 
sämmtliche  Lieferungen  subscribiren,  sind  diese  sechs  Blätter  für 
2  Tblr.  käuflich,  während  sonst  der  Preis  der  einzelnen  Karten 
für  Nichtabnehmer  des  Ganzen  auf  nur  8  Sgr.  bestimmt  ist. 

Nur  hinsichtlich  der  noch  nicht  völlig  erzielten  Gleichniäfsig- 
keit  in  der  Behandlung  einiger  Aeufserlichkeiten  erlauben  wir  uns 
«och  einige  Bemerkungen.  Die  bereits  bei  der  vorigen  Besprechung 
anerkennend  hervorgehobene  Eintragung  der  Seetiefen,  besonders 
der  Hundertfadenlinie  in  der  Nähe  der  Küsten,  ist  auch  in  den 
in  Rede  stehenden  Lieferungen,  wo  sie  durch  praktische  Ver- 
kebrsrücksichten  oder  für  die  geologische  Betrachtungsweise  von 
Wichtigkeit  erschien,  vielfach  anzutreffen,  fehlt  jedoch  gänzlich 
auf  der  Karte  des  hinterindischen  Archipels,  wo  sie  behufs  Ab- 
steckung der  natürlichen,  im  Faunacharakter  so  deutlich  hervor- 
stechenden Grenzen  zwischen  Asien  und  Australien  am  allerwich- 
tigsten  wäre.  Bemessung  der  Seetiefen  nach  englischen  Faden 
(6  feet)  ist  allerdings  auch  bei  uns  das  allgemein  liebliche,  wo- 
bei uns  nur  der  Vortheii  der  Engländer  nicht  zu  statten  kommt, 
dass  diese  auch  die  überseeischen  Hölienvcrliältnissc  in  englischen 
Fufeen  angeben,  wir  dagegen  bei  der  Vergleichung  dieser  in  an- 
derem Fufs-  oder  in  Metermafs  ausgedrückten  Höhen  mit  jenen 
Tiefen  ewig  umzurechnen  haben.  Ein  ganz  entschiedener  tebcl- 
stand  des  Stielerschen  Atlas  auch  in  seiner  jetzigen  Fonmvollen- 
däu^  ist  nun  aber  der,  dass  die  verschiedeneu  RaYlew  \w  ^\\^N^xv- 
ifüß^  der  zu  Grunde  gelegten  Einheit    für    die  HöVieivm^Ä%MXi%tw 
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dtvergiren.  Bald  stofsen  nir  auf  Pariser,  bak)  auf  englische  Pu 
cur  seilen  auch  auf  Meter,  obnuhl  nir  uns  doch  nunmehr,  i 
besondere  auf  den  Schulen,  durchaus  an  das  letztere  für  un 
Reich  normativ  gewordene  Maf!<  zu  gewöhnen  haben.  Das  liebe 
ist,  dass  nicht  einmal  äberall  dem  Karlentttel  bei^iefügt  wurde, 
welchem  Sinne  die  HüheiiKahlen  auf  dem  belrefl'enden  Blatt 
verstehen  sind;  wir  selbst  haben  z.  B.  auf  den  Sectionen 
Ilntonsbarte  uns  erst  bekanntere  flöhen,  wie  den  Fremonts  Pt 
aufsuchen  mässen.  um  zu  erkennen,  dass  liier  durchweg  feet  S' 
pieds  gemeint  sind.  Ja  auf  den  beiden  Blättern,  die  Südamei 
darstellen,  wird  man  beim  Versuch,  die  nicht  genannte  Mafse 
heit  2u  finden,  völlig  cunfus.  I>a  steht  der  Cbimburazo,  dem  d 
auf  Grund  der  genauesten  Beobachtungen  doch  kaum  über  6- 
Meter  (genauer  19,76S  pieds)  zu  gehen  pllegt,  mit  20.100  v 
zeichnet;  man  denkt  natürlich,  es  werden  die  kleineren  engliscl 
Fufs  gemeint  sein,  indessen  das  gäbe  «loch  noch  viel  zu  wei 
nämlich  nur  18,S59  pieds.  I>er  sogenannte  Sorata  (lllampu) 
richtig  mit  23,281  l'ariser  Fufs  nach  der  neuen  Aufnahme  I 
livias  vom  Jahre  1S59  angegeben,  der  Sahama  dagegen  nicht  a 
derselben  Kartengrundiage  mit  2i,&d4,  sondern  nur  mit  20,9 
hier  also  jedenfalls  Pariser  Fufs.  Die  Hübe  von  Illimanl  und  Ci 
paxi  ist  gar  nicht  bezeichnet,  obgleich  doch  namentlich  letzt 
in  einer  „t873  neu  berichtigten  Auflage"  nicht  hätte  feli 
sollen,  da  schon  damals  die  Derichtigung  der  zu  geriug  aus 
Eallenen  trigonometrischen  Messung  dieses  Beides  durch  A.  v.  Du 
boldt  bekannt  war;  Heifs  bat  seine  Erbebnug  durch  das  Baromi 
auf  5992<"  ermittelt.  —  Den  MafsUb  jeder  Karte,  wenigsl 
unter  anderem,  auch  in  deutschen  Meilen  auszudrücken,  ist  z 
Glück  nirgends  versäumt  worden.  Gern  würden  wir  es  aber 
sehen  haben,  wenn  eine  so  classischc  Arbeit  wie  die  vorliegei 
uns  dabei  erlöst  hätte  von  zweideutiger  oder  unnütz  weitläuli 
Benennung  dieses  Längenmafses.  Neben  der  gewiss  kürzesten  i 
besten  Bezeichnung  „Deutsche  Meile"  begegnet  hier  auch  n 
„Deutsche  Geographische"  und  „Geographische  Meile".  Eben  i 
der  letztgenannte  verwerfliche  Ausdruck  noch  unsere  Schu 
weit  und  breit  beherrscht,  muss  daran  erinnert  werden,  dass  uns 
Meile  bekanntlich  nichts  weniger  als  allgemeine  Annalmie  seit 
aufserdeiilschcr  Geographen  gefunden  hat,  und  dass  wir.  wi 
wir  sie  kurzweg  die  Geographische  taufen,  ebenso  Unrecht  tl 
wie  die  Engländer,  welche  ilire  Seemeile  ('4  unserer  deutsch 
zur  „Geographischen  Meile"  stempeln,  während  sie  sogar  sei 
sehr  büuGg  die  etwas  kleinere  British  Mile  oder  Statute  Mile 
geographische  Linearmessungen  anwenden. 

Auch  von  Spruners  Handatlas  zur  Geschichte  1 
Mittelalters  und  der  Neueren  Zeit  in  der  3.  durch  ' 
Menke  weseollich  verbesserten  ^ufla^e.  Vve^^tn  TOiiS.««.vt  q 
Lieferungen   (7 — II)  vor,    die  wu3a  ^e&\e£e\^'ä>V  &«&  Vc^os^Xa 
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mh  Sauberkeit  der  Ausführung  das  günstige  Urlheil  im  vollen 
A/se  bestätigen,  das  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  6  Lieferun- 
geo  über  die  glückliche  Art,  diesen  berühmten  Atlas  auf  die  Höhe 
rfer  Zeit  wieder  zu  erheben,  in  dieser  Zeitschrift  gefallt  wurde 
(0and  XXVll,  S.  742fr.).  Da  in  den  genannten  neu  erschienenen 
Theiien  eine  Mehrzahl  von  Blättern  die  deutsche  Geschichte  an- 
gellt,  80  denken  wir  in  einer  anderen  als  der  blofs  referirenden 
Form  hierauf  zurückzukommen.  Wir  möchten  nämlich  gern  Mittel 
und  Wege  finden  —  und  vielleicht  gelingt  es  die  Urtheile  der 
hierbei  in  erster  Linie  interessirten  Herrn  Geschichtslehrer  an 
dieser  Stelle  zu  vernehmen  — ,  wie  diese  geradezu  Bahn  brechen- 
den Leistungen  Theodor  Menkes,  namentlich  auf  dem  Gebiet  der 
deutseben  Gaugeographie,  also  der  einzigen  wissenschaftlichen 
Grundlage  für  die  ganze  historische  Geographie  unseres  Vaterlands 
im  weitesten  Umfang,  methodisch  in  Wandkartendarstellungen  zu 
verwerthen  wären,  denn  allein  dadurch  könnte  die  Schule  recht 
vollen  Nutzen  ziehen  von  diesem  grofsen  Fortschritt  in  der 
Läuterung  unserer  historischen  Anschauung  auf  kartographischem 
Wege. 

1  Hermann   Berghaus.    Physikalische    /Landkarte   der  Erde  in 
Mercators  Projection.     Gotha,  Justus  Perthes.     1874. 

Es  Wäre  unverantwortlich,  wenn  diese  für  3*^  Thaler  zu 
habende  Karte  in  dem  Kartenvorrath  einer  einzigen  unserer  höheren 
Lehranstalten  fehlte.  Das  könnte  nur  in  der  Unbekanntschaft  mit 
ihrem  Vorhandensein  eine  Entschuldigung  finden;  denn  eine  Wand- 
karte dieser  Art  wurde  bisher  schmerzlich  vermisst,  keine  ähnliche, 
auch  nicht  die  für  anderweiten  Gebrauch  vorzügliche  ,,W^eltkarte'' 
in  Mercatorprojection  von  demselben  Verfasser,  kommt  so  sehr 
wie  diese  dem  Schulbedürfnis  entgegen. 

Noch  niemals  ist  auf  einer  so  mäfsigen  Fläche  (aus  8  Blättern 
nur  zusammengesetzt)  die  Gesauimtheit  des  zeitgenössischen 
Wissens  über  die  Bodenerhebungen  der  trocknen  Erdräume,  über 
die  wichtigsten  Tiefenverhältnisse  der  Weltmeere  und  deren  Strö- 
mungen so  zuverlässig  und  so  übersichtlich  klar  dargestellt  wor- 
den als  hier.  Der  l^ehrer  wird  auf  der  mittleren  und  oberen 
Klassenstufe  seinen  Unterricht  über  jene  bei  weitem  wichtigsten 
Naturzustände  unserer  Erdoberfläche  mit  solcher  Beihilfe  anschau- 
licher und '  somit  eindringlicher  zu  crtheilen  im  Stande  sein 
wie  je. 

In  dutligem  Blau  schimmern  durch  die  Seebedeckung  die 
obersten  Theile  der  ins  Meer  gestellten  Sockel  der  Festlande  und 
der  Inseln  hervor,  aufser  wo  deren  Küste  schroff  hinabtaucht. 
Der  Schüler  wird  damit  recht  augentallig  auf  einen  im  Schulunter- 
richt meist  über  Gebühr  vernachlässigten  Theil  der  Erdkunde  hin- 
gewiesen :  auf  die  Lehre  von  den  Mafsverhaltnissen  der  überseeischen 
Höben  und  der  gewaltigen  Tiefe  der  oceanischeu  Beckeu*,  ^v  v««vvd 
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angesichts  dieser  Karte  Achtung  bekommen  vor  dem  in  gesättigtem 
Blau  gehaltenen  allumfassenden  Meere,  dessen  Boden  I8mal  tiefer 
unter  der  Oherfläche  liegt,  als  die  Landfesten  durchschnittlich  die 
letztere  übersteigen,  und  er  wird,  selbst  wenn  er  in  Ermangelung 
von  Chemie,  also  auch  von  Mineralogie  und  Geognosie  weiter  keine 
geologischen  Kenntnisse  besitzt,  als  welche  ihm  in  den  geo- 
graphischen Stunden  vermittelt  worden  sind  und  sein  müssen, 
Verständnis  gewinnen  für  die  letztvergangenen  säcularen  Ilebungen 
und  Senkungen,  die  durch  leise  und  doch  unendlich  wirkuogs- 
reirhe  Veränderung  des  Länderzusammenhangs  den  Boden  vorbe- 
reiteten, auf  dem  das  grofsartigste  Schauspiel  der  Erde,  die  Ent- 
wicklung des  Menschengeschlechts  sich  begeben  sollte.  Ein  Flng^- 
zeig  des  Lehrers,  und  er  erkennt  die  einfach  grofsartige  atlantische 
Seite  des  europäischen  Sockels,  die  vom  Biscayabusen  mit  einer 
einzigen  Ausbiegung  um  die  britischen  Inseln,  mit  einer  einzigen 
Einbiegung  im  Norden  der  Nordsee  alle  die  Tausende  norwegischer 
Klippeninseln  dem  Korper  Scandinaviens  zuweist,  aus  dem  sie, 
man  vermuthet  durch  Gletscherfeilung,  herausgeschnitten  sind, 
Ostsee  sammt  Nordsee  und  Canal  nur  als  flach  überschwemmte 
Stellen  des  Erdtheils  Europa,  nicht  als  eigentlich  oceanische 
Glieder  erscheinen  lässt.  Da  mag  denn  der  Lehrer  hinweisen  auf 
die  erst  zur  Menschenzeit  geschehene  Loslösung  Britanniens  von 
unserem  Festland,  ohne  die  Europas  Geschichte  eine  andere  ge- 
worden wäre;  die  kurze  Vergangenheit  des  Ereignisses  liest  der 
Beschauer  der  Karte  sogleich  dem  Hellblau  der  L^ntiefe  zwischen 
England  und  Frankreich  ab,  wie  er  die  schon  weit  längere  Tren- 
nung Neu-Guineas,  des  ehemaligen  australischen  Kopfstücks,  von 
Borneo,  einer  uralten  Halbinsel  Asiens,  an  dem  tiefen  Meeresblau 
der  Olebes-  und  Molukkensee  verfolgt.  Tausendjähriges  Elend 
wäre  doch  den  armen  Australiern  erspart  geblieben,  wenn  diese 
Gulturbrücke  nach  dem  glücklicheren  xVsien  nicht  gesunken  wäre, 
ehe  es  Menschen  gab.  Aber,  kann  dem  Schüler  warnend  hinzu- 
gefügt werden,  nicht  jede  Untiefe  deutet  auf  trüberen  Zusammen- 
hang der  jetzt  durch  sie  unterseeisch  verbundenen  Länder;  ob 
hier  an  der  heutigen  Berings-Strai'se  —  geologisch  zu  reden  — 
kürzlich  Asien  und  Amerika  eine  Art  Suezenge  bildeten,  wissen 
wir  nicht,  ganz  genau  aber  wissen  wir.  dass  (Ceylon  nicht,  wie 
sogar  die  Legende  der  Verstofsung  Adams  will,  in  Bichtung  jener 
Untiefe,  auf  der  sich  einige  Inseln  als  stehen  gebliebene  Pfeiler 
der  vermeintlichen  ,, Adamsbrücke"  erheben,  mit  Indien  zusammen- 
hing, denn  die  Pflanzen-  und  Thierwelt  Ceylons  ist  durchaus  nicht 
so  indisch  wie  die  von  England  wesentlich  mitteleuropäisch^  und 
eine  Untiefe  kann  an  sich  ebensowohl  eine  im  Werden  als  eine 
im  Verschwinden  begriflcnc  Landbrücke  bedeuten.  Gewiss  lassen 
sich  an  solche  Betrachtungen  in  Tertia  oder  Secunda  lehrreiche 
Beweise  knüpfen,  wie  man  neuerdings  begonnen  hat,  auch  in  der 
Erdkunde  durch  das  geschichtliche  Werden  das  Sein  lu  verstehen; 
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und  man  sollte  meineu,  dass  Einführung  zumal  des  Gymnasiasten 
in  diese  von  jeglicher  Hypothese  freien  geologischen  Grundleliren 
iu  ihrer  geographischen  und  somit  auch  historischen  Verwerthung 
segensreicher  sei  als  Auswendiglernen  von  Zahlen  und  Namen,  die 
nach  oder  auch  schon  vor  der  Abiturientenprufung  im  Lethe- 
sirom  treiben. 

Das  Hauptverdienst   der  Berghausschen  Karte   besteht  in  der 
höchst    sorgfätigen    Darstellung    der  Niveau  Verhältnisse    der 
nicht    vom  Meere  bedeckten  Theile  der  Erdoberfläche.      Sie  ver- 
einigt   besonders  in  dieser  Hinsicht  die  Deutlichkeit  einer  Wand- 
karte mit  der  specialisirenden  Genauigkeit  einer  Handkarte.     Das 
erzielt  sie  durch  glückliche  Wahl  von  Fläche nfnrben  für  nicht 
weniger  als  8  Höhenschichten,  von  der  unter  die  Hohe  des  See- 
spiegels   gehenden  Höhenstufe    des  Erdbodens    bis  zu  derjenigen 
der  höchsten  Gipfel   der  Anden  und  des  Himalaja.     Es  liegt  also 
eine  vollständige  Höhenschichtenkarte  vor,  welche  in  HeUgrun  jene 
merkwürdigen  (hier  in  ganzer  Vollzahl  vorgeführten)  Einsenkungen 
des  Erdbodens  unter  das  Meeresniveau,  mit  lichten,  immer  tiefer 
werdenden  gelbbräunlichen  Farben  die  Erhebungen  bis  etwas  über 
5000\  die  noch  beträchtlicheren  in  dunkelgrünen  Farbentönen,  die 
allerhöchsten  Spitzen  in  grellem  Dunkelroth  wiedergiebt.    Das  dem 
Auge  wohlthuende  Lichtbraun,    der  erdfarbige  Ton,  herrscht  also 
durchaus    vor;    das    tiefe  Grün   und  das  nur  selten  erscheinende 
Roth  sind  weniger  natürliche  Farbensymbole,  thun  indessen  recht 
gute  Dienste,    so    mächtige  Bodenschwellungen  wie  im  westlichen 
Nord-    und  Südamerika  und  in  Innerasien  kräftig  hervorzuheben 
und,  freilich  nur  für  die  Nähertretenden,  die  Hochgipfel  selbst  in 
solchen  Partien  vorleuchten  zu  lassen. 

Nicht  ganz  so  massenhafte  Arbeit  erforderte,  aber  nicht  min- 
der glücklich  gelang   die  Darstellung  der  Meer  es  ströme,    die, 
wie  alles    auf   dieser  Originalkarte,    Studium    der    neuesten  und 
lösten  Quellen  verrälh.     In  Ultiainarin    durchziehen  die  warmen, 
der  äquatorialen  Abtheilung    des   Circulationssystems    angehörigen 
Ströme  das  hellere  Blau  der  Oceane ;  in  feinem  Meergrün  streben 
ihoen   entgegen  oder  ihnen  nach  die  kalten  aus  den  Polarmeeren 
kunimenden.      In    diesem    Farbengegensatz    von    Blau    und  Grün 
^\urde  es  auch  möglich,    hier  zum  ersten  Male  die  durch  genaue 
Wärinemessungen     festgestellten     Unterbrecliungen    der    warmen 
Strömungen,  wie  vor  allen  des  Goltstromes  und  seines  chinesisch- 
japanischen Zwillingsbruders,  des  Kuro  Siwo,  mit  Strcifeneinlagen 
kälteren  Wassers   (die   von   den  Engländern   sogenannten   „kalten 
Wände")  vollständig  aufzunehmen.     Dass  aber  bei  der  Bi'gegnung 
von  polaren  und  äquatorialen  Meeresströmen  „ausgedehnte  Bänke" 
.,auch   in  der  Nähe  von  Hochlandküsten''   sich  linden ,   wie  sonst 
gewöhnlich  nur  bei  flach  unter  die  See  sinkenden  Niederungen  — 
diese   Bemerkung    auf  S.  6    des    beigegebenen  Erläuteruugsheftes 
möchte  sich  wohl  schwerlich  /bestätigen.    Die  Bank  zvsA^dv^w  V^V^- 
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^  ..-'•]    «Je«-  |{i>ij*ll«*rs    ilrr  h.jrf»'.    <J»'>    unir;iF'i>rht'ii  liilt^rrirhte- 

:.  -i  -vr^.    l»eij;«*yrri  >'\iu\.    v«'rili*Mii  \**u  «irr  kniis^llpriscij  wobi  g^- 
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."  '.    i'lf^  Z«»nrn  lii>  in  die  U'«'lt  der  antarkliM-hen  ti!«lier«.v  her- 

■j-".-  ''•'H  /II   ui-rden.  d;is>  di^  dmi  tjpiiiüldr  zu  Jirundr  liecfo- 

1    H'henhpstininmnireii.    aurh    was    dir*    in    nalfirlirhrni   Grfm 

-   i'*- luni lichten     Voj:etati'»n>*r|jirhton     hetrilll.     die     aller    o- 

.,  :-=<^u  sind. 

Fr  dl»'  hoMrnllifli  rerht  }>ald  nöthij;  werdende  neur  Auflagf 
—-:   Kjrto    wi-rden    alle  ihre  iJfuntzer  im  deutschen  Heirh  den 

^      -  :    hfjeii.  dii-^  an  die  Stelle  d'r  llrdiiMian^ahen  in  (»eriiiulen 
-ii.ü'^chen    iien-raphiM-lien  M'Mle  ilie  in  Meiern  irote.    llje 

•  -      ?uri!ilinii;    n.M'li  r,rfen\iij|i    j>t    hei  weitem  weniger  lii^lig: 

wird    ehenf-di*    jeder  Srhuhiiaim   >ie  irern  niit  der  nach 

wruui>rht  >eheii:   da.*s  der  Anlan^>nieridiiin  letzterer  Zäli- 

1- ..ht    iiher  VnnK    rundern  nur  dicht  danehen  wegzieht. 

-. h.    ?oitdeiii    man    ihn    all^v""'^"   n^J*   -'*^'  ^^-   ''•   ^^'^  ''■*^^^ 

i:t    lial.    ;:ar    kein    Schade;    ih-r    wesentliche    Nutzen   dci 

r    -r-ridian»-    für    ch'ii  Sihulüelirauch  ii«'i:t  alier  darin,   ilass  si< 

•?   ■>:  nie  den  Zn>;itz.  oh  «i>tliche  uder  we^tliche  Länye  gemeiü 

-..     -rfirdern.    (ireenwichmprifjian«*   «la^e^en    l»ei    der  Geographu 

•II   !L3^i3iid.  F'r.'inkreich.  Küpipa   i'iherh.'iu|it  und  Afrika  uns  stel 

1    ener  Zeit  \er>ch  wen  dum:  z\Mn«:pn.     Mie  alexandrinitfchen  Gcft 

«raitiiea   haben  entschieden  die  rriurität   vor  den  engfisciien  vir 

oiid  die  Schulen  ailer  I. ander,  nicht  nur  die  denlichai, 

u  jogedeuteten  puten  (irund  nach  Fern»  zu  zal 

.*'  Sitte,    den  (jreenwiclier  Anfang    zu    wählen  r 

viifi  finden  soliUf  als  heute,   wo  die  Zählung'  «^i«^. 

•^    Pulkowa  u.  a.  w.   ein  fdi 

.  A      len    ist   wie    die    Thermo 

..„  \ .  -  nder  Fahrenheit. 
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HiKp  ^amensrhreibuiig    pioige  Stichfehler   berichtigen    nie  Sala 
1.  6amei,  Tobago,  CarthagetiH,  Keikiavik,  Palaos. 

1  BtrmaKn   »agaer.     U'anitkaTte  drt  deultcAen  Reicht  und 
ttimr  SaeMiargtiiiele.     Gat/ui,  Juiliu  Perlhet.     1S74. 

Auch    diese  Karte    roUt    eine   svohl    noch  ganz  ufTene  LAcke 
werer  geographischen  Unierrichtsmittel  in  einer  durch  ansehn- 
fckt  .Nachfrage  nach  ihr  bereits  Ihatsächhch  erwiesenen  G'esdiickt- 
kit  aus.    Dem  Uaterzdchncten  ist   wenigstens   bis  auf  die  obige 
kJH  Wandkarte  bekannt  geworden,  die  sich  der  schönen  Kiepert- 
«hD  Karte    des    deutschen  Reichs   zur  Seile   stellen  könnte  mit 
äipr  Darstellung    des    gesammten  Mitteleuropa   in  der  po- 
Machen  Grenzlegung,  wie  sie  der  letzte  Krieg  hervorgebracht  hat. 
Eine  solche  Karte  der  mitteleuropäischen  Staaten  wü'd  uns 
hier  {geboten  von  der  Hand  eines  Mannes,  der  eine  viephrige 
LdiffrerfHbruog,   gesammelt    —    insbesondere  auch  auf  dem  Ge- 
het ties  geographischen  l.'nterrichls  —  am  Gymnasium  Ernestinum 
Gotha,    mit  gründlichen  Fachstudien  veriintlet.     Die  „Begleil- 
rle".   welche  I'rof.  Wagner    seiner  Karle   beigegeben   hat,    be- 
«KeD,   wie  allseitig  die  dem  Werke  zu  Grund  liegenden  Grund- 
(itu  sowohl  vom  Lehrer  wie  vom  Geographen  erwogen  wurden, 
(kn  von    den'   sonst   nur  zu   olt  getrenuien  l'ersunen,    die  der 
TtrtiEser  in  einem  aurserurdenllich  seltenen  Grade  in  der  seinen 
ftreinigl.') 

Diese  Grundsätze  wird  jeder  Einsichtige  und  Sachverständige 
im  frsten  bis  zum  letzten  billigen.  Sehen  wir  nun  zu,  in  welcher 
feisr  die  Wandkarte  dieselben  zur  Geltung  bringt. 

In  mächtiger  Fläche,  weil  im  Mafstah  von  1 :  800,000,  enl- 
nllt  sich  ein  klares  llild  der  Staaten  von  der  Königsau  bis  an 
4ie  ItalieDischi!  Grenze;  neben  dem  deutschen  Iteich,  das  natür- 
itk  die  Hauptnäche  deckt,  erscheinen  die  ^'i^derlantle,  Belgien, 
ii  Sdiweiz  und  in  ganzi;r  Ausdehnung  auch  die  deutschösler- 
Lande.  Wegen  Aufnahme  der  beiden  letztgenannten 
iete  wird  man  auch  neben  der  Kicperuchen  Karte  die  vor- 
tAwi  nicht  entbehren  können,  denn  jene,  allerdings  in 
Ij  ?(wa>  ^riirscrem  Slafsiab  gehalten,  musste  eben  deswegen 
utirilti<-b:>len  Alpenketteu  im  Süden  abschneiden.  Wollte 
mr  Kieperlschen  Reichskarte  Sonderdarstellungen  der 
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t6S         Neuere  KArtenwerke  in  ourddeutschem  Verla§^e, 

gonien  und  den  Mahvinen,  auf  welche  sich  ßerghaus  n.  a.  her- 
ruft, bietet  doch  kein  ßeis|iiel  einer  Flachsee  vor  Hochlandköste, 
sondern  sie  ist  das  Südende  der  von  Brasilien  her  bereits  ver- 
folgbaren Untiefe,  welche  sich  vor  der  Pampaskuste,  einer  ganz 
entschiedenen  Flachküste  also,  viel  früher  verbreitert,  als  verschieden 
teraporirte  Meeresslröine  auf  ihr  einander  sich  näJicren.  Was  für 
ein  ursachlicher  Zusammenhang  sollte  auch  zwischen  solcher  Be- 
gegnung und  der  unterseeischen  Bank  slattfmden? 

Während  die  Abbildungen  der  Hemisphären  in  nord-süd- 
lichem  und  in  Aequatordurchschnitt,  desgleichen  die  Bilder  des 
Erd-  und  Mondlaufs  um  die  Sonne  am  unteren  Kartenrand,  wie 
der  Verfasser  selbst  einräumt,  entbehrlich  wären,  auch  nur  auf 
Wunsch  des  Bestellers  der  Karle,  des  ungarischen  Unterrichts- 
ministers,  beigegen  sind,  verdient  von  der  künstlerisch  wohl  ge- 
lungenen Itanddarstellung  der  Gebirgsphysiognomie  von  Spitzbergen 
durch  alle  Zonen  bis  in  die  Welt  der  antarktischen  Eisberge  her- 
vorgehoben zu  werden,  dass  die  dem  Gemälde  zu  Grunde  liegen- 
den Höhenbestimmungen,  auch  was  die  in  natürlichem  Gn1n 
veranschaulichten  Vegetationsschichten  betrifft,  die  aller  ge- 
nauesten sind. 

Für  die  hotfcntlich  recht  bald  nöthig  werdende  neue  Auflage 
dieser  Karte  werden  alle  ihre  Benutzer  im  deutschen  Reich  den 
Wunsch  hegen,  dass  an  die  Stelle  der  Höhenangaben  in  Decimalen 
der  (englischen)  Geographischen  Meile  die  in  Metern  trete.  Die 
Meridianzählung  nach  Greenvvich  ist  bei  weitem  weniger  lästig; 
dennoch  wird  ebenfalls  jeder  Schulmann  sie  gern  mit  der  nach 
Ferro  vertauscht  sehen;  dass  der  Anfangsmeridian  letzterer  Zäh- 
lung nicht  über  Ferro,  sondern  nur  dicht  daneben  wegzieht, 
ist  doch,  seitdem  mau  ihn  allgemein  mit  20^  w.  L.  von  Paris 
identiücirt  hat,  gar  kein  Schade;  der  wesentliche  Nutzen  der 
Ferromeridiane  für  den  Schulgebrauch  liegt  aber  darin,  dass  sie 
ims  fast  nie  den  Zusatz,  ob  östliche  oder  westliche  Länge  gemeint 
ist,  abfordern,  Greenwichmeridiane  dagegen  bei  der  Geographie 
von  England,  Frankreich,  Europa  überhaupt  und  Afrika  uns  stets 
zu  jener  Zeitverschwendung  zwingen.  Die  alexandrinischen  Geo- 
graphen haben  entschieden  die  Priorität  vor  den  englischen  vor- 
aus, und  die  Schulen  aller  Länder,  nicht  nur  die  deutschen,  hätten 
den  angedeuteten  guten  Grund  nach  Ferro  zu  zählen,  selbst  wenn 
die  Sitte,  den  Greenwicher  Anfang  zu  wählen  allgemeinere  An- 
nahme finden  sollte  als  heute,  wo  die  Zählung  nach  Greenwich, 
Paris,  Pulkowa  u.  s.  w.  ein  ähnlich  zeitraubender  Eigensinn  der 
Nationen  ist  wie  die  Thermometergraduirung  nach  Reaumur, 
Celsius  oder  Fahrenheit. 

Eine  solche  neue  Ausgabe  wird  auch  das  Nordende  der 
jütischen  Halbinsel  naturgetreuer  formen,  Bali  nicht  von  der 
Hundertfadcnlinie  Javas   ausschliefsen  und  in  der  sonst  recht  ge- 
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naaen  Namenschreibung    einige  Stichfeliler    berichtigen    wie  Sala 
II.  Gornez,  Tobago,  Carthagena,  Reikiavik,  Palaos. 

3.  Hermann   ß'' agner.     ffandkarte  des  deutschen  Reichs  und 
seiner  Naehbargebiete.     Giftha,  Juslus  Perthes.     1874. 

Auch  diese  Karte  füllt  eine  wohl  noch  ganz  offene  Lücke 
unserer  geographischen  Unterrichtsmittel  in  einer  durch  ansehn- 
liche iNach frage  nach  ihr  bereits  tliatsächHch  erwiesenen  Geschick t- 
beit  aus.  Dem  Unterzeichneten  ist  wenigstens  bis  auf  die  obige 
keine  Wandkarte  bekannt  geworden,  die  sich  der  schönen  Kiepert- 
scfaen  Karte  des  deutschen  Reichs  zur  Seite  stellen  könnte  mit 
einer  Darstellung  des  gesammten  Mitteleuropa  in  der  po- 
litischen Grenzlegung,  wie  sie  der  letzte  Krieg  hervorgebracht  hat. 

Eine  solche  Karte  der  mitteleuropäischen  Staaten  wird  uns 
nun  hier  geboten  von  der  Hand  eines  Mannes,  der  eine  vieljährige 
Lehrererfahning,  gesammelt  —  insbesondere  auch  auf  dem  Ge- 
biet des  geographischen  Unterrichts  -  am  Gymnasium  Ernestinum 
za  Gotha,  mit  gründlichen  Fachstudien  verbindet.  Die  ,,Begleit- 
worte",  welche  Prof.  Wagner  seiner  Karte  beigegeben  hat,  be- 
weisen, wie  allseitig  die  dem  Werke  zu  Grund  liegenden  Grund- 
satze sowohl  vom  Lehrer  wie  vom  Geographen  erwogen  wurden, 
eben  von  den  sonst  nur  zu  oft  getrennten  Personen,  die  der 
Verfasser  in  einem  aufserordenllich  seltenen  Grade  in  der  seinen 
vereinigt.^) 

Diese  Grundsätze  wird  jeder  Einsichtige  und  Sachverständige 
vom  ersten  bis  zum  letzten  bilhgen.  Sehen  wir  nun  zu,  in  welcher 
Weise  die  Wandkarte  dieselben  zur  Geltung  bringt. 

In  machtiger  Fläche,  weil  im  Mafstab  von  1 :  800,000,  ent- 
rollt sich  ein  klares  Bild  der  Staaten  von  der  Königsau  bis  an 
die  italienische  Grenze;  nei)en  dem  deutschen  Reich,  das  natür- 
lich die  Hauptfläche  deckt,  erscheinen  die  Niederlande,  Belgien, 
die  Schweiz  und  in  ganzer  Ausdehnung  auch  die  deutschöster- 
reichischen Lande.  Wegen  Aufnahme  der  beiden  letztgenannten 
Staatsgebiete  wird  man  auch  neben  der  Kiepertschen  Karte  die  vor- 
liegende also  nicht  entbehren  können,  denn  jene,  allerdings  in 
noch  etwas  gröfserem  Mafstab  gehalten,  musste  eben  deswegen 
mit  den  nördlichsten  Alpenketten  im  Süden  abschneiden.  Wollte 
man  aber  zur  Kiepertschen  Reichskarte  Sonderdarstellungen  der 


')  Seine  mit  Behin  zusammeo  herausgegebeneD  Jahreshefte  „Bevölkerang 
der  Erde^*  sind  Tür  jedeo  Geoi^raphielehrer  uoeutbehrlich  we^^eo  neuester  und 
zuverlässigster  Mittheilong  des  statistischen  Materials.  Das  vod  uns  beim 
Erscheinen  des  ].  Heftes  (von  1S73)  begrüfste  Versprechen,  künftig  die 
statistischen  Data  durch  Kartenbeigaben  zu  erläutern  ist  im  2.  lieft  bereits 
trefflich  eingelöst  durch  Karten  über  die  ßevölkernngsdichtigkeit  beider 
Pltoigloben  und  specieller  Europas,  wie  sich  für  Mitteleuropa  iu  ebenso 
meisterhafter  Ausführung  ein  analoges  Uebcrsichtsblatt  dem  Januarheft  der 
Peterrnuanseben  Mittbeilangen  von  ]S74  beigegeben  findet. 


iij<'iLri;iii;.'. 

:iti>.'eli^iricl 

Itrilil 

lifKilK 

er     llir 

Niilliwi'i 

iili^'Uil 

|,h)MM 

'lu-n    xiiil 

lli»toi' 

i,-clioii    i|i 

.oIIiImVii 

'   Ihinli.l 

»io  -:ir  k^'Hh'  ivi^sniMlml'lÜtlii'  Lrilkiiiuli' 
giubt  cä  iiiauclieii  Theil  unserer  \Vi>seiiB> 
ao  frei  nie  Aku&lik  oder  Üjttik  vom  llj 
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ganieo.  dei'  Vertheilung  der  Wärme  uti 
Niederschläge,  den  Erhebungsrormi'ii  dei 
beweist  die  Erdkunde  eben  ihrr 
Charakter,  das»  sie  Id  dieseii  ihren 
tD  gar  keiner  Abhängigkeit  von  de 
Um  so  obtiüngigur  aber  erscheint  die  U 
künde,  dt-un  keine  eindge  Vnlkü-  und  SUi 
begreifen  iibne  ihiv  gHogiatthÜKhen  ßedingu 
wesB  ftwa  bbr»  in  dem  trivialen  Sinne  di> 
anders  das  Wurt  Karl  itittem  „die  Erde 
haus  des  Menscbengeschlechtü"  ii 
ftländlichsle  bedeutet,  dass  oämlich  die  Hf 
ihr»  -Ueschichte  auf  tlidtter  Erde  durchleb!  I 
vietmelir  den  tietsionigen  Uedauken  birgt, 
kunft  gründlitber  als  heute  nach  den  Vn 
MJiiiJilawiMienüchaft  brnausklin^jt:  surhe  na 
dinguiifEen,  die  in  Luft  unH  Huden.  iu  der 
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kennt.     Wir  meinen  nur:  man  kann  nie  zweien  Herren  zugleich 
dienen.      Orographie   lehren   wir  immer  am  besten  nach  Karten, 
die  gar  kein  politisches  Colon t  tragen,  denn  am  besten  benutzen 
wir    die  Farben    selbst   zu    recht   augenfälliger  Abschilderung  der 
Hochflächen,  Tiefebenen  und  Gebirge,  und  jeder  bunte  Grenzstrich 
stört  dann  den  gemuthlichen  Natureindruck.    An  der  ,,politischen'' 
Wandkarte  soll  sich  der  Schuler  der  Lage  der  Gebirge,  wo  mög- 
lich auch  einzelner  Theile  derselben,  ja  einzelner  Berge  erinnern, 
aber   wenn    ihm    diese  Erinnerung  in  zu  markigen  Strichen  ein- 
geflölst   wird,    so  verliert  mau  dadurch  den  Hauptzweck,    Angabe 
der  Ortslage    und    der  Grenzzüge,    unvermeidlich  aus  dem  Auge. 
Wir  furchten,  dass  namentlich  bei  der  sehr  gründlich  ausgeführten 
Darstellung  der  Alpen  die  vorliegende  Karte  mit  den  tief  schwarzen 
Schraffirungen  an  mehreren  Stellen  in  diese  Verundeutlichung  ver- 
fallen  ist.      Nirgends    zwar  ist  eine  Orts-  oder  Grenzangabe  für 
die  nähere  Betrachtung  undeutlich,  wie  denn  die  schreckhafte  Un- 
sitte  so    mancher   Kartensudelei,    umgekehrt    durch   Angabe    der 
Grenzen   mit  dicken  Deckfarben  den  Unterdrück  stellenweise  un- 
erkennbar zu  machen,    selbstverständlich  nirgends  hier  begegnet. 
Jedoch  wenn  auf  5 — G  Schritt  im  Hochgebirge  mattgelbe  Grenzen 
wie  hier    die  österreichischen  hie  und  da  selbst  für  ein  scharfes 
Auge  verschwimmen,   so   leistet  die  Wandkarte  an  diesen  Stellen 
doch  nicht  das  Erforderliche,    von  der  Erkennbarkeit  der  Stadt- 
punkte   gar    nicht    zu    reden.     „Mehr   wie  höchstens  15  Schüler 
darf  eine  Schulclasse  nicht  haben'',  uufserte  allerdings  Spörer,  in- 
dessen unser  Verfasser  giebt  selbst  zu,  dass  das  eine  von  Spörers 
bochsubjectiven  Ansichten    über  Schulverhältnisse  war,   mit  denen 
sich  der  Entwerfer  von  Wandkarten  leider  nicht  trösten  darf. 

Nun  ist  die  Wagnersche  Karte  freilich  nur  für  schon  geübte 
Kartenleser,  nicht  also  für  die  unteren  Classen,  bestimmt,  auch 
billigen  wir  durchaus  des  Verfassers  W'unsch,  die  Schüler  möchten 
io  den  Zwischenstunden  feinere  Einzelheiten  seiner  Karte  sich  in 
der  iNähe  betrachten.  Bei  alle  dem  erscheint  uns  aber  die,  wenn 
auch  nur  sporadisch,  vorkommende  Verhüllung  des  „politischen'' 
Elements  durch  das  physische  dem  Zweck  einer  politischen  Karte 
nicht  förderlich.  Am  besten  vermeidet  man  diese  Klippe,  wie 
Kieperts  mehrerwähntc  Heichskarte  zeigt,  durch  Ausdruck  des 
Terrains  in  Tuschmanier,  wobei  auch  für  die  Stellen,  wo  Namen 
stehen,  nie  ein  Aussparen  erforderlich  wird.  Wagner  strebte  aller- 
dings danach  „vornehmlich  die  relativen  Höhenverhäitnisse  zur 
Anschauung  zu  bringen'',  und  sehr  plastisch  hebt  sich  darum  das 
südliche  Hochgebirge  nicht  nur  aus  der  Ponicderung,  sondern 
auch  vom  deutschen  Mittelgebirge  ab ;  um  solche  Gegensätze  recht 
herrorzuheben«  müsste  natürlich  auch  bei  Anwendung  der  Tusch- 
raanicr  ein  sehr  viel  tieferes  Schwarzgrau  die  Alpen  bezeichnen 
-  indessen  dann  eben  lieber  naturwidrig  das  Schwarz  mäfsigen, 
Bb  zweckwidrig  Grenzen  und  Orte  im  GebirgsduT\ke\  \eT%c\\\d^ttv. 
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lirrulbiticIiBii  Bezirke  andtrs  unifuriiiircii 
bieriutt  ein  Beweis  vor,  wie  |>hysis(^he 
Sfmbule  auf  dcmsellipii  Blall  sich  übel  ve 
In  allen  übrigen  ßeziebtingeti  teistt 
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sind  Syendborg  (für  Svendborg)  und  Tassinge  (für  Taasinge). 
Die  *  unseres  Wissens  ofiicielle  und  zugleich  allein  richtig  aus 
Karantanien  entwickelte  Schreibung  Kärnten  (statt  Kärnthen)  fin- 
den wir  nicht,  da  der  Name  zwischen  Steiermark  und  Krain  ver- 
gessen ist. 

Recht  erfreut  hat  uns  noch  eine  Zugabe,  die  allseitige  Nach- 
ahmung verdient:  in  sauberen  blauen  Quadraten  ist  in  einer  der 
unteren  Rartenecken  die  Gröfse  von  1,  2  und  5  Quadratmeilen 
nach  dem  Verjungungmafstab  der  Karte  angegeben.  Fleifsige 
vergleichende  Hinweise  hierauf  werden  ein  wirksames  Gegenmittel 
gegen  gedankenloses  Hersagen  der  Arealzahlen  der  politischen 
Geographie  seitens  der  Schüler  spenden. 

Dass  die  Festungsangaben  ebenso  wie  die  Eintragung  sämmt- 
licher  Eisenbahnlinien  dem  Bestände  der  Gegenwart  vollkommen 
Rechnung  tragen,  versteht  sich  bei  einer  so  sorgfältigen  Arbeit 
wie  der  vorliegenden  von  selbst.  Auch  verundeutlichen  die  sauber 
gehaltenen  Linien  des  Dampfverkehrs  nirgends  die  Flussläufe, 
Thalwege  und  Gebirgspässe,  sondern  beleuchten  vielmehr  deren 
moderne  Functionen. 

4.  Weift.     Zwei  Sternkarten.     Berlin,  Dietrich  Reimer.     187-1. 

Dr.  Ed.  Weifs,  Professor  an  der  Sternwarte  zu  Wien,  hat 
für  den  Handgebrauch  eine  Karte  des  nördlichen  Sternenhimmels 
und  eine  solche  des  südlichen  in  getreuer  Nachbildung  der  schon 
vorhandenen  im  genannten  Verlag  herausgegeben.  Sie  empfehlen 
sich  durch  klare  Uebersichtlichkeil,  hauptsächlich  dadurch  erzielt, 
dass  der  Herausgeber  die  wenig  nützlichen  lyalereien  von  Men- 
schen und  Thieren  und  Geräthen  als  Namenstiftern  der  Stern- 
bilder vermieden  und  die  zu  verschiedenen  Sternbilderu  gehörigen 
Sterngruppen  einfach  durch  punktirte  Linien  von  einander  ab- 
gesondert hat.  Unangenehmer  Weise  sind  auf  dem  dem  süd- 
lichen Sternhimmel  gewidmeten  Ulatl  die  Sterne  5.  Ordnung  nicht 
mit  aufgenommen. 

Der  Preis  der  beiden  Blätter  ist  aber  etwas  zu  hoch  (auf 
20  Sgr.)  gestellt.  Die  entsprechenden  Blätter  in  Stielers  Hand- 
atlas, in  der  neuen  Auflage  durch  Bruhns  berichtigt,  kosten  in 
der  Lieferung  10,  bei  Sonderentnahme  IG  Sgr.,  und  bieten,  (bis 
auf  die  ganz  unbedeutenden,  oben  berührten  kleinen  Versehen) 
eine  vollständigere  und  nicht  minder  klare  Uebersicht,  da  aus 
den  uur  zart  angedeuteten  Figuren  der  Sternhilder  wenigstens 
die  Sterne  erster,  zweiter  und  dritter  Gröfse  mit  ihren  grellrothen 
Centren  hinreichend  stark  hervortreten. 

5.  U.  Kiepert.    Neue  JFandkarte  von  Palästina.   Fierte  volhtändig 

neu  bearbeitete  Auflage.     Berlin.  Dietrich  Reimer.     1974. 

Mit  dieser  neuen  Palästina  karte  —  als  „last,  not  least''  -- 
schJIefsen  wir  die  Reihe  unserer  diesmaligen  Xiiie\^ew. 
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nach  Sauberkeit  der  AusfuhruDg  das  günstige  Urtheil  im  vollen 
Mafse  bestätigen,  das  nacb  dem  Erscheinen  der  ersten  6  Lieferun- 
gen über  die  glückliche  Art,  diesen  berühmten  Atlas  auf  die  Höhe 
der  Zeit  wieder  zu  erheben,  in  dieser  Zeitschrift  gefallt  wurde 
(Band  XXVll,  S.  742  ff.).  Da  in  den  genannten  neu  erschienenen 
Theilen  eine  Mehrzahl  von  Blättern  die  deutsche  Geschichte  an- 
gebt, 80  denken  wir  in  einer  anderen  als  der  hlofs  referirenden 
Form  hierauf  zurückzukommen.  Wir  möchten  nämlich  gern  Mittel 
und  Wege  finden  —  und  vielleicht  gelingt  es  die  Urtheile  der 
hierbei  in  erster  Linie  interessirten  Herrn  Geschichtslehrer  an 
dieser  Stelle  zu  vernehmen  — ,  wie  diese  geradezu  Bahn  brechen- 
den Leistungen  Theodor  Menkes,  namentlich  auf  dem  Gebiet  der 
deutseben  Gaugeographie,  also  der  einzigen  wissenschaftlichen 
Grundlage  für  die  ganze  historische  Geographie  unseres  Vaterlands 
im  weitesten  Umfang,  methodisch  in  Wandkartendarstellungen  zu 
Terwertben  wären,  denn  allein  dadurch  könnte  die  Schule  recht 
vollen  Nutzen  ziehen  von  diesem  grofsen  Fortschritt  in  der 
Läuterung  unserer  historischen  Anschauung  auf  kartographischem 
Wege. 

t  Hermann   Berghaus,    Physikalische    fVandkarte   der  Erde  m 
Mercators  Prajection.     Gotha,  Justus  Perthes.     1874. 

Es  Wäre  unverantwortlich,  wenn  diese  für  S'j  Thaler  zu 
habende  Karte  in  dem  Kartenvorrath  einer  einzigen  unserer  höheren 
Lehranstalten  fehlte.  Das  könnte  nur  in  der  Unbekanntschaft  mit 
ihrem  Vorhandensein  eine  Entschuldigung  finden;  denn  eine  Wand- 
karte dieser  Art  wurde  bisher  schmerzlich  vermisst,  keine  ähnliche« 
auch  nicht  die  für  anderweiten  Gebrauch  vorzügliche  „W^eltkarte'' 
in  Mercatorprojection  von  demselben  Verfasser,  kommt  so  sehr 
wie  diese  dem  Schul bedürfnis  entgegen. 

Noch  niemals  ist  auf  einer  so  niäfsigeu  Fläche  (aus  8  Blättern 
nur  zusammengesetzt)  die  Gesammtheit  des  zeitgenössischen 
Wissens  über  die  Bodenerhebungen  der  trocknen  Erdräume,  über 
die  wichtigsten  Tiefenverhältnisse  der  Weltmeere  und  deren  Strö- 
mungen so  zuverlässig  und  so  übersichtlich  klar  dargestellt  wor- 
den als  hier.  Der  Lehrer  wird  auf  der  mittleren  und  oberen 
Klassenstufe  seinen  Unterricht  über  jene  bei  weitem  wichtigsten 
Naturzustände  unserer  Erdoberfläche  mit  solcher  Beihilfe  anschau- 
licher und  somit  eindringlicher  zu  crtheilen  im  Stande  sein 
wie  je. 

In  dutligem  Blau  schimmern  durch  die  Seebedeckung  die 
obersten  Theile  der  ins  Meer  gestellten  Sockel  der  Festlande  und 
der  Inseln  hervor,  aufser  wo  deren  Küste  sclu'off  hinabtaucht. 
Der  Schüler  wird  damit  recht  augenfällig  auf  einen  im  Schulunter- 
richt meist  über  Gebühr  vernachlässigten  Theil  der  Erdkunde  hin- 
gewiesen :  auf  die  Lehre  von  den  Mafsverliältnissen  der  überseeischen 
Höben  und  der  gewaltigen  Tiefe  der  oceanischen  Beckeu^  w  \NVvd 
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und  man  sollte  meinen,  dass  Einfuhrung  zumal  des  Gymnasiasten 

in  diese  von  jeglicher  Hypothese  freien  geologischen  Grundlehren 

ifl  ihrer  geographischen  und  somit  auch  historischen  Verwerthung 

segensreicher  sei  als  Auswendiglernen  von  Zahlen  und  Namen,  die 

nach    oder    auch    schon    vor    der  Abiturientenprufung  im  Lethe- 

5irom  treiben. 

Das  Uauptverdienst   der  Berghausschen  Karte    besteht  in  der 
höchst    sorgfaltigen   Darstellung    der  xNiveauverhältnisse    der 
nicht    vom  Meere   bedeckten  T heile  der  Erdoberfläche.      Sie  ver- 
einigt   besonders  in  dieser  Hinsicht  die  Deutlichkeit  einer  Wand- 
karte mit  der  specialisirenden  Genauigkeit  einer  Handkarte.     Das 
erzielt  sie  durch  glückliche  Wahl  von  Fläch enfarben  für  nicht 
^veniger  als  8  Höhenschichten,  von  der  unter  die  Höhe  des  See- 
spiegels   gehenden  Höhenstufe    des  Erdbodens    bis   zu  derjenigen 
der   höchsten  Gipfel   der  Anden  und  des  Himalaja.     Es  liegt  also 
eine  vollständige  Höhenschichtenkarte  vor,  welche  in  Hellgrün  jene 
merkwürdigen  (hier  in  ganzer  Vollzahl  vorgeführten)  Einsenkungen 
d€S  Erdbodens  unter  das  Meeresniveau,  mit  lichten,  immer  tiefer 
^'erdenden  gelbbräunlichen  Farben  die  Erhebungen  bis  etwas  über 
oOOO',  die  noch  beträchtlicheren  in  dunkelgrünen  Farbentönen,  die 
allerhöchsten  Spitzen  in  grellem  Dunkelroth  wiedergiebt.    Das  dem 
Auge  wohlthuende  Lichtbraun,    der  erdfarbige  Ton,  herrscht  also 
durchaus    vor;    das   tiefe  Grün   und  das  nur  selten  erscheinende 
Roth  sind  weniger  natürliche  Farbensymbole,  thun  indessen  recht 
gute  Dienste,    so    mächtige  Bodenschwellungen  wie  im  westlichen 
Nord-    und  Südamerika  und  in  [nnerasien  kräftig  hervorzuheben 
und,  freilich  nur  für  die  Nähertretenden,  die  Hochgipfel  selbst  in 
solchen  Partien  vorleuchten  zu  lassen. 

Nicht  ganz  so  massenhafte  Arbeit  erforderte,  aber  nicht  min- 
der glücklich  gelang   die  Darstellung  der  Meeresströme,  ^die, 
wie  alles    auf   dieser  Originalkarte,    Studium    der    neuesten  und 
besten  Quellen  verräth.     In  Tlti'amarin    durchziehen  die  warmen, 
der  äquatorialen  Abtheilung    des   Circulationssystems    angehörigen 
Ströme  das  hellere  Blau  der  Oceane;  in  feinem  Meergrün  streben 
ihnen  entgegen  oder  ihnen  nach  die  kalten  aus  den  Polar mecren 
kommenden.      In    diesem    Farbengegensatz    von    Blau    und  Grün 
Hurde  es  auch  möglich,    hier  zum  ersten  Male  die  durch  genaue 
Wännemessungen     festgestellten     Unterbrechungen    der    warmen 
Strömungen,  wie  vor  allen  des  Goltstromes  und  seines  chinesisch- 
japanischen Zwillingsbruders,  des  Kuro  Siwo,  mit  Strcifeneinlagen 
kälteren  Wassers   (die   von   den  Engländern   sogenannten   „kalten 
Wände")  vollständig  aufzunehmen.     Dass  aber  bei  der  Begegnung 
von  polaren  und  äquatorialen  Meeresströmen  „ausgedehnte  Bänke" 
„auch  in  der  Nähe  von  Hochlandküsten*'   sich  linden,   wie  sonst 
gewöhnlich  nur  bei  flach  unter  die  See  sinkenden  Niederungen  — 
diese  Bemerkung    auf  S.  6    des    beigegebenen  Erläuterungsheftes 
mbchte  sich  wohl  schwerlich  hcstiitigeih    iUc  Bank  iwAstVvew  VdX^- 
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nauep  Nanienschreibung    einige  Stichfehler    berichtigen    wie  Sala 
u.  Gomez,  Tobago,  Carthagena,  Reikiavik,  Palaos. 

3.  Hermann   ff"' agner.     fß^andkarte  des  deutMchen  Reichs  und 
seiner  Nachbargebiete,     Gotha,  Juslus  Perthes,     1874. 

Auch    diese  Karte    füllt    eine   wohl    noch  ganz  offene  Lücke 
oAserer  geographischen  Unterrichtsmittel  in   einer  durch  ansehn- 
liche Nachfrage  nach  ihr  bereits  thatsächlich  erwiesenen  Geschickt- 
heit  aus.    Dem  Unterzeichneten  ist   wenigstens   bis  auf  die  obige 
keine  Wandkarte  bekannt  geworden,  die  sich  der  schönen  Kiepert- 
sehen  Karte    des    deutschen  Reichs   zur  Seite  stellen  könnte  mit 
einer  DarsteDnng    des    gcsammten  Mitteleuropa  in  der  po- 
litischen Grenzlegung,  wie  sie  der  letzte  Krieg  hervorgebracht  hat. 
Eine  solche  Karte  der  mitteleuropfiischen  Staaten   wii*d  uns 
nun  hier  geboten  von  der  Hand  eines  Mannes,  der  eine  vieljährige 
Lehrererfahning,  gesammelt    —    insbesondere  auch  auf  dem  Ge- 
biet des  geographischen  Unterrichts  —  am  Gymnasium  Ernestinum 
tu  Gotha,    mit  gründlichen  Fachstudien  verbindet.     Die  „Begleit- 
würte",    welche  Prof.  Wagner   seiner  Karte    beigegeben   hat,    be- 
nveisen,   wie  allseitig  die  dem  Werke  zu  Grund  liegenden  Grund- 
satze sowohl  vom  Lehrer  wie  vom  Geographen  erwogen  wurden^ 
eben   von    den    sonst  nur  zu   oft  getrennten  l^ersunen,    die  der 
Verfasser  in  einem  aufserordentlich  seltenen  Grade  in  der  seinen 
vereinigt.^) 

Diese  Grundsätze  wird  jeder  Einsichtige  und  Sachverständige 
vom  ersten  bis  zum  letzten  billigen.  Sehen  wir  nun  zu,  in  welcher 
Weise  die  Wandkarte  dieselben  zur  Geltung  bringt. 

In  machtiger  Fläche,  weil  im  Mafstab  von  1  :  800,000,  ent- 
rollt sich  ein  klares  Bild  der  Staaten  von  der  Königsau  bis  an 
die  italienische  Grenze;  neJbeu  dem  deutschen  Reich,  das  natür- 
lich die  Hauptfläche  deckt,  erscheinen  die  Niederlande,  Belgien, 
die  Schweiz  und  in  ganzer  Ausdehnung  auch  die  deutschöster- 
reichischen Lande.  Wegen  Aufnahme  der  beiden  letztgenannten 
Staatsgebiete  wird  man  auch  neben  der  Kiepertschen  Karte  die  vor- 
liegende also  nicht  entbehren  können,  denn  jene,  allerdings  in 
noch  etwas  gröfserem  Mafstab  gehalten,  niusste  eben  deswegen 
mit  den  nördlichsten  Alpenketten  im  Süden  abschneiden.  Wollte 
man  aber  zur  Kiepertschen  Reichskarte  Sonderdarstellungen  der 


')  Seine  mit  Behin  zusammeo  herauägief^ebeoeQ  Jahreshofte  „Bevölkerung 
der  Erde*'  sind  für  jeden  Geographielehrer  uneutbehrlich  wegen  oeucßter  und 
zuverlässigster  Mittheilong  des  statistischen  Materials.  Das  von  uns  beim 
Erscheinen  des  ].  Heftes  (von  1S73)  beginilste  Versprechen,  künftig  die 
statistischen  Data  durch  Karteabeigaben  zu  erläutern  ist  im  2.  Heft  bereits 
trefflich  eingelöst  durch  Karten  über  die  Revölkernngsdichtigkeit  beider 
PJaoigloben  und  specieller  Europas,  wie  sich  für  Mitteleuropa  iu  ebenso 
meisterhafter  Ausführung  ein  analoges  Uebersichtsblatt  dem  Januarheft  der 
Petermsjaaseben  Mittbeilangea  von  )874  beigegeben  findet. 
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kennt.  Wir  meinen  nur:  man  kann  nie  zweien  Herren  zugleich 
dieneo.  Orographie  lehren  wir  immer  am  besten  nach  Karten, 
die  gar  kein  politisches  Colorit  tragen,  denn  am  besten  benutzen 
wir  die  Farben  selbst  zu  recht  augenfälliger  Abschilderung  der 
HocbOächen,  Tiefebenen  und  Gebirge,  und  jeder  bunte  Grenzstrich 
ütört  dann  den  gemüthlichen  Natureindruck.  An  der  «»politischen'' 
Wandkarte  soll  sich  der  Schüler  der  Lage  der  Gebirge,  wo  mög- 
lich auch  einzelner  Theiie  derselben,  ja  einzelner  Berge  erinnern, 
aber  wenn  ihm  diese  Erinnerung  in  zu  markigen  Strichen  ein- 
geflöüst  wird,  so  verliert  man  dadurch  den  Hauptzweck,  Angabe 
der  Ortslage  und  der  Grenzzüge,  unvermeidlich  aus  dem  Auge. 
Wir  furchten,  dass  namentlich  bei  der  sehr  gründlich  ausgeführten 
Darstellung  der  Alpen  die  vorliegende  Karte  mit  den  tief  schwarzen 
Schraffiningen  an  mehreren  Stellen  in  diese  Verundeutlichung  ver- 
fallen ist.  Nirgends  zwar  ist  eine  Orts-  oder  Grenzangabe  für 
die  nähere  Betrachtung  undeutlich,  wie  denn  die  schreckhafte  Un- 
sitte so  mancher  Kartensudelei,  umgekehrt  durch  Angabe  der 
Grenzen  mit  dicken  Deckfarben  den  Unterdrück  stellenweise  un- 
erkennbar zu  machen,  selbstverständlich  nirgends  hier  begegnet. 
Jedoch  wenn  auf  5 — 6  Schritt  im  Hochgebirge  mattgelbe  Grenzen 
Hie  hier  die  österreichischen  hie  und  da  selbst  für  ein  schaifes 
Auge  verschwimmen,  so  leistet  die  Wandkarte  an  diesen  Stellen 
doch  nicht  das  Erforderliche,  von  der  Erkennbarkeit  der  Stadt- 
punkte  gar  nicht  zu  reden.  „Mehr  wie  höchstens  15  Schüler 
darf  eine  Schulclasse  nicht  haben'',  aufserte  allerdings  Spörer,  in- 
dessen unser  Verfasser  giebt  selbst  zu,  dass  das  eine  von  Spörers 
bochsubjectiven  Ansichten  über  Schulverhältnisse  war,  mit  denen 
sich  der  Entwerfer  von  Wandkarten  leider  nicht  trösten  darf. 

Nun  ist  die  Wagnersche  Karte  freilich  nur  für  schon  geübte 
kartenleser,    nicht  also  für  die  unteren  Classen,    bestimmt,  auch 
billigen  wir  durchaus  des  Verfassers  Wunsch,  die  Schüler  möchten 
in  den  Zwischenstunden  feinere  Einzelheiten  seiner  Karte  sich  in 
der  iNähe  betrachten.    Bei  alle  dem  erscheint  uns  aber  die,  wenn 
auch  nur  sporadisch,  vorkommende   Verhüllung  des  „politischen'' 
Elements  durch  das  physische  dem  Zweck  einer  politischen  Karte 
nicht   forderlich.      Am    besten    vermeidet  man  diese  Klippe,    wie 
Kieperts    mehrerwahnte    Ueichskarte    zeigt,    durch  Ausdruck    des 
Terrains  in  Tuschmanier,  wobei  auch  für  die  Stellen,  wo  Namen 
stehen,  nie  ein  Aussparen  erforderlich  wird.    Wagner  strebte  aller- 
dings   danach    „vornehmlich    die    relativen  Höhenverhältnisse    zur 
Anschauung  zu  bringen'',  und  sehr  plastisch  hebt  sich  darum  das 
südliche   Hochgebirge    nicht    nur   aus    der  Poniederung,    sondern 
auch  Tom  deutschen  Mittelgebirge  ab ;  um  solche  Gegensätze  recht 
hervorzuheben,  müsste  natürlich  auch  bei  Anwendung  der  Tusch- 
manier    ein    sehr   viel  tieferes  Schwarzgrau  die  Alpen  bezeichnen 
—  indessen  dann  eben  lieber  naturwidrig  das  Schwarz  mäfsigen, 
als  zweckwidrig  Grenzen  und  Orte  im  GebirgsdunkeV  NeiÄd\Vdw\!k. 
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sind  Syendborg  (für  Svendborg)  und  Tassinge  (für  Taasinge). 
Die '  unseres  Wissens  oflicielle  und  zugleich  allein  richtig  aus 
Karantanien  entwickelte  Schreibung  Kärnten  (statt  Kärnthen)  fin- 
den wir  nicht,  da  der  Name  zwisclien  Steiermark  und  Krain  ver- 
gessen ist. 

Recht  erfreut  hat  uns  noch  eine  Zugabe,  die  allseitige  Nach- 
ahmung verdient:  in  sauberen  blauen  Quadraten  ist  in  einer  der 
unteren  Rartenecken  die  Gröfse  von  1,  2  und  5  Quadratmeilen 
nach  dem  Verjungungmafstab  der  Karte  angegeben.  Fleifsige 
Tergleichende  Hinweise  hierauf  werden  ein  wirksames  Gegenmittel 
gegen  gedankenloses  Hersagen  der  Arealzahlen  der  politischen 
Geographie  seitens  der  Schüler  spenden. 

Dass  die  Festungsangaben  ebenso  wie  die  Eintragung  sämmt- 
licher  Eisenbahnlinien  dem  Bestände  der  Gegenwart  vollkommen 
Rechnung  tragen,  versteht  sich  bei  einer  so  sorgfältigen  Arbeit 
wie  der  vorliegenden  von  selbst.  Auch  verundeutlichen  die  sauber 
gehaltenen  Linien  des  Dampfverkehrs  nirgends  die  Flussläufe, 
Thalwege  und  Gebirgspässe,  sondern  beleuchten  vielmehr  deren 
moderne  Functionen. 

4.  Weijt.     Zwei  Sternkarten,     Berlin,  Dietrich  Reimer.     1874. 

Dr.  Ed.  Weifs,  Professor  an  der  Sternwarte  zu  Wien,  hat 
für  den  Handgebrauch  eine  Karte  des  nördlichen  Sternenhimmels 
und  eine  solche  des  südlichen  in  getreuer  Nachbildung  der  schon 
vorhandenen  im  genannten  Verlag  herausgegeben.  Sie  empfehlen 
sich  durch  klare  Uebersichtlichkeit,  hauptsächlich  dadurch  erzielt, 
dass  der  Herausgeber  die  wenig  nützlichen  Malereien  von  Men- 
schen und  Thieren  und  Geräthen  a\s  Namenstiftern  der  Stern- 
bilder vermieden  und  die  zu  verschiedenen  Sternbildern  gehörigen 
Sierngruppen  einfach  durch  punktirte  Linien  von  eiuander  ab- 
gesondert liat.  Unangenehmer  Weise  sind  auf  dem  dem  süd- 
lichen Sternhimmel  gewidmeten  Ulatt  die  Sterne  5.  Ordnung  nicht 
mit  aufgenommen. 

Der  Preis  der  beiden  Blätter  ist  aber  etwas  zu  hoch  (auf 
20  Sgr.)  gestellt.  Die  entsprechenden  Blätter  in  Sticlers  Hand- 
atlas, in  der  neuen  Auflage  durch  Bruhns  berichtigt,  kosten  in 
der  Lieferung  10.  bei  Sonderentnahme  IG  Sgr.,  und  bieten,  (bis 
auf  die  ganz  unbedeutenden,  oben  berührten  kleinen  Versehen) 
eine  vollständigere  und  nicht  minder  klare  Uebersicht,  da  aus 
den  nur  zart  angedeuteten  Figuren  der  Sternbilder  wenigstens 
die  Sterne  erster,  zweiter  und  dritter  Gröfse  mit  ihren  grellrothen 
Centren  hinreichend  stark  heirvortreten. 

5.  H,  Kiepert.    Neue  f^andkarte  von  Palästina.    Fierte  vollständig 

neu  bearbeitete  Auflage.     Berlin.  Dietrich  Reimer.     1S74. 

Mit  dieser  neuen  Palästinakarte  —  als  „last,  not  least"  — 
schJlefseD  wir  die  Reihe  unserer  diesmaligen  Xiiie\^ew. 
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Recht  in  den  Vordergrund  gestellten  Gruppirung  der  Stämme  nach 
den  vier  Stammmüttem  (Lea,  Rahel,  Silpa,  Hilha)  ein  Kckcarton 
oben  links  hinzugefügt,  zugleich  mit  der  ungefähren  Grenze  der 
späteren  Theilreiche  Juda  und  Israel:  ähnlich  ist  die  untere  rechte 
Ecke  zur  Einschaltung  eines  historischen  Stadtplanes  von  Jerusa- 
lem mit  farbiger  Wiedergabe  der  Mauerzfige  der  verschiedenen 
Zeitalter  benutzt. 

Wir  möchten  nur  in  Erwägung  geben,  ob  die  Aufschrift 
selbst  so  leicht  zu  ergänzender  Namen  wie  Judäa,  Galiläa  u.  s.  w. 
bei  ferneren  Auflagen  nicht  doch  besser  (wenn  auch  nur  mit  ganz 
düDDer  Schrift)  einträte,  um  jeden  Zweifel  zu  bannen.  Ueber- 
haupt  müssen  wir  auf  einen  gewiss  hier  obwaltenden  Irrthum 
aufmerksam  machen,  nämlich  den,  als  ob  der  iler  Karte  beige- 
iögte  Erläuterungsbogen  genüge,  um  manches  auf  der  Karte  selbst 
nicht  Gedeutete  zu  deuten.  Ein  solcher  Bogen  verliert  sich  ja  in 
der  Regel  noch  ehe  die  Karte  ciufgezogen  ist!  Damit  aber  sind 
im  vorliegenden  Fall  eine  Menge  Antworten  auf  Fragen  verloren, 
die  sich  eben  erst  bei  der  Benutzung  der  Karte  erheben.  Aus 
diesem  Grunde  wünschen  wir  ganz  besonders  die  gewählten  Aus- 
sprachesymbole der  Namen  neben  dem  Titel  der  Karte  erklärt, 
welcher  letztere  ohne  Schaden  seine  Gniiaähnliche  Gröfse  mindern 
darf.  Sonst  hilft  alle  philologische  Akribie  wenig.  Den  Kison- 
lluss  wird  man  nur  dann  Kiscbonfluss  allgemeiner  zu  sprechen 
anfangen,  wenn  es  ausdrücklich  heifst:  s  bedeutet  t^  (seh);  des- 
gleichen muss  verzeichnet  stehen:  z  bedeutet  )i  (fs)  —  also  z.  B. 
das  hier  zu  lesende  Zidon  fsidon  zu  sprechen  — ,  s  bedeutet  tS^ 
und  D  (scharfes  s)  und  s  "]  (den  ganz  weichen  s-Laut).  Ferner 
darf  gewiss  nicht  unterlassen  werden,  jedem  Benutzer  es  zu 
sagen  (also  nicht  blofs  auf  dem  fliegenden  Blatt),  wie  die  sehr 
praktisch  angewendeten  verschiedenen  Schriftarten  die  hebräische, 
griechische,  arabische  Namensform  versinnbildlichen  sollen.  Dies- 
mal aber  ist  es  sogar  versäumt  worden  neben  dem  Meilen-  und 
Kilometermafstab  das  Fufsmafs  zu  nennen.  Jeder  wird  denken, 
die  den  lobenswerth  häufig  notirten  Iluhen  in  Metern  parenthetisch 
zugesellten  Höhenbe^timmungen  in  Fufsen  sind  solche  in  Pariser 
Fufsen ;  über  Erwarten  lehrt  indessen  die  Textbeigabe,  wie  es  jede 
ausgeführte  Umrechnung  der  Meterzahl  ergiebt,  dass  englische 
Fufs  gemeint  sind!  Der  Verfasser  beruft  sich  gerade  hierbei  auf 
Schulrücksirhten ;  aber  in  welcher  deutschen  Schule  wird  denn 
nach  englischen  Fufsen  gerechnet? 

Für  diesmal  können  wir  die  Käufer  der  Karte  nur  bitten,  den 
inhaltreichen  Textbogen  gut  aufzuheben  (er  bringt  übrigens  auch 
einige  Berichtigungen  der  Höhenangaben  aus  einem  jüngst  erst 
veröffentlichten  Bericht  Capitain  Wilsons,  der  mit  Warren  und 
Conder  der  erfolgreich  thätigen  englischen  Expedition  zur  Er- 
forschung Palästinas  vorsteht).  Der  Käufer  aber  mögen  recht 
r/e/e  sein,    da    ähnlich    wie    bei    der    KieperlscUeü   Vk^cV^     ,3a\^ 


litMli^on  (i('s^']^i(•llt(''•  ilic  maniiij^f.illi^sto  Homilziin^^  ^^oslallot  i>l 
her  llisttn'ikcr  wiid  Ms  ;nit"  dir  nach  den  alten  llinerarim  ein 
getrageücn  Köniersliiirsen  herab  (üe  alte  Topographie  nacli  de 
besten  Forscimngsergebnissen  der  Engländer,  Franzosen  um 
Deutschen  hier  abgespiegelt  sehen,  und  der  Geograph  trotz  de 
hebräischen  Namen  ein  Bild  der  frischen  Gegenwart  finden,  h 
dem  er  —  gewiss  mit  dem  Verfasser  selbst  —  hie  und  da  frage 
mag,  üb  es  schon  in  der  alten  Hebräerzeit  so  war,  ob  z.  ß.  scho 
die  Genossen  Josuas  dieses  Bild  des  von  Norden  durch  die  Quell 
bäche  des  Jordan  arg  eingeengten  Meromsees  schauten,  der  u 
noch  viel  deutlicher  als  der  Genfer  und  Bodensee  hier  im  weite 
See-  und  sumpfreichen  Schilfthal  el  Hule  seine  einstige  viel  stati 
Jichere  Gröfse  lehrreich  ahnen  lasst. 

Die  Verlagshandlung  bealisichtigt  auch  eine  Handausgabe  die 
Karte   und   für  die  unteren  Ciassen  eine  etwas  kleinere  Ausga 
in  VVandkartenformat    mit    vereinfachtem  Aufdruck    und   zu  en 
sprechend  ermäfsigtem  Preis  erscheinen  zu  lassen. 

Halle.  Kirchhoff. 


Neuere  Kartenwerke  in  Wiener  Verlag. 

1.     y4rbeiten  Steinhaus  er  s  in  .^rtaria*  f^' erlag". 

Hiermit  beginnen  wir  die  von  der  Redaction  dieser  Zeitschrift 
bereits  im  vorigen  Jahrgang  angekündigte  Reihe  von  Besprechun- 
gen österreichischer  Karten  und  Atlanten,  wobei  es  nicht  auf  eine 
ausfuhrliche  Kritik  derselben  abgesehen  ist,  sondern  vielmehr  auf 
Bekanntmachung  der  für  unseren  Schulbedarf  brauchbaren  Er- 
scheinungen. 

Gleich  Artarias  Verlag  zeigt  uns  in  einem  hervorragenden 
Beispiel  die  Ursache,  aus  welcher  die  diesseitige  Unbekauntschaft 
mit  österreichischen  Verlagsartikeln  kartographischer  Art  mitunter 
stammt.  Die  in  Rede  stehende  Verlagshandlung  ist  nämlich  ein 
seltenes  Muster  von  äufserstcr  Abneigung  gegen  alle  Reciame. 
Die  ungehörige  Steigerung  dieser  an  sich  so  achtungswerthen 
Eigenschaft  liat  dazu  geffihrt,  dass  aufserösterreichische  Länder 
gerade  von  den  tüchtigsten  Wiener  Arbeiten  auf  kartographischem 
Gebiet  nur  zufallig  etwas  zu  erfahren  bekamen,  weil  die  Verlags- 
handlung Mittheilung  ihrer  neuen  Kartenschätze  selbst  an  die  ge- 
achtetsten  Recensionszeitschriften  als  ,,Reclame^'  verschmähte. 

Wir  sind  daher  nur  durch  die  k.  k.  Direction  des  öster- 
reichischen Schulbücherverlags  sowie  durch  die  zuvorkommende 
Güte  des  k.  k.  Raths  Herrn  Anton  Steinhauser  in  den  Stand  ge- 
setzt worden,  die  im  Naciifolgcnden  genannten  Werke  selbst  ken- 
nen  zu  lernen. 
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Voran  steht  ein  nach  langer  Vorbereitung  jungst  erst  vollen- 
detes ganz  ausgezeichnetes  Kartenwerk,   welches  im  Auftrage  der 
österreichischen  Unterrichtsbehörde  „für  den  Gebrauch  der  Schu- 
Jen''  ausgeführt  wurde:    Schichtenkarten  der  österreichi- 
schen Kronländer  i^on  Streffleur  und  Steinhauser.    Der 
rerdienstreiche    Generalkriegscommissär    V.    Streflleur   war    über 
der  umfangreichen  mühevollen  Arbeit  verstorben,   so  dass  deren 
Vollendung  allein  Steinhauser  zu  verdanken  ist. 

Ein  besseres  Hilfsmittel  zum  anschaulichen  Verständnis  der 
im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  angezeigten  Steinhauserschen 
, «Geographie  von  Oesterreich-Ungarn''  Heise  sich  gar  nicht  denken. 
F*ar  den  eigentlichen  Schulgebrauch  bei  uns  wüssten  wir  freilich 
fiesem  Karteuwerk  so  wenig  wie  damals  jenem  stofl'reichen,  wenn 
auch  trefflich  stofTverdichtenden  Buche  keinen  Modus  ausfindig 
XU  machen;  aber  dem  Lehrer  werden  sie  beide  in  gegenseitiger 
Ergänzung  und  Verdolmetschung  die  besten  Dienste  leisten. 

Auf  15  Blättern,  die  für  ein  Billiges  auch  einzeln  zu  haben 
sind,  erhalten  wir  in  stattlichem  Umfang  Höhenschichtenbilder  der 
ganzen  Doppelmonarchie,  höchst  ausdrucksvoll  durch  die  malerisch 
schone  Abstufung  der  für  die  einzelnen  Höhengurtel  gewählten 
Flächenfarben.  Dadurch  gewinnen  wir  zum  ersten  Mal  ein  ganz 
zuTerlässiges  Gemälde  eines  so  grofsen  und  uns  so  nahe  ange- 
henden Stückes  von  ICuropa;  denn  es  verbindet  sich  hier  in  vor- 
theiihaftester  Weise  eine  detaillirende  und  mehr  als  alle  anderen 
Methoden  gegen  Zweideutigkeit  geschützte  Art  der  Beliefsymbolik 
mit  einer  jede  Phantasie  der  Interpolation  verbannenden  Vollstän- 
digkeit der  zu  Grunde  liegenden  Höhen messungen. 

Hinzufägung  des  Fluss-  und  Strafsennetzes  macht  diese  Blät- 
ter fQr  den  verschiedensten  Gebrauch  geschickt.  Auch  abgesehen 
von  der  Vorbereitung  für  den  Unterricht  in  der  Geogr^hie  des 
hier  behandelten  Erdraums,  wird  hier  dem  naturwissenschaft- 
lichen Lehrer  die  solideste  Grundlage  für  einschlagende  pilanzen- 
und  thiergeographische,  geologische  oder  meteorologische  Studien 
geboten  wie  nicht  minder  dem  historischen  Lehrer  hinsichtlich 
der  Kriegsgeschichte  und  der  von  Natur  vorgezeichneten,  hier  so 
naturgetreu  nachgezeichneten  Verkehrs-  und  Wanderwege  der 
Völker. 

Von  noch  allgemeinerem  Interesse  für  uns  ist:  S  ein  hau - 
sers  hypsometrische  Uebersichtskarte  der  Alpen.  Sie 
stellt  ebenfalls  in  freundlichen  Höhenschichtenfarben  das  ganze 
Alpengebirge  von  Nizza  bis  Wien  und  Triest  dar,  etwa  im  Format 
von  Kieperts  grofsem  Handatlas.  An  Stelle  der  nicht  gröfseren 
^.photolithographischen  Reliefkarte'*  der  Alpen,  die  man  trotz  ihres 
traurigen  Grau  in  Grau  und  ihrer  sehr  groben,  ja  stellenweise 
ganz  verfehlten  Nachbildung  der  Gebirgsformen  ohne  jede  grund- 
liche YerdenDJchung  der  relativen  Höhen  hie  und  da  \w  S^VvmV^yi 
benutzt  findet,  könnte  diese  Karte  gewiss  mit  we\l  bt«&€t««v  ^t- 
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folg  nunmehr  eintreten.  Sie  ist,  wie  alles,  was  wir  Steinhauser 
Hand  danken,  hervorragend  durch  sorgfältige  Benutzung  beste 
Originalqucllen,  wie  im  vorliegenden  Fall  der  Arbeiten  von  Berg 
haus,  Ziegler,  Strefileur,  Ravenstein  u.  a. ;  sie  empfiehlt  sich  aul'er 
dem  durch  Anwendung  des  Pariser  Fulsmafses,  das  uns  weit  ge 
läufiger  ist  als  das  bei  den  österreichischen  Schichtenkarten  he 
nutzte  Wiener  Fufsmafs. 

Bestimmung  dieser  Karte  ist  freilich  der  Handgebraucii ;  nu 
für  einen  solchen  ist  die  reiche  Fülle  der  eingetragenen  Isohypsei 
von  1000  zu  1000'  Abstand  ganz  verwcrthbar.  Der  Verfasser  ha 
es  aber  übernommen  in  günstig  grofsera  Mafsstab  (1:500.000 
eine  Wandkarte  des  Alpengebirges  zu  bearbeiten,  von  de 
uns  zwar  nur  zwei  Sectionen  vorliegen,  die  aber,  wie  wir  liörec 
bereits  vollendet  ist.  Ohne  mithin  über  ihren  Gesammteindruc 
ein  Unheil  uns  erlauben  zn  durten,  ist  es  doch  unsere  Pih'ch 
auch  auf  dieses  Stcinhausersche  Werk  die  Aufmerksamkeit  de 
Herrn  Fachgenossen  zu  lenken,  da  eine  brauchbare  Alpenkartc  ffi 
den  Schulunterricht  bisher  gänzlich  fehlte  und  diese  Liicke  nui 
wahrscheinlich  mit  vielem  Glück  ausgefällt  worden  ist.  Die  Boden- 
erhebungen sind  in  brauner  Farbe  (ohne  Trennung  in  Höhen- 
schichten) angegeben,  so  dass  auch  noch  bei  den  steilsten  Bö- 
schungen z.  B.  der  Walliser  Alpen,  also  dem  entsprechend  tief- 
sten Farbenton  der  schwarze  Aufdruck  won  Flusslinien  und  Na- 
men vollkommen  deutlich  bleibt.^) 

Schon  länger  bekannt,  gewiss  auch  in  unsern  Lehrerkreisen 
ist  der  von  Steinhauser  und  Sehe  da  herausgegebene  Hand- 
atlas ansehnlicher  Gröfse,  der  sich  durch  den  feinen  Stahlstich  be- 
sonders in  der  Darstellung  des  Ten^ains,  die  sanftesten  Hugelwel 
len  wie  die  schroflstcn  Hochgebirgsmauern  gleich  naturwahr  aus- 
prägend, %vohl  vor  allen  unseren  norddeutschen  Atlanten  gleichet 
Gröfse  auszeichnet,  <la  letztere  nur  Kupferstich  oder  noch  vie 
gewöhnlicher  Steindruck  anzuw^den  pilegen. 

Ueberaus  eindrucksvoll  durch  ihr  schönes  Fiächencolorit  sine 
die  Physikalischen  Karten  Steiuhausers,  von  denen  uns  dre 
Blätter  (jedes  im  Preis  von  \l\i  Sgr.)  vorliegen:  1.  über  di( 
Oceanographie  (besonders  die  Zonen  gleicher  Fluthstunden  unc 
die  gleicher  Temperatur  der  Meeresfläche  sehr  anschaulich  dar- 
darstellend) 2,  über  die  Richtung  der  Magnetnadel  und  die  Inten- 
sität des  Erdmagnetismus  in  Polar-  und  Mercatorprojection,  3.  übei 
die  Warme vertheilung;  letzteres  Blatt  giebt  in  Abstufung  blaitei 
Farben  die  Wärmezonen  unter  dem  Gefrierpunkt,  in  gelben  bii 
purpurrothen  die  über  dorn  Gefrierpunkt  in  kaum    zu  ühertret- 

M  Seitdem  das  Obige    i'Tf'srlirieben,  ;ist    diese   erste  Schulwandkarte  dei 

Alpen  (in  9  Sectionen  zu  (y].^  Thlr.)  bereits    fertig  crschienpn   und    rechtfcr 

tigt  in  vollstem  Mafse  die  oben  ausgesprochene  Hoffnung.    Wie  würden  siel 

unsere  Schulen  im  Licht  stehen,  wenn  sie  solche  Erscheinungen   der    Öster 

reichiscben  Kartographie  unbeachtet  Vve(seu\ 
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feoder  Anschaulichkeit:  in  der  Mitte  die  Planigloben  mit  den  Gur- 
telo  gleicher  mittlerer  Jahreswärme,  den  breiten  Rand  bildend  12 
lebersichtskärtchen  ober  den  Wandel  der  Gürtel  gleicher  Durch- 
schoittswärme  durch  die  12  Monate  hinduixh  in  Nordpolarprojection 
—  also  den  wesentlichen  Inhalt  des  ganzen  Doveschen  isothermen- 
atias.  —  Auch  beim  physikalischen  Unterricht,  ganz  vornehmlich 
aber  bei  dem  in  physischer  Erdkunde  möchten  sich  diese  leider 
nicht  in  Wandkartenformat  ?orräthigen  Karten  für  den  Classen- 
gebrauch  empfehlen,  da  wir  einmal  keine  in  gröfserem  Mafsstab 
besitzen  und  hier  durch  die  Energie  der  Farben  ein  gutes  Gegen- 
gewicht gegen  die  Kleinheit  geboten  wird. 

Endlich  hätten  wir  noch  eines  kleinen  Schulatlas  unter  dem 
Titel  „Steinhausers  Atlas  für  die  erste  Stufe  des 
geographischen  Unterrichtes'^  Erwähnung  zu  thun,  weil  er 
recht  hübsche  Höhenschichtenkärtchen  der  Erdtheile  und  nament- 
lich der  einzelnen  Länder  Europas  enthält.  Diese  sind  schon  fürs 
Auge  eine  wahre  Freude  durch  die  Sauberkeit  und  Harmonie  der 
auch  hier  wieder  glänzend  zur  Anwendung  gebrachten  Flächen- 
färbung; und  da  sie  Tor  allem  in  wissenschaftlicher  Exactheit  der 
Zeichnung  trotz  ihres  anspruchlosen  Auftretens  hohen  Werth  be- 
sitzen, so  taugen  sie  für  Lehrer  wie  Schüler.  Für  den  geringen 
Preis  von  einigen  Groschen  wird  sich  mancher  Schüler  gern  ein 
oder  das  andere  dieser  Kartenblätter,  wenn  der  Lehrer  es  ihm  vor- 
gewiesen, ohne  Schulzwang  anschaffen;  und  man  weifs  ja,  wie  eine 
solche  ExtraanschafTung  für  den  Knaben  besonders  anfeuernd 
wirkt  Es  könnte  aber  nur  förderlich  sein,  wenn  er  diese  ohne 
iNamen  und  politische  Grenzen  gegebenen,  wohl  aber  mit  Fluss- 
linien und  kleinen  Ringen  für  die  wichtigeren  Städte  versehenen, 
also  reinen  Naturbilder  fleifsig  betrachtete;  er  würde  sich  die 
massige  Plateauform  der  pyrenäischen  Halbinsel,  die  durch  gar 
kein  Gebirge  unterbrochene  riesenhafte  Tiefebene  Russlands  klarer 
and  tiefer  einprägen  als  durch  die  so  viel  weniger  plastischen 
Terrainsymbole  der  Karten  in  seinem  Sydow  oder  Sticler,  wo 
Tor  allen  Dingen  die  hunderterlei  Namen  die  Ruhe  des  blofsen 
Natureindrucks  stören.  Käme  er  dann  zu  Zweifeln,  ob  das  Wal- 
daigebirge  wirklich  ein  Gebirge  sei,  ja  ob  es  die  berühmten  „Land- 
r&cken's  eine  norduralisch-baltischen  und  gar  einen  süduraliscli- 
karpalhischen  nur  überhaupt  gäbe,  wie  es  vielleicht  in  seinem 
Lehrbuch  steht,  —  nun  dann  wäre  er  eben  gescheiter  als  sein 
Lehrbuch,  hoffentlicl)  nicht  als  sein  Lehrer  geworden. 

2.    Arbeiten  von  Kozenn  (und  Jaitjs)  in  ffölzeis  f  erlag;»     . 

Auch  die  Verlagshandlung  von  Eduard  Hölzel  in  Wien  ver- 
dient es  mehr  als  bisher  bei  der  Ausstattung  unserer  Schulsamm- 
lungen geographischer  Unterrichtsmittel  berücksichtigt  zu  werden. 

Nur  durch  ein  mehr  künstlerisches  Erzeugnis  w\vA  ä\\^  ^vcvv 
^en  unserer   Gymnasien    Höhels    Firma    verlretetv    seÄTW    ÄwtAv 
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Langj^s  Bilder  zur  Geschichte;  der  erste  Cycliis  ilei'selben 
(20  in  Sepiamanier  ausgeführte  grofse,  zum  Aufhängen  in  der 
Classe  geeignete  Hihler  zur  alten  Geschichte)  ist  auch  für  die 
geographischen  fichrstunden  gut  zu  gehrauchen,  da  Bilder  wie  die 
hier  gebotenen  der  Insel  Philä,  des  Pyramidenfeldes  bei  (vizeh. 
der  Ruinen  von  Persepolis,  der  Akropolis  von  Athen  zugleich  das 
landschaftliche  Gepräge  dieser  erwählten  Erdräume  veranschau- 
lichen. Gerade  weil  dafür  das  Wort  des  l-,ehrers,  und  Schilden 
er  noch  so  lebendig,  gar  nicht  ausreicht,  müssen  wir  das  wenige 
was  sich  in  dieser  Beziehung  von  Anschauungsmitteln  uns  bietet 
von  allen  Seilen  eifrig  zusammensuchend. 

Indessen    sollten    wir    doch    auch    daran  denken,  unter  der 
Wandkarten  dieses  Verlags  für  den  eigenen  iSchulbedarf  uns  um 
zusehen. 

Man  klagt  mit  Hecht  darüber,  dass  wir  fast  nur  für  ganz« 
Erdtheile  gut  mit  Wandkarten  versehen  sind,  für  einzelne  euro- 
päische Länder  hingegen  gar  schlecht,  obgleich  wir  doch  einen 
Lande  wie  England  oder  Frankreich  ausführlichere  Betrachtung  ir 
den  Geographiestunden  zu  widmen  haben  als  einem  Erdtheil  wie 
Australien.  Aus  den  nämlichen  Gründen  bedürfen  wir  neben  der 
Gesammtdarstellung  Mitteleuropas  Wandkarten  für  dessen  einzelne 
Theile.  Hier  lässt  uns  der  Kartenmarkt  nicht  im  Stich,  jedoch 
scheint  es,  als  benutzten  wir  ihn  nicht  nach  Gebühr. 

Früher  als  für  manche  Theile  Norddeutschlands  sind  für 
Südostdeutschland  d.  h.  für  die  Länder  von  Deutschösterreicli 
Schulwandkarten  vorhanden  gewesen.  Wir  dürfen  in  deren  Be- 
nutzung keine  Rückschritte  machen,  indem  wir  etwa  gar  die  jüng- 
sten politischen  Veränderungen  als  Vorwand  nehmen,  sie  zu  igno- 
riren.  Das  wäre  ein  schöner  Patriotismus,  der  da  meinte,  dei 
ganze  Gewinn,  den  wir  Deutschen,  voran  der  ßaiernstamni,  seil 
den  Avarenfeldzügen  im  herrlichen  Südosten  unseres  Vaterlandes 
gemacht,  der  ganze  Trium|)h  deutscher  WaÜen  und  deutschet 
Geistes,  wie  er  sich  an  die  Namen  der  Karolinger,  Babenberger 
Lützelburger,  Habsburger  anknüpft,  sei  mit  dem  Jahre  1866  ge- 
strichen !  Ein  greulicher  Missl^raucb  will  in  unseren  Tagen  Deutsch- 
land auf  die  Grenzen  des  deutschen  Reichs  einengen.  Unbisto- 
rischer  kann  es  nichts  geben.  Budeker  mag  es  nützlich  findei 
unter  .,Süddeutschland''  nur  das  kleine  Südstück  unseres  Kaiser- 
reichs zu  verstehen ,  den  deutschen  Schulen  wird  Deutschlanc 
immer  reichen,  so  weit  die  deutsche  Zunge  klingt.  Ein  andere) 
Begrifl'  von  Süddeutschland  als  den  der  Südhälfte  des  deutschet 
Mitteleuropa  von  den  Weingelanden  des  Genfer  Sees  bis  zu  denei 


*)  INebeubei  wird  vielleicht    manchem    die  Mitthoilun^    erwünscht   sein 

dass  von  Sinionys  Fhysiofj^nomischem  Alpenatlas  (sechs  sehr  schön 

Aquarelle  aus  den  österreichischen  Alpen    in    grofsrm  Format)    noch    einip> 

Exemplare  zu  dem  aufserord entlieh  ermaCai^efv  Preis  yoa  1  */^  Thlr.  in  Otto 

.Antiquariat  zu  firfurt  yQjTÜthi^  sind. 
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des  Neusiedler  und  bis  an   den  isUischen  Karst  ist  geographisch 
wie  geschichtlich  eine  Unmöglichkeit. 

Daraus  folgt,  dass  wir  nach  wie  vor,  l)esscr  oder  eifriger  als 
bisher  für  den  Erwerb  von  Wandkarten  des  schweizerischen  und 
des  österreichischen  Antheils  an  unserem  europäischen  Herzland 
Sorge  tragen  müssen.  Lud  es  wäre  docli  eine  Ueberschätzung  der 
norddeutschen  Hegemonie,  die  ja  ohne  Frage  auch  für  das  karto- 
graphische Gebiet  gilt  —  man  denke  nur  an  Gotha  — ,  wenn 
man  annehmen  wollte,  wir  müssten  auch  in  jener  Hinsicht  das 
Beste  selbst  haben.  Wir  müssen  selbstverständlich  zunächst  von 
der  Schweiz  unsere  schweizerischen ,  zunächst  von  Oesterreich 
uDsere  österreichischen  Wandkarten  zu  beziehen  suchen.  Und 
gäbe  es  eine  schönere  Wandkarte  von  der  Schweiz  als  die  meister- 
hafte Zieglersche  fius  Winterthur?  Was  Oesterreich  betrifft,  so 
ist  für  diesmal  nur  von  zwei  Karten  ein  Wort  zu  reden. 

Kozenn  hat  eine  Wandkarte  von  Steiermark  und  eine 
TOD  Böhmen  bei  Hölzel  in  Wien  herausgegeben!  Die  steirischc, 
in  kleinerem  Rahmen,  bildet  die  Gebirge  braun  und  in  Tusch- 
manier,  die  Niederungen  grün  ab.  Die  dicke  rothe  Landesgrenze, 
welche  sich  um  das  Ganze  zieht,  beinträchtigt  zwar  das  markig 
gehaltene  Naturgemälde,  aber  das  Innere  des  Landes  hat  glück- 
licher Weise  nicht  jene  grausame  Entstellung  durch  farbige  Grenz- 
linien untergeordneter  Verwaltuugsbczirke  erfahren ,  wie  leider 
Dach  höherer  Anordnung  Kieperts  preufsische  Provinzialkarten. 
Noch  anerkenn enswerther  ist  das  Bild  von  Böhmen  in  mächtigem 
ümfaDg,  über  zwölfmal  so  grofs,  als  es  auf  unseren  Karten  von 
Mitteleuropa  zu  erscheinen  pflegt.  Das  Terrain  ist  hier  weit  ein- 
gebender behandelt  und  in  sauberen  braunen  Schrafllrungen  wieder- 
gegeben. Sehr  malerisch  prägt  sich  dem  Beschauer  die  Abdachung 
nach  dem  nördlichen  Terrassenabschnitt  um  das  reizende  Mittel- 
gebirge herum  aus ;  dieser  innere  Theil  des  Kartcnbildes  giebt  dem 
.  Satze  Recht,  dass  Böhmen  kein  Kessel  im  pedantischen  Sinn  des 
Wortes  ist,  der  in  tiefer  braune  Farben  töne  sich  hüllende  Raud 
sagt  aber:  Böhmen  ist  doch  ein  Kesselland  so  gut  wie  Thessa*- 
lien,  sein  Peneus  ist  «die  Elbe  oder  besser  gesagt  die  Moldau. 

Beide  Wandkarten  haben  bei  ihrem  ansehnlich  grol'sen  Mafs- 
stab  den  natürlichen  Vorzug,  dass  sie  ohne  den  wirklichen  Dimen- 
sionen zu  nahe  zu  treten    die  Flusssysteme    in    recht    augenfällig 
starken  (schwarzen)  Linien  abschildern  könncu.    Von  diesem  Vor- 
zug ist  reichlich  Gebrauch  gemacht.     Wir   wüssten    nicht   jemals 
ein  so  kräftiges  Bild  gesehen  zu  haben  von  jenen  für  die  Boden- 
kunde Böhmens    schon    ohne    orographische    Zuthat    hinreichend 
lehrreichen  drei  Flusspaaren,  die  je  einen  östlichen  und  je  einen 
westlichen  Ast  an  den  centralen  Stamm  der  Moldau  ansetzen  und 
mit  ihm  zusammen  die  Hauptabdachung   des    böhmischen  Landes 
als  eine  nördliche,    die  Abdachung   jeder    der    drei  Terrassen  in 
sieb  wieder  als  eine  zur  Hälfte  westliche,  zur  HSVÖä  osVXvöcv^  \^\- 
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rathen.  Auch  die  Deullichkeit  der  Angabe  aller  grörseren  Ort- 
schaften iasst  nkhis  zu  wünscheu  übrig;  Aufnahme  vieler  für  di^ 
Schule  unnützer  kleinerer  schadet  wenigstens  nicht,  da  auch  dereik 
Namen  auf  wenige  Schritt  Entfernung  dem  Auge  verschwinden. 

Kozcnns  Wandkarten  der  Pia  ni  gl  üben  und  Europas  haben, 
dagegen  für  uns  kein  Interesse.  Mit  dergleichen  sind  wir  aller- 
dings besser  verseben.  Zeichnungsfehler  wie  die  Verschiebung^ 
des  Chagosarchipels  um  volle  10  Längengrade,  Schreibfehler  wie^: 
Hellings-  (statt  Keelings-)  Inseln ,  Medannas-  (statt  Meiidan— 
nas-)  Inseln,  Dramen  (für  Drammen),  Vardehuus  (für  Vardöhuus> 
sind  schlechte  Empfehlungen  für  den  Schul^gebrauch. 

Von  Atlanten    desselben  Verlags  liegt  vor  Kozenns   Geo- 
graphischer Schulatlas  in  16.  Auflage  und  Jaufs  Histo-> 
risch -geographischen  Schulatlas  (I.  Aitheilung:    Die  alte 
Welt)  in  2.  Auflage.     Der  letztere  enthält    10  Karten,  von  deneo 
2  den  Orient,  2  die  griechische,    6  die  römische  Welt  belrelfen  ^ 
sie  sind  nicht  übel  ausgeführt,  werden  bei   uns  aber   durch  Kie- 
perts Atlas  der  alten  Welt  als  eine  ganz  auf  Originalforschung  be- 
ruhende Leistung    von  den  Schulen    ausgeschlossen    bleiben;    am 
wenigsten  dürfte  sich  die  hier  gegebene  Texterläuterung   mit   der 
classischen  Kiepertschen    messen  dürfen;    dass   z.   ß.  die  Kelten, 
wie  Jaufs  S.  15  sagt,   ein  Zweig    des    grofsen  Kelten volks   waren 
und  „das  grofse  Gebiet  der  Gallier'^  bewohnten,   wird  man  nicht 
gern    einen    Schüler    lesen    lassen.  —  Auch   Kozenns  Schulaüas 
kann  nie  mit  Sydow,  Stieler  oder  Lange  in  Mitbewerbung  treten, 
da  seine  politischen  Karten  grofstentheiis  (die  mitteleuropäischen, 
thörichter   Weise  nach   Vollständigkeit    strebend,    alle)    mit  Orts- 
namen überladen  sind.    Ilecht  wohltimend  stechen  aber  von  ihnen 
die  meisten  der  Derg-  und  Flusskarten  ab,  indem  sie  überhaupt 
keine  Namen  bringen  und  die  Naturverhältnisse    mit    den    ange- 
nehmen, uns   von  Sydow  bekannten  Farbenmitteln  (blau   für  die 
Gewässer,  braun  füi*  die  Gebirge;  grün  für  die  Niederungen)  ab- 
bilden.     Nicht    vortheilhaft    erscheint    das  vollige  Auslassen   der 
Ortspunkte  auf  der  überwiegenden  Mehrzahl  dieser  allerdings  zur 
Darstellung  der  natürlichen  Beschaffenheit  der  Länder  bestimmten 
Karten;  das  Blatt  der  Karpathenländer  ist  wieder  zu  arg  übersät 
mit    solchen    Zeichen   für    Ortschaften;    am    nützlichsten    ist   die 
mäfsige  Auswahl  der  wichtigsten  Städte  auf  dem  Blatt  der  Süd- 
gebiete des  deutschen  Reichs. 

unter  der  Bedingung,  dass  die  Verlagshandlung  nie  im  Druck 
verunglückte  Blätter  in  Kauf  giebt  (wie  hier  eines  von  Asien  bei- 
jiegt  mit  völlig  verfehltem  Aufdruck  der  braunen  gegenüber  der 
blauen  Druckplatte,  so  dass  Küstengebirge  weit  ins  hohe  Meer 
versetzt  sind),  darf  man  gewiss  diese  hübschen  Fluss-  und  Berg- 
karten zu  ähnlicher  Benutzung  empfehlen  wie  oben  die  Karten 
aus  Steinhausers  Atlas.  Weil  sie  stumm  sind ,  eignen  sie  sich 
auch  wie  die  Steinhauscrschen  iür  l\e\)eV\V\v>Tv«>LVi^v.V^.    ^^^t  ^Sxv 
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zeiiie  kostet  nur  8  Kreuzer;  Duch  billiger  sind  sie^  wenn  man 
(ieii  gauzen  (acIus  (zu  12  Karten)  entniminl,  der  einen  kleinen 
Atlas  für  sich  bildet  unter  dem  Titel:  Kozenns  Oro- hydro- 
graphisch er  Atlas  (3.  AuÜage). 

Halle.  Kirch  hoff. 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


AUSZÜGE   AUS   ZEITSCHRIFTEN. 
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S.  433- -568.  J.  Ostondorf.  Unser  höheres  Schulwesen  gegenüber  dem 
nationalen  Interesse,  Sechs  .-Irlikel^  der  deutschen  Realschulmäonerver- 
Sammlung  gewidmet.  I.  Mit  dem  Verf.  des  Baches  über  nationale  Erziehung 
erkennt  (>.  als  den  charakteristischen  Grundzug  des  deutschen  Wesens  da« 
Zurücktreten  des  Subjectiven  gegen  das  Objcctive  an.  Wenn  nun  dieser 
Zug  auch  einerseits  dem  deutschen  Volke  mancherlei  Unheil  gebracht  hat, 
so  liefs  er  andrerseits  doch  auch  wieder  in  der  Form  treuer  Hingabe  ao  den 
Beruf  und  an  die  Studien  blühende  Städte,  geordnete  Staaten,  wichtige  Er- 
findungen entstehen.  Eine  nationale  Erziehung  muss  also  mit  diesem  ousereo 
ureignen  Geiste  rechnen,  ihn  mit  bewusster  Methode  ausbilden,  in  die  rechte 
Bahn  leiten,  erhöhen.  In  wenigen  (drastischen)  Strichen  wird  nun  aasge- 
führt, wie  die  gymnasiale  Erziehung  der  Anforderung  nicht  entspricht, 
wie  sie  das  Urtheil  früh  unter  fremde  Autorität  beugt  und  die  Schwächen 
des  deutschen  Nationalcharakters  erhält  und  fördert.  Aber  auch  dieRealschule 
pflanzt  den  Mangel  an  Sammlung,  Klarheit  und  Energie  des  Bewusstseins 
immer  von  neuem  fort,  weil  ihr  ursprünglicher  Zweck,  ihren  Zöglingen  allerlei 
nützliche  Kenntnisse  beizubringen,  ihr  noch  anhaftet.  (S.  433 — 441).  II. 
Diese  Uebelstände  werden  allgemein  empfunden  und  haben  mancherlei  Re- 
formvorschläge hervorgerufen.  Es  werden  zunächst  diejenigen,  welche  auf 
Modification  des  Gymnasiums  gehen,  besprochen  und  zwar  ].  der  Vorschlag 
des  Buches  über  nationale  Erziehung.  Bei  seiner  Annahme  fehlt  es  der 
Schule  an  innerer  Einheit.  2.  Der  von  Lattmann  in  „Reform  der  Gymnasien.'^ 
Er  leidet  an  vielen  nicht  unerheblichen  Fehlern.  3.  Kadicaler  verfährt  der 
Oberlehrer  Fahle  (M.  J.  f.  Phil.  u.  Paed.  1S74,  Heft  1.  2).  Sein  Plan  ist 
wohldurchdacht,  aber  er  bietet  nicht  allen  die  genügende  Vorbildung.  Alle 
drei  haben  den  Versuch  gemacht,  das  Gymnasium  so  umzugestalten,  dass  die 
Realschule  entbehrlich  wird.  Dies  möchten  auch  andere  ,;Freundc  des  Gymna- 
siums,*'  ohne  etwas  zu  ändern.  ImVorübergehen  werden  dieselben  abgetrumpft,  um 
Dua  4.  a.  ü.  zwei  wesentlich  vcrschicOieiie  \ ovscWÄ^e  xm  «kVvLiXt^w,  ^^^  n^w 
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K.  Peter  G«^^°  Vorschlag  zur  Reform  unserer  Gymnasien,'')  welcher    neben 
gewissen    methodischen  Aenderongen    in  allen   Unterrichtsgegenständen  eine 
\  orschule  (Sexta  bis  Untersecunda)  und  das  eigentliche  Gymnasium  (Obersec. 
a.  Prima)  in  der  Weise    ansetzt,    dass    in  jener  das  eigentliche  Lernen  mit 
■ehr  CoBseqnenz    getrieben    und  am  Ende  durch  eine  Prüfung  das  Resultat 
festgestellt  werden  soll,  in  diesem,  welches  nur  Tür  künftige  Studirende  be- 
rerhoet  ist,  der  Individualität  der  Schüler  dadurch  Rechnung  getragen  wird, 
dass  nur  die  alten  Sprachen  und  Mathematik  obligatorische  Lehrgegenstände 
bleiben.     Nachdem  Ostend.  die  Schwächen  dieses  Planes  hervorgehoben,  er<- 
wähnt  er  obenhin  diejenigen,   welche  die  griechische  Sprache  an   die  Spitze 
der  altclassischen  Sprachen  treten  lassen  wollen,  sowie   einige    andere,    die 
die  Realschule  umgestalten  und  heben  möchten,  Lattmann  in  „Reorganisation 
des  ReJÜschulwesens'S  die  Posener  Directorenconfer'*nz  von  1873,  das  Stutt- 
garter Realgymnasium,  um  dann  5.  den  Entwurf  von  B.  .    «sner  („die  deutsche 
^ationalerziehnng'O,  der  aus  der  Realschule  ein  „neuclass.    '  *^s  Gymnasium'' 
in    dessen  Mittelpunkt   das  Vaterländische,    also    die  deutscn.   '^nrache    vom 
Gotischen  an  und  das  Englische,  sowie  der  geschichtliche  Unter  'cht    stehen 
&«»11,  zu  gestalten  vorschlägt,  einer  eingehenderen  Würdigung  zu    nterziefaen. 
Daran  reiht  0.  diejenigen  Vorschläge,  welche  das  Gymnasium  ui  1  die  Real- 
schule in  eine  Anstalt  verschmelzen  wollen.     Unbeachtet   bleiben  von  ihnen 
zunaelist  solche,    die  „Schulmänner   aus    dem    kindlichen  Glauben    an    eine 
alleinseügBacheude  höhere  Schule,    die    natürlich    das   alte  Gymnasium  sein 
■inss,'^  gemacht  haben;    ausführlicher    behandelt    werden    die   Pläne  von  H. 
Büttner  (Nationalzeitung  1873.  74  und  Danziger  Zeitung  1873),  von  Prof.  v. 
Graber  (Zeitung  für  das  höhere  Unterrichtsweseu  1874),    von  Lothar  Meyer 
(,^ie  Zukunft  der  deutschen  Hochschulen  und  ihrer  Vorbereitungsanstalten." 
Breslau  1S73)  und  von  Bornhak  (Centralorgab  für    die    Interessen  des  Real- 
Schulwesens  1874.     Heft  3),   zu  deren  Ideen  in  diametralem  Gegensatze  der 
Verlasser  der  „Bildungsfrage  gegenüber  der  höheren  Schule"  (Berlin.   Sprin- 
ger 1872.  3)   steht.     Von  S.  474 — 478    fasst    nun  Ostend.    diese  Vorschläge 
unter  dem  Gesichtspunkte  zusammen,  dass  er  das   allen  Gemeinsame,    sowie 
die  erheblichen  Meinungsverschiedenheiten  hervorhebt.    Am  Ende  dieses  Ar- 
tikels bespricht  er  den  ersten  bedeutenden  Fortschritt    auf  dem  Gebiete  des 
höheren  Schulwesens,    die  Begründung    von  Bürgerschulen  ( —  S.  482).     III. 
Da  so  die  bestehende  Organisation  dem  nationalen  Interesse  keineswegs  ent- 
spricht and  die  mannigfachen  Vorschläge  mehr  oder  weniger  Bedenken  erregen, 
so  bleibt  die  Umgestaltnag  noch  eine  offene  Frage,     Weil  es  aber  der  Uni- 
versalität des  deutschen  Geistes  eigen  ist,  das  Gute  fremder  Nationen  sich  an- 
neigoen,  so  werden  nach  wie  vorher  fremde  Sprachen   eine  wichtige  Rolle 
spielen  müssen.     Die  Einrührung  in  diese  darf  aber    nicht  früher   geschehen 
tls  bis  der  Schüler  im  Gebrauch  seiner  Muttersprache  befestigt  ihre  Gesetze 
nit  denen  der  fremden  vergleichen  kann.     Daher    ist  es  ein  grofser  Fehler, 

1.  nit  dem  schwierigen  Latein  acht-   oder   neunjährige  Knaben    zu   quälen, 

2.  mehrere  fremde  Sprachen  rasch  nach  einander  zu  beginnen,  3.  den  ge- 
saaunten  Unterricht  nicht  mit  dem  nationalen  Element  zu  durchdringen. 
Die  Erziehung  für  den  nationalen  Staat  verlangt  Ausschluss  jedes  beein- 
trächtigenden Unterrichtes  (confessioneller  Religionsunterricht),  Aufnahme 
solcher  Gegenstände,    die  den  nationalen  Sinn    fordern,    wie  Geschichte  nnd 

jYätarwisBenscbMfteD,     Weseatlich  ist  ferner  die  VerlheiVuo^  ^et  ^^^viVKvmNAw 


186         Pädagogisches  Arcbiv.     XVI.  Jahrg.     7.  u.  S.  Heft. 

Uuterriehtäzeit  unter  die  einzelneo  Gegenstände  und  die  Werthsrhätzang  d^^. 
selben  von  Seiten  der  Schule.    Doch  wird  nicht  etwa  der  nationale  Cham^« 
ter  durch  Vermehrung  der  deutscheu  Stunden  gehoben,  sondern  vielmehr  d«. 
durch,  dass  aller  Unterricht  sowohl  dem  Inhalt  als  der  Form  nach    zogle/efr 
deutsch  ist  ( —  S.  500).     IV.  Im  nationalen  Interesse    liegt    es    ferner,    dea 
Charakter  der  Zöglinge  zu  bilden  u.    zwar    durch    den  Unterricht     UeshiU 
müssen  die  sogenannten  ethischen  Fächer   entweder    überwiegen    oder    dock 
den  übrigen  das  Gleichgewicht  halten ;  es  müssen  also  die  Unterrichtsgegei- 
stände  nicht  in  verwirrender  Menge  an  den  Schüler  herantreten,  wie  in  dea 
Gymnasien,  und  nicht  früher,    als  bis  der  Schüler    den  Stoff  mit  dem  Ver- 
stände und  selbsttbätig  erfassen  kanu.    Daraus  ergiebt  sich  die  JVothweodif- 
keit,  dass  in  jeder  höheren  Schule  eine  fremde  Sprache    vorhcrrschea   noM, 
was  auf  den  jetzigen  Realschulen  nicht  der  Fall  ist,  u.    dass  ein  neuer  Ge- 
genstand erst  dann  eintritt,  wenn  er  der  Entwicklung  nicht  mehr  nachtheiKg 
ist     Uoberhaupt  ist  demnach  eine  gröfsere  Anzahl  von  Lehrgegenständeo  ia 
eine  (yganischc  Verbindung  zu  bringen,  oder  sie  sind  in  aogemesseneo  Zeit- 
räumen nach  einander  zu  betreiben.    Weitere  Forderungen  im  Intercase  der 
Charakterbildung    sind    Beschränkung    der    allgemeinen    Ansprüche  .für    das 
Abiturienteuexamen,  der  obligatorischen  häuslichen  Arbeiten  u.  der  Zahl  der 
wöchentlichen  UnterrichtsstuDdcn,  damit  die  Schüler  selbständig  zu  arbeitea 
anfangen  können.    Damit  wird  auch  der  Mangel  an  Energie,  an  uoabhäDgiger 
Gesinnung  am  glücklichsten  bekämpft  werden  ( —  S.  511).    V.  welche  fremde 
Sprache  eignet  sich  am  meisten  dazu,  an  den  Beginn    des  fremdsprachlichea 
Unterrichts  zu  treten?    Diese  Frage  beschäftigt  O.  im  Folgenden,  iodem  er 
im  wesentlichen  die  Gesichtspunkte  aus  seiner  Schrift  ,,Mit  welcher  Sprache 
beginnt  zw eckmäfsigerweise    der   fremdsprachliche  Unterricht?^'  recapitulirt 
Er  stellt   auch  hier    das  Französische    wieder    an    den    Anfang,    indem    er 
nanche  Einwände  zu  beseitigen  sucht,  anderes,  das  früher  weniger  von  ihn 
betont  wurde,    stärker    hervorhebt    und    namentlich    dadurch,    dass    er    die 
Schattenseiten  des  ersten  lateinischen  Unterrichtes  etwas  grell    ausmalt,    ia 
ein  günstigeres  Licht  stellt.     So    setzt    er    denn    das  Französische    an    die 
Spitze  und  lässt  das  Lateinische  erst   in  Untertertia    eintreten,    in    welcher 
Classe   dann  nach  seiner  Meinung  Formenlehre  wie  Syntax  rationell  behan- 
delt und    das    ganze  grammatische  Pensum  der  bisherigen  Sexta,  Quinta  und 
Quarta  bei   sechs  wöchentlichen  Stunden  in  einem  Jahre    bewältigt    werden 
kann.     Als  Leetüre  empfiehlt  er  für  Untertertia  dea  (]ornel    in    solcher  Ge- 
stalt, wie    er    bei  Vogel    oder  Völker    erscheint.     (Caesar  hält  0.  in  Tertia 
in  jeder  Beziehung  für  verwerflich,  er  möge  in  den  oberen  Classen  cursorisch 
gelesen  werden.    Es  sollen  aber  alle  die,  welche  Zeit  und  Kraft  haben,  nm 
tiefere  sprachliche  Studien  zu  machen,  durch  das  Französische  zum  Lateini- 
schen vordringen  und  dann  es  soweit  betreiben,    dass    sich    die    zerstreuten 
sprachlichen    Erscheinungen    im  Geiste    der  Schüler    zu    einem    geordneten 
Ganzen  vereinigen.    Eine  nothwendige  Ergänzung  jeder  sprachlichen  Bildung 
ist  ferner  die  mathematische  sammt  seinem  Hilfsfacho,  dem  Zeichnen  ( —  S. 
539).     VI.  In  wieweit  kommen  nun  diese  Grundsätze  in   den    mittleren    und 
höheren  Schulen  zur  Anwendung?     Da  sich  jene    mit    einer  Anbahnung    der 
Erkenntnis  der  jetzigen  Zeit   begnügen  sollen,    diese    dagegen  ihre  Zöglinge 
auch  in  das  geschichtliche  Werden    der  Gegenwart    einzuHihren    haben,    so 
Biüssea  jene  eiae  gewissermafsen  abgeacViVossei^e  ^\\^\iu\^  %^^«^i  ^v^%«  i^«t 
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writfrf  Studien  voraussetzeo.     Und  um  io  den  Geist  eines    fremden  Volkes 

^  iifofren  Zeit  einzofuhreo,    ist  die    französische  Sprache    und    das  Leben 

^esei  Volkes  durchaus  wirksamer   als    das  Englische.     Eine    solche  Aende- 

ruf  ist    DUO    freilich    nur   durch    eine    vollständige  Umgestaltung  unseres 

itfleren  Schulwesens  möglich.    Die  leitenden  Gesicbtspankte  entwickelt  Ost. 

r«B  S.  515  aa.     Wie  daher    das   Englische,    so    darf   auch    das  Griechische 

aeht  zom  integrirenden  Theile  dos  Unterrichtes    in    allen    höheren  Schulen 

geoacbt  werden.     Das  Deutsche  und  Französische  müssen   auf   den    höheren 

Sfknlen  in  ihrem  geschichtlichen  Werden  betrachtet  werden,    der  geschicht- 

hcke  Unterricht  mnss  eine  weltgeschichtliche  Anschauung  vorbilden.    Ueberall 

fwbt  0.  die  Grenze  zwischen  den  mittleren  und  höheren  auch   in    den    ein- 

leliea  Diseiplinen  zu  bestimmen.    Nachdem  0.  dann  über  die  Gleichheit  des 

BUdaagsweges,    über    die    Einheit   der  höhereu  Schulen  und  ihrer  Gabelung 

gesprocbea,  faast  er  seine  Ansichten  in  bestimmten  Thesen  zusammen.  ( —  S. 

56^).  —  S.  568—569.     L.    Gr.    Pfeil      Die   zukünftige    OrganUation   des 

kiherem   Schulwesens.    Der   Herr  Graf  will,    dass    die    Art    und  Weise  des 

Unterrichts   gaaz   den  einzelnen  Schulen  überlassen    bleibe,    dass    der  Staat 

aar  bestimmte  Forderungen  stelle,  deren  Erfüllung  in  von  ihm  controUirten 

Prafangen   nach   militärischem    System    festgestellt  werde.  —  S.  570 — 572. 

SteinkarL     Anträge  für   die  Braunschweiger  Realschulmänner  Sersamm- 

ImKg.    Er  stellt  für  die  Realschule  einen  Plan  auf,  dessen  wichtigste  Punkte 

darin  bestehen,  dass  das  Französische  von  Sexta  ab  6  wöchentliche  Stunden 

erhält,  das  Lateinische  in  Secunda  mit  5  Stunden  beginnt  und  in  Prima  mit 

4  St  weiter  geführt  wird  und  dass    2    facultative  Stunden    im  Griechischen 

für  Prina    hinzukommen.  —  S.  572.  3.     Ziveüe   deutsche  Realschulmänner- 

rtrsammlung.      Mittheilung    der    Thesen    und    des    Geschäftsganges.  —  S. 

573 — 576.     Es  wird  das  Schreiben    des  Ministers  an  die  Provinzialscbulcol- 

legien  mitgetheilt,  welches  über  die    in    der  Octoberconferenz  besprochenen 

Haoptgegenstände  noch  die  Ansicht  der  Schulbehörden    als    solcher    zu  ver- 

BfhBea  wünscht  — 


9.  Heft 

&  578—609.  C.  G.  Scheibert  Verbürgt  die  Realschule  I.  0.  ihren 
AhUyriaäen  geistige  Reife  und  Befähigung  zum  Studiren?  Seh.  will  auf 
eine  ihm  .vom  Redacteur  vorgelegte  Frage ,  ob  er  nach  den  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Erfahrungen  in  Bezug  auf  geistige  Reife  und  Befähigung  zum  Stu- 
direo  die  Realschüler  I.  0.  denen  des  Gymnasiums  gleichstelle,  nicht  als 
eioor  aatworten,  der  noch  in  den  Kampf  eintreten  wolle  ;  dazu  habe  er  weder 
Neigaog,  noch  würde  es  jetzt  noch  etwas  nützen.  Er  will  daher  nur  nieder- 
sckreiben  und  verfechten,  was  er  in  langer  Praxis  wahrgenommen  zu  haben 
glaube  und  nach  welchen  Grundanschauungen  er  aus  diesen  Erfahrungen  seine 
Schlösse  gezogen  habe,  ohne  die  Absicht,  jemanden  zu  bekehren  oder  zu 
widerlegen.  Die  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Reife  zum  Studireu  nun 
lässt  sich  weder  aus  den  Abiturienten-lnstructionen  noch  aus  den  etwaigen 
FacultätS'Gutachten,  weil  diese  die  Frage  nach  dem  wissenschaftlichen  Stu- 
dium überhaupt  und  nach  einem  bestimmten  Fachstudium  nicht  gehörig  aus- 
eiaaBdrrhalten ,  noch  endlich  aus  den  vermeintlichen  Erfahrungen  gewinnen, 
sie  kann  nur  äas  der  Betrachtung  des  eigenthümlichslen  )i\eTWak«L\^  ^^v  V^viv 
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versität,  für  welche  doch  vorbereitet  werdeo  soll,  abgeleitet  werden.    Dio«^ 
Charakteristicom  ist  die  Wissenschaft,  aber  nicht  diese  oder  jene ,    senden 
das  Philosophische    in    ihnen    im    allgemeinen.     Reif  zum  Stndiren    ist  mho 
nur  ein  Schüler,  der  die  Befähigung,  Krallt  und  das  Streben ,    den  Weg  tfer 
Wissenschaft  zu  betreten,  kurz  den  wissenschaftlichen  Sinn  erlangt  hat;  er 
rouss  zu  philosophiren  befähigt,  gekräftigt,  gestimmt  und  gewillt  sein.   Daher 
müssen  die  Producte  des  Geistes,  Sprache  und  Litteratur,  in  den  Vordergmii 
der  Unterrichtsgegenstände  treten.     Zunächst  also  eine  fremde  Sprache,  da- 
mit  sich   der  Geist  gegenständlich   oder  Object  seiner  Betrachtung   werdet 
könne.    Hierbei  spricht  Seh.  es  aus,  dass  nach  seiner  Ueberzeugung  das  loA 
nur  durch  das  Betreiben  der  aitclassisohen  erreichbar  ist.    Aus  dem  vortt- 
gestellten  Princip  folgt   ferner  ohne  weiteres  der  Unterricht  über  das  Ver- 
hältnis   des   menschlichen  Geistes    zu  dem   göttlichen    (Religionsunterricht), 
zu  dem  ergänzend  und  veranschaulichend  der  Geschichtsunterricht  tritt,  we 
auf  dem  realen  Boden  die  Ideen  erscheinen  und  sich  ausgestaltet  haben.   Alf 
allen  diesen  Lehrgebieten  kann  man  aber  auf  der  Schule  nicht  bis  zu  einem 
wissenschaftlichen  Vortrage ,    d.  h.   nicht   bis   zu  Schlussreihen    vordringen, 
ohne   das  Gebiet   der    Universität   zu    betreten.     Für   die    Reife   mnss   der 
Schüler    indes  durch  eigenes  Thun  eine  Anschauung  von  einem  rein  wissen- 
schaftlichen Denken  gewinnen;  so  wird  die  Mathematik,  soweit  sie  Systematik 
ist,  ein  nothwendiger  Lebrgegenstand.     Ebenso  notbwendig  erscheint  die  Be- 
schäftigung mit  der  Naturwissenschaft    in  den  oberen  Classen  der  Vorberei- 
tnngsschulen,  aber  nicht  um  ihres  Nutzens  willen,  sondern  um  an  ihr  den  Neih 
gang  eines  wissenschaftlichen  Denkens,  die  Induction  zu  lernen.   Aus  dieaea 
Grunde    darf  auch    die  viel  betriebene  Naturbeschreibung  nur  eine  sehr  be- 
schränkte,  die  Physiologie  eine  desto  weitere  Stelle  einnehmen.     Dies  sind 
die  Gegenstände,  die  zum  Studium  reif  machen,  die  Geisteszueht  verlangen, 
womit  nicht  gesagt   sein    soll,    dass  die  Gegenstände,   wie  neuere  Sprachen 
und  Litteraturgeschichte ,   allgemeine  Welt-  und  Völkergeschichte   u.  s.  w. 
keine  geistbildende  Wirkung  entstehen  lassen  könnten.    Aber  zur  Reife  führt 
nicht  sowohl  die  geistige  Bildung  und  Gewandtheit  als  die  Zucht  des  Geistes 
(5S6 — 95).     Alle  jene  Objecte    nun    haben    nicht  an  sich  die  hier  verlangte 
Wirkung,   sondern  durch  die  Methode,    bei  welcher  der  Schüler  den  l^nter- 
riehtsgegenständen    das    ihnen  inne  wohnende  Gesetz  möglichst  selbst  abge- 
winnt und  so  zum  Aufsuchen  und  Erkennen  solcher  Gesetze  gekräftigt  wird. 
Dieser  Anforderung   gemäfs  sind  die  Gegenstände  im  ganzen  in  Hinsicht  anf 
Angemessenheit  zu  wählen;    im   einzelnen  dann  zuzuschneiden  u.  zu  ordnen. 
Nicht  das  Sammeln  und  Einüben  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten,  sondern 
das  Fragen  -  Können  und  Fragen-Müssen,   das  Streben  im  Suchen  nach  mög- 
licher Antwort   wird   den  Geist   reifen ,   und  dies  soll  der  Schüler   zu  den 
Studien  mitbringen.     Diese  Ausführungen  lassen  den  Verf.  auf  die  oben  auf- 
geworfene Frage    nur   mit   einem   entschiedenen  Nein  antworten;   denn    die 
Fülle  von  heterogenen  Gegenständen  der  Realschule,   die  dadurch  hervorge- 
rufene Anweisung   der  Thätigkeit  auf  Mittheilung  von  Kenntnissen    machen 
die  erforderliche  Kräftigung  und  Vertiefung  des  jugendlichen  Geistes  unmög- 
lich.    Als   Beläge   für   seine  Ansichten    giebt  Seh.    die  Aeofserungen    dreier 
Realschuldirectoren,  eines  wissenschaftlich  gebildeten  Apothekers  und  zweier 
Realschüler,  die  heute  bedeutende  Stellungen  im  Leben  einnehmen  (—  S.  606). 
Darnach  gelMugt  Seh,  zu  einer  VorbWduni^sQiii&XAVV,  ^v«  \m  ^«M;u\Xvd&K^  \va. 


Ptdaipo^isekes  Archiv.    Jahrg.  XVI.    9.  Heft  189 

Idtiffi  GymnasioB  entspricht,  aber  ihre  Aufgabe  ist  oicht  auf  dem  Gebiete 
itr  Fomen  zu  lösca,   soodero  dadorcb,  dass  das  Reale  des  Alterthuins,  wie 
(s  IM  Poesie,  Sage  und  Geschiebte,  ioi  staatiiehen,  häuslicheo  u.  Culturlebeo 
viJlfadet  vor  uns  liegt,  das  nöthige  Gewicht  erholt.  —  S.  609— 6 IS.  v.  Gru- 
Ifr.    F9r9tUägf   sur  ^btieUung'   aniger   Mängel   ttii    Oytnnanaiunierricht. 
U  irerdeo  begroadet  folgende  Vorschläge:    1.    Die  Aufnahme  auf  das  Gym- 
liiiaB  masa  ein  Jahr  später  erfolgen;    die  Vorschulen  müssen    die  Gymna- 
flM  von  allen  Eiementarnnterricht  entlasten  und  eine  ordentliche  Grundlage 
ja  ^B  Realien  schalen.     2.    In  den  unteren  Classen  der  Gymnasien  ist   das 
fctfehtnisBafsig     Aufzunehmende    zu    beschränken ,    die    verstandesmäfsige 
Darcharbeitung   zu    betonen.     3.    Die  hergebrachte  Methode  des  sprachlichen 
Uaterrtehts    ist   zweckmafsiger    zu  gestalten;    auf  das  Lateinschreiben    upd 
•sprechen  ist  zu  verzichten.   4.  Uaseren  socialen  Verhältnissen  ist  eine  Con- 
reatration  der  Kräfte  des  Schülers  allein  entsprechend.   Man  lasse  daher  die 
philosophische  Propädeutik,  das  Mittelhochdeutsche,    die  Universalgeschichte, 
■aaches  aus  der  Geographie  fallen.  —  S.  619—634.     Ballon  ff.    Das  Un- 
tmäktkgrofte  in  der  Geomeirie.     Es  werden  die  Schwierigkeiten,  welche  das 
üaeadliche  überbanpt,    sowie  namentlich  das  Unendlichgrofse  mit  sich  führt, 
entwickelt.    —    S.  634 — 636.     j^nschatning  des  griechischen  Lebens  und  Be- 
kmmtsehmjt  mit  griechiseher  Litteraiur  ohne  h'enntnis  der  griechischen  Sprache. 
Mit  Berufung  aaf  die  Thatsache ,    dass  Schiller    das  Griechische    nur   wenig 
verstand,  und  auf  Aeufserungen  Hoffmeisters  und  W.  v.  Humboldts  wird  von 
Vichoff  behauptet,  dass  sich  auch  durch  gote  Uebersetzungen  ein  ausreichen- 
det Verständnis  unserer  eigenen  Litterator,    sofern   sie  auf  dei^  griechischen 
rakt,  erreichen  lässt.  —  S.  636->38.     Inhaltsangabe  von  Keferstein.    Paeda- 
gogisches  Instruetionsbiichlein  y    und    Hof  mann.     Beobachtungen   und    Erfah- 
nmgem  auf  dem  Gebiete  der  Schnigesundheitspflege.  —  S.  638 — 41.   Inhalts- 
aagabe   (mit   einigen    kritischen    Bemerkungen)    von    N.    Senckpiehl.     Die 
deutsehe  Mittelschule  u.  sechsclassige  Stadtschule.  —  S.  641-647.  Schweizer- 
Sidler  zeigt   an  /.  Jolly.     Die   Spraehwissenschaß   nach  Vorlesungen    von 
W.  D.  Whitney.    Der  Rec.  knüpft  an  die  Angabe  des  Inhaltes  einige  Bemer- 
kaageo,  die  kleinere  Versehen  und  Mangelhaftes  in  dem  Buche  betreffen.  — 
S.  647—649.  Kr.  giebt  eine  empfehlende  Anzeige  des  Handbuches  der  franz, 
Sprache  und  Litteratur  für  Polytechoiker  von  /.  Baumgarten.  —  S.  649 — 54. 
L  Jahn  referirt  über  Lieber  und  r.  Lühnumn:   Geometrische  Constructions- 
mtfgaben.    2.  Aufl.    Er   lobt  die  Umgestaltung;    nur  fällt  es  ihm  auf,   dass 
kia  and  wieder  noch  Aufgaben  mit  p  -h  q  {a  >  R)  vorkommen ;    auch  dass 
aof  die  Determination  keine  Röcksicht   genommen    ist,    findet    J.s    Billigung 
nicht.  —  S.  654 — 6.    Stenzel  bespricht  das  Buch  von  G.  Elssner.    Natur- 
wissenschaftliche Anschauungsvorlagen.    Das  meiste  Material   hält   er   darin 
fnr  vorzüglich. 

10.  Heft. 

S.  657—661.  Einige  Notizen  über  die  Mittelschule  in  Duisburg.  Mit 
einer  Classe  von  36  Schülern  am  15.  November  1869  eröffnet  und  nachher 
ergänzt  durch  zwei  weitere  Classen  hat  diese  Schule ,  die  auf  Schüler  im 
Alter  von  12 — 15  Jahren  rechnet,  bis  Ende  1S73  179  Schüler  aufgenommen 
nod  108  meist  nach  1^  jährigem  Besuche  entlassen;  dieselben  gingen  bis 
su/43  Mum  Handwerk  über;  von  den  43  wurden  31  KauAeuU^  4  ^'^^'^ti  15& 
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andere  SrhoIeD,  4  wurden  Zeichner,  2  Schreiber,  2  Lehrer.   Das  meiste  Q^^ 
wicht    wurde    auf  Deutsch,  Rechnen   und  Geometrie,    Zeichnen  gelegt;    ^^g, 

städtische  Zuschuss  betrug  1S72  volle  37b8  Thlr.,  1873  sogar  4353  Thlr. 

S.  6ü2— G6G.     Krumme.     Bemerkunf^en    zum  Berichte   über  die  Dmshurgtr 
Mittelschule.   Kr.  hebt  die  mancherlei  Bedenken,  die  gegen  die  Grüadong  ?#■ 
Mittelschulen  sprechen,  hervor  und  findet  sie  in  dem  Bericht  bestätigt  Fir 
den  Handwerkerstand  glaubt  er,  sei  eine  nach  Geschlechtfern  getrennte  vicr^ 
classigc  Volksschule  am  meisten  geeignet,  dem  Schüler  bis  zum  voUeadetiB 
14.  Lebensjahre  das  vollkommen  ausreichende  Mafs  von  elementaren  Keiit» 
nissen  und  Fertigkeiten    zu    geben.     Den  strebsameren  jungen  Leuten   aSge 
durch  Fortbildungsschulen    und    dadurch ,    dass  sich  die  höheren  Schulen  ii 
den  unteren  Classen  mehr  mit  Rücksicht  auf  die  zur  Erlernung  eines  Haiii> 
Werks  Abgehenden    gestalten ,    Gelegenheit   zu    besserer  Ausbildung  gegebei 
werden.  --  S.  666—677.     L.  Schmidt.     Leber  die  Fersetzunff  der  Sehibt 
höherer  l/nterrichtsanstaUen.    Seh.  will  diese  schwierige  Frage  nur  von  des 
Gesichtspunkte  aus  erörtern,  wie  die  Befugnisse  des  Directors  uud  der  Lehrer 
dabei    am    zweckmäfsigsten    zu    regeln   seien.     Von    anderswo    angemeldatt 
Schüler  sind  von  den  einzelnen  Classen-  und  Fachlehrern  in  Gegenwart  des 
Directors  zu  prüfen ;  das  Collegium  bestimmt  durch  Majorität  die  Ciasse  des 
Aufzunehmenden.    Die  Versetzung    aus    einer  Classe    in  die  andere  an  der- 
selben Anstalt  scheint  bestimmungsmäfsig  sehr  verschieden  geregelt  zu  sein. 
Während    in  den  altpreufsischen  Provinzen  die  Versetzung  fast  ganz  in  die 
Hand  des  Directors    gelegt   ist,    haben    in  anderen  Theilen  Deutschlands  die 
Ordinarien    mehr    oder    weniger  entscheidenden  £intluss    auf  dieselbe.    Die 
Gründe,  welche  für  den  einen  oder  den  anderen  Modus  sprechen,  namentlich 
die    für    die   unbedingte  Befugnis  des  Directors  werden  ausführlich  erörtert 
Eine  bestimmte  Art,    wie   diese  Angelegenheit  zu  ordnen  sei,    schlägt  Scb. 
nicht  vor,  sondern  geht  auf  die  sogenannten  JNachvcrsetzungen  des  weiteren 
ein;  er  spricht  sich  gegen  dieselben  aus.  —  S.  678.9.  Einige  j4pparate  für 
deti  Unterricht   in   der  Lehre  von  der  Beibungselectricilät.     Es  werden  Ver- 
suche   mit    dem  electrischen  Tourbillon,  mit  electrischen  Apparaten  von  Ed. 
Hagenbach  u.  Rosetti  beschrieben.  —  S.  679.  80.    v.  Gruber.  Berichtigwig. 
In  seinen  Reformvorschlägen  sei  das  vollendete  19.  Lebensjahr  als  normaler 
Abgangstermin  hingestellt    ~    S.  680.  1.     Offizielle  Aeujieningen  über  die 
reorganish'te  Gewerbescliule.   Einige  Annoncen  der  Directionen  von  Gewerbe- 
schulen veranlassten  den  Director  des  Aachener  Polytechnicums  zu  der  Ge- 
genbemerkung, 1)  dass  nach  den  Ansichten  der  polytechnischen  Schalen  Real- 
schulen und  Gymnasien  bessere  Vorbereitungsanstalten  für  das  Polytechnicum 
seien,  2)  dass  die  Abiturienten  reorganisirter  Gewerbeschulen  eben  so  lange 
Zeit  zu  ihrer  Ausbildung  brauchen  wie  die  von  Gymnasien  und  RealschuleD 
in  das  Polytechnicum  Eintretenden.   —    S.  681—690.     Ballauff  rocensirt 
G.  Heine.     Evangelische  SeelenleJire  für  lolksschullehrcr.     Rec.  verwirft  den 
Gedanken  des  Verfassers,  die  Bibel  als  Erkenntnissgrund  für  die  Psychologie, 
als  Norm  für  die  Wahrheit  ihrer  Lehren  zu  benutzen;    aber  nicht  blofs  die 
ganze  Idee   findet  Rec.  bedenklich,   sondern  auch  im  einzelnen  viele  Unklar- 
heiten und  Dinge,  die  „dem  Kirchenglauben  eine  solche  Gestalt  geben,  dass 
er  für  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  auch  bei  dem  besten  Willen  unannehm- 
bar wird."-  S.  690—696.  Schweizer- Sidler  zeigt  an  Fanicek.   Elemen- 
' iargrammatik  der  lateinischen  Sprache.  Das  \otY\e|^«ti^<i^ii^\i  Yöä^X  Vbi  %&^- 
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■fioea  motlii^es  Streben  und  ausdauernden  Fleifs  wieder  erkennen,  nber  es 

stheini  oickt  selten  an  tieferer  Einsicht  in  die  Lautphysiologie,  an  einer  um- 

üweAden  Kunde  der  neuem  historischen  Forschungen  auf  speciell  italischem 

11^  laleiaischem  Gebiete  und  an  der  lebendigen  Kenntnis  der  vergleichenden 

fjiUitiscben  Forschungen,    wie   sie    die  JNeuzeit  zu  Tage  förderte,    zu  ge- 

kvdiea.^*  Dieses  Urtheil  wird  durch  einzelne  Bemerkungen  über  einige  Par- 

tiea  der  Formenlehre,  über  die  syntaktische  Behandlung  der  Casus,  des  Infi- 

ikivs  oad  des  Gerundiums  begründet.  —  S.  697 — 704.     E,  von  Sallwürk 

leigt  SamäerSf    KorMchläge  zur  Feststeüung  einer  einheitlichen  Rechtsschrei- 

kaig.    2.  Hejl  an.     Obwohl  der  Rec.  im  einzelnen  manche  abweichende  Au- 

»rkten  hegt,  zum  Beispiel  über  die  Brechung  von  ck  und  tz^  so  empfiehlt  er 

i*ch  allen  l^hrerkreisen  diese  Vorschläge  recht  dringend.  —    S.  704 — 706. 

htm  Gedäehtm*  von  Oberlehrer  Glatzer  in  Pless,    Worte  des  Dir.  Schönboro 

ia  Pless  bei  der  Trauerandacht,  die  in  der  dortigen  Fürstenschule  zur  Erin- 

Mraag  an  den  bis  Michaelis  1871   dort  wirkenden,   später  an  dem  Weifsen- 

korger  Lyceum    thätigen  CoHegen  Glatzer  gehalten   ward.  —    S.  706 — 712. 

Pngrammenschau,     ].  Preufsische  Universitäten  und  Academien.     2.  höhere 

Lekraastalten  in  der  Provinz  Preufsen,   Hannover,  Westphalen,    Posen  und 

Pownern. 


Personalnotizen. 
A.    Königreich  Preufsen. 

(Zum  Theil  aus  dem  Contrniblatt  entnommen.) 

j4U  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt:  «)  an  Gymnasien:  Hilfst. 
Dr.  B  r  n  n  n  u.  Coli.  Dr.  M  o  d  r  i  t  z  k  i  in  Stettin  (Stadt-G.),  Hilfsl.  N  e  w  i  e 
iD  Stargard ,  Coli.  Fleischfresser  a.  Stettin  in  Colberg ,  Hilfsl. 
Dr.  M  a  s  s  o  w  in  Neustettin,  Weber  in  Dramburg ,  Seh.  C.  R  ä  h  s  e  in 
Halle  (Stadt-G.) ,  Hilfsl.  Dr.  B  e  n  e  c  k  e  an  der  Klostersch.  in  Rossleben, 
S(h.  C.  Dr.  Raule  in  Meppen,  Lohmann  in  Rheine,  L.  Dr.  Wilbrandt 
ia  Bielefeld,  Wie  d  mann  in  Paderborn,  Dr.  B  a  r  1  e  n  in  Bochum,  Seh.  C. 
Riedel  u.  L.  Dr.  M  e  d  e  r  a.  Magdeburg  in  Berlin  (Cöln.),  Seh.  C. 
Schweitzer  in  Brandenburg,  (Ritterarad.),  Dr.  Groth  in  Charlotten- 
barg,  Ernst  in  Men-Ruppin,  L.  Dr.  B  ö  s  s  e  r  a.  Eutin  in  Cottbus,  Seh.  C. 
Dr.  C  r  e  m  a  n  s  in  Düsseldorf ,  Dr.  Matthias  in  Essen  ,  S  o  m  ui  e  r  in 
Aachen.  ' 

b)  an  Progymnasien:  Seh.  C.  Eggers  in  Norden,  Willers  in 
Malmedy. 

c)  an  Realschulen:  Seh.  C.  H  e  y  s  e  in  Stettin,  Neuhoff  in  Magdeburg 
(II.  Ordn.),  Dr.  Ebbeeke  in  Hannover,  Braun  in  Iserlohn,  Dr.  T  h  c  c  1 
io  Berlin  (Dorotheenst.  R.),  o.  L.  Dr.  Zenker  v.  d.  Königl.  a.  d.  Friedr. 
Realsch.  in  Berlin,  Seh.  C.  Baruewitz  in  Brandenburg,  Dr.  Huth  in 
Frankfurt  a.  0.,  Kies  in  Trier. 

d)  an  höheren  Bürgerschulen:  Hilfsl.  Henkel  a.  Neustettin  in  Lauen- 
burg, Seh.  (^  H  a  a  c  k  e  in  Delitzsch. 

y erliehen  wurde  das  Prädicat  „Oberlehrer^^ :  dem  Realschull.  Dr.  Bra- 
ssci  ia  Ascberslebeo,  o.  L.  L'a  van  am  Pädagogium  iü  7i\aW\c\iK\x. 
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„Professor" :  dem  Oberl.  Dr.  B  a  n  d  o  w  an  der  Louisenst.  < 
ia  Berlio,  l)r.  v.  V  e  1  s  e  n  am  Gymn.  io  Saarbrücken. 

Zu  Oberlehrern   wurden   ernannt   resp.  als  solche  berufen  od 
Pastor  Lic.    theo].    Sandrock    a.  Neuinarkt   i.  S.    als  Profess 
Inspector  an  d.  Kloster  U.  L.  Fr.  in  Magdeburg,  Oberl.  Dr.  D  e 
Guhrau  an  d.  Gymn.  in  Glatz,   o.  L.  Dr.  Herrn.  Meyer  an  der 
n  Hannover. 

j4llerhöchst  bestätigt :  Die  Wahl  des  Rector  Dr.  B  o  b  r  i  k  ai 
n  Beigard  zum  Director  derselben  zu  einem  Gymn.  erweiterten 


B.     Gro  fs  he  rzogtbum  Baden. 

Ernannt:  Prof.  Dr.  Köchly  in  Heidelberg,  Director  Dr. 
Karlsruhe,  C  a  s  p  a  r  y  in  Mannheim,  Hofrath  Prof.  Dr.  S  c  h  e  1 1  i 
zu  aufserordentl.  Mitgliedern  des  Oberscholraths  auf  weitere 
ebenso  der  Prof.  Kachel  u.  der  Prof.  Dr.  VV  i  e  n  e  r  v.  d.  p<i 
Karlsruhe;  Fersetzt:  Prof.  Rothmund  a.  Constanz  a.  d.  Prog) 
Tauberbischofsheim,  Prof.  Eberstein  vom  Realgymn.  in  Karl 
höhere  Bürgersch.  in  Eppingen.  Ernannt:  Prof.  E.  v.  Sall\vüi 
zum  Vorstand  des  Realgymn.  in  Pforzheim,  Lehramtspraktikant  II 
Freiburg  zum  Prof.  an  d.  höheren  Bürgersch.  in  Ettenheim. 


Berichtigungen. 


Seite  98  Zeile  12  v.  o.   lies  eine  statt  keine. 
„       „      20  V.  u.     „    Sori  statt  Lori. 
99      „         1   V.  0.     ,,     Tricoccac  statt  Tricorae. 
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ERSTE  ABTHEILUISG. 


ABHANDLUNGEN. 


Noch  einmal  das  griechische  Scriptum  in  Prima. 

.Nachdem   Ober  das  griechische  Scriptum  io  Prima  in  dieser 
Zeitschrift  „eine  so  beredte  und  so  niafsvolie  Darlegung''  der  ganzen 
SadiJage  zur  allgemeinen  Orientirung  von  II.  üonitz  (1871.  705  bis 
715)  und  ein  didaktischer  Nachtrag  zur  speciellen  Ausführung  von 
G.  Sdiimmelpfeng  (1873.  625 — 633)  gegeben  worden  ist,  dilrfle 
es  überflüssig  ersdieinen,  noch  einmal  von  demselben  Standpunkt 
diese  Sache  zu  besprechen.     Allein  es  ist  seitdem  in  J.  J.  1875. 
II  Abth.   S.    1 — 30.  von  einem  erfahreneu  Schulmann,  H.  Hess, 
ein  so  eingehender  Angriff  gegen  das  Griech.  Abiturientenextem* 
porale  und  gegen  die  griech.  Schreibübungen  in  Prima^  überiiaupt 
uDternommen  worden,  dass  derselbe  nicht  unbeantwortet  gelassen 
werden  darf,  zumal  der  Verfasser  bei  den  Yertheidigcrn  des  griech. 
Scriptums  jetzt  schon  Lauheit  zu  erkennen  glaubt.     Die  von  ihm 
angeführten  Laas  u.  Heine  haben  nur  gelegentlich,  jener  in  seinem 
ßucb  über  den  Deutschen  Unterricht,  dieser  in   seinem  Vortrag 
über  die  Leetüre  und  Interpretation  der  altclassischen  Schriftsteller, 
ilBs  griech.  Scriptum  erwähnt.     Schimmelpfeng  aber,  welcher  aus- 
drücklich  über  das   griech.  Scriptum  geschrieben  hat,  ist  von  H. 
Hess  missverstanden  worden.     Ich  kann  nicht  begreifen,  dass  von 
Schimmelpfengs    Empfeiilung    „bis   zur  Verwerfung    kein    grofser 
Schritt'*  sein  soll,  und  nicht  „lau''  oder  „behutsam",  sondern  mals- 
^oH,  aber  zugleich   bestimmt  ist  mir  der   Vortrag    Sch.s   vorge- 
kommen. Immer  werden  die  Vertheidiger  mehr  Hube,  immer  die 
Angreifer  mehr  Elan  zeigen. 

ZuDHcbst  Dun   weist  IL  Hess  im  AnscU\uss  au  öa^  V;AV^>3\^t- 
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PersonalDotizen. 


^yProfessor^^ :  dem  Obcrl.  Dr.  B  a  n  d  o  w  an  der  Louisenst.  Ge^ 
ia  Berlin,  Dr.  v.  V  e  1  .s  e  n  am  Gymn.  in  Saarbrücken. 

Zu  Oberlehrern   wurden   ernannt   rexp»  als  solche  berufen  oder 
Pastor  Lic.    theol.    Sandrock    a.  Neumarkt   i.  S.    als  Professor 
Inspector  au  d.  Kloster  ü.  L.  Fr.  in  Magdeburg,  Oberl.  Dr.  D  e  v  c 
Guhrau  an  d.  Gymn.  in  Glatz,   o.  L.  Dr.  Herrn.  Meyer  an  der  R 
II  Hannover. 

jlllerhöchst  bestätifft:  Die  Wahl  des  Reetor  Dr.  Bobrik  am 
n  fielgard  zum  Director  der.selben  zu  einem  Gymn.  erweiterten  Ai 

B.     Grofsherzogthum  Baden. 

Ernannt:  Prof.  Dr.  Köchly  in  Heidelberg,  Director  Dr.  \V 
Karlsruhe,  C  a  s  p  a  r  y  in  Mannheim,  Hofrath  Prof.  Dr.  S  c  h  e  1 1  iu  1 
zu  aufserordentl.  Mitgliedern  des  Oberschul raths  auf  vv  eitere  dr( 
ebenso  der  Prof.  Kachel  u.  der  Prof.  Dr.  Wiener  v.  d.  polyl 
Karlsruhe;  Fersetzt:  Prof.  Rothmund  a.  Constanz  a.  d.  Progymc 
Tauberbischofsheim,  Prüf.  Eberstein  vom  Realgymn.  in  Karlsri 
höhere  Bürgersch.  in  Eppingen.  Ernannt:  Prof.  E.  v.  Sallwürk 
zum  Vorstand  des  Realgymn.  in  Pforzheim,  Lehramtspraktikant  H  e  i 
Freiburg  zum  Prof.  an  d.  höheren  Bürgersch.  in  Ettenheim. 


Berichtigungen. 


Seite  9S  Zeile  12  v.  o.   lies  eine  statt  keine. 
,,       „       20  v.  u.     „    Sori  statt  Lori. 
99     „         1   V.  0.     ,,    Tricoccae  statt  Tricorae. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Noch  einmal  das  griechische  Scriptum  in  Prima. 

Nachdem   über  das  griechische  Scriptum  in  Prima  in  dieser 
Zeitschrift  ,,eine  so  beredte  und  so  niafsvolle  Darlegung''  der  ganzen 
SacJilage  zur  allgemeinen  Orientirung  von  U.  üonitz  (1871.  705  bis 
715)  und  ein  didaktischer  Nachtrag  zur  speciellen  Ausffihrung  von 
G.  Scbimmelpfeng  (1873.  625 — 633)  gegeben  worden  ist,  dürfte 
es  überilössig  ersdieinen,  noch  einmal  von  demselben  Standpunkt 
diese  Sache  zu  besprechen.     Allein  es  ist  seitdem  in  J.  J.  1875. 
II  Abth.   S.    1  —  30.  von  einem  erfahrenen  Schulmann,  H.  Hess, 
ein  so   eingehender  Angriff  gegen  das  Griech.  Abiturientenextem* 
porale  und  gegen  die  griech.  Schreib  Übungen  in  Prima^  überhaupt 
unternommen  worden,  dass  derselbe  nicht  unbeantwortet  gelassen 
werden  darf,  zumal  der  Verfasser  bei  den  Vertheidigern  des  griech. 
Scriptums  jetzt  schon  Lauheit  zu  erkennen  glaubt.     Die  von  ihm 
angeführten  Laas  u.  Heine  haben  nur  gelegentlich,  jener  in  seinem 
Blieb  über  den  Deutschen  Unterricht,  dieser  in   seinem  Vortrag 
über  die  Leetüre  und  Interpretation  der  altclassischen  Schriftsteller, 
das  griech.  Scriptum  erwähnt.     Scbimmelpfeng  aber,  welcher  aus- 
drücklich  über  das   griech.  Scriptum  geschrieben  hat,  ist  von  U. 
Hess  missverstanden  worden.     Ich  kann  nicht  begreifen,  dass  von 
Schimmelpfengs    Empfehlung    „bis   zur  Verwerfung    kein    grofser 
Schritt'^  sein  soll,  und  nicht  „lau''  oder  „behutsam'',  sondern  mals- 
voll,  aber  zugleich   bestimmt  ist  mir  der  Vortrag    Sch.s   vorge- 
kommen. Immer  werden  die  Vertheidiger  mehr  Ruhe,  immer  die 
Angreifer  mehr  Klun  zeigen. 

Zunächst  Dua   weist  IL  Hess  im  An&ch\u8S  ^tv  ^\(^  Cw^vX^t- 
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liinc   ll,.,.hr.     Ks   bcMi-hi  (i,.);,],,., 

)ir.nijch  iiadif,'OHi,.sri..     Aber  irt  i 

«Hl,sl   a„sj;.M'l,l<>ss,.„.  ,„i,i  in   „,.| 

'■iMKrtiTl..,!  soii,  ?  S„ll  ,WsU;ill.  ,li, 

U'lin-rn   iur   liciiaihUji-iliguiig   yn 

ist,  gani  abgeschafit  werden?  Vie 

im  (Jeschichlsunterrichl.     Wie  vie 

lurienien  auf  .las  Krierncn  zahlen 

•Jass  <Iiesell.en  eiu  grünilliclies  Gescl 

man   das   Zahienlcrnen   reB|i.  Wie. 

Kumen    nichi   abschairt-n.     Die  A 

oder  beides  zusammen  niuss  gnSni 

Um  nfier  die   Gefahr  recht  « 

«las  Bild  eines  jöngeren  (.ehrere,  i 

Bischen  Schule  slaniml,   in  seinen 

f«n.     Mir  i^t  es  Dicht  klar,  ob  H. 

S(>iegeihild    furhalten    oder   mit    d< 

Lehrers  unsere  Direclorcn  schrecke 

ilie  zu  beherzigende  Warnrnig  »„r  , 

Sachen  werden  hier  vorgeführt,  son 

Wie  6teht  es   denn  mit  unsern  fdi. 

(;■   IlermaOHs  Scinile,  die  doch  k.jI 

und    Metrik-   UVrri,    jegte?    Gerade 


von  0.  Kohl.  195 

r  Regeln  dictirte."  Am  hiesigen  Gymnasium  dictirt  mein  Col- 
^e  in  Secunda  gerade,  um  den  Schülern  die  unnuthige  Ausfuhr- 
hkcit  des  I^hrbuches  zu  ersparen,  wie  H.  Hess  sich  ausdrückt, 
p  Geheimnisse  der  Syntax  in  nuce,"  und  dass  dies  Bestreben 
n  allgemeineres  ist,  zeigen  hinreichend  die  Compendien  von 
evffert  u.  Tillmanns,  sowie  die  Modustabellen  von  Denschle  u. 
rick.  Wer  soll  ferner  nur  wegen  „eines  groben  Formfehlers 
nd  etwa  1  —  2  etwas  mehr  ins  Gewicht  fallender  syntaktischer 
ehler'  ein  Scriptum  für  „nicht  genügend*'  erklärt  haben?  End- 
ch  der  Druck  der  wissenschaftlichen  Prüfungscommission  auf 
ns  jüngere  Lehrer.  Abgesehen  von  der  „Strebsamkeit,  hat  H. 
\m  dessen  nicht  gedacht,  dass  gerade  jetzt  die  schriftlichen  Prü-' 
mgsarbeiten  nur  in  Auswahl  an  die  Commission  geschickt  werden, 
ass  dagegen  der  mündlichen  Prüfung  fast  jährlich  der  Schulrath 
eizuwohnen  pflegt.  Nach  diesen  Einzelheiten  bin  ich  ganz  ein- 
erstanden  mit  dem  Schlussworte  des  11.  Hess:  „man — benatze 
IS  Griechische  vorzugsweise,  um  in  Geist,  Leben  und  Sitte  des 
(erthums  tiefer  einzuführen  und  das  Verständnis  für  die  ewig 
tigen  Muster  der  verschiedensten  Stilgattungen  mehr  aufzu- 
^liefsen." 

Der  zweite  Einwand  gegen  das  griech.  Abiturientenscriptum 
rd  mit  dem  Satze  eingeleitet:  „Selbst  die  genügende  Kennt- 
i  der  griech.  Sprache  wird  nicht  einmal  immer  durch  das  griech. 
iturientenscriptum  erzielt;''  und  schliefst  mit  den  Worten:  „dann 
-in  Folge  der  Vorliereitung  auf  die  syntakt.  Sicherheit  beim 
hreiben]  muss  die  an  sich  wohl  berechtigte  Aufmerksamkeit  auf 
listische  Eigenthümlichkeiten  der  griech.  Sprache  überhaupt  zu- 
3kgedrängt  werden."  Wie  sollten  aber  die  Schüler  auf  stilistische' 
^cnthümlichkeiten  mehr  aufmerksam  gemacht  werden,  als  wenn 
?  gcnothigt  werden  sich  auf  Extemporalien  nach  dem  speciellcn 
hriftslcller  vorzubereiten?  Grade  hier  setzt  die  Forderung  von 
•nitz  und  Schimmelpfeng  ein,  die  Extemporalien  nach  dem  ge- 
?encn  Schriftsteller  zu  fertigen,  und  gerade  hier  widerspricht 
r  Schlussfolgerung  des  H.  Hess  („muss")  die  Erfahrung  von 
-himmelpfeng  (S.  628.  „Erst  als  ich  anfing  u.  s.  w."). 

Als  Hauptschaden  stellt  H.  Hess  hin,  dass  „durch  die  grammat. 
?hrstun<len  und  Uebungen  eine  für  die  Leetüre  wichtige  und 
irntbehrliche  Zeit  verloren  gehe."  Dem  LectOreplan  des  H.  Hess 
ifTP  ich  allerdings  keinen  meinerseits  entgegenzustellen,  da  ich 
n  Thukydidcs,  wenn  auch  nicht  aus  Mangel  an  Zeit,  noch  nicht 
der  Praxis  versucht  habe;  dem  jetzigen  UcsuUal  Acs  iy;^\vvW\- 


i\:\       Gl).    —  llias   I  —  WIW.  S()|» 
u.  riiicch.        K  ()  h  1   \^1'.\      T)    (dir 
llaiid    11.    iialiin    im    rr.sicii    .lalii* 
.spriulij    V\,\U)  l'^ulli.  Apol.   (iiit.    IV 
»i    Ol.    3  l*hi].,  de  pacc.      Fri'ilicl 
Schreibübiiugeu  bilden  ein  übles  \ 
Prosaleclure,    und    auch    3    Stuii 
Mcinuug  iiacb   nucb   zu    viel  und 
Schreibübungen  cnlbebrcn,  so  reit 
malik   alle   2  bis  3  Wochen   1  St 
aber  hinzugenünimen  kümnic  ich 
1    Stunde    wochenliich   aus,  sond 
meist   2^  Stunden.     In   der  erste 
dictirt    und     4    St.    Grammatik 
törstunde  wird  das   conigiertc  Kn 
inzwischen  schon   für  sich   durch; 
besprochen,  in  der  zweiten  Granu 
temporale  von  den  Schülern  wicdi 
rcpetirt.     Aber  aucli    die   1^^  und 
Ucrrn  Hess  der  Lectürc  Abbruch 
was  II.  Hess  in   der  Lectürstundc 
Grammatikstunde  verlegt,  wenn  er 
in  Händen,  um  durch  mündliche 
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siml,  durch  privutc  Wiederholung  eines  Capitels  aus  der  («raiii- 
maük  nachhelfen/*  so  furchte  ich,  dajj«  der  Lehrer  tortwahrend 
den  einen  oder  anderen  Schüler  privatim  das  eine  oder  andere 
Capitel  aus  der  Grammatik  wii>derholen  lassen  niuss.  Und  ist  es 
dann  nicht  Zeitersparnis,  in  bestimmten  Stunden  die  ganze  Classe 
die  griech.  Grammatik  repetiren  zu  lassen?^)  Werden  nun  in 
der  Gramniatikstunde  die  Beispiele  meist  aus  der  jüngsten  Lee- 
iure  oder  besonders  aullalligen  Theilen  der  Lectfue  möglichst  von 
den  Schölern  selber  herangezogen,  so  deckt  sich  die  Zeit  der 
Gniinmatikbesprechung  während  der  3  bis  4  LccturcsUmden  mit 
der  in  der  einen  besonderen  Grammatikstunde.  Uebrig  bleiben 
DUO  noch  die  Schreibübungen.  Werden  dieselben  freilich  nach 
Halm,  Böhme,  Wendt  u.  Schnelle  u.  ähnlichen  betrieben,  so  wird 
das  selbständige  Einexerziren  der  gramniat.  Regeln  im  Verhält- 
Dis  zur  Leetüre  zu  einseitig  ausgeübt,  abgesehen  davon,  dass 
das  Zusammenstöppeln  der  Vocabeln  aus  dem  Lexicon  den  Schülern 
?iel  Zeit  mit  mechanischer  Arbeit  wegnimmt,  und  dass  die  hinter- 
herige Besprechung  dieser  Exercitien  in  der  Classe  sehr  viel  Zeit 
kostet.  W^as  thut  aber  der  Schüler,  wenn  er  sich  auf  ein  Bonitz- 
Schimmelpfengsches  Extemporale  vorbereitet?  Er  wiederholt  einen 
längeren  Absiiinitt  des  ebengelesenen  Schriftstellers,  und  ich  habe 
sowohl  in  Prima  als  in  Tertia  gefunden,  dass  nie  so  gründlich 
repetirt  wird,  als  wenn  der  Abschnitt  zum  Extemporale  dienen 
soll.  Die  Kepetition  wird  dem  Schüler  um  so  leichter  werden, 
je  sorgfaltiger  er  sich  auf  die  Lectürestunde  präparirt  und  je  auf- 
merksamer er  an  der  Erklärung  in  der  Lecturstunde  Theil  ge- 
nommen hat.  Und  da  er  von  jedem  Abschnitt  erwarten  kann, 
dass  derselbe  einmal  in  dieser  Weise  repetirt  werde,  so  gewinnt 
die  griech.  Leetüre  überhaupt  an  Spannung  und  Intensität,  was  sie 
bis  jetzt  noch  an  Zeit  einzubüfsen  scheint.     Aber  II.   Hess  will 


*)  W«UD  aber  H.  Hess  der  Ansicht  vou  0.  Heiue  folgt  ,dnüs  „abgeseheu 
voQ  gevk  läsen  Regeln  über  den  Gebrauch  der  Modi —  jeder  ordcutlicbc  Se- 
coBtlaoer  bei  der  Versetzung  nach  Prima  das  Abiturieuteu-Exteuiporale  muss 
Hsten  können,**  so  sprechen  meine  Erfahrungen  nach  einer  ungetheilten 
Tfftia  und  Secunda  entschieden  dagegen.  Der  Vergleich  mit  der  Realschule 
tritt  nicht  zu;  denn  in  der  Prima  der  Realschule  erlaubt  die  beschränkte 
Stundenzahl  das  Extemporale  nicht,  und  von  der  Erfahrung  „dass  man  —  in 
Prima  in  der  That  fast  ausnahmslos  auf  eine  nach  Umständen  so  befriedigende 
Kenntnis  der  Formenlehre  und  Svutax  trifft,  wie  man  sie  Tür  die  Lectüre 
voraussetzen  mnss'*  habe  ich  nur  Auänahmen  keunen  gflemt;  die  besten  Schüler 
2ei/ftea  „diJfttaatisrhc  Leichtigkeit.'^ 
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gen  Priinunercursus  aber  wie  ihn  11.  Hess  angiebt,  stelle  ich  cot- 
gegen:   öonitz  1872  —  4:  Demostli.  3  Oh,  3  Phil.,  Plato  Eulh., 
Phaed.    in.   et  lin.  Prütag.  (Apol.  u.  Crito  sind  schon  in  II  gele- 
sen);—Ilias  I  — VI.  XI  — XIII.  XVI— XVIU.;  Soph.  EL,  Anl.,  0. 
r.,  O.e..     Schimmelpfeng    1871 — 3.    Demosth,   3   Ol.,  de  p.; 
Plato  Prot.;  privat.  Lucian  Soni.  Tim.  Prom.  Cha.  Gall.  Icon.  Nigr., 
Plato  Apol.  Grit.  Euth.  Phaedo  1  —  14.  63  —66.,  —  Uias  I  — XXIV., 
Soph.  Ai.  u.   Antig.,  priv.  Eurip.   Medea. — 1872 — 4.  Plato  Prot,, 
Thuc.  IV,  1  — V,  26.;  priv,  Plat.  Apol.  Grit.  Euth.  Phaed.  1—14. 
63—66.   —  llias  I  — XXIV,,  Soph.  El.  u.  0.  r.,  priv.  Eurip.  Med. 
u.  Kaccli.  —  Kohl  1873 — 5  (die  poetische  Leetüre  liegt  in  anderer 
Hand   u.   nahm  iin   ersten   Jahr   3  St.,  im  zweiten  2  St.  in  An- 
spruch) Plato  Euth.  Apol.  Grit.  Phaed.  1—23.  64  —  66.,  Dcraoslh. 
3   Ol.   3  Phil.,  de  pace.     Freilich   zwei  Stunden  Grammatik  und 
Schreibübungen  bilden  ein  übles  Missverliältnis  gegen  zwei  Stunden 
Prosaicetüre,   und   auch    3   Stunden  in  2   Wochen   sind  meiner 
Meinung  nach   noch  zu   viel  und  nicht  nötliig.     Könnte  man  die 
Schreibübuugen  entbehren,  so  reichte  zur  Wiederholung  der  Gram  - 
matik   alle  2  bis  3  W'ochen  1  Stunde    aus.     Die  Schreib ubungr'S^ 
aber  binzugenonimcn  komme  ich  allerdings  nicht,  wie  ßonitz,  m  ^ 
1    Stunde   wöchentlich   aus,  sondern   ich   brauche  in   2  Woche? 
meist  2^  Stunden.     In   der  ersten  Grammatikstunde   wird  ^S    ' 
dictirt    und    V    ^^*    Grammatik    repetirit   in    der   nächsten  Lec^: 
türstunde  wird  das   comgierte  Extemporale,  welches  die  Schult^ 
inzwischen  schon   für  sich   durchgesehen  haben,   meist  in   ^S^ 
besprochen,  in  der  zweiten  Grammatikstunde  wird  ]^  St.  das  Eil^ 
temporale  von  den  Schülern  wiedererzählt  und  ^  St.   Grammati 
repetirt.     Aber  audi    die   V/  und  die  Bonitzsche  1  Stunde  scheiuK 
Uerrn  Hess  der  Leetüre  Abbruch  zu  thun.     Ist  nicht  aber  etwass 
was  H.  Hess  in   der  Lectui*stunde   treibt,  von  uns  gerade  in  di^ 
Grammatikstunde  verlegt,  wenn  er  sagt,  der  Lehrer  habe  alle  Mitttia 
in  Händen,  um  diu*ch  mündliche  Besprechungen  die  Lecture  auc 
für  die  Grammatik  fruchtbar  zu  machen  ?  Wenn  der  Lehrer,  wi  m 
H.  Hess  verlangt,  bei  der  Leetüre  „nachweist,  aus  welclien  Gru 
den  an  den  betrefl'enden  Stellen  gerade  diese  und  nicht  eine  a 
dere   sonst   mögliche  Form  oder  Construetion  gewählt   ist,"   wii — 
er  dies   nicht,   wie   ich  schon  oben  anführte,  am  besten  dadurc= 
befestigen,  dass    er   die  Schüler  in   der  Grammatikstunde  in  dS 
Noth wendigkeit  versetzt,  nun  selbst  einmal  zu  wählen?  Wenn  dt_* 
Lehrer    aber  „verlangen   kann,   dass   die  Schüler  sich  nicht  nu-a 
a]]cs  Dcsprochcnii  wohl  mcrkcw,  simActtv  \v\\v\v,  v^v^  «vv\  ^V^^  m\>»k,\\^t 
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>iiul,    (liircli    |»ri\ati;   Wicilerlioliiny    eines  (^jipilels   aus   iler  <iraiii- 
malik   nachlielfeu,*'   so   furcht«  ich,    das«  der  Lehrer  fortwährend 
(Ion   einen   otier  anderen  Schiller  privatim   das   eine  oder  andere 
Capitcl  aus  der  (irammatik  wii»derholen  lassen  niuss.     Und  ist  es 
dann  nicht  Zeitersparnis,  in  bestimmten  Stunden  die  ganze  Classe 
dip   griech.    Grammatik    repetiren   zu  lassen?^)    Werden   nun  in 
der  Tirammatikstunde  die  Beispiele  meist  aus  der  jüngsten  Lee- 
iure  oder  besonders  aufßlligen  Theilen  der  Lecture  möglichst  von 
den  Schölern    selber    herangezogen,   so   deckt  sieb  die   Zeit  der 
Grammatikbesprechung   während  der  3  bis  4  Lectureslundeu   mit 
der  in  der  einen  besonderen  Grammatikstunde.     Uebrig  bleiben 
nun  noch   die   Schreibubungen.    Werden   dieselben  freilich  nach 
Halm,  Böhme,  Wendt  u.  Schnelle  n.  ähnlichen  betrieben,  so  winl 
das  selbständige  Einexerziren  der  grammat.    Regeln  im   Verhält- 
ais zur   Lectöre    zu    einseitig   ausgeübt,   abgesehen   davon,   dass 
das  Zusammenstoppeln  der  Vocabeln  aus  dem  Lexicon  den  Schölern 
viel  Zeit  mit  mechanischer  Arbeit  wegnimmt,  and  dass  die  hinter- 
herige Besprechung  dieser  Exercilien  in  der  Classe  sehr  viel  Zeit 
kostet     Was  thut  aber  der  Schüler,  wenn  er  sich  auf  ein  Bonitz- 
Schimmelpfengsches  Extemporale  vorbereitet?  Er  wiederholt  einen 
längeren  Abschnitt  des  ebengelesenen  Schriftstellers,  und  ich  habe 
sowohl  in  Prima  als  in  Tertia   gefunden,  dass  nie  so  gründlich 
repetirt  wird,  als  wenn   der  Abschnitt  zum  Extemporale  dienen 
soll.     Die  Repetition   wird  dem  Schüler  um   so  leichter  werden, 
je  sorgfaltiger  er  sich  auf  die   Lecturestunde  praparirt  und  je  auf- 
merksamer er  an  der  Erklärung  in  der  Lecturstunde    Theil   ge- 
nommen  hat.     Und   da   er  von  jedem  Abschnitt  erwarten  kann, 
cla$8  derselbe   einmal  in  dieser  Weise  repetirt  werde,  so  gewinnt 
die  griech.  Leetüre  überhaupt  an  Spannung  und  Intensität,  was  sie 
bis  jetzt  noch  an  Zeit  einzubüfsen  scheint.     Aber  H.   Hess  will 


I)  Weni  aber  II.  Hess  der  Ansicht  von  0.   Ileiue  folg^  ,dnss  „abgesehen 

v«a  ge^^i^isen  Regeln   über   den  Gebrauch  der  Modi —  jeder  ordeutlicbc  Se- 

cuadaner  bei  der  Versetzung  nach  Prima  das  Abiturienten-Extemporale  muss 

leisten    können,*'    so    sprechen    meine   Erfahrungen   nach   einer   ungctheilten 

Tertia  und  Secunda  entschieden  dagegen.     Der  Vergleich  mit  der  Realschule 

tritt  nicht  zu;  denn    in  der  Prima  der  Realschule  erlaubt   die  beschränkte 

StoHdenzahl  das  Extemporale   nicht,  und  von  der  Erfahrung  „dass  man  —  in 

Prina  !■  der  That  fast  ausnahmslos  auf  eine  nach  Umständen  so  befriedigende 

KeBotois   der   Formenlehre   und  Syntax  trifft,  wie   man   sie   für  die  Leetüre 

voraussetzen  mnss'^  habe  ich  nur  Ausnahmen  kennen  gelernt;  die  besten  Schüler 

zeigten  ,,dilettaotisrhc  Leichtigkeit."' 
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übungeo  •  denselben  Schriftsteller   eine   Zeil  lang  begleitet  haben, 
so  gestaltet  sich  die  Lecture  der  Schuler  nicht  nur  zu  einer  sicheren 
sondern  auch  rascheren,  wie  mir  dies  in  der  Praxis  namentlich  auf- 
fallend bei  Demosthenes   nach   dem  Schreiben  einer  Rede  entge- 
gengetreten ist.    So  wird   auch   der  kleine  Zeittheil,  welchen  die 
mündlichen    Uebungen    Toraus    haben,  durch  die   Vortheile   der 
schriftlichen    aufgewogen,  welche  eben  die  höhere  Stufe  zu  der 
gewiss  von  keinem  Lehrer   unbenutzten   niederen   Stufe    bilden. 
Hiernach  kann   ich  durchaus  nicht  das  gelten  lassen,  was  H.  Hess 
sagt:  „diese  [die  mündlichen]  Uebungen  gewähren  im  ganzen  den- 
selben Nutzen,  wie  die  von  Bonitz  vorgeschlagenen  Inhaltsangaben 
a.  s.  w.,   sofern  sie  aber  viel  reichlicher  eintreten  können,  einen 
noch  gröfseren,^^  sondern  nur  auf  das  zurückkommen,  was  Bonitz 
sagt:  „dies  Extemporale  unterstützt  die  Lectüre  auf  das  wesent- 
lichste"   —   „es   steigert  sich  innerhalb  desselben   Schriftstellers 
die  Befähigung  zu  rascher  fortschreitender  Lectüre/' 

Wie  sollen  nun  die  entsprechenden  Sclireibübungen  beschaffen 
sein?  IL  Hess  hat  mit  gutem  Grund  auf  den  Missbrauch  des 
Scriptums  aufmerksam  gemacht  und  namentlich  uns  jüngeren  Lehrern 
wohl  zu  beherzigende  Warnungen  gegeben,  er  hat  nachgewiesen, 
dass  2  Stunden  Grammatik  die  Lectüre  zum  Schaden  der  Schüler 
schmälern,  dass  die  Grammatik  nicht  ohne  Verbindung  mit  der 
Lectüre  betrieben  werden  darf,  dass  die  nur  an  die  Grammatik 
sich  anschliefsenden  schriftlichen  Uebungen  in  Prima  zu  verwer- 
fen sind.  Aber  gerade  der  qualitativen  und  quantitativen  Stärkung 
der  Lectüre,  welche  H.  Hess  verlangt,  entsprechen,  ohne  zugleich 
die  grammat  Gründlichkeit  zu  gefährden,  die  Bonitz-  Schimmel- 
pfengschen  Schreibübungen.  Es  sollen  Extemporalien  sein, 
auf  dieselben  sollen  sich  die  Schüler  grammatisch  und 
lexikalisch  zu  Hause  vorbereiten,  sie  sollen  möglichst 
Tom  Lehrer  selbst  en  t wo rfen  sein,  sie  sollen  möglichst 
im  Anschluss  an  die  Lectüre  verfasst  sein.  Wie  weit 
erstens  die  gewöhnlichen  häuslichen  Exercitien  an  wirklichem 
Nutzen  und  an  Zeitersparnis  hinter  den  Extemporalien  zurück- 
stehen, hat  Schimmelpfeng  S.  627  —  9  ausführlich  dargelegt.  Nur 
für  die  Ferien  mag  den  Primanern  ein  Exercitium  aufgegeben 
werden,  aber  auch  dieses  im  Anschluss  an  einen  in  ihren  Hunden 
beGndlichen  Schriftsteller.  Zweitens  sollen  diese  Extemporalien  von 
den  Schülern  präparirt  sein.  Manche  Collegen  dictiren  regel- 
mälsige  Extemporalien  über  einen  beliebigen  Vie§eT\§»UtvvV ,  \\M 
S'eH-m  ist  jedes  Extewporaleschreiben  eine  Uobui\\i^\  äVw  ^^^  \jvi- 


Süll*-!,    ,iio    Kxl..m|,„r,ili..i.    mi,?\kh 

snri.    Ihss  si„  vmi  Lol„w  urs|,ninu'i 

si.llrii,    sclifiiil    Hcrni    Hess    ,;inc.    ri 

•■"^''^    '■■''"■    ii"m.T   .mye,..„.„nen,   d,- 

jrPnaiinUiii    M.    SeylTert    ii.    F."   Sein 

Stöcke  ursjirönglicli  griochiscli.  resp. 

Itcr   ersl  für  ihre  Collej^en  ins  Deu 

iiöthig   ist  dagegen   dne  schrifüich. 

habe  »vunigslens,  oachdcin  ich  mir  . 

tfiiiiigdien   Exleinporalion    vun    VI   1 

IV.    Il[,   I   ifiiBier   nur   die   fremdsj 

inwl  JD  dif!  aasse  luilBeDommen;  eiiie 

hcUiihk    «tanelwn    acheim    mir   dei- 

Sorgfalt  zu  seiu.     Sind  aber  Miister; 

auch   aus   niirpr   solchen  Samnilmig 

Soliöler  gerade   auf  das  belrellcnde 

steiler  seihst  vurbereiten  müssen. 

629  harvorhobt,  macht  Scbülcin  u. 

lel/tei-en   die   grflfste  Freude.     Werd 

Auforderungeu    au    deu    l-ehrer   gesi 

Exlein|iorulicn,  dass  der  Lehrer  „ein  S| 

«ei.  wie  er  sich  nicht  so  häuhg  Hnde 
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bedingt  so  viel  verstehen,  um  einen  gegebenen^'  Stoff  selbst  griecliiscb 
verarbeiten  zu  können.'' 

Wenn  ich  nun  viertens  von  Seiten  der  Lehrer  aus  die  von 
Bonitz    vorgeschlagenen   freieren    Arbeiten  nicht  für   nothwendig 
halle,  so  verwerfe  ich  von  Seiten  der  Schüler  aus  bestimmt  die 
von  Schimmelpfeng,  allerdings  nur  aushilfsweise,  vorgeschlagenen 
Extemporalien  aus  Cornel   u.   Cäsar.     Ich  sehe  hierbei  natürlich 
von  einem  Gymnasium  wie  dem  in  Frankfurt  a.  M.  ab,  an  welchem 
das  Griechische  eine  bevorzugte  Stellung  einnimmt,  u.  halte  mich 
an  die   mit  der  üblichen  Stundenzahl  im  Griechischen  ausgestat- 
teten Anstalten.     An  diesen  werden    die  Schüler,  wenn  sie  sich 
von   Cornel    oder   Cäsar   aus    vorbereiten,    mehr    zum    Wörter- 
bocb  als  zu  Xenophon   u.  Thukydides   greifen   und   werden  sich 
za   Hause   ein    Exercitium    einlernen,    wie    es    oben    verworfen 
wurde.     Inhaltsangaben    der   zuletzt  gelesenen   Capitel  empfiehlt 
Schimmelpfeng  als  regelmässige  Uebung.     Welchen  Werth  dieser 
Anschluss  an  die  Leetüre  hat,  ist  schon  oben  auseinander  gesetzt 
worden;    hier    kommt    es   nur    noch   auf   die    Bestimmung    der 
Grenzen  an.     Dass  nicht  jede  Woche   die  betreffenden  3  Kapitel 
sieb  zu  einer  Inhaltsangabe  eignen,  erkennt  Schimmelpfeng  selbst 
an.     Ein     abgerundetes    Ganze     muss    das    Extemporale    sein. 
Ein  solches  kann   aber  nicht  mehr  ,,als  ein   Unrecht,   das   man 
an  den  alten  Heroen  begeht''  erscheinen,  sowenig  wie  die  deut- 
schen Inhaltsangaben  aus  irgendwelchen   Schriftstellern.     Es   ist 
aufserdem   nicht   nöthig,  dass  das  Extemporale  sich   unmittelbar 
an  die  Leetüre  der  letzten  u.  vorletzten  Woche  anschliefse.     Weils 
nur  der  Schüler,    dßss  überhaupt    aus   der  Leetüre  die  Extem- 
poralien genommen  werden,  so  wird  seine  Arbeit  für  die  Leetüre 
und  während  derselben  doch  immer  eina  gespanntere   sein.     Ich 
für  mein  Theil   ziehe  in  Prima  noch    eher   das  Extemporale  aus 
einem  etwas  zurückliegenden  Stück  vor,  so  wie  ich  überhaupt  in 
i^rima  nicht  gern  jede  einzelne  Stunde  repetire,   sondern  lieber 
einen  Abschnitt  zusammen  kommen  lasse.    Auch  Schimmelpfengs 
Themata    aus  Herodot,  Lysias,  Xenophous  Mcmorabilien  u.  Cyro- 
pädie  werden  den    meisten  Fachgenossen  gefallen.     Nur  weifs  ich 
nicht,  ob  diese  auf  reine  Privatlectüre    oder   auf  Repetition    sich 
stützen  sollen.    Gewiss  lässt  sich  durch  ein  Extemporale  ein  Stück 
Privatlectüre  bei  allen  Schülern  erzwingen  und  bei  den    bessern 
eine   weitere    anregen  oder  stärken,    aber   im  Durchschnitt   wird 
s)di  diese  Art  in  beschränkten  Grenzen  halten.    Mit  L^sva^  vs^vde. 
/cA  es  überhaupt  nicht  wageUj  und  mit  Herodot  ii>3kr  A^vwin  >N«ttv\ 


Kfwiinsclil  wini  und  Ipitlcr  so  scliivi 
niif  allen  Sdifileni  em-itliWre  Miti 
uiiil  IViviitlccIfiri'  !!cln;jiit  jnl,-  ,li,.  | 
sein.  U-jc  viel  vu-|i,Tt  der  Scliüloi 
senlectüru,  weil  dieselbe  iiieitii  nicL 
hfiiilig  iitclit  oiiimul  in  derselben  Cl 
wird,  Besondere  Ropetitionslage  h; 
nem  Institut  in  Jena  eingerichlPi ;  i 
in  der  l'rima  ein  Rüdiblick  auf  <l 
einsehen  Scliriften  geworfen  vveniou 
sammten  Leclüre  angeslellt  werden, 
blüfs  die  halbverwastheuen  Eindrüd 
bestimmtes  und  geläutertes  Gt-sainn 
ins  l,ebeu  nehmen,  lliesem  Zwecke 
lateinische  und  deuUche  Aufeätze,  abe 
licrs  in  spracblicher  IlinsicJil,  aucli  , 
den  in  Prima  nicht  nur  zu8amnienb,i 
gen  Jahi*  vielleicht  bei  einem  amier 
»eben  Dialogs  oder  einer  Rede  duriL 
den.  «ondern  auch  ausgewählte  Slüek 
^er  Terlia.     Nach  lotalen  Verhültniss 
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tcD,  bereuen*'  oder  Sätze  mit  ,jvccj  J^cng,  rtQlv  u.  s.  w."  ein- 
schalte. Dies  möchte  ich  bei  Demosthenes  u.  Plato  nur  mit 
gröMer  Vorsicht  thun,  aber  bei  Xenophons  Anabasis,  Cyropädie, 
Uellenika  sehe  ich  kein  Hindernis,  wenn  auch  hier  natürlich  noch 
immer  gewisse  Schranken  eingehalten  werden  müssen.  Durch 
Xenophon  aber  die  Schüler  in  einen  nicht  ganz  reinen  attischen 
Stil  einzuführen,  dayon  wird  wohl  wenige  CoUegen  der  stolze 
Warnruf  des  11.  T.  Mommsen  abschrecken,  mit  wie  grofsem  Dank 
auch  gewiss  alle  seinen  neuen  Betrag  zu  den  Xenophontischen 
Eigenthümlichkeiten  und  zur  griechischen  Grammatik  überhaupt 
empfangen  haben.^) 

Ist  nun  die  Nützlichkeit  der  Bonitz-Schimmelpfengschen 
Schreibübungen  in  Prima  nachgewiesen ,  so  es  ist  sie  in  gleichem 
Grade  auch  für  Secunda  und  Tertia.  Nur  wird  man  in  Secunda 
bei  Einübung  der  Casuslehre  wohl  einige  abgerissene  Sätze  oder 
auch  nur  Verba  mit  ihren  Casus  und  in  Tertiji  eine  Reihe  Ver- 
balformen  an  den  Schluss  des  zusammenhängenden  Extemporale 
anfügen.  Ich  für  mein  Theil  habe  in  Obertertia  fast  ohne  Aus- 
nahme Extemporalien  nach  der  Anabasis  schreiben  lassen  und 
in  Untertertia  nach  einem  Vierteljahr  schon  mit  Erfolg  Anfangs- 
übangen  angestellt.  Je  fVüher  aber  diese  Uebungen  begonnen 
werden,  desto  leichter,  ausgedehnter  und  fruchtbarer  werden  die- 
selben schliefslich  in  Prima  sein  können. 

Herr  Hess  will  in  Secunda  u.  Tertia,  wie  es  scheint,  die 
alte  Art  der  Uebungen  aus  Uebersetzungsbiichern  beibehalten  und 
will  nur  aus  Prima  die  Schreibübungen  verbannen,  um  die  Prima- 
iectfire  zu  mehren  und  zu  stärken.     Ich  möchte    mit  Bonitz  und 


')  „Und  wie  wird  es  mit  dem  Abitarienteoscriptum  ?'*  fragt  H.  Hess. 
Eio  zQsammenfassendes  Extemporale  aus  Platos  Apologie  ist  früher,  so  viel 
■ir  bekannt,  am  Barger  Gymnasium  dagewesen;  aufser  Thukydides  u.  Hel- 
leiika  stehen  noch  Agesilaos,  Hiero,  Memorabilien,  Cyropädie  bereit;  aus 
PUto  eignen  sich  z.  B.  Charm.  3—6,  Laches  1—4,  Kuthyd.  30—32,  Pro- 
ti|?.  2—5,  11,  21—25,  Menon  1—5,  Hipp.  I.  1—7,  Hipp.  11.  1—4,  Jon.  5, 
Mcoex.  1—4;  aus  Demostheues  ist  in  Barmen  (Progr.  1874)  ein  Extemporale 
Mch  Uemosth.  12,  1—7  gegeben  worden.  Wenn  H.  Hess  aufserdem  die 
Gefahr  hervorhebt  „dass  das  Examen  —  als  ein  besonders  vorbereitetes  er- 
sebeioe^S  ^^o  giebt  er  gleich  durch  den  folgenden  Satz  „worüber  gelegentlich 
aoch  Klagen  erhoben  worden  sind,''  an,  dass  nicht  das  Bonitz-Schimmel- 
pfeogsche  Scriptnm  diese  Gefahr  einführe.  Gerade  bei  diesen  Extemporalien 
ist  die  Controle  einfach,  da  ja  die  Extemporalien  der  letzten  zwei  Jahr 
eiogesehen  werden  können.  Uebrigens  ist  doch  immer  jede  Abiturienten- 
ar^e/t  and  auch  jede  mündliche  Prüfung  eine  Vertrauenss&cYie. 


«,iii(ljg  sdihniiclie  Urliuii^'i'n  im  , 
iiiti  (Jriwhisrlie;  nur  sülleii  iliesoll 
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.,\Venn  JiesEibeB  süiiiil  io  doj 

für  das  Waturitälseiamai  die  FunI 

lums  keine  Schwierigkeil,  soiidein 
Weiiien    nitii    die  Schreibübu 

Wüise  betrieben, 'so  iallt  das  Aliii 

Krucht  vom  Baume. 

Um  daa  Positive   meiner  Hepl 

meozufasscn,  gu  hat  sicli  etilsprecli 

ten  Sttt  ergeben,  dass  din  Mcliiod 
These»; 

1.  Die    Crammalik   ist   der 
aolloü    aufser    durdi    niündJicbe  Ui 
tjuhrcibübiin^ui)  mit  eiuamlcr  verbi 

2.  lii  Quarta  u.  Tertia  verdien 
diqenigon  tlen  \oct\ig,  in  welchen 
griechischen  lexikalisch  enls|)rechei 
besondere  llebungsljficher  uanClIii);. 
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theils  auf  die  Anabasis  zurückgehen,  thcils  der  jeweiligen  Leetüre 
folgen;  in  Phina  werden  die  Extemporalien  sich  über  die  ge- 
sammte  Schullectüre  ausdehnen  und  wie  die  Classenlectüre  so 
auch  die  Repetitions-  u.  Frivatlectüre  unterstützen. 

Kreuznach.  0.  Kohl. 


Beiträge  zur  Erklärung  des  Vergil. 

IL 

A.  111.  509:  stemmur  optatae  gremio  telluris  ad  undam. 
Nach  Ladewigs  Anmerkung:  „gremio  ist  welcher  Casus? 
&  zu  EcL  IL  30*'  —  müsste  gremio  Dativ  sein.  Dem  Dichter 
schwebte  oflenbar  vor:  üom.  Od.  IX.  169:  Jfj  lovs  xoi/zjy'cfjy- 
fity  ini  ^ijyfiJvi  d'aXdaafjg.  Dass  stertiere  wie  ein  verbum 
fonendi  mit  dem  Ablativ  verbunden  wird,  beweist  deutlich.  Ov; 
fast.  IV.  654:  sternitur  in  duro  vellus  lUrumque  solo.  Met.  X. 
716:  fulvä  moribundum  stravit  harenä.  Auch  prosternere  wird 
mit  dem  Ablativ  verbunden.  Da^  wo  die  Lesart  schwankt,  wie 
bei  Accius  in  Cic.^)  div.  L  22.  44:  exim  piostratum  terra,  wo 
nach  Pareus  terrae ,  u.  bei  Ennius  trag.  rel.  (Yahlen)  370,  ist 
terrae  Locativus.  Ueber  die  bei  Verg.  vorkommenden  Locativc 
vgl.  Ladewig  z.  G.  III.  343  (:  terrae  A.  XL  87,  telluri')  XIL  130 
koreme  ib.  382^  campi  G.  III.  343  neben  den  bekannteren  humi 
u.  ruri  vgl.  A.  IX.  754.  X  697.  Aber  diese  Locativc  stehen 
doch  eher  auf  gleicher  Linie  mit  localen  Ablativen  als  mit 
Ihiliven!  —  Bei  Vergil  selbst  ist  am  sprechendsten  G.  IV.  432: 
Uernunt  se  somno  diversae  in  litore  phocae.  Daher  sind  cam- 
fis  A.  X.  1.  373,  solo  ib.  485  ebenfalls  locale  Ablative.  Uuaeus 
u.  Voss  lassen  in  ihren  Uebersetzungen  den  Ablativ  durchblicken. 
Gremio  ist  also  Ablativ! 

A.  IV.  527.  pecudes  pictaeque  volucres  —  somno  positae  sub 
nocte  silenti.  Ladewig,  welcher  auf  G.  IV  432  verweist,  h;llt 
somno  für  den  Dativ  „zum  Schlaf  gelagert.''  Dem  Charakter  dei* 
lateioischen  Sprache  entspricht  der  Ablativ.  Die  Schlafenden  sind 
iopore  profligati,  Quintl.  IV.  2.  123.^)   lassitudine  victi.     Gurt.  IIL 


»)  od  Baiter.     Li|>s.  Taue  hu.   1804.  —  »)  Hibb.:  tdlure. 
')  Bipoat  S.   251. 


srhcn  Spradii'  halte  irli  aiicli  C.  IV. 
SWS  Ipt^lorc  (nomtto)  für  den  cnusal» 

'■''1'^  *■ iiienlalovcri  tles  Vcr;,'.,  uaili 

Wem  Heiioist  ilafur  Liv.  Vll.  ;)6:  s?rn 
20:  alrati  tomna  anffilirt,  so  ist  Jai 
Beweis  ju  »nden,  mil  di,  p„rm  igt 
kann.  GeslctM  auf  die  so  eben  angi 
inlcrprctatio  des  Ruaeus:  mluli  marit 
sepmui  (n  «ore  —  „„r  billigen. 
0.  W.  Nauck,  weither  in  seinen  Ai 
u.  Epoden  an  dem  Ablativ  bei  Sterne 
earm.  I.  16.  17;  iVoe  n,M„,  ,,,,•„•, 
•»et.  en'Ki  Hemer«  ..ins  Verderbe 
ist  eitJio  ««  wenig  als  odo  ir,.  3 
16.  13:  <lomm  dmerm  exllfo  ..ir 
„cloeh  Ablativ"  (»gl.  Liv.  II.  29.  S 
»™.)  Und  obwohl  wir  bei  ähnlicbei 
':oni(.o.ilun.  den  Dativ  erw.nrteil,  sei 
Form  markirt,  den  Afdat.  A.  VI.  174  i 
Bei  die.er  fielegenbeit  sei  erwähn 
laliv  allein,  ebne  derartige  Partiriinen 
tu«,  proslralus)  gebrntiebt.  A  VII  427 
(wenn  sanft  im  .Sehlnm,».,  ,|,.  ].,,„,. 
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283.  VI.  75.  Vcrg.  hat  imbri  am  E.  dos  Hex.  A  IV.  249.  Ecl. 
7.  60;  ia  der  Penthemimeres  G.  I.  393.  Ovid  hat  imbre:  fast 
IV.  385.  V.  166.  VI.  282  trist.  IV.  6.  36.  Her.  10.  137.  Am.  I. 
9.  15.  met.  X.  63.  Hör.  epist.  I.  11.  11.  Liv.  24.  47.  1.  Val. 
Flacc.  I.  82.  VI.  611.  Vergil  hat  immer  nocte  silentt  a.  E.  des 
Hex.  A.  IV.  527.  VU.  88  u.  102,  während  hei  TibuJl  I.  5.  16 
(Hirz.)  silente  in  der  2.  Hälfte  des  Pentameters  steht  Vergil 
hat  A.  XI.  457  im  5.  Fufse  amne,  dagegen  G.  I.  203  am  E.  d. 
11.  amni;  so  noch  G.  III,  447.  A.  VIU  473.  549.  IX.  469  fer- 
ner hat  er  im  5.  F.  icjfne  A.  VIII.  255,  aber  igni  G.  I.  234  A. 
il.  210.  581.  649.  IV.  2.  VI.  742.  VH.  577.  am  Ende  des  Hcxa- 
meters,  u.  VII.  692  in  der  Casur. 

Was  ist  aber  marli  bei  stemere?  Ist  es  vielleicht  Ablativ? 
Die  Vermuthung  liegt  nahe,  wenn  man  ähnliche  Ablative  damit 
Tergleicht,  wie  sarti  G.  I.  165  (vgl.  Plaut  Gas.  H.  7.  5.  Men.  478 
(acht?)  Persa  72.  Lucr.  IV.  515  (Lichm.)  parli).  Auch  setzt 
Vergil  auch  sonst  den  Abi.  zu  stemere,  wie  A.  XL  796:  stemeret 
itf  mbdä  turbatam  morte  Cannllam  u.  X.  119:  stemere  caede 
virot.  Wenigstens  bei  Lucrez  ist  die  Form  morti  VI.  1232 
sicherlich  Ablativ:  morti  damnatus  ut  esset^*^  vgl.  Bücholer, 
Grundr.  der  lat.  Declin.  S.  51.  Z.  4.  t;.  o.  —  Wagner  in  d. 
Anm.  ZQ  dieser  Stelle  warnt  vor  morti  als  Ablativ :  stemere  morti 
Don  erit  ita  explicandum,  ut  morti  sextum  casum  esse  statuas: 
qoae  ratio  loquendi  haud  scio  an  sit  nimis  insolens;  sed  ita  ut 
sibi  constet  poeta:  stemendo  ad  Mortem  demittere  quare  etiam 
sopra  VIII.  566  et  X.  319.  Leto,  non  leto,  scribendum  censeo. 
Neqiie  vero  necesse  est  per  metonymiam  quandam  Mortem  pro 
Ono  dictam  accipere;  sed  habitat  ipsc  Oavatog  ut  Ercbi  Noctis- 
que  filius,  apud  inferos.  Soph.  Aias  854:  o)  Qavats,  Qavate, 
m  ft  inicxetpai^  fioXtiiy  *  xaitoi  ai  fiiy  xd'Kst  7iQocai^drjft(o 
JiTöV.  coli.  A.  VI.  277.*'  —  Wagner  hat  solche  Stellen  im  Auge 
A.  Y.  691  :  infesto  fulmine  Morti  demitte  A.  IX.  527:  quem  qnis- 
juc  virum  demiserit  Orco  (vgl.  Soph.  Aias  517:  xal  fifjfiQ 
iU.rj  fAoTQa  xov  ifVfSavxd  re  \  xad-etXev  "^tdov  d-avacifiovg 
oltijtoQag).  IX.  785:  iuvennm  primos  tot  miserit  Orco;  XI.  81: 
gwo«  mitter  et  umbris  inferias,  A.  V.  691:  Morti  (mc)  demitte.  XII. 
513:  Neci  mittit  Chiiten,  A.  II.  85:  qwewt  demisere  Neci,  Wie 
sehr  alle  diese  Ausdrucke  dichterische  Phrasen  für  omdere  sind, 
geht  aus  A.  XII.  328  hervor:  tnriim  volitans  dat  fortia  corpora 
Leto.  G.  HI.  440:  gemis  omne  neci  pecudnm  dedit,  G.  IV:  cum 
^fffe  neci  fductorem  apmm).     Enn.  trag.  rel.  37  S*.   qnorum  \*m 
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qiie  lods  iiascuDtur>  ut  quaedam  iuxta  flumina,  quaedain  in  mon- 
tiliu  nonnulla  in  locb  palustribiis  oriantur.  — 

A.  V.  451.  ü  clamar  caelo.   Seit  Servius  wird  caelo  als  l)ati? 

angesehen  =  ad  caelum  od»  in  caelum.   Man  geht  durchweg  voo 

der  Voraussetzung  aus,    dass  dieser  Dativ  gieichbedeutead  sei  mit 

jenen  Ausdriicken,  die  durch  die  Präpositionen  ad  und  in  und 

d.  Acc  caelum  gebildet  sind,  wie  A.  JH.  4:09:  üUistis  ad  aethera 

(kmor.  469:  tolUtur  in  caelum  clamor.    A.  II.  338:  sublatus  ad 

itikera  damar.    A.  IV.  665:  ü   damor  ad  alta  atria.    XL  454. 

455:  uHdifue  damor  magnus  se  tQÜit  ad  auras.    XI.  745:  iolli- 

iwr  in  caelum  clamor  und  £nn.  Ann.  rel.  (Vahien)  422:  tollitnr 

in ca$lum damor  txortuiutrmque  und  520:  clamor  ad  caelum 

«ffoendus  per   aethera  vagit.     Benoist  sagt   zu   ü  damor   caelo 

^est-a-dire  ad  cadum  cf.  A.  XI.  192;  A.  IV.  665.'' 

Servitts  pflegt,  so  oft  bei  Verben  der  Bewegung  oder  An- 
liherang  ein  Dativ  steht  ^^it  clamor^'  zu  citiren,  aber  gewöhnlich 
nil  dem  Zusätze  „tiguratum  est''  z.  B.  zu  A.  I.  6:  mferretque 
im  Laiio,  wo  Servius  sagt:  hoc  est  in  Latium,  et  est  iigura  usi- 
UU  apud  Yergilium:  quod  enim  per  accusativum  cum  praeposi- 
üone  dicimus,  üle  per  dativam  ponit  [sine  praepositione]^)  sicut 
alibi  t(  clamor  caelo  pro  ad  caelum.  vgl.  z.  £cL  2.  30.  A.  I.  181 
DL  417.  VI.  3.  VUI.  533,  namentlich  zu  IX.  433  und  XI.  637. 
Bisher  ist  kein  Zweifel  gegen  Servius  erhoben  worden.  Vergleicht 
man  alle  bei  Verg.  vorkommenden  Stellen,  die  hierher  geliören, 
80  kann  man  folgenden  Grundsatz  auüstellen.  ^Bei  Verg.  steht 
wie  im  Griechischen,  bei  den  Verben  des  Gehens  und  Kommens 
der  DaL  commodi  oder  incommodi  oder  als  Dat.  ethicus.''  In 
der  Stelle  bei  Plat.  Prot.  p.  321.  C:  anoQovvtt  äi  avtä  sqx^^cc^ 
nQoiifjx^ivg,  liegt  eine  ethische  Beziehung  iu  ihm,  der  in  Ver- 
legenheit war,  kam  Pr.  ( —  erwünscht).  Auch  bei  Befehlen  und 
Nachrichten  (Xen.  Hell  III  S.  27.  Aeschl.  Prom.  (Dind.)  663. 
Tbuc.  YIII.  19  u.  96)  liegt  Ethisches,  insofern  Befehl  oder  Nach- 
richt angene)im  odei:  unangenehm  sind.  Ebenso  steht  bei  Verg. 
A.  III.  138  der  Dat.  incommodi:  miserandaque  venit  arborihus^ 
^ue  satisqve  lue 8  et  leiifer  amvus.  In  andei*en  Beispielen  ist 
der  Dativ  nicht  von  vre  od.  vmire  abhängig,  sondern  von  einem 
dabeistehenden  Substantive')  A.  Vlll.  466 :  olli  comes  ibat  Achates 


')  jedenfalls  beim  Dativ  eiu  uoDÜtzer  Zusatz. 

>)  Plaut.  Epid.  III.  3.  41:  ei  volo  ire  advocatHs.    Ot.  fast  II.  305:  Joria 
(^>mes  äomüioe  tuvents  Tirynihitu  ibat, 
Zeitaebriit  f.  d.  GfmnaeiBlweten,    XXLX.    4.  ß.  V4i 
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„ihm  ein  Begleiter  kam  Achates  cf.  XI.  33.    A.  II.  547:  re^ 
(eres  ergo  haec  et  nuntius  ibis  Pelidae  gemtori.    A.   VII.   761. 
ibat  et  Hippolyti  proks pulcherrima  hello,  wo  hello  zu  pulcher- 
rima  gehört.    WakeGelds  iDterpunction:   ibat   et.  Hippolyti  proUi 
pulcherrma,  hello  —  ist  äulserst  hart. 

Will  man  auch   in  „it  clamor  caelo^*^  etwas  Ethisches  finden, 
so  muss  das  sehr  gekünstelt  ausfallen.    Sehen  wir  uns  nun  den 
Ausdruck  „üt  clamor  caela'*  näher  an.     Auch  ohne  caelo  oder  ad 
caelum  lesen  wir  A.  VIII.  595:  t^  datnor  u.  it  Stridor  A.  IV.  443 
grade  so  wie  unser  „es  geht  ein  Geschrei'^  („es  geht  das  Gerücht, 
es  geht  die  Sage'*),  bei  welchen  Ausdrücken  man  nicht  fragt  wo- 
hin?, sondern  wo?    Auch  im  Griechischen  sagt  man  xaxoy  iv 
noXsi  xtaqsX.    Eur.  Andr.  1096  (A.  Nauck).     Verg.  gebraucht 
auch  bei  Schilderungen  von  einherschreitenden  Helden  vre  allein 
ohne  das  wohin?  hinzuzufügen;  wohl  aber  fügt  er  das  wo?  hinzu. 
A.  VIII.  162  sed  cunctis  altior  ibat  Anchises.  307:  ibat  rex  obntuM 
aevo.  IX.  269:  vidisti,  quo  Turnus  equo,   quibta  ibat  in  armis  ib. 
649:  ibat  ApoUo.    A.  1.  518:  nam  lecti  navibus  ibant  A.  V.  269: 
iamque^  adeo  donati  omnes  opibusque   superbi  pumceis  ibant  evincti 
tempora  täenis  G.  IV.  429 — 30:  cum  Proteus  consueta  petens  e  flue- 
ttlfus  antra  |  ibat  (kam^).    A.  I.  695:    tarn    ibat    cupido.     A.   II. 
254:   et  iam   Argiva  phalanx  instructis   navibus   ibat   a   Tenedo. 
A.  IV.  149:  haud  illo  segnior   ibat  Aeneas  VII.  698:  ibant  aequati 
numero  regemque  canebant.    A.  VIII.  281 :  iamque   sacerdotes  pri- 
musque  Pötitius   ibant.    IX.   369.  X.  213,  Enn.  Ann.  rel.  419:  it 
eques»     Und  das  wo?  hinzugefügt:  A.  IV.  404:    it  nigrum  cam- 
pis  agmen.    A.  IX.  25:  iamque  omnis  campis  exercitus  ibat  aper- 
tis,  vgl.  Enn.  Ann.   rel.   465:   it   nigrum   campis   agmen.    Will 
man  einen  adäquaten  Ausdruck  für  diesen  Abi.  campis  so    ist  es 
nicht  ad  oder  in  campos,  sondern  per  campos. 

Ebenso  ist  it  clamor  caelo  das  Geschrei  geht  oder   hallt,   in 

den  Lüften,  indem  caelo  so  viel  ist  als  per  aethera.   Dass  caelum 

=  die  Luft   oder  =  die  Lüfte   ist^    sieht    man   deutlich  G.  IV. 

103:    caeloque  examina  (apium)    ludunt   (spielen    in  der  Luft.)'). 
Also  caelo  ist  ein  Abi.  des  Bereiches,  durch  welchen  hin  das  Ge. 

schrei  geht.    Ein   ziemlich  ähnlicher  Ausdruck   ist  A.  VIII.  526 1 


')  PI  tat.  Bp.  HL  3.  13:   sed  meus  sodalis   it   cum  praeda    j4pollidet^ 
venire  salvom  mercaiorem  gaudao, 

*)  Lncr.  IV.  132:  m  Aoo  ooafe,  qui  dicüur  aer.    Cic.  Tose.  I.  19.  43. 


n 


Mi 
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Tkfrrkenusque  tubae  mugire  per  aethera  clangor.  Denn  die  Luft 
ist  vom  Geschrei  erfüllt.  A.  XII.  757  caelum  tonat  omne  ttmuHu; 
prtdot  davon  A.  IX  504:  seqwtur  damar  caelumque  remugit. 
Der  Ablat  loci  bei  ire  wird  durch  ein  sehr  deutliches  Beispiel 
bestätigt  im  Verg.  selbst  A.  XII.  283  it  toto  turbida  caelo  \  tem- 
pestas  telorum  A.  IX.  664:  it  elamor  totia  per  propugnacula  muriSn 
wo  der  AbL  loci  totis  muris  näher  erläutert  wird  durch  per  pro- 
pugnacula. A.  V.  558:  it  pectore  summo  flexilis  obtorti  per  col- 
htm  ärcMus  auri:  ebenso  sprechend  für  den  Abi.  loci  ist  Claud. 
Gig.  73:  horrendus  ubique  it  fragor. 

G.  I.  322.  ioepe  etiam  immensum  caelo  venit  agmen  aquarum. 
Ladewig  sagt:  „eigentlich  dem  Himmel  zu  d.  i.  am  Himmel  her- 
anf;  caelo  ist  dat  zur  Bezeichnung  des  Zieles,  mit  welcher  Bedeu- 
tung sich  hier  vielleicht  auch  der  des  dat.  ethicus,  dem  Himmel 
tum  Grausen,  vereinigt.*'  Benoist,  der  fast  immer  der  Ansicht 
Ladewigs  folgt,  sagt  „datif  pour  in  caelum,''  Wie  gekünstelt  hier 
das  Ethische  hineingelegt  ist,  das  wird  wohl  jeder  fühlen;  es  ist 
nicht  recht  denkbar,  dass  der  Himmel  ein  Grausen  empfindet. 
endo  ist  auch  hier  Abi:  loci:  „der  Zug  der  Wolken  steigt  am 
Himmel  auf^  Wenn  hier  caelo  einige  Erklärer  als  Ablat.  auf  die 
Frage  woher?  auffassen,  was  an  und  für  sich  möglich  ist,  so  würde 
sich  hier  mit  dem  folgenden  mit  ardum  aether  eine  Tautologie 
ergeben.  Ebenso  ist  caelo  Abi.  loci  G.  H.  334:  actum  caelo 
magnis  aqtätonibus  imbrem, 

G.  II.  306.  (ignis)  ingentem  caelo  sonitum  dedit  „prasselte  in 
der  Luft'* ;  hier  ist  caelo  ebenso  gut  Abi.  loci,  wie  A.  IL  243 : 
Ulm  sonitum  quater  arma  dedere  —  utero,^)  G.  L  474:  armo- 
Tum  ionitum  toto  Germania  caelo  audiit,  dare  mit  einem  Accus. 
eines  Substantivs  ist  Umschreibung  für  das  einfache  Zeitwort, 
hier  ist  also  sonitum  dedit  =  soniitY,  so  ist  gemitus  dabas  A.  IV. 
409  ==:  gemebas;  mandata  dabat  A.  IV.  116  =  mandabat;  dabit 
fraeeepta  G.  IV.  398  =  praedpiet;  terga  dabo  A.  XIL  645  = 
fugiam,    A.  XII.  245:  dat  Signum  caelo  „am  HimmeV, 

A.  VL  191.  vix  ea  fatus  erat,  geminae  cum  forte  columbae 
ipsa  sub  ora  viri  caelo  venere  volantes  V. :  „kaum  dies  hatt'  er  ge- 
sagt, da  ein  Paar  leicht  fliegender  Tauben  selbst  vor  des  Mannes 
Gesicht  am  heiteren  Himmel  daher  kam",  oder  man  übersetze 
nach  Rückert:  „Es  kamen  grüne  Vögelein  geflogen  her  vom 
Himmel." 


';  cf.  A,  XI.  757—8, 
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Noch  (*iin<,^c  Ahlalivi  loci:  A.   II.    I  K^ :  toto  sonuerunt  aethe    -^^ 
nimln  i^oüY^.  IV.  78:  aetliero  inalto  \  ßt  sonilns.    A.  V.  459:  f/?^^-:^,^, 
multa  grandiiie  nimbi  culminibus  crepüant  vgl.  mit  G.  I.  449:  t^^^j^^ 
muUa  intectis  crepitans  salü  horrida  grando.  A.  VII.  269:  nonp^^^^ 
rma  caelo  manstra  sifiuni.  A.  YlII.  361 :  Romanoque  foro  et  lati^asis 
mugire  Carinis,    A.  VIII.  419:  vaUdique  incudibus  ictus 
refentnt  gemitum   stridunique  cavemis  ,  ,  .  et  fornacibus  u 
anhelat,    A.    VIII.    591:     Lucifer   extulit   os  sacrum   caelo.  j^ 

VIU.  655:  auratis   volüans  argenteus  amer  porticibus.    A.        j\^ 
28:  medio  dux  agmine  Titmus  (ibat.)    A.  XI.  457:  piscos^^^^ 
amne  Ridtuae  dant  sonitum  raud  per   stagna  loquacia   cy^^^ni, 
A.  XII.  77:    cum  primum   crastina   caelo  puniceis  inveeta  ^^^itt^ 
Aurora  rubebit.  (för  den  Abi.  loc.  spricht  Cic  fin.  V.  §  70:  eo^al^ 
f lumin e  invectio.)   A.  XII.  383:   ea  dum  campt 8  victor  dat    fy. 
nera  {^=  per  campos  X.  602).   A.  XU.  476:  et  nunc  portici  öut 
vacuis,  nunc  humida  circum  stagna  sonat.  — 

Salzburg. 

Bentfeld. 
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Zu  Xenophons  Anabasis  V  4,  10 — 20. 

Ueber  die  Stelle  der  Anib.,  wo  die  Grieehen  im  Verein  mit  einem  S 
der  Mossyooeken  den  andern  besiegten,  bat  Henry cbowaki  in  Gnesen  ?er— ^^^ 
acbiedene  Bedenken  im  Novemberbeft  1874  dieser  Zeitschrift  geänfsert,  di^  -^ 
bei  einer  unbefangenen  Prüfuni^  sich  wobl  nicht  als  stichhaltig  erweisen 
Der  Zusammenhang  ist  folgender:  die  herbeigerufenen  uQxovtis  der  Motsy- 
noeken  ix  tov  in  iiettva  (§  3)  erklären  auf  Xenophons  Anfrage,  was  si0 
als  Gegenleistung  für  die  ihnen  eu  leistende  Hilfe  bieten  könnten,  dtmit  dia 
Griechen  glücklieh  durch  das  Gebiet  der  feindlichen  Mossynoeken  geUngei^ 
(§  9  xal  vfiiig  il  olol  t£  tlatad-e  rjfitv  avfinqa^cu  m^X  tf\g  itoSov;  §  5  ij/tic*» 
ßovXofitda  Siaato&Tivat),  sie  wfiren  im  Stande  {IxavoC  ia/itv)  von  ihrer  Seit» 
aus  {ix  jov  inl  ^drega)  in  das  Land  ihrer  gemeinsamen  Feinde  einen  Ein 
fall  zu  machen,  auch  konnten  sie  zweitens  den  Griechen  ein  Unterstiilkui 
beer  senden ,  das  ihnen  zugleich  als  Wegweiser  dienen  würde.  Dann  folge 
die  Worte  inl  (§  11)  lovtovg  niatä  iovte^  xal  Xaßovtti  (ßx^f^o.  Was  mSE 
den  ersten  beiden  Worten  gemeint  ist,  geht  aus  dem  Folgenden  hervor, 
folgenden  Tage  kommen  nSmIich  600  Mann  Hilfstruppeo  an.  Dies  hat 
also  die  Griechen  gewollt,  nicht,  dass  ein  Einfall  von  Seiten  ihrer  Ve 
bündeten  auf  der  andern  Seite  in  das  feindliche  Gebiet  unternommen  wlird 
Davon  dass  die  Griechen  die  AbsicVil  oder  deik  V\«Lii  %€ba^\.  \ttx\«&^ '«Vit.iv 
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das  llenrychowski  denkt,  Men  geinciiischafllichen  Feind   von  \orii  und  hinten, 
vko  möglich  gleichzeitig   anzugreifen'   steht  in   unscrm  Text  auch   nicht  das 
iViadeste.     Diese  nirgends  existirende  Vereinbarung  steht  bei  Herrn  H.  aber 
30  fest,  dass  er  dub  mehr  nur  noch  von  Cidesyerletzung  and  Perfidie  'redet 
Cr  kann  es  nämlich  gar  nicht  begreifen,  warom  denn  Xenophon  und  seine 
Criechen  nicht    sofort  die  treuste  Waffenbrüderschaft,  mit  einer   Barbaren- 
trappe  schlielsen,   der  Xen.  selbst   §  34  ein  Zeugnis  gibt,   das  es  uns  ganz 
aatorlich   erscheinen    lässt,    dass    er    erst   eine  Probe    ihres  Verhaltens  im 
Kanpfe  sehen  möchte,  ehe   er  mit  ihnen  vollständig  gemeinschaftliche  Sache 
«icht.    Diese  Wilden,  heifst  es  dort,  seien  die  ßaQßagojTaToi  gewesen,  welche 
die  Griechen    auf  ihrem   ganzen  Zuge  gesehen   hätten   xal  nXeTarov  raiv 
*ElXfivix£iß  vofjLtav  xiXfOQiOfiivoi.    Hatte  denn  Xen.   auch  nur  die  geringste 
Garantie  trotz  der  empfangenen  ntarä,  dass  es  diesen  Wilden  im  Urzustände 
ir^adwie   Ernst    sei    mit   ihrem    Beistande?     Wahrlich   er  hatte    mit  den 
asiatischen  Völkerschaften   doch  nachgerade  genug  zu  thun  gehabt,   um  bei 
einem  Büadnisse  von  so  zweifelhafter  Natur   gelernt    zu    haben,    nur    mit 
der  grofsten  Vorsicht  zu  Werke  zn  gehn.     Deshalb  läfst  er  sie  am  ersten 
Tage  allein  vorgehn,  and  erst  als  er  aas  ihrem  Verhalten  in  der  Schlacht 
^sehen   hat,   dass    es  ihnen  wirklich  ernst    mit  ihren  Absichten   ist,  geht 
er  aoi  zweiten  Tage  gemeinschaftlich  vor.     Wo  da   „die  Perfidie''  stecken 
soll,  mag  Hr.  U.  wissen.     'Beide  Theile  kamen    dieser   Vereinbarung   (von 
beiden  Seiten  anzagreifen,  oder  wie  H.  meint  „von  vornand  vonhinten** 
wovon,  wie  wir  gesehn,  X'en.  nichts  geschrieben)  nicht  nach'!  Wozu  hatten 
sich  denn  die  Griechen   verpflichtet?  doch  nicht  etwa  auch  „von  vorn  und 
von  hinten"  aazagreifen.     Das  scheint  in   der  That  H.  irgendwo  gelesen 
oder  sich  gedacht  zu  haben,  wie  wohl  er  dies  im  Folgenden  nicht  mehr  be- 
rährt    'Die  Barbaren  erfällten  nur  den  zweiten  Theil  des  Versprechens'(?!) — 
Ven  einem  Versprechen  ist,   wie   wir  gesehen,  gar  nicht  die  Rede  ge- 
^f  esen,  sondern  nur  von  zwei  Anerbietungen,  von  denen  die  Griechen  die 
letzte,  als  die  für  sie  zaverlässigte,  annahmen —  „und  die  Griechen  glarubten 
«tne  so  kleine  Schaar"  (vielmehr  eine  barbarische  Horde)  'der  Verabredung 
z.«iwider  aUein  den  grofsten  Gefahren  aussetzen  zu  dürfen.'    Von  einer  'Ver- 
^  bredang'    In  diesem   Sinne    ist    nirgends  die  Rede.  Xen.  macht  in  seiner 
W^orzen  Ansprache  nach  der  Niederlage  der  Hilfstruppen  ausdrücklich  darauf 
^afmerksam,  dass  man  nan  in  der  That  erst  die  feste  Ueberzeagung  von  der 
Aufrichtigkeit   der   Verbündeten   hegen    könne  inCaxaa&E  ou  ot  fiilXoviiq 
'^fitp  ryeiadtti  i^  ovJt  noli/noC  iiaiv  outtisq  xal  rifiag  avayxri.    Und 
^u  soll  einem  Xen.,  dem  bewährten  Führer  der  10,000  erst  'nach  der  Schlappe 
«ingefallen  sein,  die  die  voreiligen  Barbaren  erhalten  hatten'?!  Wahrlich  ein 
solcher  Ausspruch  verräth  ein  sehr  oberflächliches  Eingehen  auf  die  strategischen 
Operationen  eines  Schriftstellers,  mit  dem  Hr.  H.  sich  mehrfach  zu  beschäf- 
tigen seheint     Aueh  die  Aufstellung  der  Mossynoeken  zum  Kriegstanze  §  12 
ist  ihm  unverständlich  geblieben.    Ja,  wenn  er  aus  dieser  Tanzstellung  nur 
nicht  sofort  ,eine  Schlaehtordnung'  gemacht  hätte!  Diese  Wilden  stehen 
nämlich  durchaus  auf  dem  Standpunkte  unsrer  Indianer.    Vor  der  Schlacht 
fahren  sie  unter  Schlachtgesang   ihren  Kriegstanz  aus,  so   wie   die  Sieger 
§  17,  welehe  den  feindlichen  Leichnamen  die  Köpfe  abschneiden  als  Sieges- 
zeichen 'xal  ajua  ijropevov  vo/uip  iivl  ^6ovtei»    §   12  stellen   sie  sich  auf 
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uns  allerdings  wo!  „6  verschiedene  chorartig  aafgestellte  Hänfen  von  je  100 
Mann''  zu  denken  haben.  Ans  dieser  Tanzstellung  gingen  sie  dann  in  Schlacht- 
steliung  über,  was  Xenophon  nicht  aasdräcklich  angegeben  hat,  da  er  in- 
zwischea  durch  die  Beschreibung  ihrer  Bewaffnung  davon  abgekommen  ist. 
So  viel  aber  steht  fest,  dass  ihre  Aufstellung  beim  Tanze  eine  cun- 
tretan zartige  war,  wie  Rehdantz  bemerkt  hat. 

Posen.  Walther  Gebhardi. 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTEBARISGHE  BERICHTE, 


Foraenlehre  der  lateinisehen  Sprache  tob  Friedrich  Nene. 
Zweiter  TheiL  Zweite  gänzlich  umgearbeitete  und  erweiterte  Auf- 
lage.   Berlin     Calvary  u.  Comp.     1S74. 

Wenn  yon  einem  Buche  mit  so  ausschiiefslich  wissenschaft- 
licher Tendenz  wie  das  vorliegende  ist,  in  verhältnismäfsig  wenigen 
Jahren  eine  2.   Auflage  erforderlich  ist,  so  muss  es  einem  leb- 
haften Bedurfnisse  begegnet  sein.     Zweck  und  Einrichtung  der 
Neu  eschen  Formenlehre  darf  demnach  auch  als  bekannt  voraus^ 
gesetzt  werden.    Die  2.  Auflage    ist  in  dieser  Beziehung  unver^ 
ändert  geblieben,  aber  in  der  That  eine  so  wesentlich  erweiterte, 
dass  nicht  nur  die  480   Seiten  der  uns  yorliegenden  3  ersten 
Lieferungen  den  Stoff  behandeln,   der  in  der  ersten  Auflage  nur 
371  Seiten  einnahm,   sondern  auch  Zahl  und  Länge  der  Zeilen 
auf  jeder  Seite  erheblich  vergröfsert  ist.     Dadurch  ist  der  sehr 
unbedeutende   Nachtheil   entstanden,    dass    der  1.  und  2.  Band 
nunmehr  verschiedenes  Format  haben,  und  der  sehr  bedeutende, 
dass,  während   schon  in  der   1.  Auflage  oft  die  Uebersicht  über 
den   massenhaft  zusammengedrängten  Stoff  recht  erschwert  war, 
jetzt    das  Papier  in  einer  Weise  gespart  ist,   die   selbst   die  Ge- 
duld  eines  deutschen   Gelehrten  auf  eine  harte  und   heutzutage 
wohl  nur  noch  selten  von  einem  Verleger  dem  Publikum  zuge- 
muthete   Probe  stellt.     Wenn  z.   B.   früher  wenigstens   in   dem 
Verzeichnis  der  Deponentien  bei  jedem  Verbum  ein  Absatz  gemacht 
war,    so  ist  dies  jetzt  für  zu  luxuriös   erachtet.     Das  heifst  bei 
einem  Buche,  das  nicht  hintereinander  gelesen  werden  will,  sondern 
zum  Nachschlagen  da  ist,  den  Gebrauch  desselben  verleiden^  zu- 
maJ  wenn  das  Inhaltsverzeichnis  so  summamcVi  lal  W\ft  \i«v  ^«viÄ, 
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Wer  auf  häufige  Benutzung  des  Ruches  angewiesen  ist,  wird  gar 
nicht  umhin  können  sich  sein  Exemplar  durch  horizontale  und 
vertikale  Striche  zum  Gebrauch  zurecht  zu  machen,  und  vielen 
anderen  Leuten  wird  nach  einigen  Versuchen  etwas  zu  finden, 
furchte  ich',  bald  die  Lust  zu  so  mühseligem  Beginnen  vergehen. 
Zu  Randbemerkungen  wird  der  Buchbinder  an  allen  4  Rändern 
kaum  einen  Fingerbreit  Raum  lassen  können. 

Dem  Herrn  Verfasser  trifft  ohne  Zweifel  keine  Schuld  daran. 
Demselben  gebührt  vielmehr  unser  lebhafter  Dank  für  die  muster- 
hafte Sorgfalt,  mit  der  er  seinerseits  für  Correctheit  des  Druckes 
sowohl  der  2  als  der  1  Auflage  gesorgt  hat.  Ref.  erinnert  sich 
nicht  hei  sehr  vielfachem  Gebrauche  des  Buches  eine  falsche  Zahl 
gefunden  zu  haben.  Möchte  der  Verf.  sich  entschliefsen,!  um 
dem  besprochenen  Uebelstande  möglichst  abzuhelfen,  zu  den  bei- 
den erschienenen  Bänden  einen  vollständigen  Index  zu   liefern. 

Die  zweite  Auflage  nennt  sich  auf  dem  Titel  eine  „gänzlich 
umgearbeitete  und  erweiterte'S  Dass  die  Umarbeitung  an  der 
Gesammtanlage  nichts  geändert  hat,  ist  schon  gesagt.  Wir  be- 
gnügen uns  auch  gern  mit  dem,  was  der  Herr  Verfasser  hat  geben 
wollen,  und  sind  ihm  äufserst  dankbar  dafür,  eine  geordnete 
Materialiensammlung  hin  und  wieder  mit  sprachvergleichenden 
Seitenblicken,  deren  Nutzen  uns  übrigens  nicht  einleuchtet.  Aber 
wir  wünschten  doch,  dass  der  Verfasser  im  einzelnen  auf  die 
Umarbeitung  ebenso  sorgfältig  bedacht  gewesen  wäre,  wie  auf  die 
Erweiterung. 

Referent  hat  vor  10  Jahren  in  Fieckeisens  Jahrb.  B.  XCL  S.  45 
flgg.  eine  Anzeige  der  ersten  Auflage  des  zweiten  Bandes  geliefert 
Es  interessirte  ihn  begreiflicher  Weise  zu  sehen,  wieviel  sich  Neue 
davon  zu  Nutze  gemacht  hätte.  Er  hat  mehrfach  entschiedene 
Fehler,  die  ich  bemerkt  hatte,  unverändert  gelassen,  so  dass  ich 
zweifeln  würde,  ob  er  von  der  Anzeige  überhaupt  Notiz  genommen 
hat,  wenn  ich  nicht  grade  das  von  mir  beigebrachte  Material  in 
sonst  auffallender  Weise  in  der  2.  Auflage  benutzt  fände  ^). 


')  Neue  hatte  z.  B.  in  der  ersten  Auflage  S.  262  revertus  tum  aar  be- 
legt mit  Liyius  bei  Gbarisius.  leb  batte  dazu  S.  50  mehrere  ^»teilen  aus 
verschiedenen  Autoren  hinzugefügt.  Neue  giebt  jetzt  S.  346  mit  Auslassung 
einer  au9  Eutrop  genau  dieselben.  Dies  würde  nicbt  auffallen,  wenn  es  alle 
wären,  wenigstens  aus  den  Autoren,  die  Neue  sonst  beransuzieben  piegt 
Es  giebt  aber  in  der  Tbat  nocb  viel  mebr.  leb  habe  mir  notirt  Liv.  epit. 
2  und  8  g.  E.,  Tac.  ann.  XII  21  (non  sum  remissus  ad  te,  sed  reversus). 
Just.  XTV  1.  9;  XVI  4.  9;  XXXVfl  3.  6;  Ammian.  XXI  13.  8;  XXIV  4.  13; 
Aur.  Vict.  vir.  ill.  17.  4;  Trai.  Plin.  ep.  X  28  (37.  52);  Ter.  Haut.  arg.  4; 
Phaedr.  IV  15.  10;  Macr.  sat.  V  2.  10  und  19.  IS  ex.;  Pallad.  V.  8.  2; 
Sulp.  Sev.  cbron.  I  3.  3  ei.;  Cypr.  p.  476.  3;  August,  civ.  d.  II  24  p.  78. 
22  Domb.;  V  18  p.  199.  27;  XVI  15  p.  130.  15;  XVIH  32  p.  261.  16;  45 
p.  284.  23;  Dares  2  ex.;  5  ex.;  öfter  in  der  Vulg.^  am  häufigsten  aber  in 
den  sog.  Quintilianiscben  Declaroat.  nämlich  Umal,  einmal  bei  Calp.  Flaee. 
deel.  6  und  einmal  in  den  Thema  zu  Sen.  contr.  21. 

leb  hatte  8.  46  gesagt,  es  acbeine  mu  ^euü%«ik^  lu  ^v(&nV«a^  ^%%.^  ^\\ 
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Ich  hatte  S.  54  geschrieben:    „S.    181    werden    10  Beispiele 
aus  Cicero  gegeben,    in  denen  uter  als  Indelinituui  stehen    soll. 
Es  sind  aber  nur  die  beiden  ersten  richtig,  in  einer,   ofl.   III  23. 
9i^   ist  eine  schlechte   Lesart  befolgt,    in   allen   übrigen  ist  uter 
so  deutlich   als  möglich  rebtiv.    So  viel  mir  bekannt  ist,  wird 
uter  nur  nach  si  und  in  nee  uter  als  indeünit.  gebraucht.     Auch 
hier  konnte  auf  Lachmann  zu  Lucr.   S.   313  verwiesen   werden'^ 
bie  Verweisung  hat  Neue  auch  jetzt  noch  für  überflüssig  gehalten 
uDd  von  den  fragliehen  Stellen  eine  richtig  unter  die  Belege  für 
den  relativen  Gebrauch  gestellt,   eine  ganz  fortgelassen.     Grade 
diese  beweist  beiläufig  bemerkt  die  Unrichtigkeit  der  neu  hinzu- 
gekommenen Bemerkung,  dass  uter  für  ittercunque  nur  so  stände, 
„dass  ihm  ein   entweder   ausgesprochenes  oder   hinzugedachtes  is 
entspricht'\     Uter  unterscheidet  sich  im  Gebrauch  gar  nicht  von 
den  übrigien  verallgemeinernden  Pronorainibus.     Die  Stelle   lautet 
(pro  TuU.  11.  28)  ntnmi  ostendere  potest,  sive  — ,  sive  — ,  vvicat 
necesse  est^).    Yergl.  noch  z.  B.  de  divin.  II  68.   141   Potest  hoc 
eise  fakwn,  potest  verum ^  sed,  utrum  est  (sit  die  Codd.),   nan  est 
mirabile,  Apul.  Met.   V  16  quorum  utrum  verum  est,   opibus  isu's 
fum  prmuim  exterminanda  est  (Psyche),  Val.  Max.  VII  2   ext.    1 
bei  Neue  selbst,    die  gleich   anzuführenden  von   Neue  nicht  ver- 
standenen Stellen  Cic.  divin.  II  56.  116;  Phil.  XIII  19.  40  u.  s.  w. 
Die»  beiläuOg. 

„Als  Indefinitum''  steht  also  uter  nach  Neue  nach   wie  vor 


in  oosrei  Aatorcn  ausschlierslich  und  zwar  sehr  haafig  plurium,  nicht  pla- 
rom,  leseo,  und  überflüssig  dies  mit  vielen  Stellen  aus  Cicero,  Seneca,  Taci- 
(05  u.  a.  2o  belegen,  irreleitend  aber  unter  diesen,  ohne  jeden  Zusatz  drei 
veniHtMich  ans  Bonneil  entnoromeBe  aus  Quintilian  anzuführen,  während 
sich  aileio  in  mehreren  Büehern  noch  je  2  fänden.  Jetzt  hat  Meue  die  Citate 
BOfh  bedeutend  vermehrt,  aus  Quintilian  aber  aufser  mit  llinzufügung  einer 
geBia  dieselben  Stellen,  die  ich  angegeben  hatte,  nachgetragen,  nur  eine 
davoD  ausgelassen,  doch  wohl  weil  ich  unrichtig  1  7.  5  statt  II  7.  5  citirt 
kitte. 

')  Den  tongekehrten  Fehler  wie  Neue  macht  Beier  zu  dieser  Stelle, 
veDo  er  das  im  folg.  §  stehende  tttervU  {al  Claudio  utrum  vis  satig  est 
planum  /acere,  vel  se  —  deiectum  essßy  vel  me  consilium  inisse  — )  für  gleich- 
bedeotend  mit  uter  und  utercuntjue  erklärt.  Die  mit  vis  und  libet  zusammen- 
^enetzten  Pronomina  sind  erst  sehr  spät  und,  soviel  ich  wcifs,  vereinzelt 
•Is  Aelativ«  in  Gebranch,  uiervis  meines  Wissens  gar  nicht.  Veget.  r.  mil. 
i  12  Caesa^  quovis  impetu  veniat,  nou  frequenter  ioterficit  und  II  25  ex. 
ut,  in  quovis  loco  fixerit  castra,  armatam  faciat  civitatem,  Veget.  a.  vct. 
nicht.  Aug.  civ.  d.  IX  19  p.  349.  26  quilibet  hoc  dicere  voluerit  — , 
dabitare  oon  possit,  und  so  noch  14 mal.  (jnantuslibet  ebenfalls  bei 
Veget  und  August.,  quantusvis  nur  bei  Veget.  (III  22  p.  113.  21  quan- 
tomvis  intersit),  uter  üb  et  nur  bei  August.  (XXII  13  ex.  Sed  utrumlibet 
de  his  quisque  sentiat  — ,  inlelligendum  est).  Neue  schweigt  hiervon  gänz- 
lich (sowie  die  mir  zugänglichen  Lexica),  desgl.  von  dem  sehr  merkwürdigen 
qniviscunque  und  dem  noch  merkwürdigeren  nliquiscunque  bei  Aquil. 
Hob.  42  p.  35.  25,  davon^  däss  gerade  quodvis  und  quodlibet  als  Sah- 
sisüt,  bei  Späteren  z.  Tb.  MafscbliessUch  in  Gebrauch  sind,  \i.  ^.  V«, 


218  Neoe,  FormeDlehre  der  lateinischen  Sprache, 

Cic.  Sest.  49.  92  horum  %Uro  nti  noltunus  (früher  schrieb  er  no 
mus),   altero  est  utendum,  Pis.  12.  27  ii/ar  eorum  perisaet  — , 
eitismodi  pari  lucrutn  fieri  putahat,   Fin.   V   28.   86  id  quaeris, 
quo,  utrum  respondero,  verses  te  huc  atque  illuc  necesse  est^  di?j 
II  56.  116  ntrum  igitur  eorum  accidisset,  vernm  oraculum  fniss 
Phil.  XIII  19,  40  quibm,  utri  mstrum  cecidermt,  lucro  fuUin 
est,  und  off.  lU  23.  90   lautet  nach  ihm  noch  immer  Quid? 
una  tabula  sit,  duo  naufragi  eique  sapientes,  sibine  nter  rapi 
an  älter  cedat  altert?  Ich  möchte   wissen,  wie  Neue  es  bewer 
stclligt  die  ersten  5  Stellen  mit  uter  als  Indef.  auch  nur  zu  übe 
setzen,  und  welchen  Sinn  er  in  der  letzten  der  Doppelfrage  bi 
legt:  „Wurde  einer  von  beiden  das  Brett  an  sich  raflen,  od 
einer  es  dem  andern  abtreten?'' 

Ich  habe  ferner  S.  54  geschrieben:  „Nach  Anföhrung  d 
bekannten  volvenda  dies  als  „Partie.  Präs.  Pass.  (was  er  übrige 
meiner  Ueberzeugung  nach  nicht  ist,  sondern  vielmehr  wie  n 
scenduSy  oriunduSy  wovon  S.  262  gehandelt  wird,  activ  für  v 
vens)  heifst  es  S.  314:  „Häufiger  ist  dieser  Gebrauch  in  den  Gas 
V)bliqui'^  Folgen  7  Ciceronische  Beispiele:  suspicio  regni  appetei 
^1.  s.  w.  Das  sogen.' Tarif,  Fut.  Pass.  ist  aber  nie  und  nirgem 
}'J  den  Casus  obliqui^Pi  wenig  wie  im  Nominat,  Part.  Präs.  Pas 
^t)ndem  es  hat  entweder »diä  Bedeutung  der  Nothwendigkeit  v 
^*l  res  expetendae,  odA*  chs  Verbalsubstantivs.  Regni  appete% 
»leifst  nie  „der  König^wurcte,  die  —  oder:  wenn  sie  erstrc 
"vvird",  sondern  nur:  *5\des  Strebens  nach  der  Königswürde".  Ne 
hat  sich  hier  durch  Madvig  irre  fähren  lassen,  auf  dessen  fi 
merkungen  zur  lateinischen  Sprachlehre  S.  38  er  sich  beruft". 

Jetzt  ist  S.  384  fg.  allerdings  volvendus  nicht  nur  mit  labw 
dus,  sondern  auch  mit  oriundus  und  secundus  (richtig  nicht  n 
nascendm)  zusammengestellt,  aber  unverändert  als  Part.  Pn 
Pass.  bezeichnet  (sind  etwa  labundus,  oriundus  und  secundus  passiv  1 
dann  mit  denselben  Worten  nur  noch  ausdrücklicher  als  frub< 
fortgefahren;  „Häufiger  ist  der  Gebrauch  dieser  Participia  a 
Präsentia  in  den  Casus  obliqui'^  Die  Beispiele  sind,  ich  wei 
nicht  zu  welchem  Zwecke,  um  9  aus  Cicero  und  eins  aus  Livii 
vermehrt,  in  allen  aber  ist  natürlich  wie  in  den  Tausenden  vo 
gleichartigen  die  fragUche  Form  ebenso  wenig  Partie.  Präs.  Pas 
wie  in  suspicio  regni  appetendi.  Für  die  wunderliche  Lehre,  dai 
hierin  derselbe  Gebrauch  „dieser  Participia  als  Präsentia"  vorlag 
wie  in  volvenda  dies  darf  der  Verfasser  sich  wenigstens  nicht  ai 
Madvig  berufen,  der  meiner  Meinung  nach  zwar  unrichtig  letzten 
als  eine  Fortentwickelung  im  Gebrauch  des  Partie.  Fut.  Pass.  ac 
sieht,  aber  doch  als  etwas  ganz  Singuläres  behandelt,  das  mit  d( 
Anwendung  dieser  Participia  in  den  Casibus  obliquis  gar  nicht 
zu  schalTen  hat. 

Neue  scheint  auch  anderwärts  allerdings  mehr  eine  AhDur 
als  ein  klares  Bewusstsein  von  dem  \^  Ao^  \^Osi\.  ^^3ttt\i^^\sSNs 
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tnis  solcher  Participialformen  gehabt  zu  haben.  Sonst  war« 
)egreiflich,  wie  er  S.  346  jnippts  pereunda  und  dos  pla- 
i  est  und  mulieres  munerihis  fungendas  (esse)  sciendum 
l  senescendorum  homtnutn  u.  s.  w.  hätte  zusammenstellen 
3.  Pereundus  sum  heifst  ja:  ,Jch  muss  untergehend^ 
ndarnm  hominum  etwa  ,,die  Menschen,  die  altern  müssen'^? 
;hr  verhält  sich  jnippis  pereimda  zu  senescendorum  hominum 
so  wie  regnum   appetendum  zu  regm  appetendi,   d.  h.   die 

obliqui   des   Partie.   Fut.    Pass.  von  solchen  intransitiven 

vertreten  ebenfalls  die  Stelle  der  Substantiva  Verbalia. 
ens  können  hierzu  nachgetragen  werden  Plaut  Trin.  264 
ipstandust  nach  dem  Ambros.,  Fronto  ep.  M.  Caes.  7  p. 
ib.  mora  intercedenda,  Frontin.  strat.  11  9.  2  ex.  adven- 

praesidü  desperatio,   vielleicht  Gell.  XII   1.   20  (Macr.  sat. 

15)  in  moribns  inolescendis  wie  adulescendi  corporis, 
1  inolescere  auch  transitiv,  ist,  Aug.  civ.  d.  IX  15  p.  343. 
se  resurgendo  d.  h.  in  sua  resurrectione.  ^ 

ihrbb.  a.  a.  0.  S.  47  A.  3  „In  diesem  ganzen  Capitel,  das  ü^v 
rsönliche  passive  Construction  derjenigen  Verba  handelt,  die 
nlich  im  Activ  keinen  Accusativ  regieren,  S.  188 — 192,  is- 
3re  Sichtung  sehr  nöthig.  Alle  die  V  rba,  die  so  nur  rt^ 
Infinitiv  verbunden  werden,  wie  permitti  und  praecij. 
omianus  gehören  mit  invideor,  ^redor  u.  s.  w.  nicl^ 
nen.  Concordia  adnitenda  jjet .  Gellius  beruht  auf  de** 
;n  geläuGgen  Construction  adniti  alyiuid.  ^^Noctes  vigilan' 
nd  hiems  dormitur.  sind  wieder  gan^  anderer  Art.  A§ 
tandus,  dolendus  u.  a.  ist  nicht  das  ^lindeste  Bemerkens- 
.     Umgekehrt  gehört  laetandns   S:   19^   nicht  unter  die 

die  im  Activ  ausnahmsweise  auch  einen  Accusativ  zu  sich 
n.  Dass  ea  laetari  dafür  gar  nichts  beweist,  ist  an  der 
eue  selbst  citirten  Stelle  weitläufig  auseinandergesetztes  Jetzt 
der  Anordnung  im  wesentlichen  nichts  geändert  S.  259 
Is  dass  vivitur  aetas  etc.  eingeleitet  ist  mit  den  Worten: 
inigen  Passiva  vertritt  der  Nominativ  den  bei  den  Activa 
?n  Accusativ  der  Zeitdauer"  (was  höchstens  mit  einem  „schein- 
ichtig  ist).  Nachträge  hierzu  zu  liefern  verzichten  wir  um 
•er,  da  der  Gegenstand  weniger  der  Bereicherung  als  d^r 
Dg  bedarf. 

euere  Leistungen  sind  für  die  Umarbeitung  vielfach  nicht 
t.  So  ist,  um  wenigstens  ein  paar  Beispiele  anzuführen, 
pitel  von  dem  Dativ  Pluralis  ibus  S.  196  (früher  141)  dem 
Ute  nach  vielfach  verändert,  dem  Inhalte  nach  unverändert 
en.  A.  Spengel  hat  in  seiner  1868  erschienenen  Aus- 
es  Truculentus  (die  S.  275  unter  aucupari  benutzt  ist)  zu 
n  Neue  citirten  Stelle  gezeigt,  dass  die  Annahme  von  der 
der  ersten  Silbe  auf  Willkür  beruht,  und  0.  Ribbeck  ist 
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ihm  'in  der  2.  Ausgabe  der  Komikerfragmente  vom  Jahre  187J 
gefolgt. 

lieber  Ciceros  Gebrauch  des  Perfeclums  von  assentiri  ha 
Lad  ewig,  früher  „durch  die  Angabe  Neues  zu  einer  falschen  Be 
hnuptung  verleitet"  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  1867  das  Genauer^ 
angegeben  (es  fehlt  PhiJ.  II  6.  13).  Die  Benutzung  dieser  Mit 
theilung  wäre  wünschenswerth  gewesen. 

Auch  Buchelers  Nachweis  im  Rhein.  Mus.  XXVIII  348  fg. 
dass  Priscian  mit  seiner  Notiz  über  den  passiven  Gebrauch  voi 
dominari  sich  geirrt  und  Nigidius  vielmehr  domari  geschriebeii 
haben  muss,  ist  Neue  S.  284  entgangen  ^)  u.  dergl.  vieles. 

Die  scriptores  rei  rusticae  werden  noch  immer  nur  nach 
älteren  Ausgaben  citirt  (Plinius  nur  selten  nach  Paragraphen), 
Schneiders  Ausgabe  ist  offenbar  gar  nicht  benutzt  So  scbreäH 
z.  B.  letzterer  nicht  Veg.  a.  vet.  VI  (IV)  28.  16,  wie  Neue  S.  92 
ohne  Angabe  einer  Variante  (mit  deren  Mittheilungen  er  sonst 
oft  zur  Unzeit  freigebig  ist^)  anführt,  aceti  acri,  sondern  acri$ 
sextariunty  und  zwar  um  so  wahrscheinlicher,  (entscheidend  aller- 
dings nicht),  weil  nicht  blofs  II  7.  1  aceto  acri,  sondern  in  der 
folgenden  Zeile  aceti  acris  steht.  Uebrigens  hat  auch  Garg.  Marl 
21  acetum  acrum. 

Ein  anderer  für  die  Nutzbarkeit  des  Buches  wesentlicher 
Punkt,  in  dem  wir  eine  gründlichere  Umarbeitung  gewünscht  hätten, 
betrifft  die  Verwerthung  des  bekannten  Materials  zur  GewioDung 
bestimmter  Resultate.  Wenn  in  der  ersten  Auflage  die  nackte 
Anführung  von  Stellen,  z.  B.  einiger  wenigen  aus  einem  oder  ein 
paar  Schriftstellern  für  eine  ganz  gewöhnliche  Form  und  eben  so 
vieler  oder  einer  noch  gröfseren  Anzahl  für  die  seltenere  ohne 
jede  Andeutung  über  ihr  Verhältnis  zu  einander  oft  gradezu  irre- 
führend war,  so  ist  dem  jetzt  vielfach  schon  durch  massenhafte 
Vermehrung  des  Stoffes  abgeholfen,  indem  der  Leser  dadurch  eher 
in  den  Stand  gesetzt  ist  das  Resultat  selbst  zu  ziehen.  Aber  es 
sieht  doch  auch  jetzt  noch  oft  so  aus,  als  ob  Neue  bald  ein  gröfse- 
res  Interesse  an  den  Stellen  an  sich  und  ihrer  Masse  hätte,  stellen- 
weise aber  absichtlich  lieber  sich  auf  eine  willkürliche  Auswahl 
beschränkte,  als  dass  es  ihm  darauf  ankäme  ein  Gesammtbild  der 
Spracherscheinungen  oder  auch  nur  die  Ergebnisse  seiner  Detail- 
beobachtung über  das  Vorkommen  der  einzelnen  Formen  zu  geben. 
So  wird  z.  B.  S.  5  fgg.  auf  fast  3  Seiten  eine  im  einzelnen  viel- 
fach berichtigte  und  vervollständigte  Stellensammlung  mit  vielem 
kritischen  Apparate  von  dextera  und  dextra  aus  Plautus, 
Terenz,  Lucrez,  CatuU,  Virgil,  Horaz,  Varro,  Cicero,  Cäsar,  Sallust, 


')  Dominati,  „die  beherrschten"  steht  Cypr.  T.  Hl  p.  143.  5,  s.  aock 
Büoem.  Lact.  inst.  VII  15.  5. 

-)  So  werden  z.  B.  zu  Varro  de  \m%.  lat.  Lesarten  ich  weifs  nicht  aui 
welcbea  Codices,  zu  ApuL  Met.  aus  cVntm  \a^^.  «Xt.  i\&  kxsX»x\>ÄVÄÄ  ^\^^ 
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LiTJDs,  Viler.  Haximus,  beiden  Plinius,  Quintilian,  Tacitus  und 
Fronto  gegeben.  Wichtiger  als  diese  trockenen  Citate,  die  meistens 
nicht  viel  anderes  ergeben,  als  dass  bei  diesem  Autor  eine  etwas 
gröfsere  Majorität  von  Stellen  für  dextra,  bei  jenem  für  dextera 
rorhanden  ist,  wäre  es  unseres  Bedünkens  gewesen  zu  erfahren, 
dtfs  einzelne  spätere  Schriftsteller  ganz  oder  fast  ausschliefslich 
die  eine  oder  die  andere  Form  darbieten,  wie  dextera  die  Pane- 
gyriker,  Solinus,  Cjrprian  auber  in  Citaten,  sehr  überwiegend 
Apaiejns  and  Veget  a.  vet^) 

Wozu  dient  wohl  bei  den  Cardinalzahlen  S.  152  nach  Auf- 
stellang  der  bekannten  Regel  über  die  Zusammensetzung  von 
Einem  und  Zehnern  die  Anführung  von  einem  Dutzend  Stellen 
iBB  Inschriften,  Plantus,  Varro,  Cicero,  Livius  und  Tacitus  mit 
fmque  ei  trigmta  etc.  und  von  6  aus  Livius  und  Tacitus  mit 
trijkta  qumque?  Uebrigens  sind  hier  auch  die  Nachweise  über 
das  Vorkommen  der  selteneren  Verbindungen  äufserst  dürftig  ge- 
Uieben.  Die  Stellen  liefsen  sich  hier  wie  bei  den  anderen  Zahlen 
oassenweise  vermehren.  Der  Leser  bekommt  jetzt  gar  keinen 
Begriff  von  dem  winclichen  Thatbestande.  Ganz  unerwähnt  ge- 
Uieben  sind  solche  Abnormitäten  wie  Eutr.  X  17  annis  mlie 
mtum  et  duobus  de  viginti.  Sulp.  Sev.  chron.  11  10.3 
Hutim  de  vigmti  annosj  I  26  3  duoque  de  viginti  annis. 
Bn  declinirtes  du  o  de  et  hat  kürzlich  Ott  in  der  vortrefflichen 
Anieige  von  Rönsch,  Itala  und  Vugalta  in  Fieckeis.  Jahrb.  1874 
S.  791  nachgewiesen. 

Ich  glaube  gern,  dass  unserm  Verfasser  bei  seiner  in  seltenem 
Hifse  ausgedehnten  und  sorgfältigen  Leetüre  alles  oder  doch  das 
meiste  ton  dem,  was  wir  hier  nachtragen,  nichts  Neues  ist;  aber 
wir  suchen  hier  nur  unser  von  dem  seinigen  abweichendes  Urtheil 
über  das,   was  wichtig  und  was  nicht  wichtig  ist,   zu  begründen. 

Wen  in  aller  Welt,  der  den  Thatbestand  kennt,  kann  es 
interessiren,  und  wer,  dem  er  unbekannt  ist,  wird  nicht  irrege- 
führt, wenn  er  S.  98  liest:  „Jedoch  poti$  und  pote  stehen 
ohne  Unterschied  als  Nomin.  aller  Genera  und  Numeri'^  belegt 
mit  je  zwei,  noch  dazu  durch  ein  hinzugekommenes  „und''  ver- 
bundenen Stellen  aus  Plautus  und  Terenz,  3  aus  Lucrez,  einer 
aus  CatuU,  einer  aus  Prudentius  mit  potis  (est),  dann  potis  sunt 
mit  je  einer  aus  Plautus,  Lucilius  und  Varro,  dann  note  (für  po- 
lest) mit  einer  aus  Catull  und  zweien  aus  Properzt  lieber  die 
Komiker  geben  Vollständigeres  und  vor  allen  Dingen  Richtigeres 
Lorenz  zur  Most  246  und  besonders  Drix  zu  Men.  625  (die 
Stellen  aus  Ter.  sind  ausser  den  angeführten  Eun.  263,  Haut. 
321,  658,  923,  Ph.  337,  535,  Hec.  395,  Ad.  264,  344,  626,  aus 


^)  Von  allta  ist  weder  hier  ooch  unter  den  Pronom.  die  Rede.  Altero 
steht  zweisilbig  aach  bei  Ansoo.  ecl.  4  rat.  dier.  7  am  Ende  eines  Hexa- 
aietert. 
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Enn.  anu.  178,  433,  510).  Noch  wesentlicher  aber  ist  es 
wissen,  dass  diese  Wörter  sich  nicht  blofs  in  der  alten  Sprac 
und  auTserdeni  an  ein  paar  einzelnen  Dichterstellen  finden,  so 
dern  dass  und  wie  sie  auch  in  der  Prosa  gebraucht  sind.  J 
Cic.  Brut.  46.  172  sagt  ein  altes  Weib,  als  sie  die  Frage  m 
dem  Preise  einer  Waare  beantwortet  hat:  non  pote  minoris. 
bell.  Afr.  54.  4  und  5  gebraucht  Cäsar  in  einer  Ansprache 
seine  Tribunen  und  Centurionen  quantum  pote^  Petr.  51  p.  « 
4  Trimaichio :  Caesar  non  pote  validim  quam  expavit.  Dass  Yai 
in  seinem  gewöhnlichen  Stile  L  L.  V  21  ex.  (ib.  25,  um  da? 
puteus  abzuleiten),  r.  rust.  I  15  (sat.  p.  157.  7  und  165.  6)  p 
gebraucht,  ist  für  letzteren  charakteristisch.  Ebenso  Fronto  < 
M.  Caes.  I  3.  2  p.  25  Nieb.,  p.  3  Nah.,  V  40  p.  96  ed.  18^ 
p.  88  Nah.  quantum  pote  wie  die  Komiker  und  Cäsar  „möglicl 
schnelles  Apul.  Met.  1  1 1  quam  pote  tuXm,  Mart  Cap.  V  437 
quantum  pote  unwahrscheinliche  Vcrmuthung.  Aber  bei  demselb 
steht  VI  579  potis  est.  Auson.  hat  öfter  potis  es,  pote,  idyll. 
18,  Mos.  29  und  298  epist.  4.  94  Var.,  14,  5,  einmal  Mart. 
15.  2,  carm.  de  fig.  180.  Dass  Bentley,  Meineke  und  and< 
Hör.  od.  III  17.  13  dum  j^o^ts  geschrieben  haben,  wäre  wohl  au 
nicht  uberllüssig  gewesen  zu  bemerken.  Namentlich  aber  düD 
mich  eine  Verweisung  auf  Lachmann  zu  Lucr.  V  588,  zumal  de 
auch  von  der  von  Neue  citirten  Stelle  Varro  r.  rust.  II  2.  1  c 
Rede  ist,  viel  unentbehrlicher  als  die  Citirung  von  Voss,  ui 
Sanct.,  welche  um  so  aufiailender  ist,  da  Neue  es  sonst  grün 
sätziich  zu  vermeiden  scheint  neuere  Grammatiker  oder  Interpret« 
anzuführen,  und  dort  gar  nichts  Besonderes  gelehrt  wird,  währei 
Lachmann  etwas  ganz  Bestimmtes  behauptet,  was  entweder  mi 
zutheilen  oder  zu  widerlegen  sich  wohl  verlohnte.  Dass  Nei 
lediglich  darum  sich  lieber  mit  dem  Ausschreiben  von  ein  pa; 
bei  Vossius  und  Sanctius  zu  ßndenden  Stellen  begnügt,  als  mu( 
liehst  die  Geschichte  einer  Form  durch  die  Sprache  verfolgt,  w( 
er  über  Zweck  und  Ziel  seiner  Aufgabe  anders  denkt  als  wir,  ud 
nicht  etwa,  weil  ihm  das  erforderliche  Material  nicht  zu  Gebol 
stände,  glauben  wir  in  diesem  bestimmten  Falle  um  so  mehr  ai 
nehmen  zu  dürfen,  da  das  Wesentlichste  von  dem  oben  Mitgethei 
ten  bereits  in  dem  öfter  citii*ten  Aufsatze  S.  49  gesagt  ist. 

Indessen  ist  diese  Benachtheihgung  des  Wichtigen  zu  Gunste 
des  Unwichtigen  oder  Allbekannten  bei  der  ungeheuren  Vermehrun 
des  Stoßes  in  der  2«  Auflage  wie  gesagt  sehr  viel  seltener,  l 
werden  verhältnisinäfsig  wenige  in  der  ersten  Auflage  lückenha 
gebliebene  Abschnitte  sein,  die  nicht  wesentlich  bereichert  wäret 
Der  Fleifs  und  die  Sorgfalt,  mit  der  der  Verfasser  offenbar  vo 
neuem  die  Litteratur  gelesen  und  ausgenutzt  hat,  ist  in  der  Th< 
bewundernswerth.  Es  ist  dem  Ref.  mehi*  als  einmal  begegne 
dass  er  ganz  dieselben  vereinzelten  aus  entlegenen  Winkeln  zu 
^aiimiengeiesenen  Stellen ,   die  i^r  sivdi  xut   ^\:%X^tL  k\^^%^  t^^ 
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sebrjeben  hatte,  jetzt  auch  yon  Neue  nachgetragen  gefunden  hat, 
zuweilen  auch  wichtigere  und  noch  häufiger  vollständigere  Citate. 

Dass  trotzdem  noch  mancherlei  Lücken  geblieben  sind  auch 
da,  wo  sie  der  Verf.  offenbar  nicht  absichtlich  gelassen  hat,  ver- 
steht sich  für  jeden,  der  einen  Begriff  von  der  Natur  der  Auf- 
gabe hat,  von  selbst,  üaraus  dem  Herrn  Verfasser  einen  Vor- 
warf zu  machen  wäre  mehr  als  unbillig.  Es  geschieht  also  nur, 
HiD  unsrer  Aufgabe  zu  genügen,  den  Standpunkt  des  Buches  den 
strengsten  Anforderungen  der  Wissenschaft  gegenüber  zu  bestimmen, 
wenn  wir  nidit  lediglich  mit  allgemeinen  Redensarten,  sondern 
an  ein  paar  concreten  Beispielen  zu  zeigen  versuchen,  dass  auch 
innerhalb  des  Zieles,  welches  sich  Neue  für  seine  Arbeit  gesteckt 
hat,  noch  manches  zu  thun  bleibt 

Ich  übergehe  solche  Dinge,  wie  dass  in  dem  sonst  wohl  jetzt 
zienüich  vollständigen  Verzeichnis  der  Adjectiva  auf  fer  und  gtr 
S.  1  f%.  doch  einzelne  fehlen  wie  anguifer  und  noctifer,  dass 
neben  semt/er  Augustin.  semiferm  hat  civ.  d.  XIX  12  p.  327.  15, 
das  auch  die  Lexica  nicht  kennen  (in  der  deutschen  Ausg.  des 
Forcell.  wird  es  ausdrücklich  als  fehlend  bezeichnet),  neben  satur 
intaturus  existirt,  andere  dieser  nur  mit  wenigen  Stellen  be- 
legten Formen  häufiger  vorkommen,  oder  dass  alacris  als  Mas- 
cuL  auch  bei  Tac  bist.  V  16  und  bei  Pallad.  IV  13.  3,  bei  dem- 
selben I  34.  4  palustris,  pedestris  exercüns  dreimal  bei  Veget. 
T,  mil  silvestris  bei  SoHn.  p.  183.  4,  terrestris  bei  Publ. 
Syr.  sent.  fals.  198.  126  steht  etc.  Wichtiger  schon  ist,  dass 
nach  Priscian.  in  alter  Zeit  auch  die  Monatsnamen  auf  er  die 
Masculinalform  auf  ris  hatten  (Cato  frgm.  p.  48.  5),  oder  weitere 
Nachweise  von  Latinisirung  griechischer  Adjectiva  zweier  Endungen 
zu  S.  11,  wie  holocaustam  hostiam  nach  Cyprians  Citat  p.  128. 
7  imd  481.  18,  wofür  die  Vulg.  holocaustum  als  Subst.  hat, 
während  p.  136.  23  Holocaust os  victimas  steht  Ferner  Aus.  prof. 
15.  8  melodas  virgines.  Cataclista  vestis  belegen  die  Lexica. 
Btnfyreas  sublimüates  Aug.  c.  d.  X  27,  apocryphae  scripturae 
IV  23  p.  96.  9,  monosyllaba  und  diphthonga  Mart.  Cap.  III 
275,  CA tr od o^a  liimca  sagte  nach  Gellius  schon  Scipio  Africanus; 
aach  als  Substantiv  weisen  es  die  Lexica  nach,  aber  nicht  oeno- 
tropae  aus  Dict.  1  ex.  Umgekehrt  steht  parallelloe  lineae  bei 
Censor.  fr^^m.  7.  4,  lexipyretos  curatio  Veg.  a.  vet.  III  36.  1 
ex.  enneaphthongon  chelyn  Mart.  Cap.  I  66,  dilophon  alitem, 
quae  n  177,  naves  hippagogus  Liv.  XLIV  28.  7,  worüber 
8.  Drak. 

Zu  den  wenigen  Verbis,  von  denen  neben  der  gangbaren 
Deponentialform  mit  intransitiver  Bedeutung  ein  transitives  Activum 
vereinzelt  vorkommt  (S.  268  fg.)  gehört  auch  epuloy  das  zwar  so 
selbst  in  activer  Form  meines  Wissens  sonst  nirgends  gelesen 
wird  als  bei  (dem  von  Neue  anderwärts  citirten)  Dracont.  satisf. 
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122  epulas  captivos  deliciis,  welches  aber  der  Construction  to 
epiUari  mit  dem  Ablativ  zur  Voraussetzung  dient,  die  nicht  eri 
bei  Firm.  Mat.  7.  7  sich  findet,  de  nder  von  Foix^ellini  (falscl 
c'.tirte  Muncker  zu  Lact.  naiT.  fab.  IX  11  ex.  p.  m.  252  anfuhr 
sondern  auch  bei  Virg.  G.  II  537  und  Aen.  III  224,  Pomp.  He 
III  7.  3  p.  77.  17  Parth.  Epulo  pro  epulor,  das  Prisdan  anfuhr 
weist  Könsch  It.  und  Vulg.  p.  300  aus  Pass.  Max.  presb.  nacl 
Neben  pascOj  odorare  etc.  gehört  stabulo  (S.  322).  Für  od^r 
gleich  odoror  ist  ein  besserer  Beleg  als  Tertullian  Lact  op.  i  d 
6.  12  und  14.  7  u.  s.  w.  Rixare  beruht  nicht  blo£s  auf  deu 
Citat  des  Nonius,  sondern  ist  gebraucht  von  Porph.  zu  Hör.  od 
III  21.  2  und  in  der  Vulg.,  s.  Rönsch  p.  299,  den  Neue  gai 
nicht  oder  sehr  mangelhaft  benutzt  hat,  affectari  Fulg.  myth 
III  2.  Dass  Sen.  contr.  6.  6  scruttt^  wie  überliefert  ist,  gesagi 
hätte,  ist  allerdings  wenig  wahrscheinlich,  aber  Cyprian  hat  ftr- 
s\crutaveri9  in  einem  Citat  p.  155.  14  (die  Vulg.  scnUatus  fumi 
und  perscrutentur  steht  passiv  T.  III  p.  94.  10  wie  dai 
Simplex  auch  noch  bei  Val.  Max,  I  8  ext.  2,  Aur.  Vict.  orig.  6.3 

Davon,  dass  nicht  blo£s  theoretisch  von  den  Grammatiken 
tuli  als  zugehörig  zu  tollo  angenommen,  sondern  auch  recht  häufij 
so  gebraucht  wird,  berichtet  Neue  S.  464  nichts.  Ich  habe  mii 
14  Stellen  aus  den  Script  bist  Aug.  gemerkt,  ferner  Veget.  r.  m 
III  17  p.  101.  18  und  a  vet.  V  27  (28.)  3  vulg.  (Schneide 
abstuleris),  Dracont  8.  275  Duhn,  Bünemann  zu  Lact  inst.  11 
22.  6,  der  noch  Ambros.,  Salvian.,  Sid.  Apoll,  und  Düker  de  la 
iuriscos.  vet  p.  387  citirt. 

Die  Grammatiker  geben  mit  mehr  oder  weniger  Bestimmthe 
an,  dass  das  Perfectum  von  resono  resanavi  heifse.  Neue  bele] 
wenigstens  auch  nur  diese  Form  mit  der  bekannten  einen  Stel 
des  Manil.  und  dem  noch  bekannteren  resonaritU.  Dem  gegenüb« 
ist  es  doch  nicht  gleichgiltig  zu  wissen,  dass  Porphyrius  zu  Hg 
od.  I  20.  5  resonuisse  schreibt,  der  umgekehrt  domaverif 
hat  zu  sat  II  6.  9  {Sonavi  steht  noch  bei  Juvenc.  lY  570  nai 
L.  Müller  de  re  metr.  p.  400,  dessen  Gap.  VII  von  Neue  auch  nie 
benutzt  zu  sein  scheint,  confricaverit,  das  bei  Neue  ganz  feh 
u.  a.  Veg.  a.  vet  III  15.  1,  vacui  Symm.  ep.  II  60  und  V; 
Max.  IV  3.  4  nach  dem  Bern,  von  erster  Hand  sowie  umgekeh 
adiuvavit  VIII  2.  3.  Wie  viel  Glauben  die  Handschriften  ab 
auch  in  diesem  Punkte  verdienen,  beweisen  sie  u.  a.  dadurc 
dass  sie  auch  Plaut.  Capt.  704  vetavisti  haben,  während  der  Ve 
nur  vetuisti  verträgt). 

Im  Verzeichnis  der  Deponentia  fehlen  faslidiri  und  rii* 
(Trimaichio  bei  Petr.  48  p.  55.  17  und  57  p.  66.  13),  Haur 
(Solin.  p.  5.  15  p.  56.  1),  auch  hietantur  fores  Laber.  o» 
89  ist  wolü  nicht  Passivum  zu  hktare.  Dass  Neue  auch  je' 
nodi  das  Vorkommen  einer  Form  leugnete,  die  existirt,  was  it 
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io  der  ersten  Auflage  und  aucli  im  ersten  Bande  ^)  hin  und  wieder 
widerfahren  ist,  davon  ist  mir  kein  Beispiel  aufgestofsen. 

Breslau.  C.  F.  W.  Müller. 


tu  Reform  des  lateinischen  Unterricbts  auf  Gymnasien  und  Real- 
schalen.  III.  Zur  lateinischen  Formenlehre.  Sprachwissenschaft- 
liehe Forschongen  und  didaktische  Vorschläge  von  Hermann 
Perthes.  1.  Hälfte.  Zur  regelmäfsigen  Formenlehre.  — 
Berlin.    Weidmannsche  Buchhandlang.  1874. 

Herr  Perthes  hat  bereits  eine  Reihe  von  Buchern  und  Ab- 
andlongen  TeröfTentlicht,  die  den  Zweck  haben,  eine  Reform  des 
esammten  lateinischen  Unterrichts  auf  Gymnasien  und  Realschulen 
erbeizuführen.  In  dem  1.  Artikel  (Separatabdruck  aus  der  Zeit- 
cbrift  für  Gymnasialwesen,  XXVII.  Jahrgang)  sagt  er:  „Es  ist 
ine  in  den  letzten  Jahren  vielfach  ausgesprochene  Klage,  dass 
ie  Erfolge  des  lateinischen  Unterrichts  zu  dem  ihm  gewidmeten 
eit-  und  Kraftaufwande  in  einem  keineswegs  erfreulichen  Verhält- 
isse  stehen.  Auch  dem  Verfasser  ^der  vorliegenden  Blätter  hat 
ich  mit  immer  gröfserer  Bestimmtheit  die  Ueberzeugung  aufge- 
rängt,  dass  bei  einer  andern  Methode  weit  gunstigere  Resultate 
owohl  in  Bezug  auf  die  Leichtigkeit  des  Verständnisses  der  Auto- 
en,  als  rücksichtlich  der  durch  die  grammatische  Schulung  zu 
ewinnenden  formalen  Bildung  sich  wurden  erzielen  lassen  u.  s.  w." 
Vas  der  Verfasser  von  seiner  neuen  Methode  hofft,  ist  in  der 
hat  nicht  wenig,  und  jeder  Schulmann,  wurde  ihm  gewiss  herz- 
chen  Dank  wissen ,  wenn  er  diese  Hoffnungen  erfüllen  könnte, 
eben  wir  näher  zu.  Das  vorliegende  Heft  behandelt  den  latei- 
ischen  Elementarunterricht,  und  zwar  die  unterste  Stufe  (Seita), 
nd  will  die  Frage  beantworten:  Wie  ist  der  Anfänger  in 
ie  lateinische  Formenlehre  einzuführen  und  welche 
esetze  der  Formenbiidung  hat  er  sich  anzueignen? 
er  Verf.  beginnt  damit,  dass  er  die  längst  beseitigte  Methode, 
•ich  welcher  man  die  Schüler  zuerst  fast  die  gesammte  Eiementar- 
rmenlehre  auswendig  lernen  liefs  und  dann  erst  zur  Leetüre 
hritt,  verurtheilt.  Indem  er  dann  ausführt,  in  welcher  Weise 
ch  die  Unterrichtsmethode  weiter  entwickelt  hat,  —  wobei  übri- 
Ds  eine  Menge  historischen  Details  gegeben  wird  —  kommt  er 
I  dem  Satze:    Es    ist  nicht  von  der  Erlernung  der  Vo- 


')  Dort  heifst  es  z.  B.  S.  64G:  „Nach  Priscian  waren  aurser  cupressus 
eh  plaianuSf  pojnäiu  und  laurux  Communia,  Donat  zählt  pinvs  dazu;  ans 
id  alle  diese  nur  als  Femin.  bekannt.'^  S.  Fall.  VI  14.  7  pini  frugiferi^ 
I  22.  4  substralo  laurOy  \eg.  a.  vet.  V  67  ö  populi  albi  (ib.  74  Fem.), 
^g.  JA  tat.  7  ulfni  vernaculL 
Zeiucbr.  f.  d.  Ojmna»islwe»eu.     XXIX.     4.  5.  \b 
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raljoin  und  d  rs  I*  nr  a  (Ijfim  as  zur  A  ns(  I)  a  ii  n  n<;  (Ici'spHm»!! 
im  Satz n ,  s o u d e r ii  u in g «'kehrt,  >  o n  d c  r  A  n s c h a n  uns  der 
^Vürter  und  der  gram  malischen  For ine u  im  Salze  zur 
Erlernung    der  Vocabeln    und    des   Paradigmas    über- 
zugehen (S.  6).    Ich  nehme  keinen  Ausland,  jedes  Worl  dieses.. 
Salzes  zu  unlerschreiben ;   nur  kann  ich  darin  keinen  Reformvor — 
schlag    finden.     Das    isl   ja  alles  längst  anerkannt  und  oft  genu^ 
gesagt,   und  zwar  nicht  etwa  nur  gelegentlich,  sondern  an  Orten» 
wo  man  sich  zuerst  über  dergleidien  Dinge  Rath  zu  holen  pflegt; 
so  sagt  z.  B.  W.  S ehr a der,    Erziehungs-    und  Unterrichtslehre» 
2.  Autl.,  S.  348 :  „der  Unterricht  beginnt  mit  dem  einfachen  latein» 
Salze,  welchen  zunächst  der  Lehrer  selbst  aus  dem  Lesebuche  vor- 
liest und  dann  von  den  Schülern  mehrfach  nachlesen  und  nach- 
sprechen lässt.    Hierauf  übersetzt  wiederum  der  Lehrer  denselben 
Wort  für  Wort,  lässt  ihn  ebenso  von  melireren  Schülern  wiederholen 
und  giebl  schllefslich  die  dem  deutschen  Idiom  angemessene  Wort- 
stellung und  Ausdrucksweise.    Dies  muss  in  den  ersten  Stunden 
mit  jedem  neuen  Satze  in  gleicher  Weise  geschehen  u.  s.  w.  . . 
Indem  der  Lehrer  die  Schüler  auf  diese  Formenunterschiede  auf- 
merksam macht  „erhält  er  hierdurch  den  Anlass,   auf  die  gram- 
matische Flexion  der  Wörter  hinzuweisen  und  dieselbe  nunmehr 
nach  der  Grammatik  im  Zusammenhange  durchzunehmen  u.  s.  w/* 
Auch  der  folgende  Salz:  Auf  der  untersten  Stufe  des    la- 
teinischen Unterrichts  hat  der  Schüler  noch  nicht  zu 
präpariren,   sondern   nur  das  vom  Lehrer  Vo  rgelesene 
und  Vorübersetzte    zu   repetiren   ist    nicht  neu,    sondern 
längst  von  Nägelsbach,  Schrader  u.  a,  ausgesprochen.    Uebrigens 
gilt  dies  doch  nur  für  den  Anfang;    ist   der  Sextaner  etwas   mit 
der  fremden  Sprache  vertraut  geworden  und  geistig  erstarkt ,    so 
wird    man    ihm    doch    auch   elwas  mehr  zumuthcn  dürfen;    und 
aufserdem  gilt  dieser  Satz  nicht  blofs  für  die  unterste  Stufe,  son- 
dern überhaupt  da,  wo  neue  Stoffe  herantreten;   z.  B.  wenn  der 
Schüler  zuerst  einen  Schriftsteller  in  die  Hand  bekömmt,  wird  es 
zuerst   die  Aufgabe  des  Lehrers  sein,  in  Gemeinschaft   mit    dem 
Schüler   die  Arbeit  zu  beginnen  und  ihn  auf  den  richtigen  W'eg 
zu  leiten.    —   Von  S.  7    ab  setzt  sich  der  Verf.  mit  der  verglei- 
chenden und  historischen  Sprachwissenschaft  auseinander.    Er  ge- 
hört zu  denjenigen,  welche  die  Einführung  der  betreffenden  Resul- 
tate in  die   Schulgrammatik    für   geboten   halten,    indem    er   im 
grofsen  und  ganzen  vollkommen  mit  den  Principien  übereinstimmt, 
welche    Lattmann    in   seiner  Schrift:    „Die    durch    die   neuere 
Sprachwissenschaft    herbeigeführte    Reform    des    Elementarunter- 
richtes in  den  alten  Sprachen'^  entwickelt  hat.     Im  einzelnen  je- 
doch glaubt  er  theils    weiter   gehen  zu  müssen,    als  andere  Ver- 
treter dieser  Richtung,  theils  nicht  so  weit,  und  in  Bezug  auf  den 
letzteren  Punkt  stellt  er  den  Satz  auf:    U eberall    da,    wo    die 
uns  vorliegende  Gestalt  der  lateinischen  Sprache  aus 
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einer  so    langen  Reihe   sprachlicher    Entwickeluugen 
herTorgegangen  ist,  dass  sie  einem  zehnjährigen  Kna- 
ben nicht  ohne  umständliche  Erläuterungen  verständ- 
lich gemacht  werden  kann,    ist  eine  Erkenntnis    der- 
selben nur  vorzubereiten,   nicht    unmittelbar   zu   er- 
streben,   alles  Gewicht   aber   zu   legen  auf  eine  mög- 
lichst rasche  und  sichere  Aneignung  des   in  der  clas- 
sischen  Periode  sich  zeigenden  Bestandes  der  Sprache. 
Abgesehen  davon,    dass  dieser  Satz  in  seiner  ersten  Hälfte  nicht 
recht  klar   ist,   enthält  er  eine  so  oft  ausgesprochene  und  allge- 
nein  anerkannte  Forderung,  dass  ich  auch  hierin  nichts  Refornia- 
torisches  2u  entdecken  vermag.   Diejenigen,  welche  sich  gegen  eine 
Reform  der  Schulgi'ammatik  im  Sinne  der  neueren  Sprachwissen- 
schaft sträuben,  glauben  vielfach  noch  immer,    dass    es  sich  nur 
um  Zuführung  neuen  Stoffes   aus  der  Sprachwissenschaft   handle. 
Du  ist  aber  gar  nicht  der  Fall.   Es  handelt  sich  vielmehr  darum, 
dem  Schüler  den  grammatischen  Bau  der  Sprache   nicht  als  ein 
wüstes  und  regelloses  Conglomerat  spraclüicher  Gebilde,    die  nur 
dem  Gedächtnisse    einzuprägen    sind,    sondern  als  einen  wohlge- 
gliederten und  in  sich  zusammenhängenden  Organismus  zum  Be- 
wusstsein    zu  bringen.     Und  man  übersehe  ja  nicht  den  Gewinn, 
der   aus   einem   solchen  Unterrichte  für  die  geistige  Bildung  des 
Schülers  entspringt  (vgl.  Vorrede  zu  meinem  lateinischen  Uebungs- 
buche.    Jena«    Frommann,    1872.   p.   V.).    Oder   wie   Lattmann 
sagt:  „Dass  schon  der  Sextaner  im  Lateinischen  das  Wesen  eines 
Systems  auffasst  und  dasselbe  beherrschen  lernt,  dass  er  das  Ein- 
theilungsprincip   begreift,    dass    er   die  Einzelerscheinungen   nach 
bestimmten  Merkmalen  und  Kategorien  unterordnet,  seine  Kennt- 
nisse in  einer  bewussten  Ordnung  in  sich  trägt,  das  ist  eine  ele- 
mentare Grundlage   alles   wissenschaftliciicn   Denkens.^'     Sicheres 
Einprägen  des  sprachlichen  Materials  gilt  auch  den  Vertretern  der 
neueren  Richtung  als  erstes  und  wichtigstes  Erfordernis ;  aber  sie 
erkennen   in   dem  zuerst  durch  die  Sprachwissenschaft  erschlos- 
senen grammatischen  Systeme  ein  treffliches  Mittel  zur  Erreichung 
dieses  Zieles.     Denn    die    sonst   zerstreuten   und    nach  zufälligen 
Gesichtspunkten  angeordneten  Einzelheiten  werden  dadurch  unter 
höhere,    der  Sprache  selbst  entnommene  Gesichtspunkte    gestellt 
und   zusammengehalten,  die  scheinbaren  Unregehnäfsigkeiten  wer- 
den in  ihrem  besonderen  Anlasse  erkannt;  und;  niemand  wird  in 
Abrede  stellen  wollen ,   dass  auf  diese  Weise  die  sichere  Einprä- 
gung  des  Stoffes  wesentlich  erleichtert  wird.    Hauptsache  ist  aber 
die  systematische  Anordnung  des  Ganzen,  und  sprachwissenschaft- 
liche Erklärungen  haben    nur   insofern  Berechtigung,    als  sie  ge- 
eignet  sind ,    dieses  System    klarzuh^en   und  die  Einzelheiten  in 
das  Ganze    einzureihen  ,    wozu   noch  die  weitere  Forderung  tritt, 
dass  sie  nie  über  die  Fassungskraft  des  Schulers  gehen  dürfen.  — 
Vojj  S,  ^2  ab  wendet  sich  der  Verf.  zur  Darlegung  des  vutie,ivMjj 


Urs  .XMitr.    und  (im.  IM.  eine  de 
Icrsc  hei  d  on,    rinn    sii  l»st;ui  l  i  vi  s 
oi n 0  .')  (1  j (' c  1  i  V i s  c  h c  a  u f  /,   / a .   i u m 
sehr  Nvold  iMlIi^ni,  sein  Wrsiicli  aWw  di 
lieh   zu  crwriscn,   ist  niissglückl,   wie  <■ 
—  Hierauf   bespricht   der  Verf.  seine 
wobei  er  zuerst  erwähnt,    dass  die  gc> 
als  Ausnahmen  angehängten  neun  >Vö 
dem  Gen.    auf  im   und  Dat.    auf  t  in 
Pronominibus  gestellt  sind.   Gewiss  ist 
senschaftlicher,  noch  von  praktischer  Sc 
zuwenden,    weshalb  man  auch  schon  1 
bemerkt,  dies  gethan  hat;  auch  dass  e 
Adjectiven    zugewiesen  ist,    ganz  zu  bil 
nach  vollkommen  mit  dieser  übereinsti 
in  meinem  Uebungsbuche  gethan.     Auf 
die  geschlechtigen  mehrendigen  Pronoui 
tung  und  Form  scharf  charakterisirte  W 
auf   itis    und  Dativ    auf   t    (quantus ,    c 
als  Adjectiva  pronominalia  ebenfalls  zu  ( 
fallen  nach  der  Neutralendung  wieder  ii 
mit  subst  u.  adject.  Gebrauche:   Neutrs 
jectiva   mit  nur  adjectiv.  Gebrauche:  N( 
gende  Eintheilung  ergiebt: 

I.    Einendige   Pror 
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das  ursprungliche  Subjectzeichen  derMasc.  und  Fem.; 
das    Suff,    m    ist   das   gemeinsame  Objectzeichen    der 
Neutra,  welches  beiden  letzteren  in  seiner  urspnlng- 
liehen  Bedeutung   allmählich    yerblasste,   so  dass  es, 
als  jene  Wörter   auch   in    den  Vocatiy   und  Nominativ 
gesetzt    wurden,    auch   für   diese    Casus    beibehalten 
werden   konnte.    Ich  stimme  dem  ersten  Theile  dieses  Satzes 
bei,  da  es  ja  ein  langst  Yon  der  Wissenschaft  anerkanntes  Resultat 
ausspricht,  aber  woher  weifs  denn  der  Verf.,  dass  die  Neutra  erst 
später  als  die  Masc  und  Fem.  in  den  Nominativ  und  Vocativ  ge- 
setzt wurden?    Nur  die  Thatsache  steht  fest,  dass  die  indogerm. 
Sprache  dem  Neutrum  durchweg  die  Nominativbildung  mit  s  ver- 
sagt  und   statt   deren  entweder  das  Accusativsufiix  m   oder   den 
reinen  Stamm  verwendet    Dass  aber  neutrale  Nominative  auf  m 
in  einer  späteren  Periode  als  die  Nominative   auf  s   entstanden 
sind,   mfisste  erst  bewiesen  werden.    Und  wie  die  Suffixe  s  und 
m  dazu  kommen,  Subjects-  und  Objectszeichen    zu    werden,   hat 
QDs  der  Verf.  auch  nidit  gesagt.    Ich  erlaube  mir  hier  nur  einige 
wenige  Bemerkungen.    Es   ist   auszugehen   von    der   zuerst   von 
G.  Curtius  hervorgehobenen  Thatsache,  dass  die  Fülle  der  Sprach- 
formen  nicht   etwa  mit  einem  Male,    sondern   schichtweise   ent- 
standen ist;  so  auch  die  Casusformen.   Sie  sondern  sich  zunächst 
in  2  Schichten;  die  1.  umfasst  den  Voc.  Nom.  und  Acc,   die  2. 
die  übrigen  Casus.    Die  engere  Gemeinschaft  dieser  Casus   giebt 
sich  schon  dadurch  zu  erkennen,  dass  sie  im  Neutrum  durchaus 
zusammenfallen ,    ihre  Verschiedenheit   von  den  übrigen  dadurch, 
dass  sie  mit  diesem   nie  in  Austausch  treten.     Den  Voc.  können 
wir  bei  Seite  lassen,  da  er,  wo  er  nicht  durch  den  Nom.  ersetzt 
wird,  den  reinen  Stamm  ohne  Casusendung  zeigt;  er  ist  also  ein 
Ueberrest  aus  der  casuslosen  Periode  der  indogermanischen  Sprache. 
Dagegen   sind  Nom.  und  Acc.  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
Casus,   gebildet    durch   angetretene  Suffixe.     Das  $  des  Nom.  ist 
ohne  Zweifel  Rest  der  Pronominalwurzel  sa  =  dieser;  das  m  des 
Acc  ist  jedenfalls  zusammenzubringen  mit  dem  Pronominalstamme 
ama  =  jener  (vgl.  Sskr.   amu-m,  jenen).    Daraus  geht  klar  her- 
Tor,  dass  diese  beiden  Casus  ursprünglich  nicht  etwa  auf  die  Frage 
„Wer?''    und  ,,Wen?''   antworteten,   sondern  die  ursprüngliche 
Function  des  Nominativ  war,    den  hervortretenden  Satztheil, 
das  Subject  zu   bezeichnen,   der  Acc.  bezeichnete    den    zurück- 
tretenden Satztheil,    d.  h.  alles,    was  nicht  Subject  war.     Man 
inuss   also,    wenn    man    den  Acc  als  den  Casus  des  Objects  be- 
zeichnet, dies  Wort  im  weitesten  Sinne  verstehen.    Wie  wunder- 
bar auch  die  Thatsache,    dass   sich  die  Sprache  längere  Zeit  mit 
diesen  Casus  begnügte,    für  unsre  heutige  Anschauung  erscheinen 
mag,  so  ist  sie  doch  andrerseits  geeignet,    auf   viele  Punkte  ein 
helles  Licht   zu    werfen;    die  grofse  Ausdehnung  des  Gebrauches 
des  Acc,    welche  hauptsächlich    im  Griechischen   slaiXX&iidL^X ,  \%V. 
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einer  Hypolhcse  ln'ans|»riich('n.     Kr  crk 
lirli  /)  als  (las  iirsprün^^lichc  Snhjcclzcic 
Scliwirriiikfit,  «lass  dir  nculralcii  Noiiiii 
snl(i\   m  und   niclil  d  /ei^^cn,    «^nanhl    vi 
seiti^i'ü  zu  kürnion,  dass  diese  ei>(  in  ein 
in    welcher    die  Scliopfung  der  Endung« 
als  Subject  zu  fungiren  aniingen,  währen 
schon  viel  früher  hierzu  verwandt  wurd 
glauben?    Es    wird    vielmehr    der   ncut 
ebenso    alt   gehalten  werden  müssen,  w 
schon   in   der   indogermanischen   llrspr; 
Zur  Begründung  sagt  der  Verf.:  „Das  Sub 
lieh  den  Urheber  eines  wahrgenommene) 
der  späteren,  mit  dem  Erlöschen  derFoi 
den  Periode  aber  den  Urheber  einer  Wahl 
von  dem  etwas  ausgesagt  wird.    Dieser 
nicht  ohne  Zwischenstufen;'  es    war    mi 
nommenen  Vorgange,    z.  B.   zu   einem  ( 
vorauszusetzen,    welchen    man    nicht  wai 
hatte  vielleicht  hundert  Mal  den  Jäger  da: 
nun    vernimmt  man  im  Walde  einen  äh 
Jäger  zu  sehen.    Man  weifs  aus  Erfahrun 
Urheber   haben,    also   ft*agt    man    quid  ; 
Wären  auch  alle  angezogenen  Sätze   des 
dann   nicht   viel    näher   gelegen    zu  fra{ 
antwortet    der  Verf.:    „Dass   man    diese 
nicht  mit  demselben  sprachlichen  Zeicher 
den  Auffen  H«»  RAerlianÄ«»^  rti«;«»» — 
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kommen  aus  ihrer  Bedeutung,  denn  sie  bezeichnen  ja  nicht  etwas 
nur  ia  den  Bereich  der  Wahrnehmung  Fallendes,  sondern  ein  Ver- 
hältnis, unter  welchem  etwas  von  dem  Bedenden  angesehen  wird. 
Sie  enthalten  also  stets  ein  über  die  einfache  Abbil- 
dung   des   Objectiven   hinausgehendes   logisches  Ele- 
ment, welches  bei  der  neutralen  Subjectsbezeichnung 
sich  lautlich  in  jener  Hemmung  des  unmittelbar  her- 
vorpiatsend  en  Lautes  geltend  machte.  (?!)  Zu  einer  sol- 
chen Subjectsfunction  waren  aber  offenbar  nur  diejenigen  Prono- 
mina  geeignet,    welche   ihrer  Bedeutung  nach  substantivisch  sein 
konnten,  und  dies  ist  der  Grund,  aus  dem  jene    (mit  Ausnahme 
Ton  qMe)  bisher  mei^t  den  Adjectiven  beigezählten,  durch  die  Ca- 
susformen ms  und  t  aber  sich  als  Pronomina  ausweisenden  Wörter 
amus  etc.  im  Neutr.  Sing,  (mit  Ausnahme  des  ihnen  fälschlich  bei- 
gexählten  alius)  nicht  das  pronominale  d,  sondern  das  adjectivische 
m  haben. '^     Es   ist  ein  leichtes ,    aber  ziemlich  fruchtloses  Spiel, 
dunkle  sprachliche  Erscheinungen  durch  solche  geistreiche  Specu- 
lationen  aufhellen  zu  wollen.     Mich  hat  der  Verf.  nicht  zu  über- 
zeugen vermocht.    Schon  der  Umstand,  dass  er  lediglich  aus  dem 
lateinischen  Schlüsse  auf  den  Zustand  der  indogermanischen  Ur- 
sprache  zieht,    ohne   dabei   die  übrigen  verwandten  Sprachen  zu 
befragen,  muss  gegen  seine  Methode  Bedenken  einflofsen;  und  was 
für   feine   logische  Unterscheidungen  und  Feinheiten  werden  hier 
nicht  jener  Ursprache  angedichtet,  logische  Unterscheidungen,  die 
wir   selbst    in  den  ausgebildetsten  und  höchstentwickelten  Spra- 
chen vergeblich  suchen.     Oder  meint  etwa  der  Verf. ,    dass,    wie 
man  dies  mit  Becht  für  die  Formenbildung   annimmt,   auch    die 
Syntax    bereits    in    jener    ältesten   Periode    so    entwickelt  war, 
dass   die   späteren   jener  gegenüber  als  weniger  reich  entwickelt, 
als  einem  stetigen  Verwitterungsprocesse  unterliegend  zu  bezeichnen 
wären?    Da    würde    er   sich    doch  leicht  vom  Gegentheile  über- 
zeugen können.  —  Was  die  Vertheilung  des  Stoffes  auf  die  ein- 
zelnen Classen  betrifft,  so  weicht  der  Verf.  von  dem  bestehenden 
Gebrauche  im  allgemeinen  nicht  ab,    indem  auch  er   der  Sexta 
die  regelmäfsige,  der  Quinta  die  unregelmäfsige  For- 
menlehre  zuweist;    nur   hat  er  diesen  Grundsatz  conse(|uenter 
als  andere  durchgeführt,  und  hierin  stimme  ich  ihm  vollkommen 
bei.  Demgemäfs  kommen  in  dem  für  die  Sexta  bestimmten  Lese- 
buche nur  solche  Wörter  der  dritten  Decl.  vor,  welche  unter  die 
drei  hergebrachten  Hauptgenusregcln  fallen;  ebenso  hat  der  Verf. 
die  Deponentia  und  die  Verba  auf  —  io  nach  der  dritten  Conjug.  der 
Quinta  zugewiesen,  und  ebenso  findet  sich  nach  der  bereits  für  die 
dritte  Decl.  erwähnten  aufgestellten  Unterscheidung  einer  substan- 
tivischen Flexion  c  —  a  —  um  und  einer  adjectivischen  i  —  ia 
—  him  keine  von  dieser  Grundregel  abweichende  Form.     Gewiss 
wird  dadurch  das  Pensum  der  Sexta  vereinfacht  und  erleichtert; 
Ä^ÄT  fraß  nicht  in  Sexta  gelernt  wird,  muss  doch  *m  «Äw««  «sA«tv^ 
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(Ion    l.'ilrinisclicii   IrihTriclil    zu  !• 
der  frische  und  lebendige  Stil,  in 
ist;    man    sieht,    dass    dem  Vert. 
liegt  und  dass  er  mit  ganzer  See! 
eine  Reform  des  lateinischen  Ur 
die  Schrift  des  Neuen  und  des  B 

Dresden. 


Griechisches  Elementarboch,  zan; 
Gynoasieo,  nach  der  Grammatik 
Hlntner,  Wien  1873,  Alfred  Hol 

Das  Epochemachende  an  der 
G.  Curtius '  besteht  bekanntlich  dari 
täte  der  vergleichenden  Sprachforsi 
zu  verwerthen  sucht.  Ob  dieses 
vielfach  für  und  wider  besprochen  v 
eingebend   ffehanH»!»   :-       • 
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le  und  Tiele  hervorragende  Gelelirte  von  gewaltigem  Einflüsse 
leuen  Richtung  wenn  auch   nicht  gerade  feindlich,  su   doch 

kühl  gegenübei'stehen.  Und  wie  steht  es  in  dem  tonangeben- 
Staate  Deutschlands,  in  Preuüsen?  Wir  verweisen  u.  a.  auch 
das  jüngst  erschienene,  höchst  beachtenswerthe  Schriftchen 
J.  Jelly  'Schulgrammatik  und  Sprachwissenschaft,  Studien  über 
Neugestaltung  des  grammatischen  Unterrichtes  nach  den  £r- 
issen  und  der  Methode  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft' 
ichen  1874). 
So  bei  uns.    Aber  ,4n  dem  vielsprachigen  Oesterreich**  (cf. 

a.  a.  0.  S.  53)  war  man  viel  empfänglicher  für  die  neue 
tung,  80  dass  jetxt  neben  Curtius  uur  noch  das  Kühnersche 
lentarbuch  eine  irgendwie  nennenswerthe  Verbreitung  geniefst. 
;m  Zustande  der  österreichischen  Gymnasien  und  ihren  Be- 
lissen  entsprechend  ist  das  Elementarbuch  von  Val.  Ilintner, 
m  Anzeige  uns  obliegt.  Es  ist  nach  der  Curiiusschen  Gram- 
i  gearbeitet  Wir  müssen  uns  daher,  indem  wir  von  der 
e  absehen,  ob  die  Metliode  von  Curtius  für  Schulen  brauch- 
>ei  oder  nicht,  voll  und  ganz  auf  ihren  Boden  stellen,  wenn 
jem  Buche  gerecht  werden  wollen.  Dürfte  es  doch  auch  für 
fsische  Schulmänner  nicht  uninteressant  sein,  bei  dieser  Ge- 
lieit  einen  eindringenderen  Bück  in  die  Leistungen  und  Be* 
ungen  der  humanistischen  Secundärschulen  unseres  grofsen 
befreundeten  Nachbarstaates  zu  thun. 
Hintner  will  ein  Elementarbuch  liefern  zur  Einübung  der 
matischen  Pensen  der  111.  und  lY.  Gymnasialclasse ,  welche 
ren  preufsischen  Quarten  und  Tertien  entsprechen.  Wie  hat 
es  sein  Vorhaben  erfüllt?  Unser  Gesammturtheil  kann  uur 
inerkennendes  sein,  wie  wir  vorerst  noch  von  Einzellieiten 
len.  Der  Verfasser  folgt  streng  dem  Gange  der  Grammatik 
Curtius  und  giebt  in  systematischer  Folge,  die  auch  dadurch 
iswerth  ist,  dass  die  einzelnen  Satze  stufenweise  schwerer 
en  und  anderseits  das  Dagewesene  nie  ganz  aus  den  Augen 
a,  Beispiele  für  das  gesammte  Gebiet  der  Formenlehre.     Und 

griechische,  dann  deutsche  Sätze,  nicht  aber  in  der  Weise, 

die  deutschen  Beispiele  nur  mit  geringen  Veränderungen 
griechischen  inhaltlich  gleich  sind.     Vielfach  wird  diese  von 

Verfasser  perborrescirte  Methode  jetzt  angewendet  und  ge- 
en,  da  sie  die  Schwierigkeiten  einer  Uebersetzung  aus  dem 
sehen  in  das  Griechische,  die  für  den  Schüler  meist  zu  grofs 
sollen,  auf  das  rechte  Mals  herabsetze*  Wir  meinen  hier- 
1,  dass  allerdings  bei  dieser  Methode  für  den  Schüler  keine  . 
en   Schwierigkeiten    da  sind,    dass   aber  das  Kind  mit  dem 

ausgeschüttet  wird,  indem  die  Arbeit  in  der  allerbedenkiichsteu 
e  erleichtert  wird:  die  eigene  Denkarbeit,  das  AUertörderlichste 
edem  Unterrichte  und  besonders  beim  Uebersetzen  aus  der 
'ivprache  in  eine  fremde  geht  fast  ganzUcVi  nwWcü.    \S^\Äi 
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der  Schüler  wird  sich  bald  auf  die  sofort  bemerkte  Correspondenz 
verlassen.     Er  muss  daher  beim  Uebersetzen  aus  der  fremden  in 
die  Muttersprache  der  besten   Fruchte  dieser  Thätigkeit    verlustig 
geben,   nämlich  dass  er,   den  Verschlingungen  des  Satzes  nach- 
forschend, erst  mühsam,  dann  durch  die  Uebung  allmählich  sicherer, 
die  einzelnen  einander  bestimmenden  Satztheile  zusammensuchen 
lernt  und  sich  so  theils  Sicherheit  des  Blickes  erwirbt,  theils  seine 
Combinationsgabe  ausbildet.   Nur  so  wird  er  mit  Frucht  die  wohl- 
bedachte Stufenfolge  der  Schulautoren  durchmachen  können.  Noch 
greller   springen    Vorthcil    uud  Nachtheil   beider  Methoden    beim 
Uebersetzen  aus  der  Muttersprache  in  die  Augen:  dort  ängstliches 
Suchen  in  der   correspondirenden  Stelle,   keine  selbständige   Ar- 
beit, mühsames  Mosaik  aus  den  Worten  des   fremden  Vorbildes; 
hier  frisches  eigenes  Nachdenken,    Aerger   hin  und   wieder  über 
eigene    Unwissenheit  —  wahrlich   nicht   das    schlechteste    Mittel 
bei   regem  Triebe   vorwärts   zu    kommen  — ,   allmählich   immer 
gröfsere  Sicherheit  und  vermehrte  Vocabelkenntnis  (die  bei  ente- 
rem  Verfahren  besonders  leidet  —  daher  jetzt  die  vielen  Klagen), 
endlich  eine  befriedigende  Fertigkeit,  in  die  fremde  Sprache    mit 
der  nöthigen  grammatischen  Correctheit  zu  übertragen. 

Ebenso  billigen  wir  es  vollkommen,  dass  Ilintner  nur  die 
nöthigsten  Fingerzeige  in  den  Anmerkungen  unter  dem  Texte  ge- 
geben hat,  alles  übrige  dem  angehängten  Lexicon  vorbehalten 
bleibt.  Dadurch  ist  das  ewige  Her  unterschauen  der  Schüler  Leim 
Uebersetzen  vermieden,  welches  auf  Kosten  einer  guten  Präparation 
geschieht. 

Schon  bei  den  Uebungsstücken  für  die  Formenlehre  stellte 
sich  dem  Verfasser  das  Bedürfnis  heraus,  die  hauptsächlichsten 
syntaktischen  Regeln  zu  bringen,  soweit  sie  bei  der  Uebersetzung 
eines  leichten  Satzes  nöthig  sind,  und  er  thut  dies  in  klarer 
Weise,  welche  dem  Verständnis  der  Schülerkreise  angepasst  ist, 
die  sein  Buch  gebrauchen,  so  auf  S.  5.  7.  8.  9.  11.  15.  23.  27. 
28.  29.  30.  31.  34.  41.  44.  45.  57. 

Nachdem  bis  S.  102  die  gesammte  Formenlehre  abgehandelt 
ist  S.  57  —  64  fmden  sich  auch  die  Hauptbedeutungen  der  Prin 
Positionen  ganz  kurz  angegeben),  bringt  der  Verfasser  von  S. 
102 — 117  zusammenhängende  Lesestücke,  zuerst  äsopische  Fabeln, 
dann  erzählt  er  den  Mythus  von  Herakles  nach  Apollodors  fiifiX^o- 
^^xij  11,  4,  8,  3  0*.  mit  den  nöthigen  Auslassungen  und  Aen- 
derungen,  ein  Stück,  des  schon  öfters  in  dergleichen  Elementar- 
büchem  als  besonders  brauchbar  aufgenommen  worden  ist,  z.  B. 
in  Schmidt  und  Wensch  Elementarbuch  der  griechischen  Sprache 
(V.  Aufl.  1871)  S.  157  ff. 

Von  S.  117 — 145  folgen  dann  Uebungsstücke  über  syntak- 
tische Hegeln.  Referent  gesteht  offen,  dass  es  ihm  lieber  wäre, 
dieser  Theil  des  Buches  wäre  ganz  fortgeblieben,  denn  er  durcb- 
eüt  in  28  Stücken  die  ganze  S^nla^,  vieiXiTv  Vvc  ^  %a%«ql  ^>^^^« 
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ozu  soll  das  nätzeii  ?  Auf  den  preufsischen  Gymnasien  gebrauchen 
r  mindestens  drei  Tolle  Jahre,  um  diese  hier  obenhin  behan- 
Iten  Partien  (die  Syntaxis  convenientiae,  die  Lehre  vom  Artikel, 
i  Casuslehre,  Ausführliches  von  den  Präpositionen,  die  Regeln 
er  die  Pronomina,  die  Genera  verbi,  die  Tempora  und  endlich 
i  Modi)  zu  lehren.  Ich  ersehe  aus  dem  Programme  des  Jahres 
•72,  welches  mir  von  der  Anstalt  vorliegt,  an  welcher  Hintner 
zt  lehrt,  dem  akademischen  Gymnasium  in  Wien,  dass  in  das 
iechische  Pensum  der  IV.  Classe  auch  die  ^Grundbegrifie  der 
Utax'  mit  aufgenommen  sind.  Hat  der  Verfasser  mit  Röcksicht 
erauf  diese  Uebungsstöcke  verfasst?  Aber  eine  so  kurze  und  auf 
der  Wisaensstufe  nur  oberllSchlich  denkbare  Behandlung  von 
ngen,  die  för  den  Schuld  stets  schwierig  bleiben  (wie  z.  B.  die 
rpothetischen  Sätze),  ist  sehr  bedenklich,  jedenfalls  ist  die  auf- 
^wandte  Hübe  unnütz.  Kommen  doch  auch  in  der  V.  und  VI. 
asse  diesdben  Regeln  in  wunscbenswerther  Ausführlichkeit  noch 
Dmal.  Es  mag  also  der  Verfasser  hier  nur  bestehenden  Ver- 
iltnissen  Rechnung  getragen  haben,  diese  haben  aber  unseren 
eifail  nicht. 

Gehen  wir  nun  auf  das  Einzelne  ein,  so  können  wir  uns, 
as  die  Behandlung  der  Declination  insgesanimt  betrifft,  mit  dem 
erfasser  vollkommen  einverstanden  erklären,  nicht  aber  mit  der 
ehandlung  der  Verba.  Eine  Einzelheit  wollen  wir  voranschicken, 
he  wir  unsere  Meinung  vorbringen.  Der  Verfasser  hat  bei  den 
emporibus  die  Terminologie  'schwach'  und  'stark'  angewendet, 
ei  dem  schwachen  Aorist  setzt  er  hinzu  'mit  sigmatischer  Bil- 
ang',  bei  dem  starken  mit  'suppletorischer  [asigmatischer]' 
ildung.  Er  fühlt  also  selbst,  dass  diese  Namen  für  die  Schule 
licht  recht  geeignet  sind,  und  er  sucht  im  einzelnen  Falle  nach- 
nhdfen.  Wir  sind  ebenfalls  der  Ansicht,  dass  jene  Bezeichnungen 
fegen  ihrer  farblosen  Allgemeinheit  nicht  för  die  Schule  passen, 
nd  wir  glauben,  dass  ihr  Erfinder  J.  Grimm,  uns  beistimmen 
rorde.  Schrieb  er  doch  seine  deutsche  Grammatik  nur  für  'Ge- 
ehrte' (cf.  Vorrede  Z.  I.  Bde.),  also  berechnete  er  auch  ihre  Ter- 
linologie  nur  für  solche.  Referent  hat  beim  Unterrichte  es 
mend  gefunden  die  Namen  'stark'  und  'schwach'  (aus  nahe- 
egenden  Gründen)  allerdings  auch  zu  erwähnen,  sonst  aber  für 
ie  starken  Tempora  die  Bezeichnung  'thematische'  einzuführen, 
ir  die  schwachen  aber  zu  scheiden  und  vom  sigmatischen  Aor. 
nd  Fut.,  sowie  vom  aspirirten  Perlectum  zu  sprechen,  lieber 
as— xcr  der  Verba  pura,  der  Muta  der  t-Classe  und  der  Liquida 
eoügt  ein  Wort  der  Aufklärung,  sonst  aber  ist  in  den  Namen 
iigmatisch'  und  'aspirirt'  die  Bildung  schon  mitgegeben,  und  der 
egriff  'Thema'  ist  den  Schulern  in  der  griechischen  Grammatik 
ekannt  und  vertraut.  Die  Aor.  und  Fut.  passivi  können  nicht  als 
lindernis  gelten,  da  sie  als  zusammengesetzte  Formen  besonders 
f^ndeh  werden  tnässen. 
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anix'llen.      Wii*  IVa^cn  jcmIcu  Schi 
unserer  (Juartaner  iin^eln^uri'  Vor 
wenn  sie,   das   Verhum    nirgends 
Bruchstücke  bekoniiuen,  meist  dl 
den  verschiedenartigst eu  Verben  ( 
sich  dies  durch  mindestens  ein  1^ 
wir  hinzu,  dass  an  grufsen  Gymn. 
zerfallt,  also  ein  anderer  Lehrer  (t 
Lehrer  seine  Zöglinge  von  i)  aucli 
gonnene  fortzufuhren  hat,  und  da. 
in  die  Lehre   fom  regelmüfsigen 
stände  stellen  sich  da  heraus?    Es 
Schüler  in  der  lateinischen  Gramm 
fast  überall  nach  der  alten   Scliabl 
fügte  Gerüst  einzelner  Conjugation 
Und  nun  weder  das  gewohnte  und 
abscheuliche!)  Fachwerk,  noch  aucl 
vollständig!  Referent  hat  stets  und  ; 
Methode  unterrichtet,  sobald  er  ab 
nach  kurzer  Zeit  ein:  so  geht  es 
selbst  einen  grammatischen  Abriss 
Dictat   zu    unterrichten.     Als    oinc 
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für  die  betreffende  Schölerstufe;  wir  halten  nur  gewünscht,  dass 
er  jeder  Gebrauchsweise  einer  jeden  l^räposiliun  ein  griechisches 
Beispiel  mit  deutscher  llebersetzung  —  diese  ist  hier  nneririsslich 
—  beigefügt  hatte;  für  den  Schüler  sind  die  vielen  aneinander- 
gereihten Bedeutungen  zu  mannigfaltig  und  deshalb  ohne  den 
festen  Hall  des  Beispieles  verwirrend.  Bei  den  Verbis  in  —  fi& 
vermissen  wir  eine  Belehrung,  welche  Tempora  von  ttfrifit  trans- 
ilir  und  welche  intransitiv  sind  —  der  Ilinweis  auf  Grammatik 
§  329,  1  in  LXXVIII  a  Anm.  2  genügt  nicht.  Dass  unter  den 
Verbis  in  —  fAi  eine  Menge  der  sogenannten  Verba  irregularia 
behandelt  werden,  können  wir  natürlich  nur  billigen.  Damit  ist 
endlich  jene  entsetzliche  Gedächtnisqurderei ,  welche  die  Schüler 
io  Tertia  bei  den  unregelmäfsigen  Verl>cn  durchmachen  müssen, 
weDJgslens  in  etwas  beschränkt.  Wer  denkt  dabei  nicht  an 
Schleicher,  der  in  seiner  'deutschen  Sprache'  S.  3  sich  noch  der 
„quaivollen*'  Zeiten  erinnert,  in  denen  er  durch  den  wüsten  Ge- 
dächtniskram der  Paradigmata,  Verba  irregularia  etc.  gequält 
wurde  —  Worte,  welche  für  die  deutsche  Lehrerwelt  besonders 
mahnend  klingen,  da  sie  aus  dem  Munde  eines  Mannes  kommen, 
der  sein  ganzes  reiches  Wissen  und  Leben  der  Wissenschaft  der 
Grammatik  gewidmet  hat. 

Die  übrig  bleibenden  Verba  anomala  sind  nicht  so  übersicht- 
lich geordnet,  wie  wir  es  wünschten,  aber  auch  hier  trifll  der 
Vorwurf  weniger  llintner  als  Curtius.  Doth  wollen  wir  mit  keinem 
Ton  beiden  rechten,  da  wohl  jeder  Lehrer  nach  eigener  Individuali- 
tät und  Einsicht  sich  hier  sein  Vorgehen  gestaltet  und  den  oft 
spröden  Stoff  mit  seinen  Schülern  eigenartig  verarbeitet. 

Im  allgemeinen  sind  die  Beispiele  Ilintners  interessant  ge- 
wählt, um  auch  durch  das  Angenehme  des  Stoffes  den  Schülern 
Liebe  zum  Lernen  einzuflöfsen. 

Was  endlich  das  angehängte  (griechisch-deutsche  und  deutsch- 
griechische) Glossar  betrifft,  so  verbietet  uns  der  Baum,  näher 
einzugehen,  nur  einige  Bemerkungen  wollen  wir  zum  Schlüsse 
beibringen.  Es  ist  natürlich  von  genügender  Vollständigkeit.  Ueber 
das  deutsch-griechische  Verzeichnis  ist  weiter  nichts  zu  sagen,  da 
es  ein  einfacher  alphabetischer  Index  ist.  Anders  das  griechisch- 
dentsche  Lexicon.  Hier  hat  der  Verfasser  etymologische  Winke 
eingestreut,  um  den  Schülern  Aufschluss  über  die  Ableitung  einzelner 
Wörter  zu  geben.  Wir  können  uns  sowohl  mit  Tendenz  als  Aus- 
führung einverstanden  erklären.  Zunächst  ist  es  ganz  gut,  dass 
hei  jedem  Worte,  wo  es  anging,  der  Ilauptvcrtrelor  der  Wortsippe 
im  Griechischen  angegeben  wird  (z.  B.  dogn  —  digo),  nqäyiia 
—  nodatsui ,  (tawng  —  (fowog,  xsxvov  —  tixTco)^  ebenso  die 
verwandten  griechischen  Worte  (z.  B.  aJiXarraa)  —  allog,  alArj- 
Imv  reduplicirt  —  aXkoq,  elQfjvij  —  igdo ,  n^f^a  —  niax^o). 
Auch  das  den  Schülern  bekannte  Latein  durfte  herangezogen  wer- 
den, (vgl.    äXXoq  aus   *aA»oc   =  lat.  alius,   «/i«  aus   *(taiice  == 

ZfitBchr.  f.  d.  (iymnaamlvrvuon.     XXIX.  4.  5.  \C) 


ßcsrliirhcti  konnte,  mit  /my  ViTiilokliiir 
l)illi!;r[i  «ir  glfidifiills.  nie  s.  v.  usyctc.  j 
<^U'.,  tiiir  inurslni  <lL;i1orlis<']i<'  Aiisilriirki^ 
sie  sirli  liiidi-ii  s.  v.  yfroi;.  'kuritiT',  s. 
vcevg  'nauc',  obnulii  letzteres  eher,  <la  es  d 
Teil  iMkaiint  sein  wird.  Im  ganzen  isl  } 
gung  XU  loben,  die  bei  einem  Schulbuchv 
Vcri^aser  scheint  uns  sogar  an  einzelne 
haltend  eu  sein,  wonn  er  z.  II.  von  *-/><{ 
Form  *^Aßldi}z  weglässl,  »rihrend  er  iloi 
bei  &fj6q  ein  'äftrtö^  giebt, 

Trefllidi  sind  endlich  im  Lexicon  i)ie 
auf  die  Grammatik  ang^iracht. 

Wir  ndnacbcn  daher  am   Schlüsse   d 
Verkreilnng  in  dem  Kreise,  fdr  den   es   b 
es  mit  jeder  neuen   Auflage,   besonders 
noch   sütig  vervollkommnet,    neue   Kreiim 
mögft. 

Wesel. 
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Zeilabsclmittes,  mit  dem  es  sich  beschäftigt,  thcils  wegen  der  Sorg- 
blU   mit  der  es  seinen  Gegenstand  behandelt.     Den  zu  betrach- 
lenden  Zeilraum,  weichen  der  Verf.  etwa  mit  dem  Ausgange  des 
7.  Jahrb.  t.  Chr.  abschliefst,  bezeichnet  er  mit  Röscher  als  das 
Mittelalter,  d.  h.  als  die  bei  allen  Völkern  wiederkehrende  Entwicke- 
hingsstQfe,  welche  aus   dem  rohen  sogenannten  Naturzustande  in 
üt  volle    Cultur    überführt.      Auf    einer   solchen    Stufe   pflegen 
sidi   di-3    Grundlagen    und   Richtungen   festzustellen,   für   welche 
die  höhere  Entwicklung  der  Volkswirtschaft   massgebend  bleiben. 
Wenn  nun  nicht  zu  verkennen   ist,   dass  im  griechischen  Alter- 
Ihume  das  Handwerk  sowohl   rücksichtlich   der  socialen  Stellung 
4er  Arbeiter   als  auch  in  Hinsicht  auf  die  technische  Seite  der 
Arbeit  höchst  eigen thümliche  Erscheinungen   bietet,  so  muss  ge- 
rMle  die   Betrachtung  jenes   Zeitabschnittes  von  besonderem  In- 
teresse sein. 

Der  Verf.  hat  seine  Untersuchungen  sachgemäfs  in  zwei  Theile 
geschieden,  von   denen  der  erstere  die  allgemeinen  Verhältnisse, 
die  Entwickluttg  des  Handwerkes   nach  Umfang  und   volkswirth- 
schafUicher  Bedeutung  und  die  sociale  Stellung  der  mit  Handwerks- 
tfbciten  Beschäftigten   behandelt,    während  der   zweite  sich    mit 
dem  Betriebe  der  einzelnen  Gewerbe  beschäftigt.     Die  zuerst  zubc- 
antwortende  Frage  würde  die  sein,  wie  weit  in  jener  Zeit  gewisse 
.\rten   der  Arbeit  sich  bereits   zum   selbständigen  Gewerl)e,  zum 
Handwerk  entwickelt  hatten,   welches,  wie  der  Verf.  selbst  S.  6 
die  Tliese  stellt,  andauernd  oder  bcrufsmäfsig  zum  Zweck  des  Er- 
verl>es  im  Dienste  fremder  Bedürfnisse  betrieben  wird.     Indem 
der  Verf.  nachzuweisen  sucht,  dass  im  homerischen  Zeitalter  die 
Jüer  angegebenen  Kennzeichen  des  Gewerbes  bereits  zur  Erschei- 
nung kommen,  benutzt  er  das  vorhandene  Material  mit  eingehen- 
der Sorgfalt,  aber  es  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dafs  dieses  Mate- 
rial nicht  vollständig   genügend  ist,  um  mit  voller  Sicherheit  die 
Ton  dem  Verf.    gemachten  Folgerungen   daraus  zu  ziehen.    Wenn 
er  sich  zunächst  darauf  stützt,  dass  Homer  schon  besondere  Namen 
für  gewerbliche  Arbeiter  kennt,  so  scheinen  mir  die  dafür  gege- 
benen Beweise  doch  nicht  nothwendig  für  die  andauernde,  bcrufs- 
mäfsige  Ausübung  zu  spreclien.     Denn  wenn  er  sagt,  die  Substan- 
tive auf  et>^   „bezeichneten   an   und  für  sich   Leute,  welche  sich 
benifsmätsig   mit  den   betrefi'enden  Arbeiten  beschäftigen,  ebenso 
gewiss,  als  auch  wir  unter  Zimmermann,  Schmied,  Hafner  u.  s.  w. 
niemand  verstehen,   welcher  sich  einmal   oder  hie  und  da  der- 
gleichen Verrichtungen  unterzieht"   (S.   7),   so  bedcirf  dies  gewiss 
einer  Einschränkung,  insofern  mit  solchen  Namen  überhaupt  Leute 
bezeichnet  werden,   für  welche  die  betreff'endc  Thätigkeit  cliarak- 
teristisdi  ist,  ohne  dass  sie  darum  nothwendig  berufsmäfsig  geübt 
werden  müsse.     So  werden   jene  Benennungen   von  Leuten  ge- 
braucht, die  in  den  betrefi'enden  Thätigkeiten  eine  besondere  Ge- 
schick}icbkeit  zeigen  oder  sie  mit  Vorliebe  üben,  ja  audi  \w  %Q\^^Vi 
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Hill'  ;in  Mv  Ihniriliivr  M;irliui.ii  n 
im  llcdi'c  iler  Griechen  firztlii'hc 
CS  sehr  wahrscheinlich,  dnss  beruf» 
»ich  gi^n  (las  Knde  des  vom  Verf. 
Zeuftoisse  linden,  bereits  in  der 
in  Anfnngm  vorhanden  ist,  wenn  . 
wie  weit  die  Arbcitstlieilung  »orgcs 
liclie  Arlteit  inil  anderen  Besrb.ifl 
Uimit  steht  auch  das  wdter  hin  vot 
Einklang,  dsss  die  vun  Ilumer  alt 
heiter  jeder  B^rgerolasan  angehöre 
hiopt  lugrbcn  will,  dass  das  Wort 
Sinne  dessen  gebraucht  sei,  was  wi 
einen  (fübriiuch,  den  der  Verf.  seil 
sHieinl,  wenn  er  S.  18  sagt:  .,Ja 
Handwerkerstand  im  hentigen  oder 
eine  Anxalrl  vim  Lenten,  welche  r 
Arlteiten  unter  dem  Namen  [lem 
glaube,  man  wird  filr  die  in  Hede 
drut'k  dijfiiovpyoi  ülicrlinupt  kein  ' 
uha    in   .1— ■•■-1'^  -    nichts  als  ein 


aogez.  voo  Büchseuüehütz.  245 

riedigung  seiner  Bedörfuisse  erforderlich  war,  dagegen  aber  auch 
ehr  wenig  Bedürfnisse   kannte,   die  er  nicht  selbst  hätte  befriedi- 
;eD  können,  nur  die  über  die  Menge  hervorragenden  Edlen,  denen 
»sondere  Erwerbsquellen  flössen,  haben  hier  in  mancher  Hinsicht 
äne  Ausnahme  gebildet.     Der  Verf.  erkennt  einen  solchen  Cul^ 
larstand  ap,  indem  er  S.  21  sagt:  „das  Nebeneinander  von  berufs- 
näfsig  und  nicht  berufsmäfsig  geht  überhaupt  durch  alle  Beschfif- 
ligangsdrten  hindurch*'  und,  wie  es  scheint,  die  Zahl  der  berufs- 
Bä&igen  Handwerker  nicht  eben   hoch  anschlägt  (Vgl.  S.   17  f.). 
Die    Behandlung    der   Frage,  welchem    Stande  die  Demiur- 
po  angehörten,  erweitert  sich  zu  einer  allgemeineren  Betrachtung 
kr  Stände.     Der  Verf.  unterscheidet  neben  den  Fürsten  die  Staats- 
birger  als   Edle  und  Gemeinfreie  die  Sklaven  und  die  Fremden 
ib  Gäste,  Beisassen  und  Theten.     Was  von  den  sogenannten  Bei- 
sassen gesagt  wird,  beruht  wesentlich  auf  der  einmal  bei  Homer 
Torkommendcn  gelegentlichen   Erwähnung  eines  uiifiijTog  fAtva- 
fictiig;  für  eine  Kenntniss  der  rechtlichen  Stellung,  welche  man 
iakhen    zugewanderten  Fremden    einräumte,    so    weit  sie  nicht 
iDter  die  Burger  aufgenommen   wurden,  fehlt  es  uns  an  einem 
iDigennafsen  sicheren  Anhalt.     Wenn  der  Verf.  die  Ansicht  ans- 
pricht, dass  solchen  Fremden  Grundeigenthum  zugänglich  sei,  so 
cheint  mir  dies  mit  den  Grundzügen  des  damaligen  Staatswesens 
icbt  wohl  verträglich  zu  sein.     Die  Staaten  Griechenlands  zeigen 
berall    die   Eigenthümlichkeiten    einer  Gemeinde,    die    aus  dem 
amilienverbande    hervorgegangen  ist,    und    z^war   einer   solchen, 
eren  Existenz  im    wesentlichen   auf  dem  Ackerbau  beruht.     Bei 
liehen  Verhältnissen   ist  das  Grundeigenthum,  ob  gemeinschaft- 
ch  oder  aufgetlieilt,  ein  wesentliches  Zubehör  der  Familie,  so  dass 
as  eine  ohne  das  andere  nicht  zu  denken  ist,  die  Familie  aber, 
0    fern   sie  überhaupt  als  solche   anerkannt  ist  (oixog)j   muss 
othwendig  ein  Glied  der  Gemeinde,  des  Staates  sein.     Gestattete 
lan  einem  Fremden  mehr  als  den  blofsen  Aufenthalt,  die  Ansiedc- 
ing,  so  nahm  man  ihn  auch  in  die  Gemeinde  auf;  ob  man  aber 
ait  dieser  Aufnahme  schwierig  war  oder  nicht,  das  wird  von  be- 
moderen  Verhältnissen  abhängig  gewesen  sein.     Der  Verf.  beruft 
ich  auf  1,  63  äq>QiJTa)Q  ä^iuiaTog  aviaziog  iaviv  ixstt^ogj  og 
loiJfAOV  igatah  iniöijfiiov  oxQvoevvog,  indem  er  meint,  Nestor 
rünsche,  dass  der  Urheber  bürgerlichen  Zwistes  aus  der  Phratrie 
iQsgestofsen,   vom  Bechte  ausgeschlossen,  von  Hof  und  Herd  ver- 
rieben   werde,    und   da    hierein   eine   Steigerung  enthalten   sein 
uüsse,   so  sei  der  Schluss  erlaubt,  dass  Grundbesitz  ohne  volles 
Bürgerrecht  möglich  war.     Allein  da  in  jenen  Worten  ein  Wunsch 
licht  ausgesprochen,  vielmehr  die  Behauptung  aufgestellt  ist,  dass 
ier,  welcher  auf  Bürgerzwist  ausgehe  alle  Bande  zerreifse,  die  der 
''amilien-,  de^  Geschlechts-,  der  Staat<gcmeinschaft,  so  kann  die 
i^rin  enthaltene  Steigerung  nicht   in  dem  Sinne   des  Verfs.  auf- 
[efasst  und  der  von  ihm  gemachte  Schluss  nicht  daraus  gezogen 
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Kheinlitb,  das,  die  SleUong  der 

ioge  gmesuD  isl.     Deon  das  v„ 

Verbnin  «^tnluv  seheiiil  mehr 

Uieoenden  als    die  Arbeil  um   , 

lettla^e   Seile  d«  Verbällniss.s 
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HurgereJasse  verwendete,  so  isl  e 
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BOiduib;  viel  eber  möchte  man 

Benennung  für  eine  mit  be.chr.ii 

von  tinwobnern,  die   dem  Land 

dieselbe    nun    aus   den    Ileslen 
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TeifassuDg  von  Altika  erscheinen,  ich  meine,  man  wird  der  Stände- 
eintheilung  dieser  Verfassung  keinen  besonderen  Werth  beimessen 
dürfen,  da  die  wirkliche  £xistenz  dieser  Verfassung  höchst  pro- 
blematisch ist  und  namentlich  jene  Eintheilung  in  den  historisch 
bekannten  Verhältnissen  keine  nachweisbare  Spur  hinterlassen 
hat  Denn  dass  die^Theten  der  solonischen  Verfassung  aus  den 
Demiurgen  des  Theseus  abzuleiten  seien  (S.  40),  ist  schon  des- 
wegen nicht  recht  glaublich,  weil  das  Princip  der  solonischen 
Classeneintheilung  keine  Beziehung  zu  einer  Ständeunterscheidung 
aufweist.  Noch  schwächer  sind  in  anderen  Staaten  die  Spuren 
eines  Zusammenhanges  zwischen  der  Bildung  eines  Handwerker- 
slandes und  der  politischen  Gliederung  der  Burgerschaft ;  was  von 
solchen  Spuren  vorhanden  ist,  hat  der  Verf.  nachzuweisen  gesucht. 

in  den  beiden  übrigen  Abschnitten  des  allgemeinen  Theiles 
finden  wir  Betrachtungen  über  die  Achtung,  welche  im  homeri- 
schen Zeitalter  die  Handwerksthätigkeit  genoss  und  über  die  Ur- 
sachen» welche  ein  allmähliches  Sinken  dieser  Achtung  herbei- 
führten; besonders  beachtens werth  sind  die  sorgfaltigen  Unter- 
suchungen über  die  Entwickelung  der  Bedingungen  für  den  Ge- 
werbebetrieb, welche  in  der  Volksmenge,  dem  Verkehr  und  der 
Zunahme  des  Capitales  liegen. 

Der  zweite  Theil  behandelt  die  gewerbliche  Thätigkeit  Jenes 
Zeitalters  im  einzelnen.  Nach  einer  gedrängten  Uebersicht  dessen, 
was  auf  diesem  Gebiete  sich  bei  den  Ariern  vor  der  Sonderung 
des  griechischen  Volksstammes  als  vorhanden  mit  einiger  Sicher- 
heit nachweisen  lässt,  wendet  sich  der  Verf.  zunächst  zur  Betrach- 
tung derjenigen  Beschäftigungen,  welche  bei  wenigj  entwickelter 
Arbeitstheilung  für  die  nothwendigsten  Bedürfnisse  des  Lebens 
sorgen,  also  vornehmlich  die  Beschatfung  von  Nahrung  und  lUei- 
dung  zur  Aufgabe  haben.  Für  die  technische  Seite  dieser  Ar- 
beiten, die  hier  nur  andeutungsweise  behandelt  ist,  bietet  der  in- 
zwischen erschienene  Theil  des  Buches  von  II.  Blümner  Technolo- 
gie der  Gewerbe  und  Künste  bei  Griechen  und  Römern  eine  will- 
kommene Ergänzung.  Ausführlicher  bespricht  unser  Buch  die 
entwickelten  Gewerbe,  zuerst  die|  Arbeiten,  welche  dem  tdxTcov 
zufallen,  d.  h.  die  gesammten  Bauarbeiten  und  diejenigen,  welche 
als  Material  Holz,  Hörn,  Elfenbein  verwenden.  Unter  Angabe  der 
einzelnen  Gegenstände,  welche  der  ji^iTCDP  verfertigte,  und  so 
weit  dies  möglich  war,  des  bei  der  Arbeit  angewendeten  Verfah- 
rens und  der  benutzten  Werkzeuge,  sucht  der  Verf.  thunlichst 
die  Entwickelung  der  Gewerbe,  namentlich  auch  den  fremdländi- 
schen Einfluss  auf  dieselbe  darzulegen.  Die  hier  in  Betracht  kom 
menden  Fragen  gehören  zum  grofsen  Theile  der  Geschichte  der 
Baukunst  und  sind  verwickelter,  als  dass  sie  hier  eine  erschöpfende 
Untersuchung  hätten  fmden  können. 

Ein  nach  vielen  Seiten  hin  interessanter  Gegenstand  bildet 
den  Inhalt  des  zweiten  Cajiitels,   welches  sich   mit  den  Metallar- 
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für  manche  Dinge  sich  erhielt,    selbst  wenn  dieselben  nicht  ans- 
^j   schliefslich    aus  Kupfer   oder   gar  vollständig  aus  anderem  Metall 
gearbeitet   waren,    wie    noch    heute  von  unseren  Hausfrauen  ein 
gewisses  Werkzeug  ein  Plätteisen  oder  schlechtweg  ein  £isen  ge- 
nannt wird,  auch  wenn  dasselbe  aus  Messing  gemacht  ist,  aber  es 
ist  gewiss  ohne  Beispiel,  dass  diese  Metonymie  auf  den   Stoff  als 
solchen    ausgedehnt    und    demgemäfs    x^^^^^   ^"i"    ^>°  beliebiges 
Metall  gesetzt    werde.     Wenn  sich  der  Verf.  darauf  beruft,    dass 
ini  Sanskrit  ayas  Erz,  aber  auch  Kupfer,  Gold  und  Eisen  bedeutet, 
so  dürfte  dies  nicht  zutreffend  sein,  da  wohl  jenes  Wort  ursprüng- 
lich eine  allgemeine  Bezeichnung  für  Metall  war.    Eben  so  wenig 
iässt  sich  erweisen,    dass  das  Adjcctiv  x^^^^^og  zur  Bezeichnung 
>-on  metailnen  Gegenständen  im    allgemeinen   gebraucht  ist.     Die 
Bemerkung,  dass  die  kämpfenden  Troer   und  Myrmidonen   einen 
eisernen    Lärm    erregen,     während    doch    die    letzteren    eherne 
RüstUDgen   haben,   wii*d  als  Beweis  nicht  gelten  können,   da  das 
Wort  ^tdiJQeog  hier   wie  öfter  bildhch  gebraucht  ist,    und  wenn 
an  einer  Stelle  das  Opfermesser  und  die  Axt  von  Erz,   an  einer 
anderen  Ton  Eisen  ist,  so  zeigt  dies  nur,  dass  in  jener  Zeit  ge- 
wisse Geräthe   bald   aus  Eisen,    bald  aus  Bronze  gefertigt  waren. 
Dass  der  Metallarbeiter  x^^*^^'^  genannt  wird,  gleichviel  welches 
Metall  er  bearbeitete,  erklärt  sich  genügend  daraus,  dass  die  Be- 
nennung   von    dem  ursprünglichsten   und   häufigsten   Stoffe   ge- 
nommen und  für  gleiche  Arbeit  dieselbe  geblieben  ist,  auch  wenn 
das  Material  ein  verschiedenes  war. 

Bei  dieser  Sachlage  Iässt  sich  nun  nicht  von  vornherein  be- 
haupten, dass  im  homerischen  Zeitalter  der  Gebrauch  des  Ei^ns 
ebenso  verbreitet  gewesen  sei,  wie  der  des  Kupfers.  Die  directen 
Erwähnungen  des  Eisens  sind  verhältnismäfsig  nicht  gerade  häufig 
und  unter  ihnen  ist  es  nur  die  Minderzahl,  aifs  welcher  sich  un- 
mittelbar die  praktische  Verwendung  dieses  Metalls  ergiebt.  Denn 
die  Mehrzahl  der  Fälle  ist  der  Art,  dass  von  den  Wörtern  aidiJQog 
und  Cid^qeog  ein  bildlicher  Gebrauch  zur  Bezeichnung  von  etwas 
aufserordentlich  Festem,  Unzerstörbarem  und  Starrem  gemacht 
wird;  so  i2  205  =  521  atdf\qei6v  vv  rot  ^toq,  y,  372  iolxs 
lUvog  d*  al&wvi  aidiJQfOj  '/^,  177  nvQog  fiivog  ^xs  (fiön^soPj 
i,  293  itqadifi  (SidfiQiff,  X,  357  ==  i^,  172;  e,  191  (fiö^Qsog 
h^ltog,  fjk,  280  ^  ^d  vv  aoi  ye  aidf^qsa  ndvxa  ritvxTat,  r^  211 
wp^lfjbol  d^  (ig  €l  Tciqa  JLaxaaav  ^^  aldfjQog^  r,  494  l^ai  d^  dg 
OTS  xtg  (S%SQ€ii  Xid'og  ^i  cidfjQog,  J,  6\0  insl  ov  Cipi,  Xi&og 
X^g  ovds  €fldfjQog;  ferner  Oj  329  =-  q,  565  (f$dijq€og  ovqcevog 
und  P,  424  aidijqeiog  oqvfkaydog.  In  diese  Kategorie  gehören 
auch  die  eisernen  Thore  des  Hades  G,  15  und  ebendahin  wird 
auch  a,  204  ovd'  eX  niq  xs  (fidijqea  di($i»>av^  ixfl<f*^  zu  rechnen 
sein;  die  eiserne  Achse  am  Wagen  der  Hera  £,  723  wird  schwer- 
lich jemand  als  einen  Beleg  dafür  ansehen,  dass  man  in  Wirklich- 
keit sich   eiserner  Achsen   bedient  habe.    Im  eigenllktiew  ^vxws» 
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erscheint    das  Eisen    zunächst  mit  anderen  Metallen  als  Vertreter 
wer th vollen  Besitzes    in    dem  Z,  48,    K,  379,    ^,  133,   ?,  324, 
y,  10  wiederkehrenden  Verse  xakxoq  ze  xqvaoq  x€  noXvnikt^xiq 
%e    aidtjQog    und    ähnHch    vom   Geräthe   (fj    61    iydu  aid^qo; 
xstio  nokvg  aal  xaXxog,  demnächst  als  Gegenstand  des  Tausch* 
handeis    /,    366  =  ^,  261  und  a,  184.     Hierher  zu  setzen  ist 
auch  die  rohe  Eisenmasse,  welche  U',  826  IT.  als  Diskos  gebraucht 
wird  und  als  Material  zu  Ackergerathen  verwendbar  ist.    Es  bleibt 
dann    noch    eine  geringe  Anzahl  von  Stellen,    in  denen  die  Ver-    ! 
Wendung    des  Eisens   bestimmt  angegeben  ist.     Dahin  gehört  zu-    ^^ 
nächst    i,    391  IT.    das  Bild    von  dem  Ablöschen  des  Stahles,  aus    i 
welchem  Beile   verfertigt    sind,    wie  denn  auch  die  Aexte,  durch    j- 
deren  Oehre  Odysseus    lündurchschiefst,    von  Eisen   sind  t,  587,    1 
^,    3    und    öfter,    und    eine  Axt    des  Zimmermannes  durch  den    ]' 
Ausdruck  aXx^(avi>  <fidiJQ<o  Jj  485  bezeichnet  wird.    Sonst  finden    *- 
wir   das  Wort   nur   noch   für  ein  Messer  2y  34,  VA  30,  fiup  die    i^ 
Pfeilspitze  J,  123   und   wohl  U^,  350  und  für  Waffen  im  allge-    y 
meinen   in    den  Worten    airog  yccQ   iifiXxetat    ävd^  oidfjQoq    !^ 
n,  294  =  T,  13    gebraucht.     Kaum  in  Betracht  zu  ziehen  wird    \^ 
die  eiserne  Keule  des  Areithoos  H,  141fr.  sein.    Aus  dieser  Grup-    j- 
pirung  sämmtlicher  Stellen  der  Hias  und  Odv'ssee  ergiebt  sich  nun    i 
allerdings,  dass  das  Eisen  in  jener  Zeit  den  Griechen  hinreichend    | 
bekannt    war,    um    dem   Dichter   als  Gegenstand    bildlichen  Aus-    « 
druckes  zu  dienen,  aber  die  praktische  Anwendung  dieses  Metalles 
wird    doch    zu  sparsam  erwähnt,    um  mit  dem  Verf.  zu  glauben, 
dass  die  homerischen  Griechen  im  aUgemeinen  als  (fiöfjQOTixioysg 
gleich  den  Ghalybern  angenommen  werden  dürfen  (S.  105).   Wir 
wurden   freAich    noch    einige    Zeugnisse    für   den    Gebrauch  des 
Eisens    haben,    wenn   sich  mit  einiger  Sicherheit  erweisen  liefsc, 
dass    xvayog  angelassener  Stahl   ist,    obgleich   auch    dieser  Stoff 
direct    überhaupt  nur  an  drei  Stellen  ^,  24  und  35,    17,  87  er- 
wähnt und  das  Adjectiv  nur  zur  Bezeichnung  der  Farbe  verwendet 
wird,    vielleicht    mit  Ausnahme  von  2,  564,   wo  es  den  Stoff  zu 
bezeichnen    scheint.      Allein    die    Natur    dieses    Stoffes    ist  sehr 
zweifelhaft,  und  noch  in  neuester  Zeit  hat  Lepsius  (Abb.  d.  Berl. 
Akad.  1871  S.  56  ff.)  sich  dafür  ausgesprochen,  dass  Lazur  darunter 
zu  verstehen  sei,   während  der  Verf.  unseres  Buches  S.  206  sich 
für  Stahl    entscheidet.      Niciit   uninteressant  und  vielleicht  nicht 
ohne  Erfolg    möchte  eine  genauere  Untersuchung  sein,    ob  nicht 
ein  grofser  Theil  der  Stellen,   an  denen  das  Eisen  erwähnt  wircl^ 
anderweitige  Spuren  jüngeren  Ursprungs  zeigt,  die  älteren  Partien 
der    homerischen  Dichtungen  dagegen  noch  der  „Bronzezeit'*  an- 
gehören.    Von  den  drei  Stellen  der  Ilias,  in  welchen  nolvxfi^ifßg 
aidfjQog  erscheint,    ist  nur  A,  379  der  Art,  dass  der  Vers  nicht 
entbehrt  werden  kann,  gerade  das  zehnte  Buch  gilt  aber  als  ein^^r 
der   jüngsten  Bestandtlieile    der  ilias.     Den  Abschnitt  des  vierten 
Buches  der  Ilias,  in  welchem  die  Pfeilspilze  aidriQog  genannt  wird, 
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ist  Bergk  Griech.  Litteraturgesch.  1  S.  569  f.  einem  späteren 
*iiter  zu,  ebenso  S.  579  das  Stuck,  in  welchem  die  eiserne 
igenachse  der  Hera  erscheint;  die  letzten  drei  Bucher,  welche 
sderholt  des  Eisens  Erwähnung  thun,  haben  bei  mehr  als  einem 
itiker  den  Verdacht  erweckt,  jüngeren  Ursprungs  zu  sein. 

In  Bezug  auf  den  Preis  des  Kupfers  halte  der  Verfasser  nicht 
t  Curtius  Gr.  Gesch.  i^  S.  131  aus  dem  Z,  236  angegebenen 
erthverhältnis  der  Ruslungeu  des  Diomedes  und  Glaukos  folgern 
len,  dass  Kupfer  und  Gold  in  dem  Preisverhältnisse  von  9 :  100 
nden,  denn  dieses  Verhältnis  setzt  eine  Seltenheit  des  Kupfers 
er  eine  Fülle  des  vorhandenen  Goldes  voraus,  zu  deren  Annahme 
bst  der  mit  dem  Golde  nicht  gerade  sparsame  Dichter  nicht 
rechtigt,  und  es  erscheint  geradezu  ungeheuerlich,  winn  man 
lenkt,  dass  heute  der  Preis  der  beiden  Metalle  sich  ungefälur 
3  1 :  1 400  verhält,  während  doch  die  Goldproduction  der  neueren 
it  verhällnismäfsig  stärker  zugenommen  hat  als  die  des  Kupfers, 
le  Angabe  Homers  aber,  selbst  angenommen,  dass  sie  nicht 
liebig  hoch  gegriffen  ist,  um  nur  überhaupt  ein  in  die  Augen 
engendes  Mafs  zu  geben,  wie  thöricht  Glaukos  bei  dem  Tausche 
landelt,  würde  zu  einer  Preisbestimmung  der  Metalle  nur  ge- 
;net  sein,  wenn  man  den  Preis  der  Arbeit  aufser  Acht  lassen 
d  das  Metallgewicht  beider  Rüstungen  gleich  setzen  dürfte,  wozu 
ch  nicht  die  mindeste  Berechtigung  gegeben  ist 

Das  homerische  xatfaitsQog,  meint  der  Verf.  S.  112,  sei 
hrschelnlich  nicht  Zinn,  sondern  Werkblei,  eine  bei  der  Ver- 
ttung  silberhaltiger  Bleierze  sich  bildende  Mischung  von  Silber 
d  Blei;  Thatsäcbliches  lässt  sich  für  diese  Ansicht  nichts  bel- 
ogen und  selbst  Beckmann  auf  den  (Gesch.  d.  Erfind.  IV  S.  347) 
h  der  Verf.  beruft,  hat  es  für  ebenso  möglich  gehalten,  unter 
Dl  xa(fair€Qog  Zinn  zu  verstehen  (S.  351). 

Bei  der  Besprechung  der  Metallarbeit  und  der  bei  derselben 
gewendeten  Technik  kommt  besonders  die  Frage  zur  Erörterung, 
die  Griechen  selbst  feinere  Arbeiten,  namentlich  in  edlen  Me- 
len,  angefertigt  haben.  Der  Verf.  macht  hierbei  darauf  aufmerk- 
n,  dass  dasjenige,  was  in  den  homerischen  Gedichten  als  Arbeit 
echischer  Handwerker  erwähnt  wird,  nur  in  wenigen  und  ge- 
geren  Sachen  besteht,  während  die  besseren  Stücke  als  fremd- 
dische  Arbeit  erscheinen,  dass  aber  gegen  Ende  des  behandelten 
itraumes  ein  nicht  unbedeutender  Fortschritt  wahrzunehmen 
Dass  gerade  auf  diesem  Gebiete  der  Einfluss  der  vorder- 
atischen  Völker  und  besonders  der  Phoeniker  sehr  wirksam  ge- 
sen  ist,  möchte  wohl  ziemlich  allgemein  anerkannt  sein.  Wie 
ser  Einfluss  sich  an  einzelnen  Orten,  an  welchen  die  Metall- 
»eiten  eine  hervorragende  Stellung  einnahmen,  geltend  gemacht 
;,  sucht  der  Verf.  näher  nachzuweisen. 

Von  den  übrigen  Gewerben  ist  es  noch  die  Töpferei,  welche 
besonderes  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  obgleich  die  ScbriCt- 
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Steiler  für  diesen  Gegenstand  nur  sehr  spärliches  Material  lieft 
bei  Homer  selbst  desselben  nur  wenige  Male  Düchtige  Erwähni 
geschieht.  Hier  treten  aber  die  zahlreichen  aus  dem  Alterth 
uns  erhaltenen  Gefäfse  belehrend  ein.  Gestutzt  auf  diese, 
wie  z.  ü.  die  in  Thera  gemachten  Funde  zum  Theil  bis  in  s 
fnlhe  Zeiten  zurückreichen,  und  mit  ßeröcksichligung  der  wir 
schafüichen  Verhältnisse  begründet  der  Verf.  die  Ansicht,  d 
Töpfbrei  in  Griechenland  seit  uralter  Zeit  ein  einheimisches  i 
werbe  gewesen  sei,  welches  nicht  unter  dem  unmittelbaren  E 
llusse  fremdländischer  Erzeugnisse  gestanden  hat;  bemalte  Gefi 
weist  er  bereits  der  homerischen  Zeit  zu.  Auch  bei  diesem  < 
werbe  sucht  er  die  Spuren  hervorragenden  Betriebes  an  einzeli 
Orten  «if. 

Den  Schluss   bildet  die  Besprechung  der  seemännischen  1 
schäftigungen,    der  Fischerei   und  der  Schiflahrt.     Das  Gesami 
ergebnis  seiner  Untersuchungen  fasst  der  Verf.  dahin  zusamm 
dass    die   technischen  Erfindungen    imx-grol'sen    und   ganzen  < 
Griechen    auf  dem  Seewege    zugekommen   sind  und  dass,    w< 
auch  die  Anfänge  des  Handwerkes  bis  in  die  Zeit  reichen,  da 
Arier  noch  in  ihren  gemeinsamen  Wohnsitzen  weilten,    doch  ( 
altgriechische  Mittelalter  die  Zeit  ist,  wo  die  vorhandene  griechis 
Technik    durch    Orientale  Beeinflussung   entwickelt    und    geho 
wird.      Freilich  schränkt  der  Verf.  selbst  diese  Sätze  ein,    in< 
er  jenen  Einfluss  für  einzelne  Zweige  des  Händwerkes  ausschl 
und  in  der  That  werden  jene  Sutze  nur  in  der  Beschränkung 
bestimmte  Gewerbe   gelten  können,    namentlich,   wie  mir  sei; 
auf  solche,    deren  Material    deü  (jriecken    im  eigenen  Lande 
nicht  oder  nur  in  geringer  Menge  zu  Gebote  stand,  so  vor 
bei  den  Metallarbeiten. 

Wenngleich  wii*  nicht  in  allen  Punkten  mit  dem  Verf. 
einstimmen,  so  erkennen  wir  doch  den  Werth  seiner  Arbei' 
kommen  an.     Umfassende  und  genaue  Kenntnis  der  behar 
Sachen,    eine    ausgedehnte  Benutzung    der    zu  (lebotc  ste) 
Hilfsmittel    nach    der    technischen    wie    nach    der    philolo; 
Seite    zeichnen    diese    Qeifsigen    und  sorgfältigen  Unlersuc 
aus,     die     als     ein     dankenswerther     Beitrag     zur    Erfo 
der   älteren    Culturgeschichte    der    Griechen    angesehen 
müssen. 

Berlin.  B.  Buchsenschü 


Das  PraDzösische  Verbum  zum  Gebrauch  für  Schulen 
gegeben  von  Dr.  Quintiu  Steinbart,  Director  der  R 
0.  zu  Rawiez.     4.  Aufl.     Berlin  1S73. 

Je  wunschenswerther  es  erscheint,    dass    nlluialilii 
Elemente  historischer  Auffassung  in  den  spracliliilicn  u 
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den  französischen  Unterriclit  eindringen:  um  so  liedauerlichcr  ist 
es,  wenn  unter  dem  ehrwürdigen  Namen  der  historischen  Gram- 
matik seltsame  Irrthumcr  sich  einführen  dürfen.  „Wildes  Ety- 
mologisiren'^  ist  der  Verbreitung  historischer  Auffassung  stets  nur 
hinderlich  gewesen.  —  Der  Verfasser  des  oben  genannten  Schrift- 
rhens,  welcher  die  Resultate  der  historischen  Grammatik  für  die 
Scbulgrammatik  venverthet  zu  haben  glaubt,  ist  in  einer  argen  Selbst- 
täuschung b«*fangen.  Dies  naclizuweisen,  und  damit  zugleich  über 
das  Wesen  der  historischen  Grammatik  der  französischen  Sprache 
finige  Aufklärung  zu  geben,  ist  der  Zweck  der  nachstehenden 
Zeilen.') 

Constatiren  wir  also  zunächst,  dass  der  Anspruch  auf  eine 
historische  Auffassung  wirklicli  erhoben  wird.  Seit  der  2.  Auflage 
seines  Schriftchens  behauptet  ilr.  Stein  hart,  sein  System 
schliefse  sich  der  historischen  Grammatik  an.  So  lange 
das  Lateinische  an  der  Realschule  einen  ilauptunterrichtszweig 
bilde,  müsse  der  Lehrer  des  Französischen  im  engsten  Zu- 
samnoenhange  mit  dem  Lateinischen  bleibten.  Hierzu  sei 
PS  nothwendig,  dass  er  sich  der  historischen  Grammatik  möglichst 
nähere  und  die  etymologischen  Beziehungen  recht  oft 
hervorhebe.  Dies  solle  durch  sein  System  erreicht  werden.  Zur 
Ergänzung  vergleiche  man  mit  diesen  Worten  Herrn  Sts.  Auslas- 
sungen im  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  n.  Spr.  XLViü,  344  ff.  u.  360  if. 

Wenn  von  der  historischen  Grammatik  einer  romanischen 
Sprache  die  Rede  ist,  so  denkt  man  bekanntlicii  in  erster  Linie 
an  die  Forschungen  von  Diez  und  in  zweiter  Linie  an  die  For- 
schungen derjenigen  Männer,  welche  die  ersteren  theils  näher 
begründet  oder  erweitert,  theils  in  Einzelheiten  modilicirt  oder 
beriditigt  haben.  Behauptet  also  jemand,  sein  System  der  fran- 
zösischen Conjugation  schliefse  sich  der  historischen  Grammatik 
an,  80  behauptet  er  damit,  es  schliefse  sich  an  die  eben  bezeich- 
neten Forschungen  an.  In  der  That  stellt  sich  Hr.  Steinbart  auf 
diese  Basis,  indem  er,  Archiv  XLVIII,  361,  behauptet,  nicht  sel- 
ten fehlten  die  Vorkenntnisse  zum  Verständnis  der  neuen  Lehrart 
(llr.  St.  meint  seine  eigene),  wer  nie  den  Diez  oder  auch 
nar  den  Mätzner  in  der  Hand  gehabt,  könne  freilich  nach  ihr 
nur  mit  grofser  Schwierigkeit  unterrichten. 

Gegenüber  solchen  Ansprächen  auf  eine  historische  Auffas- 
sung der  Verbalformen  erklären  wir  Folgendes.  Grade  der- 
jenige, welcher  die  Werke  von  Diez  und  Mätzner 
nicht  nur  in  der  Hand  gehabt,  sondern  studirt  hat, 
kann  nach  Herrn  Steinbarts  „System"  nur  mit  Wider- 
willen unterrrichlen,  und  zwar    deshalb,    weil    er    auf 


')  Die  Redaction  glaubte,  obwohl  das  reeensirto  Werk  bereits  (1874 
Jaliheft)  früher  in  diesen  BlHttcrn  angezeifj^  worden  ist,  doch  diese  ihr  zu- 
gesandte^ die  Sarbe  fördernde  tiesjireehung  nicht  zorückweiseu  zu  dürfeu. 
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Schritt  und  Tritt  zu  der  Ueberzeugung  gelangen 
muss,  dass  sich  dieses  „System''  in  Betreff  der  histo- 
rischen Auffassung  sprachlicher  Erscheinungen  in 
einem  Labyrinth  von  Begriffsverwirrung  bewegt. 
Die  Aufstellung  und  Festhaltung  der  ,,Laulverände- 
rungsgesetze**,  welche  den  Kern  „der  neuen  Lehrart" 
bilden,  verräth  nämlich  eine  völlige  Unkenntnis  der 
Methode  bei  einer  oberflächlichen  Kenntnis  verein- 
zelter Bcsultate  der  historischen  Grammatik. 

Das  ausgesprochene  llrtheil  bleibt  zu  begründen.  Unt^- 
suchen  wir  also  das  in  Rede  stehende  „System".  Dasselbe  be- 
sitzt zwei  Eigenthümlichkeiten:  1,  eine  eigen thumliche  ,.Herl si- 
tu ng"  gewisser  Formen  aus  dem  „Stamm"  uud  anderer  aus  dem 
Infinitiv  und  2,  eine  eigenartige  Einth eilung  der  Verben.  Die 
letztere  lassen  wir  hier  bei  Seite;  wir  bemerken  nur,  dass  die 
Eigenthümlichkeit  derselben  darauf  beruht,  dass  nicht  ein  ein- 
ziges, sondern  eine  Combination  mehrerer  charakteristischer 
Merkmale  den  Eintheilungsgrund  bildet.  Den  Gegenstand  unserer 
Kritik  bildet  die  Art  und  Weise,  wie  die  Vcrbalformen  hergeleitet 
werden. 

„Ein  Verbum  wird  im  Französischen  conjugirt",  heifst  es 
im  Eingange  der  Schrift,  „indem  man  1,  an  den  Stamm,  der  zu- 
weilen verlängert  oder  verkürzt  wird,  bestimmte  Endbuch- 
staben hängt,  vor  die  im  Passe  defmi  und  Subjonctif  de  Tlm- 
parfait  immer  ein  gleicher  Bindevocal  tritt;  2,  an  den  Inünitif 
bestimmte  Endbuchstaben  hängt."  Dem  Kundigen  fallt  sofort 
die  Unklarheit  der  Terminologie  auf:  während  der  Leser  nach 
den  Vorreden  eine  historische  Darstellungsform  erwartet, 
so  begegnet  er  von  vorn  herein  einer  Ausdrucksweise,  welche  sich 
vielmehr  nach  einer  praktischen  Formbildungsregel  an- 
lässtj  dennoch  aber  auch  eine  solche  nicht  deutlich  ausprägt. 
Dieselbe  unleidHche  Terminologie  zieht  sich  durch  das  ganze 
Buchelchen;  und  sie  ist  nicht  etwa  zufallig,  sie  ist  vielmehr  das 
treue  Abbild  der  Unklarheit  des  Verfassers  in  den  Grundan- 
schauungen, um  welche  es  sich  handelt. 

Diese  Unklarheit  verräth  sich  zunächst  darin,  dass  der  Ver- 
fasser stets  von  der  neu  französischen  Gestalt  des  Infinitivs 
oder  des  Stammes  ausgeht  und  dennoch  wähnt,  eine  historische 
Auffassung  darzubieten.  Einige  Beispiele  zunächst  für  das  Futur 
(und  das  Conditionnel):  mvoyer,  voir,  dichoir^  echoir,  Fut.  fen- 
verrai,  je  verrat,  je  decherraiy  j'echerrai:  dieselben  „lauten  oi 
{oie)  in  e  zurück  und  verdoppeln  das  nachfolgende  r!"  Fer- 
ner: vouloir,  voulrai,  vouldrai,  voudrai-,  faliotr,  fallra,  fMdra, 
faudra,  Stammbäume,  welche  vcm  Anfang  bis  zu  Ende  unrichtig 
sind.  Weit  schlimmer  als  um  die  zusammengesetzten  ist  es 
um  die  einfachen  Formen  bestellt.  Mit  Ausnahme  von  eini- 
gen wenigen,  welche  als  „unregelmäfsige"  verzeichnet    sind,   enl- 
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Stehen    dieselben   nämlich    durch  das  Antreten  einer  „En- 
dung^' an    den  „Stamm''.     Eine   solche  Theorie    hat  den  ver- 
führerischen Schein  der  Wissenscliaftlichkeit,  allein    sie    hat  eben 
nur  den  Schein  derselben.     Der  „Stamm"  ist  nämlich  nach  Ilrn. 
St.  für  alle  Formen  desselben  Verbs  derselbe  (vgl.  Archiv  XLVIII, 
354.    352.    362.)     Dies    erscheint   nun    freilich    als    eine    starke 
Illusion,  sobald  man  z.  B.  nmis  faisons,  faire,  je  fis  oder  nom  pa- 
raissonsy  paraitre,  je  parais,  je  pants,  paru  u.  a.  ins  Auge   fasst. 
Allein  man  höre  nur  weiter.     Hr.  St.  meint  naturlich  nicht,  dass 
der  Stamm  gegenwärtig  überall  dieselbe  Gestalt  habe,  sondern 
dass  er  früher  einmal  dieselbe  Gestalt  gehabt  habe.    Und  zwar 
versteht    er  unter  diesem    für   alle  Formen   identischen  Stamme 
diejenige   Gestalt^    welche    der    Stamm    neufranzösisch    in 
flexionsbetonten  Formen,  z.  B.  im  Particip   des  Präsens    oder   in 
der    1.  Person    des    Plnrais   des    Indicativs    des  Präsens,    besitzt. 
Also  die  neufranzösische  Gestalt  dieses  tonlosen  Stam- 
mes  liegt  allen  Yerbalformen  (bis  auf  wenige  „unregelmäfsige") 
der  Art  zu  Grunde,  dass  dieselben   mittels  Antretens  bestimmter, 
und  zwar   ebenfalls    neufranzösischer,  „Endungen''    entstan- 
den sind.     Da  z.  B.  die  „Stamme"  von   faire   und   paraitre   fais 
(fais-ant)  und  paraiss  (paraiss-ani)    lauten,    so    entstehen    mittels 
Antretens    der  richtigen  „Endungen''  z.  B.  fais-re,  je  fais-is  und 
param-re,  je  paraiss-us,  paraiss-u  und  aus  diesen  Formen  weiter- 
hin faire,  fis  und  paraisstre,  paraitre,  je  parus,  pam.     Dass  diese 
Anschauungsweise  eine   befVemdliche  Naivetät   verräth,   und    dass 
eine  solche  Naivetät  durch    ein  Studium    der   historischen  Gram- 
matik gröndlich  beseitigt  wird,  braucht  Sachkundigen    nicht    erst 
gesagt  zu    werden.     Das  „System"  soll  zwar   nach    der  Vorrede 
,.die  etymologischen  Beziehungen  recht  oft  hervorheben'',  damit 
„der  Lehrer  des  Französischen    im    engsten  Zusammenhange  mit 
dem  Latein  bleibe" ;  allein  thatsächlich  besitzt  die  „Herleitung" 
der  Formen  die  principielle  Eigenthumlichkeit,  dasssie  das  La- 
tein  aufser  Acht   lässt.    Wer   die  neufranzösischen  Formen 
aos  neufranzösischen  „Stämmen"  und    neufranzösischen  „Endun- 
gen" construirt,  kommt  naturlich  nicht  in   die  Verlegenheit,    die- 
selben Formen    aus  dem  Latein    herleiten    zu    müssen.     Und  so 
recurrirt  denn  Hr.  St.  folgerichtig  an  solchen  Punkten  auf  das 
latein,  wo  die  Wei.sheit  seines  „Systems"  zu  Ende  geht,  nämlich 
hei  solchen  Erscheinungen,   welche    nach    dem  System    „unregel- 
mäßige" sind.     In  welchem  Umfange  dies  geschieht,   erhellt  dar- 
aus, dass  das  Latein  in  dem  Schriftchen  nur  folgende  Repräsen- 
tanten findet:  acht  Wörter    (1,  bassum,    fenestram    S.  11,    mutae 
S.  14,  Yeneris  diem  S.  15;  2,  sedereS,  31,  natum,  amatum  S.  33), 
ferner  zwei  „ursprungliche  Stammenden"  S.  12  (vgl.  S.  27)  und 
endlich  einige  Bruchstucke    von  Endungen    in    dem  Schlusspara- 
graphen  (S.  37.  38.  39.  40.)    Dieser  Paragraph  soll  jedoch  oben- 
drein nach  H.  St.  erst  „nach  Absolvirung  des  regelm&C&x^ew  wwd 
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unregclmürsigen  Verbums  zur  Repelition  in  Tertia,  vielleicht  n< 
später''  beuulzt  werden  und  ist  aulscrdem  in  der  2.  Auflage,  < 
deren  Vorrede  die  bezeichnete  Pratension  stammt,  überhaupt  nc 
nicht  vorhanden.  Am  zweckmäfsigsten  erscheint  es  freilich,  c 
bezeichneten  Paragraphen  wegen  der  in  demselben  herrschend 
Verwirrung  zwischen  Beschreibung,  Erklärung  und  willki 
lieber  Formenconstruction,  ganz  abgesehen  von  den  (J 
genauigkeiten  und  Irrthumern  der  Erklärung,  gar  nicht  zu  1 
nutzen. 

Um  die  phantastische  Art  und  Weise,  wie  Hr.  St.  ( 
neufranzosischen  Formen  construirt,  greller  zu  beleuchten,  döH 
es  zweckmäfsig  sein,  daran  zu  erinnern,  auf  welche  Weise  die 
Formen  wirklich  entstanden  sind.  Die  neufranzösischen  Ve 
baiformen  beruhen  theils  auf  lateinischen  Verbalformen,  thei 
sind  sie  Neubildungen.  Die  ersteren  sind  theils  rein  lautgi 
setzlich  entstanden,  z.  B  ü  met  (mütü),  sert  (servil),  dort  {da 
mit),  pdlit  (pallescit),  ih  meltent  (mittunt),  servent  (serviuni),  do 
mmt  (dormiutu),  pdlissetit  (pallescunt),  je  fis  (ßcl),  il  ß  (fm 
ils  firent  (fecerunt,  nicht  fecerunt),  je  dis  (dixt),  il  dit  (dixü),  iU  d 
rent  (dtxerunt,  nicht  dixmuU) ,  fait  (factum) ,  faite  (facta  u.  fa 
tarn),  faües  (fadäs),  dit  (dictum),  dite  (dicta  u.  dtctam),  dites  (dt 
täs),  chantant  (cantantem  und  cantandö),  chaiUer  (cantäre),  vo 
chaHtez  (cantätis),  ils  chanlerent  (cantärunt),  chante  (cmUälun 
choHtee  (cantäta  u.  cautätam) ,  chantees  (cantätäs)  u.  s.  w.;  the 
haben  sie  aufser  den  lautgesetzlichen  Veränderungen  gewisse  U  n 
bildungen  nach  Analogie  erfahren,  und  diese  sind  theils  pb( 
netischer,  theils  rein  graphischer  Art,  z.  B.  je  dis,  afr. 
(dico),  je  cmiduis,  afr.  condui  (condüco),  je  vis,  afr.  vi  (vidi), 
vinSy  afr.  vin,  ving  (veni),  je  dise,  afr.  die  (dicam),je  chante,  afr.  che 
(canto)f  aimer,  afr.  amer  (amäre)^  ils  savent,  afr.  sevetU  (sapiunt),  od 
tu  vends,  afr.  venz  (vendis),  il  vend,  afr.  vetit  (vendit),  je  couds,  afr.  a 
oder keHs(cotisuo).  Die  neugebildeten  Formen  sind  fast  sämmtli 
flexionsbetonte.  Uie  Neubildungen  sind  zum  Theil  bereits  ^ 
der  Epoche  der  altfranzösischen  Litteratur,  zum  Theil  aber  e 
später  erfolgt^  z.  B.  je  rompi  statt  röpi,  ü  ve^idit  statt  vendi 
und  il  joigiiü  statt  afr.  jöinst  (jünxit),  conduisit  statt  afr.  c( 
diiist  (condüxit),  tu  vins  statt  afr.  venis  (venisti),  vous  vinies  st 
afr.  venistes  (vetiistis),  je  vinsse  statt  afr.  vetiisse  (venissem),  At 
neugebildete  Formen  haben  hinterher  zum  Theil  Umbildung 
nach  Analogie  eifahren,  wie  je  rompis,  je  vendis  aus  rompi,  ven 
Bei  dem  Zustandekommen  des  Laut  -  und  Buchst abenkörp 
der  neufranzösischen  Verbalformen  sind  wirksam  gewesen  d 
destructive  Gesetz  des  historischen  Lautwandels  u 
das  plastisch  wirkende  Gesetz  der  Neubildung  u 
der  Umbildung  nach  dem  Muster  bcmts  bestehender,  namei 
lieh  lautgesetzlich  erhaltener.  Formen.  Hingegen  eine  Herlcitu 
aller    einfachen  Formen    aus  einer  bcslimnUcn  Gestalt  des  nc 
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französiscIieD  Stammes  kann  zwar  im  Sinne  einer  für  den 
elementaren  ünterriclit  verwendbaren  Formbildungsregel  zu- 
lässig erscheinen,  mit  einer  historischen  Auffassung  der 
Sprache  hat  dieselbe  jedoch  schlechterdings  nichts  zu  schaffen. 

Wir  sahen,  wie  es  mit  der  „Entstehung''  der  Formen  in 
Uerm  Sts.  «System*'  bestellt  ist.  Betrachten  wir  das  Verfahren 
weiter.  Durch  das  Antreten  der  „Endungen''  an  den  „Stamm"  ent- 
stehen nicht  immer  sofort  die  wirklich  bestehenden  neu- 
französischen  Formen,  sondern  sehr  häufig  gewisse  andere,  wie 
/lö-re,  jt  foM-iSy  fms-t,  paraiss-re,  je  paraiss-ns,  paraiss-ti  u.  s.  w. 
Die  phantastische  Art  der  Construction  dieser  Formen  bürgt  na- 
tnrUch  nicht  im  mindestens  dafür,  dass  dieselben  wirklich  be- 
standen haben.  In  der  That  sind  die  so  construirten  Formen 
gröfstentheils  Phantasie  formen,  und  wenn  sich  gelegentlich 
eine  Form  ergiebt,  welche  wirklich  existirt  hat,  so  ist  dies  nach 
Ha£sgabe  der  unhistorischen  Methode  als  ein  blofser  Zufall  zu 
betrachten.  Die  Methode  selbst  bietet  kein  Kriterium  irgend 
welcher  Art,  Phantasieformen  und  reale  Formen  von  einander  zu 
onterscheiden.  Wie  gelangt  nun  der  Verfasser  von  den  constru- 
irten F(Nrmen  zu  den  gegenwärtig  wirklich  bestehenden?  Die 
Sache  ist,  wie  gelegentlich  bemerkt  wird,  sehr  einfach.  Mit  der- 
selben Naivetät,  mit  welcher  Ilr.  St.  Formen  „entstehen'^  lässt, 
„verwandelt"  er  die  entstandenen  bis  zu  „ihren  schliefs- 
lichen  Festsetzungen".  Es  entstehen  je  fais-is,  je  dis'is 
0.  ä.  Was  ist  einfacher  als  zu  erklären,  wie  dieselben  zu  je  fis, 
je  di$  geworden?  Es  ist  eben  das  s  des  Stammes  mit  dem  vor- 
liergehenden  Vocal  fortgefallen:  der  Stamm  ist  „verkürzt*'  wor- 
den. Es  entstehen  je  paraiss-^is,  je  plais-us,  je  fnouv-us;  ss,  8 
oder  V  mit  dem  vorhergehenden  Vocal  fallt  fort,  und  je  pams, 
J9  plus^  je  mus  sind  fix  und  fertig.  Es  entstehen  paraiss-re, 
erm-rey  maudiss-re;  die  Formen  lauten  jetzt  paraUre,  croüre, 
nmdire;  folglich  ist  zwischen  88  und  re  ein  t  eingeschoben  und 
ror  diesem  t  88  fortgefallen.  Maudire  ist  eine  „Ausnahme".  Das 
^System"  construirt  die  Participicn  fais-t,  di8't,  mandiss-t;  s  und 
II  ror  t  fallen  fort;  giebt  fait^  dit,  maudit,  dag  letztere  unregel- 
mifsiger  Weise  „ohne  (iccent  cireonflexe''.  So  geht  es  lustig 
weiter.  Aus  phantastischen  Ahnen  entspringen  mittels  phan- 
tastischer Met7mor})hosen  reale  Nachkommen.  Jedoch  an  einer 
Stelle  verräth  sich  ein  ßedenken.  Aus  dem  „System"  ergiebt 
sich  die  Frage,  nach  welchen  ,.ganz  bestimmten  Gesetzen  der 
butveranderung"  aus  den  „Stämmen"  connaiss  (cotinaiss-ant)  und 
fMU  (mett^ant)  die  Formen  je  connais  und  il  met  entstanden 
sind.  Da  der  „Endbuchstabe"  der  1 .  Person  des  Singulars  s  und 
der  dßr  3.  Person  des  Singulars  t  ist,  so  sollte  man  meinen,  es 
müssten  je  connaiss-s  und  il  mett-t  entstanden  sein.  Allein  diese 
Ahnen  erscheinen  denn  doch  zu  befremdlich.  Es  wu*d  daher 
an  diesem  Punkte  das  „System''  umgebildet:  det  Vftvfaa^ct  Vife^V 
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nicht,  dass  die  Endungen  s  und  t  wirklich  angetreten  und    dann 
abgefallen  seien,   sondern  dass    sie    „nicht    mehr"  antreten,    weil 
der  Stamm  bereits    auf  s  oder  t  endige.     Je   connaiss-s  und  tl 
meU't  sind    also    ideale  Formen,    deren  Realidirung    durch   das 
„Lautgesetz''  verbindert    worden,    welches  das  „Antreten"  des 
„Endbuchstaben"  s  oder  (  an  einen  schon  auf  s  oder  (  endigen* 
den  ,«Stamm*'  verbietet!    So  bleiben  denn  die  nackten  Stämme 
cannaiss  und  metl  selbst  die  realen  Ahnen:  je  connais  und  ü  mei 
sind  „eine  Folge  der  ganz    bestimmten  Gesetze  der  Lautverände- 
rung":  „ss  am  Wortende  wird   s,"  „ff  am  Wortende    wird  t*. 
Die  besprochenen  Heispiele  haben   hinlänglich  erkennen  las- 
sen, wie  Hr.  St.  zu  seinen  „Lautgesetzen"'  kommt     Erstcon- 
struirt  er  von  unhistorischen  Prämissen  aus,  nämlich  mittels  An- 
fügung neufranzösischer  Endungen    an   neufranzösische 
Gestalten  des  Stammes,    gewisse  Formen.     Soweit    dieselben  mit 
den  wirklichen   neufranzösischen  Formen    nicht   übereinstimmen, 
sind  sie  ihm  entweder  reale  Ahnen  oder  ideale  Formen;   die  e^ 
sleren  sind  jedoch  in  Wirklichkeit  gröfstentheils  Phantasieformen. 
Die  Buchstabenregeln  nun,  welche  Ilr.  St.  braucht,    um  ans 
jenem  Wust  von  Formen    die    gegenwärtig    wirklich    bestehenden 
Formen  herzuleiten,  sind  seine  „Lautgesetze".     Und  dabei  wähnt 
der  Erfinder  dieses  „System",    auf   dem  Boden    der    historisdien 
Grammatik  zu  stehen!  (vgl.  Archiv  XLVllI,  362.)    Wir  haben  be- 
reits früher  einmal  jene  „Lautgesetze"  als  Pseudolautgesetze 
bezeichnet.     Es   bleibt    übrig,    die  Berechtigung   dieser  Gliarakte- 
ristik    im    einzelnen    nachzuweisen,     um    die    Haltlosigkeit  des 
„Systems"  in  ihrem  ganzen  Umfange  aufzudecken.    Um  Wiederho- 
lungen zu  vermeiden,  stellen  wir    die  Gesichtspunkte,    von  denen 
die  Bcurtheilung  ausgeht,  an  die  Spitze. 

1.  Ein  Laut  ist  ein  akustisches,  ein  Buchstabe  ein  opti- 
sches Phänomen.  Ein  vorgebliches  Lautgesetz,  dessen  haltbara' 
Kern  sich  als  eine  rein  orthographische  Regel  enthüllt,  ist  also 
ein  Pseudolautgesetz.  Im  Altfranzösischen  be^safs  z.  B.  c  vor  o, 
0,  u  zwei  verschiedene  Lautwerthe.  Im  Mittelfranzösischen  wird 
vielfach  der  eine  derselben^  der  Zischlaut,  von  dem  andern  durch 
ein  dem  c  nachgesetztes  stummes  e  für  das  Auge  unterschieden. 
Nach  dem  Vorgänge  der  Spanier  machten  im  16.  Jahrhundert 
Meigret  und  Hamus  den  Vorschlag,  den  Zischlaut  mit  c  zu  be- 
zeichnen. Diese  Schreibweise  fand  Eingang  und  wurde  schliefs- 
lich  allgemein  recipirt.  Es  handelt  sich  hier  natürlich  nicht  um  eine 
Lautveränderung,  sondern  um  eine  Buchstabenverände- 
rung.    Von  einem  Lautgesetze  kann  folglich  keine  Rede  sein. 

2.  Die  Grammatik  einer  Sprache  und  mithin  spcciell  die 
Lautlehre  derselben  ist  entweder  eine  beschreibende  oder  eine 
erklärende.  Die  letztere  ist,  da  sich  ihr  Gegenstand,  die 
Sprache,  von  Generation  auf  Generation  vererbt  und  bei  dieser 
Vereii)ung  Verändenmgen  erleidet,  nothwendig  eine  historisciie. 
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►er  Ausdruck  „Gesetz*'  kann  zwar   ebenso  wohl  in  der  beschrei- 
enden    wie    in   der    erklärenden  Grammatik    eine  Stelle    finden; 
Hein  er  hat  in   jener   einen    anderen  Sinn    als    in    dieser.     Im 
»inne  der  beschreibenden  Grammatik  bedeutet  ein  „Gesetz'*  eine 
gestimmte   Beschaffenheit    bestehender    sprachlicher    Erschei- 
nungen, im  Sinne  der  historischen  Grammatik  hingegen  bedeutet 
»eine  bestimmte  Weise    des  Werdens,    der  Entstehung. 
Die  beschreibende   Lautlehre    kennt     wohl    Lantverschieden- 
lieiten,  aber  keine  Lautveränderungen.    Der  Ausdruck  „Laut- 
eränderung*'  ist  eine  historische  Kategorie.    Ein  „Lautverände- 
ongsgesetz^S   welches  nicht  wirklich    einen    historischen  Pro- 
less  des  Lautwandels   darstellt,    ist  folglich    ein  Pseudolautgesetz. 
•JD  descriptiTes  Lautgesetz  des  Neufranzösischen  in  seiner  gegen- 
värtigen  Epoche  ist  z.  B.  dieses,  dass    ein  e-Laut    in    phonetisch 
;e8chlos8ener  Silbe  ein  offenes  e  ist.     Eine  Lautverschiedenheit 
ladet  sich  z.  B.  in  der  letzten  Stammsilbe    gewisser  Verben    auf 
r  and  oir:  in  den  ersteren  entspricht  einem    tonlosen    dum- 
)fen  e  in  jener  Silbe  ein  betontes  offenes  e,  in  den  letzte- 
ren hingegen  correspohdirt    mit   einem    tonlosen    dumpfen  e 
)er  betonte  Diphthong  oi.    Diese  Lautdifferenzcn  lassen  sich 
ils  Lautverhältnisse  bezeichnen,  sie  lassen  sich   jedoch   nicht 
unter  ein  descriptives  Lautgesetz  subsumiren.    Denn  sie  können 
nicht  beschrieben  werden,  ohne  dass  auf  die  Verschiedenheit  der 
Conjugation,  d.  h.  der  Verbalformen,  Rücksicht  genommen    wird. 
Mit  Wort  formen  als   solchen  aber  haben  Lautgesetze  nichts    zu 
schafTen;  wo  ein  Lautgesetz  wirklich  existirt,    da  ist  es  von  For- 
men unabhängig.    Und  nun  formulirt  Hr.  St.  gar  das  „Lautver- 
änderungsgesetz**:  „e  muet   als  Vocal    der   letzten  Stammsilbe 
wird  e,  wenn  etc."     Nie    ist   ein    dumpfes  e  zu  einem    offenen 
geworden.     Vielmehr  erweisen   sich  die  bezeichneten  Lautverhält- 
nisse, historisch   aufgefasst,    als    ziemlich    complicirte.     So    ergab 
I.  B.  volkslai,  minat  (statt  mmdtur)  afr.  meine,  moine,  aber  l^at 
Iktie,  dagegen  minätnus  (statt  mnämur)  menons,    levämus   levons. 
Von  diesen  rein  lautgesetzlichen  Formen  haben  sich  die  flexions- 
betonten erhalten;  in  den  stammbetonten  hingegen  hat  An- 
lehnung stattgehabt.     Noch  thörichter  aber  ist  das  „Lautverän- 
derungsgesetz'* :  „et;  lautet  uro  in  oiv."     Denn  1.  ist  das  e 
von  devair,  recevoir    ein  dumpfes  e,    aus    einem  solchen  entsteht 
aber  niemals   ot;    2.    hat    die    sogenannte  Umlautung    des  Vocals 
mit  dem  nachfolgenden  v  historisch    nichts    zu    schaffen,    und  3. 
mass  sogar  nach  jenem  Pseudolautgesetz    der  Schüler  von    lever, 
crtoer  je  loive,  je  craive  bilden.    Historisch  verhält  sich  die  Sache 
so,  dass  oi  in  ils  daivent  (debent)    lautgesetzlich    aus    betontem 
langen  e  und  in  ils  refoivent  (recipinnt)    ebenso    aus   betontem 
kurzen  t,  hingegen  das  dumpfe  e  in  devaient  (debebant)    und    re- 
ceoaietU  (reciptV)ant)  lautgesetzlich  aus  tonlosem    e  oder  t   her- 
vorgegangen ist. 

\1* 
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3.  Ein  Lautgesetz,  sei  es  im  Sinne  der  beschreibenden  oder 
in  dem  der  historischen  Grammatik,  ist  etwas  wesentlich  anderes 
als  eine  Formhildungsregcl.  Ob  Formbildungsregeln  in  der 
elementaren  Schulgrammatik  nothweudig  sind  oder  nicht,  darüber 
lässt  sich  ja  streiten.  Jedenfalls  ist  dies  nicht  eine  Frage  der 
Sprachwissenschaft,  sondern  der  Pädagogik.  Wir  bemerken  daher 
hier  nur  beiläufig,  dass  wir  Formbildungsregcln  nicht  nur  für 
wissenschaftlich  werthlos,  sondern  auch  für  pädagogisch  unnöthig 
halten  und  dieselben  consequent  durch  Formbeschreibangen 
ersetzt  sehen  möchten.^)  Es  ist  z.  li.  eine  pure  Formbildungs- 
regel, und  obendrein  eine  nicht  besonders  glückliche,  wenn  nach 
Hrn.  St.  die  1.  Person  des  Singulars  des  Präsens  des  IndicatiYS 
von  retnplir  folgendermafsen  entsteht:  ,,Stamm"  nmpliss^  ,,End- 
buchstabe''  s,  also  eigentlich  je  renipltss-s^  allein  nach  Laatge- 
setz  1  doch  nur  je  rempliss,  und  dennoch  nach  Lautgesetz  4  auch 
so  nicht,  sondern  je  remplis.  An  die  Stelle  der  „Lautgesetze** 
müsste  die  Formbildungsregel  treten:  an  einen  Stamm  auf  t 
setze  nicht  noch  ein  s  als  Personzeichen,  und  aufserdem  schreibe 
am  Wortende  nicht  ssy  sondern  nur  s.  Formbildungsregeln  un- 
klar formulircn  und  dann  von  „liautveränderungsgesetzen^S  tod 
„etymologischen  üeziehungen'',  von  „Anschluss  des  Systems  an  die 
historische  Grammatik**  reden,  das  dürfte  doch  nicht  ganz  in  der 
Ordnung  sein. 

4.  Uistorische  Lautgesetze  sind  der  Ausdruck  der  Art  unA 
Weise,  wie  wirkliche  Laute  aus  wirklichen  Lauten  auf  wirk- 
liehe  Weise  entstanden  sind.  „Laut Veränderungsgesetze**,  welche 
wirkliche  Formen  aus  Phantasie  formen  und  mithin  auf 
phantastische  Weise  herleiten,  sind  also  Pseudolautgesetze. 
//  pdlit  ist  z.  D.  nicht  aus  einem  il  paliss-t  entstanden,  denn  ein 
solches  hat  es  nicht  gegeben;  es  kann  folglicli  auch  nicht  „m 
Folge  des  ganz  bestimmten  Gesetzes  der  Lautveräuderung**  „es 
vor  t  fällt  fort**  entstanden  sein.  Ein  ss  ist  nie  vor  t  „fortgefal- 
len**, weil  es  nie  vor  demselben  gestanden  haL  //  pälü  ist  mit— 
tels  des  afr.  palist  aus  pallescit  hervorgegangen. 

Selbst  ein  an  sich  richtiges  Lautgesetz  nimmt  den  Charakter 
eines  Pscudolautgcsetzcs  an,  sofern  es  zur  Erklärung  wirklicher 
Formen  entweder  aus  Phantasieformen  oder  aus  solche» 
wirklichen  Formen  verwandt  wird,  welche  nicht  wirklich  Vor- 
fahren, sondern  Seitenverwandte  der  zu  erklärenden  Formevi 
sind.    Z.  B.    ist  tu   dors   allerdings   so    entstanden,    dass   ein   n% 


*)  Diesen  Gesichtspunkt  der  Beschreibung  haben  wir,  im  GegeasaCs 
zu  der  Krklärunfi;  einerseits  und  der  Formbildungsregel  andererseits, 
wie  bereits  in  dem  dritten  Thcile  unserer  Frogramniabhandlung  (Analyse 
der  franz.  Verbalformcn,  Ostern  1871),  so  in  einem  soeben  bei  \V.  Webc^r 
ersrlii^nenen  Schriftehen  „Die  französischen  Verbalformen  für  den  Zweck  dcss 
Unterrichts  beschrieben"  (vgl.  d.  Vorrede)  consequent  festzuhalten  ver- 
sucht. 
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zwischen  r  und  s  geschwnnden  ist;  obwohl  nicht  aus  dem  ,,Staminc'' 
dorm  und  dem   „Endbuchstaben"  s  ein  dorm-s   gebildet    worden, 
sondern  dors  aus  dormis  hervorgegangen  ist,    und    zwar  vielleicht 
mittels  einer,  freilich  nicht  nachzuweisenden,  Zwischenform  dorms 
(cf.  enferms  S,  Alex.  44e,  112a  aus  infirmus).    Aber  die  1.  Per- 
son je   dem  ist  keineswegs    durch  Schwund    von    m    zwischen  r 
und  $,  nämlich  aus  einem  dorm-^^  entstanden;  sondern  aus  donnio 
wurde,  vermuthlich   mittels   einer  Zwischenform    dorm,    afr.    dor^ 
■and  an  dieses  wurde  nach  Analogie  ein  s  angefugt.    Also  2.  Per- 
son nicht  dorms,  diyn^  sondern  dormis,  (* dorms)  dors  und  1.  Per- 
son  nicht  dortn-Sj  dors,  sondern  dormio,  (*dorm)  dor,  dors.    Ne- 
ben afr.  valdrm,  aus  welchem  aft*.  u.  nfr.  vaudrai  hervorgegangen 
ist,  bestand  zwar  ein  valrai;  allein  valdrai  stammt  keineswegs  von 
vdrai  ab^ -sondern  beide   sind  nach  der  Composition  des  Infini- 
tiTS  vdUr  mit  dem  Präsens    ai   in    dem  Augenblicke    entstanden, 
als  der  im  Momente  der  Composition    tonlos  gewordene  und  so- 
dann gekürzte  Yocal  der  Infmitivendung  schwand. 

iNach  dieser  Entwicklung  der  in  Betracht  kommenden  Prin- 
cipien  fassen  wir  uns  bei  der  Beurtheilung  der  einzelnen  Laut- 
gesetze möglichst  kurz. 

A. 

I.   Endbuchstaben  treten  nicht  an  den  Stamm. 

(Endbuchstaben  für  die  vom  Stamme  zu  bildenden  Formen 
sind  nach  §  1:  Pres,  s,  s,  t  oder  e,  es,  e;  ons,  ez,  ent;  lm|)f. 
0»,  ais,  ait,  ionSy  ieZf  aienl;  P.  def.  s,  s,  ^  "mes/  tes,  rent^  Subj. 
da  Pres,  e,  es,  e,  imis,  iez,  etU ;  Subj.  de  Tlmpf.  sse,  sses,  X  ssiom, 
tsk%,  ssent;  vor  die  Endbuchstaben  des  P.  def.  u.  des  Subj.  de 
rimpf.  „tritt**  aufserdem  immer  ein  „Bin devocal **!)') 

Lautgesetz  1.  s  tritt  nicht  mehr  als  Endbuchstabe  an 
den  Stamm,  wenn  derselbe  schon  auf  s  endigt. 

Anzuwenden  für  die  1.  und  2.  Pers.  Pres.  Sing,  folgender 
Verben: 

a.  remflir  u.  ä.  §  7. 

b.  naitre  §  14,  paitre,  paraitre,  connaitre,  croitre  §  11  und 
mudire  §  12. 

c  plaire,  taire  $  11,  luire  (reluire),  nnire  §  12,  faire  §  14, 
mpre,  sufftre,  dire  §  12,  conduire  u.  ä.,  construire  u.  ä.,  cnire 
§  9;  clore,  iclore  §  9,  lire  §  12. 

Art  der  Anwendung: 

a.  Stamm  rempUss :  je  rempUss-s  =  rempliss  =  remplis  (nach 
L  4);  tu  remplisS'S  =  rempliss  =  remplis  (L.  4); 

^)  nie  alte  Theorie  des  Bindevorais  ist  fiir  die  iodogermaDischen  Sprachen 
T«D  Forsrbern  wie  Schleicher,  Curtins,  Chronologie  p.  224  ff.,  Cor- 
Tseo  längst  aufgegeben  worden.  Zur  Einführung  derselben  in  die  franzo- 
iaekt  Grammatik  liegt  keine  Veranlassung  vor. 
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b.  St.  eonnaiss:  je  connaiss-s  =  connaiss  =  connais  { 
L.  4);  tu  comiaisS'S  =  connaiss  =  connais  (L.  4);  St.  mau 
je  maudisss  =  maudiss  =  maudis  (L.  4) ;  tu  maudiss-s  == « 
diss  =  maudis  (L.  4); 

c.  St  plais:  je  plais-s  =  plais;  tu  plais-s  =  plais;  St 
duis:  je    produis-s  =  produis   (vgl.  hierzu  Archiv  f.  d.  St  « 
Spr.  XLYIII,  351.  363);  tuproduis-s  =  produis;  St.  c/o«:  /c  c 
=  c/o«;  m  cloS'S  =  cfos;  St.  te:  je  lis-s  ^=  Us;  tu  lis^s  = 

Nach  dem  oben  Gesagten  durfte  es  genügen,  die  wirk 
Entstehung  der  Formen  kurz  anzudeuten:  a.  den  Typus  zu 
sog.  regelmäfsigeu  Präsensformeu  der  Verben  auf  ir  haben 
kauntlich  die  lateinischen  Inchoative  auf  isco  und  esco  hergegel 
*obediscOy  afr.  ofte,is,  nfr.  j'obeis;  ^obeiCisds^  afr.  obe^is,  nfr.  tu  a 
pallesco,  afr.  2>a{t8,  nfr,  je  pdlis;  pallescis,  3i(r.palis,  nfr.  tupdlis;  b 
ffttösco,  afr.  conois,  mfr.  cognois,  congnois,  nfr.  connois,  contuiis ;  eogni 
afr.  conois,  mfr.  cognois,  congnois,  nfr.  connois,  connais;  maledko^ 
maldi,  maudi,  nfr.  maudis;  male^ciSy  afr.  maldis,  maudis,  nfr.  ntai 
also  genau  so  wie  dico,  afr.  diy  nfr.  dtis;  (Hos,  afr.  und  nfr. 
—  c.  placeo,  afr.  u.  nfr.  plais;  places,  afr.  u.  nfr.  plais;  aber  j 
dnco,  afr.  produij  nfr.  produis;  prödücis,  afr.  u.  nfr.  produis, 

Lautgesetz  2.  l  tritt  nicht  mehr  als  Endbuchstabe 
den  Stamm,  wenn  derselbe  schon  auf  d  oder  t  endigt. 

Anzuwenden  auf  die  3.  Pers.  Pres.  Sing,  von  folger 
Verben; 

a.  vendre,  perdre  u.  ä.  §  5;  seoir,  asseoir  §  14;  {coh 
moudre,  prendre  §  12?); 

h.  battre  §  5,  mettre  §  12,  vetir  §  13. 

Art  der  Anwendung: 

a.  St  vend:  vend-t  =  vend;  St  sied:  sied-t  =  sied; 

b.  St  vet:  vä-t  =  vet;  St.  mett:  mett-t  =  melt  = 
(L.  5.) 

Wirkhche  Entstehung:  a.  vendit,  af^.  vent,  nfr.  vend;  pt 
afr.  pert,  nfr.  perd;   sedet,    afr.    sietj  afr.  sied;  b.  t;esftY,  afr. 
nfr.  vet;  mittit,  afr.  u.  nfr.  met.     Das  d  in  nfr.    vend,  perdn 
u.  ä.  beruht  auf  einer  rein  graphischen  Umbildung  nach  Anal 
von  vendre,  perdre  und  dem  lateinischen  sedere. 

Lautgesetz  2  ist  nicht  anzuwenden  auf  die  3.  Pers.  1 
Sing,  von  sentir,  mentir,  se  repentir,  partir,  sortir;  sondern  „c 
Verben  werfen",  wie  auch  servir  und  dormir,  „vor  den 
consonantischen  Endungen  dieser  Conjugation  (nämlich  im  t 
des  Präs.  d.  Ind.  u.  des  Imper.)  den  letzten  Stammconsona 
fort,  weil  sonst  drei  Consonantcn  zusammentreten  wurd 
von  denen  die  beiden  letzten  stumm  wären'S  §  10. 
Wirklichkeit  sind  freilich  afr.  sent,  ment,  repent,  part  aus  st 
*mentit  (st,  mentUur),  *re-paeniYef,  partit  genau  ebenso  entstai 
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wie  afr.    vesi  aus  oes^Y.     Allein    nach  flerrn  Sts.  Universalrecept 

ergeben  sich  je  aetU-s,  tu  sents,  ä  smt-t  u.  ä. ;  je  serv-s,  tu  serv-t^ 

ü  serv't;  je  dorm-e,  tu   dorm-s,   il   darm-t!    Wie   gewinnt    man 

nun  aus  diesen  Formen  die  jetzt   bestehenden?    Man  nimmt  an, 

die  beiden  letzten  von  den  drei  Consonanten    wurden   stumm 

sein  (!);  man  nimmt  ferner  an,  drei  Consonanten,  von  denen  die 

beiden  letzten  stumm  sein  worden,  könnten  nicht  neben  einander 

stehen ;  man  nimmt  endlich  an,  in  einem  solchen  Falle  musste  der 

mittlere  „fortgeworfen^'  werden,  und  siehe  da,  je  sens,  tu  sens,  il  sent; 

j€  sen,  tu  sers^  il  eert;  je  dors,  tu  dors,  ü  dort  sind  fertig.  Leider  wird 

in  der  Eile  übersehen,  dass  in  je  romps,  tu  rampe,   il  rompt;   je 

osmcs,  tu  vamee;  je  vends,  tu  vends;  je  perds,  tu  perds  u.  s.  w., 

sowie  in  corps,  nerts,  temps,  fonds,  fants,    enfanis   u.    s.    w.    drei 

Consonanten  der  bezeichneten  Art  sich  (mfr.  u.)  nfr.  sehr  wohl  mit 

einauder  ?er tragen  und  in  prompts,  quatre-vingts  sogar  vier. 

n.   Endbuchstaben  verändern  sich. 

Lautgesetz  3.  s  als  Endbuchstabe  nach  eu  und  au  wird 
I,  ausgenommen  je  meus^  tu  meus. 

Anzuwenden  auf  die  1.  u.  2.  Pers.  Pres.  Sing,  von  prevaloir 
§  8,  tMi/o«r,  vouloir,  pimvoir  §  14. 

Art  der  Anwendung. 

St.  privat:  je  prival-s  =  prevam  (L.  14),  prevaiix;  tu  pri- 
vai-s  =  prevaus  (L.  14)  =•  prevaux;  St.  vaU  umgelautet  vaill 
§  14:  je  vaill'8  (cfr.  L.  18)  =  vaus  (L.  14)  =vaux;  tu  vaill-s 
=  vam  (L.  14)  =va%ix;  St.  voul,  umgel.  veiiill  §  14:  je  veuill-s 
(cf.  L.  18)  =  veu8  (L.  14)  =  veux;  tu  venill-s  =  veus  (L.  14) 
=  veux;  St,  pouv,  umgel.  peuv  §  14:  je  pmvs  (ct.  L.  18)  = 
feus  (L.  8)  =  peux;  tu  peuv-s  =  peus  (L.  8)  =  peux. 

Je  vaill'8,  tu  vaHls,  je  veuül-s,  tu  veuill-s,  je  peuv-e,  tu  peuv-s 
sind  Phanlasieformen ,  auch  je  preval-s  und  sogar  tu  preval-s  (ob- 
wohl es  ein  vals  aus  vales  gegeben  hat) ;  denn  prevaloir  ist  ein  mot 
$(want,  dessen  Formen  (bis  auf  die  stammbetonten  Formen  des 
Präsens  des  Conjunctivs)  nach  Analogie  der  Formen  von  valoir 
gebildet  sind.  Tu  vaus,  vetis,  peus  haben  allerdings  existirt,  allein 
entstanden  sind  sie  aus  vah  (vales),  vues,  vuels  (*vohs  statt  vts), 
pues,  puez  (potes).  Mit  den  vorausgesetzten  Formen  je  vaus,  ve%is, 
]^  hat  es  folgende  Bewandtnis.  Das  AUfranzösischc  besafs  vail, 
mill  (valeo),  voil,  vueil,  vueill  {*voleo  st,  volo),  pois,  puis  Cpoteo  st,  pos- 
jwm);  die  ersteren  erhielten  sich  bis  ins  15.  und  16.  Jahrhundert  und 
je  im»  bis  aufden  heutigen  Tag.  Als  man  die  s-losen  Formen  der  I.Per- 
son des  Singulars  nach  dem  Muster  derjenigen,  welche  von  je  her 
auf  5  ausgingen,  umzubilden  begann  (cf.  Progr.  p.  25  u.  31), 
blieben  auch  die  eben  genannten  Formen  nicht  verschont.    Diese 
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Umbildung  trat  nun  aber  sporadisdi  bereits  einige  Decenuisn  v 
der  Epocbe  ein,  in  welcher  man  statt  etis  und  aus  eo;  und  < 
sowie  eux  und  anx  zu  schreiben  begann.  Es  mag  sich  dab 
gelegentlich  in  Schriften  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrh.  je  e^oi 
veus  (;e  veiis  neben  veuil  Berte)  und  allenfalls  auch  peus  finde 
Allein  zum  Durchbruch  kam  die  Umbildung  der  1.  Person  & 
dann,  als  die  neue  Mode  des  x  statt  s  bereits  zur  Herrschaft  gi 
langt  war ,  und  diese  orthographische  Mode  verlangte  je  vaux, 
veux,  je  peux,  wofür  sich  im  15.  u.  16.  Jahrhundert  auch  wo 
je  vaulx,  veulx  und  sogar  peulx  geschrieben  findet  (mit  slun 
mcm  t).  Die  Schreibweisen  je  vans,  veus,  peus  finden  sich  aufsei 
dem  neben  tu  vaus,  veus,  peus  bei  den  orthographischen  Neuerei 
des  16.  Jahrhunderts.  —  Also  nur  in  ßezug  auf  tu  vauXy  teu: 
peux  ist  es  streng  richtig,  dass  x  an  die  Stelle  von  s  getrete 
ist.  Allein  dieser  Vorgang  ist,  wie  bereis  angedeutet,  wahrscheii 
lieh  ein  rein  orthographischer.  —  Die  auffällige  Orthographie  d( 
aux,  eux,  oux,  welche  sich  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunder 
zu  zeigen  beginnt,  hat  freilich  noch  keine  befriedigende  Erklärui 
gefunden.  Denn  Burguys  Annahme  kann  für  eine  solche  nicl 
gelten.  Wir  wagen  folgende  Hypothese  vorzutragen.  Cabdl 
wird  afr.  chevals,  chevaus,  dafür  seit  dem  Ende  des  13.  Jah 
hunderls  chevax,  chevaux,  später  auch  chevaulx  mit  stummem 
Wie  erklären  sich  chevax  und  chevauxl  Palsgrave  hörte  i 
ersten  Drittel  des  16.  Jahrhunderts  in  Frankreich  das  ex  in  Wü 
tern  wie  exemple,  executer  und  ^  eocperietice,  expedient,  exprim 
also  in  laternischen  Lehnwörtern  {mots  savants),  wie  i 
sprechen.^)  Hält  man  hiermit  zusammen,  dass  bereits  in  i' 
spätlateinischen  Volkssprache  auf  gallischem  Boden  ag  und  eg  \ 
m  gleich  au  und  eu  lauteten,  z.  B.  saumaticos  629  n.  Chr.,  fleuti 
afr.  fleume  (Schuchardt,  Vok.  H,  499  f.):  so  dürfte  die  ^ 
nähme  nicht  zu  kühn  erscheinen,  dass  bereits  im  13.  Jahrhuud 
das  ex  in  exemplum  und  expedientem  von  Franzosen  wie  eus  { 
sprochen  worden.  War  dies  aber  der  Fall,  so  ist  es  nicht  1 
fremdlich,  dass  die  Schreiber,  zumal  in  einer  Epoche,  in  welcl 
die  gelehrte,  latinisii'ende  Schreibweise  des  Mittelfranzösischen  a 
zukommen  begann,  umgekehrt,  um  den  Lautwerth  eus  aus; 
drücken,  ex  schrieben,  z.  B.  statt  chevem  {capillös)  chevex.  Ind 
so  X  das  ältere  us  vertrat,  so  schrieb  man  weiterhin  analog  sl 
chevaus  {caballös)  chevax  und  statt  lous  (lupös)  lox.  Die  Schre 
weise  cheveux,  chevaux  vermittelt  zwischen  der  alten  und  der  neu< 
sie  giebt  der  neuen  Mode  nach,  indem  sie  nicht  mehr  s,  sond« 
X  schreibt,  glaubt  aber  dennoch  die  übliche  Bezeichnung  der 
Rede  stehenden  Diphthonge  durch  au  und  eu  festhalten  zu  mi 


*)  Das  s  dieses  eus  soll  ein  weiches  gewesen  sein,  Palsgrave  ed.  Get 
p.  0.  38;  allein  so  wahrscheinlich  dies  für  exeitijde  u.  ä.,  so  unwahrsch« 
lieh  ist  es  für  ejcpedient  u.  ä. 
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seil.  —  Eine  mittelalterliche  Ligatur  für  us  findet  sich  übrigens 
liei  Wattenbach,  S.  15.  In  lateinischen  Drucken  des  15.  und 
des  16.  Jahrb.  ist  statt  tis  am  Wortende  das  Zeichen^  üblich,  z.  ß. 
m»,  fiU^,  gentib\ 

B. 
111.     Buchstaben  am  Stammende  fallen  fort. 

Im  Französischen  wird  am  Ende  eines  Wortes  jeder  Doppel- 
consonant  zu  einem  einfachen,  also: 

Lautgesetz  4.  ss  am  Wortende  wird  8. 
Lautgesetz  5.  U  am  Wortende  wird  t. 

L.  4  ist  anzuwenden  auf  die  1.  und  2.  Pers.  Pres.  Sing,  von 
rmplir  u.  ä.,  von  paraitre,  naitre,  paitrej  cannaitre,  eroitre  und 
maudire,  L.  5  auf  die  3.  Pers.  Pres.  Sing,  von  mettre,  battre. 

Art  der  Anwendung: 

St.  rempliss;  je  rempliss-s  =  rempliss  (L.  1)  =  remplis;  tu 
rmpliss-8  =  rempliss  (L.  1)  =  remplis;  St,  paraiss:  je  paraiss-s 
=zparaiss  (L  1)  =  parais;  tu  paraiss-s  =■  paraiss  (L.  l)  = 
farais;  St.  maudiss:  je  maudiss-s  =  maudiss  (L.  1)  =  maudis; 
tu  maudisS'S  =  maudiss  (L.  2)  =  maudis;  —  St.  metc  il 
melt't  =  mett  (L.  2)  =  met. 

Von  den  an  der  Bealisirung  gehinderten  Idealformen  sowie 
TOD  der  wirklichen  Entstehung  von  Formen  wie  je  remplis,  tu 
rmfUs  ist  bereits  die  Bede  gewesen.  Afr.  und  ntr.  il  met,  il 
hat  sind  aus  mittit,  baltuit  lautgesetzlich  hervorgegangen.  Der 
echte  Kern  der  beiden  Pseudolautgesetze  ist  die  orthographische 
Rege),  dass  am  Ende  des  Wortes  kein  Consonant  doppelt  geschrie- 
ben i^ird. 

Lautgesetz  6.  tt  vor  s  wird  (. 

Anzuwenden  auf  die  1.  u.  2.  Pei^.  Pres.  Sing,  von  mettre 
und  haitre,  nämlich  St.  mett:  je  metts  =  mets;  tu  metl-s  = 
mets;  St.  batt:  je  batt-s  =  bat-s;  tu  batt-s  =  bat-s.  Die  con- 
slroirten  Formen  je  mett-s,  tu  metts,  je  batt-s,  tu  batt-s  sind 
sämmtlich  Phantasieformen,  und  auch  je  mets,  je  baJts  und  tu  mets, 
(II  h(üs  sind  keine  altfranzösischen  Formen.  Die  Sache  ist  fol- 
gende: 1.  Pers.  mitto,  battuo,  afr.  met,  bat,  nfi*.  mets,  bats  mit 
einem  nach  Analogie  angefügten  s;  2.  Pers.  mittis,  battuis,  afr. 
mn,  baz  {z  anfangs  phonetisch  ==  ts,  später  =  s);  mfr.  u.  nfr. 
mets,  bats  mit  einem  vor  dem  lautenden  s  auf  Grund  etymolo- 
gischer Beflexion  eingeflickten  stummen  t,  wie  in  mets,  puits. 
Es  bandelt  sich  also  um  eine  rein  orthographische  Umbildung. 

Lautgesetz  7.  s  vor  r  und  rund  ss  vor  t  fällt  fort; 
der  Wegfall  von  ss  vor  t  wird  immer  durch  einen  accent  cir- 
conßexe  auf  dem  t  angedeutet,  ausgenommen  il  maudit  (sowie 
das  Particip  maudit  §  12  u.  15)  und  jede  3.  Pers.  Sing.  Pres,  der 
Üb  Conjugation,  z.  B.  il  punit,  —  Beim  Wegfall  des  einfachen 
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8  schwankt  der  Gebranch;  unter  den  Yerbalformen  sind  nur:  il 
cldt,  il  pUüt,  il  gtt  mit  dem  accent  circonflexe  zu  merken;  Tgl. 
aber  fenetre  (fefiestram).  —  Anm.  Bei  coudre  fällt  s  auch  vor  dem 
eingeschobenen  d  aus. 

Anzuwenden  ist   dieses  „Lautgesetz'' 
la.    auf   die    InGnitive   plaire,  taire,  luire,  miire;  dire,  faire, 
confire,  mffire,  conduire  u.  ä.,  cuire,  detruire  n.  ä.,  lire;  clore,  eclore; 

b.  auf  die  3.  Pers.  Pres.  Sing,  von  denselben  Verben  und 
von  gesir; 

c.  auf  das  Partie,  passe  von  conduire  u.  ä.,  delruire  u.  ä.,  nitre, 
dire,  faire,  confire  §  12; 

2a.  auf  die  Infinitive  forcUtre,  naitre,  paitre,  connaitre,  croUrt 
und  maudire  §  12; 

b.  auf  die  3.  Pers.  Pres.  Sing,  von  denselben  Verben  und 
von  punir,  pälir  u.  ä. ; 

c.  auf  das  Partie,  passe  von  mandire  §  12.  15. 

Art  der  Anwendung. 

la.  ^i.  plais:  plais  re,  plaire;  St.  fais:  fais  re,  faire;  Si 
detniis:  detruis-re,  detruire;  St.  dos:  clos-re,  clore; 

b.  St.  plais:  plais-t,  platt]  St.  fais:  fais-t,  fait;  St.  diiruU 
il  detniis't,  detruit;  St.  dos:  il  clos-ty  clöt; 

c.  St.  fais:  Partie,  fais-t,  fait;  St.  detmis:  Partie  detruis- 
detruit; 

2a.  St.  croiss^):  croiss-re,  croisstre  (L.  20),  croitre;  St.  mam 
diss:  mandiss-re  („ohne  eingeschobenes  t''),  maudire; 

b.  St.  croiss:  croiss-t,  croH,  St.  päliss:  il  pdliss-t,  pdlit\  S 
maudiss:  il  maudiss-t,  maudit; 

c.  St.  maudiss:  Partie,  maudiss-t,  maudit  (unregelmäüsigc 
Weise  „ohne  acc  circonflexe'*). 

Man  sieht,  Hr.  St.  löst  mittels  seines  „Systems^*  die  ein 
fachsten  und  die  schwierigsten  Fragen  der  historischen  Lautlehr 
mit  derselben  Eleganz,  oder  vielmehr,  wie  er  selbst  die  einscblä 
gigen  Fragen  nicht  kennt,  so  überhebt  er  seine  Schuler  der  Notii 
wendigkeit  Fragen  zu  stellen.  —  Wir  deuten  die  wirkliche  Eni 
stehung  der  Formen  an. 

ad  la.  Clauderey  afr.  u.  nfr.  dorre,  clore;  legere,  afr.  leir 
lire,  nfr.  lire;  volksth.  *destrugere  (nicht  destruere),  afr.  destruir 
afr.  detruire  (construire  und  instruire  sind  mois  savaiUs);  ebens 
wie  traire  nicht  aus  trahere,  sondern  aus  *tragere.  Von  eine 
s  kann  in  diesen  Wörtern  keine  Uede  sein.  Coquere,  *cocer 
afr.  cuire,  dlcere,  afr.  dire,  facere,  afr.  faire,  condücere,  afr.  co 
duire.     Placere,  tacere,  lücere,  nocere  sowie  jacere  und  Heere,  a 


^)  „Den  Stamm  dieser  Verbeo  erhält  man,  weoD  man  vom  lofinitif  ^ 
weglässt  nad  ss  daan  ansetzt!"  §  11. 
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jrfflwfir,  taisir,  luisirj  naisir,  nnisir  sowie  gesir  und  leisir,  loisir  und 
daneben  plaire,  taire,  luire,  noire,  nuire  sowie  gire  und  leire,  loire, 
Termuthlich  aus  *pldcere,  *tdcerey  *lucere,  *nöcere,  *jdcere,  *licere, 
ad  Ib.  Claudii,  afr.  clot,  nicht  clost  (dost  ist  das  Perfect, 
dausitj;  der  nfr.  Circumflex  erklärt  sich  daraus,  dass  man  mfr., 
nachdem  s  vor  t  in  den  mots  popuUures  verstummt  war,  vielfach 
willkürlich  ein  (stummes)  s  auch  da  schrieb,  wo  es  etymolo- 
gisch nicht  hingehörte;  so  findet  sich  clost  bei  Villon.  *Dlstrugü 
(nicht  distrm()y  afr.  destrüüj  nfr.  detruit.  Legit^  afr.  fetY,  lü.  Pla- 
ut, taeet,  jaui,  lücet,  nocet ^  auch  licet ^  afr.  piaist,  taist,  *geist,  gist, 
Iw'it,  nuist,  auch  leist,  loist,  aber  dicitj  facit,  afr.  dit,  fait, 

ad  Ic.  Condüctum,  destrüctum,  coctum,  dictum,  factum,  con- 
feäum,  afr.  conduit,  destruit,  mit,  dit,  fait,  *confeit,  confit.  C  vor 
/  schwindet  mit  Ersatzdiphthongirung  mittels  eines  tonlosen  t. 

ad  2a.  Fsiscere,  afr.  paistre;  *näscere  (statt  näsct),  afr.  naistre; 

crescere,  afr.  creistre,  croistre;  cognöscere,   afr.  conoistre,   mfr.   co- 

pmtre,  cängnoistre,  nfr.  connot7r«,   connaitre',  *pärescere,  afr.   pa- 

r«5(r«,  nfr.  paroitre,  paraitre   (jedoch   vorherrschend   afr.   pareir, 

paroir   aus  pärere).     Endlich    maledicere,   afr.    maldire,   maudire, 

welches  mithm  genau  ebenso  entstanden  ist  wie  dire  aus  dicere. 

ad  2b.  PSscit,   afr.    paist;    *näscit   (st.    näscitur),    afr.    natsf; 

crescit,  afr.  cretsf,   crotsi;  co^98Ciir,  afr.  conoist,  mfr.  cognoist,  con- 

gnmt,  nfr.  connof^^  coniuil/ ;  *pärescit,  afr.  paroist,  nfr.  parot/,  paral^ 

Aber  maledidt,  afr.  maldit,  maudit,  ebenso  wie  dtctf,  afr.  dit. 

ad  2c.  MaUdictum,  afr.  maldit,  maudit,  ebenso  wie  (ncri4m, 
afr.  dit. 

An  die  Möglichkeit  der  Entstehung   eines   s   kann    nur   bei 
lateinischem    c  vor  e  oder  t  gedacht    werden.     Allein    die  Frage, 
unter  welchen  Bedingungen  lateinisches  c  vor  e  oder  t  nach  der 
Tonsilbe  im  nördlichen  Gallien  wirklich  assibilirt  worden,  ge- 
hört (trotz  Joret)    zu  den  difficilsten  Fragen    der   französischen 
Lautlehre.     Mit  der  Lösung   dieser  Frage  hängt   die  Lösung   der 
andern  zusammen,  ob  das  t  in  paistre  u.  ä.  wirklich   ein  parasi- 
tischer Laut  ist  oder  nicht.  —  Die  Phantasieformen  brauchen  wohl 
nicht  ausdrücklich  verzeichnet  zu  werden. 

Lautgesetz  8.  v  vor  s  und  (,  zuweilen  auch  vor  r, 
fällt  fort. 

Anzuwenden  auf: 

a.  die  1.,  2.,  3.  Pers.  Pres.  Sing,  von  ecrire,  boire,  vivre, 
suivre;  devoir,  recevorr  u.  ä.;  mwwoir,  pleuvoir  (3.  P.),  savoir, 
ferner  von  absoudre,  dissoudre,  resoudre  §  12,  dagegen  nicht  auf 
die  von  servir  §  10; 

b.  das  Participe  passe  von  ^rtre; 

c.  die  Infinitive  icrire,  boire-,  absoudre,  dissoudre,  resoudre; 
AusDahmen:  vivre,  suivre. 


2()S      I^  **•  O  u  i  II  l  i  II  S  t  f  i  II  b  a  r  t ,  d  a  5  P  r  a  ii  z  o  s  i  s  c  h  v.  V  e  r  b  u  111 , 


Art  ilcr  .liiNvcruluiij;  : 

a.  St.  ecrw:  fecriv-s,  tu  ecriv-s,  il  ecriv-t  =  fecris,  tu  eo-js 
il  eait;  St.  dev,  umgelautet  doiv  (L.  18):  je  dow-s,  tu  doiv-s^  n 
doiv-t  =  je  dois,  tu  dois,  il  doit;  St.  mouv,  umgelautet  meuv  §  S: 
je  meuv'Sy  tu  Ttieuvs,  il  meuv-t  =  je  nieus,  hi  meus,  il  m^mif 
St.  absolv:  j'absolv-s,  tu  absolv-s,  il  absolv-t  =  fabsols,  tu  caj- 
8ols,  il  absolt  =  j^absous,  tu  absous,  il  absout  (L.   14). 

b.  St.  icriv:  Partie,  ecriv-t  =  ecrit; 

c.  St.  ecriv:  ecriv-re  =  icrire;  St.  buvj  umgelautet  boiv  §  XI: 
boiv-re  =  ftotr«;  St.  absolv:  absolv-re  =  absolre,  aus  welclm  «m 
absoldre  (L   19),  absoudre  (L.  14). 


Die  wirkliche  Entstehung  der  hier  in  Betracht  kommen^^en 
Formen  ist  folgende: 

a.  Die  i.  Person  ist  etymologisch  von  der  2.  und  3.  Per^oB 
zu  sondern. 

2.  und  3.  Person:  scfibis,  scribity  afr.  escris,  escrit^  nfr.  k 


ecrit;  bibis,  bibit,  afr.  beiz,  beit,  60t?,')  boit\  vlvis^    vmt,    afr.  tns, 

wY;  deftw,  riefte^  afr.  deiZy  deit,  dois,  doit;  volkslat.  (Compositu — nnl^ 
recipis,  recipit  (nicht  recipis,  recipit),  afr.  r«c«fs,  receit,   recois,  re- 

cot^,  nfr.  refois,  refoit;  moves^  movet^  afr.  mues,  muet,   nfr. 
meii/;  *plovit  (nicht  j>^mO,  afr.  2>/iie^  nfr.  pleut;  sapis,  sapit, 
sez,  ses,  set,  ntr.  sais,  sait  {ai  =  e)  mit  rein  graphischer  Anlehni 
an  die  1.  Person;   ebenso  servis,  servit,  afr.  sers,  sert;  aber 
quis,  *seqHit  (st.  sequeris,  sequitur),  afr.  sews,  siews,  sius,  mis;  $ 
steM^  siM^,  suif.     Hingegen  sind  absoudre,  dissoudre,  resoudre 
savants,  deren  Formen  nach  Analogie  von  afr.  soldre,  soudre  (s^ 
vere)  und  asoldre,  a^oudre  (absolvere)  gebildet  sind:    sortis,  ^i 
afr.  8oh,  soU,  sous,  smit,  —  1 .  Person :  scribo,    afr.    escrif, 
nfr.  icris',  bibo,  afr.  beif,  boif,  bei,  boi,  nfr.  ftoi«;  vivo,  afr.  vif, 
nfr.  vis;   debeo,   afr.  rfei,  rfoi,  nfr.  rfow;  recipio,   afr.  recei/,    n 
recoi,  nfr.  re^ois;  moveo,  afr.  *muef,  *mue,   nfr.  m«u«;    sopio, 
sfli,  nfr.  sais;  ebenso  servio,  afr.  scr/!.  nfr.  sers,  aber   '^'mjuo 
seguor),   afr.  seu,  sieu,  siu,  sui,  nfr.  «im.    In  der  2.  u.  3.  Pei 
ist  ein  ursprüngliches  oder  aus  p  oder  b  entstandenes  v  gescbwLZ  n- 
den  (jedoch  afr.  seus,  seut !),  als  es  beim  Schwinden  des  tonlo^^n 
Yocals    der  Endsilbe    mit   einem    nachfolgenden,    derselben  SilJbe 
angehörenden  Consonanten  zusammentraf;  allein  in  der  1.  Person 
kann    von   einem  Schwinden   von    v  vor  s  schlechterdings  kein^ 
Rede  sein. 

b.  Scriptum,  afr.  escrit,    nfr.  ecrit.    Ein  v  hat  naturlich    yomt 
t  nie  gestanden. 


*)  Es  gab  auch  601s  o.  ä.  Auf  das  Verhältnis  von  z  und  s  io  der 
2.  Pers.  d.  Sing.,  welche  keineswegs  blofs  graphisch  diflferiren,  kann  hiea* 
Dicht  Daher  eingegangen  werden. 
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c.  Smhere^  afr.  escnVre,  escrire^  nfr.  icrire ;  ftf 6ere,  afr.  fteiwe, 
^oivrt,  hoiTe\  aber  wtier«,  afr.  vivre  und  *se^er«,  spätlat.  «evere 
statt  $equ%)^  afr.  «evr«,  stetere,  sivre^  auch  suire,  nfr.  st4<2;re.  Das 
ateinische  v  hat  sich  bei  yorhergehendem  Vocal  erhalten,  und  zwar 
;«,  dass  es  beim  Schwinden  des  tonlosen  Vocals  der  vorletzten 
^iihe  mit  r  zusammen  den  neuen  Anlaut  der  Endsilbe  bildete; 
iber  das  aus  h  entstandene  v  ist  geschwunden.  Dagegen  solvere^ 
21  fr.  soldre,  soudre! 

Man  vergleiche  mit  dem  hier  angedeuteten  Lautwandel  Herrn 
?ls.  llerleitung  der  Formen  von  dem  neufranzösischen  Stamme. 

(Verkürzung  des  Stammes.) 

Lautgesetz  9.  £ndigt  der  Stamm  auf  einen  Vocal  oder 
s,  s$  öder  v  mit  vorhergehendem  Vocal,  so  fällt  der  Vocal  oder 
5,  tt  oder  V  mit  dem  vorhergehenden  Vocal  aus,  wenn  u  als 
Kiudevocai  oder  Endbuchstabe  herantritt.  Ausgenommen 
isl  nur  cou$u  genäht^  von  cimdre.  Stamm:  cous. 

Anzuwenden  auf: 

a.  das  Passe  def.  und  den  Subj.  de  Flmparf.  der  Verben 
roire^  deehoir,  4choir,  pourvoir;  taire,  plafre,  lire;  paraitre,  re- 
aiire,  amtutUrey  craitre;  devoir,  recevair  u.  ä.,  savoir,  ple%iv(nr, 
wuvarr,  pouvair,  6oire; 

b.  das  Participe  passe  von  denselben  Verben  und  aufserdem 
on  üoir,  privoir  §  14  und  conclure^  exclure  knm.  3  und  §  12, 
ölirend  im  Pass.  def.  der  beiden  zuletzt  genannten  Verben  ein 
r  zu  u  zusammengeschmolzen  sein  soll  §  12^). 


')  Conelure  und  exclure  (concliidere,  exclüderej  sind  mots  savants ;  die 
c^rfecte  condüsi  nnd  exdüti  lehnteo  sieh  an  die  hist.  Perfecte  mit  dem 
tarakteristischen  Vocal  u  an.  Die  Pariser  VoUtssprache  des  17.  Jahrh. 
*sitzt  freiUch  je  concluj  wie  Je  do,i  (statt  des  afr.  dos  aus  dausi)^  For- 
CID,  welche  aus  der  touloseii  Gestalt  des  Stammes  in  dooie  (daudebtttn), 
tmdtwie  (condüdebamj  a.  ä.  nach  Analogie  der  Perfecte  auf  <  neu  gebildet 
«rden  sind.  Aber  nimmer  konnte  aus  einem  solchen  c(mdu,i  Je  eondtu 
E^rvorgehen.  Auch  die  Participialformen  conduy  exdu,  Fem.  concwe,  exduef 
L  «d,  nachdem  anfangs  condus,  conduse  {condüsusy  condüsa)  und  exdus, 
r-duse  fOresnie;  exclüsusjeürdtisaj  gebildet  ^worden,  durch  Anlehnung  an  die 
^jartieipien  mit  betontem  //  entstanden.  Dagegen  hat  sich  in  den  adjecti- 
isch  gebrauchten  Wörtern  redus  (rednsusjy  i/idus  (indüswtj^  Fem.  re- 
ime CredüsaJ,  indtise  findiisaj,  das  aus  den  lateinischen  Formen  stammende 
erhalten.  —  Ein  ähnlicher  Fehler  steckt  in  der  Erklärung  der  Formen 
"etifj  Verf.  Je  fia's^  Je  fuisse,  fui:  „das  zV  (welches?),  wenn  kein  Vocal 
i^^eiter  folgt,  wird  bei  der  Conjngation  dieses  Verbs  stets  in  i  zusam|- 
neogezogen!''  Allein  die  von  Cbabancau  aufgestellte  Hypothese,  dass 
liese  Formen  Neubildungen  aus  dem  Stamm  Jui  seien,  ist  eine  unbegründete. 
Wo  sonst  ist  aus  einem  fii.t  ni  geworden?  Zum  Zweck  der  Erklärung  der 
Formen  ist  zu  beachten,  dass  dieselben  afr.  jsämmtlich  (im  Gegensatz  zu 
illen  übrigen  Formen  des  Verbs)  disyllabisches  f/,<  besitzen.  Daraus  folgt 
freilich,  dass  Juir  nicht  von  fngere  abstammen  kann,  denn  aus  diesem  hätte 
lar  ein  zweisilbiges  ßare,  fuire,  mit  diphthongischem  ui^  hervorgehen    kön-  ' 
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An  der  Anwendung: 

a.  St.  croi:  je  croi-us,  je  croi-mse  =  je  anis,  je  crusse;  je 
dechoi-us  =  dechus;  il  echoi-ut  =  echut;  je  jfOurvoi-ii8  =  paurvus; 
je  tais-us  =  tm;  je  plats-us  =  plus;  je  I{s-U8  =  lus;  je  pa- 
raiss-m  =  panis;  je  repaiss-u8  =  repus;  je  comiaiss-us^connus; 
je  croiss-us  =  er  As;  —  je  devHS  =  dtis'^  je  recev-us  =  refus; 
je  sav'US  =  sus;  il  pleuv-ut  =  plut:  je  mouv-us  =  mus;  je 
pouv-us  =  pm-,  je  buv-us  =  hus, 

b.  St.  croi:  crai-u  =  cru  u.  s.  w. ;  voi-u  =  tm;  prevai-u 
=  prevu;  canclu-u  =  conclu;  exclu-u  =  exclu. 

Risutn  teneaiis!  Wir  stehen  in  dem  Allerheiligsten  des  Stein- 
bartschen  Systems.  Doch  mögen  einige  Worte  der  Erläuterung 
gestattet  sein.  Es  genügt  dem  Verfasser  nicht,  sein  LiebUngs- 
lautgesetz  durch  gesperrten  Druck  auszuzeichnen;  er  macht  auch 
in  der  Vorrede  besonders  auf  dasselbe  aufmerksam,  indem  er  sich 
mit  der  Hoffnung  trägt,  dasselbe  werde  vielleicht  dazu  beitragen, 
die  (bekanntlich  von  Diez  gebrauchten!)  Ausdrucke  „stark  con- 
jugirte  Verben"  für  connaitre  und  viele  andere  Verben  zu  beseiti- 
gen. Wir  sehen,  Herr  St.  meint  es  ernst  mit  seinen  Lautgesetzen! 
Auch  glaubt  er  annehmen  zu  dürfen,  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  n. 
Spr.  XLVHI,  349,  dass  er  das  in  Rede  stehende  Lautgesetz  zu- 
erst allgemein  (?)  ausgesprochen  habe,  worauf  (?)  er  auch 
ausdrücklich  in  der  Vorrede  der  3.  Auflage  seines  „Franzis. 
Verbums''  hingewiesen.  In  der  That,  die  Ehre  der  Ent- 
deckung dieses  Lautgesetzes  gehört  Herrn  Steinbart!  Leider  hat 
die  Wissenschaft  noch  keine  Notiz  von  demselben  genommen! 
—  Freilich,  hätte  Hr.  St.  die  einschlägigen  Partien  der  Diez- 
schen  Grammatik  gelesen,  so  würde  er  sich  vermuthlich  die  Mühe 
der  Entdeckung  eines  so  wunderlichen  Lautgesetzes  erspart  haben. 
Doch,  grofse  Mühe  hat  ihm  diese  Entdeckung  allerdings  nicht 
gekostet.  .,Die  Sache  ist  sehr  einfach'',  meint  Hr.  St.,  und 
nun  verräth  er  uns  seine  ingeniöse  Methode  zur  Ent- 
deckung von  Lautgesetzen;  man  höre:    „man   braucht  sich 

neu.     Ebeoso  wenig  konote  afr.  je  fu^i  aus  füg'i  Qod   fUfi  aus   einem   dem 
Sapiouui    analogen  fu^um   entstehen.     Hingegen    geht   aus  Jügisset    regel- 
recht afr.  /]/,U/,  hervor,  indem  ^,  der  Anlaut  der  TonsiU)e,    zwischen    zwei 
Vocalen  schwindet.    Genau  ebenso  ist  aus  Jufftre  (cf.  effugiri  Neue,  Formen], 
d.  lat.  Spr.  II,  319)  afr.  Ju^ir  entstanden.     Mithin  werden   je  Ju,%    aad    /i(,t 
von  ^fvigit  *Jugim  und  *fugitum  abstammen.  —  Mau  vergleiche  noch  folgende 
Willkür:   ,yje  resolut,,  resoüif  in  beiden  Formen  ist  das  u   als  erweichtes  r 
anzusehen^*    (§    12)1    Resoudre   ist   ein  mot   tavant\    seine    Formen    sind 
nicht  lautgesetzlich  entstanden.     Die  Gelehrten  haben  resölvi  an  die  Perfecta 
mit  betontem  u  angelehnt;  resolütum  lehnte  sich  an  die  entsprechenden  Par- 
ticipien  an,  cf.  resolut^  resolutes  bei  Oresme.    Resolütum   hat  aber  nie  ein  t^ 
besessen;  vielmehr  umgekehrt  ist  das  t;  in  resotvo,    resolvi  durch  Consonan— 
tirnng  aus  u  entstanden:  re-solvo,  Compos.  von  so-lvo  aus  *so-]uo  (Corssen^ 
Ausspr.  I,  358,  II,  746),    welches    aus  *se4H0,    Compos.    von    luo  (Curtins^ 
Gruaäz,  JSo.  546). 
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Dur  mechanisch   alle  Passes  deGnis  und  alle  Participes  passes 
auf  US,   resp.  n  hinzuschreiben,  so  findet  sich  die  Regel 
Ton   selbst     Sieht  man  nämlich  ab  von  den  Formen  vetu,  issu 
cousH,  vecu,  vicus,  so   findet  man  sofort,  alle  nicht  verkürzen- 
den Formen   haben  am  Stammende  7,  n,  r  oder  2  Consonanten, 
alle  verkürzenden  Formen  dagegen  haben  s,  ss,  v  mit 
vorhergehendem    Vocal    oder    einen    blofsen    Yocal'^ 
Also  wirklich?  Schreiben  wir  also,  und  zwar  nicht  einmal  mecha- 
nisch: je  (TICS,  je   tu8,.  je  partes,  je  dus  u.   s.  w.     Wir   finden 
nichts   von    s,  m,  v    und    von    der   beschriebenen    Verkürzung. 
Offenbar  schreibt  Hr.    St.   statt    der    wirklichen    Formen    des 
Passe  defini    seine   Phantasie  formen    nieder:   je  croi-us,   je 
taiS'HSj  je  paraia-us,  je  dev-us,    hält  dabei  die   wirklichen   im 
Sinne,  vergleicht  beide,  und  —  das  Lautgesetz  ist  entdeckt!    Die 
Methode  des  m  echanischen  Hinschreibens  scheint  doch  nicht 
T5ilig  zuverlässig  zu  sein. 

Etwas  schwieriger  als  die  Entdeckung  des  Pseudolautgesetzes 
mvA  Herrn  St.  die  Erklärung  der  „Ausnahmen*^  von  jenem  Ge- 
setze: issu,  cotmi,  vetu,  vecu,  je  vicus.  Ist  das  Gesetz  selbst 
ein  Phantom,  so  sind  es  natürlich  auch  die  „Ausnahmen''.  Man 
darf  daher  auf  ihre  Erklärung  gespannt  sein.  „Solche  Erschei- 
nungen'', meint  Hr.  St.,  ^,wo  das  Sprachgefühl  sich  stemmte 
gegen  allzu  grofse  Veränderungen,  durch  die  aufserdem  eine  schon 
vorhandene  Form  herausgekommen  wäre,  glaube  ich  bei  4  ande- 
ren Formen  annehmen  zu  dürfen.  Sonderbarer  Weise  näm- 
lich werden  ohne  Stammverkürzung  vor  u  gebildet  issu,  cousu, 
velu,  und  ganz  anormal  ist  gebildet  vecti.  Hätte  man  issu  ver- 
kürzt, so  entstand  einfach  n,  eine  Form  von  zu  geringem 
Umfange,  die  aufserdem  mit  eu  (!)  gleichgelautet  hätte;  aus  ve'tu 
wäre  vu  geworden;  statt  vecu  erwarten  wir  viou,  daraus 
hätte  wieder  vu  werden  müssen".  Schade  um  die  geist- 
reichen Speculationen !  Allein  die  Sache  verhält  sich  nun  einmal 
ganz  anders,  nämlich  so,  dass  zweifache  oder  doppelte  lateini- 
sche Consonanz  zwischen  zwei  Vocalen  lautgesetzlich  nicht 
schwindet:  vetu,  afr.  vestu  ist  durch  Anlehnung  an  die  Participien 
auf  u  aus  afr.  vesti  (vestitum)  entstanden;  cousu,  aft*.  cousti,  aus 
(msvtum,  in  welchem  n  vor  s  mit  Ersatzdehnung  geschwunden 
ist;  issu,  afr.  issu,  eissif,  ist  eine  Neubildung  aus  lautgesetzlichen 
Formen  wie  eiss-i,  iss-i  (exivt)  nach  dem  Muster  der  Participien 
auf  ti;  (ein  lateinisches  Particip  fehlt;  aus  dem  Supinum  ixitutn 
konnte  lautgesetzlich  nur  eist,  ist  hervorgehen,  d.  h.  dieselbe 
Form,  welche  aus  ^ocü  hervorgegangen  ist).  Je  vecus,  früher  «es- 
et»  geschrieben,  ist  mittels  Anlehnung  an  die  den  charakteristi- 
schen Vocal  II  besitzenden  Perfecte  aus  afr.  vesgui,  veski  hervor- 
gegangen. Von  diesem  afr.  Perfect  sind  die  Formen  je  veski,  il 
veskü,  ils  veskhrent  Neubildungen,  und  zwar  nach  dem  Muster 
von  tu   veskis,   vom  veakistes,  je  veskisse  u.  s.   w.,  welche  selbst 
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Art  der  Anwendung: 

a.  St.  ecriv:  fecriv-s,  tu  ecriv-s,  ü  ^criv-t  =  ficris,  tu  ecrü, 
ü  eait;  St.  dev,  iimgeluutet  (low  (L.  18):  je  daivs,  tu  dow-s,  ü 
doiv't  =  je  dois,  tu  dois,  il  doit\  St.  mouv,  umgelautet  meuv  §8: 
je  metW'Sj  tu  meuv'S,  il  metw-t  =  je  meus,  fi«  meus,  il  mm\ 
St.  absolv:  j'ahsolv-s,  tu  absolv-s,  il  absolv-t  =  fabsoh,  tu  ob- 
soh,  il  absolt  =  j*absouSy  tu  absous,  il  absout  (L.  14). 

b.  St.  ecriv:  Partie,  ecriv-t  =  ecrit; 

c.  St.  ecriv:  ecriv-re  =  emre\  St.  buv^  umgelautet  baio  §  11: 
boiv-re  =  boire\  St.  absolv:  absolv-re  =  absolre,  aui$  welchem 
absoldre  (L  19),  absoudre  (L.  14). 

Die  wirkliche  Entstehung  der   liier   in  Betracht    kommendes^ 
Formen  ist  folgende: 

a.  Die  1.  Person  ist  etymologisch  von  der  2.  und  3.  Persor^ 
zu  sondern. 

2.  und  3.  Person:  scnWs,  scrlbit,  afr,  escris,  escrit^  nfr.  ecrfe^ 
ecrit  \  bibis,  bibit,  afr,  beiz,  beit,  6ois,*)  boit\  vlvis,    vivit^    afr.   vi^ 
vit\  debes,  debet,  afr.  deiz,  deit,  dois,  doit;  volkslat.  (Compositum!    - 
recipis,  recipit  (nicht  recipis,  redpit),  afr.  receiz,  receü,   recois,  re — 
coit,  nfr.  re^ois,  regoit;  moves,  movet,  afr.  miieSj  muet,   nfr.   mem^' 
meut\  *plovit  (nicht  pluit),  afr.  pluet,  nfr.  pleut;  sapis^  sapit,   afr.^ 
sez,  ses,  set,  nfr.  sais,  sait  {ai  =  e)  mit  rein  graphischer  Anlehnung^ 
an  die  1.  Person;   ebenso  servis,  servit,  afr.  sers,  sert;  aber   *$e — 
quis,  *sequit  (st.  sequeris,  sequitur),  afr.  seuSy  sieus,  sim,  «iiis;  seut, « 
sieut,  siut,  suif.     Hingegen  sind  absoudre,  dissoudre,  resoudre  mots'^ 
savants,  deren  Formen  nach  Analogie  von  afr.  soldre,  soudre  (sol-  - 
vere)  und  asoldre,  asoudre  (absolvere)  gebildet  sind:    solvis,  solvit,  . 
afr.  sah,  soU,  sous,  smit,  —  1 .  Person :  scrlbo,    afr.    escrif^   escri, 
nfr.  icris\  bibo,  afr.  beif,  boif,  bei,  boi^  nfr.  bois]  vivo,  afr.  vif,  vi, 
nfr.  vis;  debeo,   afr.  dei,  doi,  nfr.  dois;  recipio,   afr.  receif,    recei, 
recoi^  nfr.  re^ois;  moveo,  afr.  *Tnuef^  *mue,   ntr.  mtus\   sapio^  afr. 
sai,  nfr.  saw;  ebenso  servio,  afr.  ser/!,  nfr.   sfr«,  aber    *8eq\w    (st. 
se^uor),   afr.  seil,  siin,  siu,  sui,  nfr.  stits.    In  der  2.  u.  3.  Person 
ist  ein  ursprungliches  oder  aus  p  oder  b  entstandenes  v  geschwun- 
den (jedoch  afr.  seus,  sent  \),  als  es  beim  Schwinden  des  tonlosen 
Yocals    der   Endsilbe    mit   einem    nachfolgenden,    derselben  Silbe  ^ 
angehörenden  Consonanten  zusammentraf;  allein  in  der  1.  Person  . 
kann    von   einem  Schwinden    von    v  vor  s  schlechterdings  keinem 
Rede  sein. 

b.  Scriptum,  afr.  escrit,    nfr.  ecrit.    Ein  v  hat  naturlich    voi*" 
t  nie  gestanden. 


')  Es  gab  aach  boiz  u.  ä.  Auf  das  Verhältnis  von  z  und  s  in  dei 
2.  Pers.  d.  Sing.,  welche  keineswegs  blofs  graphisch  differireo,  kann  hiei 
nicht  näher  eingegangen  werden. 
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r.  Scribere,  afr.  escrivre,  escn'rej  nfr.  ecrire',  hibere,  afr.  beivre^ 
huirre,  boire ;  aber  v'were,  afr.  vivre  und  *sequere,  spätlat.  set;ere 
(slatt  sequi),  afr.  set;rc,  s»V*;rc,  sivre,  auch  su/7*6,  nfr.  sMii;re.  Das 
lateinische  v  hat  sich  bei  vorhergehendem  Vocal  erbalten,  und  zwar 
so,  (lass  es  beim  Schwinden  des  tonlosen  Vocals  der  vorletzten 
Silbe  mit  r  zusammen  den  neuen  Anlaut  der  Endsilbe  bildete; 
aber  das  aus  h  entstandene  ?;  ist  geschwunden.  Dagegen  solverty 
afr.  soldre,  soudre! 

Man  vergleiche  mit  dem  hier  angedeuteten  Lautwandel  Herrn 
Sts.  Herleilung  der  Formen  von  dem  neufranzösiscben  Stamme. 

(Verkürzung  des  Stammes.) 

Lautgesetz  9.  £ndigt  der  Stamm  auf  einen  Vocal  oder 
5,  s$  öder  v  mit  vorhergehendem  Vocal,  so  fallt  der  Vocal  oder 
s^  8s  oder  v  mit  dem  vorhergehenden  Vocal  aus,  wenn  u  als 
B  indevocal  oder  Endbuchstabe  herantritt.  Ausgenommen 
i£»t  nur  cousu  genäht,  von  coudre.  Stamm:  cous. 

Anzuwenden  auf: 

a.  das  Passe  def.  und  den  Subj.  de  Flmparf.  der  Verben 
crtrdre,  dechoir,  echoir,  pourvoir\  taire,  plärre,  lire;  paraitre,  re- 
jp4MHre,  connaUre,  croHre;  devoir,  recevoir  u.  ä.,  savorr,  pleuvoir, 
wwMüWüok,  pauvoir,  boire; 

b.  das  Partici})e  pass^  von  denselben  Verben  und  aufserdem 
von  vair,  prevoir  §  14  und  conclure^  exclure  Anm.  3  und  §  12, 
^aälirend  im  Pass.  def.  der  beiden  zuletzt  genannten  Verben  ein 
Mt  zu  ti  zusammengeschmolzen  sein  soll  §  12^). 


*)  Conclure  nod  exclure  fconcltldere,  estclüderej  sind   mots  savants ;  die 

Perfecle  concHui  nod  excUiti   lehntfo    sich    an   die    bist.  Perfecte   mit    dem 

cliarakteristischen    Vocal    u   aa.     Die    Pariser   Volkssprache   des  17.  Jahrh. 

besitzt  freiHch  Je  conclti^i  wie  Je  clo,i  (statt  des  afr.  dos   aus  clausl),   For- 

neoy  welche  aus  der  tonlosen  Gestalt    des  Stammes    in    clooie   (daudvbamjy 

^^oncluoie  fcondudebarnj  n.  ä.  nach  Analogie  der  Perfecte  auf  t  neu  gebildet 

worden  sind.     Aber  nimmer    konnte    aus  einem    solchen    cwduyi  Je   condtts 

hervorgehen.     Auch  die  Participialformen  condu,  exdu,  Fem.  conclue,  exdue^ 

siud,    nachdem    anfangs    vondiis,   conduse   {condüsusj   condüsa)    und    exdus, 

^Jccluse  fOremie;  ej^e/r/^f/X;  eo^c/i/fa^  gebildet  worden,  durch  Anlehnung  an  die 

f^articipien  mit  betontem  u  entstanden.     Dagegen  hat  sich  in  den    adjecti- 

vi  seh  gebrauchten  Wörtern  redut  fredüsusj,   itidus  (indüsusj^    Fem.  re- 

^tue  frech'ttajj  induse  findiisaj,  das  aus  den  lateinischen  Formen  stammende 

'  erhalten.  —  Ein    ähnlicher  Fehler    steckt    in    der  Erklärung    der  Fonuen 

ywtr,  Verf.  Je  fuiSy  Je  fuisse,   fui:   ,,das    ii   (welches?),    wenn    kein  Vocal 

^'eiter  folgt,  wird    bei  der  Conjngation    dieses  Verbs    stets    in    i   zusam)- 

m  cngezogen!'*    Allein    die    von  Cbabancau    anfgesteUte    Hypothese,    dass 

^tesc  Formen  INenbildungen  aus  dem  Stamm  Jui  seien,  ist  eine  unbegründete. 

Wo  sonst  ist  aus  einem  rii,i  ni  geworden?     Zum  Zweck   der  Erklärung  der 

l'^ormen  ist  zu  beachten,    dass   dieselben    afr.    sämmtlich   (im  Gegensatz    zu 

allen  übrigen  Formen  des  Verbs)    disyllabisches    tt^i  besitzen.     Daraus    folgt 

freilich,  dass  fuir  nicht  von  fügere  abstammen  kann,  denn  aus  diesem  hätte 

nur  ein  zweisilbiges  füirey  fuire,  mit  diphthongischem  w)  hervorgehen    köa-  ' 
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Art  der  Anwendung: 

a.  St.  croi:  je  croi-us,  je  croi-usse  =  je  cms,  je  crus8e\  je 
dechoi'Us  =  dechus;  il  echoi-ut  =  echut;  je  pourvoi-us  =  paurvus; 
je  iaiS'Us  =  tus;  je  plais-us  =  plus;  je  lis-us=lus;  je  pa- 
raiss-m  =  parus;  je  repai8s-tis:=repus;  je  comiais8'U8  =  connH8; 
je  croiss-us  =  er  As;  —  je  deviis  =  du8\  je  recev-us  =  re^tu; 
je  sav'us  =  sus;  il  pleuv-ut  =  plut:  je  mouv-us  =  mus;  je 
pauv-vs  =  pus;  je  buv-us  =  bm, 

b.  St.  croi:  crai-u  =  cru  u.  s.  w. ;  voi-u  =  vu;  preüoi-u 
=  prevu;  conclu-u  =  conclu;  exclu-u  =  exclu. 

Risutn  teneatis!  Wir  stehen  in  dem  Allerheiligsten  des  Stein- 
bartschen  Systems.  Doch  mögen  einige  Worte  der  Erläuterung 
gestattet  sein.  Es  genügt  dem  Verfasser  nicht,  sein  LiebUngs- 
lautgesetz  durch  gesperrten  Druck  auszuzeichnen;  er  macht  auch 
in  der  Vorrede  besonders  auf  dasselbe  aufmerksam,  indem  er  sich 
mit  der  Hoffnung  trägt,  dasselbe  werde  vielleicht  dazu  beitragen, 
die  (bekanntlich  von  Diez  gebrauchten!)  Ausdrücke  „stark  con- 
jugirte  Verben**  für  connaitre  und  viele  andere  Verben  zu  beseiti- 
gen. Wir  sehen,  Herr  St.  meint  es  ernst  mit  seinen  Lautgesetzen! 
Auch  glaubt  er  annehmen  zu  dürfen,  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  n. 
Spr.  XLVHI,  349,  dass  er  das  in  Rede  stehende  Lautgesetz  zu- 
erst allgemein  (?)  ausgesprochen  habe,  worauf  (?)  er  auch 
ausdrücklich  in  der  Vorrede  der  3.  Auflage  seines  „Franz&s. 
Verbums**  hingewiesen.  In  der  That,  die  Ehre  der  Ent- 
deckung dieses  Lautgesetzes  gehört  Herrn  Steinbart!  Leider  hat 
die  Wissenschaft  noch  keine  Notiz  von  demselben  genommen! 
—  Freilich,  hätte  Hr.  St.  die  einschlägigen  Partien  der  Diez- 
schen  Grammatik  gelesen,  so  wurde  er  sich  vermuthlich  die  Mühe 
der  Entdeckung  eines  so  wunderlichen  Lautgesetzes  erspart  haben. 
Doch,  grofse  Mühe  hat  ihm  diese  Entdeckung  allerdings  nicht 
gekostet.  ,,Die  Sache  ist  sehr  einfach**,  meint  Hr.  St,  und 
nun  verrätli  er  uns  seine  ingeniöse  Methode  zur  Ent- 
deckung von  Lautgesetzen;  man  höre:    „man  braucht  sich 


neu.  Ebenso  wenig  konnte  afr.  Je  fu^i  aus  füg'}  und  fu,i  ans  einem  dem 
Sapinum  analogen  fügäum  entstehen.  Hingegen  geht  aus  füglssei  regel- 
recht afr.  fUjtst,  hervor,  indem  g,  der  Anlaut  der  Tonsilbe,  zwischen  zwei 
Vocalen  schwindet.  Genau  ebenso  ist  aus  fugfire  (cf.  effitgiri  Neue,  Formen], 
d.  lat.  Spr.  II,  319)  afr.  fu,tr  entstanden.  Mithin  werden  je  fuj  and  /ii,< 
von  *ftigtf  *fuglvi  und  *JugUum  abstammen.  —  Man  vergleiche  noch  folgende 
Willkür:  ,je  resoUu,  resoUi,  in  beiden  Formen  ist  das  u  als  erweichtes  t* 
anzusehen**  (§  12)!  Resoudre  ist  ein  mot  savant;  seine  Formen  sind 
nicht  lautgesetzlich  entstanden.  Die  Gelehrten  haben  resolm  an  die  Perfecte 
mit  betontem  u  angelehnt;  resotütum  lehnte  sich  an  die  entsprechenden  Par- 
ticipien  an,  cf.  resoius,  resolutes  bei  Oresine,  ResoUituin  hat  aber  nie  ein  v 
besessen;  vielmehr  umgekehrt  ist  das  v  in  resolvo,  resolvi  durch  Consonan- 
tirung  aus  u  entstanden:  re-solvo,  Compos.  von  so-lvo  aus  *fO-]tfO  (Co rasen, 
Ausspr.  ],  358,  II,  746),  welches  aus  *se'luo,  Compos.  von  luo  (Curtius, 
Grundz.  No.  546). 
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Dur  mechaniscb   alle  Passes  deOnis  und  alle  Participes  passes 
auf  tfs,  resp.  u  hinzuschreiben,  so  findet  sich  die  Regel 
von   selbst     Sieht  man  nämlich  ab  von  den  Formen  v^tu,  issu 
cmuti,   vicu,  v4cm,  so   fmdet  man  sofort,  alle  nicht  verkürzen- 
den Formen  haben  am  Stammende  l,  n,  r  oder  2  Consonanten, 
alle  verkürzenden  Formen  dagegen  haben  8>  ss,  v  mit 
vorhergehendem    Vocal    oder    einen    blofsen    Vocal'^ 
Also  wirklich?  Schreiben  wir  also,  und  zwar  nicht  einmal  mecha- 
nisch: je  cruSy  je   tus,.  je  parusy  je  dus  u.  s.  w.     Wir  fmden 
nichts   von    $^  $$,  v    und    von    der   beschriebenen    Verkürzung. 
OfTenbar  schreibt  Hr.    St.   statt    der    wirklichen   Formen   des 
Passe  defini    seine    Phantasieformen    nieder:   je  croi-us,  je 
tots-MS,  je  parmsS'Us,  je  dev-uSy    hält  dabei  die   wirklichen   im 
Sinne,  vergleicht  beide,  und  —  das  Lautgesetz  ist  entdeckt!    Die 
Methode  des  ro  echanischen  Hinschreibens  scheint  doch  nicht 
völlig  zuverlässig  zu  sein. 

Etwas  schwieriger  als  die  Entdeckung  des  Pseudolautgesetzes 
Hird  Herrn  St.  die  Erklärung  der  „Ausnahmen"  von  jenem  Ge- 
setze: tssii,  cousu,  vetu,  vecu,  je  vecus.  Ist  das  Gesetz  selbst 
ein  Phantom,  so  sind  es  natürlich  auch  die  „Ausnahmen''.  Man 
darf  daher  auf  ihre  Erklärung  gespannt  sein.  „Solche  Erschei- 
nungen*', meint  Hr.  St.,  j,wo  das  Sprachgefühl  sich  stemmte 
gegen  allzu  grofse  Veränderungen,  durch  die  aufserdem  eine  schon 
vorhandene  Form  herausgekommen  wäre,  glaube  ich  bei  4  ande- 
ren Formen  annehmen  zu  dürfen.  Sonderbarer  Weise  näm- 
lich werden  ohne  Stammverkürzung  vor  u  gebildet  issu,  cousu, 
väu,  und  ganz  anormal  ist  gebildet  vecu.  Hätte  man  issu  ver- 
kürzt, so  entstand  einfach  u,  eine  Form  von  zu  geringem 
Umfange,  die  aufserdem  mit  eu  (!)  gleichgelautet  hätte;  aus  v^u 
wäre  vu  geworden;  statt  vecu  erwarten  wir  vivu,  daraus 
hatte  wieder  vu  werden  müssen''.  Schade  um  die  geist- 
reichen Speculationen !  Allein  die  Sache  verhält  sich  nun  einmal 
ganz  anders,  nämlich  so,  dass  zweifache  oder  doppelte  lateini- 
sche Consonanz  zwischen  zwei  Vocalen  lautgesetzlich  nicht 
schwindet:  vetu,  afr.  vestu  ist  durch  Anlehnung  an  die  Participien 
auf  u  aus  afr.  vesti  (vestitum)  entstanden;  cousu,  alV.  coueu,  aus 
consOtum,  in  welchem  n  vor  s  mit  Ersatzdehnung  geschwunden 
ist;  ISSU,  afr.  issu,  eisstt,  ist  eine  Neubildung  aus  lautgesetzlichen 
Formen  wie  eiss-i,  iss-i  (exivi)  nach  dem  Muster  der  Participien 
auf  u;  (ein  lateinisches  Particip  fehlt;  aus  dem  Supinum  ixitum 
konnte  lautgesetzlich  nur  eist,  ist  hervorgehen,  d.  h.  dieselbe 
Fornj,  welche  aus  ^t  hervorgegangen  ist).  Je  vecus,  früher  «es- 
cus  geschrieben,  ist  mittels  Anlehnung  an  die  den  charakteristi- 
schen Vocal  II  besitzenden  Perfecte  aus  afr.  vesqui,  veski  hervor- 
gegangen. Von  diesem  afr.  Perfect  sind  die  Formen  je  veski,  il 
veskit,  ils  veskirent  Neubildungen,  und  zwar  nach  dem  Muster 
von  tu  veskis,  vous  veskistes,  je  veskisse  u.  s.   w.,  welche  selbst 
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aus  vianstt,  vixistis^  vixhtem  u.  s.  w.  hervorgegangen  sind,  mit  einer 
aucli  sonst  vorkommenden  Metathesis  der  beiden  in  x  enthaltenen 
Laute  c  s.  Das  Particip  vecu,  früher  vescu  gesclirieben,  ist  darch 
Anlehnung  an  die  Participien  auf  ü  aus  afr.  vesquU  veski  ent- 
standen, und  dieses  ist  nach  dem  Muster  der  Participien  auf  I 
(-ttum)  aus  Perfectformen  wie  tu  vesqu-is,  vesk-i$  gebildet  wor- 
den. Die  Frage,  warum  die  Neubildung  nicht  von  der  in  den 
flexionsl)etonten  Formen  des  Präsens  und  des  Imperfects  vor* 
Hegenden  Gestalt  des  Stammes  ausging,  erledigt  sich  bei  Beachtung 
der  Tliatsache,  dass  Perfectformen  wie  tu  veskis  (vixisti)  vor- 
handen waren. 

Waren  die  bisher  beurtheiltcn  Leistungen  schon  arg  genug, 
so  sind  sie  doch  nicht  die  ärgsten.  Seinen  Höhepunkt  erreicht 
Herrn  Sts.  „wildes  Etymologisiren''  bei  der  Erklärung  der  1.  und 
2.  Classe  der  Diez scheu  „starken"'  Perfecte.  Die  „starken'* 
Perfecte  sind  Herrn  St.  ein  Dorn  im  Auge,  und  es  gelingt  ihm 
denn  auch,  alle  bis  auf  je  vins  und  je  tifis  (Vorr.  und  Archiv 
XLVHl,  347)  zu  beseitigen,  und  zwar  auf  folgende  gar  ergötzliche 
Weise. 

Lautgesetz  9,  Anm.  3  heifst  es:  „Zuweilen  tritt  diese  Stamm- 
Verkürzung  auch  vor  t  im  Passe  d^f.  ein,  z.  ß.  confire,  ein- 
machen. Stamm:  confis,  pass.  de  f.  je  canfis  statt  je  confisiy. 
£s  sollen  nämlich  folgende  Perfecte  „mit  Verkürzung  vor  t  gebil- 
det** sein  (§  15):  je  ris  aus  ri-is,  je  vis  aus  voi-is,  je  priins  aus 
frevoi'iSy  je  sursis  aus  sursoi-is,  je  m'assis  aus  tn*assei'is  (,yStamni- 
ende:  Vocal'*);  je  fis  aus  fais-is,  je  canfis  aus  confis-is,  je  tuffis 
aus  suffis'is,  je  dis  aus  dis-is,  je  maudis  aus  maudiss-is  („Stamm- 
ende s.  SS,  mit  vorhergehendem  Vokal**);  facquis  aus  acquir-is, 
je  conquis  aus  conquer-is  (Archiv  XLVHl,  347),  je  ms  aus  melt- 
iSy  (vgl.  dag.  Archiv  ib.),  je  pris  aus  pren-is  Arch.  ib.  348  („ganz 
unregelmäfsig**,  weil  sie  nämlich  „mit  Verkürzung  vor  t  gebildet 
sind'%  trotzdem  der  „Stamm'*  weder  auf  einen  Vocal  noch  au 
8,  S5  noch  auf  v  ausgeht,  cf.  L.  9). 

Glücklicherweise  hat  Hr.  St.  eine  Begründung  dieser  Theorie 
dem  Archiv  f.  n.  Spr.  (XLVIH,  346  fT.)  und  der  Wissenschaft 
nicht  vorenthalten  wollen.  Wir  heben  ein  Beispiel  heraus:  „Aus 
je  fest,  tu  fesiSy  il  fesit  etc.  (also  nous  fest\s)mes,  vous  fesUtes^ 
ils  fesirent)  mit  dem  Ton  auf  der  letzten  Silbe  (!)  ward  nun 
grade,  weil  jetzt  (?)  das  t  so  nachdrücklich  betont 
werden  musste  (?),  je  fei  =  je  fi,  tu  fis,  il  fit.  In  fums  fesms 
und  ähnlichen  Formen  hielt  sich  das  s,  weil  ons  lange  nicht 
so  nothwendig  war  zur  Charakteristik  der  Form, 
j^nous^*^  allein  hätte  schon  genügt  (!!);  später  stellt  sicli 
sogar  durchgehends  da,  wo  die  Verkürzung  noch  nicht  eingetreten 
ist,  das  ai  wieder  ein;  dadurch  sind  wir  nun  genoihigt  und 
berechtigt  zu  supponiren,  dass,  wenn  die  Ausstofsung  des  s 
nicht  so  früh  eingetreten   wäre,   die  P'ormen    des    Perfect 
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lUDächst  jt  faisi,  tu  faüi$  etc.  (also  il  faisit,  n.  faimmts,  v. 
faisistes,   ils  faisirtnt)   gewesen  wären,  und   wir  handeln 
nicht  unfranzösisch  (?),   wenn  wir  leliren:   fairt  hat  den 
allen  Formen  gemeinschaftlichen  Stamm  /ats,  aius  fai$i8  ward 
je  fit'.    Quod   erat   deinonsirandum\    „Wenn  Ilr.   Lücking  also 
lehrt,  in  je  fis-   hat  sich  der  einfaclie  Perfectstamm  (fis  aus /(^ci; 
bekanntlich  nicht  meine  Entdeckung,  sondern  die  des  Hrn.  Prof. 
biez!)  erhalten,  so  müssen  tvir  dies  hiernach  (!)  für  falsch 
halten.*'    Sollen    wir    diese  Einfalle  widerlegen?    Es   sei;   jedoch 
nur,  damit  Uneingeweihten   kein  Rest  von  Zweifel   übrig   bleibt. 
Ilr.  St  beweist  also,  1)  dass  je  fis  aus  einem  fesi  entstanden  sei, 
und  2)  dass  er  trotzdem  lehren  dürfe,  je  fis  sei  aus  einem  faisis 
entstanden.    Also  \)  je  fis  ist  aus  ejnem  fesi  entstanden.    Das  vor- 
ausgesetzte  fesi  müaste,    da  es  aus   feci  nicht   entstanden   sein 
küDnte,  eine  französische  Neubildung  sein    (St.  in  afr.  fes-eie, 
feS'Ok  aus  faciebam).     Neubildungen   entspringen    aus  dem   Be- 
dürfnis des  redenden  Volkes,  ausdruckslos  gewordene  ältere  For- 
men durch  ausdrucksvolle  zu  ersetzen.     Diese  Production  ist  eine 
ernste  Aii>eit  des  Volksgeistes  und  kein  frivoles  Spiel.     Daher  hat 
denn  das  Volk  auch  weder  Zeit  noch  Lust,  die  neu  geschaffenen 
formen   alsbald   wieder  zu   vernichten.     Neubildungen   sind 
nicht    eben     denselben    Lautgesetzen     unterworfen, 
durch  welche  die  alten  Formen  zu  Grunde  gegangen 
sind.    Es  ist  ein  Irrthum  zu  glauben,  ein  Lautgesetz, 
welches  sich  in  einer  bestimmten  Epoche  einer  Sprache 
wirksam  erwiesen,  müsse  in  allen  Epochen  derselben 
Sprache  wirksam  sein.     Obendrein  schwindet  ein  s  zwischen 
zwei  Vocalen  selbst   in    alten  Formen    nicht   lautgesetzlich. 
Allein  nehmen  wir  einmal  an,   dies  wäre   der  Fall    gewesen,    so 
hätten    die    Mittelformen    sein    müssen:    (fesi)  fe,i,   fei^  fi  (fis), 
ebenso    wie   fecisti    afr.   fesis,    fe,is,  mfr.   feis    mit  stummem  e, 
nfr.  fis  ergeben   hat.    Natürlich   hätten  die  Formen  fesi^  fe4,  f^^ 
fu  da  sie  Ahnen  von  fis  sein  sollen,  diesem  voraufgehen  müssen. 
Nun  lautet  aber  die  Form  bereits  im  Altfranzösiscben  (im  engeren 
Sinne  des  Wortes)  /b;  und  da  nun  das  Altfranzusischc  kein  fest, 
/e,i  fei,  fi  neben  fis  kennt,  so  müsstc  diese  Ahnenreihe   in   die 
vorlitterarische    Periode   der  Sprache  versetzt  werden.     Nun 
hat  aber  erstens   eine  derartige   Reihe    von   Laulentstellungcn   in 
jener  Periode  nicht  ihres  Gleichen,   und   zweitens  liefse  sich  das 
afr.  fa  aus  fi  doch    nur    mittels    der    Annahme    einer    Anfügung 
Tun  s  erklären ;  das  Altfranzösische  im  engeren  Sinne  kennt  aber 
diese  Umgestaltung  der  1.  Person  des  Singulars  noch  nicht;  die- 
selbe tritt  vielmehr  erst  im  Laufe  des  1 3.  Jahrhunderts  sporadisch 
auf.    Es  kann  mithin  unmöglich  je  fis  aus  einem  fesi  entstanden 
sein.     Die  Geschichte  der  Form  ist   vielmehr   folgende.     Aus  feci 
wurde  lautgesetzlicli  afr.  fis.    In   der  EpocJie   des  Mittelfran- 
zösischen, in  weicher  auslautendes  s  vor  consoaautisdv&m  ^vi- 

Zeilsehr.  C  ä.  Ojramaäüüwceeih  XXIX.  4.  6.  \% 
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laut  verstummt  war,  schrieb  man  auf  Grund  der  Theorie,  dass 
ein  s  nur  der  2.  Person  als  Personzeichen  zukomme,  gelegentlich 
/?.  Aufserdem  übertrug  man  aus  den  mfr.  Formen  tu  feis  (ein- 
silbig), vous  feistes  (zweisilbig),  n.  feismes  (zweisilbig),  je  feisse 
(zweisilb.)  mit  verstummtem  e  gelegentlich  das  e  rein  graphisch 
auf  diejenigen  drei  Personen  des  Perfects,  welche  afr.  kein  e 
besessen  hatten,  also  speciell  auch  auf  die  1.  i^erson  des  Singu- 
lars. Daher  findet  man  mfr.  die  Schreibweisen  je  /&,  fi  und 
feis,  fei,  welche  sich  phonetisch  nur  durch  das  s  unterscheiden. 
Von  diesen  Schreibweisen  hat  sich  im  Neufranzösischen, 
trotzdem  das  s  inzwischen  auch  bei  unabhängigem  Auslaut  ver- 
stummt ist,  nur  die  eine  altfranzösische  erhalten.  —  llr.  St 
unternimmt  es  2)  zu  beweisen^  dass  man,  auch  wenn  man  glaubt, 
je  fis  sei  aus  einem  fest  entstanden,  dennoch  lehren  dürfe,  es  sei 
aus  einem  faisis  entstanden,  also  aus  einer  Form,  welche  sich 
nicht  nur  durch  den  Vocal  der  Stammsilbe,  sondern  auch  durch 
ein  s  am  fclnde  von  der  ersteren  unterscheidet.  Dieses  Unter- 
nehmen ist  an  sich  zu  wunderlich,  als  dass  es  einer  Widerlegung 
bedüifte.  Es  kann  also  nur  darauf  ankommen,  die  Logik  zu  be- 
leuchten, mittels  deren  man  dergleichen  Kunststücke  fertig  bringt. 
Nach  dem  hfigirten  Stammbaum  stammt  je  fis  von  einem  fest; 
es  soll  aber  von  einem  faisis  stammen.  Warum?  Weil  das 
„System''  es  verlangt.  Was  thun?  Man  nimmt  an,  dass  etwas 
geschehen  sein  würde  (Eintreten  von  ai  statt  e),  wenn  etwas 
anderes  (Schwund  von  s  in  fest)  —  was  in  der  That  gar  nicht 
einmal  geschehen  ist  —  nicht  bereits  geschehen  wäre.  Leider 
würde  aber  auch  so  je  fis  immer  nur  als  aus  faisi  entstanden 
betrachtet  werden  können.  Wenn  also  gelehrt  wird,  je  fis  sei 
aus  faisis  entstanden,  so  geschieht  dies  trotz  dos  logischen  salto 
mortale  dennoch  nur  mittels  desjenigen  Fehlers  in  der  Schluss- 
folgerung, welchen  die  Logik  eine  Erschleichung  nennt. 

[n  ähnlicher  Weise  treibt  Hr.  St.  sein  Wesen  mit  den  übri- 
gen „starken''  Perfecten  der  1.  und  2.  Di ez sehen  Classe,  wobei 
er,  unnöthiger  Weise  auf  die  deutsche  Grammatik  recurrirend 
(S.  347),  Gelegenheit  findet  zu  zeigen,  dass  er  „Umlauft  und 
„Ablauf*  nicht  unterscheiden  kann.  Man  gestatte  uns  noclt 
ein  Beispiel.  „Ebenso  sprechen  die  altfranzösischen  For- 
men von  mettre  gegen  die  Behauptung  von  Hrn.  Lücking  (ob  Hr. 
St.  wusste,  dass  er  sich  an  die  Adresse  von  Hrn.  Prof.  Dies 
wenden  musste?),  dass  man  in  je  mis  das  is  als  von  denselben 
lateinischen  Buchstaben  in  misi  hergekommen  betrachten  müsse, 
mtst  (also  misil)  ward  ganz  naturgemäfs  (das  Naturgemäfse 
liegt  wohl  in  der  Tonversetzung?)  mei,  hieraus  wit,  später  (?) 
mis,  ebenso  tu  mesis,  natis  meismes,  vmts  meistes,  woraus  tu  mis^ 
nous  minies,  vous  miies  ward:  nur  in  il  misi,  ils  mistrent  ist  das 
Perfect-t  gewichen,  und  das  Stamm-t  ist  in  il  mit,  ils  mirent 
daher  anzuerkennen*'  u.  s.  w.     Wie  vcrtahrt  also   Hr.   St.?    An- 
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sUU  sich  aus  den  Werken  von  Dicz,  ü',  227,  IP,  247,  Mätz- 
ner S.  236,  Burguy  II,  17G  darüber  zu  belehren,  dass  das 
AitfranzöBische  für  die  1.  Person  nur  /«  mis  besitzt,  greift  er  die 
Formen  (mi»)  mtf,  ntt  aus  der  Luft,  beruft  sich  aber  dennoch 
auf  die  altfranzOsischen  F'ormcn  von  tnettrel  — 

Ebenso  wie  die  „starken'*  Perfecte  werden  die  Participien 
«US,  sis,  aequiSy  pris,  cfrcottm,  dos  auf  die  Folter  gespannt. 
Für  den  Fall,  dass  jemand  die  Procedur  mit  anzusehen  wünschen 
sollte,  erlauben  wir  uns  auf  Archiv  XLVIII,  348  f.  zu  verweisen. 

IV.  Buchstaben   am   Stammende  werden  verdoppelt. 

Lautgesetz  10.  t  und  I  bei  allen  Verben,  und  n  bei 
FfKtr,/fHtr,|)ren(fre  werden  verdoppelt,  wenn  sie  zwischen 
zwei  stummen  e  stehen. 

Art  der  Anwendung: 

jeter,  St.  jet:  je  jette,  je  jelterai;  appelety  St.  appel:  fappelU, 
jafpellerai;  prendre,  St.  pren:  qtie  je  prenne,  Us  prentitnt;  ventr, 
St.  veiii  tpte  je  vieime,  iU  viennetU, 

Wie  kann  man  solchen  Unsinn  wiederholt  drucken  lassen! 
iV  „als  Buchstabe  am  Stammende'*  steht  nie  „zwischen  zwei 
stufflfflen  e*'  und  (  oder  I  nur  in  Futuren  wie  je  feuilleterai  oder 
je  ksteleiaiy  und  grade  dann  steht  einfaches  t  oder  l.  Solche 
Futura  tinden  aber  bei  HeiTn  St.  keine  Berücksichtigung.  (Vgl. 
Benecke,  Schulgrammatik  I,  62  f.)  Abgesehen  von  gewissen 
Fttturen  also  steht  t  oder  /  „als  Buchstabe  am  Stammende*'  nie 
iwischen  zwei  stummen  e.  Es  giebt  überhaupt  keine  französischen 
Wärter,  in  denen  die  beiden  letzten  Silben  ein  e  muet  hätten. 
Denn  die  Tonsilbe  hat  nie  e  $nuet^  und  nach  der  Tonsilbe 
kann  nur  eine  einzige  Silbe  stehen :  diese  hat  freihch  stets  e  muel. 
Wo  t  oder  l  doppelt  steht,  da  ist  das  vorhergehende  e  ein  offe- 
nes, und  wo  n  doppelt  steht,  ist  das  vorgehende  e  ebenfalls  ein 
offenes,  oder  es  steht  gar  der  Diphthong  ie. 

V.  Buchstaben  am  Stammende  werden  veränderf. 

Um  zu  verhüten,  dass  c  und^  innerhall)  der  Conjugation 
eines  Verbums  ihre  Aussprache  ändern,  wird  durch  llin- 
zofugung  einer  Cedille,  resp.  eines  e  muet  bewirkt,  dass  sie  in 
allen  Formen  wie  im  InGnitif  ausgesprochen  werden,  daher  gelten 
folgende  2  Regeln: 

Lautgesetz  11.  c  wird  g  vor  a,  o,  u,  wenn  es  im  Inlinitif 
m  t  steht 

Lautgesetz  12.  g  wird  ge  vor  a  und  o,  wenn  es  im  In- 
finifif  vor  e  steht. 

Welches  Ungeschick  in  der  Darstellung  der  einfachsten  Ver- 
bähfiiAffßJ    Eß  handelt  sich  Aeineswegs  um  Aie  XeiVivilvxTü^  ^\w^t 
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Aenderung  der  Aussprache,  sondern  um  eine  Erleichtenin 
Lesens,  namentlich  für  Ausländer  und  Kinder.  Diesem  Inl 
sollte  die  graphische  Unterscheidung  der  beiden  Lautv 
dienen,  welche  c  oder  g  besitzen  konnte.  Von  einem  „La 
setze''  kann  natürlich  keine  Rede  sem. 

Lautgesetz  13.     Gn  (weiches  n)  wird  n  vor  Conson« 

Anzuwenden  auf  die  1.,  2.,   3.  Perf.  Pres.  Sing.,   das 
passe  und  den  Infinitif  der  Verben  cramdre,  ceindre,  joindn 

Art  der  Anwendung: 

Cramdre,  St.  ct^aign:  Pres.  Sing,  je  craign-s  =  crain 
craign-s  =  crains,  il  craign-t  =  craitU;  Part,  passe  craign 
craint;    Inf.  craign-re  =  eramre,  aus   welchem  craindre  (L. 

Als  Beispiel  für  ein  ,,Lautveränderungsgesetz''  ist  craindn 
unglücklich  gewählt,   da  die  nfr.  Formen  von  craindre   {trei 
ebenso   wie  die  von    empreindre   C^^P^^^^^  ^^    imprimert 
campremo  Vel.  Long.  p.  2235  bei  Corssen,  Aussprache  11', 
epreindre    (*expremere)    und    geindre    {geniere),    überhaupt 
lautgesetzHch  entstanden,  sondern  durch  Anlehnung  den  entsprf 
den  Formen   von  peindre  {pingere)  u.  ä.  conform  geworden 
—  „Gn  (weiches  n)  wird  »"  ist  übrigens  eine  für  ein  „L 
gesetz''  völlig  unklare  Formel.     Denn    die   Buchstabengrup^ 
bezeichnet  zwar  den  palatalen  Nasal,  der  Buchstabe  n  in  je  j 
u.  ä.  besitzt  hingegen,  wenigstens  nach  der  herrschenden  Th 
überhaupt  keinen  Lautwerth,  sondern   er  ist  das  sti 
Zeichen  der  nasalen  Klangfarbe  des  vorhergehenden  Vocals. 
selbst  in  orthographischem  Sinne  aufgefasst,  erweist  sie 
Formel  ,,gn  wird  n'^  als  unrichtig.     Denn  die  in  Bede  steh« 
Formen  z.  B.  von  plamdre  sind  natürlich  nicht   durch  Anfi 
von  Endbuchstaben  an  den  Stamm  plaign  gebildet  worden, 
dem  je  plains,  tu  plavis,  ü  plaint,  afr.  plaing,  plains,  plainl, 
men  von  plango,  plangtSy  plangit,  das  Particip  plaint,  afr.  j 
von  plancium  und  der  Infinitiv  plaindre,  afr.  plaindre,  von  pla 
Von   einem   Uebergange  von   gn  in  n  ist  also   überall   nicl 
Rede. 

Lautgesetz  14.  /,  //  oder  l  mouille  wird  u  vor  C 
nantcn,  steht  davor  schon  ein  u,  so  verschmilzt  dies 
dem  neuen  zu  einem. 

Anzuwenden  auf 

a)  die    l.   2.   und  3.   Pers.  Pres.   Sing,   von   prevaloir 
valoir,  vovloir,  absoudre,  dissomlre,  resondre  §  12;  falloir  (3 
failh'r  (nur  die  3.  P.  ist  berücksichtigt),  bouillir  §  10; 

b)  die  Infinitive  mwidre,  ahsoudre,  dissondre,  rhoudre; 

c)  da8  Futur  und  Conditioniid  \oxi  »oloir,  iMmiotr^  (aU 
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Art  der  Anwendung: 

a)  St.  preval:  je  preval-s,  prevaus,  prevaux  (L.  3),  lu  preval-s, 
frevam,  prh)aux  (L.  3),  ü  prevaUt,  prevaut;  St.  vaL  umgelautet 
m\l:  J€  vaül-s,  vam,  vaux  (L  3),  tu  vaül-s,  vaus,  vaux  (L.  3), 
ü  vaiU't^  vant;  St.  voul,  umgelautet  veuill:  je  veuill-s,  vens,  veiia; 
(L.  3),  tu  veuül'S^  veu-$,  veux  (L.  3),  ü  vmillt,  veut;  St.  fall: 
ü  fall-t,  faul;  St.  faul:  ü  faill-t,  faut;  St.  honül:  je  houill-s, 
bous,  tu  bomU-Sf  hoiis,  il  bom'U-t,  hout;  St.  absolv:  fabsolv-s,  ab- 
itols  (L.  8),  ab8<his;  tu  absolv-s,  absols  (L.  S),  absons;  il  absolv-t, 
absoU  (L.  8),  äbsout. 

b)  St.  moul:  moul-re,  tnouldre  (L,  19),  mmdre;  St.  absolv: 
absolv-re,  abiolre  (L.  8),  absoldre  (L.  19),  absoudre. 

c)  valoir:  je  välraü  valdrai  (L.  19),  vaudrat\  vonloir:  je 
vouhraiy  vouldrai  (L.  19),  voudrai;  falloir:  il  fallra,  falldra  (L.  19), 
faudra* 

Was  den  Singular  des  Präsens  des  Indicativs  betriflt,    so  ist 

die  Mehrzahl    der   construirten  Phantasieformen  bereits   bei   der 

Besprechung   von   L.  3  und  8    beleuchtet    worden.     Neu  hinzu 

kommen  il  vaill-t,  vetiill-t,  fall-t,  faill-t,  auch  preoal-t  (trotz  afr. 

t?€MÜy  lat.  vdletl),  femer  je   bonill-s,  tu  boinll-s,    il  bouill-t.     Die 

>v irkliche  Entstehung  dieser  Formen  ist  folgende:  valet,  afr.  valt, 

t?€ttU;  *volet  (sL  vulty  volt),  afr.  vuelt,  vuet,  veut;  faUit,   afr.   falt, 

fkxut;  il  prevaut  ist  nach  Analogie  von  vaut  gebildet.     Bullit,  afr. 

helt,  bout;  biilliSj  afr.  boh,  bous;  bullio,  afV.  *b(nL     Neben  diesem 

beil  ist  mittelfrauzösisch,  als  die  Umbildung   der  meisten   s-loseu 

F'urmen  der  1.  Person  des  Singulars    eingetreten  war,    ein   bous 

oach  Analogie  der  2.  Person  gebildet  worden,  wie  neben  je  vaily 

vtuä,  fail  {valeo,  *voleo  st.  volo,  *falho  st.  fallo  s.  u.)  ein  va/ux, 

t^eux,  faux,  wofür  sich  nach  nifr.  Orthographie  auch  vaulx,  veulx, 

fculx  mit  stummem  I  geschlichen  finden. 

Der  Infinitiv  moudre  ist  lautgesetzlich   aus  afr.   moldre,  und 
dieses  ist  aus  molere  hervorgegangen.     Mouldre  rcprasentirt  eine 
mfr.  Orthographie  für  das    bereits   afr.   aus  moldre   entstandene 
ijumdre.  Das  construirte  moul-re  ist  ein  Phantasma.  Die  construir- 
teu  Infinitive  absolo-re,  dissolv-re,  resolv-re,   sowie  die   aus  den- 
selben  „nach   ganz   bestimmten  Gesetzen    der  Lautveränderung'^ 
hervorgegangenen  Formen  absolre^  dissolre,  resolre   und  absoldre, 
dimUre,  resMre  entbehivn  sammt  und  sonders  der  llealitut.  Die 
inittelfranzösischeu  Wörter  absoudre^  dissoudre,  resoudre  sind  aus 
absolvere,   dissolvere,   resolvere   von  den  Gelehrten  nach  Analogie 
von  afr.  soudre,   asoudre  (aus  soldre,    asoldre,  solvere,   absolvere) 
geprägt  worden. 

Das  Futur  je  vaudrai  ist  in  der  That  aus  afr.  valdrai,  aber 
ü  faudra  nicht  aus.  der  Phantasieform  falldra,  sondern  aus  afr. 
faldra  und  je  voudrai  nicht  aus  vouldrai,  sondern  aus  afr.  vol- 
drai  JaulgeseUlich  harvori^egaogen,     Votddrai  ist  e'va«   uviU^Vk^^-* 
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zösische  Schreibung  mit  stuinmein  l.     Ueber  die  Enlstehun 
afr.  valdrai,  faldra,  voldra  vgl.  die  Bemerkung  zu  Lautgesel 

Lautgesetz  15.  t  als  Stammende  in  den  Verbind 
ai,  et,  Ol,  ut  wird  y,  wenn  eine  mit  höfbarem  Vocal  begin 
Endung  hinzutritt;  ausgenommen  sind  die  Verben  mi 
Infinitif  auf  ayerj  welche  auch  vor  den  mit  stummem  e  begi 
den  Endungen,  also  in  allen  Formen  y  haben. 

Dass  in  Formen  wie  payant  (päcantem)^  noyant  {necai 
essuyant  {exsücantem)  u.  ä.  nicht  im  Sinne  der  Etymologie, 
dem  nur  im  Sinne  einer  Formbildungsregel  von  dem  ,J 
treten*'  einer  Endung  an  einen  auf  t  ausgehenden  Stami 
Rede  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Ueberdies  ist  die  lle 
der  vorliegenden  Fassung  eine  ortliographische  und  keine  ) 
tische.  Und  obendrein  welche  Verwirrung  in  dieser  Fassur 
Regel!  Herr  St.  lehrt:  1)  t  wird  unter  gewissen  Beding 
y\  2)  Verben  auf  ayer  haben  auch  unter  gewissen  and 
Bedingungen  y\  und  nun  soll  der  letztere  Satz  sich  zu  dem 
ren  wie  die  Ausnahme  zur  Regel  verhalten! 

VI.    Vocale  der  letzten  Stammsilbe  werden 

verändert. 

Wenn  der  Stamm  mit  einem  Consonanten  oder  zwei  s 
Consonanten,  die  nicht  Position  machen  (Nicht  Position  n 
alle  mutae  vor  I  oder  r,  —  als  einfache  Consonanten  gelten  g 
cft,  als  zwei  Consonanten  o?.),  schliefst,  so  gelten  folgende  B 

Lautgesetz  16.  e  muet  als  Vocal  der  letzten  Stam 
wird  e,  wenn  an  den  Stamm  eine  mit  e  mue^  beginnende  £ 
tritt;  ausgenommen  die  Verben,  deren  Stamm  auf  I  < 
endigt  (L.  10). 

Lautgesetz  17.  e  als  Vocal  der  letzten  Stammsilbe 
e,  wenn  an  den  Stamm  eine  mit  e  muet  beginnende  E 
tritt,  eg  bleibt  jedoch  unverändert« —  Steht  «  am  Stamr 
so  wird  dasselbe  durch  hinzutretendes  e  muet  nicht 
ändert. 

Diese  beiden  „Lautgesetze'^  sind  selbst  als  Formbildunge 
unrichtig.  Denn  denselben  gemäfs  müsste  der  Schuler  von 
tenir,  prendre,  (St.  pren,  wie  in  prenant),  acqtierir,  conqtierii 
querir  Formen  wie  il$  venent,  tenent,  prenent,  acquerenty  c 
refit,  $''enq;nerent  oder,  in  Verbindung  mit  Lautgesetz  10,  ili 
nenty  tennentj  prennent  bilden:  ferner  von  devoir,  recevoir 
iU  devent,  recevent  u.  ä. 

Es  kommt  den  beiden  unrichtigen  Formbildungsregeln 
zu  gute,  dass  der  Inhalt  der  folgenden  Formbild ungsreg( 
Inhalt  der  ersteren  thatsächlich  einschränkt;  denn  erstens  ers* 
da  zwischen  L.  16  und  17  einerseits  und  L.  18  andererseil 
ausdruckliches  logisches  VcrhaVlni»  \)e&le\v\^  ^\<^  Wv^v^Tv^iXsXx^ 
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jichriinkung  vielmehr  als  ein  WiilcrspnicJi,  und  auCserdeni  ij^L  L. 
b  selbst  unrichtig.  L.  18  ist  nämlich  das  Pscudolautgesetz  üher 
die  ;,UmlautuDg  der  Stammsilbe''.     Es  lautet: 

Oefters  tritt  eine  Umlautung  des  Vocals  der  letzten 
Stammsilbe  ein,  z.  B.  geht  das  e  (also  das  e  mnetl)  des  Stammes 
m  von  vemr  kommen  bei  mehreren  Formen  in  ie  über;  das 
(m  des  Stammes  monv  von  moui^otr  bewegen  wird  eu.  Für  der- 
artige Umlautungen  gilt  folgende  Regel: 

Lautgesetz   18.     Der   umgelautete  Stamm    steht  vor    den 

cüosonantischen  und  den  mit  e  muet  beginnenden  Endungen,  das 

Futur  richtet  sich  jedoch  stets   nach  dem   Infmitif.  —  Was   die 

ienderung  (soll  heifsen   ffUnilautung"',  denn  von   einer  Aen- 

deruDg  handeln  ja  auch  L.  16  und    17)  des  Vocals  betriiU,  so 

soll  hier  nur  eine  als   allgemein    gültig   aufgeführt  werden: 

ev  lautet  um  in  oiv. 

Diese  ,^gemein  gültige**  Formbildungsregel  steht  im  Wider- 
spruch mit  L.  16.  Denn  während  der  Schüler  dort  von  devair 
äs  devent  bilden  muss,  so  muss  er  nun  freilich  hier  ils  doivent, 
aber  desgleichen  von  lever,  crever  ih  loivetU,  croivent  bilden.  Mit 
den  „ganz  allgemeinen  Lautgesetzen*'  16,  17,  18  ist  es  also  übel 
besteht. 

Wir  haben  bereits  oben  darauf  hingewiesen,   dass  sich   die 
bier  (und  in  L.  10)  in  Betracht  kommenden  vocalischen  Laut- 
diflerenzen  unabhängig  von  der  Form  überhaupt  nicht  beschreiben 
lassen.     Eben  dasselbe  gilt  von  einer  consonantischen  Laut- 
verschiedenheit, welche  Ilr.  St.  in  die   „Umlautung    des    Vocals 
der  letzten    Stammsilbe**    einbegreift;    wir  meinen   die  Differenz 
zv^ischen  /  oder  II  und  ill     Das  i  des  ill  ist  im  Neufranzösischen, 
^ie  es  bereits  Beza  auffasst,  ein  stummes  Zeichen,   welches  an- 
deutet,   dass  II  nicht  den  gewöhnlichen,    sondern   einen  andern 
Laulwerth  besitzt.     Welches  dieser  Lautwerth  sein  mag,    ist  für 
unsere  Frage  gleichgültig.     Indem  Hr.   St    von    der    unriclitigen 
Voraussetzung  ausgeht,  dass  die  Differenz  zwischen  l  oder  II  und 
iü  mit  jenen  vocalischen  Lautverschiedenheiten  irgend  etwas  ge- 
mein habe,  sieht  er  sich  genöthigt,  folgende  seltsamen  Conse({uenzen 
zu  ziehen.     Je  vaille  und  je  vetdlle  gelten  ihm  als   „rcgelmäfsig**, 
weil  sie  ja   (nach  L.   18)  „umgelautet*'  sind,   ils  veuleat  und    ils 
valeni  dagegen  als  „unregelmäfsig*',  weil  sie  trotz  je  vaille  und  je 
veuüle  „nicht  umgelautet''  sind.     Valoir  zählt   zu    den   „unregel- 
mäfsigen*'  Verben  überhaupt  nur  wegen  der  Form  ils  valent  und 
vonloir  nur  wegen  der  Form  ih  venlent  und  der  Formen  veuiUe^ 
veuiUez  §  14,  während  prevaloir  und  falloir  §   8  zu   den  „regel- 
müfsigen"    Verben   gehören:    und  zwar   ersteres,   weil  es    nicht 
„umlautet**,  letzteres  aber  weil  es  zwar  „umlautet*',  aber  in  allen 
seinen  unter  L.  18  gehörigen  Formen,  d.  h.  in  der  einen  Form 
il  faille.     Wer  einiges  Gefühl  für  die  Verwandtschaft  sprachlicher 
Gebilde  besitzt,  muss  sieb  billig  wundern,  dass  s\c\i\\i.S>V  ^\äA\ 


280        I^r.  Qaiutin  Steinbart,  das  Französische  Verbam, 

die  geschilderten  Consequenzen  nicht  bewogen  gefühlt  hat,  seine 
Prämissen  einer  Kritik  zu  unterziehen. 

Historisch  aufgefasst,  haben  nfr.  afr.  valent  (valml)  und  nfr. 
üeulent,  afr.  vuelent  (volunt  oder  *üoletit)  ebenso  lautgesetzlich  den 
dentalen  Gleitelaut,  wie  nfr.  afr.  je  vaüle  (vakam)  und  nfr.  je 
veuille,  afV.  voilk,  vudlle  {*voleam  st.  velm)  den  patalaten  Gleite- 
laut, eventuell  den  etwa  durch  ii  zu  bezeichnenden  palatalen  Laut* 
werth.  Prevaloir  gehört  nicht  zu  dem  lateinischen  Erbgut,  son- 
dern zu  dem  lateinischen  Lehngut  der  französischen  Sprache;  seine 
Formen  sind  daher  nach  dem  Muster  der  Formen  von  valovr  ge- 
bildet, speciell  (ik)  prevälent  nach  (ik)  vaient.  Es  fallt  «also  anl^ 
dass  nicht  auch  ein  je-  prevaiUe  besteht.  In  der  That  sind  je 
frevailk  und  je  prevak  in  verschiedenen  Schichten  der  Bevölkerung 
neben  einander  gebildet  worden;  das  prevak  des  Hofes  hat  obge- 
siegt. Der  Umstand  aber,  dass  ein  prevak  überhaupt  gebildet 
werden  konnte,  erklärt  sicJi  durch  die  Annahme,  dass  der  fran- 
zösische Hof  zu  der  Zeit,  wo  er  je  prevak  bildete,  je  vailk  be- 
reits als  einen  Archaismus  empfand. ')  Man  bildete  also  je  pri- 
vale  nach  Analogie  von  ik  prevalent,  prevalant  u.  s.  w.  -lim  die 
Differenz  von  II  und  ill  in  den  Formen  von  falloir  zu  erklären, 
muss  man  zunächst  beachten,  dass  falloir  mit  faillir  etymologisch 
verwandt  ist.  Das  Altfranzösische  besafs  nur  falir,  faUir,  faillir, 
das  classisclie  I^atein  nur  falkre.  Aus  fdllere  konnte  lautge- 
setzlich nur  ein  fäldre  oder  fdlre,  das  afr.  falir  jedoch  nur 
durch  Umbildung  nach  Analogie  entstehen.  Diese  Umbildung 
muss,  da  auch  in  den  übrigen  romanischen  Sprachen  der  Infinitiv 
auf  ir  ausgeht  (prov.  falhir,  faillir,  catal.  falir,  fallir,  porl.  (sp.f) 
falir,  it.  faUire),  sehr  früh  erfolgt  sein.  In  der  That  ist  ein  volks- 
lateinisches *jfallire  nicht  auflalligcr  als  Untre,  liniriy  allinire, 
ohlinire,  ^pimire  (pitmhat  Enn.),  vgl.  arcessiri,  lacessiri  und  *eupire 
{cupiret  Lucr.),  parire,  inoriri,  aggrediri,  progrediri,  fodni,  effodiri, 
effugiriy  desipire,  resipire  (Neue,  Formeul.  der  lat.  Sprache  II, 
318  ir.).  Demnach  wird  das  II  molk  ausgegangen  sein  von  "^fallio 
(st.  fallo),  afr.  fail,  faill\  ^falliunt,  afr.  failknt\  *falliam,  afr.  failk, 
*falliat,  afr.  failk,  ^falliant,  afr.  failkfU;  *falliehat,  afr.  faiUeity 
failloit,  *falliehant,  afr.  failkient,  failloietit,  wogegen  afr.  falloü  auf 
faUebat  zu  beruhen  scheint.  Es  haben  nie  ein  ü  molk  besessen 
die  2.  u.  3.  Pers.  d.  Präs.  d.  Ind.  fallis,  afr.  fah,  fans,  mfr. 
u.  nfr.  faux,  faUit,  afr.  falt,  faul  und  das  Futur:  je  faldrai, 
faudrai  oder,  ohne  parasitisches  d,  falrai,  faurai.  Ebenso  besitzen 
anfangs  dentales  /  der  Infinitiv   afr.   falir,   fattir   Cfalltre),    das 


^)    TrcOend  unterscheidet   Cfaabaneau  und  nach  ihm   Brächet  Con — 

jug^aisons  Vivantes   und  (^onju^^aisons  archaiques  (mortes).      Die  Verhen  aoC 

er  und   die  auf  ir  mit  Stamnierweitcrung  dienen   nämlich    noch  immer   al^ 

Typen,  als  iMuster  für  Neubildungen,  sie  sind  noch  fruchtbar;   alle  übrigeKs 

8 lud  AUtronea. 
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historische   Perfect  /o/t,  faUi  aus  *fallti,  fdirent,  fallirent   aus 
*faUiruHty  sowie  das  Imperfect  des  Conjunctivs  und   das  Particip 
des  Perfects.    Erst  durch  Anlehnung  entstehen  Formen  wie  afr. 
faMit,  failUd,  faiUi,  faüUretit,  faillist.    Die  ursprünglich  lautgesetz- 
iiche   Differenz    zwischen    dentalem    /    (oder    II)    und    U    molle 
ist   nun   zur   formellen   Unterscheidung   differenter  Bedeutungen 
benutzt,  und  zu  demselben  Zwecke  sind  sogar  die  Scheideformen 
fMoir,   faUut   (vereinzelt   bereits    im    13.  Jahrb.),   fallüt,    faUu 
neu  gebildet  worden.    Das  U  molle  erklärt  sich  also  in  den  For- 
men von  faiUir  und  falloir  ebenso    wie.  in  denen   von    bauülir, 
afr.  baüUry  älter  bolir  (hullire)  und  saMh-y  afr.  saiUir,  älter  salir 
(sofare):  die  auf  huUio^  bulliunt,  btMiam,  bulliäs,  bulliat,  btälianty 
huUitbam  u.  s.  w.,  buUierUem  beruhenden  Formen  hatten  lautge- 
setelich  II  motte,  in  den  übrigen  ist  dasselbe  zwischen  zwei  Vocalen 
W  in  Folge  von  Anlehnung  an  die  ersteren  statt  des  dentalen 
Gleitelautes  eingetreten. 

Die  eigenthümUche  Gestalt  des  Stammes  in  den  Conjunc- 
tiven  je  veiUUe,  je  vaille,  ü  faule  erklärt  sich  also  aus  derselben 
Ursache,  wie  die  Eigenthfimlichkeit  desselben  in  faie  {haheam\ 
je  fasse  (faciam),  je  sacke  {safiam)  und  je  puisse  Cpoteam  st. 
pMsrai).  Es  ist  daher  sowohl  im  Sinne  der  historischen  wie  der 
beschreibenden  Grammatik  unrichtig,  jene  Gestalten  des  Stammes 
als  ,,umgelautete'*  mit  denjenigen  zusammenzustellen,  in  welchen 
sich  Differenzen  des  Vocalismus  vorfinden.  Denn  die  Differen- 
zen des  Vocalismus  in  stamm-  und  flexionsbetonten  For- 
men sind  historisch  in  der  Differenz  der  lateinischen  Be- 
tonung begründet.  Von  dem  Verhältnis  von  e  oder  e  zu  e  in 
Verben  auf  er  und  von  e  zu  oi  in  den  Verben  auf  oir  ist  oben 
bereits  die  Rede  gewesen.  Genau  ebenso  wie  z.  B.  äs  refoivent 
(miphint)  und  ils  recevaient  {recipübatU)  verhalten  sich  historisch 
afr.  beivent,  boivent  (bibunt)  und  beveient,  bevoient  (bibebant):  et, 
ot  ist  aus  einem  betonten,  e  aus  einem  tonlosen  kurzen  t 
in  kurzer  Silbe  (vor  der  Tonsilbe)  hervorgegangen  ^).  Der  labiale 
Vocal  u  in  buvaient  hat  sich  aus  dem  tonlosen  e,  und  zwar  bereits 
in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  ebenso  entwickelt  wie  in 
furnier  aus  ferner  (fimärium),  afr.  fumelle  aus  femeUe  (femella)  und 
gelegentlich  prumier  aus  premier  (primärium;  bei  Jac.  Sylvius), 
oämlich  in  Folge  des  assimilirenden  Einflusses  der  benachbarten, 

*)  Wenn,  wie  oben  bemerkt  worden,  aus  licere  afr.  /«/>?>,  loisir  hervor- 
fing,  so  stebt  dieser  Vorgang  nicbt  etwa  mit  dem   soeben   besprochenen   im 
Widerspruch.     Vielmehr  ist  auch  hier  das  tonlose  i  ursprünglich  zu  e  abge- 
stumpft worden,  zu  einem  e,  bei  welchem  man  freilich  nicht  sofort  an  den 
redocirten  Lautwerth  des  neu  französischen  dumpfen  e  denken  darf.    Dieses 
e  ist  mittels  eines  nachfolgenden  i  diphthongirt  worden,  und  diese  Diphthou- 
firong  ist  eine  Ersatzdiphthong irung,  eingetreten   in    der  Epoche,   als 
i>«i  der  Hervorbringuug  des  aus  c  (=  Ar)  entstandenen  Zischlautes,  der  auch 
in  der  Volkssprache  des  nördJichen  Galliens   mit   Verschluss   d«c  Slu^idL- 
J>We  eiagesetzt  wurde,  dieser  Vcrschiuss  sich  lockerte  \iu4  ^änxXVcüi  va!&Ä\\Ä, 
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und  zwar  wesentlich  des  nachfolgenden  labialen  Consonanten.  Ebeoi 
wie  beiveni,  boivent  (hibunt)  und  beveient,  bevoiettt  (bibebmu)  ye\ 
hielten  sich  afr.  veient^  voient  (vident)  und  ve,eient,  ve^oient  {vid 
bant)  zu  einander.  Die  flexionslielonten  Formen  des  Neufrai 
zösischen,  wie  voyoient,  voyaienty  sind  durch  Anlehnung  an  d 
stammbetonten  entstanden;  nur  im  Infinitiv  ist  das  im  Altfran 
zösischen  Silbe  bildende  e  in  vedeir,  ve.eir,  vefOfr  mfr.  verstumm 
{veoir  einsilbig)  und  sodann  nfr.  auch  graphisch  unterdrdcki 
Aus  der  Verschiedenheit  der  lateinischen  Betonung  erkläre] 
sich  ferner  die  Differenzen  zwischen  e  oder  i  und  ie,  te,  sowi 
die  zwischen  ou  und  eii.  So  ist  in  den  flexionsbetoDtei 
Formen  wie  ils  venaknt  (veniebant),  tenaieni  (tenibant),  acfU- 
raieiU,  conqueraient,  enqiieraient,  reqneraient  (*acquaerebant,  ^cm- 
qnaerebant,  *inqHaerebant,  *requaerebant,  nicht  acqüirebant  u.  s.  w.), 
ferir  (ferlre),  afr.  sedeir^  se^oir  {sedire),  aus  welchem  nfr.  mh 
mit  stummem  e,  in  offener  Silbe  tonloses  kurzes  e  oder  ae  mm 
dumpfen  oder  zum  geschlossenen  e  geschwächt,  hingegen  in 
stammbetonten  Formen  wie  ils  vtennent  (veniunt),  tiennm 
(tenent),  acqinerent  u.  d.  ä.  Cacfuaenint,  nicht  acqtimint,  d 
exquaero  Plaut.),  afr.  fierent  (ferhint),  sie,ent  (sident),  nfr.  siieiU 
kurzes  e  in  kurzer  Silbe  sowie  das  spätlateinisch  aus  ae  entstan- 
dene e  durch  Einfluss  des  Hochtons  mittels  des  verwandten 
diphthongirt  worden,  ein  Vorgang,  welcher  mit  der  durch  dei 
Hochton  bewirkten  Dehnung  aufs  engste  verwandt  ist.  Hin- 
gegen hat  dieser  französische  Lautwandel  mit  dem  auf  dem  Ge- 
biet der  deutschen  Sprache  durch  den  assimilatorischen  EinOus 
eines  nachfolgenden  t  bewirkten  „Umlauf'  schlechterdings  nicht 
gemein.  ^)  Und  nun  importirt  Hr.  St.  gar  die  veraltete  Kategorii 
des  „Zurucklautens'*  (§  16)!  So  ehrwürdig  der  ,.RuckumIaaV 
als  ein  von  Jac.  Grimm  geprägter  Kunstausdruck  erscheine] 
mag,  8p  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  man  sich,  sobald  mai 
bei  demselben  an  einen  wirklichen  lautgesetzlichen  Prozess 
an  eine  Art  phonetischen  Atavismus  denkt,  in  einem  Irr 
thum  befindet.  Die  phonetischen  Erscheinungen  des  „Räckam 
lauts'*  sind,  genetisch  aufgefafst,  erhaltene  ursprungliche Laut( 
—  Doch,  bleiben  wir  bei  dem  Französischen  stehen.  Es  besiehe! 
neben  einander  stammbetonte  Formen  wie  ih  meuvent  (md 
vent),  peuvent  Cpötewt  st.  possunt),  veulent  {vöbtnt  oder  *v6ltiU 


1)  Vielmehr  ist  es  eine  dem  „Umlaut**  priacipiell  verwandte  Ersehe 
nuog,  wenn  S  und  ai  gef;enwartig  zwar  in  Formen  wie  vetant^  vetaisj  vetoi 
und  aimant^  aimaisy  aimons  den  Laut  eines  mufsig  offenen,  dagegen  im  Foi 
men  wie  vHir,  vetu  und  aimer^  aime,  airnez  den  eines  geschlossenen  e  1h 
sitzen.  Denn  da  das  offene  e  hier  der  ursprünglichere  Laut  ist,  so  lässt  sie 
die  Thatsache,  dass  derselbe  nur  noch  bei  nachfolgendem  a,  e  (m),  o, '  ab< 
nicht  mehr  bei  nachfolgendem  e,  i,  il  {i^  f^ea^rocVv^t^  Vvc^,  t^xä  v»  «cw 
Mssimilirendea  Einfloss  der  letzteren  \ocaYe  evWit«^. 
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nii  CwiöHunt  st  tnoriunlur)  und  flexionsbetonte  wie  tZs 
oteiU  (mooetani),  fouvoteiU  (potebatU  st.  pd^eroii/),  vouIotefU 
^atu),  mouraient  {*moriebant  st.  «»loneftdiUur) :  wie  das  betonte 
!  e  in  kurzer  Silbe  zu  t^,  so  ist  das  betonte  kurze  o  in 
vr  Silbe  urspränglich  zu  uö  diphthongirt  (ruövety  rögat,  neben 
et,  rogdrat,  Eul.),  aus  welchem  mittels  des  afr.  ne  der  jetzt 
hende  einfache  Laut  eu  hervorgegangen  ist;  dagegen  ist  das 
se  kurze  o  afr.  anfangs  bestehen  geblieben,  späterhin  aber 
ßn  dumpferen  Laut  ou  übergegangen.  Ebenso  verhielt^es 
afr.  mit  rover  {rogSre):  rtievent  {rögUnt),  doloir  (doUre):  due- 
döletU),$oMr{$olere):  suelent  {$öletU),fnoloient(moleb(mt):  mue- 
mölunt\  prover  {probäre) :  pruevetU  {pröbant,  cf.  nfv.pretive),  trover 
bare  aus  (urbare) UrtteventCtröbant  aus  turbant),fo,ir,foUyir {nkhi 
e,  sondern  fodire,  cf.  /brfrnCato  und  Co\\xm.^ effodiri Plant):  fiient 
fueeni  (födmnt),  fnet  (födit),  ferner  covrir  {cooperire) ;  cnevrent 
erhmt,  nicht  coopMunt).  In  den  späteren  Formen  moülenty 
vent,  trouvent,  cmvrent  ist  Anlehnung  an  die  flexionsbetonten 
len,  in  denen  ou  laulgesetzlich  aus  o  hervorgegangen  war, 
^treten,  ebenso  wie  in  üs  savent  statt  des  afr.  sevent  {sapiunt). 
fr.  cueillent  aus  älterem  cMlent  {cölligunt)  ist  ue  statt  o  ein- 
iten,  trotzdem  o  lateinisch  in  langer  Silbe  gestanden  hatte, 
dieses  ue  ist  auch  in  die  flexionsbetonten  Formen  einge- 
gen  und  hat  sich  nfr.  in  Gestalt  von  eu  erhalten;  z.  B. 
liez,  Compos.  v.  cuelliez  {colligätis),  cueillir  aus  älterem  cotUtr, 
?icht  nach  Anal,  der  Verben  auf  tr  umgebildet  aus  *collire,  *colleire 
gere),  wie  afr.  bene^ir  aus  *bene\ire  (benedicere)  und  mcde^ir  aus 
e,ire  {maledtcere)  und  demgemäfs  beni,  binie  aus  benit,  benite 
bene.it,  bene^ite  [benedictum,  benedicta  oder  -tarn).  Selbst 
flexionsbetonten  Formen  coreienty  coroient  (currebant)  und 
r  (Neubildung  statt  sufferre)  entsprechen  afr.  keurent  für 
es  carent  (currunt)  und  sueffrent  für  älteres  *soffrent  {süffe- 
),  trotzdem  hier  o  erst  aus  einem  in  langer  Silbe  stehenden 
rvorgegangen  war.  Auch  hier  besitzt  das  Neufranzösische 
nach  Analogie  der  flexionsbetonten  Formen  umgebildeten 
mt  und  souffrent,  —  Auch  langes  o  hatte  in  betonter  und 
»ser  Silbe  verschiedenes  Schicksal:  plorer  (plöräre),  honorer 
')räre):  pleurent  (plörant),  honeurent  (honörant);  aber  das  Neu- 
susische besitzt  in  dem  einen  Worte  in  den  flexionsbetonten 
len  den  Vocal  der  stammbetonten  und  in  dem  anderen  um- 
lirt  in  den  stammbetonten  Formen  den  Vocal  der  flexions- 
iten.  Lautet  der  Stamm  vocalisch  aus,  so  hat  er  in  den  stamm- 
iten  Formen  den  Vocal  der  flexionsbetonten:  ils  douent  (dö- 
,  nouent  (nödmit),  vonent  {vötant);  obwohl  hier  auch  im  Alt- 
:ösiscl)en  eu  keineswegs  allgemein  durchgedrungen  war.  *Cösue' 
(aus  consuebant)  ergab  ferner  afr.  couseient,  cousoient,  aber 
lunt  (aus  consuunt)  cousefit  und  keusent.  Der  Unterschied  der 
^/schea  Betonung  erklärt  auch  Erscheinungen  W  4\elo\^^\x- 
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den:  afr.  amifir  {amüt^\   diment  {dmant);  manoir  (manere):   mdi- 
nent    {mdnent);     apparoir    (appärere):     appert   (appäret);    tktfik 
(*cadere  statt  cddere),  mfr.  cheoir  mit  stummem  c,  nfr.  chohr,  afr. 
e8che,ant  CexcadetUem   st.  excidmtem,    cf.  Corssen,  Ausspr.  U*, 
396  ff.,  405   f.),    nfr.   echeant:    chiet  {cddit  oder  *cddet),  ehi^mt 
{cddunl  oder  *cädent),  eschiet,  eschie^ent  (*excddet,  *excddent,  oich 
excidü^    excidunty    cf.    Corssen,     Ausspr.    IP,     802    ff.    87i 
880.  886  f.),  nfr.  ecket,  echient,  Mfr.  u.  nfr.  aimer  ist  durch  An- 
lehnung an  aiment  u.  ä.,  ü  echoit,  ils  ichoietU  durch  Anlehnung  an 
echoir  entstanden,  ebenso  il  dechoit,  ils  dechoient  durch  Anlehnang 
an  dechair,  und  nach  solchen  Formen  sind  weiterhin  die  fleuont- 
betonten   mit  oy  gebildet.     An   diesem  Punkte  ist  übrigens  der 
Prozess  der  Umbildung  noch  keineswegs  zum  Abschluss  gelangt 

Doch,  sehen  wir  uns  wieder  nach  den  „Lautveränderungs- 
gesetzen'* um.  Glücklicherweise  nehmen  nur  noch  zwei  die  Ge- 
duld des  Lesers  in  Anspruch. 

C. 

Vn.    Zwischen  Stamm-  und  Endbuchstaben  werden 

Buchstaben  eingeschoben. 

Lautgesetz  19.     d  tritt  zwischen  n  und  r,  und  l  und  r. 

Anm.  Ils  vinretU  und  ils  tinreiu  sind  die  einzigen  Verbal- 
formen (fe  genre  das  Genus  das  einzige  Substantiv),  wo  nr  zu- 
sammen stehen  geblieben;  aber  z.  B.  legendre  der  Schwieger- 
sohn, vetidredi  (Feuern  diem)  Freitag. 

Anwendung : 

St.  pren:  fren-re,  pretidre;  St.  plaigti:  plaign-re,  plainre  (L. 
13),  plaindre  u.  ä. ;  St,  monlimoul-re,  monldre,  aus  welchem  mmin 
(L.  14);  St.  ahsolv:  ahsolv-re,  absolre  (L.  8),  absoldre^  aus  welchem 
absondre  (L.  14)  u.  ä.;  Inf.  valoir:  je  vabw\  valdrai,  aus  welchem 
vaudrai  (L.  14);  falloir:  il  fallra^  falldra,  aus  welchem  faudn 
(L.  14);  vmdoir:  vonlrai,  vouldrai,  aus  welchem   voudrai  (L.  14). 

Die  Futura  je  viendrai  und  je  tiendrai  sollen  nach  §  13  „mit 
eingeschobenem  d  nach  Ausstofsung  des  t  und  umgelautetem 
Stamm  gegen  die  Regel  §  4  Nr.  IS**,  d.  h.  gegen  L.  18,  also 
aus  den  Infmitiven  venir  und  tenir  entstanden,  dagegen  nach  §  16 
„von  alten  Infinitifs  auf  re**,  nämlich  „viendre'%  tiendre,  gebildet 
sein.  Allein  1)  alte  Infinitive  viendre,  tiendre  sind  nicht  nach- 
gewiesen, und  2)  dreht  man  sich  mit  dieser  Hypothese  ä  la 
Roquefort  im  Kreise  herum.  Denn  da  solche  Infinitive  nicht 
aus  venire,  teuere  hervorgehen  konnten,  so  könnten  sie  selbst  nur 
nach  Analogie  von  viendrai,  tiendrai  geformt  sein. 

Ein  prenre  existirt  zwar  im  Altfranzösischen;  allein  1)  ist  es 
natürlich  nicht  aus  dem  Stamm  prcn  m  -pTewjTw,  v^tiwwa  ^^^^'^V 
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udem  aus  *frenner€  hervorgegangen,  welches  selbst  durch  eine 
i  Laleinischen  nicht  seltene  Assimilation  (Gorssen,  Ausspr.  P, 
>;  P,  210;  Schuchardt,  Vok.  I,  146)  aus  prendere  (für  pre- 
ndere  aus  *prae'hendere)  entstanden  ist.  Vergleiche  afr.  re^o- 
mi  N.  R.  Fabl.  et  Cont.  I,  361  für  "^responnmt  aus  respondmt. 
s  entstehen  aus  tonlosen  Stämmen  keine  stamm- 
etonten,  sondern  flexionsbetonte  Wörter.  Und  wie 
ann  man  nun  gar  auf  den  Einfall  kommen,  eine  Form  mit  voll- 
autendem  Vocal  aus  einem  solchen  tonlosen  Stamm  ent- 
.tdien  zu  lassen,  welcher  nur  ein  dumpfes  e  enthält,  den  auCs 
ioTserste  reducirten  Rest  eines  Vocallautes!  Streng  genommen, 
lind  die  neugebiideten  Wörter  des  Französischen  überhaupt  nicht 
las  Stämmen  gebildet,  sondern  aus  Wörtern,  und  zwar 
nach  dem  Muster  anderer  Wörter.  Denn  Stämme  existirten  ja 
nur  in  Wörtern.  Der  intuitive  Denkact,  mittels  dessen  sich  Neu- 
bilduDgen  von  Formen  oder,  sagen  wir  allgemeiner,  von  Wörtern 
Toilzieht  —  denn  ohne  Mitwirkung  eines  Gedankens,  auf  dem 
physiologischen  Wege  des  historischen  Lautwandels,  ist  nie  und 
nimnier  eine  Neubildung  zu  Stande  gekommen  — ,  der  psychologi- 
sche Antheil  an  der  Neubildung  also  ist  folgender.  Das  Altfran- 
lösische  besafs  z.  ß.  joinst  (junxü)  neben  Joint  {iungit)  und  joitU 
\jmcium).  Als  s  vor  /  verstummte,  deckte  sich  joinst  mit  jointj 
das  Perfect  mit  dem  Präsens.  So  wurde  das  Bedürfnis  erregt 
Dich  einer  neuen  Form,  welche  die  Beziehung  des  historischen 
Perfects  phonetisch  ausprägte.  Was  geschah?  Vergegenwärtigen 
wir  UDs  die  obwaltenden  Verhältnisse.  Es  bestanden  einerseits 
flexionsbetonte  Formen  mit  der  Bedeutung  „verbinden*', 
der  Bedeutung  von  joinst,  z.  B.  joignoit  {jungebat).  Es  bestanden 
andererseits  Formen,  weiche  dieselbe  Beziehung  wie  jene 
flexionsbetonten  Formen  in  derselben  Weise  ausdrückten, 
z.  B.  vendoü  (vetidebat).  Dem  vmdoit  entsprach  der  Bedeutung 
nach  eine  Form,  welche  ebendieselbe  Beziehung,  die  joinst 
phonetisch  nicht  mehr  ausdrückte,  deutlich  ausprägte,  nämlich 
wMj)  (selbst  eine  Neubildung  älteren  Datums).  Man  bildete 
daher  zur  Bezeichnung  der  Beziehung  des  historischen 
Perfects  eine  Form,  welche  sich  so  zu  joignoit  ver- 
hielt, wie  vendi{t)  zu  vendoit,  d,  h.  joigni(t).  Das  Gesetz  der 
Neubildung  nach  Analogie  iässt  sich  daher  durch  die  Formel 
der  Proportion  ausdrücken: 

x:  joignoit  =  vendi(t):  vmdoit 
oder  vendoü:  vendi(t)  =  joignoit:  x  [x  =  joi*^nt(0]. 
Es  werden  also  neue  Wörter  (joignit)  aus  alten  Wörtern  (joti^otOnach 
deiqMuster  anderer,  oder  genauer  nach  dem  zum  Muster  genommenen 
Verhältnisse  anderer  Wörter  {vendit:  vmdoit)  gebildet.  Die 
Auffassung  dieses  Verhältnisses  kann  sich  freilich  nur  mittels  einer 
(intuitiven)  Unterscheidung  von  Bedeutungs-  und  Beziehungsele- 
äfenten   (Stawm    und  Endung)    vollziehen;    aUcin  dötu  ^«fWRv 
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komiuen  Stamm  uad  Endung  bei  der  Neubildung  doch  nui 
Bestandtheile  von  Wörtern,  aber  nicht  als  selbständige  Fact 
in  Betracht.  —  Also  1)  afr.  prenre  ist  nicht  aus  dem  St. 
und  der  Endung  re  gebildet,  und  2)  ist  es  nicht  ein  Vor 
sondern  ein  Seitenverwandter  von  afr.  prendre.  Dieses  let: 
kann  lautgesetzlich  aus  prmdere,  es  kann  aber  auch  aus  c 
selben  ^pretmere  entstanden  sein,  welches  nothwendig  die  Mi 
stufe  zwischen  prendere  und  afr.  prenre  gewesen  sein  mu 
Im  ersteren  Falle  ist  das  d  von  prendre  stammhaft,  im  letzl 
ist  es,  wie  in  pondre  (pönere)  und  afr.  repondre  nieder! 
{repönere),  ein  parasitischer  Laut,  welcher  eintrat,  als  der  toi 
Vocal  der  vorletzten  Silbe  von  *prennere  schwand.  Als  der  ^ 
schwand,  nicht  nachdem  er  geschwunden  war.  Denn 
man  sich  erst  daran  gewöhnt,  prenre  zu  sprechen,  so  lag 
Einschiebung  eines  Hülfslautes  keine  Veranlassung  mehr 
Derselbe  verdankt  seine  Entstehung  vielmehr  dem  Bedürfr 
das  Zusammentreffen  von  n  und  r  zu  verhindern.  D 
Bedürfnis  hatte  jedoch  die  Bevölkerung  des  nördlichen  GaJ 
nicht  in  ihrer  Gesammtheit.  Daher  denn  im  Altfn 
sischen  (nicht  vor,  sondern)  neben  Wörtern  wie  prc 
vindrent  {vimrunt)^  tindrent,  vendrai^  tendrai  sich  Wörter 
prenre^  vmrent,  tinrefU,  venraij  tenrai  finden.  Von  diesen  Wör 
in  welchen  n  und  r  zusammenstanden,  haben  sich  nur  m'i 
tinrenty  genre,  denrie  in  die  neufranzösische  Gemein-  und  Sei 
spräche  hineingerettet.  Es  ist  mithin  auch  unrichtig  zu  s 
diese  Wörter  seien  die  einzigen,  in  denen  nr  „zusamn 
stehen  geblieben**;  denn  wo  einmal  n  und  r  zusammen  s 
den,  sind  sie  stets  zusammen  stehen  geblieben,  solange 
Wörter  selbst  bestehen  blieben.  Es  sind  vielmehr,  wie  gc 
jene  Wörter  von  denjenigen,  in  welchen  n  und  r  wirklich 
sammenget reten  waren,  die  einzigen,  welche  sich  im  Neu 
zösischen  erhalten  haben.  —  Von  der  Phantasieform  mo 
und  dem  fälschlich  aus  derselben  hergeleiteten  mfr.  mouldre 
wie  von  dem  erdichteten  Stammbaum  absolv-re^  ahsolre,  abs 
ist  bereits  oben  die  Rede  gewesen.  Das  afr.  valdrai,  aus  wel< 
nfr.  vandrai  hervorging  (cf.  L.  14),  ist  ebenso  wenig  aus 
valrai,  wie  prendre  aus  prenre  entstanden,  sondern  beide,  va 
und  valrai,  sind  in  verschiedener  Weise  aus  derselben  zusami 
gesetzten  Form  hervorgegangen  in  dem  Momente,  als  der  bei 
Act  der  Zusammensetzung  tonlos  gewordene  Vocal  der  Intii 
endung  schwand,  nämlich  jenes  mit  HQlfslaut,  dieses  ohne  < 
solchen.  Ebenso  verhalten  sich  afr.  faldra  und  falra,  vc 
und  volrai  zu  einander.  Fallra  und  falldra  sind  Phantasiefor 
und    in   dem   angeblichen  Descendenzverhältnis  voulrai,   tmi 


^)  Zu  entscheiden  ist  diese  Frage  nur  mittels  detaillirter  (Jntersu 
gen  der  Formen  des  «Itfranzösiscken  \erb«. 
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^t^<•ken  dieselben  Irrthfimcr  >vi(»  in  moul  re,  monUhe:  voulrai  ist 
eino  Phantasieform  und  vauldrai  eine  specilisch  mitleirranzOsische 
Schreibweise  mit  dem  Lautwerthe  voudrai,  der  sich  bereits  afr. 
ms  voldrai  ergeben  hatte.  In  Betreff  der  Infinitivformen,  welche 
lolchen  Futuren  zu  Grunde  liegen,  vgl.  unsere  Abhandlung  Archiv 
l  0.  Spr.  XLIV,  325  ff. 

Lautgesetz  20.  t  tritt  zwischen  ss  und  r.  Ausgenommen 
MMdire,  Stamm  maudiss. 

Von  den  systematisch  construirten  Phantasieformen  croiss-re, 
ftTtttss-re,  paiss-re^  connaiss-re,  naiss-re,  aus  welchen  die  Phantasie- 
formen croisitre,  paraisstre,  paisstre^  connaisstre,  naisstre  hervor- 
gegangen sein  sollen,  sowie  von  mandiss-rej  dem  fabelhaften 
Ahnen  von  maudire,  ist  bereits  bei  L.  7  die  Rede  gewesen. 

Die  Kritik  ist   ans  Ziel   gelangt.     Von  sämmtlichen  zwanzig 
„Lautverunderungsgesetzen"'  hat  kein  einziges  die  Probe  bestanden; 
sie  ermangeln  alle  des  Ruiimcs,  den  sie  ernten  sollten.    Der  Gnind 
ler  befremdlichen  Selbsttäuschung,  in  welcher  der  Verfasser  des 
kesprochenen  Büchelchens  befangen  ist,  liegt  darin,   jlass  er  von 
iff  Methode  historischer  Sprachforschung  nur  eine  dunkle  Ahnung 
besitzt     Die  historische  Erforschung  des  Neufranzosischen  wendet 
sk'h    zunächst  dem    Altfranzösisrhen    und    von    diesem   aus    dem 
Lateinischen  zu  und  kehrt  dann  von  dem  Altfranzösischen   durch 
das  Mittelfranzösischc  zu   dem  Neufranzösischen   zurück  —  dies 
i>t  wenigstens  der  am   meisten   zu  empfehlende  Weg,    und   zwar 
darum  am  meisten  zu  em])fehlen,  weil  die  eigenthümliche  mittel- 
französische  Orthographie  denjenigen  verwirrt,   welcher  nicht  be- 
reits das  Altfranzösische    kennt.      An    durchsichtigen,    unzweifel- 
haften   Ahnenreihen   werden    die    Lautgesetze    erkannt,    und    bei 
dunkleren  werden  sie  dann  zugleich  verwandt  und  erprobt.    Hin- 
gegen  aus    der   blofsen    Vergicichung   der   neu  französischen 
Formen   unter   einander  (und   diese  Vergleichung  ist  in    der 
Tliat   mit   grofsem   Fleifsc   angestellt   worden)    die    Ahnen    der- 
selben construiren  und  dann   aus    diesen  Phantasieformen 
die  Lautgesetze  ableiten   zu  wollen,    welche    bei    der   wirklichen 
Entstehung  der  neufranzösischen  Formen  wirklich  gewaltet  haben, 
das  dürfte  bis  auf  Herrn  Steinbart  noch  niemand    in    den   Sinn 
gekommen  sein.     Herr  St.   hat  in   der  That    ein   System   aufge- 
stelh,  aber  ein  System,  wie  es  kaum  naiver  gedacht  werden  kann. 
Die  soeben  geschilderte  Genesis  des  Systems  liefert   zugleich 
den  Mafstab    für  die  Beurtheilung  sowohl   der   „schönen   Unter- 
suchungen**, welche  demselben   zu   Grunde   liegen»  als  auch   des 
Werthes,  welchen  dasselbe  haben  kann.     Denn  so  werthlos  es  als 
ein  historisches  System  ist  und    so  schädlich    es    auf  Unkundige 
wirken  muss  als  ein  System,  welches  für  ein   historisches  gehal- 
ten sein  will:  ohne  jeden   Werth  ist  es  darum   nicht.     Es   lässt 
sich  nämlich  mit  Ausmerzung  gewisser  Fehler    zu   einem   System 
von  elementaren   Formiiilciungsregeln,    d.   \\.    iw   ^^\sv 
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umgestalten,  was  es  vermuthlich  ursprünglich  hat  sein  »oüei 
Wenn  in  der  1.  Auflage  des  Schriftchens  gelehrt  wird,  bei  ge 
wissen  Verben  werde  der  Stamm  bei  der  Bildung  des  Pasn 
def.,  Subj.  de  Tlmparf.  und  Part,  passe  in  der  Weise  verkürit 
dass  man  die  letzte  Stammsilbe  mit  Ausnahme  des  oder  der  An« 
i'angsconsonanten,  wenn  solche  vorhanden,  fort  streiche  um 
an  den  so  (!)  verkürzten  Stamm  gewisse  Endungen  anhänge; 
so  erhebt  sich  diese  Darstellungsform  zwar  nicht  über  den  tri- 
vialsten Schuljargon,  allein  sie  hat  vor  der  späteren  DarstelloDj 
den  Vorzug  der  DeutUchkeit  und  der  Richtigkeit.  Aber  wer  ver- 
wandelt denn  eine  solche  elementare  Formbildungsregel  in  eim 
historische  Theorie,  und  dies  entweder  ohne  Kenntnisnahme  von 
Diez  und  Mätzner,  oder  ihnen  zum  Trotz?  Dass  dergleichen 
Fabrikat  sich  unter  der  Firma  der  historischen  Grammatik  aul 
den  Markt  hinauswagt,  ist,  soweit  wir  sehen,  eine  durchaus  neac 
Erscheinung.  —  Freilich,  Herr  Steinbart  hegt  von  der  Vortret 
lichkeit  seiner  „Gesetze  der  Lautveränderung^^  offenbar  dieselbe 
starke  Ueberzeugung,  wie  der  Verfasser  der  oben  erwähnten  R^ 
cension.  Wenigstens  werden  dieselben  sammt  und  sonders  aocii 
in  seinem  „Elementarbuch  der  französischen  Sprache''  der  Schale 
dargeboten. 

Berlin.  G.  Läcking. 


Deutsche  Gedichte.  Zum  Schul^ebrauche.  lieft  I — IV.  (Als  MaDoscrip* 
gedruckt  für  die  Luisenstädtische  Gewerbeschule).  Berliu.  Weid- 
maoBsche  Buchhaodluog.     1871.') 

Diese  Sammlung  deutscher  Gedichte  ist  auf  Anregung  des 
Directors  der  Luisenstädtischen  Gewerbeschule  zu  Berlin,  Dr.  Kern 
zunächst  für  den  Gebrauch  dieser  Anstalt  veranstaltet  worden. 

Die  Sammlung  steht  in  Beziehung  zu  dem  Versuch,  der  ai 
jener  Anstalt  gemacht  ist,  an  die  Stelle  eines  Lesebuchs  gewöhn 
lieber  Art  mit  mannigfaltigster  Auswahl  aus  Poesie  und  Pros, 
die  stehende  Leetüre  eines  Buches  zu  setzen,  welches  einen  ein 
heitlichcn  und  möglichst  gehaltvollen  Stolf  für  die  jedesmalig 
Schälerstufe  möglichst  angemessen  verarbeite.  So  ist  der  Grab 
nerscbe  Robinson  in  der  ersten  Vorschulclasse,  das  Lesebuch  au 
Homer  von  Willmann  in  Sexta,  das  Lesebuch  aus  Herodot  vo: 
Willmann  in  Quinta,  die  Geschichten  aus  Livius  von  P.  Gold 
sclimidt  in  Quarta  der  deutschen  Lecture  zu  Grunde  gelegt  wor 
den.    Für  die  Poesie  bedurfte  es  dann  eines  besonderen  Buche 
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nd   diesem  Bedürfnis  sollten  diese  ffir  je  eine  Klasse  (Vorschule 
od  Sexta  bis  Quarta)  bestimmten  Hefte  dienen. 

Aber  auch  unabhängig  von  jenem  Versuch  wünschte  man 
II  seiner  Sammlung  ein  Vademecum  des  Besten  der  deutschen 
Kchtung  für  die  Schuler  wenigstens  der  jüngeren  Altersstufen  zu 
«haflen.  Mit  dieser  als  Manuscript  gedruckten  Sammlung  sollte 
lann  eine  practische  Probe  gemacht  werden,  damit  später  aus 
nniger  Erfahrung  heraus  etwas  besseres  hergestellt  werden  könne 
durch  Aussichtung  von  minder  geeignetem,  durch  Aufnahme  von 
etwa  übersehenem  Material. 

Der  Unterzeichnete  Gndet  beide  Ideen  vortrefHich  und  höchst 
betchtenswerth;  er  hat  sie  mit  Freude  begrüfst,  ihre  Durchfuhrung 
auch  practisch  zu  prüfen  gesucht  und  kommt  nun,  wo  die  definitive 
Gestaltung  dieser  Gedichtsammlung  ins  Werk  gesetzt  werden  soll, 
gern  der  AufTorderung  nach,  sich  darüber  eingehender  auszu- 
s|irechen. 

Zunächst  einige  Bemerkungen  allgemeiner  Art  Audi  wir 
meinen,  dass  der  landläufige  Brauch,  ein  Lesebuch  gewöhnlicher 
Zssammensetzung  für  je  eine  Classe  einzuführen,  und  wären  es 
»ch  die  verschiedenen  Abtheilungen  der  sonst  so  vortrefflichen 
von  Hopf  und  Paulsiek,  keineswegs  so  empfehlenswerth  ist,  als 
man  nach  der  allgemein  verbreiteten  Praxis  von  vornherein  an- 
Dfhmen  könnte,  um  mit  dem  Aeufserlichsten  anzufangen,  so 
mathet  diese  Einrichtung  schon  dem  Geldbeutel  der  Eltern  zu 
TJel  zu.  Vollends,  wenn  man  an  die  gewöhnliche  Verwendung 
des  deutschen  Lesebuchs  denkt.  Kaum  ein  Viertel  des  Inhalts 
pflegt  durch  die  Schule  zur  Verarbeitung  oder  auch  nur  zur 
Kenntnis  zu  kommen,  das  Ganze  bei  Weitem  auch  dort  nicht, 
wo  eine  straffere  Organisation  des  deutschen  Unterrichts  darauf 
XU  halten  sucht,  dass  von  dem  Besten  das  Beste  nach  einem 
festgesetzten  Canon  memorirt,  das  nächst  Beste  durchgegangen, 
fin  weiterer  Theil  den  Schülern  vom  Lehrer  zu  ästhetischem  Ge- 
nüsse nur  vorgelesen  wird,  dass  aufser  der  in  der  Klasse  be- 
bandelten Prosa  die  häusliche  Leetüre  mindestens  derjenigen  Ab- 
schnitte zur  Pflicht  gemacht  wird,  welche  zu  dem  jedesmaligen 
geschichtlichen  oder  geographischen  Pensum  in  Beziehung  stehen. 
Und  doch  muss  es  pädagogischer  Grundsatz  bleiben,  dass  jedes 
Hand-  und  Lehrbuch,  welches  einer  Disciplin  einmal  zu  Grunde 
gelegt  wird,  auch  möglichst  vollständig  ausgenutzt  werde.  So 
wird  aber  auch  der  Gesichtspunkt  illusorisch,  auf  welchen  zu 
Gunsten  eines  derartigen  Lesebuchs  in  der  Regel  hingewiesen 
wird,  dass  es  eine  Encyclopädie  des  für  die  betreffende  Schöler- 
slnfe  Wissenswerthesten  enthalte.  Denn  die  Schule  thut  meist 
wenig  zur  vollen  Verwerthung  dieser  Encyclopädie  und  nach  einem 
iahre  wandert  das  Buch  entweder  zur  jüngeren  Generation  der 
Familie,  oder  zum  Antiquar  auf  Nimmerwiedersehen. 

Wir  verlangen  statt  dessen,  dass  jeder  Klasseii&Uii^  e*\u  cvtk- 
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heitlich  verarbeiteter  Stoff  vorgeführt  werde  um  des  pädagogische! 
Grundsatzes  willen,  den  Hollenberg  einmal  sehr  treffend  dahii 
formulirt  hat:  „Einen  tüchtigen  Stoff  nehmen,  aus  ihm  die  grofst« 
Kraftentwicklung  gewinnen,  und  aus  Klugheit  und  Dankbarkei 
diesen  Stoff  hartnäckig  festhalten,  das  ist  das  richtige  didactischi 
Prinzip.  Befolgt  man  es  einmal  versuchsweise,  so  fmdct  man 
dass  e^  nicht  allein  dem  Denken  selbst  eine  gröfsere  Consisteo] 
und  Sicherheit  giebt,  sondern  auch  den  Character  merklid 
stählt.**  Der  tüchtige  Stoff  aber  soll  in  „den  bedeutendsten  un- 
vergänglichen Werken  des  Alterthiims  und  der  Neuzeit"  gesucht 
werden.  „Nur  an  der  Anschauung  des  allgemeinen  Menschen- 
thums  und  der  besondern  Nationalität  sind  von  jeher  tüchtige 
und  ganze  Menschen  gebildet  worden  und  nur  in  lebendigem,  stetem 
Zusammenhang  mit  ihnen  können  die  einzelnen  Persönlichkeiten 
entwickelt  und  gebildet  werden."  (Hiecke).  Der  tüchtige  Stofl 
soll  klassisch  sein  in  dem  Sinne  C.  Kähners,  wenn  er  in 
dem  vortrefflichen  Grundsatz:  Gefahren  moderner  Jugendlectüre 
(Pädagogische  Zeitfragen  S.  133)  sagt:  „Unter  Klassisch  verstehen 
wir  hier  das,  was  das  Gesammtbewusstsein  der  Nation  als  best« 
geistiges  Eigenthum  erkennt,  insbesondere  die  in  der  gesunden 
Kindheit  eines  Volkes  entsprungene,  durch  langjährige  Ueber- 
lieferung  in  der  Entwickelung  des  Volksgeistes  abgeklärte  und  ihm 
ganz  angeeignete  Dichtung  und  practische  Weisheit.  Aus  solchem, 
von  Geschichte  und  Litteratur  gehüteten  Hort  wird  die  Nation 
die  Leetüre  für  ihre  Jugend  zu  wählen  haben.  Die  Bearbeitung 
muss  die  gröfste  Kraftentwicklung  der  Schüler  fördern  dadurch, 
das«?  sie  ein  einheitliches  gröfseres  Ganze  giebt  und  neben  den 
Genuss  sofort  auch  für  den  Schüler  die  Arbeit  setzt.  Die  Form 
muss  soweit  mustergiltig  sein,  dass  sie  die  stilistischen  Aufgaben 
des  deutschen  Unterrichts  in  den  betreffenden  Klassen  erfüllen 
kann. 

Allen  diesen  Anforderungen  entspricht  das  Lesebuch  aus 
Homer  von  0.  Willmann  (Leipzig,  Verlag  für  erziehenden 
Unterricht)  in  vortrefflichster  Weise.  Die  Erfahrungen,  welclie 
geschickte  und  erfahrene  Lehrer  unter  den  Augen  des  Unter- 
zeichneten mit  diesem  Buche  gemacht  haben,  waren  die  günstigsten, 
insofern  als  von  den  Schülern  diesem  Stofl  und  seiner  Behand- 
lung das  lebendigste  und  concentrirteste  Interesse  entgegengebracht 
wurde.  Probanden  und  Anfängern  im  Lehramt  darf  man  freilich 
solche  neue  Aufgabe  nicht  zumuthen ;  es  gehurt  schon  eine  gewisse 
pädagogische  Reife  dazu,  die  Bedeutung  des  Experiments  über- 
haupt zu  verstehen.  Aber  wir  würden  das  Lesebuch  aus  Homei 
der  Quinta  zuweisen,  und  der  Sexta  den  Robinson.  Hier  wird 
der  Stoff  allen  Bedingungen  in  herrlichster  Weise  gerecht;  abei 
die  Bearbeitung  von  Gräbner  ist  uns  noch  nicht  völlig  zusagend. 
Der  naive,  kindliche  Ton  der  eigentlich  erzählenden  Partien  in 
Campes  Bearbeitung,  die  ScWVdattievX  i\ct  Vtq%ä  VöX  n^xh^^^Vä;  da« 
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Äbnersche  Bach  sieht  schon  zu  buchmäfsig  aus.  Auch  der 
hmen  der  Campeschen  Erzählung  ist  einfacher;  und  wozu  die 
chternen  Enthüllungen  im  Anhang  der  Gräbnerschen  Bearbeitung? 
t  sie  der  Lehrer  nöthig?  und  zerstören  sie  im  Schüler  nicht 
rade  die  Unbefangenheit  des  Genusses?  —  Also  schwanken  wir, 
»  wir  nicht  vorläufig  noch  eine  purificirte  und  verkürzte  Aus- 
be  des  Campeschen  Robinson,  welche  die  eingelegten  Gespräche 
id  Reflexionen  völlig  ausscheidet,  das  Colorit  der  Erzählung  aber 
üglichst  erhält,  der  Gräbnerschen  Bearbeitung  vorziehen  sollen. 
-  Das  Lesebuch  aus  Herodot  von  Willmann  scheint  uns 
tcht  ganz  so  gelangen,  wie  sein  Lesebuch  aus  Homer;  es  ist  zu 
thrbuchmäfeig;  aber  der  Stod  ist  ganz  vortrefflich  geeignet  für 
ie  Quarta  und  die  Bearbeitung  desselben  immerhin  die  Beste  von 
en  vorhandenen,  lieber  die  Geschichten  aus  Livius  von  P. 
loldschmidt  können  wir  nicht  dasselbesagen;  weder  der  StoH, 
lOch  die  Bearbeitung  geben  dem  Lesebuch  denjenigen  Werth,  der 
ür  den  angedeuteten  Zweck  unerläfslich  ist.  Wir  verstehen  die 
Ausstellungen,  welche  Laas  in  seinem  bekannten  Buche  (S.  339) 
m  diesem  Lesebucii  zu  machen  hat,  wenn  auch  seine  sonstigen 
Argumentationen,  welche  er  gegen  die  ganze  Idee  solcher  Lese- 
Mcber  richtet,  uns  mehr  zu  enthalten  scheinen,  was  für  dieselben, 
ils  gegen  sie  spricht. 

In  summa  also :  für  die  Klassen  Sexta  bis  Quarta  haben  wir 
i^ürdige  Stoffe  in  angemessener  Bearbeitung;  für  Tertia  kann  es 
^ein  anderer  sein,  als  ein  der  deutschen  Sage  und  Geschichte  ent- 
nommener; als  Aushilfe  mögen  bis  eine  tüchtige  derartige  Arbeit 
erscliienen  ist,  die  K 1  o  p  p  s  c  h  e  n  Geschichten  und  Sagen  aus  der 
Ir'ölkerwanderung  oder  dessen  Gesch.  und  Sage  aus  der  deutschen 
liaiserzeit  dienen.  Ein  Lesebuch  mit  Prosa- Abschnitten  ist  dann 
für  diese  Klasse  überhaupt  nicht  mehr  nöthig.  Dass  der  Gesichts- 
kreis der  Schüler  aber  nicht  zu  eng,  die  Vorstellungen  nicht  zu 
NDseitig  auf  Sage  und  Geschichte  concentrirt  bleibe,  das  verhütet 
eine  planmäfsig  ausgewählte  und  durch  die  jedesmaligen  Lehrer  des 
Deutschen  sorgfaltig  verwaltete  Klassen-Bibliothek;  denn  in  solche 
sind  die  groGsen  SchülerbiLliotheken  am  zweckmäfsigsten  zu  zer- 
legen. 

Entscheidet  man  sich  zu  Gunsten  solcher  Lesestoffe  gegen 
die  Lesebücher  gewöhnlicher  Art,  so  bedürfen  wir  einer  poetischen 
Anthologie,  welche  für  sämmtliche  Klassen  der  höheren  Schule 
von  Sexta  bis  Prima  das  Mustergiltigste  und  Vorzüglichste  enthält, 
was  die  deutsche  Poesie  in  der  Lyrik  und  den  kleineren  Spiel- 
arten des  Epos  «aufzuweisen  hat.  Auerbach  sagt  einmal  sehr 
schön:  „Ich  habe  wiederholt  den  Wunsch  ausgesprochen  und  ich 
hoffe  er  erfüllt  sich,  —  dass  die  gesammte  deutsche  Nation  ein 
allgemeines  deutsches  Schullesebuch  herstellt,  was  überall,  soweit 
die  deutsche  Z,unge  kVingt,  eines  und  dasselbe,  so  da^^  \^d^ 
^eut*fche  Kiadesherz  von  denselben  Jugendeindrückew  ertÄWX.  ^\t^. 
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Dati  giebl  daun  oiac  Einlieit  der  Jugend  eindrücke,  die  von  an 
berechenbaren  Folgen;  es  giebt  ein  Anrufen  siclier  verarbeitete 
Slimmungen,  die  in  jeglichem  anklingen,  und  die  eine  innenti 
Einheit  mit  Seppen  lleimallis-  und  Vaterlandsgenosöpn  bildet  um 
schain."  —  Suweit  Auerbach  dabei  auch  an  die  Prnsa  gedsdu 
haben  mag,  wird  sich  dieser  Wunsch  mit  einem  bändereicheo 
Lesebuch  gewölmlictiereT  Zusammensetzung  nicht  leicht  erfiiUto 
lassen.  Wohl  aber  wird  er  erfüllt  durctf  unsern  Vorschlag.  Der 
Itoliinson,'  die  Odyssee,  die  gehaltvollsten  und  anmutliigsten  Er- 
zählungen aus  llerodot,  und  aus  deutscher  Sage  und  Geschicbte 
werden  je  ein  Jahr  lang  zum  Gegenstand  liebevoller  und  do- 
geliender  Betrachtung  gemacht  und  haften  bis  in  die  fernste  Zeü, 
um  so  nielu-,  als  dieselben  StoH'e  und  Themata  doo  Schülern  in 
den  oberen  Klassen  von  neuem  entgegentreten  zu  neuem  GennM 
und  neuer  Verarbeilung.  Es  bedarf  dann  nur  noch  für  die  Poesie 
eines  solchen  nationalen  Vademecums. 

Welches  nun  sind  die  Anforderungen,  die  wir  an  einen  solcb» 
Lieders<:hatz  stellen  ?  Das  Drama  und  die  grofsen  Epen  sind  gini 
auszuschlieisen;  auch  ßruchatücke  derselben  sind  fernzuhill«B; 
was  vum  klassischen  Epus  und  Drama  den  Schülern  vorgefükrt 
werden  muss,  soll  ihnen  später  in  Einzelausgaben  ganz  ge^^MD 
werden.  Die  Sammlung  hat  ferner  das  Kirchenlied  auszuschliebeo, 
wciclies  dem  Schul gesangbuch  zuzuweisen  ist  Sollten  freilidi 
Zeiten  kommen,  in  welchen  ein  Schulgesangbuch  und  überhaiipt 
die  Pllege  des  geistlichen  Liedes  auf  der  Sciiule  keinen  Plati  mebr 
hat,  so  mfisste  das  Lesebuch  dem  Kirchenlied  wenigstens  da 
litterargeschichtliche  Erscheinung  ein  Asyl  ülTnen.  —  Aber  aucb 
im  einzelnen  thul  Beschränkung  und  strengste  Sichtung  dringoii] 
noth.  Der  Erfolg  der  Echtermey ersehen  Sammlung  kann  uni 
zeigen,  wie  sehr  solche  Anthologie  dem  Bedürfnis  entgegenkommt: 
aber  sie  selbst  kann  nicht  schon  als  Muster  solcher  Anthol(^ 
gelten,  denn  sie  giebt  des  Guten  viel  zu  viel.  Es  ist  ferner  ein 
Unterschied  zu  machen  zwischen  dem  unbestritten  Klassisch» 
ersten  Kangs,  dem  eigentlicli  Ganonisdien,  über  welches  nidi' 
leicht  Zweifel  entstehen  werden  und  dem  Deulerocauonisdieii 
wdches  der  Grenze  des  Klassischen  am  nächsten  liegt,  aber  ah 
ein  streitiges  Gebiet.  Die  Gedichte  der  ersten  Kategorie  wenlei 
zu  denjenigeD  gehören,  welche  der  Mehrzahl  nach  in  genauer' 
Verlheilung  auf  die  einzelnen  Klassen  zu  memoriren  sind,  „il 
ein  eisernes  Inventarium,  welches  durch  Ueberlieferung  v»i 
Geschlecht  zu  Geschlecht  zu  einem  gemeinsamen  Bildungsgut  de 
Nation  würde."  (Heiland  in  der  Encycl.  von  Schmid  qb 
l'almer  1,  S.  914;  vergl.  Fr.  Rieck  Pädag.  Briefe  S.  22Sfr.,  de 
lliitcrz.  im  ausgef.  Lehrplan  des  deutschen  Unterrichts,  Pn^ 
Burg  1S67.  S.  Vll  und  XVIIfT.,  und  dann  auch  Lsas  d.  deuLscti 
Unterricht  S.  2i9].  Endlich  wird  die  Samtulunt;  Hücksicht  ai 
die  GesangBtanitn  zu  nebnvea  \«Wn,  n\^v  wn  &<»  v:«i\>K^:r< 
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ition  des  Unterrkhls  wegen,  die  wir  überall  und  auf  alle  Weise 
izustreben  haben,  sondern  weil  das  singbare  Lied  in  der  Kegel 
cht  das  sclilechtestc  sein  wird.  Solche  Lieder  sind  in  der  Samm- 
Dg  besonders  kenntlich  zu  machen. 

In  allen  diesen  Punkten  scheint  uns  die  vorliegende  Samni- 
ng  für  diejenigen  Klassen,  für  welche  sie  bestimmt  ist,  das 
chtige  getroffen  zu  haben.  In  Bezug  auf  die  Anordnung  auch 
irin,  dass  nicht  der  litteraturgeschichtliche  Gesichtspunkt  mafs- 
ibend  gewesen  ist,  sondern  die  Rucksicht  auf  das  den  einzelnen 
lassen  zuzuweisende  Material.  Denn  für  ein  Vademecum,  welches 
it  den  Schülern  von  Klasse  zu  Klasse  aufsteigen  soü,  ist  nicht 
e  Entwicklungsgeschichte  der  Dichtung  die  Hauptsache,  sondern 
?r  practische  Grund,  dass  jede  Stufe  das  für  sie  angemessenste 
ich  räumlich  zusammenfinde,  damit  die  Handlung  erleichtert, 
e  Behältlichkeit  durch  die  memoria  localis  unterstützt  werde, 
immlung  an  Sammlung  in  Phantasie  und  Gedächtnis  sich  an- 
iiliefse  und  sich  so  allmählich  zu  einem  Gesammtschatz  bilde, 
if  dessen  frühere  Theile  der  reife  Schüler  und  spätere  Mann 
lit  derselben  Theilnahme  zurückblicke,  welctie  ihm  alle  gehalt- 
sUen  Jugenderinnerungen  einflöfsen.  Wenn  wir  bedenken,  wie 
!8t  und  dauernd  gerade  die  frühesten  Eindrücke  haften,  wie  an- 
jiaulich  uns  allen  die  Stoffe  und  Bilder  vor  Augen  stehen,  welche 
Ds  gerade  in  den  ersten  Lesebüchern  geboten  wurden,  so  muss 
Ds  das  darauf  führen,  diese  Macht  der  Jugendeindrücke  den 
ikhsten  und  besten  Zwecken  der  Jugendbildung  dienstbar  zu 
lachen. 

Es  ist  dann  aber  auch  die  Scheidung  in  gesonderte  Bändchen 
ufzugeben.  Denn  es  entspricht  der  Idee  eines  Yademecums  viel- 
lehr,  wenn  wohl  die  Eintheilung  in  besondere  Abtheilungen  oder 
tafen  beibehalten,  dieselben  aber  zu  Einem  Bande  unter  Einem 
itel  vereinigt  werden.  Allerdings  wird  die  Leichtigkeit  der  An- 
^hafTung  dadurch  ein  wenig  beeinträchtigt;  aber  andererseits 
ird  der  Gesammtpreis  des  Einen  Bandes  sich  crheblicli  niedriger 
;eilen,  als  die  Summe  der  Einzelpreise  für  die  Eiuzelhefte.  So- 
ann  würde  von  denjenigen,  welche  aus  früheren  Klassen  abgehen, 
ie  kleine  Mehrausgabe  recht  nützlich  angelegt  sein  für  ein  Buch, 
elches  sie  gern  in  die  Welt  mit  hinausnehmen  werden.  Die 
^nulzung  endlich,  welche  oft  auf  die  Dichtungen  der  früheren 
tufe  zurückgreifen  soll,  wird  offenbar  leichter  und  fruchtbarer 
emacht,  der  Zweck  der  ganzen  Sammlung  unzweifelhaft  sicherer 
ad  vollständiger  erreicht  durch  eine  CoUectivausgabe,  als  durch 
ie  getrennte  Ausgabe  von  Eiuzelheften.  —  Zweifeihaft  kann  man 
ein,  ob  die  an  sich  zweckmäfsige  und  natürliche  Scheidung 
Episches  und  Lyrisches'^  für  jede  Klasse  gesondert  durch- 
uführen  wäre,  oder  so,  dass  zunächst  die  für  sämmtiiche  Stufen 
icstimmten  epischen  Dichtungen,  und  darauf  erst  ebenso  sämmt- 
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liehe  lyrische  Gedichte  folgten.  Wir  wurden  ans  für  die  letzter 
einheitlichere  Anordnung  aussprechen. 

Setzen  wir  nun  einerseits  die  YervoUstäntligung  der  vorliegen 
den  Sammlung  zu  einer  Sammlung  für  alle  Klassen  bis  Prim, 
immer  voraus,  so  halten  wir  andererseits  das  für  die  Yorschuli 
bestimmte  erste  Fleft  für  entbehrlich,  meinen  wenigstens,  da& 
dieses  jedenfalls  gesondert  ausgegeben  werden  mösste,  schon  des^ 
halb  weil  nur  ein  Theil  der  höheren  Schulen  Yorschulklassei 
hat.  Für  diese  Stufe  eignet  sich  recht  eigentlich  ein  LesebucI 
der  Art,  wie  es  für  die  Vorschule  gefordert  wird,  dass  es  nehmlid 
encyclopädische  Gesichts[)unkte  verfolge,  neben  einer  angemessenei 
poetischen  Auswahl  zugleich  eine  Encyclopädie  des  fär  die  be 
treffende  Schülerstufe  Wissenswerthesten  enthalte  (vergl.  Laaj 
a.  a.  0.  S.  340).  Solche  Lesebucher,  welche  auch  das  Provinziett 
zu  berücksichtigen  haben,  hat  gegenwärtig  fast  jede  Provinz  vor- 
treffliche; wir  nennen  beispielshalber  nur  den  preufsischen  Kinder- 
freund von  Preufs  und  Vetter.  —  Was  aber  in  der  uns  vor- 
liegenden Zusammenstellung  für  die  erste  Vorschulklasse  voi 
solchen  Dichtungen  enthalten  ist,  welche  nicht  wohl  in  eioei 
Sammlung  für  die  höheren  Schulen  fehlen  dürften  z.  B.  Rückert 
Vom  Bäumlein,  das  andere  Blätter  gewollt,  Arndt,  Morgenliec 
(S.  44)  und  Weihnachtslied  (S.  58),  der  Sonntag  von  Iloffmaot 
von  Fall«r sieben  (S.  57)  kann  leicht  in  das  Heft  für  SexU 
her  übergenommen  werden. 

Wir  kommen  zur  Darlegung  einzelner  Bedenken,  zu  weichet 
die  Musterung  des  vorliegenden  Hefts  uns  Anlass  gegeben  hat 
Zunächst  würden  wir  die  Ausscheidung  einer  ganzen  Reibe  voi 
Gedichten  empfehlen.  —  In  einer  Auswahl  des  Besten  vom  Bestei 
würden  wir  anonyme  Sachen,  wenn  sie  nicht  trotzdem  unbestrittei 
classischen  Werth  haben,  vermeiden  und  deshalb  streichen:  H.  I 
S.  11.  N.  15  Die  Beförderung.  —  Damit  die  Empfänglichkeit  fü 
die  erhabene  Einfachheit  des  erbaulichen  Kirchenlieds  nicht  irgen 
wie  getrübt  werde,  würden  wir  moderne  Dichtungen  religiöse 
Inhalts  nur  mit  grofser  Vorsicht  aufnehmen  und  deshalb  z.  E 
H.  HI,  S.  77  N.  2.  Mörickes  Zum  neuen  Jahre  ausschlicfseD 
ebenso  ebendas.  S.  76  N.  1  das  Lied:  „Du  bists  allein**  vo 
Straufs,  in  welchem  das  Verständnis  der  4.  Strophe  eine  ander 
Lebensreife  voraussetzte,  als  die  eines  Quintaners.  Dass  wir  di 
dahin  gehörigen  Lieder  von  E.  M.  Arndt  ausnehmen,  geht  scho 
aus  der  obigen  Empfehlung  zweier  derselben  hervor.  Aebnlichc 
Art  aber  ist  das  Bedenken  gegen  die  Aufnahme  von  dem  Gedicht 
Luise  Hensels  Beim  Lesen  der  heiligen  Schrift  (H.  HL  S.  8( 
N.  10);  es  hat  einen  Anflug  von  Sentimentalität  und  die  Aul 
fassung  ist  dennoch  eine  peinlich  äufserliche. 

Zuviel  Reflexion  in  Anbetracht  der  betrefl'enden  Altersstul 
linden  wir  in  Weisses  Aufschub  {U,  [,  S.  56,  N.  20);  eine  z 
allkluge,    oder    für  die  bclr.  Wasse  i.u  \]L\\N^\%\ÄW^\Owi^  ^\^\  '^ 
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bedenkliche  Moral    in   dem  Schluss    einiger    an  sicii  vortrelllicher 
Üeiiichte,  welche  wir  aus  diesem  Grunde  entfernt  seilen  möchten. 
Dahin  rechnen  wir:  H.  I,  S.  6,  N.  9  Die  Gärtnerin  und  die  Biene 
?on  Gleim;    S.  17,    N.  22    Der  Hänfling  von  Lichtwer,    (hier 
muss  die  morose  Anschauung  am  Schluss  ein  schlichtes  Kindesgemüth 
geradezu  verwirren);  S.  20,  N.  25  Die  Wachtel  und  ihre  Kinder 
von  Langbein,    (ebenfalls    misantropisch,    grämlicher   Schluss) ; 
S.  26,  IS.  29  der  Junker  und  der  Bauer  von  Ramler  (die  Ten- 
denz  veraltet    und    das  Kindesurtheil  verwirrend);    S.  19)  N.  23 
der  Tanzbär   von  Geliert    (ein    gesunder  Junge,    der    mit    dem 
Naturbären    sympathisiren   soll   —    man   denke   an   den  Bcineke 
Fuchs  — ,  nicht  mit  dem  Kunstbären,  wird  die  Moral  schwer  ver- 
stehen). —  H,  II,  S.  49,  N.  16  Fröhlingsduett  von  Goethe  (die 
Moral  am  Schluss  mü  uns  im  Munde  eines  Sextaners  nicht  recht 
geeignet   erscheinen).    —    Von    zu    altkluger  Moral  und  zugleich 
XU  archaistisch  ist  uns  H.  III,  S.  1,  N.  1  Der  Zeisig  von  Geliert; 
dasselbe  in  etwas  anderer  Weise  gilt  von  Höltys  Aufmunterung 
lur  Freude    (H.  IV,   S.  73,    N.  8).      Zu   hoch  ist  die  Pointe  für 
den  Standpunkt   eines  Vorschülers    in    dem  Gedicht  von  Gleim 
Der  Greis  und  der  Tod  H.  1,    S.  12,  N.  16.    £.  M.  Arndts  an 
sich  so  schönes  Gedicht  „Mond  und  Sterne'^  (H.  II,  S.  42,  N.  8) 
würden    wir   auslassen,    weil   der  Schluss   dem  Sextaner   dunkel 
bleiben  wird.    Rückerts  Gottesmauer  (II.  II,  S.  21,  N.  15)  ge- 
hört offenbar  nicht  zu  seineu  werthvollsten.    Der  hindurchgehende 
Zug  der  Scepsis  an  „dem  Knaben''  tritt  zu  früh  und  zu  frech  auf, 
das  Gebahren  desselben  ist  geradezu  kindisch  gegenüber  der  ernsten 
ethischen    Tendenz,    die    den    Kern    des    Gedichtes    bildet,    die 
praclische  Schlussmoral    endlich   zu    äufserlich,    als  dass  die  Ge- 
saoimtwirkung  eine  befriedigende  sein  könnte.    Wie  viel  schlichter, 
schöner    und    ergreifender   ist    da$   gleichnamige  Gedicht  von  Gl. 
Brentano.      Dass    der   Wilde    von    Seumc   aufgenommen    ist 
(H.  III,    S.  9,    N.  4)    hallen    wir  durchaus  für  zweckmäl'sig»    die 
schlichte    und    doch    höchst  anschauliche  Erzählung  empliehlt  es, 
und  in  dem  Inhalt  linden  wir  nichts  bedenkliches,  da  die  Schluss- 
moral auch  schon  vom  Schüler  cum  gruno  salis  verstanden  wer- 
den wird.     Hingegen  gicbt  weder  die  prosaische  Form,  noch  der. 
äufserst  dürftige  Inhalt  dem  „grofsen  Loos''  von  Langbein  (II.  III, 
S.  6,  N.  3)  ein  Anrecht  auf  einen  Platz  in  solcher  Mustersamm- 
lung.   Auch  den  Histörchen  von  Kopisch  (H.  HI,    S.  16,  N.  6) 
können  wir  nm*  sehr  bedingt  Geschmack  ahgewinncn.    Die  Ironie, 
welche  in  selbstirouisirende  Vernichtung  aller  durch  alle  ausläuft, 
ist  nichts  für  die  unbefangene  Jugend,   der  Humor  nicht  schlicht 
und  gesund   genug;    am  Schluss   geht   er  sogar  über  den  Spafs 
und  wirkt  abstofsend.   --    Gefunden  von  Goethe  (H.  III,  S.  90, 
N.  15)  würden  wir  streichen;  dem  Schüler  soll  die  biographische 
Nebenbeziehung,    welche    für  uns  zum  Verständnis  des  Gedichtes 
SvAört,   natürlich    verborgen   Weihen;    er  wird  ä\so  wv  %\3\«  ^- 
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Sicht   getäuscht.      Aber   warum  es  dann  nicht  ganz  fortlassen 
einer  auf  das  Knappste  zu  beschränkenden  Sammlung? 

In  der  Anordnung  scheint  mir  das  Lesebuch  von  H« 
und  Paulsiek  sehr  häuüg  das  Richtigere  getroifen  zu  haben; 
z.  B.  wenn  dieses  die  Einkehr  von  U bland  sogleich  nach 
statt  nach  Y,  das  Gewitter  von  Schwab,  den  getreuen  Eck 
von  Goethe  nach  lY  statt  nach  Y,  Lutzows  wilde  Jagd  nach 
statt  nach  Y,  Schwerting,  den  Sachsenherzog,  von  Ebert,  U 
mosanVon  Platen,  die  Strafsburger  Tanne  von  Kückert,HJ 
Alpenjäger  von  Schiller  nach  lil  statt  nach  lY  setzt  Uhlan 
Frühlingsglaube  ist  für  lY  jedenfalls  zu  gut,  so  wenig  wir 
sonst  in  einer  solchen  vollständigen  Sammlung  missen  möchtei 

Wird  demnach  die  Sammlung  um  eine  ganze  Reihe  von  C 
dichten  entlastet  werden  können,  so  würde  zugleich  Raum  { 
Wonnen  werden  für  Aufnahme  anderer,  welche  man  sehr  uugc 
vermisst.  Hier  würde  dem  Herausgeber  der  Umstand  vieileii 
ein  Fingerzeig  sein  können,  dass  der  Canon,  weichen  der  Unu 
zeichnete  im  ausgeführten  Lehrplan  für  den  deutschen  Unterrk 
(Progr.  Burg  1867,  etwas  modiiicirt  im  Progr.  des  Gymnasiui 
zu  Potsdam  1871)  und  derjenige,  welchen  unabhängig  davon  La 
1872  in  seinem  bekannten  Buche  S.  24911.  aufgestellt  hat,  f] 
völlig  übereinstimmen.  Es  sind  darnach  vor  allem  folgende  G 
dichte,  welche  wir  in  der  vorliegenden  Sammlung  mit  Bedaue 
vermissen:  das  Spinnlein  von  Hebel,  Waidlied  von  Uoffmai 
von  Fallersleben,  der  Schütz  von  Schiller  für  Sexta; 
das  Feuer  im  Walde  von  Hölly  (eines  der  vortrefTlichst 
Gedichte  unserer  ganzen  Litteratur  und  für  Knaben  unersetzlic 
Abendlied  von  Claudius,  Sommerabend  von  Hebel  für  Quin 
Gelübde  von  Massmann,  die  alte  Waschfrau  von  Chamis; 
für  Quarta. 

Auf  anderes  wird  eine  sorgfältige  Durchmusterung  guter. 
Schulen  viel  verbreiteter  LiederstofTe,  z.  B.  derjenigen  von  ' 
Greef  fähren  können;  endUch  wünschten  wir  die  Poesie  c 
Jahre  1870,  71  durch  einige  Gedichte  vertreten  zu  sehen.  Di( 
Zeit  der  Jugend  immer  wieder  zum  Yerständnis  und  recht  na 
zu  bringen,  hat  die  Schule  fortan  für  alle  Zukunft  eine  heili 
Pflicht ;  und  wenn  des  wirklich  Klassischen  sich  hier  auch  aufs< 
ordentlich  wenig  finden  wird,  so  giebt  es  doch  einige  ganz  trc 
liehe  Dichtungen,  welche  bis  auf  Weiteres  sehr  wohl  in  solcl 
Sammlung  sich  sehen  lassen  können.  Gewiss  mit  Recht  hab 
Hopf  und  Paulsiek  GeibeU  Lied  von  Düppel  in  ihr  Lesebu 
(lY)  aufgenommen.  Mit  demselben  Recht  werden  aber  auch  di 
selben  Dichters  „deutsche  Siegels  sein  „Kriegslied''  und  sein  Li 
„auf  den  3.  September  1870''  aufzunehmen  sein;  und  auch  mancl 
andere  aus  der  grofsen  Lipperheidschen  Sammlung  durfte  si 
recht  wohl  eignen,  z.  B.  Abschnitte  aus  Fr.  Reuters  „Ok  ' 
lötte  gaw'  für  Dütschland.' 
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Die  gröfsere  Aiiieit  ist  von  dein  Herausgeber  der  Sammlung 
nit  der  vorliegenden  Hälfte  gelhan.  Für  die  Tertia  wird  das 
Gebiet  der  Ballade,  besonders  der  Schillerschen,  ausgiebig  zu  ver- 
RTerthen  sein;  für  Secunda  und  Prima  die  Schillersche  und  Goetbe- 
»che  Lyrik;  da  indessen  diese  beiden  oberen  Klassen  vorzugsweise 
mit  dem  Epos  und  Drama  beschäftigt  werden,  in  ibnen  auch  der 
Sinn  zu  selbstständiger,  Uebevoller  Beschäftigung  mit  der  klassischen 
Lyrik  geweckt  werden  soll,  so  hat  die  Anthologie  für  diese  Klassen 
die  einfachere  Aufgabe,  in  knappster  Beschränkung  durch  einzelne 
vollendete  Muster  mehr  einen  Wegweiser  mitzugeben,  welcher  die 
reiferen  Schüler  über  die  verschiedenen  Einzelgattungen  und 
typischen  Richtungen  orientire,  als  einen  völlig  ausreichenden 
Schatz  in  einer  abgeschlossenen  Sammlung.  Der  Umfang  der 
ganzen  Anthologie  dürfte  den  Umfang  der  trefllichen  Blüthenlese 
von  Kumpel  Deutsche  Art  und  Kunst  (Gütersloh  1S63)  nicht 
wohl  zu  überschreiten  haben. 

Die  Umsicht,  mit  welcher  der  Herausgeber  in  der  vorliegen- 
den Sammlung  nach  den  wichtigsten  Seiten  hin  seine  Aufgabe 
gelöst  bat,  der  Tact  und  das  Geschick,  das  er  vor  allem  auch 
darin  bewiesen  hat,  dass  nicht  leicht  eine  wesentliche  Seite  in 
dem  Gemüthsleben  der  Jugend,  wie  in  dem  ihr  eigenthümlichen 
Bildungsgang  unberücksichtigt  geblieben  ist,  geben  hinreichende 
Bärgschaft  für  die  Befähigung  auch  zu  angemessener  Weiterführung 
aod  Vollendung  der  Arbeit,  die  wir  im  Interesse  der  deutschen 
Jugend  und  ihrer  Bildung  von  Herzen  wünschen. 

Rinteln.  0.  Frick. 


Oölp,  Dr.  H.  (ord.  Professor  am  grofsherz.  Polytechnikum  zu  Darmstadt). 
Die  Determiaanten  nebst  Anwendung  auf  die  Lösung  algebraischer 
und  analytisch-geometrischer  Aufgaben.  94  Seiten.  Darmstadt,  Ver- 
lag L.  Brill.     Preis  20  Gr. 

Reidt.  Dr.  Fr.  (Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Hamm).  Vorschule  der 
Theorie  der  Determinanten  für  Gymnasien  und  Realschulen. 
66  Seiten.     Leipzig  1874.     Verlag  von  B.  G.  Teubner. 

Die  Frage,  ob  die  Theorie  der  Determinanten  in  den  mathe- 
matischen Unterricht  an  Gymnasien  aufzunehmen  sei,  ist  keine 
oeuc  mehr  zu  nennen.  Die  Verfasser  der  angezeigten  Schriften 
sind  der  Ansicht,  dass  die  Betrachtung  dieser  Fimktionen  einen 
passenden  Abschiuss  des  algebraischen  Pensums  bilden  würde. 
Diese  Ansicht,  welche  entweder  der  Determinantentheorie  einen 
bedeutenden  pädagogischen  Werth  beilegt,  oder  dem  Hintergedan- 
ken, abgehenden  Gymnasiasten  ein  Hilfsmittel  zum  weiteren  Stu- 
dium der  Mathematik  auf  den  Weg  zu  geben,  entspringt,  wird 
wohl  einen  grofsen  Theil  der  Lehrer  zu  Gegnern  haben.  Jedoch 
kann  gewiss  jeder  der  Letzteren  sich  dem  Wunsche  anschlie£sen, 
es  möchte  die  Benutzung  der  Determinanten,  welche  in  die  ana- 
^ytische  Geometrie  so   viel  Vereinfachung  und  EvVcvdüXwxiW^  %'^- 
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bracht  hat,  auch  für  den  mathematischen  Unterricht  an  Gymn; 
sien  unter  der  Bedingung  zu  ermöglichen  sein,  dass  die  für  d. 
Studium  der  Determinanten  aufgeAvendete  Zeit  durch  den  geb< 
tenen  Gewinn  aufgewogen  werde. 

Da  aber  jedes  Werk,  welches  die  Theorie  der  Determinanti 
leichter  zugänglich  macht,  der  Erfüllung  jenes  Wunsches  naht 
fuhrt,  so  findet  die  Besprechung  der  angezeigten  Bücher  in  d< 
„Zeitschrift  für  Gymnasialwesen''  eine  passende  Stelle,  auch  wen 
sich  ergeben  sollte,  dass  sie  den  Interessen  des  mathematische 
Unterrichtes  an  Gymnasien  nicht  vollständig  entsprechen.  Gehe 
wir  nun  zur  Besprechung  von  N  1  über,  so  hat  der  Verfasse 
dem  Vorwort  zufolge,  zu  wiederholten  Malen  Schulern  von  16  b 
19  Jahren  die  Determinanten  vorgetragen  und  bringt  in  dem  voi 
liegenden  Schriftchen  die  von  ihm  eingehaltene  Methode  in  geeif 
neter  Ergänzung  zur  Kenntnis  des  mathematischen  Publikum 
Die  Form,  in  weichet*  dies  geschieht,  lässt  schliefseu^  dass  d; 
Büchlein  nicht  für  den  Schüler  oder  für  die  Hand  des  Lehre; 
bestimmt  sei.  Die  Vortragsweise  ist  vielmehr  die  für  den  Selbs 
Unterricht  geeignete  und  mit  dieser  Bestimmung  würde  auch  d 
bedeutende  Entwicklung  mancher  Beweise  sowie  die  EinleituK 
der  Lehrsätze  durch  Betrachtung  leichterer  Beispiele  übereinstin 
men.  In  den  drei  ersten  Paragraphen  werden  die  Permutatiom 
und  das  Diiferenzenprodukt  getrennt  behandelt  und  aus  beidi 
Beweise  für  den  Satz  abgeleitet,  dass  durch  eine  Vertauschui 
zweier  Elemente  die  Zahl  der  Inversionen  sich  um  eine  ungera« 
Anzahl  ändert.  Ber  erste  dieser  Beweise  hätte  kürzer  werd« 
können,  wenn  die  zu  vertauschenden-  Indices  t  und  k  zueri^l  iii 
mit  einem  einzigen  dazwischenliegenden  index  zur  Bildung  vi 
Indicespaaren  in  Beziehung  gebracht  worden  wären,  ähnlich  w 
bei  dem  zweiten  Beweise  zunächst  nur  die  Differenzen  (a« — Oi)  ul 
(ak — ün)  betrachtet  sind.  Man  kann  alsdann  sehr  kurz  zeige: 
dass  die  Vertauschung  von  t  und  k,  wenn  man  von  der  in  ki  en 
haltenen  Inversion  absieht,  nur  in  dem  Falle  die  Zahl  der  li 
Versionen  um  zwei  verändert,  wo  s  höher  als  i  und  niederer  a 
k  ist.  Stehen  also  ß  Indices  zwischen  t  und  A',  welche  höher  als  t  uo 
niedriger  als  k  sind,  so  ist  die  Gesammtzahl  der  Aenderungen  in  de 
Inversionen  2j9-f-l,  wobei  die  Inversion  ki  mitgezählt  ist.  §  4  las: 
die  Determinante  als  Elinünationsresuitat  von  linearen  Gleichuuge 
mit  mehreren  Unbekannten  entstehen.  Die  Elimination  selbst  i: 
dem  Leser  überlassen.  Ueber  die  Absicht,  welche  hierbei  obg( 
waltet  hat,  bleibt  der  Leser  im  Unklaren,  denn  die  Annahm« 
es  sei  hier  dem  Lehrer  ein  Spielraum  freigeblieben,  wird  durc 
die  Ausführlichkeit  anderer  Theile  der  Schrift  ausgeschlossen  an 
für  den  Gebrauch  ohne  Lehrer  ist  es  wichtig,  den  Leser  darai 
hinzuweisen,  wie  er  diese  Elimination  auf  eine  übersichtliche  ur 
für  die  Lehre  von  den  Determinanten  instructive  Art  machen  könn 

Aachdem  noch    in    deu\se\bew  V;iit'Ä%fd\>\«i\  ^vi.  YÄ.\>aÄ'i^  ^ 
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Determmantenglieder  aus  dem  Diagonalgliede  durch  Vertauschung 
der  Indices  und  ents|Nrechende  Aenderung  des  Vorzeichens  gezeigt 
worden  ist,  gehl  der  Verfasser  wieder  zu  der  Betrachtung  des 
Differeuzenproduktes  über,  um  auch  hieraus  die  Determinante  ent- 
stehen zu  lassen.  Entsprechend  dieser  doppelten  Ableitung  des 
Gesetzes  für  die  Bildung  der  Determinantenglieder  ist  im  folgen- 
den den  Sätzen  mehrfach  ein  doppelter  Beweis  beigegeben.  In 
den  Paragraphen  6  bis  13  werden  auf  klare  Weise  die  Haupt- 
eigenschaften der  Determinante  aus  dem  Bildungsgesetze  der 
Glieder  abgeleitet  Zum  leichteren  Verständnis  dienen  Beispiele, 
welche  der  allgemeinen  Entwickelung  folgen  oder  in  schwierigeren 
Fällen  derselben  Torausgehen,  was  für  die  Benutzung  des  Buches 
ohne  Lehrer  von  Werth  ist.  §  14  schiebt  die  Anwendung  der 
Determinanten  auf  lineare  homogene  und  nicht  homogene  Gleich- 
QOgen  ein.  Das  Multiplikationstheorem  ist  durch  die  Betrachtung 
der  Ilesultante  von  linearen  Gleichungen  und  ihrer  Veränderung 
durch  h'neare  Transformationen  passend  eingeleitet.  Eine  zweck- 
mäfsige  Zugabe  und  zugleich  den  Schluss  des  Büchleins  bildet 
eine  Reihe  von  Aufgaben  aus  der  analytischen  Geometrie  der  Ge- 
raden und  des  Kreises,  sowie  aus  der  Lehre  von  den  Gleichungen. 

Um  nach  diesem  kurzen  Ueberblick  des  Inhaltes  ein  Urtheil 
über  das  Schriftchen  auszusprechen,  so  lautet  dasselbe  dahin,  dass 
der  Verfasser  sich  durch  dasselbe  ein  Verdienst  um  die  Verbrei- 
tung der  Kenntnisse  von  der  Determinantentheorie  erworben  hat. 
Das  Büchlein  wird  besonders  für  diejenigen  von  Werth  sein, 
welche  durch  eine  elementare  Darstellung  sich  einen  vergleichen- 
den Ueberblick  über  die  beiden  Behandlungsw eisen  verschaffen 
wollen,  welche  in  der  Baltzerschen  Schrift  über  Determinanten 
und  der  in  Hesses  analytischer  Geometrie  eingeschalteten  Vorle- 
sung über  diesen  Gegenstand  die  besten  Repräsentanten  haben. 
Auch  für  Lehrer  kann  das  Schriftchen  in  dem  früher  angedeu- 
teten Sinn  von  Interesse  sein,  obgleich  es  durchaus  keine  direkte 
Rücksicht  auf  den  Unterricht  an  Gvmnasien  oder  Realschulen 
nimmt. 

N  II  hat  mit  N  I  dadurch  einige  Aehnlichkeit,  dass  dasselbe 
mit  der  Betrachtung  der  Perniutationen  und  Inversionen  beginnt, 
einen  Abschnitt  über  lineare  Gleichungen  einschiebt,  um  hierdurch 
auf  die  Determinantenbildung  zu  kommen,  und  nach  den  folgen- 
den allgemeinen  Beweisen  mit  Anwendungen  der  Determinanten 
auf  einige  Probleme  der  Algebra  schliefst.  Der  Unterschied  der 
beiden  Schriften  besteht  darin,  dass  N  II  ganz  besonders  für  die 
Schule  geschrieben  ist  Man  erkennt  den  Zweck  sofort  an  der 
Auordnung  sowie  an  der  Ausarbeitung.  Die  Fassung  der  Sätze 
und  Erklärungen  ist  kurz  und  deutlich,  was  gerade  hier  oft  schwer 
zu  erreichen  ist,  indem  viele  Sätze  sich  viel  leichter  durch  Zeichen 
als  durch  Worte  in  bündiger  Form  darstellen  lassen.  Die  Be- 
»e/^e  sind  volhläBiiig,   aber  kurz,    wie    dies   tÜT    e\w  'i^tXixAWOci, 
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welches  den  Lehrer  nicht  ersetzen  darf,  passend  erscheint 
§  1  wird  die  Bildung  der  Permutation  durch  Vertauschung  vc 
je  zwei  Elementen  und  ihre  Eintbeilung  in  zwei  Classen,  gemä 
der  geraden  oder  ungeraden  Anzahl  von  Inversionen,  gelch] 
Im  §  2  wendet  sich  der  Verfasser  sogleich  zu  den  linean 
Gleichungen,  welchen  er  die  gebührende  Aufmerksamkeit  sclienli 
Bei  den  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten  wird  der  Begriff  d 
Determinante  zweiter  Ordnung  aufgestellt  und  der  Werth  ein* 
jeden  Unbekannten  als  Quotient  solcher  Gebilde  geschrieben.  D 
gewonnenen  Kenntnisse  werden  in  §  3  benützt,  um  die  Multipl 
katorcn  zu  finden,  welche  man  bei  der  Auflosung  von  drei  lineare 
(lieichungen  mit  drei  Unbekannten  nach  der  Coeflicientenmethoi 
zu  bestimmen  hat.  Dieselben  stellen  sich  als  Determinante 
zweiter  Ordnung  dar,  welche  durch  cyclische  Vertauschung  ai 
einander  abgeleitet  werden.  Nach  erfolgter  Auflosung  liefert  d 
Untersuchung  derjenigen  Ausdrücke,  welche  als  Zähler  und  Ne 
ner  des  VVerthes  einer  beliebigen  Unbekannten  auftreten,  dieD 
iinition  der  Determinante  dritter  Ordnung.  Die  Ableitung  i] 
Glieder  aus  dem  ersten  Gliede  durch  Vertauschung  der  Indi« 
und  Aenderung  des  Vorzeichens  wird  gezeigt,  und  der  Paragtit 
schliefst  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Determinante  nach  d 
Gliedern  der  ersten  Vertikalreihe  geordnet  werden  kann.  Wa& 
§  3  für  Gleichungen  mit  3  Unbekannten  durchgeführt  ist,  gi< 
§  4  für  Gleichungen  mit  4  Unbekannten.  Dabei  hat  sich  i 
Fehler  eingeschlichen,  indem  die  WerUie  der  Multiplicatoren 
m2  m,  m4  im  Vorzeichen  abwechseln  müssen,  sobald  man 
durch  cyclische  Vertauschung  aus  einander  hervorgehen  lässt.  N« 
CoiTectur  dieses  Fehlers  muss  es  dem  Schüler  auffallen,  dass  ei 
solche  Abwechslung  der  Zeichen  bei  den  Gleichungen  mit  3  U 
bekannten  nicht  stattfindet.  Es  würde  sich  daher  empfehlen,  < 
Werthe  dieser  Multiplicatoren  durch  Streichung  zweier  Reih 
au&KUsuchen  und  dieselben  als  Unterdeterminanten  derjenig 
Elemente  zu  characterisiren,  in  welchen  sich  die  gestricheni 
Reihen  schneiden.  Das  Abwechseln  der  Zeichen  ist  alsdann  a. 
gemein.  Auch  könnte  man  aus  den  Gleichungen,  welchen  d 
Multiplicatoren  genügen  müssen,  die  Regel  ablesen,  dass  imm< 
Null  herauskommt,  wenn  man  die  Elemente  einer  Colonne  m 
den  entsprechenden  Unlerdeterminanten  einer  andern  Colour 
multiplicirt  und  diese  Produkte  addirt  Selbst  die  übrigen  funds 
mentalen  Eigenschaften  der  Determinanten  würden  sich  leicht  aL 
den  linearen  Gleichungen  ableiten  lassen,  doch  müssen  w 
weiter  unten  noch  einmal  auf  diesen  Gegenstand  zurücli 
konmien.  Jedenfalls  ist  es  wichtig  zu  bemerken,  dass  von  der 
ganzen  Inhalte  des  Büchleins  die  Paragraphen  2,  3,  4  den  groiste 
Werth  für  den  Gymnasialunterricht  haben.  Der  bisher  besprocbco 
Stoff  füllt  als  Einleitung  den  ersten  Abschnitt.  Der  zweite  Ab 
scbaittj   die  elementare  TheovVe  4ev  \icV^tu\vftÄö\ÄÄ^  \yt^\^\.  ^' 
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mit,  in  §  5  den  Begriff  und  die  Bildungsweise  der  Determinante 
Nter  Ordnung  auseinanderzusetzen   und   daran   in  §  6  und  7  die 
beiden  Hauptsätze   über  die  Vertauschung  paralleler  Reihen   und 
die  Ordnung  der  Determinante   nach  den  Elementen  einer  Reihe 
anzuknüpfen.    Die  dabei  verfolgte  Methode  stimmt  im  Allgemeinen 
mit  der  Baltzerschen  Aberein.    Der  Verfasser  hat  jedoch  mehrfach 
sehr   kurze   und  klare   Beweise  des    Baltzerschen  Buches    durch 
längere  ersetzt,  ohne  dass  dadurch  etwas  gewonnen  worden  wäre. 
Wenn  das  Schriftchen  für  den  Selbstunterricht  geschrieben  wäre, 
wurde  Referent  diese  Bemerkung   nicht  madien.     Da  jedoch  die 
IGthälfe  des  Lehrers  vorausgesetzt  wird,  so  muss  man  gestehen, 
dass  zum  Beispiele   der  längere  Beweis    von  Reidt  für  den  Satz, 
nach   welchem  die  Determinantengliedor  nicht  nur  durch  Permu- 
tation   der   zweiten  Suffixe,    sondern    auch    durch    diejenige    der 
ersten    gebildet   werden  kann,    dem  Schüler  nichts  helfen   wird, 
wenn   dieser  Schüler  den   so   einfachen  und  leichten  Beweis  von 
8   Zeilen    in  Baltzers   Schrift    unter   Beihülfe    des  Lehrers  nicht 
fassen  kann.     Es  folgt  nun  der  Satz  über  die  Multiplication  der 
Elemente  einer  Reihe  (§  8),   der  an  Determinanten   3.  Ordnung 
durchgeführte  Beweis  des  Multiplicationssatzes  (§  9),  die  Zerlegung 
^on  Determinanten   in  Produkte    {§  10),    der  Satz,    dass  die  ad- 
juQgirte  Determinante  gleich  der  (n — ijlen  Potenz  der  ursprüng- 
lichen ist  (§  11),    und   einige  Bemerkungen    über  unvollständige 
Systeme.     Die  Wahl   für  die  Beweise  dieser  Sätze  ist,  wenn  die- 
selben  dem    im   früheren  eingehaltenen   Gange  der  Entwicklung 
gemäfs  sein   sollen,  keine  grofse,  und  so  stimmen  auch  die  ent- 
spreclienden  Ausführungen  bei  Baltzer  und  Reidt  im  Ganzen  über- 
ein.    Es   versteht  sich  jedoch  von  selbst,  dass  der  Letztere  sich 
einige  Beschränkungen    in  Bezug  auf  die  Allgemeinheit  der  Sätze 
oder  Beweise  auferlegen  musste.     Den  Schluss  des  Buches  bildet 
der  dritte  Abschnitt,  welcher  algebraische  Anwendungen  giebt  und 
zwar  die  Auflösung   nicht   linearer  (§   13)   und  linearer  (§    14) 
Gleichungen,    so   wie   die  hierdurch  vermittelte  Bestimmung   der 
ftesultante    höherer    Gleichungen    nach    der   dialytischen  Methode 
nebst  der  Auffindung  der  gemeinsamen  V^urzel  (§  15),  und  end- 
iick  noch  das  DifTerenzenprodukt 

Eine  werthvolle  Zugabe  bilden  die  zahlreichen  und  gutge- 
wählten Aufgaben,  welche  reichlich  ein  Drittel  des  ganzen  Raumes 
c^innehmen  nnd  hinter  die  einzelnen  Paiagraphcn  vertheilt  sind. 

Wenn  man  nun  die  aus  dem  Angegebenen  ersichtliche 
1  lassende  Auswahl  und  gute  Anordnung  des  Stoffes  beachtet  und 
cJen  VVerth  des  einleitenden  Kapitels  über  lineare  Gleichungen 
sowie  der  vielen  Uebungen  berücksichtigt,  so  muss  man  sagen, 
flass  dieses  Büchlein  von  geringem  Umfange  das  Mögliche  geleistet 
lial,  um  durdi  Betrachtung  der  Permutationen  und  ihrer  In- 
versionen den  Anfänger  zu  dem  Begriff  und  den  Eigenschaften 
der  Delerminanten  zu  führen.      Die    noch  bkiWu^eu  ^öi^\^\\v 
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keiten  liegen  iYi  der  Methode  selbst.  Wenn  wir  nun  voraussetzen 
dass  die  Methode  trotz  der  ihr  innewohnenden  Schwierigkeitei 
für  eine  bestimmte  Schule,  unter  der  wir  uns  aber  nicht  da: 
Gymnasium  vorstellen,  als  zweckmäfsig  anerkannt  sei,  so  kanc 
man  das  vorliegende  Werk  seiner  schulgemäfsen  Einriclitun^ 
halber  unbedingt  empfehlen.  Auch  für  den  Selbstunterricht  wür- 
den wir  dasselbe  jedem  Studenten  im  ersten  Semester  und  über- 
haupt Jedem  anrathen,  der  an  dem  behandelten  Gegenstand  Ge- 
fallen findet. 

Gehen  wir  nun  nach  der  speciellen  Besprechung  beider  Böchei 
zu  einer  andern  Frage  über,  ob  überhaupt  der  Aufbau  der  Fun- 
damentalsätze  über  Determinanten  auf  der  Permutationslehre  oder 
dem  DiiTerenzenprodukte  dieser  Theorie  diejenige  Form  giebt, 
welche  ihrer  Einfuhrung  in  den  Gymnasialunterricht  günstig  ist. 

Die  Verfasser  haben  die  Schwierigkeiten  der  Methode  sdion 
einigermafsen  dadurch  hervorgehoben,  dass  sie  dieselbe  als  einen 
geeigneten  Abschluss  des  algebraischen  Pensums  bezeichnen. 
Aufserdem  ist  die  Ausdehnung  des  Gebietes  ziemlich  grofs.  Das- 
selbe besteht  bei  beiden  Verfassern  eigentlich  aus  4  zu  trennen- 
den Theilen,  einer  Betrachtung  der  Permutationen  und  Inversionen, 
einer  Einleitung  aus  der  Lehre  der  linearen  Gleichungen,  der 
eigentlichen  Theorie,  und  endlich  der  algebraischen  Anwendungen 
(die  Anwendungen  in  No.  I  auf  analytische  Geometrie  können  für 
das  Gymnasium  nicht  in  Betracht  kommen).  Es  ist  nun  sehr  die 
Frage,  ob  in  der  Prima  des  Gymnasiums  neben  dem  sonst  noth- 
wendigeu  frischen  Lehrstoff,  der  Bepetltion  und  Vertiefung  mathe- 
matischer Kenntnisse  überhaupt  und  neben  den  so  wichtigen  An- 
wendungen des  bisher  Gelernten  auf  einzelne  Probleme  der  Physik 
und  der  mathematischen  Geographie,  welche  das  mathematische 
Studium  mit  dem  Leben  in  Verbindung  setzen,  noch  Zeit  für  das 
Studium  eines  nenen,  ziemlich  umfangreichen  und*  schwierigen 
Kapitels  bleibe.  Gewiss  würden  viele  Lehrer  es  für  rathsamer 
halten,  den  Schüler  in  der  letzten  Zeit  seines  Gymnasialstudiums 
noch  einmal  die  Gesammtheit  des  Errungenen  mit  Hube  über- 
sehen, ergänzen  und  anwenden  zu  lassen,  als  denselben  bis  zum 
letzten  Augenblick  rastlos  vorwärts  zu  treiben.  Man  bedenke  doch, 
dass  viele  Schüler  nie  zur  Anwendung  ihrer  mathematischen 
Kenntnisse  kommen,  wenn  ihnen  diese  Gelegenheit  auf  der  Schule 
entzogen  wird,  und  dass  es  für  diese  Schüler  verlorene  Mühe  ist, 
ein  Werkzeug  zu  schaffen,  das  zu .  gebrauchen  sie  nicht  mehr  Ge- 
legenheit haben.  Es  kann  nämlich  nicht  genug  betont  werden, 
dass  die  einzige  Anwendung,  welche  man  auf  dem  Gymnasium 
von  den  Determinanten  machen  kann,  sich  auf  die  linearen 
Gleichungen  bezieht,  da  ja  die  Aufsuchung  der  Uesultanten  höherer 
Gleichungen  nur  hierauf  zurückgeführt  wird.  Diese  Anwendung 
bietet  zwar  schon  einen  bedeutenden  Vortheil,  ist  aber  illusorisch, 
weil  die  Determinantentheorie  m  VntUÄ  V\*\  xw  s^'AVävkkvX.^  w^ijöc^ 
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dem  die  linearen  Gleichungen  bereits  in  Sekunda  behandelt  wor- 
den sind.  Vielleicht  aber  ist  die  aus  der  Permutationslehre  zu 
entwickelnde  Determinantentheorie  so  bildend,  dass  es  gerecht- 
fertigt ist,  vonr  dem  frischen  LebrstofT  der  Prima  so  viel  wegzu- 
lasseo,  dass  dieser  Gegenstand  Platz  gewinnt.  Lassen  wir  hierüber 
K.  Ifattendorff  reden  (Vorrede  zur  Einleitung  in  die  Lehre  von 
den  Determinanten.  Hannover  1S72):  „Dem  Studirenden,  der 
jiberliaupt  erst  in  die  Theone  der  Determinanten  eintreten  will, 
ist  der  Zugang  zu  sehr  erschwert.  Nicht  als  ob  die  Untersuchun- 
gen über  Permutationsformen  und  über  die  Vertauschung  der 
Elemente  erhebhche  Schwierigkeiten  darböten.  Aber  sie  haben 
etwas  so  Trockenes,  dass  sie  zum  Studium  ihrer  selbst  wegen 
nicht  einladen.  Es  scheint  mir  deshalb  wichtig,  von  vorn  herein 
wenigstens  ein  Ziel  der  Untersuchung  vor  Augen  zu  haben  und 
so  die  Ermüdung  nicht  zum  Bewustsein  kommen  su  lassen, 
welche  die  Vorbereitungen  nur  zu  leicht  hervorbringen  können. 
Ais  das  zunächst  zu  erreichende  Ziel  bietet  sich  naturgemafs  die 
Auflösung  eines  Systems  von  linearen  Gleichungen.*' 

Man  sieht  also,  dass  dieser  Schriftsteller  der  Methode  der 
Permutationen  und  Vertausdiungen  keinen  grofscn  pädagogischen 
Werth  beilegt,  sondern  dieselbe  eher  als  ein  nothwendiges  Uebel 
ansieht.  Wir  sind  mit  ihm  derselben  Meinung,  glauben  aber, 
dass  für  den  Schulunterricht  an  Gymnasien  die  Nothwendigkeit, 
von  den  Permutationen  auszugehen,  gar  nicht  existirt,  und  können 
die  Entwicklung  der  Hauptsätze  über  Delerminantentheorie  nur 
dann  als  nützlich  für  den  Gymnasialuntemcht  ansehen,  wenn  die- 
selbe vollständig  aus  der  Lehre  von  den  linearen  Gleichungen 
hervorgeht  und  zugleich  so  leicht  ist,  dass  sie  in  Secunda  zu  der 
Zeit  gegeben  werden  kann,  wo  man  die  Gleichungen  mit  2  und 
3  unbekannten  behandelt. 

Die   auf  dem  Gymnasium    vorzunehmende  Einleitung   in  die 
Determinantentheorie  würde   sich  unter  solchen  Bedingungen  als 
einfache  Darlegung  der  Eigenschaften  jener  Ausdrücke  cliaracteri- 
siren,  welche  in   den  für  den  Unbekannten  gefundenen  Werthen 
auftreten.     Eine  solche  Untersuchung  ist  aber  zur  Ergänzung  der 
Lehre  von  den  linearen  Gleichungen  nöthig,  und  die  dadurch  er- 
reichte kürzeste  Art,  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten  auf- 
zulösen,  entspricht,   wie  der  Verfasser  von   II  in  §  2  richtig  be- 
merkt, nur  dem   bei  den  Gleichungen   2.  Grades    üblichen  Ver- 
faiiren,   nach    welchem   man   auch  nicht  die  ganze  Operation  der 
Auflösung  bei  jedem  einzelnen  Beispiele  wiederholt,  sondern  die- 
selhe  an  der  allgemeinen  Gleichung  ausführt,  um  später  nur  die 
jedesmaligen  besonderen  Zahlenwertlic  für  die  allgemeinen  Zeichen 
^^nzuselzen.     Es  ist  auch  klar,  dass  man  auf  die  vorgeschlagene 
^^^t     zuerst    diejenigen    Eigenschaften    der    Determinanten    liudel, 
"eN-iie  für  die  Theorie  der  Gleichungen  am  wichtigsten  sind,  aber 
^^^n  diese  E/genschafteu  reichen  für  die  BegTimÄui\ft  e\WfiiV  V^fiVv^x- 
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minantenlheorie  vollständig  aus.    Der  Weg  hierzu  ist  in  den  §f 
3   und  4   vun  II,   betreten.      Wären  in  II,  §  3  zur  Bestimmut^ 
von    y    und   z  neue  Multiplicatoren  (die  Unterdeterminanten  d^j 
2.   und   3.  Colonne)  aufgesucht  worden,  so  hätten  sich  die  dr^j 
Nenner  unter  verschiedener  Form  dargestellt,  und  der  Beweis  fD^ 
die  Gleichheit  der  Nenner  bildet  eben  den  Schlüssel  zu  dem  von 
uns  befürworteten  Eingang  in  die  Determinantentheorie.     Wei|«f 
begangen   findet  man  jenen  W^eg  in  der  ersten  der  „Vorlesungen 
zur  Einführung  iii  die  Algebra  der  linearen  Transformationen  voo 
George    Salmon,   Deutsch   bearbeitet   von    Dr.    Wilhelm    Fiedler. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner." 

Daselbst  wird  von  zwei  nicht  homogenen  Gleichungen  mit 
zwei  Unbekannten  auf  zwei  homogene  Gleichungen  auf  3  Unbe- 
kannten und  sodann  auf  3  nicht  homogene  Gleichungen  mit  3 
Unbekannten  übergegangen  und  so  weiter.  Die  Hauptsätze  der 
Theorie  kommen  alle  zur  Sprache,  jedoch  sind  dieselben  oft  nor 
durch  eine  reine  Probe  erhärtet,  was  darin  seinen  Grund  hat, 
dass  diese  Vorlesung  nur  als  vorläufige  Erläuterung  dienen  soD. 
Es  ist  aber  leiclit,  diese  Proben  durch  vollgültige  Beweise  zu  er- 
setzen. So  würde  zum  Beispiel  der  Beweis  der  Behauptung,  das8 
die  Determinante  nach  den  Elementen  einer  beliebigen  ColoDDe 
geordnet  werden  kann  oder  was  dasselbe  ist,  die  Gleichheit  der 
unter  verschiedener  Form  auftretenden  Nenner  der  Auflösungen, 
leicht  bewiesen  werden,  wenn  man  in  einer  Gleichung  das  abso- 
lute Glied  auf  der  rechten  Seite  der  Einheit  gleich  setzt  und  die 
absoluten  Glieder  der  übrigen  Gleichungen  Null  sein  lässt.  Als- 
dann hat  man  nur  aus  den  letzteren  homogenen  Gleichungen  die 
Verhältnisse  der  Unbekannten  zu  bestimmen  und  aus  der  ersten 
den  Proportionalitätsfactor  zu  suchen.  Die  Vergleichung  dieser 
Auflösungen  mit  den  früheren  liefern  das  Resultat.  Daraus  folgt 
aber  sogleich,  dass  die  Determinante  bei  Vertauschung  zweier 
Colonnen  das  Zeichen  wechselt,  vorausgesetzt,  dass  dieser  Satz 
für  die  Unterdeterminanten,  welche  ja  von  der  nächst  niederen 
Ordnung  sind,  feststeht.  Mit  demselben  Mittel  führt  man  den 
Satz  von  der  Unveränderlichkeit  der  Determinante  bei  Vertauschung 
der  Colonnen  mit  den  Reihen  auf  die  Gültigkeit  dei^selben  Satzes 
für  Determinanten  nächst  niederer  Ordnung  zurück.  Die  Mög- 
lichkeit des  Schlusses  von  n  auf  n  -|-  i  ergiebt  sich  also  für  die 
wenigen  Sätze,  welche  man  als  Basis  der  Theorie  nüthig  hat. 
Freilich  wird  die  Determinante  zuerst  nicht  aus  dem  Diagonal- 
gliede  sondern  aus  den  Elementen  und  Unterdeterminanten  ge- 
bildet Dies  ist  eher  ein  Vortheil,  als  ein  Nachtheil.  Hat  doch 
selbst  K.  Hattendorff,  welcher  die  Betrachtung  der  Inversionen  gar 
nicht  ausschliefst,  um  den  Anschluss  an  die  Gleichungen  möglich 
zu  machen,  die  Form 

«li     «li    -(-    021     «21    .  .   .    «ni     «ni 

geradezu  als  Definition  der  fte\<stTU\w«v\V^  VVsv^^'&V^V    X^\\  «s^- 
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I  diese  Definition  erst  aufzustellen,  nachdem  bewiesen  wor- 
t,  das8  der  Ausdruck 

«li    Ofli     -\~    (hi    CC2i    4"    •   •  •  •    ^^'^    ^ni 

e  Werthe  t  =^  1,  2,  3  ...  n  den  gleichen  Werlh  hat. 
1  einer  eingehenden  Darstellung  der  angedeuteten  Methode 
n  dieser  Stelle  der  Raum.  Wir  wollen  nur  darauf  auf- 
im  machen,  dass  man  nach  der  vorgeschlagenen  Weise 
in  Secunda  die  Auflösung  der  Gleichungen  mit  2  Unbe- 
n  in  Determinantenform  schreiben  und  die  Ilauptgesetze 
*  Determinante  2.  Ordnung  veriOciren  kann.  Hierauf  geht 
urch  die  homogenen  Gleichungen  mit  3  Unbekannten  auf  die 
iiomogenen  Gleichungen  mit  eben  so  vielen  Unbekannten 
ind  beweist  die  Gültigkeit  der  genannten  Gesetze  für  die 
linanle  3.  Ordnung.  Aus  der  Art  der  Ableitung  ist  als- 
die  Möglichkeit  auf  mehr  und  mehr  Unbekannte  uberzu- 
jedem  Schüler  sofort  klar.  Will  man  aber  den  Scbluss 
auf  n  -f-  1  in  der  Klasse  durchfülu*en,  so  warte  man  damit 
r  Repetition  in  Prima,  und  die  Schüler  werden  alsdann  die 
einen  Zeichen  a^t  etc.  als  das  einzig  Neue  erkennen  und 
Schluss  von  n  auf  n  -f- 1  ^ben  so  schnell  verstanden  haben 
'Ueicht  den  speciellen  Uebergang  von  3  auf  4  Unbekannte 
ron  der  Determinante  3.  Ordnung  auf  eine  solche  von  der 
»er  selbst,  wenn   die  Zeit  hierzu  sich  nicht  fände  und  der 

nur  Sorge  getragen  hätte  das  in  Sekunda  erlernte  nicht 
gessenheit  gerathen  zu  lassen,  so  wurde  in  jeder  Hinsicht 
geschehen  sein.  Man  sei  überzeugt,  dass  dann  der  frühere 
r  als  Student  im  ersten  Semester  einer  Vorlesung  über 
sehe  Geometrie,  welche  Determinanten  verwendet,  recht  gut 

kann.  Derselbe  wird  auch  die  7.  Vorlesung  in  der  ana- 
cn  Geometrie  des  Raumes  voii  0.  Hesse  verstehen  können, 
tens  würde  ihm  der  Uebergang  von  dem  DllTereozenprodukt 
3terminante  keinerlei  Schwierigkeit  machen  können.  Um 
mehr  zu  sagen,  sind  gewiss  viele  Universitätslehrer  der  An- 
dass  für  die  erste  Studienzeit  von  einem  Schüler,  welcher 
indamentalen    Determinantensatze    in    der   vorgeschlagenen 

abgeleitet,  begriffen  und  auch  eingeübt  hat,  mehr  zu  er- 
I  ist  als  von  einem  andern,  der  sich  mit  den  schweren, 
3n  und  dem  Gymnasialunterricht  ganz  abseits  liegenden  Be- 
iugcn  über  Permutationsbildungen  durch  Vertauschung  und 
nversionen  abgemüht  und  die  Freude  an  dem  Gegenstande 
halb  verloren  hat.  Der  erstere  wird  sich  auf  der  Universität 
el  mehr  £ifer  in  das  Studium  des  ausgezeichneten  Baltzer- 
Werkes  oder  anderer  Schriften  vertiefen  und  den  zweiten 
herholen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Erörterungen 
die  Einführung  der  Determinanten  in  den  Gymnasialunter- 
(las  UrtheiJ  über  die  besjjrochenen  Bücher  nicht  bmw- 
ft.      Wenn    wir  auch  nicht  rathen,    diese  BiöidoLCK  \iv  Ä^cav 

*irin  f.  d.  GjrmnaBialweBon.     XXIX     4.  6.  ^ 
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Gyninasium  km  Grunde  zu  legen,  s«  behnlUn  sie  doch  für  Lehrer 

unil  Sludirende  genug  liitercfi»e,  um  auf  rasche  Verlireilting  hoflieia 
zu  (UuTcn. 

Melz.  Hubert  Mflifer. 


Aurg>b«D  zam  RcchneD  mit  Dezjmalbrürhen,  unter  Mitwirkuag  v* 
llr.  F.  Müller  ond  Dr.  C.  ührtmanD  tusaaimenKc »teilt  v»a  Dr.  G.Liiii^ 
»3  S.  II.  AuH.  Berlin  bei  Weiduaan  1S73. 
Uas  vorliegende  Rechenl>uch  ISsst  das  Itechoeu  mit  Dezimale 
unmittelbar  auf  das  Rechnen  inil  ganzen  Zahlen  folgen  und  giek^ 
auf  das  Princi))  gestützt,  dass  nach  Einführung  des  Dezimalsysten—: 
das  Rechnen  mit  Uezimalen  dem  mit  gewöhnlichen  Brdchen  vo-^ 
auffteheu  müsse,  ein  für  die  Klassen  Sexla  bis  Quarta  IiKSliinmt^ 
sehr  reiches  und  uohl geordnetes  Uebungsmaterial.  Das  Werkch^ 
enthält  nur  das  Rechnen  mit  Dezimalen  (so  sagt  man  wühl  zwec'^ 
mäfsiger  als  mit  Dczimalbriichen)  und  zwar  nur  für  die  einfaciL  ^ 
Fülle.  Es  enthält:  I)  6  Tabellen,  2)  Resolviren,  3)  Reducir^ 
in  einer  Menge  leichter  Aufgaben,  um  das  Verständnis  der  Zel^-, 
theilung  und  die  dadurch  gewährten  Vortheile  klar  zu  marJi^^ 
4)  l^seOhungcn,  benannte  Dezimalbrüche  in  den  verscbicdens -%., 
Einheilen  auszudrücken,  und  Sclireibübungen  in  ähnlicher  We  «$ 
5]  Addition.  6)  Subtraction.  7)  Hulliplication.  H)  Divis«  «| 
9)  Verwandlung  in  Hozimalbrüclie.  10)  Verwandlung  in  gewöVjn 
liehe  Brüche.     11)  Regeldetrie-Aufgaben. 

Die  Auflösungen   sind   nicht  beigefügt,   auch  ist  in  der  V«r 
rede  nicht  gesagt,  ob  sie  in  einem  besonderen  Hefte  verölTentlicb: 
sind,  und  eben  so  wenig  haben  wir  aus  den  Buchhändlerkatalck^en 
darüber  Aufschluss    erhalten   können,   su  dass  es  scheint,    als    ob 
die  Resultate    nicht    vorhanden    wären.     Es   würde   uns   dies    für 
die  Abschnitte    bil.    als   ein  Kachthcil  erscheinen,   da  der  Lehrer 
unmöglich   alle  Aufgaben   selbst  rechnen   kann.     Die   groEse  Zahl 
von  Aufgaben  macht  es  möglich,  wie  in  der  Vorrede  betont  whd^ 
in    verschiedenen  Kursen    mit   den  Aufgaben    zu   wechseln.     Die 
Aufgaben  sind  durchweg  zweckmäfsig  zusaniincngcslellt  und  sicher 
sehr  geeignet   die  Schüler  in  das  Rechnen  mit  Uezimalen  eiazu- 
Führen.     Aufgefallen  ist  uns,  dass  während  Meter  und  Liter  natür- 
licli  sehr  oft  vorkommen,  Mark  und  Pfennig  verhältnismäfsig  sehr 
selten  auftreten.      Bei  manchen  Aufgaben  mag  sich  dies  dadurch 
erklären,    dass  zu   wenig  Untereintlieilungen   möglich   sind,   doch 
ist   dies    hei    vielen  Abschnitten    nicht  zutrelTend,    z.  B.   bei  der 
Division   sind   49  Aufgaben,    bei  denen  doppelt  benannte  Zahlen, 
M.  und  Dm.,  III.  und  C.  etc.  zn  dividiren  »ind.  darunter  sind  mxi 
3   mit  Mark  und  Pfenn^,   und   unter  150  Aufgaben  zur  Divi^iux: 
einfach   benannter  Zahlen  S.   69    sind    3    miL  Mark  und  Pfennig^ 
Wir  erklären  uns  dies  dadurch,  dass  in  der  1.  Auflage  das  l^elil  - 
System  vollständig  fehlte,  da  aWcb,  \>3%  \uiM  \\\  iSl%«>  Uetioials^stei^ 
panal,  firiozipiell  ausgeschtoBsen  \ä\,  ftM%u  vi\^.ftft>ÄV^(Hiöi«i\ji»« 
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'  2.  Aullage  nicht  gemlgeiule  Einschiebungen  oder  Aendcrungen 
ro/Ten  worden  sein.  Wir  hätten  es  fihrigens  für  nützlich  er- 
tct,  wenn  auch  der  österr.  Gulden,  der  Frank,  Dollar,  Rubel 
ge  Berücksichtigung  gefunden  hätte,  das  tödtliche  Einerlei  der 
er,  Dezimeter,  Centimeter  etc.  wäre  etwas  unterbrochen  wor- 
,  und  je  mehr  die  Schranken  zwischen  den  Ländern  im  Handels- 
^ehr  fallen,  desto  wünschenswerther  ist  die  Kenntnis  der  Münz- 
rungen der  Nachbarländer.  Da  überdies  die  Anzahl  der  zu 
kenden  Währungszahlen  für  die  Schuler  so  gering  ist,  so  war 

zu  grofse  Häufung  dadurch  nicht  zu  fürchten.  Allgemeine 
ein  sind  den  einzelnen  Abschnitten  z.  B.  von  der  Multiplication 
Dezimalbrüche  nicht  beigefügt,  das  ist  natürlich  Ansichtssache; 

halten  dies  für  nützlich,  zumal  für  den  Lehrer,  der  keinen 
rauch  davon  machen  will,  kein  Nachtheil  entsteht;  denn  dass, 

es  oft  geschieht,  den  Schülern  lange  Erklärungen  und  Regeln 
;in  Heft  diktirt  werden,  halten  wir  für  durchaus  schädlich  und 
lützen  Zeitverlust.  Da  das  Buch  nur  zur  Einübung  der  Dezimal- 
che  dienen  soll,  so  war  mit  Aufnahme  kurzer  Regeln  auch 
le  Inconsequenz  anderen  Theilen  des  Rechnens  gegenüber  ge- 
pn.     Wünschenswerth  wäre  es  gewesen,   wenn  der  Gebrauch 

Klammern  mehr  Berücksichtigung  gefunden  hätte,  wie  es 
3.  in  dem  vortreillichen  Rechenbuch  von  Harms  und  Kuckuck 
chehen ;  es  würden  denn  auch  manche  Aufgaben  aus  der  Sub- 
ction  für  den  Schüler  eine  Abkürzung  erfahren  haben.  Als 
en  entschiedenen  Mangel  müssen  wir  es  bezeichnen,  dass  das 
:hnen  mit  abgekürzten  Dezimalen  nirgends  erwähnt  ist,  und 
:b  sollen  einzelne  Abschnitte  nicht  nur  für  Quarta  sondern 
bst  noch  für  Ober-Tertia  Verwendung  finden.  Wenn  aber  ein 
ch,  welches  ausschliefslich  das  Rechnen  mit  Dezimalen  behandelt, 
ht  einmal  die  Abkürzungen  giebt,  wo  sollen  diese  dann  be- 
idelt  werden?  Zumal  in  den  beiden  Abschnitten  9  und  10 
)r  die  Verwandlungen  war  es  durchaus  geboten.  Diese  beiden 
nchnitte  sind  am  kärglichsten  ausgestattet.  Auch  die  Aufgaben 
T  Begeldetrie  linden  nur  zumTlieil  unsern  Beifall;  sie  sind 
ist  höchst  einfacher  Natur  z.  B.  l  1.  Luft  wiegt  1,239  gr., 
I.  wie  viel?  Solche  Aufgabengchoren  eher. in  die  Multiplication 
T  Division.  Zusammengesetzte  Begeldetrie  ist  gar  nicht  berück- 
itigt,    auch  Aufgaben    aus    der  Zinsrechnung    sind  so  gut  wie 

nicht  vertreten. 

Obwohl  das  Buch  bereits  die  2.  Auflage  erlebt  hat,  so  scheint 
j  sein  Verbreitungsbezirk  doch  nur  ein  geringer  zu  sein.  Zur 
iführung  in  Schulen  steht  hindernd  entgegen,  dass  es  nur  einen 
chränkten  Kreis  des  Bechenuntcrrichts  behandelt,  und  alles 
schliefst,  was  mit  dem  Dezimalsystem  nicht  in  Einklang  steht. 

meisten  Schulen  werden  voraussichtlich  ein  Rechenbuch  ein- 
ührt  haben;  in  einem  solchen  werden  stets  die  Dezimalbrüche 
b   vertreten   sein,    vieUeicbt    nicht  ganz  \n  Act  c»\i%^\j^^w\fc\i 
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Duclifubrung   als  Fortsetzung    des  gewöhnlichen  Zahlsystems  wie^L 
hier.     An  solchen  Schulen  wird  der  Lehrer  wohl  mit  Nutzen  dai 
Buch   als  Ergänzung   verwenden,   dann  wird  er  aber  die  Resi 
neben  den  Aufgaben  wünschen.     Doch  es  ist  wohl  nicht  die  An- 
sicht der  Verfasser,  dass  das  Buch  neben  einem  andern  gebrauch 
werde,  etwa  nur  in  der  Iland  des  Lehrers,  sondern  dass  es  aileii 
dein  Rcchcuunterricht  zu  Grunde  liegen  solle;   dann  ersclieint 
aber  in  seiner  Beschrankung  zu  einseitig,  und  es  war  nach  unsr^^  ^ 
Ansicht  angemessener,  wenn  auf  die  Dezimalrechnung  die  gcwdhi 
liehe  Bruchrechnung    folgte    nebst   den    übrigen  Partien,   die  ui 
berücksichtigt  geblieben  sind. 

Druck  und   Ausstattung  sind  vortredlich.      So   ist  ruhniei 
hervorzuheben,    dass   jede  Aufgabe  eine  neue  Zeile  beginnt,  o(k 
dass    bei    kurzen  Aufgaben   diese  in  2  vertikalen  Colonnen  ang^ 
ordnet  sind.    Der  Preis  von  8  Sgr  ist  demnach  ein  angemessea« 

Uawitsch.  Beyer. 


1.  Dr.  Worpitzky,    Oberl.  a.  Fr.-Werd.  (Byrnnasiam  und  Doceat   an    ^er 

kön.  Kriegsacademie.  Ele|uieutc  der  Mathematik  f.  (gelehrte  Se  ^o< 
IcD  uud  zum  Selbststudium.  3.  Heft.  Planimetrie.  S.  VI,  ^  ^5. 
Hr.:  M.  3.  —  4.  Heft.  Planimetrie.  S.  110.  Pr.:  M.  2.  Bei- üb. 
Weidmaunscbe  Buchh.    1874. 

2.  Ür.  Hubert  Müller,    ObcrI.  9.  kais.  Lyceum  in  Metz,   früher   anf^er- 

ordentl.  Prof.  d.  philus.  Facultät  d.  IJoiv.  Freiburg  i.  B.  Leitfaden 
der  ebenen  Geometrie  m.  Benutzunfi^  neuer  Anschauungsweisen  vi  f. 
die  Schule  bearb.  1.  Th.:  Die  geradliuige  Figur  u.  d.  Kreis.  S.  Xr'/Jj. 
132.     Pr.  M.  2.     Leipzig.     B.  G.  Teubuer.  Ib74. 

Den  beiden  vor  mehr  als  zwei  Jahren  erschienenen  ITeFteo 
arilhiiietischen  und  algebraischen  Inhalts,  die  wir  damals  einer 
eingehenden  Beurtheilung  in  diesen  Dlftttern  (XX VH.  746  ff.)  un- 
terzogen haben,  hat  der  Verf.  in  No.  1  zwei  Hefte  der  Planimetrie  i 
folgen  lassen.  Boten  jene  bereits  viel  Eigenthümliches  dar  und 
reizten  schon  dadurch  zu  eingehender  Kenntnisnahme,  so  gilt 
das  von  der  Planimetrie  des  Yerf.'s  in  einem  noch  höheren  Grade. 
Wie  damals  ist  es  ihm  bei  Abfassung  derselben  keineswegs  darum  Ln, 
zu  thun  gewesen,  ein  Lehrbuch  zu  schreiben,  dem  Lehrer  und  V;o 
Schuler  unmittelbar. beim  unterrichte  zu  folgen  vermöchten,  wd-  K' 
ches  also  etwa  der  fortschreitenden  geistigen  Entwickelung  und 
mathematischen  Ausbildung  des  Schülers  Rechnung  trüge.  Der 
Verf.  verfolgt  mehr  ein  wissenschaftliches,  als  ein  didactischcs  In- 
teresse, er  wünscht  der  Mathematik  „die  Berechtigung  zu  ihren 
sprüchwörtlich  gewordenen  Rufe  ungeschmälert  wiederherzustellen"^ 
einem  Rufe,  der  jetzt  vielfach  unverdient  schien,  nachdem  mai 
erkannt  hatte,  „dass  die  Euklidischen  Axiome  keine  ausreichend 
Grundlage  der  geometrischen  Wissenschaft  bilden.*'  Der  Verf.  ha 
sich  damit  an  ein  schweres  Unternehmen  gewagt;  denn  gewi 
ist  es  weit  leichter,  manche  interessante  Entdeckungen  auf  ein 
meinen  Gebieten  der  maXhematisdifeiv  \i\^d^\\wüci  x>\  \i\^0^^\s.^  ^ 


aogez.  von  Erler.  309 

die  Elemente  selbst  völlig  vorwurfsfrei  aufzubauen.  Wir  hoflen 
und  wünschen  sehr,  dass  berufenere  Hände,  als  wir,  in  eigentli- 
cheü  Facfazcitschriflen  diesen  Versuch  des  Verf.  einer  eingehenden 
i<iurtheilnng  unterziehen ,  einer  eingehenderen ,  als  sie  unsere 
Dissens  die  beiden  ersten  Hefte  gefunden  haben,  und  so  seinem 
treben,  welches  für  die  Geometrie  von  gröfster  Bedeutung  ist, 
*rccht  werden,  ihn  andrerseits  durch  unbefangene  Prüfung  noch 
jf  etwa  fehlende  Schärfe,  auf  Lücken  oder  Mängel  aufmerksam 
lachen  und  ihm  so  in  der  Erreichung  des  erstrebten  Zieles  be- 
iilflich  werden  mögen.  Wir  scheuen  es,  die  trefilichc  Arbeit, 
le,  nachdem  wir  uns  eingehend  mit  derselben  beschäftigt,  auf 
Qs  einen  besonderen  Reiz  ausgeübt  hat,  einer  eigentlichen  Kritik 
1  unterziehen,  der  wir  leicht  nicht  gewachsen  erscheinen  möch- 
n,  und  beschränken  uns  darauf,  einmal  unseren  Lesern  eine 
«?nntiiis  der  Eigentbümlichkeiten  des  vorliegenden  Werkes  zu 
prschalfen,  dann  aber  unsere  Bedenken  didactischcr  Art  auszu- 
|)rechen.  — 

Der  Verf.  hat  es  unternommen,  zuerst  die  Existenz  der  Ebene, 
ie  man  stillschweigend  oder  ausdrückUch  vorauszusetzen  gewöhnt 
iU  nachzuweisen.  Baltzer  sagt  darüber  in  seinen  Elementen 
S.  5) :  „Alle  diese  Versuche,  das  Axiom  von  der  Ebene  zu  besel- 
igen, stolsen  auf  die  Schwierigkeit,  Winkel  zu  vergleichen,  bevor 
lie  Congruenz  ihrer  Ebenen  festgestellt  ist.  Worpitzky  hat  daher, 
vie  er  sich  ausdrückt ,  „das  Secirmesser  an  den  Winkelbegrifl' 
^tzen  und  die  Entwickelungsstufen  bloslegcn  müssen,  welche 
lieser  Begriff  im  Verlaufe  der  gesteigerten  Anforderungen  der 
geometrischen  Betrachtungen  durchmacht.^'  Er  hat  also  hier  in 
imr  u.  E.  richtig  genetischen  Weise  einen  ähnlichen  Weg  einge- 
schlagen, wie  man  ihn  in  der  Arithmetik  verfolgt,  wo  der  Begrii! 
Jer  Zahl  auch  diurch  immer  neue  Uebereinkunft,  die  man  auf  den 
einzelnen  Rechnungsstufen  zu  treffen  sich  genöthigt  sieht,  durch 
Erfindungen,  wie  es  der  Verf.  nicht  unpassend  zu  nennen  pflegt, 
ilimählich  eine  immer  weitere  Entwickelung  erfährt.  In  der  Tliat 
enthält  die  erste  Erklärung  von  Winkel  S.  10  nur  die  dürftige 
Bestimmung:  ^jede  aus  zwei  geraden  Theilen  bestehende  Linie 
aeifsl  ein  Winkel.*'  Hierzu  fugt  er  die  weiteren  Defmitiuncn, 
ftas  PS  heifse,  zwei  Winkel  seien  gleich,  oder  einer  sei  kleiner 
\\s  der  andere.  Wir  fugen  die  letzlere  Erklärung  wegen  ihrer 
iVichtigkeit  hinzu :  „Kann  ein  Winkel  in  eine  solche  Lage  gebracht 
Verden,  dass  er  mit  ehicni  zweiten  den  Scheitel  und  den  einen 
>chenkel  gemeinsam  erhält«  während  der  andre  sich  mit  oinor 
»trecke  schneidet,  welche  zwei  Punkte  der  Schenkel  des  zweiten 
Viukcls  verbindet,  so  heifst  der  erste  Winkel  kleiner  als  der 
weite.'*  Einen  wichtigen  Fortschritt  gewährt  der  Satz,  der  streng 
ewicsen  wird,  §22:  „Jeder  beliebige  starre  Winkel  lässt  sich  so 
iulegen,  dass  jeder  von  seinen  Schenkeln  den  ursprünglichen  Ort 
'A'  andern   decki."    Eine   neue  Schwierigkeit  \)e^evU^\.  ^^t  'iö^vVL, 
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§  26:    Dass  alle  rechten  Winkel  (d.  h.  jeder,  der  seinem  Neben 
Winkel  gleich  isl)  gleich  sind,    endlich    der   bei  den  beschränkte 
Voraussetzungen,    die  der  Verf.  sich   gestatten    darf,    complicirt^ 
Beweis  der  Congruenz  zweier  Dreiecke  aus  der  Gleichheit  der  dr^^ 
Seiten  (§  31).    Nachdem    dann  die  Ebene  als  die  Fläche  defini^^ 
ist,  welche  bei  der  Drehung  eines  Winkels  um  den  einen  Schenk^^ 
als  feste  Achse  durch  den  andern  Schenkel  beschrieben  wird,  i:^ 
der  Nachweis  des  gewöhnlichen  Axioms  der  Ebene  möglich,  nänr^ 
lieh  des  Satzes,    dass  jede  Gerade,    welche    mit  der  Ebene 
Punkte   gemein   hat,    ganz  in  derselben  liege.     Indem  der  Ve 
also  bis  hierher  von  dem  Begriffe  der  Ebene  abstrahirt,  operirt     ^ 
von  Anfang  an  im  Baume,    wie   ja  auch  J.  H.  T.  Möller  aus  c^j 
dactischcn  Gründen  seine  Geometrie  mit  den  ersten  stereomet'^^j 
sehen  Wahrheiten  beginnen  liefs,  um  nicht,  wie  es  nach  der  ^^  g. 
wohnlichen  Behandlung  geschieht,  den  Schuler  von  vornherein       ^ 
in    die  kunstliche  Abstraction  der  Ebene    zu    bannen,    dass   iftnin 
später  die  an  sich  doch  natärlicliere ,  stereometrische  Vorstellig  ng 
ganz    besondere  Schwierigkeiten    bereitet.     Der  Verf.    macht     %ei 
dieser    Gelegenheit    auf    die    Hilfsmittel    räumlicher    DarsteUu  ^g^ 
welche  Klemmschrauben  und  Stäbe  gewähren,    aufmerksam.      Sis 
hierher   ist   der  Verf.   wirklich  mit  jener  dürftigen  Erklärung   des 
Winkels  ausgekommen.     Nachdem  er  aber  jetzt  die  Existenz   der 
Ebene  nachgewiesen,  ist  er  in  den  Stand  gesetzt,    das  durch    die 
Schenkel  begrenzte  Stuck  der  Ebene,  welches  er  Winkelfeld  nennt, 
zu  berücksichtigen,  und  dadurch  den  Grölsenbegriff  auf  den  Winkel 
zu  übertragen.     Er    drückt    sich    hierüber    in  einer  interessanten 
Scholie  auf  S.  41   folgcndermaijsen  aus:  „Nach  den  Ausführungen 
dieses  Paragraphen  ist  der  Winkel  auf  künstliche  Weise  zu  einer 
Gröfse  gemacht  worden,  d.  i.  durch  ganz  willkürliche  Festsetzungeo, 
welche  durchaus  nicht  etwa  aufhören,  Erfindungen  zu  sein,   weil 
sie    mit   bewusster  Bücksicht  auf  die  Zweckmäl'sigkeit    eingeführt 
sind.     Solchen    zweckmäfsigeu  Ei'findungen  begegnet  man  in  dev 
Mathematik  vielfach.   Sie  dienen,  genau  wie  in  der  Technik,  daz%^, 
die  Mittel    zur  Bewältigung    des    dargebotenen  Stoffes    zu  verein  - 
fachen    und    wirksamer   zu    machen.''     Ein   weiterer  Ausbau  d^  ^ 
Winkelbegriffes ,    den    der  Verf.    bereits    seine  Trigonometrie  z  «^ 
Grunde  gelegt  hat,    findet  sich  dann  §  176,  indem  er  hier  unt 
der  Mehrzahl    eines  Winkels   die  Mehrzahl  des  durch  den  Badl 
gemessenen  Kreisbogens    erklärt,    auf  welchem   jener  Winkel   a^B 
Centriwinkel  steht. 

Um  nun  den  Aufbau  seines  Systems  vor  allen  Einwürfen  z^ 
schützen  und  deutlich  zu  bezeichnen,  welche  Voraussetzungen  di»  ^ 
Geometrie  zu  machen  genöthigt  sei,  stellt  der  Verf.  14  Axiom»- 
auf,  durch  welche  er  das  ausdrücklich  ausspricht,  was  sonst  ge-  ' 
wohnlich  als  allgemein  anerkannte  oder  durch  die  Anschauung  ge-  ' 
gebene  Thatsachen  oder  als  Punkte^  dereu  Erörterung  man  de:  ' 
Metaphysik  zu  überlassen  habe,  der  Y^esow^et^w  ^h^'^^^'Ql^  xiLv^ 
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werth   gehalten  zu  werden  pflegt.     Die  sechs  ersten  Axiume  cba- 
racterisiren  die  vier  Gattungen  der  geometrischen  Gebilde,  Körper, 
FJäche,  Linie,  Punkt;  die  Axiome  7 — 10  handeln  von  der  Bewe- 
ijung  der  Raumgebilde,  worunter  No.  9  das  Axiom  von  der  geraden 
iJnie  enthält    Ax.  11 :    „es  gibt  kein  Dreieck,  in  welchem  jeder 
^Yinkel  kleiner  wäre,    als   ein  beliebig  kleiner  gegebener  Winkel'' 
»rsetzt  bei  ihm  das  11.  Aiiom  des  Euklides  und  dient  ihm  dann 
cur  Begründung,  dass  die  VYinkelsumme  eines  Dreiecks  2  Rechte 
heträgt,    wodurch  das  Paralleltheorem  leicht  erwiesen  wird.    Auf 
Grund  einer  Grenzbetrachtung,  die  eine  Modification  des  Beweises 
im  Legendre  (I.  19)  ist,  erweist  nämlich  der  Verf.  zunächst,  dass 
die  Winkelsumme  eines  Dreiecks  höchstens  einen  Gestreckten  be* 
trage,.')    dann    dass  die  Winkelsumme  eines  Dreiecks  durcli  Ver- 
längerung einer  Seite  nicht  zunehmen  kann,  so  dass  also  die  Win- 
kelsumme  eines  Dreiecks,    welches    ganz   innerhalb  eines  andern 
liegt,  nicht  kleiner  als  die  letzteren  sein  kann  und  leicht  zu  be- 
weisen ist,    dass,    wenn  die  Winkelsummc  eines  Dreiecks    einen 
Gestreckten  beträgt,  dies  für  jedes  andre  gilt.     Erst  jetzt  ist  der 
\erf.  im  Stande,  gestützt  auf  das  obige  11.  Axiom    und    mittelst 
einer   allerdings  recht  complicirten  Grenzbetrachtung ,    deren  Be- 
gründung die  volle  Aufmerksamkeit  erfordert,  nachzuweisen,  dass 
die  Summe  eines  Dreiecks  gerade  einen  Gestreckten  beträgt.   Mit- 
telst andrer  Grenzbetrachtungen  erweist  der  Verf.  sodann,    dass 
die  Winkel,   welche    ein  von  einem  Punkte  aufserbalb  einer  Ge- 
raden nach  derselben  gezogener  Strahl  mit  derselben  bildet,  durch 
Drehung    des  Strahles  um  jenen  Punkt  in  stetiger  Abnahme  be- 
liebig klein  gemacht  werden  kann.   Und  hieraus  ergiebt  sich  dann 
das  Paralleltbeorem  ohne  Schwierigkeit 

Aus  dem  Angegebenen  ist  schon  ersichtlich,  dass  der  Verf. 
TOD  der  Grenzbetrachtung  auch  bereits  in  den  ersten  Kapiteln 
einen  sehr  ausgedehnten  Gebrauch  macht.  Es  geschieht  dies 
ebenfalls  mit  der  dem  Verf.  eigenen  Sorgfall  und  Peinlichkeit. 
Als  Grundlage  hierfür  dienen  ihm  die  Definition  §  19  II:  „Eine 
unveränderliche  Figur  lieifst  die  Grenzgestalt  einer  veränder- 
lichen, wenn  die  Veränderung  der  letzteren  so  vor  sich  geht, 
dass  die  Entfernung  eines  jeden  Punktes  der  einen  Figur  von 
i^inem  Punkte  der  andern  Figur  unendlich  klein,  d.  h.  kleiner  als 
eine  beliebig  gegebene  unveränderliche  Strecke  wird  und  Ax.  XIV : 
,,Das  Quantum  einer  jeden  Raumgröfse  ist  der  Grenzwerth  des 
Quantums  einer  sich  ihr  als  der  Grenzgestall  nähernden  gleich- 
artigen Raumgröfse,  wenn  die  letzlern  zum  Zweck  der  Annäherung 
an  jene  durch  keine  andre  ersetzt  werden  kann ,  welche  einen 
kleineren  Grenzwerlh  liefert,'^  indem  er  in  einer  Scholie  zu  dem 


')  Für  den  gestreckten  Winkel  führt  der  Verf.  ein  besonderes  Zeifheo 
G  ein  und  benutzt  ihn  auch  sonst  ganz  zweckinäfsig,  ähnlich  wie  Koppe, 
statt  des  Rechten,  den  er  eigenthümlich  mit  H  bezeichnet,  zum  leichteren 
Auäsprecbea  maacber  Sätze. 
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letzteren  darauf  aufmerksam  macht,  dass  eine  Linie  sehr  wohl 
die  Grenzgestalt  verschiedener  Grufse  sein  könne,  die  sie  Grenz- 
werthcu  von  ganz  heliebiger  Gröfsc  annähme.  Jene  dem  Axiom 
daher  nothwendiger  Weise  hinzugefügte  Einschränkung  veranlasst 
später  den  Verf.  in  §  140  ausdrücklich  nachzuweisen,  dass  eine 
solche  Zweideutigkeit  bei  ebenen  Flächcnslücken  nicht  statt  finde, 
dass  also,  wenn  ein  veränderliches  Feld  (ebenes  Flächenstück)  sich 
einer  Grenzstation  nähert,  sein  Areal  (Flächeninhalt)  sich  einem 
einzigen  Grenzwerth  annähert.  An  jene  beiden  Sätze  schliefst 
sich  später  in  §  1 10  die  Definition  der  Grundlage :  „Bewegt  sich 
eine  Gerade  so,  dass  die  Entfernungen  zweier  bestimmten  Punkte 
einer  festen  Geraden  von  ihr  schliefslich  kleiner  werden  und 
dann  kleiner  bleiben^)  als  eine  beliebig  klein  gewählte,  unverän* 
derliche  Strecke,  so  heifst  die  feste  Gerade  die  Grenzlage  der  be- 
wegten'', eine  Detinition,  aus  welcher  sich  dann  die  Erklärung 
der  Taugente  ergiebt.  —  Lässt  sich  nun  auch  nicht  läugnen,  dass 
durch  diese  Grenzbetrachtungen  die  Behandlung  eine  oft  sehr 
schwierige  wird,  so  hat  doch  der  Verf.  u.  f.  auf  diese  Weise  die 
von  ihm  gewünschte  Gründlichkeit  erreicht.  Auch  die  andern 
Punkte  glauben  wir  uusern  Lesern  vorführen  zu  sollen,  an  denen 
der  Verf.  eine  gründliche  Beseitigung  der  in  der  Sache  liegenden 
Schwierigkeiten  versucht  hat.  Ein  solcher  ist  der  in  §  127  voU- 
zogene  Nachweis  der  Vcrgleichbarkeit  gerader  und  krummer  Li- 
nien, freilidi  ebenso  umständlich,  als  in  seinen  eigentlichen  Grün- 
den schwer  zu  verfolgen.  Glauben  wir  nun  auch  nicht,  dass  sich 
diese  Schwierigkeit ,  wenn  man  überhaupt  ihre  foürterung  für 
nöthig  hält,  durch  passendere  Darstellung  werde  sehr  vermindern 
lassen,  so  möchten  wir  doch  einige  Kleinigkeiten  anführen ,  die 
das  Verständnis  der  Worte  des  Verf.  erleichtern  könnten.  In  §  127, 
L.  11.  a.  E.  kann  z.  B.  noch  genauer  bezeichnet  werden,  welches 
die  „oben  erwälinle  Strecke''  sein  soll,  damit  nicht  AM  .  . .  LB 
dafür  gehalten  werde.  In  L.  LH.  Z.  15  scheint  uns  der  Relativ- 
satz unnütz;  das  Citat  Ax.  XIV.  sollte  abei*  hinter  dem  Worte: 
„angiebt"  stehen.  Der  Schluss  dieses  Beweises  wird  heifsen 
müssen:  „nicht  gröfser  sein  kann,  als  der  Grenzwerth  irgend  einer 
von  A  nach  B  führenden  gebrochenen  Linie."  —  Ein  andrer 
Punkt,  bei  dem  eine  Grenzbetrachtuug  eintreten  muss,  ist  natür- 
lich die  Einführung  des  Inconimensurublen  §  144.  Der  Verf. 
schickt  §  143  voraus,  den  er  wohl  richtiger  als  Lomma  bezeichnet 
hätte.  Der  Beweis  entbehrt  aber  insofern  der  vollen  Gorrectheit, 
als  nicht  jeder  Thcil  der  Behauptung  aus  einem  Absätze  des 
Beweises  lolgt,  wie  es  der  Verf.  angiebt,  sondern  der  Punkt,  dass 
das  betreffende  Maafs  das  gröfste  ist,    sich   jedesmal    aus   dem 

1)  SolUe  aber  ad  dieser  Stelle  nicht  entweder  das.  Wort:  „schliefslich^' 
oder  der  Zusatz  „und  dann  kleiner  bleiben^^  wegfallen  müssen?  Uebrigeas 
wollen  wir  nicht  verschweigen,  dass  die  zu  dieser  Betrachtung  überleitende 
Scbolie  §100  uns  nicht  in  allen  VuuVleti  VW  v^Q'^iuv^«^  V&V 
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andern  Absätze   ergiebt     In  L.  II.    weist  der  Verf.  dann  in  lie- 
kannter  Weise  an  dem  gleichschenklig-rechtwinkligen  Dreiecke  die 
Existenz  incommensurabler  Linien  nach.   Der  Schluss  dieser  Tirenz- 
betracbtung,   der  auch  an  andern  Stellen  wiederkelirt ,    empfiehlt 
sich    durch   seine  Klarheit.     Ueberhaupt  vermeidet  es  der  Veif., 
bei  Anwendung  der  Grenzen  immer  dieselbe  Schablone  anzulegen, 
wechselt  vielmehr  mannigfaltig  in  dem  Ausdruck  der  Deweisform. 
Hierauf  wird  zum  ersten  Male  die  Gleichheit  irrationaler  Verhält- 
nisse   an  zwei  Rechtecken  mit  gleicher  Grundlinie  nachgewiesen, 
wodurch   dann   eine  Wiederholung  desselben  Verfahrens   für   die 
durch  Parallelen  gebildeten  Abschnitte   zweier   sich   schneidenden 
Geraden  unn6thig  wird.   Eine  andre  Sehlussform  wendet  der  Verf. 
in  §  173  an,  in  dem  er  das  Verhältnis  ähnlicher  Bogen  bestimmt 
Zu  den  Grenzbetrachtungen  gehört  auch  die  Behandlung  des  un- 
endlichen   Punktes.     Der  Einführung    desselben    ist    die    Srholie 
des  $   168  gewidmet,    in    welcher  er  auf  sehr  klare  Weise  zeigt, 
wie  die  ParaUelenschaar  als  Grenzgestalt  eines  Buscheis  erscheint 
und  nun  der  Kürze  der  Bezeichnung  wegen  in  neuen  De- 
finitionen die  Ausdrücke:  „Parallele  Geraden  schneiden  sich  im 
Unendlichen'',  „eine  Schaar  von  Parallelen  ist  ein  Büschel,  dessen 
Scheitel  im  Unendlidicn  liegt''  aufgeführt  werden. 

Ein  besonderes  Intesesse  liat  uns  die  eigenthümliehe  Behand- 
lung gewährt,   welciie  die  Aehnlichkeit  seitens  des  Verfs.  erfährt. 
Audi  hier  lässt  er  den  Begrifl'  sich  allmählich  erweitern.     Denn 
lunächst  ist  es   allerdings  frappant,  dass  er  §  148  mit  der  ein- 
fachen   Erklärung    beginnt:    „Zwei    Dreiecke,    welche    in    zwei 
Winkeln  übereinstimmen,  heifsen  ähnlich."   Von  ihnen  beweist  er 
DUO,  dass  in  ähnlichen  Dreiecken  die  Quotienten  der  Gegenseiten 
gleicher  Winkel  gleich  sind  und  lässt  die  übrigen  Aehnlichkeitssätze 
der  Dreiecke  folgen.   Aber  für  die  Dürftigkeit  der  ersten  Erklärung 
eDUchädigt    uns    der  Verf.  dann  im  §  164  durch  diejenige  allge- 
oieine  Definition,    welche  wir  aliein  für  die  wirklich  angemessene 
halten:  „Man  nennt  je  zwei  Figuren  ähnlich,  welche  sich  in  eine 
$ulche  Lage  zu  einem  Büschel  bringen  lassen,    dass    die  auf  den 
einielnen  Geraden  des  Büschels  liegenden  Abslände  seines  Schei- 
tels von    beiden  Figuren    gleich   grofse  Quotienten  geben.''     Die 
weitere  Behandlung  entspricht  ganz  einem  von  uns  angewendeten 
I    Verfahren,  welches  uns  nur  bei  der  ersten  Durchnahme  in  Secunda 
I   darum  bedenklich  erschienen  ist,  weil  es  den  ohnehin  nicht  leichten 
Abschnitt  der  Aehnlichkeit  durch  diese  allgemeine  Betrachtungsweise 
I    erheblich  erschwert.   Die  geschickte  Behandlung  des  Verfs.,  zuerst 
:    f;anz  auf  eine  allgemeine  Feststellung  des  Begriffes  zu  verzichten 
■    und  erst,  nachdem  an  der  einfachen  Gestalt  der  Dreiecke  die  nö- 
thige  Vertrautheit  gewonnen  und  das  Bedürfnis  einer  Erweiterung 
Aihlhar  geworden,  eine  soldie  eintreten  zu  lassen,    erscheint    uns 
methodisch    und    wissenschaftlich    gleich    vortreillich.      Der    Verf. 
unterscheidet  übrigens  in  §169   die  beiden  Arien  \\(iv  Jw^\volV\s\v- 
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keit,  je  nachdem  die  beiden  entsprechenden  Felder  den  beid 
ähnlichen  Figuren  auf  entsprechenden  Seiten  entsprechender  € 
raden  liegen  oder  auf  entgegengesetzten,  und  nennt  die  Figur 
im  ersten  Fallg  isotrop  ähnlich,  im  andern  anlitrop.  Nur  tc 
missen  wir  an  dieser  Stelle  eine  Figur -und  eine  Erläuterung  d 
Definitionen  an  dieser  Figur.  Dass  der  Verf.  bei  dieser  Gd 
gcnheit  die  Existenz  des  antiti*open  Aehnlichkeitspunktes  auf  eii 
neue  Weise  ableitet,  mag  hierbei  noch  besonders  erwähnt  werde 
Recht  beachtenswerth  ist  auch  die  Scholie  zu  §  146,  welche  i 
die  Definition :  „Das  Areal  des  Feldes  eines  Quadrats,  dessen  SeiU 
der  nach  Willkur  gewählten  Längeneinheit  gleich  sind,  wird  i 
Flächeneinheit  festgesetzt,''  anknüpft  und  hervorhebt,  dass  diei 
Beziehung,  welche  durcli  jene  DeGnition  zwischen  der  Längeneii 
heit  und  der  Flächeneinheit  hergestellt  sei,  auf  blofsem  Uebereii 
kommen  beruhe  und  auf  keinen  zwingenden  Gründen,  nur  ai 
Zweckmäfsigkeitsrücksichten. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  behandelt  der  Verf.  die  Aufgabe 
namentlich  auch  insofern,  als  er  an  jeder  Stelle,  wo  er  an  eini 
Lehrsatz  die  darauf  gegründete  Lösung  einer  fundamentalen  Au 
gäbe  anknüpft,  die  Analysis  sehr  klar  zu  führen  pflegt  Die  i 
und  Weise,  wie  er  sich  in  der  Anwendung  zu  §  63  über  die  Li 
sung  der  Aufgaben  in  Form  eines  Gleichnisses  auslässt,  ist  i 
ansprechend,  dass  wir  es  uns  nicht  versagen  können,  dieselbe  hi 
vollständig  auszuschreiben:  „Die  eigentliche  Behandlung  der  Aa 
gäbe  beginnt  mit  der  Analysis,  worunter  wir  die  zur  Auflösni 
fuhrende  Ueberlegung  verstehen.  Man  stellt  sich  in  ihr  die  Au 
gäbe  als  bereits  gelöst  vor  (etwa  wie  der  Baumeister  ein  erst  i 
bauendes  Gebäude)  und  verändert  nöthigenlalls  die  Figur  dun 
hinzugefügte  llilfspunkte,  Hilfslinien  u.  s,  w.  (die  Baugerüste)  : 
lange,  bis  die  Möglichkeit  des  Aufbaus  der  ganzen  Figur  dun 
Ausfuhrung  an  einander  gereihter  Postulate  (des  Baumaterial 
nach  bekannten  Lehrsätzen  einleuchtet.  Natürlich  darf  man  hie 
bei  Aufgaben,  welche  schon  gelöst  sind,  wie  Postulate  verwende 
Dann  folgt  die  Construction,  d.  i.  die  Beschreibung,  wie  d 
Postulate  und  die  bereits  gelösten  Aufgaben  nach  und  nach  unt 
Benutzung  der  einzelnen  Theile  der  Voraussetzung  angewao 
werden  (der  Aufbau  des  Gebäudes  mit  den  nöthigen  Gerüsten 
hierauf  die  Behauptung,  welche  ausspricht,  was  wir  als  d 
gewünschte  Resultat  (als  Bau  nach  Abnahme  der  Gerüste)  ang 
sehen  wissen  wollen;  und  der  Beweis  von  der  Richtigkeit  dies 
Behauptung,  welche  sich  ebenso  sehr  auf  die  Thatsachen,  derCoi 
struclion  als  der  Voraussefzung  zu  stützen  hat  (Besichtigung  ai 
Abnahme  des  Baues).  Den  Beschluss  macht  die  Determioatio 
d.  i.  die  Untersuchung,  ob  und  welche  Einschränkungen  für  d 
Ausführbarkeit  der  Construction  vorhanden  sind.*' 

Was  übrigens  den  Stoff  anbefrifft,  den  der  Verf.  behande 
so   bat   er  sich  keinesweges  au^  &;i^  ^^Wy^k^w^v^^Va  x^'qA  Vi^'^^'^ 
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le  beschränkt  Schon  das  Streben  nach  Allgemeinheit  einerseits 
d  nach  peinlichster  Genauigkeit  andrerseits  führte  ihn  dazu, 
nkte  nicht  unerwähnt  zu  lassen  oder  sie  ausdrücklich  in  die 
bandlung  hineinzuziehen,  die  in  den  gewöhnlichen  Lehrbüchern, 

auf  Kosten   der  Correctheit,  unbeachtet  bleiben.    So   erinnert 

daran :  yerzweigte  Vierecke  mit  gleichen  Gegenseiten,  verzweigte 
erecke  mit  einem  Paar  gleicher  und  paralleler  Seiten,  sind  sehr 
»hl  möglich.  Denn  er  zieht  auch  die  uberschlagenen  Vierecke, 
i  verzweigten  Polygone  in  den  Kreis  seine  Betrachtung,  lehrt 
s  Winkel  derselben  beurtheilen,^)  ebenso  die  Winkelsumme  nach 
Dem  sehr  einfachen  Verfahren  bestimmen,  indem  er  den  Begriff 
r  wesentlichen  und  unwesentlichen  Doppelpunkte  einfährt  und 
in  die  beiden  Sätze  aufstellt:  Jeder  innere  Zweig  vermindert  die 
inkeisumme,  welche  ein  unverzweigtes  Polygon  von  gleicher 
itenzahl  an  den  innem  Winkel  besitzt»  um  zwei  Gestreckte, 
1er  äufsere  Zweig  vermehrt  sie  um  eben  so  viel.  Aber  die  von 
m  gegebene  Unterscheidung  der  beiden  Arten  von  Doppelpunkten 

verstehen,  ist  uns  recht  schwer  geworden;  der  Verf.  würde 
)hlgethan  haben,  sie  an  einer  Figur  ausführlich  zu  erläutern 
IS  der  neueren  Geometrie  fügt  der  Verf.  die  Sätze  des  Henelaus* 
id  Ceva,  die  harmonischen  Büschel,  die  Polaren,  die  Potenzlinien 

ähnlicher  Ausdehnung  hinzu,  wie  sie  Spieker  giebt,  daher  auch 
D  Pascalschen  Satz  mit  seinen  Anhängen,  und  schliefst  wie  jenert 
it  einer  allgemeinen  Behandlung  des  Apollonischen  Problems. 

Was  die  Methode  anbetrifll,  so  ist  sie  die  der  strengen  Syn- 
lesis.  Die  Beweise  sind  sämmtlich  vollständig  ausgeführt,  und 
iir  die  einfachsten  Zusätze  entbehren  derselben  mit  Recht.  Der 
srf.  zeigt  die  Schärfe  seiner  Behandlung  auch  darin,  dass  er 
icht  unterlässt,  auch  solche  Umkehrungen  von  Sätzen  zu  be- 
eiden, die  anderwärts  vielfach  übergangen  und  doch  im  betref- 
nden  Falle  später  ungescheut  angewendet  werden,  so  die  Um- 
ihrung  des  Satzes  von  Peripheriewinkeln  u.  a.  Uebrigens  ver- 
lumt  es  der  Verf.  nicht,  den  Uebergang  zu  neuen  Untersuchungen 
irch  analytische  Betrachtungen  in  so  genannten  Schollen  zu  ver- 
litteln.  In  allen  diesen  Beziehungen  befinden  wir  uns  mit  der 
ehaudlungsweise  des  Verf.  in  voller  Uebereinstimmung. 

In  dem  Vorstehenden  hoffen  wir  nun  einen  Ueberblick  über 
;n  reichen  Inhalt  und  auch  eine  Einsicht  in  die  strenge  Methode 
ad  die  einfachen  Cigenthümlichkeiten  des  Lehrbuches  des  Verf.'s 
sgeben  zu  haben.  Wie  weit  er  den  wissenschaftlichen  Anforde- 
iDgen,  die  er  an  seine  Behandlung  zu  stellen  sich  für  verpflichtet 
ieit,  nach  allen  Beziehungen  genügt  hat,  das  zu  beurtheilen 
lochten  wir,  wie  wir  im  Anfang  sagten,  gern  schärfer  blickenden 
ugen  überlassen.    Wir  haben  an  manchen  Stellen  Bedenken  ge- 


')  Wie  der  FlächeBiobalt  derselben  za  beartheilen,  hat  der  Verf.,  wenn 
r  es  nicht  übersehen  haben,  aozugpeben  unterlassen. 
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hegt,  uns  aber  nach  längerer  Ueberlegung  immer  in  der  Lage 
Funden,  dem  Verf.  Recht  geben  zu  müssen.   Wir  haben  uns  < 
oft   genötbigt   gesehen,    manche  Stellen  innerhalb  und  aufser 
der  Beweise  wiederholt  durchzulesen,  ehe  uns  der  eigentliche  S 
den  der  Verf.  damit  verbunden  hat,  klar  geworden  ist,  und  ha 
daher  an  diesen  Stellen,    von   denen  wir  einige  bereits  oben 
zeichnet  haben,  eine  nähere  Erläuterung  für  wünschenswerth 
halten;  wir  haben  aber  schliefslich  den  Ausdruck  des  Verf.,  w 
auch  oft  zu  concis  und  nicht  selten  ungewöhnlich,  doch  fast  imi 
correct  gefunden.    So  ist  z.  B.  der  Ausdruck  iq  §  9:  „den  Ra 
durchsetzen"  zwar  recht  kurz  und  passend,  aber  jedenfalls  ud 
wölmlich    und    nicht  von    selbst  klar:   in  §  18.    hätten    wir 
Worte:  „in  steter  De(;kung  mit  einem  andern''  lieber  durch  eii 
Neliensatz    ersetzt    feschen  u.  a.     Aber  auf  eine  derartige  Kn 
einzugelien,   wollen  wir,    wie  gesagt,    unterlassen  und  nur  un 
Bedenken  gegen  die  Arbeit  des  Verfs.  als  Lehrbuch  äufsem, 
welches  es  doch  jedenfalls  benutzt  werden  soll. 

Hören  wir  zunächst  den  Verf.  S.  Hl:  „Auch  auf  der  unt 
steil  Stufe  des  mathematischen  Unterrichtes  halte  ich  solche  Lei 
bücher  für  verderblich,  welche  in  der  Anordnung  und  Behandli 
des  Stoffes  die  wissenschaftliche  Strenge  der  Rilcksicht  upfe 
dass  alle  abgedruckten  Einzelheiten  der  muthmafslichen  Altersst 
der  Schule  angepasst  seien.  Nach  meiner  Ansicht  nämlich  kom 
es  weniger  darauf  an,  die  Kenntnis  möglichst  vieler  mathem« 
scher  Thatsachen  zu  verbreiten  —  einer  blofsen  Berufskennti 
welche  die  Mehrzahl  der  in  ihrem  Fache  hervorragendsten  Mi 
sehen  sehr  wohl  entbehren  kann  —  als  darauf,  das  Vemiöj 
schärfster  Folgerichtigkeit  im  Denken  durch  die  Uebung  an  r 
thematischen  Objecten  herauszubilden.  Dies  lässt  sich  jedoch  i 
erzielen  durch  die  Vorführung  eines  consequenten  Systems  u 
falls  das  letztere  Lucken  haben  sollte,  durch  die  unumwunden 
Aufdeckung  dieser  Lücken  nach  bestem  Wissen.  Ob  man 
pädagogischen  Rücksicliten  beim  ersten  Llnterrichte  einzelne  Bin 
glieder  des  Systems  nur  kurz  berühren  wird,  um  ihre  Exist 
anzuzeigen,  ihre  Discussion  aber  einer  späteren  Stufe  vorzubehall 
das  betiifll  eine  ganz  andere  Frage,  wenn  man  nur  nicht  unl 
lässt,  diese  Absicht  gebührend  hervorzuheben.  Es  ist  ja  a 
nicht  allein  die  Ausbildung  des  Intellects,  welche  dem  matbei 
tischen  Unterrichte  seine  Bedeutung  sichert,  sondern  ebenso^« 
die  Gewöhnung  an  diejenige  Gewissenhaftigkeit,  welche  davor 
rückschreckt,  eine  ernsthafte  Begründung  durch  einige  Phra 
zu  ersetzen  oder  die  Aufmerksamkeit  durch  das  Verschwel 
kritischer  Punkte  irre  zu  führen,  nachdem  man  sich  durch 
Schein  von  Zuverlässigkeit  Vertrauen  erworben  hat.''  Mau  v 
ja  dem  Verf.  in  den  meisten  Punkten  dieser  Auseinandersetz 
Recht  geben  können;  namentlich  haben  wir  uns  stets  ganz  c 
sch'wöeD  gegen  diejenigen  erklärt  >   die  deu  au^eblichen  pädag« 
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hen  Rücksichten  die  wisseDschafÜiche  Sirenge  zum  Opfer  brin- 
in,  die  wissenschaftliche  Ungenauigkeit  durch  Phrasen  und  Rä- 
mnements  ersetzen  zu  dürfen.  Dennoch  wird  die  Behandlung 
er  Mathematik  fQr  Quartaner  und  Tertianer  e\m  andre  sein 
lassen,  als  für  Primaner,  und  auch  für  diese  wieder  eine  andre, 
ts  für  den  Mathematiker  von  Beruf  und  für  den  Gelehrten.  Sollte 
s  nun  nicht  einen  Weg  geben,  der  pädagogischen  und  wissen- 
chaftJichen  Rücksichten  gleichzeitig  genügte?  und  sollte  nicht  ein 
ehrbuch  verpflichtet  sein,  gerade  diesen  Weg  anzuzeigen?  Der 
erf.  hat  an  die  Spitze  eine  Reihe  von  Axiome,  eine  12  Zeilen 
Dge  Delinition  von  Quantum  gestellt,  deren  Verständnis  dem  An- 
Dger  unmöglich  zugemuthet  werden  kann,  gewiss  auch  vom  Verf. 
icht  zugemuthet  wird.  Sollte  es  nicht  auch  hier  pädagogisch  und 
issenschaftlich  riclitig  sein,  in  derselben  vortreillichen  und  glück- 
*hen  Weise,  wie  er  schwierige  Begrifl'e  sich  allmählich  erweitern 
sst,  auch  die  Axiome  sidi  erweitern  zu  lassen,  so  dass  in  dem 
eiteren  Aufbau  der  Wissenschaft  sich  zeigte,  dass  ein  früher  in 
i'^hränkter  Fassung  aufgestelltes  Axiom  nur  ein  besonderer  Fall 
mes  allgemeineren  Grundsatzes  wäre,  aus  dem  es  dann  als  Fol- 
erung  resultirte?  Denn  nach  unsrer  Ansicht  stellen  wir  an  einen 
alz,  den  wir  als  Axiom  annehmen  sollen,  als  wichtige  Forde- 
QDg  die  unmittelbare  £videnz,  die  wieder  eine  Folge  seiner  Ein- 
ichheit  ist  Nach  dieser  Seile  würden  uns  Axiome  von  der  Aus- 
ehnung,  wie  die  des  Verfs.  von  4,  5,  7  Zeilen  in  verwickelte 
»atzform  von  vornherein,  und  ganz  besonders  für  die  Fassung 
OD  jungen  Anfängern  sehr  bedenklich  erscheinen.  Wird  wirk- 
ich  Gewissenhaftigkeit,  Wahrheitsliebe  befördert  werden,  wenn  der 
»chöier  veranlasst  wird,  Dinge,  die  ihm  ganz  selbstverständlich 
liod  und  für  welche  ihm  die  Noth wendigkeit  eines  Beweises  nim- 
iDermehr  einleuchten  wird,  auf  Grund  von  Axiomen  zu  erweisen, 
ieren  Sinn  ihm  zunächst  völlig  unverständlich  ist  und  vielleicht 
?bcn  erst  auf  Grund  gerade  derjenigen  Anschauungen  zum  Ver- 
ständnis gebracht  worden  ist,  die  er  nun  auf  jene  Axiome  gründen 
>oli  ?  Wir  würden  das  gröüste  didactische  und  moralische  Bedenken 
bben,  die  Schüler  mit  jenen  Axiomen,  mit  kunstlichen  Beweisen 
»olclier  Sätze  in  die  Planimetrie  einzuführen,  dass  z.  B.  zwei 
iVinkel  unter  Vertauschung  der  Schenkel  zur  Deckung  gebracht 
werden  können,  dass  sich  von  jedem  Punkte  aui'serhalb  einer  Ge- 
"adeD  eine  und  nur  eine  Senkrechte  fallen  lässt,  dass  alle  Rechten 
nnauder  gleicli  sind,  dass  zwei  Gerade,  die  einen  Punkt  gemein 
baben,  nicht  an  einander  vorbei  gehen  können.  Wer,  wie  es  in 
kielen  Lehrbüchern  geschieht,  es  als  Axiom  hinstellt,  dass  durch 
^inen  Punkt  nur  eine  Parallele  zu  einer  Geraden  möglich  sei,  dass 
iie  Summe  zweier  Tangenten  an  einen  Kreis  gröfser  ist,  als  der 
ileinerc  Bogen  zwischen  ihren  Berührungspunkten,  der  stellt 
Axiome  auf,  die  dem  Bildungsstaude  unserer  Schüler  entspreciien, 
00  ihnen   leicht   und  l>ci*ei t willig  werden  angeuommeu  vr^r<kiv. 
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Das  Axiom  XIV  hat  in  seiner  Ailgemeinlieil  naturlich  eine 
weiter  gehende  Bedeutung  als  das  letztere,  und  die  Wissensc 
mag  Veranlassung  haben,  dasselbe  dem  obigen  vorzuziehen; 
Schule  genügt  das  des  Archimedes  und  es  wird  unter  Aufstell 
desselben  weder  das  wissenschaftliche  Denken,  noch  das  sittl 
Gewissen  Schaden  leiden.  Für  die  Mathematik  als  Wissensc 
ist  es  höchst  wichtig,  dass  es  dem  Verf.  gelungen  ist,  die  Exisl 
der  Ebene  nachzuweisen ;  wenn  aber  dem  Schüler  statt  di( 
Nachweises  das  Axiom  der  Ebene  gegeben  wird,  mit  der  Ben 
kung,  dass  es  neuerdings  auf  Grund  complicirtcr  Betrachtuoj 
m(>glich  geworden  sei,  sich  dieses  Axioms  als  solchen  zu  entlc 
gen,  so  hindert  man  dadurch  ein  folgerichtiges  Denken  weni( 
sundigt  weniger  gegen  den  Wahrheitssinn,  als  es  u.  E.  der  Vi 
Ihun  wörde,  wenn  er  seinen  Schülern  Schlussfolgerungen  zumnti 
wollte,  welche  die  Fähigkeit  der  grofsen  Mehrzahl  erheblich  ob 
steigen.  Einige  wenige  Schüler,  selbst  in  den  obersten  Class 
werden  sie  vielleicht  begreifen,  andre  sich  den  Sinn  des  allj 
meinen  SaUes  an  einzelnen  Beispielen  deutlich  gemacht  hab 
ohne  seine  Bedeutung  in  seinem  ganzen  Umfange  zu  versteh 
andre  sich  auf  Grund  gewisser  vereinzelter  Anschauungen  e 
dunkle  Vorstellung  von  dem  machen,  was  wohl  etwa  gemeint  8< 
könne,  ihr  mangelndes  Vei*ständnis  aber  alsbald  kundgeben,  sob 
eine  Zwischenfrage  gestellt,  die  Worte  selbständig  gruppirt  wen 
sollen,  andre  endlich  blos  genau  das  Gegebene  zu  wiederholen  s 
begnügen.  Sollte  dadurch  folgerichtiges  Denken,  wahre  Gewiss« 
haftigkeit  gefördert  werden?  Eben  weil  wir  nicht  berufsmäfs 
Mathematiker  zu  bilden  verpflichtet  sind,  wird  ein  Lehrbuch,  ^ 
ches,  wie  es  uns  scheint,  primo  loco  der  Wissenschaft  als  sob 
dienen  will,  welches  es  unternimmt,  das  Fundament  gleich  so  bi 
zu  legen,  dass  nicht  blos  die  elementare  Geometrie,  sondern 
gesammte  geometrische  Wissenschaft  darauf  gegründet  wen 
kann,  unmittelbar  der  Schule  nicht  dienen. 

Aber  der  Verf.  wird  vielleicht  meinen,  wir  kämpfen  ge; 
Windmühlen;  hat  er  es  doch  selbst  ausgesprochen,  dass  sein  I^e 
buch  nicht  dazu  bestimmt  sei,  dem  Lehrer  genau  den  Gang  v 
zuzeichnen,  den  er  beim  Unterrichte  zu  befolgen  haben  werde, 
sich  derselbe  nach  den  individuellen  Bedürfnissen  modilici 
werde,  und  er  hat  selbst  eine  kleine  Anzahl  von  Paragraphen 
solche  notirt,  die  bei  der  ersten  Behandlung  übergangen  wen 
sollen ,  wobei  wir  bemerken,  dass  keiner  der  von  uns  oben  a 
geführten  Sätze  zu  denselben  gehört.  Nun  mag  ja  wohl  eine  i 
sammenstellung  denkbar  sein,  die  die  Möglichkeit  gewährt,  a 
den  geometrischen  Anfangsunterricht  an  das  Lehrbuch  des  Vei 
anzuschliefsen;  gewiss  ist  aber  eine  so  erhebliche  Umarbeitung 
forderlich,  dass  es  die  meisten  Lehrer  vorziehen  möchten,  es  ' 
nigstens  für  den  Anfang  ihren  Schülern  nicht  in  die  Hand  zu 
ben.    Wir  meinen  ja  keineaNvegea,  Aä«ä  ^c^t  V»^\^\  tcvOoX  \\^^ 
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Helohrunjj;  aarh  für  seinen  unmittelbaren  llnterrielit  aus  diesem 
Irelllichcn  Werke  schöpfen  könne;  so  wird  er  z.  B.  die  dürftige, 
aber  deutliche  Erklärung  des  Verf.  von  Winkel  der  bedenklichen 
den  nieisten  andern  Lehrbüchern  vorziehen  und  nach  seiner  An- 
leitung den  BegrilT  sich  allmäldich  erweitern  lassen,  mit  den  räum- 
lichen Anschauungen  beginnen  können,  wird  sich  die  strenge  Me- 
thode des  Verf  s.  zum  Muster  für  den  eigenen  Unterricht  nehmen 
därfen,  aber  einzelne,  wenn  auch  recht  gewichtige  und  folgenreiche 
Belehrungen  einem  Buche  entnehmen  heifst  doch  noch  nicht,  das- 
selbe dem  Unterrichte  zu  Grunde  legen.  Und  selbst  in  den  obersten 
Oassen  wird  eine  übersichtliche  Wiederholung  der  Planimetrie, 
wie  wir  sie  für  höchst  wünschenswcrth  halten  und  auf  Grund 
jangjähriger  Erfahrung  zu  empfehlen  pflegen,  wenn  sie  streng  nach 
dem  Lchrbuchc  des  Verf.'8  geschehen  soll,  die  gröfsten  Schwierig- 
keiten haben  und  ein  klares,  wahrhaftes  Verständnis  bei  der  Mehr- 
xahl  schwerlich  zu  erreichen  vermögen. 

Die  Arbeit  des  Verf.'s  ist  seit  dem  Erscheinen  der  Baltzerschen 
Elemente  gewiss  die  bedeutendste  auf  dem  Gebiete  der  elemen- 
taren Geometrie.  Ist  Bai tz er  inhaltsreicher,  so  istWorpitzky  we- 
sentlich strenger,  seine  Methode  dem  Unterrichte  angemessener. 
Wir  meinen,  jeder  Lehrer  werde  von  dem  durch  dieses  Buch  ge- 
machten wissenscliafllichcn  Fortschritte  Kenntnis  nehmen  müssen 
aod  aus  demselben  auch  vielfache  Belehrung  für  seinen  Unterricht 
zu  schöpfen  Gelegenheit  haben;  unserm  Urtheile  nach  gründet  es 
die  Elemente  fester,  als  es  bisher  geschehen,  und  entspricht  nach 
Form  und  Inhalt  dem  Stande  der  heutigen  Wissenschaft.  Aber 
als  Lehrbuch  glauben  wir  dasselbe  nicht  empfehlen  zu  können. 

Eine  Anzahl  kleiner  Bemerkungen  halten  wir  zurück ;  nur  das 
erwähnen  wir,  dass  wir  ein  Inhaltsverzeichnis  um  so  mehr  ge- 
wünscht hätten,  als  der  Verf.  die  Anordnung  andrer  Lehrbücher 
ganz  erheblich  verlassen  hat ,  so  dass  ein  Orientiren  nicht  ganz 
leicht  ist,  zumal  auch  die  Köpfe  der  Seiten  keine  Gelegenheit  dazu 
bieten.     Die  Ausstattung  in  Druck  und  Papier  ist  vortrefllich. 

In    einem    ganz  entgegengesetzten  Sinne  behandelt  der  Verf. 
von  No.  2  die  Geometrie.    Ist  es  Worpiti^ky  hauptsächlich  darum 
zu  thun,  die  geometrischen  Wahrheiten  in  einer  möglichst  gegen 
jeden  Einwurf  geschützten  Weise  zu  begriinden,  so  deutet  Müller 
die  Beweise    nur   an    und    befreit  sich  nach  Möglichkeit  vor  der 
strengen  Form,  die  in  der  Mathematik  für  die  Schule  u.  E.  durch- 
aus festgehalten  werden  muss  und  dieser  Wissenschaft  gerade  ihre 
allgemeine  Bedeutung,  ihre  Wichtigkeit  auch  für  die  grofse  Anzahl 
derjenigen  giebt,  welche  später  sich  mit  derselben  zu  beschäftigen 
Mne  Veranlassung  haben.     Eine  genaue  Unterscheidung  von  De- 
finition, von  Grundsatz,   von  Lehrsatz,  wie  bei  Worpitzky,    sucht 
"^an  oft  vergebens  und  bleibt  darüber   in  Zweifel,    ob    der  Verf. 
^I'c   aufgestellten  Sätze  eines  Beweises  bedürftig  hält,    oder  ob  er 
s/e  etwa  auf  Gruud  der  /i/isciiauung  oder  c'iue:^  Vutictv  ^^%v^ww^- 
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menis  dem  Schüler  plausibel  machen  will.  Punkte,  deren  ßesei« 
tigung  Worpitzky  besondere  Schwierigkeit  maclit,  werden  in  dei 
elastischen  Weise,  welche  der  neueren  Geometrie  eigen  ist,  leiclv 
behandelt,  Das  Incommensurable,  der  üebergang  vom  (leradei 
zum  Krummen  u.  a.  werden  mit  wenigen  Worten  abgemacht 
allenfalls  gelegentlich  in  einer  Anmerkung.  Wir  können  uns,  wii 
wir  es  schon  oft  aui^gesprochen  haben,  mit  einer  derartigen  ße 
handlung  der  Mathematik  auf  den  Gymnasien  nicht  befreundei 
und  halten  diese  Methode  nicht  für  diejenige,  welche  die  eigent 
lieh  bildende  Kraft  der  Mathematik  zur  rechten  Geltung  kommet 
lässt,  fürchten  aber  eben  wegen  dieser  unsrer  Absicht  der  Arbei 
des  Verf.'s  nicht  ganz  gerecht  werden  zu  kännen.  Wir  wolltM 
aber  auch  die  Vorzüge  und  Eigentbümlichkeiten  derselben  hervor 
zuheben  nicht  unterlassen.  Hat  man  nämlich  bei  der  nur  durci 
die  Bew«isfahigkeit  der  einzelneu  Sätze  bedingten  Anordnung  bc 
Worpitzky  oft  Mühe,  einen  betreffenden  Satz  aufzufinden,  s> 
ordnet  sich  bei  Müller  Alles  in  zweckmäfsiger,  durchsichtiger  Weise 
Er  liebt  es  Sätze,  die  in  einer  gewissen  Beziehung  zu  einande 
stehen,  auch  durch  den  Druck  als  solche  zu  bezeiclinen,  und  s 
sind  durch  das  ganze  Buch  hierdurch  fast  alle'  Sätze  paarweisi 
aufgeführt.  Freilich  ist  dafür  nicht  ein  einiges  Princip  mafsge 
bend ;  bald  sind  es  Sätze,  die  nach  dem  Gesetz  der  Dualität,  wel- 
ches der  Verf.  in  einem  besonderen  Anhang  behandelt,  zusammen- 
gehören,  bald  stehen  sich  Satz  und  Umkehrung  gegenüber,  bald 
findet  ein^  noch  lockrere  Beziehung  zwischen  ihnen  statt.  Aucli 
die  Wahl  eines  genau  parallelen  Ausdrucks  weist  den  Zusammen- 
hang nach.  Besonders  ist  der  Verf.  darauf  ausgegangen,  die  Scliölei 
von  Anfang  an  in  das  Gebiet  der  neueren  Geometrie  dadurch  ein- 
zuführen, dass  er  Anschauungsweisen,  die  der  Geometrie  der  ]^ag( 
entsprechen,  in  den  Lehrstoff  eingepflochten  hat.  So  hat  der  Verf 
in  den  kleinen  Raum  einen  sehr  reichhaltigen  Stoff  gebracht,  in- 
dem er  die  Hauptsätze  von  harmonischen  Punkten,  von  Transver- 
salen, von  Achnlichkeitspunkten,  Potenzliuien,  Polaren,  Kreisbe 
rührungen  mit  aufgenommen  hat.  Dennoch  ist  das  Ganze  so  be- 
arbeitet, dafs  das,  was  nicht  nothwendig  zum  System  gehört,  nuci 
leicht  ausgeschieden  werden  kann,  wie  denn  der  Verf.  grofsc  Ab 
schnitte  seines  Buches  als  solche  bezeichnet  hat,  die  bei  Mnnge 
an  Zeit  ebenso  gut  übergangen  werden  können.  So  lässt  da; 
I^hrbuch  dem  Lehrer  groDse  Freiheit  der  Behandlung;  es  verlang 
aber  eben  auch  einen  Lehrer,  der  diese  Freiheit  mit  Mnnfs  zi 
benutzen  und  seiner  Methode  selbst  die  nöthigen  Fesseln  anzulegei 
versteht.  Der  Werth  des  Buches  wird  nicht  wenig  durch  ein 
grofse  Anzahl  von  Uebungsaufgaben  erhöht,  welche  den  einzelne! 
Abschnitten  hinzugefugt  worden  sind.  In  einem  zweiten  Tlicil 
beabsichtigt  der  Verf.  die  Kegelschnitte  und  die  Elemente  de 
neueren  Geometrie  zu  behandeln. 

ZöIJichau.  ^\\^\^ 
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Ein  Versuch,  Horazens  28.  Ode  des  1.  Buclies 

zu  erklären. 

Ego  quüL  sit  ater  Hadriae  navi  shiiis,  sagt  Horatius  (Od.  3,  27), 
Er  hatte  nicht  nur  seit  seiner  Kindheit  vom  stürmischen  Meere, 
welches  den  Strand  seiner  Heimath  bespülte,  sprechen  hören, 
sondern  auch  auf  seinen  Reisen  nach  Griechenland  und  wieder 
zurück  die  Gewalt  dieses  Meeres  kennen  gelernt;  auch  hatte  er 
als  Begleiter  .des  Mäcenas  eine  Reise  längs  der  Apulischen  Küste 
nach  Brundusium  gemacht  Unter  den  Schiflbruchen  am  Matini- 
8chen  Vorgebirge,  die  ihm  bei  einer  dieser  Gelegenheiten  (viel- 
leicht  gerade  beim  Yorüberfahren  an  demselben)  erzählt  worden^ 
war  einer,  der  einen  besonders  starken  Gindruck  auf  ihn  machte. 
Die  Sage  erzählte  nämlich,  dass  der  groi'se  Tarentiner  Archytas 
hier  dasselbe  Schicksal  mit  so  manchem  gemeinen  Seefahrer  von 
derselben  Stadt  getheilt  hatte.  Horaz  stellte  sich  die  Leiche  eines 
so  an  den  Strand  geworfenen  Tarcntinischen  Schülers  neben  dem 
noch  unbegrabenen  Greise  Archytas  vor  und  lässt  die  Seele  des 
ersteren  beim  Anblicke  des  letzteren  einen  Monolog  über  die  Gleich- 
heit im  Tode  halten,  sowie  zuletzt  unter  Yerheifsungen  und  Drohun- 
gen an  einen  Voräbersegelnden  die  Bitte  stellen,  er  möge  ihnen  die 
letzte  Pflicht  erfüllen,  nämlich  die  Leichen  (sowohl  die  ihrige  als 
die  des  Archytas),  welche  er  am  Strande  liegen  sab,  mit  Erde 
zu  bedecken. 

Wie  sonst  oft  in  Horazens  Oden,  finden  wir  hier  gerade  in 
der  Mitte  des  Gesanges  den  Hauptpunkt  der  Betrachtung.  Die  4 
Feive  17 — 20,  denen  vier  mal  vier  vorangehen  vm4  Äi«tÄö  ^\^^ 

Z^itBobrift  C  <L  GjamaaiMlweMen.     XXIX,    6.  ^\ 
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nachfolgen,  enthalten  den  Gedanken,  um  den  sich  das  Ganze  d 
die  £inen  finden  ihren  Tod  auf  diese,  die  Andern  auf  jene  V 
aber  iXiemand   entgeht  ihm:  die  Leichen  ?on  Jungen   und 
häufen  sich. 

„Hier  treffe  ich  dich,  Archylas,  in  dei*selben  traurigen 
in  der  ich  mich  selber  beiiiide'\  ruft  der  auf  den  Strand 
schleuderte  aus.  „Du,  der  du  sowohl  den  Himmel  wie  die 
gemessen,  bist  dennoch  in  Ermangelung  einiger  Sandkörne 
diese  öde  Scholle  gefesselt.  Ja,  sogar  die  Männer,  welche 
liehe  Ehre  genossen,  mussten  doch  zuletzt  erfahren,  dass  si( 
arme  Sterbliche  waren.  Und  Pythagoras  erst,  obgleich  so  v 
was  du  selbst  am  besten  beurtheilen  kannst,  obgleich  er  v 
schon  einmal  gestorben  und  in  einem  neuen  Leibe  wieder 
gelebt,  musste  dennoch  am  Ende  im  Orcus  bleiben.  Den 
müssen  wir  Alle  gehen,  die  Jungen  werden  niedergeworfen  i 
die  Alten.  So  habe  auch  ich  jetzt  (gleich  dir)  den  Tod  in 
Illyrischen  Wogen  gefunden.  Aber  du  Seefahrer'',  fährt  der  S 
ten,  sich  gegen  das  Meer  wendend  fort,  ,Jass  hier  keinen  t 
Körper  li^en,  ohne  ihn  mit  etwas  Sand  zu  bestreuen.  Thu 
dies,  so  soUen  die  Wälder  Apulien's  die  Heftigkeit  des  üstl 
Windes  entgelten,  und  du  sollst  gerettet  werden.  Vom  Ji 
und  dem  Schutzgotte  unserer  Vaterstadt  hast  du  die  Belobi 
welche  wir  armen  Schiffbrüchigen  nicht  zu  geben  im  S 
sind,  zu  erwarten.  Lässt  du  dagegen  meine  Bitte  unerhört 
es  dir  oder  wenigstens  deinen  Nachkommen  zum  Verderbec 
reichen.     Die  von  dir  verlangte  Hülfe  ist  leicht  geleistet.^' 

Die  Worte  Te  .  .  cohibent,  Archyta^  Pitlveris  exigui  .  .  j 
munera  werden  von  einigen  so  verstanden:  ein  Grab  (Grabl 
umschliefst  dich.     Aber  mit  forva  munera  pulveris   exigui 
sehr  bestimmt  eine  äufserst  kleine  Quantität  Sand  bezeichnet, 
was  im  Folgenden    parlicula  vagae  arenae   und  pulvis  ter  in 
genannt  wird.    Die  Bedeutung   „umschliefsen'',   bedecken^', 
auch  für  cohibere  hier  etwas  ungewöhnlich.    Der  Grund  dies« 
zunehmen  liegt  zwar  nicht  sowohl  in  den  Worten  an  und  für 
als  vielmehr  in    dem  Umstände,    dass  parva   munera   sons 
vermisste    (ausgebliebene,    versagte)   kleine   Liebesgabe   bed 
sollte,    was  zu  hart  ei|||()ienen  ist     Solche  Hedensarten  kor 
doch  im  Lateinischen  Hr,  z.  ß.  Ovid.  Met.  7,  573  Prosiliuni 
si  prohibent  consistere  vires,  Corpora  devolvunt  in  humum, 
ihnen  die  Kräfte  versagten,   aufzustehen,    d.    h.    die    verlo 
(nicht  daseienden)  Kräfte,    \a\er,  YUee.  Kv^wi.  V>  V^\  %<A.>i 
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fibvla   totstes,   die  Schnalle  (d.  h.  das  Fortsein,  das  Wegnehmen 
der  Schnalle)  macht,  dass  sich  die  Kleider  auflösen. 

Die  Verse  27 — 29  muüaque  merces  etc.  scheinen  ganz  ein- 
fach folgendermaCsen  übersetzt  werden  zu  können:  „und  reicher 
Lohn  dir  zukomme,  woher  er  kommen  kann,  vom  gerechten  Ju- 
piter und  vom  Neptun,  der  das  heilige  Tarentum  schirmt  Die 
Erklärung  von  unde  potest  mit  undecumque  (quacumque  ex  parte) 
fotesi,  „von  allen  möglichen  Seiten  her'',  ist  gekünstelt  und  wird 
durch  den  Zusatz  ab  Jove  Neptunoque  ungeeignet.  Hiermit  wird 
nicht  gesagt,  dass  Jupiter  der  Einzige  sein  sollte,  von  dem  aller 
Lohn  kommen  könnte,  sondern  nur,  dass  Jupiter  und  Neptun 
Willen  und  Macht  hätten  zu  belohnen,  wo  die,  denen  geholfen, 
lucht'im  Stande  dazu  wären. 

Upsala.  A.  Frigell. 


Zur  Frage  des  üuteriichts  im  Altdeutschen   auf  den 

höheren  Schulen. 

Entgegnung. 

Die  Elowendaogen,  die  Herr  Professor  Dr.  Wilmanos  gegen  die  im 
Jiooarbefte  dieser  Zeitschrift  vod  mir  vorgetrai^enen  Ansichteo  und  Vor- 
schläge über  deo  altdeatschen  Uoterricht  macht,  laufeo  io  der  Hauptsache 
lof  zwei  Punkte  hinaus. 

Einmal  widerspricht  er  der  Behauptuni;,  dass  der  Lektüre  des  Mibe- 
laofeoliedes  und  Waithers  von  der  Vogelweide  in  der  Ursprache  aus  natio- 
oaleo,  sprachlichen  und  geschichtlichen  Gründen  unbedingt  eine  Stelle  im 
Unterrichte  unserer  gelehrten  Schulen  gebühre,  sodann  behauptet  er,  dass 
der  deutsche  Unterricht  schon  durch  wichtigere  Aufgaben  derart  in  Anspruch 
^Qommen  sei,  dass  für  die  Pflege  des  Altd.  keine  Zeit  mehr  übrig  bleibe. 

Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  tritt  Herr  Wilmanos  „der  Annahme 
Dicht  entgegen^  dass  das  Nibelungenlied  dem  deutschen  Nationalcharakter 
ganz  besonders  gemafs  sei'',  verlangt  aber,  ich  hätte  die  „specifisch  deut- 
schen Züge*'  im  Gedichte  hervorheben  sollen,  damit  man  genau  erkenne,  ob 
diese  Zöge  auch  der  Pflege  werth  seien.  Nun,  wenn  Hr.  Wilmanns  selbst 
zugiebt,  dass  dies  Gedicht  dem  deutschen  Nationalcharakter  ganz  besonders 
gemäfs  ist,  so  muss  es  doch  auch  wohl  Züge  enthalten,  die  bis  auf  den  heu- 
tigeo  Tag  eben  specifisch  deutsch-nationale  sind;  und  wenn  er  schliefslich 
sogar  einräumt,  dass  „die  Nibelungendichtung  ganz  vorzugsweise*)  ge- 
eiguet  ist,  den  nationalen  Sinn  heilsam  zu  nähren*',  so  weifs  ich  nicht,  wozu 


*)  von  mir  anterstricbea. 
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es  noch  dienen  soll,   besondere  Züge  heransutheben,   um   das   zu   bemeisei, 
was  überhaupt  gar  nicht  bestritten  wird. 

Soweit  könnte  dieser  Punkt  für  abgemacht  gelten  und  die  Bemerkung! 
des  Herrn  VVilmanns  als  blofse  [Nergolei  erscheinen.  Aber  unter  der  schfii- 
bar  ebenen  Oberfläche  gähnt  ein  Zwiespalt. 

Herr  Willmanns  bedauert,  wie  gesagt,  dass  ich  meine  Behauptobg,  du 
Nibelungenlied  nähre  den  nationalen  Sinn,  nur  iu  Bildern  uuischriebea  oid 
nicht  iu  klaren  deutlichen  Gedanken  naher  begründet  habe.  Unter  Begroo- 
dnng  versteht  er,  wie  seine  >%  eiteren  Auslassungen  ergeben,  hauptüächlidi 
und  ausschlierslich  den  Nachweis  „specifisi^h  deutscher  Züge",  indem  er  da- 
bei den  leisen  Zweifel  äufsert,  ob  man,  diese  Züge  zu  pflegen,  auf  „das  io 
vieler  Beziehung  doch  höchst  mangelhafte  Gedicht  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts'^ zurückgreifen  müsse.  Es  offenbart  sich  in  dieser  Forderuog  eine 
vorwiegend  praktisch  -  lehrhafte  Tendenz,  die  den  l\crv  der  nationalen  fiü- 
dungskraft,  die  durch  die  Lektüre  des  Nibelungenliedes  ausgeübt  werden 
könnte,  nur  im  £  x  e  m  p  e  1,  im  Vorbild  findet,  eine  (Pädagogik,  die 
überhaupt  nur  dem  in  den  Unterricht  Eingang  gewähren  möchte,  dessen 
unmittelbar  nachweisbarer  JNutzen  für  Erziehung  uud  Bildung  in  die 
Augen  springt. 

Ich  halte  diesen  pädagogischen  Standpunkt    für  einen  an  sich  berechtig- 
ten, aber  in  seiner  Ausschliefslichkeit  einseitigen    und  deshalb    nicht  ooge- 
iahrlichen.    Es  bleiben,  wenn  mau  bei  ihm  stehn  bleibt,  Kräfte  und  Anlagen 
des  jugendlichen  Gemüthes  unausgebildet,   die   zu  einer  echt  humanen,  har- 
monischen Entwickelung    schlechterdings  nothweudig  sind.     Die  Bildung  der 
Persönlichkeit,    mithin    auch  des  Charakters,    entströmt    vielen    verborgenen 
Quellen,  die  so  tief  liegen,  dass   sie  dem  Unterricht    nicht    direkt,    sondern 
nur  auf  Umwegen  zugänglich  sind.    Dahin  rechne  ich  besonders  das  Gemiith, 
das  Gebiet  der  Empfindung  (Art,  die  Dinge  auf  sich  wirken    zu  lassen)  und 
des  Gefühls   (der   inneren  unmittelbaren  Reaktion).    Um   auch   diese  Seiten 
der  jugendlichen  Seele  in  höhere  Schwingung  zu  versetzen  und  zu  stimmen, 
giebt  es  für  den  Unterricht  kein  besseres  und  natürlicheres  Mittel,  als  die- 
jenige Poesie,  die  dem  tiefsten  Borne  der  Volksseele  entquollen  ist  und  das, 
was  in  dem  jongen  deutschen  Gemüth  keimartig  verborgen  liegt,  zum  vollen 
und  adäquaten  Ausdruck  gebracht  hat.    Von  „Zügeu"  kann  hier  keine  Bede 
mehr  sein:  es  ist  der  Volksgenius  in    seiner   ganzen  Fülle,    der    namentliirli 
im  Volksepos  sich    in  dichterischer  Anschaulichkeit  offenbart    und    in  jeder 
neuen  Generation  aufs  Neue  Fleisch  und  Blut  wird. 

Von  dieser  Auffassung   aus  hätte    ich   hinreichende   Gründe    für   meine 
Behauptung  geben  können. 

Ich  hätte  darauf  hinweisen  können,  dass  das  Nibelungenlied  der  ersCe 
volle  Niederschlag  der  Jugenderinnerungen  unseres  Volkes  ist,  und  das^s 
wie  für  den  Einzelnen  die  ersten  Anfänge  seines  Gedanken-  und  Gefühl ^*- 
lebens  ein  bestes  Stück  seines  Lebensinhaltes  bilden,  so  auch  ein  Volk  seiix 
Jagend  sich  gegenwärtig  halten,  sich  mit  innerstem  Behagen  in  sie  versenki?  ■ 
muss,  zu  Trost  und  Hoffnung  in  bösen,  zu  neuer  Hoffnung  in  guten  Zeitefls 
Ich  hätte  ferner  aniuhren  können,  dass  eine  solche  Erinnerung  die  wahrst« 
und  umfassendste  Offenbarung  des  Volksgeistes  ist.  Das  Volksepos  ist  wen  m 
ger  eine  Chronik  der  genauen  Wirklichkeit,  der  äufsern  Gefühle,  in  dm^ 
Ereiguisäe   nnil  Thateu    nichts   sind   ala  Xe\c\i«ti^  ^«tt&ti  ^\\iVL  ^y%\.  ^<\!txi^w'« 
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Jen  moM,  als  eio  gttnatt  Spiegel,  in  dem  das  änTsere  aud  innere  Leben 
^'olke8,  sein  Handeln,  Mnc  Sitten,  seine  Enipßndongs-  and  Gefiihlsweise, 
e  sitUieke  WeltaDtcbauiing,  uns  viel  reiner  entgegentreten,  als  selbst  in 

vorxügKchsten  ScIiSpfnogen  der  höfischen  Epnpb'e.  Ein  solches  Duku- 
t  soll  man  nidit  blofs  als  ein  corpus  vile  kritisch- wissenschaftlicher 
ichung  behandelu,  sondern  mit  Pietät  und  Erbauung  lesen  und  die  deutsche 
'nd  lesen  lassen. 

Endlich  hatte  ich  bekennen  können,  dass  im  Nibelungenliede  zum  ersten 
i  die  grofse  nationale  Idee  der  Zusammengehörigkeit  und  Einheit  aller 
ischen  Stamme  zum  dichterischen  Ausdrucke  gelangt.    Die  hervorragend- 

Stammessagen  und  Stammeshelden  sind  zu  Einer  grofsartigen  Composition 

Einer  grofsartigen  Handlung  zusammengefasst  Der  Dichter  ist  zum 
er  geworden.  Mag  er  auch  schon  ein  deutsches  Reich  vor  Augen  gehabt 
eo,  so  führt  er  uns  doch  in  seinem  Kunstwerke  das  Ideal  als  verwirk- 
t  war,  nach  dessen  Verwirklichung  auf  andern  Gebieten  des  Lebens  wir 
h  heute  streben. 

Aus  diesen  Gründen,  denen  ich  noch  andere  zur  Seite  stellen  könnte, 
te  ich  die  Nibelungendichtnng  für  ein  Werk  von  so  eminent  nationaler 
eQtang  und  Bilduogskraft,  dass  sich  keine  Schöpfung  wackerer  klassischer 
iiter,'  welche  nationale  Stofle  behandelt,  weder  Schillers  Wallenstoin 
h  Goethes  Götz  und  Hermann  und  Dorothea,  darin  entfernt  mit  ihm 
istü  können. 

Alle  diese  Gründe  hätte  ich  zur  Erhärtung  meiner  Behauptung  in  meinem 
teo  Aufsatz  anführen  können  —  wenn  es  mir  eben  nothwendig  erschienen 
rc.  Ich  war  aber  des  Glaubens,  dass,  seitdem  ein  Herdur  das  Wesen 
i  die  Bedeutung  des  Volksgesanges  erschlossen  hat,  diese  Gedanken  ein 
uieiagut  der  heutigen  Bildung  geworden  seien,  und  dass  schon  Andeutun- 
1  und  bildliche  Redewendungen  genügen  würden,  um  sie  iu  jedem  Leser 
wecken.     Und  dieses  Glaubens  bin  ich  noch. 

Wenn  daher  Herr  Wilmanns  Gründe  vermisste,  so  wäre  es  ein  correk- 

Verfahren  gewesen,  dass  er  jene  eben  bezeichneten  Gründe,  deren 
istenz  und  allgemeine  Annahme  ihn  doch  unmöglich  unbekannt  sein  konn- 
,  zuvor  widerlegte  und  dann  andere  von  mir  verlangte.  Da  er  nun  jene 
(lade  ignorirt,  aber  doch  die  nationale  Bildungskraft  des  Nibelungenepos 
räamt,  so  wäre  es  ebenso  beiehrend  wie  interessant  gewesen,  seine  be- 
(deren  Gedanken  darüber  zu  hören. 

Um  ganz  sicher  zu  gehen,  will  ich  ein  Uebriges  thun,  und  ihm  auch  in 
nem  Sinne  gerecht  zu  werden  suchen.^) 

Obgleich  Herr  Wilmanns  ausdrücklich  wünscht,  dass  unsere  Jugend 
h  im  eropfiinglicbsten  Alter  mit  den  deutschen  Heldengestalten  vertraut 
rde,  so  bezweifelt  er  doch  wieder,    ob  es  nothwendig,   d.    b.    wohlgethan 

die  Gesinnung  Hagens  in  der  Jagend  künstlich,  d.  h.  durch  eine  einge-* 
de  Lektüre  des  Nibelungenliedes,  zu  nähren.     Ich   bin    nicht   im  Stande, 


>)  Ich  brauche  wohl  kaum  zu  bemerken,  dass  aas  der  beispiels weisen 
tCscrung  in  meinem  ersten  Aufsatze,  ein  Charakter  wie  Hagen  mathe  unsere 
end  sympathischer  an  als  ein  Achill,  noch  nicht  folgt,  daas  ich  gerade 
:ea  für  besonders  geeignet  halte,  nach  allen  Seiten  hin  eia  Vorbild  im 
oe  meines  Herrn  Gegners  abzugehen. 
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diesen  Widerspruch  zu  lösen.  Von  den  Charakterzügen  Hagens  hebt  er  h« 
vor:  gewaltige  Aeufserungen  eines  trotzigen  Sinnes,  Ausbrüche  einer  odj 
bändigten  Kraft,  kühne  Todesverachtung  oder  Todesfreude,  die  mit  gleid 
Rücksichtslosigkeit  gegen  sich  und  andere  verfährt  —  und  scheint  zu  I 
fürchten,  dass  auf  die  Charakterentwickeluog  der  jugendlichen  Leser, 
grade  in  den  Flege^ahren  ständen,  diese  reckenhaften  Untugenden  Hag( 
einen  schlechten  Einflnss  haben  könnten.  Diese  Befürchtung  ist  eine  eit 
ich  meine,  dass  wenn  in  die  Adern  unserer  Jugend  etwas  von  dem  scho 
digea  Stahle  Hagens  eingeflöfst  würde,  dies  eher  ein  Gewinn  als  ein  Schi 
ist.  Nur  Eines  —  allerdings  die  Hauptsache  —  hat  Herr  Willmanns  v 
gessen,  seiner  Charakteristik  beizufügen:  nämlich  dass  alle  jenen  gewalti| 
Eigenschaften  bei  Hagen  in  den  Dienst  einer  sittlichen  Idee 
stellt  sind,  dass  seine  Handlungsweise  nicht  aus  einem  rohen  und  was 
Raufreckenthom,  sondern  aus  einem  i^enn  auch  nicht  fein  geläuterten, 
doch  desto  energischeren  Pflichtgefühl  hervorgeht.  Den  Ueberschuss  sei 
in  grobe  Unsittlichkeit  überschlagenden  starren  Einseitigkeit  büfst  er  eben 
dem  schmähligen  Tode  durch  Weibeshand.  Ich  halte  im  Allgemeinen  die 
ungebrochenen  Trotz  des  sittlichen  Willens,  diese  knorrige  Uobeugsamk 
die,  im  zweifellosen  Gefühle  ihres  Rechtes  und  unbekümmert  um  die  Fol) 
eher  die  Welt  oder  sich  selbst  verdirbt,  als  einen  Schritt  rückwärts  t 
diese  nicht  dramatisch  werdende,  sondern  von  vornherein  in  sich  fertige 
der  Gewalt  einer  elementaren  ^aturkraft  ins  Leben  springende  sittliche 
stimmtheit  des  Handelns,  dem  sich  alle  Kräfte  des  Leibes  und  der  Seele 
Dienst  stellen,  für  etwas  specifisch  Deutsches  und  für  einen  im  Volkschai 
ter  tief  begründeten  Zug.  Im  Nibelungenliede  stebn  fast  alle  hervorraj 
den  Charaktere  auf  diesem  Boden:  Hagen,  Chrierohilde,  Brunhilde,  Vol 
selbst  Siegfried  sind  nur  Variationen  desselben  Themas.  Man  vergle 
Achill,  Agamemnon,  den  Telamonier  Ajax,  Odysseus  mit  den  Helden 
deutschen  Gedichtes,  so  wird  man  finden,  dass  bei  aller  Aehnlichkeit 
sonstigen  Heldenthums  grade  diese  Herbigkeit  und  Starrheit,  mit  der  sie 
ihr  Wort,  ihre  Pflicht,  ihr  Recht  einstehn,  die  deutschen  Charaktere  wes( 
lieh  unterscheidet.  Dieser  Charakterzug,  so  wenig  liebenswürdig  er  ui 
Umständen  sein  mag,  ist  doch  zugleich  ein  Hauptfaktor  unserer  nation. 
Gröfse;  das  lehrt  die  Geschichte.  Ich  nenne  nur  Luther,  auf  den,  we 
stens  auf  der  Höhe  seines  Heldenthums,  jene  Hagen  beigelegten  Züge 
wörtliche  Anwendung  finden.  Wer  sich  seine  Reise  nach  Worms  in 
Erinnerung  ruft,  oder  den  Brief  liest,  den  er  auf  der  Reise  von  der  W 
bürg  nach  Wittenberg  an  Friedrich  den  Weisen  schrieb,  der  wird  dies  n 
zuviel  gesagt  finden.  Vielleicht  wird  man  ein  Jahrhundert  später  i 
einen  andern  Namen  nennen,  dessen  Träger,  jetzt  noch  von  der  Gegeni 
zu  grell  beleuchtet,  in  ganz  ähnlicher  Weise  charakterisirt  werden  du 
Natürlich  modifieiren  Zeit  und  Verhältnisse  die  Form  des  Handelns, 
Charaktergrundzüge  aber  bleibrn  dieselben.  Man  kann  immerhin  wünsc 
dass  der  Charakter  unserer  Jagend  sich  an  diesen  „nationalen  Zü| 
unserer  alten  Helden  heranbilde,  damit  dann,  wenn  er  zu  einem  kraft 
Stamm  erstarkt  ist,  das  Pfropfreis  edler  Cultur  hineingesenkt  werde. 

Aber  —  fährt  Herr  Wilmanns  fort  —  folgt  aus  allem  diesen,  das: 
mittelhochdeutsche  Bearbeitung  in  Obersekunda  unserer  höheren  Lehran 
ten  gelcacD  werden  müsse?    Er  üudel,  Aaw  ^uttV  «\ti^  ^t%t^\OfcX^\^ 
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sfUoog  !■  Prosa,   die  die   stSrenden   Partien   ausscheide   und   die  Wider- 
Spruche   in   den   Situationen   und   Charakteren    ausgleiche,    dem    nationalen 
Zwecke  ehenso  gut,  wenn  nicht  hesser,  gedient  sei.    Was    dadurch  verloren 
gehe,  sei  nichts  als  die  Form,   die  ein  unentwickelter  Geschmack    und    eine 
tbeils  nachlässige  theils  nnansgehildcte  RunstUbung  einem  an  sich  grofsarti- 
geo  Stoffe  gegeben   habe.  —  Geschmack!    Hnnstübung!    als    ob    darauf  hier 
Hberbaopt  etwas  ankäme!    Ich  scheue  mich  nicht  vor  der  Behauptung,   dass 
wenn  das  Nibelungenlied  in  dieser  Hinsicht   auf  der  Stufe   der  Negerpoesie 
stiiode,  es  doch  in  der  ursprünglichsten  Gestalt  der  gebildeten  Jugend  über- 
liefert werden  musste.     Hier  gilt  es  zunächst  die  nationale  Seite  der  Frage, 
bei  deren  Beantwortung  ästhetische  Rücksichten  nicht   den  Ausschlag   geben 
d&rfen.    Sprache   und    Darstellungsweise,   sie   seien    noch   so   unentwickelt, 
Bicblässig  und  unausgebildet,   tragen  ganz  wesentlich   zur  Gesammtwirkung 
bei.    Denn  sie  sind  der  adäquateste,  reinste  und  cliarakter istische  Ausdruck 
des  Inhalts.     Eine  Prosabearbeitung  in  usum  delphini,  zu  dem  Zwecke,   die 
„Ditionalen  Züge*'  wirksamer   und    reiner   hervortreten    zu   lassen,    muthet 
nich  an  wie  ein  schöner  menschlicher  Leib,   dem   die  Haut   abgezogen    ist. 
Man   kann  Spiel    und  Lage    der  Muskeln,  die  Zweckmäfsigkeit   der  Eiozel- 
itmktnr    und   des   ganzen   Baues   sicher  besser  wahrnehmen  und  sich  daran 
ia  Bewunderung  der  Weisheit  des  Schöpfers  vorzüglich   erbauen,   aber   der 
volle  Zauber,   den    die  natürliche  Schönheit  und  Erhabenheit   der    mensch- 
lieben  Erscheinung  ausübt,  ist  dahin.    Wer  vom  Volksliede  das  Lied  streicht, 
der  mordet  das  ganze,  dem  bleibt  unter  den  Händen  nichts  übrig  als  Fleisch 
Dod  Knochen,  die  allerdings  geschickt  zubereitet  immer  noch  sehr  nahrhaft 
seio  Bögen.    Es  ist  keine  Frage,  dass  Inhalt  und  Form  im  innigsten  Wechsel- 
verhiUtnis  zu  einander  stchn:    eines  bedingt  nothwendig   das    andere.    Jede 
Verschiebung  des  natürlichen  Verhältnisses   ergiebt   entweder    eine  Parodie 
oder  eine  Travestie.     Man  ziehe  dem    alten  Hagen  moderne  Kleider  an  und 
lehre  ihn    sich   in   neohochdeutscher  Prosa  ausdrücken  —  welche  Figur  für 
Jedes,  in  dem  durch  seine   sonstige  Bildung   ein  lebhafter  Sinn   für    zcitge- 
srhichtliches   Colorit    und    sprachliche  Charakteristik   ausgebildet   ist.    Man 
lese   nur   einmal    den    Homer    in  Prosa:      Alles    sinkt    in    eine    unsäglich 
philisterhafte  Sphäre   hinab.     Achill    erhält   den  Anstrich   eines  Querkopfes, 
Nestor  den  eines  Schwätzers,  Odysseus   den  eines  schlauen  Faiseurs  —  und 
Homer  selbst  erscheint  wie  ein   wohlredender  Familienvater   mit  Schlafrock 
and  langer  Pfeife.    Eine  geschickte  Prosabearbeitung  ist  ein  ganz  praktisches 
Surrogat  für  Mädchen-  und  Bürgerschulen,  deren  Zöglinge  ihrer  ganzen  Vor- 
bildang   nach    nicht   so    zartfühlender  Constitution   sind.     Die  Schüler    aber 
unserer    höheren    Schulen,    die  Träger   und  Leiter    der   nationalen  Zukunft, 
sollen  in  dem  Nibelungenliede  keine  reizende  Geschichte,  sondern  ein  gran- 
dioses Heldengedicht  lesen,    aus  dem   sie    den  unmittelbarsten  Eindruck  des 
Gehaltes  und  der  Kunst    der  ältesten    nationalen  Vergangenheit    empfangen. 
Und  dazu   tragen  Vers   und    dichterisches  Pathos  das  Meiste  bei.    Die  paar 
VVidersprüche  und  Mängel  des  Zusammenhanges  sind  dabei  ebenso  irrelevant 
wie  bei  der  Lektüre  des  Homer.    Nun  ist  es  ja  richtig,  dass  wir  die  älteste 
Gestaltung  des  Nibelungenliedes  nicht  vor  uns  haben,  aber  immer  bleiben  die 
Hiittelhochdeutschen  Bearbeitungen  jeder  neuhochdeutschen,  zumal  jeder  pro- 
saischen, so  unendlich  überlegen,  dass  man  sagen  kann,  wer  das  Nibelungen« 
lied  Dicht  mbd.  gelesea  bat,  der  kennt  es  nicht. 
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Aber  steht  denn  wirklich  die  Form  und  der  Grad  der  KonstübuD^  io 
dem  NibeloDgeoliede  auf  einer  so  niedrigen  Stufe,  dass,  wie  Herr  Wilmaoas 
sagt,  es  sich  den  Werken  unserer  klassischen  Dichter  gegenüber  wie  eis 
ßild  verhält,  an  dem  ein  Künstler  als  Knabe  seine  ungeübten  Kräfte  ver- 
sucht hat?  Herr  VVilmanns  ist  von  dem  unentwickelten  Geschmack  uod  der 
nachlässigen,  unausgebildeten  Kunstübung  in  der  Ausführung  des  Stoffes  so 
überzeugt,  dass  ihm  niemand  von  einer  psychologisch  feinmotivirten  aaj 
dabei  kraftvollen  Durchführung  der  Handlung,  von  energisch  ausgearbeitete! 
Charakteristik ,  von  überlegener  Objectivität  in  der  Darstellung  starkei 
Leidenschaften  in  nnserm  Nibelungenliede  reden  darf,  ohne  in  den  Verdich 
zu  gerathen,  entweder  das  Gedicht  nicht  gelesen  zu  haben  oder  ein  hoch 
trabender,  unwahrer  Deklamator  zu  sein.  Die  Alternative  ist  sehr  verwe 
gen,  um  so  mehr,  als  auch  nicht  der  leiseste  Versuch  gemacht  wird,  di 
doch  zweifellos  allgemeine  ästhetische  Ueberzcugung*),  dass  das  Nibelungen 
lied  auf  den  Namen  eines  meisterhaften  Kunstwerks  mit  allem  Rechte  Ansprnc 
machen  kann,  zu  widerlegen.  Es  ist  hier  derselbe  Fall  wie  vorhin.  Nicl 
mir,  sondern  meinem  Herrn  Gegner  fiel  nach  der  gewöhnlichen  dialektische 
Regel  die  Aufgabe  zu,  seine  Behauptung,  da  sie  der  herrschenden,  bekannt« 
und  deshalb  von  mir  nur  angedeuteten  Anschauung  widerspricht,  naher  s 
begründen.  Es  ist  ziemlich  wohlfeil,  von  einer  Wissenschaft  aus,  die  ni( 
mand  kennt,  Verdikte  zu  fällen. 

Doch  damit  auch  hier  die  Sache  nicht  bei  sterilem  Ja  und  Nein  atel 
bleibe,  will  ich  versuchen,  diejenigen  Punkte,  die  Herr  Wilmanns  als  blof 
Ausdrücke  hohler  Deklamation  brandmarkt,  in  kurzen  Zügen  und  möglich 
trockener  Darstellung  wenigstCDS  als  wohlüberlegte  zu  rechtfertigen,  h 
komme  dadurch  allerdings  wieder  einmal  in  die  Lage,  den  Lesern  dies« 
Zeitschrift  nichts  Neues  zu  sagen;  aber  einen  solchen  Vorwurf  lässt  mi 
doch  nicht  gern  auf  sich  sitzen.  Erstlich  behaupte  ich,  dass  die  Handlui 
des  Nibelungenliedes  psychologisch  fein  motivirt  und  kraftvoll  durchgcfüh 
sei.  Psychologisch  motivirt  nenne  ich  die  Handlung  deshalb,  weil  d 
einzelnen  Anstöfse,  durch  die  die  Handlung  in  Bewegung  gesetzt  und  for 
geführt  wird,  nicht  von  aufsen  kommen,  sondern  aus  dem  Charakter  d 
Handelnden  entspringen.  Psychologisch  fein  motivirt  ist  die  Handlung  d 
durch,  dass  sie  sich  aus  dem  Zusammeustofse  solcher  Charaktere,  die  a 
derselben  ethischen  Basis  veranlagt,  aber  individuell  durchaus  verschied« 
ausgeprägt  sind,  in  natürlicher  und  ungezwungener  Weise  entwickelL 

Schon  lange  hat  man  herausgefunden,  dass  das  Grundmotiv  der  Han 
luBg  Treue  und  Untreue,  man  könnte  sagen  Untreue  aus  Treue  ist.  A 
Siegfried  sich  Brunhilde  gegenüber  für  einen  Lehnsmann  Günthers  ausgiel 
begeht  er  eine  Untreue  gegen  sich  selbst  ans  Treue  gegen  sein  Verspreche 
Günther  zum  Besitze  Brunhildens  zu  verhelfen.  Damit  wird  der  erste  no« 
fast  unsichtbare  Keim  zur  Verwickelung  gelegt,  ohne  dass  man  auf  d 
frühere  Verhältnis  Siegfrieds  und  Brunhildens  nach  der  nordischen  Sa( 
zurückzugreifen  braucht.  Bei  der  weiteren  Bethätiguog  seines  Versprechci 
handelt  Siegfried    in   der  Brautnacht    untreu    gegen  Günther   und  Brunhild 


*)  Vgl.  Wackernagels  Litteraturgcsch.  8.  2ü6.  Bartsch  Ausgal 
des  Nibelungenl.  in  der  Pfeifferschen  Sammlung  S.  XII  f.  Vilmar  Gesc 
der  d.  Nationalit.  u.  a. 
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iadfai  er  sich  ein  AodenkeD,  auf  das  er  kein  Recht  hat,  mitoinimt,  um  es  ia 
ehelicher  Treoe  seiner  Chriemhild  anzuvertrauen.   In  dieser  Braotoacht  wird 
der  Conflikt  erzeugt.    Geboren  wird  er   in  der  Untreue  Chriemhildens  gegen 
ihren  Gcnabl,  indem  sie  aus  überquellender  Liebe  zu  diesem  sich  bioreiPsen 
lasst,   das    Geheimniss    zu    verrathen.     Hagen    mordet   Siegfried    aus  Treue 
^geo  seine  Herrin,   begeht  aber    damit   eine  Untreue   gegen    die  Heiligkeit 
des  Gastrechtes    und  die  ritterliche  Sitte.     Chriemhildens  Treue   gegen    den 
lebenden  Gemahl  schlagt  nach  seinem  Tode  in  das  glühende  Verlangen  nach 
Ricke   um.    Diesem   Verlangen    opfert   sie   die   eigenen  Brüder,   eine  That, 
jgrch  welche  sie  die  filutstrene  schmählich  verletzt.    Hagen,  in    der   tiefen 
Erbitterung,  dass  seine  Gefolgstreue  diesmal  doch  nutzlos  sei,  handelt  untreu 
'    gegfo  den  Wirth  Etzel,  indem  er  dessen  schuldlosen  Sohn  tödtet.    Dadurch 
wird  die  Katastrophe  beschleunigt  und  unausweichbar.    Rüdiger  endlich  er- 
leidet  durch    seine   Eidestreue,    die    ihre    Freundes-    und    Geleitstreue   zu 
brechen  zwingt,  den  Tod  und  führt   dadurch  die  letzte  Entscheidung  herbei. 
Es  soll  nnn  nicht  geleugnet  werden,    dass  auch  noch  andere  Motive  als  die 
eben  angegebenen  zur  Entfaltung  der  Handlung  wirksam  sind,  aber  sie  sind 
■ehr  verstärkender  als  leitender  Art. 

Dieses  Grundmotiv  der  Treue  und  Untreue  ist  wiederum  sehr  schön  in 
deo  verschiedenen  Personen  individualisirt.  Bei  den  Männern  zeigt  sich  die 
Treue  besonders  als  die  gegen  das  gegebene  Manneswort,  die  einen  Grund- 
pfeiler aller  sittlichen  und  gesellschaftlichen  Ordnung  bildet.  Sie  entspringt 
au  der  Achtung  von  der  eigenen  Würde,  die  auch  in  der  Feindschaft  die 
frende  Würde  nicht  zu  verachten  braucht.  Bei  den  Frauen  dagegen  liegt 
die  Treue  mehr  im  Gebiet  der  Empfindung,  der  Liebe  oder  des  weiblichen 
Ebr^enihls.  Werden  diese  Gefühle  verletzt,  wie  bei  Chricmhilde  und  Bron- 
bilde,  so  schlagen  sie  in  rücksichtslosen  Hass  gegen  den  Beleidiger  um. 
Aber  auch  unter  den  Männern  nimmt  die  Treue,  je  nach  dem  sonstigen 
Qarikter  und  nach  der  Situation,  in  die  sie  gestellt  sind,  wiederum  eine 
sehr  verschiedene  Gestalt  an.  Bei  Hagen  ist  sie  gleichsam  eine  Naturkraft, 
reioe,  von  jeder  Reflexion  ungebrochene  Energie,  der  jedes  Mittel  recht  ist, 
OD  sich  genugzuthun.  Bei  Günther  ist  sie  nicht  viel  mehr  als  ein  äofser- 
lifbes  point  d'honneur.  Er  lässt  Hagen  hauptsächlich  deswegen  nicht  fallen, 
«eil  es  seiner  Rönigsehre  unauslöschliche  Schande  brächte.  In  der  geläutert- 
sten  Fassung  stellt  sich  die  Treue  in  Rüdiger  dar.  Nach  einem  erschütter n- 
dea  Seelenkampfe  entscheidet  er  sich  aus  rein  sittlichen  Gründen  für  sein 
zuerst  gegebenes  Wort  in  dem  vollen  Bewusstsein,  dass  dies  sein  Tod  ist. 
Er  ist  der  Märtyrer  der  Treue. 

Was  die  kraftvolle  Durchführung  der  Handlung  anbelangt,  so  wird  diese 
dem  letzten  Drittel  der  Dichtung  niemand  absprechen.  Dass  sich  im  übrigen 
Theile  Stellen  finden,  die  die  Ungeduld  des  Lesers  reizen,  ist  nicht  zu  be- 
streiten. Aber  ich  finde,  dass  auch  hier  die  Handlung  nie  mehr,  als  die 
epische  Kunst  erlaubt,  ja  vorschreibt,  aus  den  Augen  gelassen  oder  retar- 
dirt  wird,  dass  die  Episoden,  wie  der  Sachsenkrieg,  in  genauer  Beziehung 
ZOT  Hiopthandlung  stehn,  dass  die  Reihenfolge  der  Ereignisse  eine  streng  in 
sich  zusammenhängende  und  effektvoll  geordnete,  dass  eine  durchschlagende 
Einheit  der  Idee  und  der  Person  das  Ganze  zusammenhält,  dass  sich  in  der 
Steigerung,  mit  der  sich  anfangs  der  Conflikt  langsam  zusammenbraut,  um 
sich  sm  Ende  in  starkeo,  korz  auf  einander   folgenden  Gew\lter%cb\i^«^  xw 
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entladen,  eine  gleichsain  verhaltene  Kraft,  eine  dem  Stoffe  sich  Uberle, 
wissende  Koost  der  Darstellung  offenbart  Im  Lichte  des  Ganzen  gewioi 
selbst  Einzelpartieeo;  die  für  sich  betrachtet  matt  und  langweilig  erschein 
ihre  Berechtigung,  Man  muss  eben  berücksichtigen,  dass  nach  einem  e 
scheidenden  Ereignisse  das  GemUth  des  Lesers  fiir  das  Folgende  aufs  % 
empfänglich  gemacht  werden  soll.  Ein  Wanderer,  der  durch  den  Aob] 
einer  imposanten  Landschaft  erschüttert  worden  ist,  durchschreitet  ni 
ungern  eine  reizlosere  Strecke,  um  sich  zu  neuem  Genüsse  zu  sanmi 
Bei  alledem  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  manche  Abschnitte  und  Stropheo  s 
überhaupt  nicht  unter  die  Idee  des  Ganzen  unterordnen.  Dies  sind  name 
lieh  die  Einschiebsel  ausmalender  höfischer  Dichtung,  die  sich  deutlich 
solche  kennzeichnen  und  deren  Ausscheidung  gewiss  dem  Gedichte  nar  i 
Vortheil  gereichen  würde.  Dahin  gehört  z.  B.  L.  342—357.  359.  396-t 
die  Einschaltung  des  Bischofs  Piligrin  u.  a.  Doch  wäre  diese  Ausscheido 
etwa  für  eine  Schulausgabe,  mit  leiser,  schonender  Hand  vorzu nehmen. 

Mit  dem  zweiten  Beweise,  dass  die  Charakteristik  der  handelnden  P 
sonen  in  den  Nibelungen  eine  energisch  ausgearbeitete  genannt  werden  d 
kann  ich  mich  kurz  fassen,  da  Herr  Wilmanns  selbst  das  Material  dnzn 
die  Hand  giebt  Die  Züge,  die  er  an  Hagen  hervorbebt,  sind  sicher  s 
markirte  und  geben,  nimmt  mau  das  von  mir  angedeutete  sittliche  Patl 
das  auch  Herr  Wilmanns  nicht  ganz  verneinen  wird,  hinzu,  ein  ganz  rid 
ges  Bild  dieses  Charakters.  Wenn  sich  meinem  Herrn  Gegner  je 
Charakterumriss  Hagens  von  selbst  in  die  Feder  drängte,  obgleich  er 
thesi  jede  prägnante  Charakteristik  in  dem  Nibelungenliede  läugnet,  so  i 
man  daraus  wohl  mit  Recht  den  Schluss  ziehen,  dass  wenigstens  Hag 
Charakter  in  der  That  energisch  herausgearbeitet  sein  muss,  um  die 
Selbstwiderspruch  zu  ermöglichen.  Mit  welcher  Feinheit  und  Bestimmt] 
auch  andere  Charaktere,  bei  aller  so  zu  sagen  geistigen  Familienähnlichk 
durchgeführt  sind,  habe  ich  schon  vorhin  nachzuweisen  gesucht. 

Die  überlegene  Objectivität  in  der  Darstellung  starker  Leidenschal 
und,  wie  ich  jetzt  noch  hinzufüge,  drastischer  Situationen,  liegt  nach  mei 
Meinung  darin,  dass  die  Subjectivität  des  Dichters*)  nirgends  störend  in 
Ausgestaltunjc  und  Aeufserung  der  Charaktere  oder  in  die  Erfindung 
Situationen  eingreift.  Er  will  unter  der  Maske  seiner  Personen  weder 
stimmte  zeitbewegende  Ideen  noch  subjective  Gefühle  und  Gedanken  an 
Mann  bringen.  Er  ergeht  sieh  wohl  in  ausführlicher  Darstellung  bed 
samer  Situationen,  ja  er  färbt  den  Stoff  nach  dem  Geschmacke  seiner  7. 
aber  jenes  geschieht  nicht  in  dem  Grade,  dass  die  Oekonomie  des  Gai 
dadurch  gestört  würde,*  dieses  ist  nur  ein  äofserlicher  Anstrich,  der  anf 
Kundgebungen  der  Charaktere  und  die  Entwickelung  der  Handlung  ke 
weitern  Einfluss  hat.  Es  ist  leicht  die  epische  Ruhe  zu  bewahren,  ^ 
z.  ß.  bei  Virgil,  der  Inhalt  bequem  und  im  Ganzen  wenig  aufregend  da 
läuft,  dagegen  zeugt  es  von  einer  ungewöhnlichen  dichterischen  Kraft,  ei 
gewaltigen,  gährenden  Stoff,  der  das  Gemüth  des  Dichters  in  starke  1 
leidenschaft  ziehen  muss,  zu  beherrschen,  in  maPsvolle  Form  zu  bringen 


*)  Unter  dem  Dichter  verstehe  ich  hier  besonders  den  Ordner,  der 
Werke  die  den  mhd.  Bearbeitungen  gemeinsam    zu  Grande    liegende  Ges 
gegebea  hil. 
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>o  aller  xnbjectiveD  Zothat  frei,  rein  nach  kiiu5tleriscbea  Gesetzen 
I  selbst  heraasgestalten  za  Isssen.  Klopstock  io  seiaem  Messias  ist 
kaoBtlich  nicht  gelangen,  ebenso  inrenig  den  Dichtern  der  mitfelalter- 
i\ittersageo,  die  abcrbaupt  im  weiteren  Verstände  Tendenzdichtungen 
ßinen  besondern  Beweis  für  die  dem  Stoffe  überlegene  Objectivität 
hters  finde  ich  darin,  dass  er  sich  grade   im  letzten  Theile   des  6e- 

iLeine  seiner  firiiheren  Ansschmückangen   und  Längen    mehr   erlaubt, 

sich  streng   an   den  Kern    der  Handlung   hält   und    in   energischer 

ang  sie  in  scharfen,    kurzen  Strichen  zu  einem    packenden  Abschluss 

GewShnlieb  erklärt  man  sich  dies  daraus,   dass  hier  die  Ereignisse 

sehr  drängen,  um  noch  Platz  fiir  Digressiooen  und  Schilderungen  zu 
Aber  ist  diese  Erklärung  nicht  vielmehr  eine  unwillkürliche  Huldi- 
ar  die  Kunst  des  Dichters,  die  den  Gedanken  gar  nicht  aufkommen 
ass  eine  andere  Weise  mSglich  gewesen  wäre?  Ein  moderner  Dich- 
*e  sicher  ganz  anders  verfahren.  Er  hätte  die  erste  gröfsere  Hälfte 
m  Vorspiel  oder  Eingang  verkürzt  oder  noch  besser  ihren  ganzen 
ü  Episoden  untergebracht,  dagegen  etwa  die  letzten  elf  Aventiuren 
i^entlichcn  Substrat  seiner  Arbeit  gemacht.  Denn  hier  fände  er  die 
igste  Gelegenheit,  seine  Kunst  in  Schilderungen  verwickelter  Seelen- 
e  und  glänzender  Situationen  zu  entfalten.  Giselhers  Verhältnis  zo 
-,  Etzels  tödtlich  getroffene  Vaterliebe,  Chriemhildens  Seh  wester  schaft, 

Liebe  zu  ^luduugs  Wittwe,  Hagens  und  Vollmers  Freundschaft,  Diet- 
/ergangenheit   und  jetzige  Stellung   am    Hunnenhofe,   der  Brand   des 

die  Nachtscene    (vgl.  Geibels  Gedicht),  Hagen  und  Günther   im   ein- 
Kerker, —  welche  Fülle  von  Confllkten,  Contrasten,  Verwickelungen, 
ertieften"  Situationen,  glänzenden  Schilderungen,  Monologen  und  Epi- 
Von  allem  diesen  verschmäht  unsere  Dichtung  vieles  ganz,  anderes 

sie  nur  knapp  uod  im  Fluge,  scharf  den  Effekt  im  Auge  haltend, 
;h  der  ganzen  Anlage  des  Gedichts  als  der  einzig  noch  wirksame 
gab.  Man  darf  nicht  einwenden,  dass  dies  Verfahren  mehr  ein  Ver- 
des  überlieferten  Sagenstoffes  als  des  Dichters  ist.  Sicher  lagen  dem 
'  die  verschiedenen  Sagenkreise  in  aller  Ansführlichkeit  im  Gedächt- 
T  vor  Augen,  wie  verschiedene  Andeutungen  beweisen.  Die  Art  der 
htong,  das  Mafs  der  Benutzung,  die  den  Meister  zeigende  Beschrnn- 
auf  das  fdr  seinen  Zweck  Erforderliche  und  Nothwendige  sind  sein 
es  Verdienst.  Mit  noch  weniger  Berechtigung  darf  man  diese  Be- 
mg  auf  einen  Mangel  an  Erfindungsvermögen  des  Dichters  zurück- 
Hatte  er  von  der  Werbung  Siegfrieds  um  Chriemhilde  ein  so  aus- 
hes  Gemälde  entworfen,  hatte  er  die  Jagd  im  Odenwalde  mit  Behagen 
dert,  lieh  er  dem  sittlichen  Conflikt,  in  dem  Rüdiger  sich  befindet, 
so  ergreifenden  Ausdruck,  so  ist  ihm  auch  zuzutrauen,  dass  er  für 
le  lyrische  und  epische  Motive  sehr  wohl  Sinn  und  Spürkraft  beses- 
)ass  er  aber  trotzdem  im  Interesse  der  Kunst  Entsagung  übte,  darin 
;h  den  Hauptbeweis,  dass  dem  Dichter  uod  seinem  Werke  mit  Recht 
b  überlegener  Objectivität  in  der  Darstellung  starker  Leidenschaften 
fühle  sowie  drastischer  Situationen  zugesprochen  werden  muss.  Hierin 
»eno  man  will,  zugleich  die  Classicität  des  Gedichtes, 
ich  die  moderne  Kunstübung,  meine  ich,  kann  noch  vieles  aus  dem 
igeoliede  lernen. 
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Ich  betone  noehmalS)  dass  diese  AasIassun^eQ  zunächst  nur  den  Zw( 
haben,  nachzuweisen,  dass  meine  Worte  nicht  leere  hochtrabende  Deklan 
tionen,  sondern  substantiirte  Aufserungen  eigenen  Nachdenkens  geweseo  si 
Wollte  ich  einen  allseitigen  und  zugleich  auf  Dctailangaben  beruheod 
Nachweis  von  der  Richtigkeit  meiner  Ausfuhrunpren  geben,  so  wäre  di 
ein  Buch  nöthig.  Doch  bin  ich  bereit,  Punkte,  die  auf  erheblichen  Wid( 
Spruch  stofsen  sollten,  eingehender  zu  begründen,  soweit  damit  der  Sac 
gedient  ist. 

Was  die  Lektüre  Walthers  anbetrifft,  so  stimmt  mir  Herr  Wiloan 
bei,  dass  sie  zur  Vertiefung  und  Belebung  der  gescbichtlichen  ABsrhaoa 
des  Mittelalters  von  grofser  Wirkung  ist,  und  dass  der  Gebrauch  eia 
Uebersetzung  den  Nutzen  des  Originales  erheblich  beeinträchtigt.  Siel 
noch  mehr,  und  das  ist  mir  eigentlich  die  Hauptsache,  wird  durch  ei 
Uebersetzung  der  Gesamroteindruck  der  dichterischen  Persönlichkeit  son 
die  ästhetische  Wirkung  seines  Wortes  abgeschwächt,  die,  wie  ich  br 
Nibelungenliede  ausgeführt  habe,  zu  einer  tieferen,  volleren  Auffassung  nu 
unwcseutlieh  beiträgt.  Einem  Manne  wie  Walther,  gleich  grofs  als  Patri 
und  als  Vertreter  der  ad.  Kunstpoesie,  muss  unsere  gebildete  Jugend  pi 
söulich  möglichst  nahe  treten. 

Soll  nun  auch  die  deutsche  Lektüre  in  erster  Reihe  um  ihrer  seil 
willen,  nicht  zur  Unterstützung  anderer  Disciplinen,  getrieben  werdea, 
dient  es  doch  immer  zu  mehrerer  Empfehlung,  wenn  sie  sonstige  allgemi 
bildende  und  für  andere  Fächer  verwendbai'c  Elemente  mit  sich  führt.  A 
diesem  Grunde  habe  ich  geglaubt,  die  Vortheile,  die  aus  der  ad.  Lekti 
und  Grammatik  auch  für  die  geschichtliche  und  sprachliche  Bildung. ei 
springen,  besonders  hervorheben  zu  müssen.  Man  kann  in  diesen  Nfb< 
fragen  verschiedener  Meinung  sein,  ohne  dass  dadurch  die  Hauptfrage  alter 
wird.  Obwohl  ich  Vieles  auf  die  hierher  gehörigen  Bemerkungen  des  H, 
Wilmanns  zu  erwidern  hätte,  will  ich  doch  in  diese  Controverseo  oi( 
näher  eingchn  und  nur  constatiren,  dass  schon  die  Vortheile,  die  HerrVV 
maans  aus  der  Betreibung  des  Ad.  selbst  ableitete  oder  nicht  bestritten  h 
nämlich  die  Vertiefung  und  Belebung  der  geschichtlichen  Kenntnisse,  i 
reichere  Anschauung  vom  Werden  der  Sprache,  die  Anleitung  zur  ratiooeli 
Krfnssnng  der  Sprache,  die  Ausbildung  feineren  Sprachgefühls,  einen  gi 
erklecklichen  tSebeugewinn  bilden. 

Die  übrigen  Einwürfe  meines  Herrn  Gegners  lassen  sich  auf  vier  Punl 
zurückführen,  die  ich  der  Reihe  nach  erledigen  will. 

Erstlich  sagt  er:  ^^Das  Studium  des  Mittelalters  ist  für  Knaben  i 
halberwachsene  Jünglinge  zu  schwer.'^  Er  begründet  diese  ßehauptUDg  t 
„Das  Mittelalter  mit  seinem  dunklen  Ringen,  seinen  gewaltig  gahreoi 
Leidenschaften  und  seinem  unklar  idealen  Drange  verlaugt  za  seinem  V< 
ständuis  einen  Reichthum  und  eine  Beweglichkeit  des  eigenen  EmpfinduDj 
lebens,  den  erst  die  Erfahrung  eines  längeren  Lebens  und  liebevolles  e 
gehendes  Studium  in  die  Vergaagenheit  gewähren  können.'*  Dies  ist  an  s 
ganz  richtig,  aber  Aehnliches  könnte  mau  von  dem  „Studium'*  jeder  audei 
Disciplin,  die  auf  der  Schule  gelehrt  wird,  auch  sagen.  Es  kommt  h 
allein  auf  das  Ziel  und  den  Zweck  an,  den  die  Schule  mit  ihrem  Unterrirl 
verbindet,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  enthält  jene  Begründung  ei 
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^e  Ueiwrtreibang  a4  boc,    wofor   ieb    de»   speeiellen  Beweis    noch    nach- 
i«|^  werde. 

Zweitens  zweifelt  Herr  Wüimdbs,  ob  die  von  mir  für  die  Betreibnog 
I  Ad.  ausgeworfene  Zeit  hinreicbend  sein  werde,  um  lohnende  Erfolge  zu 
aelea.  Er  bezweifelt,  dass  in  anderthalb  Jahren  bei  wöchentlich  zwei 
terrichtsstHnden,  die  zam  Theil  noch  durch  andere  Aufgaben  in  Anspruch 
waimen  werden,  sieh  Erhebliches  werde  leisten  lassen.  Der  Zweifel  ist 
begründet.  Es  stehn  dem  deutschen  Unterricht,  wenigstens  auf  unserer 
istalt,  in  dea  oberen  Classen  drei  wöchentliche  Stunden  zur  Verfügung, 
0  denen  ich  zwei  volle  Stunden  der  Grammatik  und  eigentlichen  Lektüre 
wenden  will.  Zur  schnelleren  Einübung  der  Formlehre  mag  anfangs  auch 
ch  die  dritte  Stunde  hinzugenommen  werden,  die  im  Uebrigen  zur  litera- 
rgeschichtlidien  Einleitung,  zur  ästhetischen  Würdigung  des  Gelesenen,  zur 
sprechung  der  vorzugsweise  aus  der  Lektüre  zu  entnehmenden  Aufsätze 
id  zur  Erledigung  anderer  Aufgaben,  die  der  Unterricht  mit  sich  bringt, 
Twendet  werden  kann.*)  Nach  meinen  Erfahrungen  reicht  die  geforderte 
eit  ans^  um  denjenigen  Nutzen  ans  der  Betreibung  des  Ad.  zu  ziehen,  der 
r  den  Zweck  der  Schule  genügt 

Drittens  furchtet  Herr  Wilmanns,  dass,  wenn  es  nach  meinen  Vor- 
;hligen  ginge,  die  Schüler  mit  häuslichen  Arbeiten  noch  mehr  beladen,  resp. 
b«rliden  würden.  Diese  Befürchtung  beruht  auf  Missverstäodnissen.  Ich 
ibe  weder  verlangt,  dass  während  des  ad.  Unterrichtes  das  Studium  der 
raerea  Litteratur  keine  Unterbrechung  erleiden  soll,  noch  dass  neben  und 
ofser  den  vorgeschriebenen  Aufsätzen,  deren  Zahl  nach  meiner  Meinung 
rhoD  ohnehin  zu  grofs  ist,  noch  zur  Controlle  der  Privatlektüre  Extraauf- 
itze  angefertigt  werden  sollen.  Was  ich  verlange,  ist,  dass  ein  Theil  des 
libelangenliedes  von  den  Schülern  zn  Hause  gelesen  werde  und  der  Lehrer 
irh  etwa  durch  Stellung  geeigneter  Themata  sieb  davon  überzeuge,  ob 
iese  Partien  wirklich  gelesen  sind.  Die  Präparation  auf  die  mhd.  Lektüre 
ird  den  Schüler  nicht  erdrücken,  ebenso  wenig  wie  bisher  die  Erlernung 
OD  Gedichten  und  die  ergänzende  Lektüre  von  Dramen,  die  in  der  Schule 
ollständig  zu  lesen  die  Zeit  verbietet,  die  häusliche  Mufse  des  Schülers 
Dgebührlich  beschränkt  hat 

Der  vierte  Punkt  ist  der  wichtigste.  Aus  meinen  beiläufigen  Bemer- 
oDgen  über  die  Art,  wie  das  Deutsche  zum  Beispiel  in  der  Lektüre  von 
rifflen  und  der  Logik  in  den  oberen  Klassen  vielfach  gehandhabt  wird,  und 
if  welche  Weise  hier  Raum  für  das  Ad.  gecbaffen  werden  könne,  hat  sich 
err  Wilmanns  ein  Bild  von  meinem  Ziel  des  Unterrichts  ia  der  Litteratur 
berhaupt  construirt,  das  im  höchsten  Grade  einseitig  ,und  deshalb  ver- 
ehrt ist  Es  ist  unrecht  von  ihm,  aus  dem  Umstände,  dass  ich  rein  hin- 
chtlich  der  Ausdehnung  der  dramaiischeu  Lektüre  und  in  der  Behandlung 
^r  Litteraturgeschichte  aus  didaktischen  Gründen  Beschränkung  anempfehle, 


')  Es  lässt  sich  in  dem  Semester  der  Nibelungeulektüre  und  in  der  I 
ch  wohl  die  Lektüre  eines  oder  des  andern  Werkes  der  neueren  Littera- 
r  in  dieser  dritten  Stunde  durchfuhren.  Dass  für  den  deutschen  Unter- 
'ht,  der  so  mancherlei  neben  und  miteinander  zu  betreiben  hat,  drei  Stuu- 
u  zu  wenig  sind,  wird  kein  Fachlehrer  leugnen.  Aber  zunächst  gilt  es 
fr  nach  der  Decke  strecken. 
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ohae  Weiterei  lu  ichlierteo,  mit  der  Erliintenias  der  HaaptfeMtse  4 
tiicher  CompDsitioa  nod  der  VorTühroDg  einifer  weniser  Druaen  «Is  I 
uad  Typrn  sei,  vas  die  aenere  Littentnr  tnbeUdge  für  mieh  d1>«: 
genug  gescbebeD.  Ute  Ziele  zu  beieichnen,  die  sieh  der  LitteratarnDte 
in  den  übrigen  Punkteo  und  im  AligemeiDea  is  iteckon  hat,  laf  fdr 
gar  lieine  Veranlauang  vor. 

Derjenigsa  Aoaicht  gegenüber,  die  Herr  Wilmana»  fdr  die  neiaigt 
hit  er  die  seioige  gestellt,  din  eiaar  aäbereo  Betraehtuag  wühl  weri 
El  heifat  dort;  „Der  Üoterrieht  aoU  danach  atreban,  aus  der  ä 
eine  mGgliehit  geniae  and  lebendige  Keantnis  der  merkwürdigen  Littei 
Periode  gewinne,  die  nit  den  vieriiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhundert 
ginnt.  Zu  diesem  Zweck  muas  der  Schüler,  aoweit  oiclit  höhere  Hhc 
ten  t»elcfae?)  hindernd  eingreifen,  mit  den  Hauptwerken  jener  Periode 
liebst  bekannt  werden,  aicbt  nur  mit  den  poelischrn,  aoadern  auch  dea 
Mischen ;  seine  Aufmerksamkeit  soll  sieh  auf  den  Inhalt  richten  aai  n^ 
Form,  auf  ConipoHition,  Sprache  und  Stil;  er  soll  bekannt  werden  mU 
Leben  der  Dichter  und  sich  bemühn,  die  fortschreitende  Entwicksln 
ihren  Werken  zu  sebeu,  er  soll  den  Einfloia  beachten,  den  bervonr^ 
Geister  durch  ihre  Werke  auf  die  Zeitgenossen  gehabt  und  (;)  den  Chat 
ihrer  Zeit  beatimnen,  und  wie  amgekehrt  diese  bervorraganden  Minner  : 
in  ihrer  Denk-  aad  EmpGadungs weise  von  ihrer  Zeit  abhängig  sind,  ka 
■oll  inr  Anschauung  von  der  all mäb lieben  Eotwickeinng  geistigen  L 
geführt  werden."  —  Eine  wahrhaft  exorbitante  Forderung  für  „Knsbei 
balberwaehaeoe  Jünglinge"!  Wein  ein  Candidnt,  der  sich  im  Deutscht 
die  oberen  Klassen  die  Paknltas  erwerben  will,  bezüglich  jener  Perisde 
das  prüstiren  in  künneo  sich  bewosit  ist,  was  Herr  Wilmanas  voa  1' 
Jahrigen  verlangt,  so  kann  er  mit  dem  ruhigsten  Gewissen  von  der 
ins  Examen  gehn.  Er  wird  es  ausgeieiehnet  bestehen.  Selbst  wenn 
denUcben  Uuterrichte  sämmtliche  Standen  der  Woche  lu  Gebote  stände 
würde  den  Schüler  nimmer  lu  jenem  bochgesefarubenen  pragmatiscb-r 
sopbisch-isthatisch-blstoriarben  V erstand nisse  bringen,  wie  es  das  Prog: 
des  Hrn.  Wilmanus  verlangt.  Es  fehlt  dem  Uurchschnitlsschüler,  dem 
ein  solcber  kann  in  betrecbt  kommen,  in  jenen  Jahren  an  dem  uothweB 
Hafs  eigener  innerer  Erfahrung  und  selbständiger  Entwickeiung,  um  i 
Tiefen  eines  genialen  scbäpferischen  Geiste«  einzudringen  und  deaaea  W 
tungeu  ID  erspühen ;  es  fehlt  ibm  an  der  Schürfe  und  Geiibtheit  des  Bli 
nm  die  feinen  und  oft  so  vernickelten  faden  des  Wechselspiels  iwi 
Geistesherren  uud  ihrer  Zeit  iu  flnden  und  zu  unteiscbelden ;  es  fehli 
■o  dem  erfurderli<:ken  Objektiviriiugi vermögen,  um  sieb  die  complicirti 
ganz  heterogene  Denk-  vud  Gcrühlswelt  des  vorigen  Jshrhundcrts  Si 
gegenilündlich  zu  macben,  dass  er  den  Eindruck,  den  Werke  wie 
Werthers  Leidfn,  die  Rüobrr  auf  ihre  Zeitgenossen  gemacht  haben, 
nüberad  nachfühlen  kSnnte;  es  fehlt  ihm  selbst  an  den  nSthigsten  Vurk 
nitsen,  um  von  Einflütsen,  die  zur  Bildung  einer  grofsen  Persüulie 
wesentlich  mitgewirkt  haben,  einen  auch  nur  von  Weitem  erscbüpfende 
griff  lu  haben  (Spinoti,  Goethe,  KanI,  Schiller);  es  fehlt  ihm  an  der  g 
gen  Kraft,  um  grade  die  küchslen  Olren  barungen  des  dichleriscben  Gl 
wie  Goethes  Faust,  in  sich  aufzunehmen ;  es  fehlt  ibu  vor  allen  Diagi 
der  Selbständigkeit  des  UrtheUa,  um  iti,    «»&   äei  W^«t   ''Obu  Xja« 
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alles  «Dseiiandersettt,  tur  eifpeneo  Ueberzeagnng^  und  zu  einem  in  sich  be- 
KrasdeteB  Wissen  nnd  Verstehen  za  bringen.  Im  besten  Falle  bringt  er  es 
aber  ein  eorrektes  Nach-  und  Absprechen  nicht  hinaus.  Und  namentlich 
iem  Letztere!,  ta  dem  unsere  Jugend  ohnehin  nur  zu  sehr  neigt,  durch 
seldiea  Oaterricht  Vorschub  zu  leisten,  halte  ich  nicht  nur  aus  didali tischen, 
tondera  auch  aus  sittlichen  Griinden  fär  sehr  bedenklich. 

Aber  auch  Herr  Wilmanns,  dünkt  mich,  muss  zu  der  Erkenntnis  kom- 
■en,  das  er  in  seinen  Anforderungen  viel  zu  hoch  gegri/Tea  hat.  Denn  wenn 
er  leinen  Ausspruch,  dass  schon  das  Studium  des  Mittelalters  für  Knaben 
nd  halberwadiaene  Junglinge  zu  schwer  sei,  weil  es  zu  seinem  Verständnis 
eiiCB  Reichtknm  und  eine  Beweglichkeit  des  eigenen  Empfinduugslebens  Ver- 
lage, den  erst  die  Erfahrung  eines  längeren  Lebens  und  liebevolles  einge- 
keidrs  Studium  in  die  Vergangenheit  gewähren  könne  —  wenn,  sage  ich, 
(T  diesen  Ausspruch  zusammenhält  mit  seiner  weiteren  Behauptung,  dass  die 
Litteratur  des  Mittelalters  an  „Tiefe  des  Seelenlebens  «und  Stärke  der  Lei- 
rfesKhaft''  in  seinen  Gestalten  der  neueren  Litteratnr  nicht  überlegen,  wohl 
aber  hinsichtlich  „des  Reichthums  von  Anschauungen  und  Gedanken^'  dieser 
fefesSber  „bettelarm"  erscheine,  so  kann  er  doch  unmöglich  dieselben  Kna- 
bei  aad  halberwachsenen  Jünglinge  für  das  Studium  der  neueren  Litteratnr 
fir  reif  und  befähigt  halten ! 

Hält  %r  daran  fest,  so  muss  er  dagegen  einräumen,  dass  die  Schwierig- 
keit des  Studiums  des  Mittelalters  und  seiner  Litteratur  von  ihm  zum  äugen- 
Uicklichen  Zwecke  der  Polemik  arg  übertrieben  ist. 

Nach  allem  diesen  kann  ich  nicht  zugeben,  dass  meine  Vorschläge  „aus 
ukkrer  Empfindung  heraus  Einrichtungen  treffen  wollen,  durch  die  das, 
vu  wir  im  Grunde  unseres  Herzens  wünschen,  mehr  gehindert  als  geför- 
dert wird.« 


Greifswald. 
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Bemerkung. 

Die  Leser  der  Zeitschrift  werden  zufrieden  sein,  wenn  ich  auf  die 
vorstehende  Entgegnung  des  Herrn  Vogel  nicht  erwidere.  Wer  sich  Hir  die 
Sache  interessirt  und  die  früheren  Artikel  gelesen  bat,  wird  leicht  beur- 
tkeilen  können,  ob  Herr  Vogel  meine  Einwände  gegen  den  Unterricht  im 
Altdeutschen  entkräftet  und  seine  Forderungen  durch  den  vorstehenden  Auf- 
satz besser  begründet  hat.  Seine  ästhetischen  Auseinandersetzungen  über 
die  Nibelungen  werden  bei  unbefangenen  Kennern  der  Dichtung  wohl  nicht 
viel  Beifall  finden.  Ich  glaube,  dass  sie  unhaltbar  sind,  und  hoffe  den  Be- 
weis dafür  bei  anderer  Gelegenheit  zu  führen. 

Greifswald.  W.  Wilma  ans. 
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Erklärang. 


Erklärung. 

Das  Januarheft  dieser  Zeitschrift  (1S75.  S.  1—15)  enthält  io  dem  A 
sAtze:  „Zeho  Thesen  zur  Oberlehrerprüfun^'^  eine  Darstellaog  des  V 
fahreos,  welches,  wie  der  Verfasser  behauptet,  bei  der  mündlichen  Prüft 
der  Caudidaten  des  höheren  Lehramts  in  Preufsen  allgemein  üblich  isL 
der  Artikel,  wie  die  Unterschrift  zeigt,  aus  Breslau  stammt,  und  man  dan 
entnehmen  könnte,  dass  die  Breslaucr  Prüfungscommission  in  ihrer  §egi 
wärtigen  Zusammensetzung  das  Urbild  zu  dieser  Schilderang  geliefert, 
sehe  ich  mich  zu  der  Erklärung  veranlasst,  dass  das  dort  beschriebene  Vi 
fahren  hier  nicht  stattfindet,  ebenso  wenig  wie  dies  während  meiner  mel 
jährigen  Leitung  der  Commission  in  Kiel  der  Fall  gewesen  ist. 

Breslau.  Dr.  Julias  Sommerbrodt. 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTERARISCHB  BERICHTE. 


Grandriss    der    Pädagogik  von  Dr.  Hermann  Kern.     Berlin    1873. 
Weidmannsche  Buchiiaadlang.     XII  und  2^5  S.  in  8.  Preis  5  Mark. 

0.  Willroann  beklagt  in  der  Vorrede  zu  seinen  treulichen 
pädagogischen  Vorträgen,  dass  in  der  Gegenwart  die  Pädagogik 
sich  zu  trennen  scheine  in  eine  £lementarpädagogik  mit  dem 
Streben,  einen  leicht  bewältigten  Stoff  in  kunstgerechte  Formen 
lu  giefsen,  die  Lehrweise  auszubilden,  und  in  eine  Pädagogik  der 
gelehrten  Anstalten,  die,  ungleich  mehr  auf  das  Was,  als  auf  das 
Wie  des  Unterriclits  bedacht,  in  einer  wissenschaftlichen  Bewälti- 
gnog  des  Stoffes  ihr  Ziel  finden.  Wie  sehr  diese  Einseitigkeit 
die  gedeihliche  Wirksamkeit  der  gelehrten  Anstalten  beeinträch- 
tigen müsse,  liegt  auf  der  Hand.  Das  erziehliche  Element  tritt 
in  ihnen  immer  mehr  zurQck;  das,  was  sie  ihren  Schülern  bie- 
ten, ist  nicht  die  Begründung  einer  auf  der  sittlichen  Idee  be- 
rahenden  Persönlichkeit,  sondern  der  blofse  Besitz  Ton  Kennt- 
nissen und  Fertigkeiten. 

Der  Unterricht,  um  die  Richtung  der  Erziehungsthätigkeit, 
welche  in  der  Schule  überwiegt,  herauszugreifen,  hat  eine  voll- 
ständige Beherrschung  des  UnteiTichtsstoffes  nur  zur  nothwendi- 
gen  Voraussetzung,  die  Thätigkeit  des  Lehrers  als  solchen  be- 
ginnt erst  da,  wo  er  den  Unterrichtsstoff  nach  pädagogischen 
Principien  bearbeitet.  Woher  gewinnt  er  aber  diese  Principien? 
Wie  sichert  er  sich  ferner  bei  jedem  einzelnen  Act  den  Zusam- 
menhang mit  der  Gesammtheit  der  Erziehung?  Wie  gewinnt  er 
den  nöthigen  Ueberblick,  um  pädagogische  Fragen  von  allgemei- 
nerer Bedeutung  zu  entscheiden?  Die  Kenntnis  der  Theorie  ist 
ihm  ebenso  nothwendig  wie  praktische  Erfahrung,  und  ihre  Ver- 
nachlässigung ist  der  Grund  für  die  oben  berührte  Einseitigkeit 
unserer  gelehrten  Anstalten. 

Zu  verwundern  ist  diese  Vernachlässigung  freilich  nicht. 
Unsre  d.  h.  die  preufsischen  Universitäten  gewähren  den  zukünf- 
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tigen  Lehrern  zwar  reichlich  die  Mittel  zur  wissenschafüicbei] 
Durchdringung  des  Lehrstoffs,  für  die  pädagugische  Verwerthung 
desselben  gescliieht  dagegen  so  gut  wie  nichts.  Die  philosophj. 
sehen  Facultäten,  deren  Zuhörer  zum  gröfstcn  Theil  einem  Schul 
amt  zustreben,  liaben  nicht  einmal  einen  speciellen  Lehrstuhl 
für  den  zukünftigen  Deruf  derselben.  Und  doch  wird  erfahnings* 
geniafs  mit  geringen  Ausnahmen  bereits  auf  der  Universität  die 
Richtung  bestimmt,  die  das  wissenschaftliche  Interesse  währeod 
des  spätem  LebeQS  nimmt.  An  miseren  höheren  Anstalten  giebt  es 
daher  zwar  Philologen,  Historiker,  Mathematiker  u.  s.  w.,  wenige 
aber  wollen  auch  Pädagogen  sein. 

Der  Verfasser  des  oben  bezeichneten  Grundrisses  der  Päda- 
gogik hat  wohl  als  Mitglied  der  Berliner  Prufungscommission  für 
Philosophie  und  Pädagogik  in  hervorragendem  Mafse  diesen  Uebd- 
stand  zu  empfinden  Gelegenheit  gehabt.  Aus  der  Absicht  ihm 
entgegenzutreten  ist  augenscheinlich  sein  Buch  hervorgegangen, 
auch  wenn  dies  nirgends  mit  besondern  Worten  ausgesprochen 
ist.  Es  soll  wohl  einerseits,  wie  Ilerbarts  Umriss  pädagogischer 
Vorlesungen,  ein  Lehrbuch  sein,  das  Universitätsvorträgen  zu  Grunde 
gelegt  werden  kann,  andrerseits  Schulamtscandidaten  und  ange- 
henden Lehrern  als  Mittel  dienen,  um  die  Lücke,  welche  ihre 
pädagogische  Ausbildung  auf  der  Universität  gelassen  hat,  selb- 
ständig  auszufüllen.  Sicherlich  wird  nach  beiden  Seiten  hin  den 
zu  stellenden  Anforderungen  auf  das  vollständigste  genügt  Zwar 
leuchtet  die  vielseitigste  Erfahrung  in  pädagogischer  Praxis  öbenti 
durch,  aber  der  Herr  Verfasser  versagt  sich,  auf  die  Einzelheiten 
derselben  einzugehen.  In  fast  mathematischer  Weise  reiht  sidi 
vielmehr  oft  Lehrsatz  an  Lehrsatz  mit  mögüchst  kurzer  Begrün- 
dung, während  die  Anwendung  auf  die  Praxis  dem  vortragendeü 
oder  denkenden  Leser  überlassen  bleibt.  Dagegen  wird  der  Theorie 
nach  die  Pädagogik  in  ihrer  weitesten  Ausdehnung  berücksich- 
tigt, nicht  also  blofs  wie  sie  in  Schulen  oder  gar  einzelnen  Ar- 
ten derselben,  sondern  auch  wie  sie  in  der  Familie  in  Er- 
scheinung tritt,  so  dass  in  einem  verhältnismäÜBig  kleinen  Rah- 
men ein  auf  serordentlich  reicher  Inhalt  zusammengedrängt  ist 
Durch  die  klare  Anordnung  und  die  aufserordeutliche  Präcision 
im  Ausdruck  wird  die  Uebersicht  über  das  Ganze  und  das  Ver- 
ständnis des  Einzelnen  sehr  erleichtert.  Freilich  lassen  sich  nicht 
einzelne  Stellen  oder  Capitel  beliebig  zur  Lecture  herausheben. 
Das  Ganze  ist  ein  zu  geschlossenes  System,  als  dass  das  Einzelne 
ohne  Rücksicht  auf  dasselbe  sich  immer  verwenden  liefse.  Wer 
das  Buch  verstehen  will,  muss  es  ganz  lesen.  Auch  erfahrene 
Schulmänner  werden  sich  dann  in  Folge  der  umfassenden  Be- 
trachtungsweise wie  der  B(^sonnenhcit  der  Forschung,  die  sich 
nie  von  dem  realen  Boden  verliert,  vielfach  angeregt  finden.  Denn 
wenn  auch  eine  besondere  Discussion  der  Fragen,  die  gerade  jetzt 
ihr  Interesse  beschäftigen  mögen,  ebenso  wie  jede  Polemik  (vergl 


aogez.  von  Ellger.  339 

S.  278  Anm.)  als  dem  Plan  des  Buches  widersprechend  ausge- 
scblosseo  ist,  so  wird  man  doch  die  Gesichtspunkte  nicht  ver- 
missen, aus  denen  die  Entscheidung  sich  ergiebt. 

Einen  grolsen  Theil  seiner  Vorzüge  verdankt  das  Buch  frei- 
lich seinem  Anschluss  an  die  Herbnrtsche  Pädagogik.  Denn  dass 
Herbart  insbesondere  „dem  pädagogischen  Denken  den  richtigen 
Weg  vorgezeichnet''  habe,  hat  gewiss  immer  mehr  auf  allgemeine 
iCustimmung  zu  rechnen.  Abgesehen  von  der  philosophischen 
Durchdringung  und  Folgerichtigkeit,  durch  die  sich  seine  Päda- 
gogik auszeichnet,  ist  sie  es  auch,  welche  das  erziehhche  Moment 
auch  im  Unterricht  und  damit  die  Berücksichtigung  der  Indivi- 
dualität am  klarsten  hervorhebt.  Hoffentlich  gelingt  es  dem  Buche, 
der  Uerbartschen  Pädagogik  auch  in  Preufsen  die  Anerkennung 
lu  gewinnen,  welclie  sie  im  übrigen  Deutschland  längst  geniefst. 

Dass  der  Herr  Verfasser  ebenso,  wie  er  die  Principien  der 
Hcrbartschen  Lehre  festhält,  auch  überall,  wo  es  nöthig  ist,  die 
Ans-  und  Durchführung  dei*selben  selbstlgidig  zu  gestalten  weifs, 
hat  er  durch  die  mannigfachen  Aufsätze  und  Artikel  meist  päda- 
gogischen Inhalts  in  Zeitschriften  und  Sammelwerken  bereits  be- 
wiesen. Die  Abweichungen  des  Grundrisses  lassen  sich  haupt- 
skfalich  auf  drei  Gesichtspunkte  zurückführen.  Ilerbart  lässt  sich 
lomal  in  seiner  1806  veröffentlicliten  allgemeinen  Pädagogik  ein- 
8»tig  von  den  Erfahrungen  bestimmen,  die  er  als  Hauslehrer  ge- 
macht, und  diese  Einseitigkeit  klingt  auch  noch  in  dem  1841  er- 
Kbienenen  Umriss  pädagogischer  Vorlesungen  nach.  K.  dagegen 
herücksichtigt  gleichmäfsig  die  Erfahrungen  in  der  Familie  wie  in 
der  Schule.  Herbarts  Darstellung  ist  ferner  vielfach  von  philo- 
sophischen Episoden  durchtlocliten,  die  zum  Theil  eine  Kenntnis 
seJaer  Philosophie  voraussetzen;  K.  beschränkt  sich  auf  das,  was 
för  das  Verständnis  durchaus  nothwendig  ist  und  bringt  dies  in 
allgemein  verständliche  Form.  Bei  Herbart  ermangelte  sodann  der 
StofTeiner  durchgehenden  Gliederung  und  demgemäfs  einer  gleicli- 
miCsigen  Behandlung,  K.  giebt  uns  ein  in  sich  abgeschlossenes 
und  übersichtliches  System,  in  welchem  alle  Theile,  wenigstens 
der  allgemeinen  Pädagogik,  mit  gleicher  Ausführlichkeit  oder  viel- 
nehr  Gedrängtheit  behandelt  sind.  Zu  einer  speciellen  Pädagogik 
sind  endlich  bei  Herbart  nur  Anfänge  vorhanden. 

Auch  die  Arbeiten  der  Uerbartschen  Schule  über  Pädagogik 
srod  nach  Mögliciikeit  verwerthet,  besonders  die  vortrefllichen 
Schriften  von  Ziller  und  Willmann.  Das  Buch  füllt  innerhalb 
derselben  eine  fühlbare  Lücke  aus,  nicht  nur,  weil  es  darauf  be- 
rechnet ist,  auch  Anfängern  im  Studium  der  Pädagogik  behülflich 
zu  sein,  sondern  auch  weil  es  zum  ersten  Male  alle  Theile  der 
Pädagogik  zu  einem  durchgearbeiteten  System  in  einem  leicht 
übersehbaren  Umfang  vereinigt,  abgesehen  von  der  Förderung, 
wekhe  die  Lehre  selbst  an  nicht  wenigen  Punkten  erfahrt. 

Es  wird  nunmehr  unsre  Aufgabe   sein,   durch   eine  Ueber- 
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sieht  über  den  Inhalt  das  allgemein  gefällte  Urtiieil  zu  erlSutern 
Abweichende  Ansichten,  wie  sie  bei  der  BeschalTenheit  des  Stol 
naturhch  sind,  werde  ich  nicht  verfehlen  genauer  zu  begründen. 

Die  allgemeine  Eintheihing  ist  im  Grofsen  und  Ganzen  die 
selbe  geblieben  wie  in  dem  llerbartschen  Umriss  pädagogischa 
Vorlesungen.  Nach  einer  Einleitung,  welche  den  ersten  Theil  Im 
Herbart  mit  umfasst,  wird  in  einer  ersten  Abtheilung  die  allgs- 
meine  und  in  einer  zweiten  die  specielle  Pädagogik  behandA 
Die  erste  Abtheilung  zerfällt  in  drei  Absdmitte,  die  Lehre  tob 
Unterricht,  von  der  Regierung  und  von  der  Zucht.  Dass  K.  da 
mehr  zeitlichen  Anordnung,  nach  der  die  liegierung  in  ihrer  Haupt- 
Wirksamkeit  vor  den  eigentlichen  Unterricht  fallt,  die  logiickc 
vorgezogen  hat,  nach  der  Regierung  und  Zucht  eng  zustmaea 
gehören,  wird  man  nur  billigen.  Ebenso  muss  man  damit  ein- 
verstanden sein,  dass  K.  die  Uebersicht  der  allgemeinen  Pädagogili 
nach  den  Altern  fortgelassen  hat.  So  lange  die  Psychologie  den 
Unterschied  des  Geisteslebens  für  die  verschiedenen  Leboisaltcr 
im  einzelnen  noch  nicht  festgestellt  hat,  wird  eine  solche  iJebff^ 
sieht  wenig  mehr  bieten  können  als  eine  veränderte  Gruppiniag 
des  bereits  vorher  behandelten  Stoffes  (vgl.  Grundriss  S.  197  i) 

In  der  Einleitung  bestimmt  er  nacii  Ziller,  Ein),  in  die  all- 
gemeine Pädagogik  §  1  den  Begriff  der  Erziehung  als  eine  plan- 
mäfsige  Einwirkung  auf  den  Zögling,  welche  eine  bestimmte  Ge- 
staltung seines  gesammten  geistigen  Innern  zum  Zwecke  \aL 
Daraus  ergeben  sich  als  die  beiden  Hülfswissenscbaften  der  Pi- 
dagogik  die  Psychologie  und  Ethik;  jene  lehrt  die  Gesetze,  Dach 
denen  alles  geistige  Geschehen  vor  sich  geht,  diese  zeichnet  das 
Ideal,  nach  dem  das  geistige  Innere  des  Zöglings  gestaltet  werden 
soll.  Dieses  Ideal  aber  ist  die  Tugend.  Da  dieselbe  nun  iwd 
Elemente  enthält,  die  durch  die  sittliclien  Ideen  bestimmte  Ein- 
sicht und  das  damit  übereinstimmende  Wollen,  so  ergeben  skb 
zunächst  zwei  Arten  der  Erziehungsthätigkeit,,  der  Unterricht, 
welcher  auf  die  Erzeugung  einer  durch  die  sittlichen  Ideen  be- 
stimmten Einsicht,  und  die  Zucht,  welche  auf  die  Bildung  einei 
mit  ihr  übereinstimmenden  Wollens  gerichtet  ist.  Aber  bereite, 
ehe  jene  Einsicht  durch  den  Unterricht  vermittelt  ist,  soll  dai 
Wollen  des  Kindes  mit  den  sittlichen  Ideen  übereinstimmen,  ef 
ist  daher  noch  eine  dritte  Erziehungsthätigkeit  nöthig,  die  Regie- 
rung. Sie  ist  wie  die  Zucht  auf  das  Wollen  gerichtet;  währaic 
diese  aber  ein  Wollen  bezweckt,  welches  auf  Grund  eigener  Ein- 
sicht, also  bewusst  mit  den  sittlichen  Ideen  übereinstimme,  sieh 
die  Regierung  von  dieser  eignen  Einsicht  ab  und  begnügt  siel 
mit  der  thatsächlichen  Uebereinstimmung,  auch  wenn  dieselb 
unbewusst  ist,  unterwirft  also  den  Zögling  in  seinem  Thun  um 
Lassen  der  Einsicht  des  Erziehers.  Regierung  und  Zucht,  dl 
bei  Herbart  hin  und  wieder  noch  in  einander  überspielten,  sio4 
damit    scharf   geschieden.     Einem    Michtherbärtianer   dürfte  bie 


•  Bfpes.  von  Ellger.  341 

lieh  eine  kurze  Erläuterung  über  die  sittlichen  Ideen  erwünscht 
i.  Nachdem  sodann  der  einen  Sittlichkeit  gegen&ber  das 
ht  der  IndiTiduaiität  nachdrücklich  hervorgehoben  ist,  wird  das 
hiltnis  der  ])adagogischen  Erfahrung  und  des  pädagogischen 
tes  zur  pädagogischen  Theorie  und  Praxis  berührt.  „Keine 
endete  pädagogische  Praxis  ohne  stete  psychologische  Beobach- 
g,  ohne  pädagogische  Erfahrung  und  ohne  pädagogischen  Takt; 
r  auch  keine  bewusste  Beobachtung,  keine  ausreichende  Er- 
'ung,  kein  sicherer  Takt  ohne  Theorie!'*  Hierauf  wird  die 
theilung  der  Pädagogik  bestimmt,  wobei  die  Geschichte  der- 
)en,  sowohl  der  pädagogisclien  Theorie  als  der  pädagogischen 
xis,  abgewiesen  wird,  und  zum  Schluss    eine  Uebersicht   über 

hauptsächliche  Literatur  der  neueren  pädagogischen  Systeme 
eben. 

Der  erste  Abschnitt  der  allgemeinen  Pädagogik,  die  Lehre 
1  Unterricht,  zerfällt  in  vier  Capitel,  in  denen  über  den  Zweck, 

Stoff,  die  Anordnung  und  die  Methode  des  Unterrichts  ge- 
(lelt  wird.  Aus  dem  Begrifl'  des  Unterrichts  und  dessen  Ver- 
:nis   zur   gesammten  Erziehung   wird    seine  Aufgabe   zunächst 

eine  vierfache  bestimmt.  Er  darf  sich  1.  nicht  mit  dem 
^en  Wissen  begnügen,  sondern  muss  für  das  Gewusste  Inter- 
;  erzeugen;  er  muss  2.  mit  dem  Wissen  das  Bewusstsein  des 
mens  verknüpfen;  er  darf  3.  kein  vereinzeltes  Wissen  geben, 
dem  muss  aus  ihm  ein  das  gesammte  Innere  des  Zöglings 
errschendes,  wohl  verbundenes  und  verwebtes  Ganzes  gestal- 
,  er  muss   4.  zum  Mittelpunkt   dieses  Ganzen   die  Erkenntnis 

sittlichen  Ideen  machen.  Indem  nun  der  Begriff  des  Inter- 
nes näher  untersucht  wird,  ergiebt  sich,  dass  in  ihm  das  Be- 
istsein  des  Könnens  enthalten  ist.  Denn  das  Interesse  unter- 
eiilet  sich  eben  dadurch  von  dem  Wissen,  dass  e^  aufser  ihm 
h  eine  bettimmte  Richtung  auf  das  Wollen  enthält,  von  wel- 
m  das  Können  vorausgesetzt  wird.  Die  dritte  Anforderung 
eist  sich  ferner  als  Vielseitigkeit  des  Interesses,    und  so  wer- 

denn  die  ersten  drei  Aufgaben  des  erziehenden  Unterrichts 
er  dem  Begriff  des  vielseitigen  Interesses  zusammengefasst. 
nit  ist  aber  der  Verfasser  wieder  zu  der  Uerbartschen  Zweck- 
limmung  des  Unterrichts  gelangt,  zu  der  allerdings  jeder  kom- 
1  wird,  welcher  den  erziehenden  Unterricht  überhaupt  aner- 
nt.    Der  Begriff  des    vielseitigen  Interesses  wird    daher  jetzt 

Mittelpunkt  der  Erörterung.  Zunächst  werden  die  Arten  der 
Iseitigkeit  bestimmt.  Mit  Herbart  unterscheidet  der  Verf.  die 
iseitigkeit  in  objectiver  und  subjectiver  Beziehung,  ebenso  folgt 
Ihm,    wenn    er   in  letzterer  aus    der  Erfahrung   das  Interesse 

Erkenntnis,  aus  dem  Umgang  das  der  Theilnahme  ableitet. 
;egen  bezeichnet  er  die  drei  Unterabtheilungen  des  ersteren 
1  Theil  abweichend  von  Herbart  als  empirisches,  speculatives 
I  ästhetisches  Interesse   oder   als   die  Interessen   der  Wissbe- 
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gicrdts  des  Denkens  und  des  Geschmacks;  als  Interesse  de r  Theik 
nähme  aher  hetrachtet   er   nur  das  sympathetische  Interesse  oder 
Mitgefühl  und  das  sociale  Interesse  oder  den  Gemeinsinn,  währen«) 
er  das  religiöse  Interesse  sowohl   der  Erkenntnis    wie   der  Theil- 
nähme  zuweist.     Hierauf   wird    die  Einseitigkeit   und    das    üolte^ 
gnmdete  Ueberwiegen  des  einen  oder    andern  Interesses  als  dem     \ 
Erziehungszweck  widersprechend  anerkannt,  vielmehr  ein  bestimm-     1 
tes  Gleichgewicht  zwischen  den  verschiedenen  Interessen  verlangt,     ' 
die  untergeordnete  Bedeutung    des  mittelbaren  Interesses   gezeigt,     ; 
die  Allseitigkeit  des  Interesses  ebenso  wie  die  Totalität   des  Wis*     ^ 
sens  in  einem  bestimmten  Gebiet  zurückgewiesen,  der  Unterschied 
des    vielseitigen    Interesses    von    der  Vielbeschäftigung    und  Viel-     • 
wisserei  festgestellt')    und    endlich    die  Vereinbarkeit   der  Pflicht, 
die  Individualität  des  Zöglings  zu  schonen,  mit  der  Forderung  df«     - 
vielseitigen  Interesses  hervorgeho!>en.    So  präcisirt  denn  der  Verf.,     * 
indem  er  nun  auch  die  letzte  der  vier  ursprünglich   an    den  er-    '^ 
ziehenden  Unterricht    gestellten  Aufgaben  in  Betracht   zieht,  den    1 
Zweck  desselben  dahin,  dass  er  die  Sittlichkeit  durch  Er- 
regung des  vielseitigen  Interesses  begründen  solle. 

Nachdem  er  vermittelst  dieses  Resultats  den  nicht    erzie- 
henden Unterricht  nMier  bestimmt    hat,   sclüiefst   er  das  ganie 
Capitel  mit  einer  Besprechung  desjenigen  Unterrichts,  der  seinei^ 
Zweck    in    der   sogenannten  formalen  Bildung   sucht.     Wie  sict^ 
herausstellt,  meint  er  denjenigen  Unterricht,  der  seinen  ein  z ige  '^ 
Zweck  in  der  formalen  Bildung  sucht,    dem   „wenn  an  den  Sto'^ 
die  Kraft,  seien  es  die  gesammten  geistigen  Kräfte  oder   die 
tellectuellen  oder  auch  nur  die  Denkkraft,    entwickelt   und  geü 
ist,  vom  rein  pädagogischen  Standpunkte   es    nicht   auf  die   fcr^  ' 
nere  Erhaltung    der  Kenntnisse,    sondern    nur   darauf  ankommt 
dass  die  gewonnene  und  gestärkte  Kraft    bleibe.'*     Wir   stimmei^ 
ihm   bei,    wenn   er  diese  Art  des    formalen  Unterrichts    verwirft 
Denn  nicht  nur  wird,    wie  mit  Recht  bemerkt   wird,    der  Zwec 
des  Unterrichts  dadurch  ein   völlig  einseitiger,    sondern    es 
auch,    sobald  die  formale  Bildung  als   Entwickelung    und   Uebun 
von  Kräften  oder   einer    bestimmten  Kraft    verstanden   wird,   di^ 
Lehre  von  «len  Seelenvermögen  vorausgesetzt,    welche  wohl  nun — 
mehr   als    abgethan    zu    betrachten    ist.     Aber  folgt  daraus,  das^ 
diese    BegriiTsbestimmung    der    formalen    Bildung    eine    von    uns 
nicht  anerkannte  Voraussetzung  enthält,   gleich  die  Unmöglichkei'" 
des  Begriffss    selbst  und    nicht    vielmehr  die  Unrichtigkeit  seinem 
Bestimmung?     Und  wenn  die  einseitige  Verfolgung  eines  Zwecks 
zur  Unzuträglichkeit  führt,  ist  darum  die  Erstrebung  dieses  Zwecks 

M  Das  vielseitige  Interesse  hat  eiuen  Mittelpunkt,  die  PersSnlichlLeit-^ 
von  dem  es  nach  verschiedenen  Seiten  aossti'ümt;  das  nanigralti|(e  Interesse 
würde  desfelben  entbehren,  würde  einzelne  nebeneinander  liegende,  unver- — 
bundeuo  Thcile  darstellen,  ^'ur  auf  das,  was  geeignet  ist,  mit  dem  fest«i^ 
Kerii  der  PrrsÖDllchkeit  zu  verwachsen,  dw1[  *vcSl  AuVuiT  4»^^  W^t^***  tvchtCÄ- 


iilH'rliaupl  zu   verworfen?     \\\v    haben    f^eselien,    dass  Zweck    des 
erziehenden    Unterriclits    ziinäclist    das    vielseitige  Interesse    war. 
Dieser  BegriiT   des   vielseitigen  Intc^resses  aber   schliefst    zwei  Be- 
staodlheile  in  sich,  erstens  einen  vielseili^^^en  Besitz    von  Vorstel- 
lungen und  zweitens  eine  mit  Leichtigkeit,  mit  Lust  und  aus  Be- 
dürfnis daraus  liervorgehende  Thätigkeit  der  Apperception.     (Vgl. 
Grundriss  S.  21.)     Wodurch   aber    wird    dieses    zweite   erreicht? 
Kicht  indem  die  Vorstellungen  für  sich  bestehen  bleiben,  sondern 
iodem   die  Verbindung    derselben    mit   andern  Vorstellungen    zu 
fjanzen  Reihen  und  dieser  wieder  mit  andern  Vorstellungen  und 
Voretellungsreihen  geübt,  die  zunächst  ruhende  Vorstellungsmasse 
io  sich  bewegltch  gemacht  wird.     Weiter  ist  zu    verlangen,    dass 
die  Verbäitnisse,   in    welche  Vorstellungen  und  Vorstellungsreihcn 
at  einander  treten,  richtig  sind,  dass  der  Zögling   also    die    ver- 
schiedenen Arten  von  Verhältnissen  richtig  erkennen  und  anwen- 
den lernt.     Jener  an  und  für  sich  ruhende  Vorrath  von  Vorstel- 
lungen   nun  macht   die   sogenannte   matcriale  Bildung   aus.    üic 
Beweglichkeit  desselben  und  die  Uebung,  die  richtigen  Verhältnisse 
laDerhalb    desselben  herzustellen,    die   formale.    Freilich   ist   sie 
nur  logisch  von  der  materialen  zu  trennen,  nicht  in  Wirklichkeit, 
die  in  einem  Gebiet  erlangte  formale  Bildung  führt  nicht  die   in 
einem  andern  Gebiet  ohne  Weiteres  mit  sich;  ebenso  aber  ist  es 
auch,  mit  der  materialen  Bildung.    Erst  in  ihrer  Vereinigung  bil- 
den  beide   einen    ünterriclitszweck.     Die  Bildung   ist    eben    nur 
eine,  aber  sie  bat  zwei  Seiten,   die  zwar  immer   verbunden    sein 
müssen,   aber   bei  dem  einzelnen  Menschen   in    unter   sich   ver- 
sehiedenem  Grade  ausgebildet  werden  können.    Die  materiale  Bil- 
dung ist  dann  die  Grundlage  hauptsächlich    für    sein  empirisches, 
die  formale  besonders  für  sein  speculatives  Interesse. 

Der  Verf.  deutet    diese  Unterscheidung    von    matcrialer    und 
formaler  Bildung  zwar  an,  ohne  jedoch  sie  weiter  zu  verwertlien. 
U'od  doch  wird  dadurch  das  AVissen,  welches  die  unumgängliche  Vor- 
aussetzung für  den  letzten  Unterrichtszweck,   das  vielseitige  Inte- 
resse,  ist,    in   seine    beiden   Bestandtheilc    klar   zerlegt.     In  Be- 
ziehung auf  den  Unterrichtsstoff  hat  sich  auch  der  Verfasser  diesem 
Gesichtspunkt  nicht  völlig  entziehen  können.    §  21  hebt  er  bei  der 
Besprechung  des  Sprachunterrichts  den  Einiluss  der  grammatischen 
Bildung  auf  die  logische  hervor.    §  24  sagt  er:    „Indessen    die 
Denkformen  der  Mathematik  und  des  Rechnens  sind  so  mannigfach 
und  namentlich  so  klar,  dass  die  formal  bildende  Kraft  dieser  Lehr- 
licher gerade  in  dieser  Beziehung  hoch  anzuschlagen  ist.'*  §  36  heifst 
es:    „Welcher  Unterschied  zwischen  dem  historischen  und  dem  zu- 
letzt erwähnten  geometrischen  Unterrichte!  Dort  eine  Erzeugung 
oeuer  Vorstellungen  von  Gegenständen,  Personen  und  That- 
Sachen,  hier  Gewinnung  neuer  Beziehungen  zwischen  den  schon 
vorher  im  Geiste  des  Zöglings  vorhandenen  Gedanken/*   Vergl.  auch 
§   93.  S.  255.     Der  Verfasser  giebt  also  zu,  dass  ein  Unterschied 
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zwischen  den  einzelnen  Unterrichtsfächern  obwalte,  je  nach  dem 
sie  mehr  ffir  die  materiale  oder  för  die  formale  Bildung  wirken. 
Wir  unsrerseits  können  freilich  nicht  uuihin,  darin  sogar  eia 
principium  divisionis  zwischen  dem  geschichlichen  und  sprach- 
lichen Unterricht  ebenso  wie  zwischen  dem  naturkundlichen  und 
mathemalischen  zu  sehen.  Von  derselben  Bedeutung  ist  diese 
Unterscheidung  für  die  Anordnung  und  die  Methode  des  Unter* 
richts. 

Es  folgt    das  zweite  Capitel  über  den  Stoff*  des  Unterricbta, 
dessen  Hauptinhalt  schon  früher  unter  dem  Artikel  „Unterrichts-     i 
gegenstände^^  in  Schmids  Encyclopädic  des  gesammten  Erziehangs-     | 
und  Unterrichtswesens  (Bd.  IX,  S.  576  fl.)   veröffentlicht  worden     i 
war.     Als  die  Mittel,    durch    welche   das    vielseitige  Interesse  an     j 
und    für   sich   ohne  Beziehung    auf  den  Unterricht   erregt  wird,     i 
hatte  der  Verf.  §  11  die  Erfahrung    und  den  Umgang  bestimmt;     h 
von    denen   jene    das  Interesse    der  Erkenntnis,    dieser    das  der     i 
Theilnahmc    hervorruft;    der  Unterricht    hat   also  Erfahrung  und     -- 
Umgang  zu  ergänzen.     Die  Erfahrung   bezieht   sich   auf   die  nnt    ^ 
umgebende  Natur  und  auf  die  Menschen,  deren  Treiben    wir  als     ! 
Zuschauer  wahrnehmen;  der  Umgang  beruht  auf  den  gegenseitigen 
Verhältnissen,  in  denen  wir    zu  andern  beseelten    oder    von  uos 
als    beseelt   vorgestellten    Wesen,    namentlich   also    zu  Menschesm 
stehen.     Der  Unterrichtsstoff  theilt  sich  daher  in  zwei  Theile,  i 
den  historischen,   der  das  Gebiet  des  Menschlichen    und   in   de 
naturwissenschaftlichen,   der  das  der   äufsern  Natur  umfasst    J»-^ 
ner  dient  zur  Ergänzung  sowohl  der  Erfahrung  wie  des  UmgangL^ 
ist  also  geeignet,    das  Interesse  sowohl    der  Erkenntnis    wie   de  '^ 
Theilnahme  zu  erwecken,  dieser  fast  ausschliefslich  zur  Ergänzun^S 
der  Erfahrung,    erregt  also  hauptsächlich    nur    das  Interesse   de^ 
Erkenntnis.     Daraus  folgt    von    vornherein,    dass    der   geschiclit- 
liehen  Seite  des  Unterrichts  überall  ein  Uebergewicht  gebühre. 

Die  erste  Gruppe  der  Unterrichtsgegenstände  zerfallt  nun  füci  - 
den  Verfasser  wieder  in  zwei  Haupttheile,  Geschichte  im  weiterer^ 
Sinne  und  Sprachen,   ebenso  die  zweite  in  Naturkunde   und  Ma — 
thematik.     Dass   die  Bedeutung    dieser   weiteren  Theilung   durct^ 
die  Nichtbeachtung   des  Unterschiedes    von    materialer   und    for — 
maier  Bildung  beeinträchtigt   wird,    haben    wir   bereits    oben  be — 
merkt.     Ucber  die  Verwerthung  eines   jeden  dieser  Stoffe   erhal — 
ten  wir  treffliche  Bestimmungen.   Der  Unterschied  zwischen  wissen — 
schaftlicher   und   pädagogischer  Betreibung,    wie   ihn    angehend^^ 
Lehrer  leicht  übersehen,  tritt  dadurch  klar  hervor.    Besonders  isK  < 
der  Zusammenhang   in    den  einerseits  der  sprachliche  Unterrichr    i 
mit  dem  geschichtlichen,  andrerseits  der  mathematische  mit   denrra 
naturkundlichen  gebracht   wird,  hervorzuheben,    während    gleich — 
zeitig  die  pädagogische  Bedeutung  dieser  Unterichtslacher  an 
für  sich  volle  Anerkennung  findet 

Dass  der  Verf.   den  Religionsunterricht,    wenn  er  ihn  au 
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Is  besonderen  Unterricbtsgegenstand  beibehalten  wissen  will,  — 
od  wir  stimmen  den  von  ihm  dafür  angeführten  Gründen  voll- 
ommen  bei  —  der  gescliichtlicheu  Seite  zurechnet,  muss  ebenso 
ebiüigt  werden  wie  die  Mittelstellung,  die  er  der  Geographie  als 
eiden  Seiten  angehörig  zuweist.  Dagegen  können  wir  nicht  zu- 
eben, dass  auch  die  sogenannten  technischen  Fächer,  Schreiben, 
lesang.  Zeichnen,  Turnen,  sei  es  den  geschichtUchen,  sei  es  den 
latorwisseiischaftlichen  Stoffen  zuzutbeilen  seien.  Dieselben  sind 
ör  OBS  überhaupt  nicht  Unterrichtsstoffe  in  dem  oben  angegebe- 
len  Sinne;  sie  wollen  zunächst  weder  Erfahrung  noch  Umgang 
fgänzen,  sie  bezwecken  weder  ein  Interesse  der  Erkenntnis  noch 
ißs  der  Theilnahme  zu  erwecken,  sie  haben  es  an  und  für 
lieh  nicht  mit  Hervorbringung  neuer  Vorstellungen  oder  deren 
lerimQpfungen  zu  thun,  sondern  mit  der  Ausbildung  einer  be- 
itimmten  Geschicklichkeit.  Sie  bilden  daher  nicht  blos  eine  be- 
andere  Klasse  der  Unterrichtsstoffe,  sondern  lassen  sich  auch 
lebt  nach  denselben  Gesichtspunkten  scheiden  wie  jene.  Wir 
'erden  also  nicht  mit  dem  Verf.  z.  B.  das  Schreiben  der  historisch- 
iradilichen  und  das  Zeichnen  der  mathematisch  -  naturwissen- 
haftlichen  Seite  zurechuen.  Denn  es  kommt  beim  Schreiben^) 
fe  beim  Zeichnen,  so  weit  sie  für  den  erziehenden  Unterricht 
Betracht  kommen,  zunächst  nicht  auf  das  an,  was  geschrieben 
id  gezecihnet  wird,  sondern  auf  die  Weise,  wie  es  geschieht; 
r  Zweck  ist  die  Aneignung  einer  bestimmten  Fertigkeit,  deren 
eiehender  Einfluss  weder  mit  dem  der  historisch-sprachlichen 
ich  mit  dem  der  naturwissenschaftlich-mathematischen  Stoffe 
sammengestellt  werden  kann.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem 
ngen  und  Turnen. 

Allerdings  gebührt  dem  Verf.  das  Verdienst  den  Zusammen- 
ng  der  technischen  Fächer  mit  den  eigentlichen  Unterriclits- 
3ffen  und  damit  ihre  Verwerthung  auch  für  den  erziehenden 
iterridit  wieder  hervorgehoben  und  im  Einzelnen  bestimmt  zu 
iben.  Für  uns  ist  ihr  EinÜuss  auf  denselben  jedoch  nur  ein 
ittelbarer,  insofern  sie  die  Erregung  des  vielseitigen  Interesses 
irch  die  anderen  Unterrichtsstoffe  unterstützen.  Freilich  sind 
e  auch  geeignet,  die  übrigen  Seiten  der  Erziehungsthätigkeit  zu 
rdern,  nicht  blos  die  Fliege  des  Körpers,  dessen  Gesundheit 
De  nothwendige  Voraussetzung  für  die  Erziehung  in  unsi*em 
inne  ist,  sondern  auch  besonders  die  Zucht;  denn  es  kommt 
ei  ihnen  immer  auf  die  Uebereinstimmung  eines  Wollens  und 
önnens  mit  einer  vorher  gefafsten  Einsicht  an.  In  der  Mittel- 
arkeit  des  Einflusses  aber,  den  sie  auf  die  Erreichung  des  scliliefs- 
cben  Unterrichtszweckes  ausüben,  ist  der  Grund  zu  suchen, 
ireshalb   die   auf  ihnen    beruhenden    Fertigkeiten   zwar   als   ein 

*)  Ich  verstehe  darunter  nur  das  sogeuaiAite  Schönschreiben,  nicht  auch 
leehtschreiben  und  die  sogenannte  StilUbun^  wie  der  Verf.  §  22;  beide 
etttere  Uebuni^en  sind  fdr  mich  Theile  des  betreffenden  Sprachunterrichts. 
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Schmuck,  aber  nicht  als  nothwendiger  Bestandtheil  der  me 
liehen  Bildung  angesehen  werden. 

In  dem  dritten  Gapitel  über  die  „Anordnung  des  Unterr 
beantwortet  der  Verf.  die  vier  Fragen:  Wann  hat  der  ünte 
zu  beginnen?  wann  hat  er  aufzuhören?  welche  Regeln  sin 
der  Feststellung  des  Plans  in  Beziehung  auf  das  Nebenein 
des  verschiedenen  Unterrichtsstoffes  zu  beachten?  welche  ii 
Ziehung  auf  das  Nacheinander?  Die  beiden  ersten  werden 
erledigt.  Der  Anfang  des  Unterrichts  wird  verlangt,  sobal« 
Kind  seine  Sinne  zu  gebrauchen  anfängt;  er  tritt  freilich  : 
nur  gelegentlich  auf,  nimmt  aber  allmählich  immer  mehr  c 
Zeit  in  Anspruch.  Das  Ende  des  Unterrichts  wird  als  aM 
anerkannt  von  Einflüssen,  welche  in  der  Individualität  des 
lings  begründet  sind.  Doch  wird  daran  die  Anforderung  geki 
dass  damit  auch  ein  Abschluss  d.  h.  die  innere  Verwebung  sä 
lieber  Gedankenkreise  zu  einem  Ganzen  verbunden  sei,  die  1 
der  Schulzeit  also  als  Mafsstab  für  den  Lehrplan  hingestellt, 
aber  umgekehrt. 

Für  das  Nebeneinander  zieht  der  Verf.  aus  seiner  bish( 
Darstellung  vier  Folgerungen.  Es  ist  1)  kein  erziehender  l 
rieht  zu  denken,  der  sich  nicht  auf  jeder  Bildungsstufe  zu 
geschichtlicher  und  naturwissenschaftliclier  Lehrstoffe  bed 
Es  muss  2)  zwischen  den  verschiedenartigen  Interessen  ii 
Ziehung  auf  die  beiderseitigen  Stoffe  das  rechte  Gleichgc 
hergestellt  werden.  Der  Unterricht  hat  3)  die  auf  die  verscl 
nen  Stoffe  bezüglichen  Gedankenkreise  in  Verbindung  mit 
ander  zu  setzen,  damit  die  Selbsthätigkeit,  die  er  anreg 
Ausfluss  einer  Persönlichkeit  erscheint.  Es  muss  4)  jed 
in  den  Mittelpunkt  der  ganzen  durch  den  Unterricht  anzuba 
den  Gedankenwelt  ein  Unterrichtsstoff  treten,  der  geeigne 
Träger  einer  sittlichen  Gesinnung  zu  werden.  Nachdem  die  i 
Folgerung  näher  dahin  bestimmt  ist,  dass  die  geschieht 
Fächer  ein  Uebergewicht  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  l 
werden  für  den  in  der  vierten  Folgerung  verlangten  Gesinn 
Stoff  historische  und  dichterische  Meisterwerke  gefordert,  c 
echt  klassischer  Weise  nicht  blos  für  alle  Zeiten  und  Völker 
dem  auch  für  alle  Lebensalter  ihren  Werth  bewahren,  sc 
von  einer  Fabel-,  einer  Mährchen-,  einer  Robinson-,  einer  Odj 
einer  Hcrodot-,  einer  Liviusstufe  gesprochen  werden  kann, 
die  in  der  dritten  Folgerung  angegebene  so  viel  bespro 
Frage  der  Concentration  des  Unterrichts  zu  erledigen,  erweii 
Verfasser  zunächst  zwei  allgemeinere  Sätze.  Es  darf  1) 
mehr,  als  dringend  nöthig  ist,  zugleich  getrieben  werden 
Nebeneinander  muss  unter  Umständen  dem  Nacheinander  we 
und  es  ist  2)  im  Unterricht  so  wenig  wie  möglich  zu  tre 
was  sachlich  zusammenhangt.  Den  ersten  Punkt  halten  wi 
so  wichtig  in  der  Gegenwart,  dass  wir  weiter  unten  Gelege 
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iH'lmuMi  werden,  noch  einmal  ilarauf  zinihkziikoniinon.  Was  den 
zweiten  Salz  anlangt,  so  uiöcliten  wir  uns  gegen  eine  daraus  ge- 
zogene Folgerung  erklären.  Wenn  der  Verf.  nämlich  in  Folge 
desselben  einen  nicht  im  Zusammenhang  mit  der  Lecture  stehen- 
den Unterricht  in  der  Grammatik  durchaus  verwirft,  so  scheint 
er  mir  nicht  nur,  iwas  er  doch  sonst  erstreht,  die  in  ihm  liegen- 
den Rildungsmomente  nicht  vollstindig  auszunützen,  indem  er  ihn 
aof  das  klare  Verständnis  des  Gelesenen  beschrankt,  sondern  auch 
zn  übersehen,  dass  der  zweite  der  Leiden  Fälle  unter  denen  die 
Trennung  des  sachlich  zusammengehörigen  ihren  guten  Sinn  hat 
(wenn  nämlich  lange  Gedankenreihen  so  mit  einander  verweht 
sind,  dass  der  Schüler  den  Gang  der  einzelneu  nicht  verfolgen 
kann,  ohne  die  übrigen  aufser  Acht  zu  lassen),  wohl  auch  auf  die 
Grammatik  Anwendung  findet;  aufserdem  wird  durch  zu  häufige 
Einfügung  von  grammatischen  Bemerkungen  die  Auffassung  des 
Gedankenzusammenhanges  erschwert.  Es  folgen  sodann  treffliche 
Bemerkungen,  wie  sich  die  verschiedenen  Lehrfächer,  in  denen 
zugleich  unterrichtet  wird,  mit  einander  in  Verbindung  setzen 
fassen.  Die  Gelegenheit  zur  Concentration  wird  als  reichlich  vor* 
banden  nachgewiesen,  der  Lehrer  muss  sie  nur  erkennen.  Aller- 
dings ist  überall  die  Meinung  des  blofsen  Fachlehrers  abzulegen, 
ab  ob  er  alles  von  seinem  Unterrichte  fein  halten  müsste,  was 
nicht  zu  seinem  Fache  gehört. 

In  Beziehung  auf  das  Nacheinander  weist  der  Verf.  nach,  dass 
für  die  Aufeinanderfolge   des  in   einem   Unterrichtsfachc    zu    be- 
handelnden Stoffes  nicht  diejenigen  Priiicipien    mafsgebend    sind, 
auf  denen  das  wissenschaftliche  Svstem   beruht;    der    Unterricht 
hat  vielmehr  in  jeder  Gedankengruppe  nach  einander  für  Klarheit, 
Association,  Anordnung  und  Uebung  ein  Durchlaufen  der  Gedanken- 
reihen  zu  sorgen.     Nachdem  daraus  die  Anforderung  abgeleitet  ist, 
den  Lehrstoflf  so  zu  ordnen,    dass  sich  für  alles   Neue  zahlreiche 
Anknüpfungspunkte  im  Alten  tinden,  und  der  Beginn  eines  neuen 
Untcrrichtsfarhes  als  nothwendig  erwiesen  ist,  sobald  der  Zögling 
von  selbst  seine   geistige  l'batigkeit    auf  die    ihm    angehörenden 
Objecle  richtet,    werden  der  Wechsel  der   Unterrichtsgegenstände 
und  die  Pausen  im  Unterricht  einer    nähern  Betrachtung    unter- 
zogen.   Die  Nothwendigkeit  beider  wird  daraus  abgeleitet,  dass  die 
unwillkürliche    Aufmerksamkeit,    an  der    allein    dem   erziehenden 
Unterricht  im  Allgemeinen  gelegen  ist,  nur  dann  erhalten  werden 
kann,  wenn  sowohl  das  Zuviel  als  das  Zuwenig  des  Neuen  vermieden 
wird,  abgesehen  davon,  dass  die  Pausen  auch  durch  die  Rücksicht 
auf  die  körperliche  Gesundheit  geboten  erscheinen.  Die  Nothwendig- 
keit, dem  Unterricht  trotz  dieser  Unterbrechungen  den  Zusammenhang 
zu  wahren  führt  den  Verf.   schliefslich  zu  einer  Würdigung   der 
ftepetitionen.     Er   versteht  darunter   nicht  blos  eine  Art  des  Exa- 
minirens,  durch  die  der  gegenwärtige  Wissens  bestand  untersucht  wird, 
sondern  er  will  damit  ein  Um-  und  Zulernen  verbunden  wissen. 
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I)a8s  die  jährigen  Gursen  mit  balbjährigen  Pausen,  wie  ue 
noch  an  manchen  Anstalten  beliebt  werden,  diesen  GrundsatzeB 
zum  Theii  schnurstracks  widersprechen,  liegt  auf  der  Hand. 

Auf  das  vierte  Capitel  über  die  „Methode  des  Unterricht«'* 
machen  wir  ganz  besonders  aufmerksam.  Für  die  analytische  aml 
synthetische  Methode  führt  der  Verfasser  unter  Berufung  auf  die 
Kantsche  Unterscheidung  von  Erläuterungs-  und  Erweiterungi- 
Urtheilen  die  Ausdrücke  der  zergliedernden  oder  erläuternden  imd 
der  erweiternden  ein.  Es  dürften  in  der  That  kaum  andere 
Namen  gefunden  werden,  „welche  die  Sache,  die  sie  bezeichoen 
sollen,  unzweideutiger  aussprechen.*^  Ebenso  begrüCsen  wir  die 
weitere  Scheidung  der  erweiternden  Methode  in  die  darstellende 
und  entwickelnde  als  einen  wesentlichen  Fortschritt,  durch  den 
die  Lehre  vom  erweiternden  Unterricht,  wie  wir  mit  dem  Veit 
kurz  die  erweiternde  Methode  des  Unterrichts  bezeichnen  wollen, 
sehr  an  Klarheit  gewinnt.  Nachdem  daher  der  Verf.  nur  nod 
kurz  den  in  der  Logik  geltenden  Unterschied  zwischen  dem  dog- 
matischen und  dem  genetischen  Vortrag  einer  Wissenschaft  ak 
ohne  Belang  für  die  Pädagogik  bestimmt  hat,  da  der  erziehende 
Unterricht  stets  genetisch  verfahre,  unterzieht  er  die  drei  gewonne- 
nen Unterrichtsmethoden  einer  nähern  Betrachtung,  nicht  nur  in 
Bezug  auf  die  verschiedenen  Arten  des  Interesses,  welche  eine 
jede  erregt,  sondern  auch  auf  die  einzelnen  Unterrichtsfächer,  in 
denen  sie  zur  Verwendung  kommen.  Alle  Vorzüge,  welche  eine 
durchgebildete  Theorie  in  Verbindung  mit  einer  reichen  Erfahrung 
gewähren  kann,  kommen  hier  zur  Geltung. 

Selbst  an  praktischen  Winken  für  den  Erzieher  ist  dieser 
Abschnitt  reich.  So  ergiebt  sich  auch  für  die  spätere  Unterrichtsr 
zeit  die  nothwendigc  Verwendung  der  erläuternden  Methode  in  dei 
sogenannten  Vorbesprechungen;  denn  „eine  reiche  Ernte  häD| 
nicht  nur  von  der  Wahl  guten  Samens,  sondern  auch  von  d« 
rechten  Bereitung  des  Ackers  ab,  welcher  den  Samen  aufnehme 
soll.**  Besonders  eingehend  ist  der  entwickelnde  Unterricht  ip* 
handelt.  Wenn  wir  noch  etwas  zu  wünschen  hätten,  so  wäre 
am  Schluss  eine  Vergleichung,  welche  Arten  des  Interes9 
melir,  welche  weniger  durch  die  einzelnen  Methoden  gef5rd<»3 
und  für  weiche  Unterrichtsfächer  sie  mehr,  für  welche  sie  wenip 
verwendbar  wären.  Jetzt  tritt  diese  Verschiedenheit,  die  doch  ns 
einmal  vorhanden  ist,  etwas  zurück.  Anhangsweise  handelt  A 
Verf.  noch  über  das,  was  man  missbräuchlich  als  Methode  \^ 
zeichnet.  Dazu  gehören  besonders  die  Lehrformen  Ihr  Unts 
schied  von  der  Methode  wird  festgestellt,  ihre  Anzahl  auf  v5 
bestimmt,  die  didaktische  und  akroamatische  einerseits,  die  dv 
logische  und  heuristische  andrerseits,  endlich  das  Verhältniss  d^ 
selben  zu  den  einzelnen  Methoden  näher  bez^^ichnet.  Die  richtig 
Wahl  und  Handhabung  derselben  bildet  dit  didaktische  TechnS 
Ebensowenig  sind  die  individuellen  Formen,    welche    die  Hetho« 
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n  den  einielnen  Lehrern  annimmt,  neue  Methoden,  sondern  nur 
anieren.  Möchten  die  Unterrichtsküustler  mit  ihren  neuen  Me- 
öden  sich  diese  Begriffsbestimmungen  nur  recht  zu  Herzen 
thmen ! 

Der  zweite  Abschnitt,  die  Lehre  von  der  Regierung,  ist  be- 
its  Ton  ZiUer  so  erschöpfend  behandelt  worden,  dass  wenig 
eues  hinzuzufügen  war.  Indem  der  Verf.  dies  gleich  von  vom- 
irein  hervorhebt,  schliefst  er  sich  ihm  an,  soweit  es  mit  dem 
an  seines  Buches  verträglich  erscheint.  In  einem  ersten  Capitel 
ird  der  Zweck  der  Regierung  dahin  bestimmt,  dass  der  Zögling 
seinem  Thun  und  Lassen,  soweit  eine  Selbstbestimmung  nach 
iUichen  Grundsätzen  bei  ihm  noch  nicht  möglich  ist,  sich  dem 
iUen  seines  Erziehers  unterwerfe,  derselbe  also  auf  den  blinden 
ehorsam  zurückgeführt,  der  den  IrVillen  des  Erziehers  thut,  ohne 
18,  was  von  ihm  verlangt  wird,  zu  prüfen  und  ohne  zu  über- 
gen,  ob  es  den  Zwecken,  die  er  seihst  sich  gesetzt  hat,  ent- 
iricht,  und  das  Verhältnis  dieses  Regierungszwecks  zum  allge- 
dnen  Erziehungszweck  kurz  festgestellt.  Das  zweite  Capitel 
mdelt  von  den  Mafsregeln  der  Regierung.  Da  das,  was  dem 
\ü  der  Regierung  verlangten  Gehorsam  widerstrebt,  die  nach 
ifiriedigung  drängenden,  rohen  Begierden  des  Kindes  sind,  so 
immt  es  erstens  darauf  an,  dem  Entstehen  derselben  entgegen- 
arbeiten. Die  Mabregeln,  welche  dazu  dienen  (man  könnte  sie 
3  Prohibitivmafsregeln  nennen)  sind  Pflege  des  Körpers,  Be- 
tiäfügung  und  Aufsicht.  Zweitens  aber  und  hauptsachlich  gilt 
das  Kind  dem  Willen  des  Erziehers  zu  unterwerfen.  Als 
ifsregel  der  Regierung  nach  dieser  Richtung  führt  der  Verf.  mit 
fbart  und  ZiUer  an  1.  den  Befehl,  im  weitesten  Sinn,  so  dass 
ch  Wunsch  und  billigendes  oder  missbilligendes  Urtlieil  dar- 
ter  verstanden  werden,  2.  die  Erwerbung  von  Autorität,  3.  die 
winnung  von  Liebe,  4.  die  Androhung  und  Vollziehung  von 
rafen.  Alle  diese  Mafsr^eln  werden  nicht  blos  an  sich,  sondern 
ch  in  ihrer  Verwendbarkeit  für  die  Regierung  einer  näheren 
itersuchung  unterzogen,  schliefslich  auch  Anfang  und  Ende  der 
giorung  bestimmt.  Bei  den  letzten  vier  Mafsregeln  erscheint 
is  jedoch  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  etwas  verwischt,  besonders 
durch,  dass  der  Befehl  erst  hinter  der  Liebe  und  Autorität, 
er  vor  der  Strafe  besprochen  wird.  Während  nämlich  Erwer- 
iDg  von  Autorität,  Gewinnung  von  Liebe,  Androhung  und  Voll- 
shang  von  Strafe  als  Mafsregeln  der  Regierung  eng  zusammen 
hören,  ist  der  Befehl  streng  zu  sclieidcn.  Denn  in  der  Unter- 
erfung  des  Kindes  unter  den  Willen  des  Erziehers  lassen  sicli 
mächst  zwei  Bestandtheile  unterscheiden,  erstens  dass  der  Er- 
eber  seinen  Willen  kund  giebt,  und  zweitens,  dass  das  Kind 
ieiem  kundgethanen  Wilen  nachkommt  Jenes  erste  geschieht 
areh  den  Befehl  in  dem  oben  angegebenen  allgemeinen  Sinne, 
icses  zweite    entweder   aus   Liebe   oder   aus  Anerkennung   der 
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Autorität  oder  aus  Furcht  vor  Strafe,  welche  also  bereits  her 
gebracht  sein  müssen,  oft  auch  aus  mehreren  oder  der  Gesam 
heit  dieser  drei  Beweggründe.     Jeder  einzelne  Act  von  der  z^ 
ten  Art  der  Regierung  stellt  also  immer  eine  Verbindung  des 
fehls  mit  dem  Erfolge  einer  oder   mehrerer  der    drei  zuletzt 
nannten  Mafsregeln  dar  und  zwar  so,  dass  der  Befehl  mit  N( 
weudigkeit  in  ihm  enthalten  sein  muss,  während  die  Wirksam 
der  Liebe,    der  Anerkennung    der  Autorität    und    der  Furcht 
Strafe  abwechselt. 

Für  die  Lehre  von  der  Zucht  lagen  dem  Verf.  im  Wese 
liehen  nur  die  Arbeiten  von  Herbart  selbst  vor.  WShrend  er 
doch,  wie  auch  sonst,  so  besonders  hier  die  philosophischen 
örterungen  bedeutend  beschränkt,  giebt  er  uns  den  auf  die  Pn 
hinweisenden  Theil  von  dem  Verfahren  der  Zucht  sehr  emei 
und  verbessert.  In  einem  kurzen  ersten  Capitel  über  den  Zh 
der  Zucht  bezeichnet  er  anstatt  der  Ilerbartschen  Charaktersta 
der  Sittlichkeit  als  solchen  den  sittlichen  Charakter  und  unterzi 
diesen  einer  durch  Klarheit  ausgezeichneten  Eröiterung.  Er  t 
uns  zunächst  die  Bedingungen  auf,  unter  welchen  ein  Charal 
und  speciell  ein  sittUcher  Charakter  entsteht,  schildert  dann  n 
Herbart  den  objectiven  und  subjectiven  Tbeil  des  Charakters  ' 
leitet  endlich  daraus  nähere  Bestimmungen  über  den  sittlic 
Charakter  ab.  Der  nothwendige  Zusammenhang  der  Zucht 
dem  Unterricht  wird  schon  hier  mehrfach  hervorgehoben. 

Aus    dieser  Vorbesprechung    werden    für   das  Verfahren 
Zucht,  welches  in  dem  zweiten  Capitel  behandelt  wird,  drei  i 
gaben  abgeleitet:  1)  das  Gedächtnis  des  Willens  zu  stärken,  2) 
Zögling    zur  eigenen  Wahl  überhaupt  zwischen  dem  verschied 
artigen  Willen,  aus  welchem  sich  der  objective  Theil  des  Charac 
zusammensetzt,  zu  gewöhnen  und  3)  ihn  zur  richtigen,  d.  h.  i 
riciitigcn  Gesichtspunkten  zu  treffenden  Wahl  anzuhalten.    In 
Ziehung  auf  den  ersten  Punkt  werden  4^^  Mittel  angegeben,  di 
welche  das  Gedächtnis  des  Willens  gestärkt  wird,   sie  sind  ei: 
seits  Einfachheit  und  Regelmäfsigkeit  der  ganzen  Lebensordni 
andererseits   die  Consequenz  und  der  ruhige  Gleichmuth  des 
ziehers.      Die   beiden  Fehler,    welche   diese  Aufgabe   am  mei 
ersrhweren,  Leichtsinn  und  Trägheit,  werden  genauer  besproc 
ur  ' '(:*)s;Sonderc  Mafsregeln  ihnen  gegenüber  angegeben.     Für 
Eri  Mlung   der   zweiten  Anforderung   ergiebt  sich  als  Mittel, 
der  Erzieher,  soweit  dies  nicht  Gefahr  droht,  das  Kind  seine 
fahi'ungen  machen,    durch  Schaden  klug  werden  lässt     Auch 
pädagogischen  Strafen  und  Belohnungen  werden  hierher  gered 
da  sie  die  natürlichen  Folgen  des  Thuns  und  Lassens  nachbi 
sollen.      Das  Verhältnis    der  Kinder    zum    elterlichen  Hause 
der  gesellige  Umgang  mit  den  Altersgenossen  werden  als  von  I 
vorragendem  Eintluss    auf  die  Erfahrungen  des  Zöglings  ausfi 
lieber   behandelt.      Wer  aber  dui*ch  die  getroffene  Wahl  ein 
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stiaimtes  Wollen  sich  aneignet,  muss  auf  die  Erfüllung  manches 
andern  Wollens  verzichten.  Da  nun  der  objective  Theil  des 
Cbaracters,  welcher  all  dies  Wollen  in  sich  schliefst,  von  dem  ab- 
hängt, was  man  dulden,  oder  nicht  dulden,  haben  oder  entbehren, 
treiben  oder  unterlassen  will,  wird  daher  weiter  von  der  Hebung 
in  der  Geduld  und  von  dem  rechten  Geist  des  Besitzes  und  der 
Thätigkeit  gesprochen.  Darap  knöpft  sich  eine  Besprechung  der 
seeUschen  Zustande,  welche  die  Wahl  eines  bestimmten  Wollens 
durch  das  Ich  verhindern,  der  Affecte  und  Leidenschaften,  und 
der  besondem  Mittel,  welche  der  Zucht  dagegen  zu  Gebote  stehen. 
Was  endiich  die  dritte  Aufgabe  anlangt,  so  bezeichnet  der  Ver- 
fasser als  die  richtige  Wahl  diejenige,  welche  nach  sittlichem  Ur- 
lbeil erfolgt.  Der  Zucht  liegt  es  also  ob,  den  Zögling  zur  Be- 
nrlheilung  seines  Wollens  nach  den  sittlichen  Ideen  anzuhalten. 
Dabei  hebt  er,  nachdem  er  das  Verfahren  für  die  fünf  sittlichen 
Ideen  der  Herbartschen  Ethik  im  einzelnen  erläutert  hat,  zweierlei 
bervor:  jedes  Willensvcrhältuis  muss  einer  Prüfung  nach  sämmt- 
liehen  Ideen  unterzogen  und  der  Zögling  zur  offenen,  wahren 
Aeulserung  seiner  Gedanken  angehalten  werden.  Insbesondere 
aber  muss  die  Bildung  und  Rangordnung  der  Grundsätze  gefördert 
und  überwacht  werden.  Der  Ahschnitt  schliefst,  indem  das  Ver- 
bältnis  der  Zucht  zur  Regierung  (ihr  Verhältnis  zum  Unterricht 
hat  sich  bereits  aus  der  gesammten  Darstellung  ergeben)  und  das 
Ende  der  Zucht  bestimmt  werden. 

Wir  gehen  mit  dem  Verf.  zur  zweiten  Abtheilung  des  ge- 
sammten Grundrisses,  der  speciellen  Pädagogik,  über.  Dieselbe 
hat  diejenigen  Modificationen  zu  besprechen,  denen  die  Grundsätze 
der  allgemeinen  Pädagogik  mit  Rücksicht  theils  auf  die  Haupt- 
unterschiede in  der  IndividuaUtät  der  Zöglinge,  theils  auf  die  das 
Geschäft  der  Erziehung  Vollbringenden  zu  unterwerfen  sind. 
Daraus  ergiebt  sich  für  ihre  Darstellung  eine  doppelle  Klippe.  Die 
einseitige  Betonung  der  durch  die  allgemeine  Pädagogik  festge- 
stellten Grundsätze,  welche  die  thatsächUch  vorliegenden  Unter- 
schiede nicht  ausreichend  untersucht,*  wird  die  Modificationen; in 
unrichtigef  Weise  feststellen;  es  ist  dies  der  Grund,  aus  derai  so 
Tide  Theoretiker  mit  Recht  für  unpractisch  gelten.  Auf  denhn- 
dem  Seite  wird  die  etnsettige  Berücksichtigung  des  Thatsuchlicben, 
welche  die  aUgemeinen  Crfmdsätze  zurückdrängt,  zu  jeuv  Ku* 
sammenhangslosigkeit  und  ObcrÜächlichkeit  führen,  welche  fülla- 
gogische  Arbeiten  überhaupt,  ich  möchte  fast  sagen,  berüchtigt 
gemacht  hat,  so  dass  Gottfried  Hermann  meinte:  „Wer  nichts 
über  die  Sache  versteht,  schreibt  über  die  Methode.''  Der  Verf. 
bat  beide  Klippen  mit  grofser  Umsicht  vermieden.  Die  Vereinigung 
theoretischer  Durchdringung  mit  allseitiger  Erfahrung  ist  in  her- 
vorragender Weise  eine  Zierde  seiner  speciellen  Pädagogik;  sie 
gewährt  ihm  die  Möglichkeit,  so  manchen  Tagesmeinungen  gegen* 
über  das  Recht  des  erziehenden  Unterrichts  zu  wahren,  so  manche 


352  Kern,  Grundriss  der  Pädagog^ik, 

Einzelheiten  des  Schullebens  uns  in  einer  neuen  Beleuchti 
scheinen  zu  lassen. 

Um  so  mehr  bedauern  wir,  dass  er  nur  einen  kleine 
von  dem  so  aufserdentlich  reichen  Stoff  ausführt,  den  er 
allgemeinen  Uebersicht,  welche  er  mit  dem  1.  Capitel 
meisterhafter  Weise  giebt,  für  dieselbe  in  Anspruch  nimn 
die  beiden  Hauptgruppen  nämlich  dessen,  wodurch  die  Gm 
der  allgemeinen  Pädagogik  modificirt  werden,  sind  bereit 
führt  die  Hauptunterschiede  in  der  Individualität  der  Zöglii 
die  Verschiedenheit  der  das  Geschäft  der  Erziehung  Vollbrin 
Die  geistige  Individualität  des  Zöglings  umfasst  nun  wiede 
Angeborenes  theils  Erworbenes ;  es  müsste  daher  der  erste 
theil  der  speciellen  Pädagogik  wieder  in  zwei  Unterabthe 
zerlegt  .werden,  in  den  Abschnitt  über  das  Angeborene 
gewiesen  der  Unterschied  der  Vollsinnigen  und  der  eines 
beraubten,  also  der  Taubstummen  und  Blinden,  der  Gescl 
unterschied,  die  verschiedenen  Grade  der  Begabung  und  c 
schiedenen  Temperamente.  -  Die  erworbenen  Züge  der  indivi 
werden  durch  die  äufseren  Verhältnisse  bedingt,  unter  dei 
Kind  heranwächst,  also  nicht  blos  durch  den  Ort,  dessen 
dessen  BodenbeschafTenheit,  dessen  natürliche  Umgebung,  i 
auch  durch  die  menschlichen  Verhältnisse,  die  auf  das  Ki 
wirken,  besonders  also  durch  die  Familie  und  damit  im  Zu« 
hang  durch  den  Stand  des  Vaters,  die  Gemeinde,  die  Kirc 
Staat,  die  Nationalität  u.  s.  w.  Einer  nähern  Besprechung 
zieht  der  Verf.  die  Unterschiede,  die  auf  dem  Religionsbek 
und  dem  Stande  des  Vaters  beruhen.  In  Beziehung  auf 
steren  verwirft  er  nicht  blos  den  confessionslosen  Unterrict 
dern  auch  die  Ausschliefsung  alles  Gonfessionellen  aus  d 
gemein  bildenden  Unterricht  überhaupt.  Und  wer  den 
des  Unterrichts  nicht  blos  in  der  Aneignung  von  Kenntnis^ 
Fertigkeiten,  sondern  einer  auf  den  sittlichen  Ideen  begri 
Persönlichseit  siebt,  wird  ihm  vollkommen  beistimmen,  m 
gegenwärtig  die  sogenannte  öffentliche  Meinung  dagegen  sei 
Berufsstand  des  Vaters  ist  nicht  blos  darum  von  bes 
Wichtigkeit,  weil  von  ihm  eine  Menge  der  äuüsern  Verb 
abhängt,  welche  für  die  Erziehung  mafsgebend  sind,  sondei 
weil  durch  ihn  in  der  Regel  die  Wahl  bestimmt  wird,  weli 
Zögling  für  seinen  eigenen  zukünftigen  Beruf  trifit.  Die  ge 
Unterscheidung  der  gelehrten,  der  hohem  und  der  nied 
werblichen  Stände  würde  die  Grundlage  einer  ausführlichen 
suchung  zu  bilden  haben.  Die  mit  dem  Lebensalter  zusa 
hängenden  Züge  der  Individualität,  welche  in  der  Mitte  z* 
den  angeborenen  und  den  erst  erworbenen  zu  stehen  s( 
werden  der  allgemeinen  Pädagogik  zugewiesen,  da  ja  jedi 
ling  diejenigen  Altersstufen,  welche  in  die  Zeit  der  Er 
fallen,  durchschreitet   Den  Gründen,  aus  denen  der  Verf.  i 


an^ez.  von  BUger.  353 

dort   nicht   besonders   berücksichtigt  hat,    haben  wir  uns  bereits 
üben    angeschlossen.     Was    endlich    die  Besonderheiten   der  das 
Geschäft   der  Erziehung  Vollbringenden   anlangt,   so    werden   als 
solche  unterschieden  auf  der  einen  Seite  die  Familie,  welche  unter 
Imständen  ersetzt  werden  muss  durch  Waisenhäuser,  Pensionate, 
Alumnate,  Rettungshäuser,  auf  der  andern,  wo  es  sich  hauptsäch- 
lich um    den  Unterricht  handelt,  Erziehungsgehülfen  (Hauslehrer, 
Hofmeister)  und  Schulen. 

Von  lU  diesen  Besonderheiten,  durch  welche  die  Grundsätze 
jer  allgemeinen  Pädagogik  modiücirt  werden,  behandelt  der  Verf. 
our  die  Schule,  er  spricht  daher  im  2.  Capitel  von  der  Schule 
überhaupt.  Innerhalb  derselben  berücksichtigt  er  von  den  ange- 
borenen Zügen  der  Individualität  nur  die  Geschlechtsunterschiede 
ind  von  den  erworbenen  diejenigen,  welche  durch  den  Berufsstand 
des  Vaters  resp.  den  künftigen  Berufsstand  des  Zöglings  bedingt 
siod,  um  aus  ihnen  die  Arten  der  Schule  abzuleiten,  von  welchen 
er  im  3.  Capitel  handelt.  Auf  alles  andere  verzichtet  er,  sei  es, 
«eil  bei  vollständiger  Behandlung  desselben  der  Bahmen  eines 
GruDdrisses  überschritten  werden  würde  und  manches  überhaupt 
sich  viel  mehr  für  Specialuntersuchungen  eigne,  sei  es,  weil  die 
wissenschaftlichen  Vorarbeiten,  welche  von  einzelnen  Fragen  vor- 
ausgesetzt würden,  noch  nicht  so  weit  gediehen  seien,  um  eine 
Erledigung  derselben  zu  ermüglichen.  Wenn  wir  meinen,  dass 
der  Verf.  in  dieser  Beziehung  das  Mafs  der  Beschränkung  zu  weit 
iDsgedehnt  habe,  so  möge  er  daran  nicht  so  sehr  eine  Zurück- 
weisung seiner  Gründe  finden,  als  vielmehr  den  Wunsch,  dass 
der  dem  Buch  von  dem  Verf.  gesteckte  practische  Zweck  uns 
Dicht  der  Belehrung  von  seiner  Seite  beraube,  und  die  Ueber- 
leagung,  dass  es  gerade  ihm  auch  bei  noch  nicht  zum  Absrhluss 
gebrachten  Voruntersuchungen  z.  B.  über  die  verschiedenen  Grade 
der  Begabung  und  die  verschiedenen  Temperamente  gelungen 
sein  würde,  für  die  Pädagogik  wichtige  Resultate  zu  gewinnen. 

Was     das     zweite     Capitel      im      einzelnen     anlangt,     so 
bespricht    der   Verf.    zunächst    den    pädagogischen    Werth    der 
Schule.     Wenn   auch    das,    was   ursprünglich  zur  Gründung  von 
Schulen  geführt  hat,  das  Unvermögen  der  meisten  Eltern  gewesen 
ist,  einen  Unterricht,    der    vielseitiges  Interesse  bezweckt,    selbst 
zu  ertheilen  oder  durch  Haus-  und  Privatlehrer  ertheilen  zu  lassen, 
so   haben    dieselben    doch    wegen    der    durch    sie    ermöglichten 
Kräftigung  des  Charactcrs,  die  der  Zögling  nur  in  einer  gröfseren 
Gemeinschaft    erlangen    kann,    einen    eigenthümlichen  Werth  für 
die  Erziehung,  so  dass  sie  Unterrichtsanstalten  sein  müssen,  weil 
sie  Erziehungsanstalten    sind,    nicht    umgekehrt.      Aber    auch    in 
^Ziehung  auf  die  Erreichung  des  Unterrichtszweckes  an  und  für 
sich   wird   dem  Schulunterricht  ein  Vorzug  vor  dem  Einzelunter- 
richt eingeräumt.     Die  Gründe  dafür  sind  überzeugend ;  besonders 
heben    wir   das    über   den  Wetteifer  Gesagte  wc^eu  der  %ew^\\^xv 

Zeitschrin  f.  d  GyrnuaBiulwcBon.    XXIX,     6.  "^'^ 
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Bestimmung  dieses  BegriiTs  hervor.  Einzelne  Vortheile  des  Eioz> 
Unterrichts  werden  dabei  keineswegs  verkannt,  doch  sie  treten  v« 
haltnismäfsig  zurück.  Sodann  erörtert  der  Verf.  das  gegenseiti 
Verhältnis  von  Schule  und  Familie  1)  mit  Rücksicht  auf  d 
Unterricht,  2)  mit  Rücksicht  auf  Regierung  und  Zucht.  Mit  Rüg 
sieht  auf  den  Unterricht  stellt  er  fest,  dass  die  Schule  nicht  i 
Stande  ist,  den  gesammten  Unterricht  ihrer  Zöglinge  zu  nU 
nehmen,  die  Familie  vielmehr  vielfach  dafür  mitwirken  muss;  d 
für  die  Schule  daraus  sich  ergebenden  Folgerungen  sind  nicht 
übersehen.  Insbesondere  fallt  der  erste  Unterricht  in  den  Kreis  d 
Familie.  Warteschulen,  Kinderbewahranstalten,  Kleinkinderschuli 
oder  Kindergärten  können  nur  als  ein,  wenn  auch  unter  Ui 
ständen  sehr  segensreicher  Nothbehelf  angesehen  werden.  S 
erfüllen  auch  ihre  Aufgaben  um  so  besser,  je  mehr  sie  d 
Familie  nachgebildet  sind;  selbst  der  Name  von  Schulen  mitefi 
bei  ihnen  vermieden  werden.  Allerdings  ist  die  Zeit,  in  welch 
das  Kind  Schulunterricht  empfangen  kann,  auch  diejenige, 
welcher  es  ihn  empfangen  muss.  Ebenso  theilt  die  Schule  R 
gierung  und  Zucht  mit  der  Familie.  Hatte  der  Verf.  in  ßetrt 
des  Unterrichts  gegenüber  der  gewöhnlichen  Meinung  das  Rec 
und  die  Pflicht  der  Famihe  zu  betonen,  so  hebt  er  in  BetrefT  d 
Zucht  die  Macht  der  Schule  hervor.  Er  weist  den  bedeutendi 
Einfluss  nach,  den  das  Gemeindeleben  derselben  vermittelst  d 
dadurch  hervorgerufenen  Umganges  auf  die  Bildung  der  Gesinnni 
gen  ausübt.  Freilich  muss  sie  sich  dazu  in  Einvernehmen  n 
der  Familie  setzen,  schon  weil  sie  die  entstandenen  GesinnuDg( 
nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen  vermag.  Andererseits  aber  rou 
ihr  diese  auch  Vertrauen  entgegen  bringen.  Denn  wenn  Ronsse; 
bei  der  Erziehung  Emils  die  Ehern  ausgeschlossen  und  alle  e 
ziehende  Macht  auf  den  Lehrer  concentrirt  wissen  will,  so  lie 
dieser  Verirrung  doch  die  richtige  Anschauung  zu  Grunde,  da 
Einheitlichkeit  und  Folgerichtigkeit  in  Plan  und  Mafsnahmen  eil 
wesentliche  Bedingung  für  das  Gelingen  des  Erziehungszweck 
sei.  (Vergl.  Willmann,  Pädag.  Vortr.  S.  1).  „Es  muss  dah 
kommen,  dass  die  Lelu*er  in  Sachen  der  Erziehung  als  Fachmäon 
angesehen  werden,  die  ein  gediegeneres  Urtheil  als  Michtlehr 
haben.  Man  legt  dem  Rathe  des  Arztes  ein  grofscs  Gewicht  Im 
weil  man  sich  der  Ansicht  des  Sachverständigen  unterordne 
über  das  pädagogische  Verfahren  der  Liehrer  aber  glaubt  dermal 
jeder  Vater  ein  Urtheil  zu  haben.''  Als  Mittel,  dieses  Vertraw 
sich  zu  erwerben,  führt  der  Verf.  an  die  volle  Hingabe  der  Lehr 
an  die  Pflichten  ihres  Berufs  und  den  Besitz  |)ädagogischer  Bi 
düng.  Hierauf  wird  der  Einfluss  der  Schule  auf  die  Erweckui 
und  Pflege  des  Gemeinsinns  im  einzelnen  bestimmt.  *  Wie  d 
gemeinsame  Unterricht,  in  dem  eine  scliliefsliche  Leistung  dador 
zu  Stande  kommt,  dass  jeder  einzelne  das  Seinige  dazu  beiträ| 
dafür  wirke,  wird  besonders  an  einem  der  Berücksichtigung  höcli 
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empfehlensweithen  Beispiel  aus  dem  deutschen  Unterricht  ver- 
JeulüchL  Aber  auch  der  eigenthümUche  Werth,  welchen  einer- 
ieits  Gesang  und  Turnen,  andererseits  SchulTeierlichkeiten  und 
^ibulfeste  in  dieser  Beziehung  haben,  Gndet  inmitten  der  treff- 
cbsten  Ratbschläge  für  die  Praxis  eingehende  Würdigung.  Ich 
lache  besonders  auf  das  aufmerksam,  was  über  das  Turnen  ge- 
igt ist.  Nachdem  der  Verf.  dann  noch  die  Folgerungen  berührt 
at,  welche  sich  aus  dem  Zusammenwirken  einer  Mehrheit  von 
ehrem  ergeben,  erörtert  er  im  letzten  §  kurz  das  Verhältnis  der 
ciiole  zur  Gemeinde,  zur  Kirche  und  zum  Staat.  Den  maus- 
übenden  Eiufluss  auf  die  einzelne  Schule  soll  nach  ihm  die 
chulgemeinde  üben.  Er  fordert  zu  diesem  Zweck  in  Ueberein- 
immung  mit  Ziller  in  dessen  Grundlegung  zur  Lehre  vom  er- 
ehendcn  Unterricht  die  Bildung  besonderer  Schulbezirke  und 
m  entsprechend  auch  besondere  Bezirksschulbehurden,  die  haupt- 
ichlicb  durch  Wahl  aus  den  Schulgemeinden  hervorgehen  sollen. 
as  Recht  der  Kirche  wird  gewahrt,  indem  sie  sich  in  diesen 
ehörden  vertreten  lassen  darf.  Dem  pädagogischen  Sachver- 
iodois  wird  dadurch  die  ihm  gebührende  Stellung  gesichert,  dass 
merhalb  derselben  Männer,  die  zwar  nicht  mehr  Lelurer  sind, 
ler  eine  tüchtige  pädagogische  Bildung  im  practischen  Schul- 
ienst  als  Lehrer  und  Leiter  von  Schulen  bewiesen  haben,  mit 
sonderen  Vollmachten  ausgestattet  werden,  so  dass  in  diesen 
ehörden  die  Interessen  der  Pädagogik,  der  Eltern  und  der  Kirche 
IT  Geltung  zu  bringen  und  auszugleichen  sind.  Wie  sich  der 
erf.  die  practische  Einführung  im  einzelnen  denkt,  ist  freilich 
tcbt  klar  zu  ersehen,  auf  jeden  Fall  würde  dann  der  Vorschlag 
ancher  ModiGcationen  bedürfen.  In  Bezug  auf  den  Staat  glaubt 
var  der  Verf.  nicht  mit  W.  von  Humboldt,  dass  öffentliche  Er- 
ehung  ganz  aufserbalb  der  Schranken  zu  liegen  scheine,  in 
elclien  der  Staat  seine  Wirksamkeit  haben  müsse,  aber  er  er- 
;Dnt  ihm  nur  das  Recht  zu,  Oberaufseher  und  Beschützer  der 
chule  zu  sein.  Er  darf  nicht  Herr  und  Leiter  derselben  sein 
oUen  und  eine  dem  pädagogischen  Principe  der  Individualisirung 
;hourstracks  zuwiderlaufende  Uniformirung  des  Schulw'esens  ein- 
ihren.  „Die  eitelsten  aller  Schulpläne,"  meint  er  mit  Herbart, 
möchten  wohl  d  i  e  Schulpläne  sein,  welche  für  ganze  Länder  und 
rovinzen  entworfen  sind.^* 

Hierbei  hat  der  Verfasser  besonders  das  Zusammenwirken 
ner  Mehrheit  von  Lehrern  sehr  kurz  behandelt,  es  erscheint  mir 
tlocli  von  aufscrordentlicher  Wichtigkeit,  das  Bestehende  in  dieser 
eziehung    zu    prüfen.^)     Die  Mehrheit   von  Lehrern  ist  in  einer 


^)  Vorliegeode  Rcceosion    lag    scboo    zar  Absondaog  bereit,    als  es  mir 

ilaag,  zweier  Abhandlungen  der  Verf.  (,,Die  Zersplitterung  des  Unterrichts*' 

1  deo  von  dem  Verf.  herausgegebenen  Pädagogischen  Blättern  Jahrg.  I,  1853 

3476*.    und    f,Die    Concentration    des    Unterrichts    und    die  Realschulen" 

rogr.  Mülheim  a.  Ruhr  1S63)  habhaft  zu  werden,  welche  dieselben  Gesichts- 
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doppelten  Weise  wirksam,  neben  und  nach  einander.  Ist  dies» 
doppelte  Wechsel  im  Interesse  des  erziehenden  Unterrichts?  B« 
kanntlich  hat  Ilerbart  in  dem  pädagogischen  Gutachten  über  Schu 
klassen  und  deren  Umwandlung  nach  der  Idee  des  Herrn  R< 
gierungsrath  GrafF  (Werke  XI.  S.  267  ff.),  einer  Schrift,  die  auc 
jetzt  noch  von  hervorragendster  Bedeutung  ist,  diese  Frage  durch 
aus  verneint.  In  Bezug  auf  den  Wechsel  der  Lehrer  neben  ein 
ander  sagt  er  a.  a.  0.  S.  294 :  „Was  macht  auch  der  Knabe  mi 
der  bunten  Reihe  von  Individuen,  die  er  als  Lehrer  respeetir« 
und  lieben  soll?  Er  vergleicht  sie  unter  einander  und  macht  in 
Stillen  seine  Anmerkung  über  jeden,  aber  er  hängt  an  keinem 
denn  man  hat  ihm  zugemuthet,  seinen  Respect  und  seine  Lielx 
zu  theilen.  Der  Wechsel  der  Lehrer  gewährt  ihm  Uulerhalttrag 
desto  weniger  fühlt  er  den  Reiz  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Studien 
Die  einzelnen  Wissenschaften  bekommen  für  ihn  die  Physiognomii 
der  Menschen,  die  sie  vortragen,  oder  umgekehrt,  wenn  ein  Studiuo 
ihm  schwerer  oder  verdriefslicher  wird  als  ein  anderes,  so  schieb 
er  die  Schuld  auf  den  Lehrer.'*^  Das  Ideal  des  erziehenden  Unter 
ricbts  ist  auf  jeder  Stufe  die  Einzahl  des  Lehrers.  Freilich  kam 
die  Wirklichkeit  diesem  Ideal  nicht  durchaus  entsprechen.  Wai 
die  höheren  Schulen  anlangt,  so  wird  die  Arbeitskraft  eines  einzigei 
Lehrers  nicht  ausreichen,  um  den  gesammten  Unterricht  einei 
Stufe  zu  ertheilen,  wenn  ihm  nicht  die  MögHchkeit  eigener  Fort 
bildung,  die  in  anderer  Beziehung  für  seine  pädagogische  Wirk 
samkeit  unerlässlich  ist,  genommen  werden  soll ;  ja  es  wird  Dich 
einmal  die  Thätigkeit  eines  Lehrers  auf  eine  einzige  Klasse  zu  be 
schränken  wünschenswerth  sein.  Auch  wird  auf  den  höherei 
Schulen  der  einzelne  nicht  mehr  im  Stande  sein,  alle  Gebiete  de* 
Unterrichts  mit  seinem  Wissen  in  der  wünschenswerthen  Voll 
ständigkeit  zu  umfassen.  Aber  das  Streben,  dem  Ideal  mögUchs 
nahe  zu  kommen,  wird  trotzdem  nie  aufgegeben  werden  dürfen 
Nehmen  wir  die  technischen  Fächer  aus,  denen  nach  dem  obei 
über  sie  Gesagten  noch  am  ehesten  eine  besondere  Stellung  ge 
währt  werden  kann,  so  sollen  in  den  unteren  und  mittlerei 
Klassen  einer  hohem  Lehranstalt  nicht  mehr  als  zwei  Lehre 
unterrichten.  Mit  der  in  neuerer  Zeit  geübten  Bevorzugung  de 
Fachlehrersystems  geht  die  Berücksichtigung  des  Individuellen,  dii 
Ausgleichung  der  einzelneu  Fächer,  die  Concentration  des  Unter 
richts,  kurz  die  gesammte  erziehliche  Wirkung  desselben  imme; 
mehr  verloren,  die  Schulen  werden  zu  Abrichtungsanstalten  fö 
gewisse  Kenntnisse  und  Fertigkeiten. 


punkte  fiir  die  Coocentratioo  des  Schulunterrichts  zur  Geltung^  bringen,  an 
zwar  in  eingehenderer  Weise^  als  dies  in  dem  Hahmcn  einer  Recension  müg 
lirh  ist.  Ich  muss  mich  hier  begnügen,  sie  jedem,  der  sich  für  diese  Frau 
iuteressirt,  auf  das  angelegentlic-hste  zu  empfehlen.  Sie  haben  das  Bedauen 
dttss  der  Verf.  aus  Rücksicht  auf  den  Zweck  des  Buchs  es  sich  versagt  b 
auf  das  einzelne  einzugehen,  nur  erVioViiiu  Vöw\i«u. 
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Ebenso  Terhält  es  sich  mit  dem  Wechsel  der  Lehrer,  der 
nit  (Jeiii  Eintritt  in  eine  neue  Klasse  erfolgt.  Graff  stellt  die 
'urderung,  dass  derselbe  Lehrer  dieselben  Schüler  von  der  untersten 
lis  zur  obersten  Stufe  leite.  Halten  wir  die  Forderung  auch  in 
ieser  Ausdehnung  für  practisch  undurchführbar,  so  müssen 
.ir  sie  doch  vom  Standpunct  der  allgemeinen  Pädagogik  aus 
urcbaus  anerkennen.  Für  die  speciellc  Pädagogik  werden  wir 
te  dahin  modificiren,  dass  der  Wechsel  der  Lehrer  auch  bei  dem 
iotritt  der  Schüler  in  eine  neue  Klasse  möglichst  vermieden 
erde.  Ich  würde  mich  dafür  entscheiden,  dass  dieselben  Schüler 
jD  deoseliien  Lehrern  durch  die  unteren,  von  andern  durch  die 
littleren«  von  anderen  durch  die  oberen  Klassen  geführt  würden. 
f'as  die  Einseitigkeit  der  Lehrer  anlangt,  die  durch  den  jährlichen 
fechsel  derselben  aufgehoben  werden  soll,  so  hält  es  Ilerbart 
a.  0.  S.  294  mit  Recht  für  eine  unzulässige  Maxime,  mehrere 
erkehrtheiten  durch  ihren  Gegensatz  aufheben  zu  wollen.  Das 
ate  ist  keine  Null,  und  mehrere  Fehler  pflegen  nicht  einmal 
jQ  der  Art  zu  sein,  dass  sie  einander  auf  Null  reduciren  können, 
amm  soll  die  Vielseitigkeit  nicht  durch  einseitige  Lehrer  bewirkt 
erden,  sondern  die  Lehrer  sollen  wahre  Pädagogen  sein,  das 
eifst,  sie  sollen  vor  allem  selbst  jenes  gleichschwebende  Interesse 
mpllnden,  welches  mitzutheilen  die  Aufgabe  des  Unterriclits  aus- 
lacht. Das  Uebel  aber,  untaugliche  Lehrer  angestellt  zu  haben, 
ird  durch  das  längere  Einwirken  derselben  Lehrer  auf  dieselben 
chüler  nicht  gröfser,  sondern  nur  deutlicher. 

Der  Verfasser  der  Briefe  über  Berliner  Erziehung  klagt  über 
ie  grofse  Zerstreutheit  der  Schüler.  Ich  glaube  nicht,  dass  wir 
ie  alleinige  Schuld  derselben  in  den  äufsem  Verhältnissen  suchen 
ürfen,  sie  liegt  zum  Theil  auch  in  der  Organisation  unseres  Schul- 
esens.  Die  grofse  Anzahl  von  Lehrern,  welche  neben  und  nach 
inander  auf  dieselben  Schüler  einwirken,  ist  das  eine,  was  den 
usammenhang  des  Interesses  erschwert  nnd  demgemäfs  die  Zer- 
:reutheit  befördert.  Ein  anderer  Fehler  liegt  in  der  Masse  von 
oterrichtsgegenständen,  welche  neben  einander  betrieben  werden. 
rir  kommen  damit  auf  einen  Punct  zurück,  der  von  dem  Ver- 
isser  bereits  in  dem  Kapitel  über  die  Anordnung  des  Unterrichts 
^handelt  worden  ist,  aber  nur  in  so  weit,  als  es  auf  die  für  die 
rledigung  entscheidenden  Principien  ankommt.  Indem  wir  hier 
IS  Bemessen  der  Wirklichkeit  nach  den  dort  aufgestellten  Grund- 
tzeu  nachholen,  knüpfen  wir  zum  Belege,  dass  unser  Urtheil 
irchaus  nicht  neu  ist,  wieder  an  Herbart  an.  Er  sagt  in  der 
Igeni.  Pädag.  (Werke  X,  S.  106):  „Nur  hüte  man  sich,  das  Inter- 
se  zu  zerstreuen!  Dies  geschieht  unfehlbar  durch  alles,  was 
r  Continuität  der  Arbeit  schadet.  Sie  muss  so  geartet  sein, 
SS  sie  ihre  nöthige  Abwechselung  im  eigenen  Reichthum  mit 
h  führt;  niemals  aber  darf  sie,  dem  Wechsel  zu  Liebe,  in  eine 
\iipsotyw   ohne  Ziel  aus  einander  fallen.    Hierüber  scheiucu  die 
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crfabrenslen  Pädagogen  der  Erfahrung  zu  bedürfen !  Sie  scbeini  i 
Dicbt  die  Wirkung  einer  Lebrart  zu  kennen,  welcbe  dem  gleich 
förmigen  Zuge  des  nämlichen  Interesse  unausgesetzt  nachfolgt 
Woher  sonst  auch  die  zerrissene  Stundenordnung  in  den  meistei 
Lectionscatalogen  ?  Man  sollte  doch  wissen,  dass  unter  aüei 
äufseren  Bedingungen  eines  eindringlichen  Unterrichts  diese  dii 
erste  und  unertösslichste  ist:  dem  nämlichen  Studium  täg- 
lich eine  Lehrstunde  zu  widmen!''  Und  in  dem  UmriTs 
pädagogischer  Vorlesungen  (Werke  X,  S.  253)  heifst  es:  „Die 
Zeit,  welche  dem  Unterricht  zukommt,  darf  nicht  zerstreut  wer- 
den. Zwei  Stunden  in  der  Woche  für  dies,  und  zwei  Standen 
für  jenes,  jede  durch  zwei  oder  drei  Tage  von  der  andern  ge- 
trennt, —  sind  eine  alte  eingewui'zelte  Verkehrtheit,  bei  der  kein 
Zusammenhang  des  Vortrags  gedeihen  kann  .  .  .  Die  Lehrgegen- 
stände müssen  abwechseln,  damit  jeder  seine  zusammenhängende 
Zeit  finde.  Nicht  allen  kann  ein  ganzes  Semester  eingeräumt 
werden;  man  muss  oft  kürzere  Zeiträume  ansetzen."  Ist  im 
seit  Herbart  etwa  anders  geworden?  Gab  man  zu  den  Zeiten 
des  trivium  und  ([uadrivium  dem  Nacheinander  durchaus  den 
Vorzug,  so  ist  man  in  der  neueren  Zeit  zu  dem  andern  Extrem, 
der  einseitigen  Bevorzugung  des  Nebeneinander,  immer  mehr 
übergegangen.  Man  zähle  die  verschiedenen  Fächer,  die  bereits 
auf  dem  Lectionsplan  eines  Sextaners  aufgeführt  sind!  In  der 
Prima  eines  Gymnasiums  werden  wohl  gleichzeitig  nicht  bk» 
3  lateinische,  sondern  auch  3  griechische  Schriftsteller  gelesen. 
Und  doch  sagte  G.  Hermann,  indem  er  die  Verdienste  seines  ver- 
ehrten Lehrers  W.  Reiz  um  seine  Bildung  rühmt:  fliinis  igitw 
viri  qnutn  et  publica  et  privaia  instttutione  uterer,  praeter  muUa 
praeclara,  quae  ab  eo  didici,  haec  ei  duo  potissimum  debeo,  primum 
ut  non  multos  simul  scriptores,  sed  unum  quoque  tem- 
pore solum  legerem,  deinde  .  .  .  (Praef.  act.  soc.  Gr.  p.  IX.) 
Warum  lässt  man  also  nicht  z.  B.  Geographie  und  Naturkunde 
abwechselnd  treiben  oder  die  verschiedenen  Schriftsteller,  wenig- 
stens derselben  Sprache  nach,  nicht  neben  einander  lesen? 
Nur  die  Fertigkeiten  beanspruchen  eine  ununterbrochene  Uebung, 
bis  sie  sich  so  befestigt  haben, '  dass  sie  nicht  mehr  verloren 
gehen.  (Vergl.  Herbart,  Umriss  pädagog.  Vorles.  Werke  L 
S.  249). 

Ich  muss  darauf  verzichten,  an  dieser  Stelle  diesen  wichtigen 
Punct  weiter  zu  verfolgen.  Die  Gefahren,  welche  in  der  Menge 
sowohl  der  Lehrer  liegen,  die  neben  und  nach  einander  wirken 
als  auch  der  Unterrichtsgegenstände,  die  gleichzeitig  betriebec 
werden,  sind  so  grofs,  dass  mir  ihre  Erwähnung  in  einer  Herbart- 
sehen  Pädagogik  nöthig  erschien.  Von  dem  Mafse,  in  dem  mai 
sie  vermeidet,  wird  es  wesentlich  abhängen,  wie  weit  unsen 
höhern  Schulen  der  erziehende  Character  überhaupt  noch  gewahr 
werden  kann. 
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Des  dritte  Capitel  behandelt  die  Schule  in  ihren  besonderen 
Arten.  Nachdem  die  Mannigfaltigkeit  der  Schüler  schon  um  der 
Regierung  willen  gefordert,  demnach  die  jetzt  von  gewisser  Seite 
so  sehr  betonte  allgemeine  Volksschule  nach  Geböhr  zurückge- 
Biesen  worden  ist,  werden  aus  den  drei  verschiedenen  Berufs- 
;tioden  drei  Arten  von  Knabenschulen  abgeleitet  und  sowohl 
iiese  wie  zum  Schluss  auch  die  Mädchenschulen  kurz  besprochen. 
)ass  der  Verf.  ein  genauere«  Eingehen  auf  die  Auswahl  des  Lebr- 
itofls  sowie  auf  die  didactische  Behandlung  desselben  einer  be- 
jondern  Pädagogik  dieser  Schularten  unterlässt  und  sich  mit  der 
eststeilung  einiger  der  wichtigsten  Puncte  begnügt,  ist  leider 
lorch  den  Zweck  des  Buchs  geboten. 

Als  die  Schulen  für  diejenigen,  welche  einst  den  gelehrten 
lerufsständcn  angehören  sollen,  bezeichnet  er  das  Gymnasium 
[od  die  Universität.  Die  letztere  schliefst  er  von  einer  näheren 
letrachtung  aus,  weil  ihre  Wirksamkeit  zum  gröfsten  Theil  nicht 
uehr  in  dem  oben  bestimmten  Sinne  erziehend  genannt  werden 
üDD.  Doch  weist  er  darauf  hin,  dass  die  Gymnasialbildung  erst 
uf  der  Universität,  in  der  philosophischen  Facultät,  ihren  Ab- 
chluss  finde.  (Vergl.  T.  Mommsens  Thesen  in  der  14.  Vers, 
littelrheinischer  GymnasLillehrer.  Neue  Jahrb.  für  Phil.  u.  Päd. 
S74.  Bd.  110  S.  348.)  Verlangt  er  daher,  dass  die  elementare 
orbildung  der  Schüler  von  vorne  herein  nach  dem  Lehq)lan  des 
ifiunasiums  eingerichtet  werde,  hält  er  also  die  sogenannten  Vor- 
cbulen  den  allgemeinen  Volksschulen  gegenüber  aufrecht,  so  will 
r  auf  der  andern  Seite  für  das  Gymnasium  principiell  nur  solche 
chäler  zugelassen  wissen,  welche  ihre  allgemein  bildenden  Studien 
1  der  philosophischen  Facultät  oder  in  einer  ihr  ähnlichen  all- 
emeinen Bildungsanstalt  fortsetzen  wollen.  Er  schliefst  also 
icht  blos  diejenigen  aus,  die  ohne  diese  Absicht  das  ganze  Gym- 
asium  absolviren  wollen,  sondern  vor  allen  Dingen  solche,  die 
ar  einen  Theil  des  Gymnasialcursus  durchzumachen  bestimmt 
od,  z.  B.  also  diejenigen,  die  nur  das  Zeugnis  zum  Militfirdienst 
\s  einjährige  Freiwillige  erstreben.  Die  einzelnen  Lehrfacher  des 
ymnasiums  werden  sodann  im  Allgemeinen  erörtert.  Eine  so 
iiefmütterliche  Behandlung  des  naturkundlichen  Unterrichts,  wie 
e  noch  vielfach  zu  finden  ist,  kann  der  Verf.  weder  vom  päda- 
ogischen  Standpunkt  noch  von  dem  der  gelehrten  Berufsstände  aus 
is  genügend  ansehen. '  Bei  dem  mathematischen  Unterricht  ver- 
iDgt  er  mit  Schrader  eine  engere  Beziehung  auf  den  naturkund- 
eben,  so  dass  wohl  manches  aus  dem  herkömmlichen,  mathe- 
latischen  LehrstofT  verschwinden,  anderes  dagegen  darin  Auf- 
ahme finden  könnte.  Von  den  beiden  altclassischen  Sprachen 
>richt  er  mit  Recht  der  griechischen  ein  pädagogisches  Uober- 
ßwicht  zu.  Die  Frage,  ob  dieselbe  auch  zeitlich  der  lateinischen 
3rangehen  solle,  lasst  er  unentschieden,  neigt  sich  aber  eher  zu 
»m-  Bejahung.     DekaantUch   hat  Herbart  deu  frevuds\jra.c\vlvcUe\s. 
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Unterricht  mit  der  Lectöre  der  Odyssee  beginnen  wollen.  Wj 
haben  bereits  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Herhart  in 
Wesentlichen  nur  diejenigen  practischen  Erfahrungen  zu  Gebot 
standen,  welche  er  als  Uauslehrer  in  der  Familie  des  Herrn  vor 
Steiger  gemacht  hatte,^)  und  für  einzelne  Schüler  soll  die  Mög- 
lichkeit dieses  Anfangs  nicht  geleugnet  werden.  Bei  ganzen  Schul- 
klassen dagegen  dürfte  er  sich  als  undurchführbar  erweisen,  so 
sehr  auch  der  Inhalt  der  Odyssee,  also  eine  deutsche  Bearbeitung 
derselben,  für  diese  Altersstufe  geeignet  ist.  Die  SchwierigkeiteD, 
die  sich  einem  eben  aus  der  Vorschule  versetztem  Sextaner  in 
sprachlicher  Beziehung  dabei  ergeben  würden,  sind  so  grofs,  da» 
sie  nur  bei  der  genausten  Berücksichtigung  jeder  einzelnen  Indi- 
yidualität  zu  überwinden  sind,  und  diese  ist  bei  dem  Schulunter- 
richt unmöglich.  Nach  §  34  sind  die  Lehrstoffe  so  zu  ordnen, 
dass  sich  für  alles  Neue  zahlreiche  Anknüpfungspunkte  im  Alten 
flnden,  der  Unterricht  muss  vom  Nahen  zum  Entfernten,  vom  Ein- 
fachen zum  Zusammengesetzten,  vom  Leichteren  zum  Schwereren, 
vom  Bekannten  zum  Unbekannten  fortschreiten.  Diesem  Prindp 
der  Pädagogik  wird  bei  einem  Anfang  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts  mit  der  griechischen  Odyssee,  was  den  rein  sprach- 
lichen Unterricht  anlangt,  nicht  Genüge  gethan.  Dasselbe  nöthigf 
uns  sogar,  uns  überhaupt  gegen  das  zeitliche  Vorangehen  des 
Griechischen  zu  erklären.  Wer  längere  Zeit  den  Anfangsunterricht 
im  Lateinischen  ertheilt  hat,  wird  wissen,  wie  sauer  es  vielen 
Schülern  geworden  ist«  sich  in  dieser  Sprache  zurecht  zu  Hnden, 
und  gewiss  nicht  wünschen,  dass  die  Schwierigkeiten  noch  durch 
neue  Schrift,  allerhand  fremde  Lesezeichen  wie  Accente  n.  dgl., 
viel  gröfsere  Mannigfaltigkeit  in  der  Declinalion  und  Conjugation 
oder  im  Gebrauch  der  Partikeln  u.  s.  w.  vermehrt  werden.  Wem 
Herbart  in  der  allgemeinen  Pädagogik  (Werke  X,  S.  105)  sagt 
„Dafür  hat  der  Lehrplan  zu  sorgen,  indem  er  für  das  fruh< 
Knabenalter  den  Anfang  in  der  griechischen,  für  das  mittlere  det 
Anfang  in  der  römischen  und  für  das  Jünglingsalter  die  Be- 
schäftigung mit  den  neueren  Sprachen  anordnet",  —  so  hat  ei 
nur  den  Inhalt  dieser  Litteraturen,  aber  nicht  die  sprachlichi 
Form  derselben  in  Betracht  gezogen.  Für  das  Deutsche  verlang 
der  Verfasser  ein  Zurückgehen  auf  die  früheren  Entwicklungs 
stufen  der  Sprache  und  die  erste  Blüthenperiode  ihrer  Litteratur 
Das  Französische  will  er  zwar  nicht,  wie  Ziller,  gänzlich  aas 
schliefsen,  doch  spricht  auch  er  seiner  Litteratur  selbständige! 
pädagogischen  Werth  ab.  Um  so  mehr  hebt  er  denselben  ai 
der  englischen  hervor. 

Für  die  niederen  'gewerblichen  Stände  ist  die  Volksschule  be 


^)  Für  den  Umriss  pädagogischer  Vorlesungen  kommt  allerdings  ooc 
der  Versuch  Ilerbarts  io  der  Uebungsschule  seines  pädagogischen  Seminar 
zu  Köuigsberg  in  Bctraclit,  doc\i  war  ÄVe^^Wie  iimt  %tV«».t\i  \k«Ä^VL\.. 
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t.  Der  Unterricht  in  derselben  hat  denselben  Zweck  wie 
if  dem  Gymnashim,  auch  er  soll  Vielseitigkeit  des  Interesse 
ectiver  und  subjectiser  Beziehung  hervorbringen.  Die  kürzere 
der  Lehrzeit  und  die  durch  die  äuisern  Verhältnisse  der 
r  bedingte  Individualität  derselben  macht  zwar  eine  grofse 
änkung  nüthig,  trotzdem  müssen  auch  in  der  Volksschule 
m,  Geschichte,  Sprache,  Gesang,  Geographie,  Naturkunde, 
sn,  Mathematik,  Zeichnen  und  Turnen  vertreten  sein.  Für 
einzelne  dieser  Lehrfacher  wird  der  Umfang  nachgewiesen, 
1  es  innerhalb  der  Volksschule  aufzutreten  hat  Gegenwärtig 
i  derselbe  allerdings  nur  in  vereinzelten  Fällen  erreicht 
i;  der  Verf.  nimmt  z.  B.  auch  für  die  Volksschulen  eine 
e  Kenntnis  des  Alterthums  in  Anspruch.  Dafür  verlangt  er 
uch  eine  Anzahl  von  Klassen,  welche  der  Zahl  der  in  der 
zur  Geltung  kommenden  Bildungsstufen  entspricht,  also 
irlicher  Aufnahme  neuer  Schüler  und  bei  achtjährigem  Schul- 
eine achtklassige  Schule.  Alle  andern  Gestaltungen  hält 
t  Recht  für  einen  Nothbehelf,  der  zwar  nicht  zu  umgehen, 
u  bedauern  ist.  Besonders  wendet  er  »ich  gegen  die  jetzt 
chlichen  Lehrbücher  der  Volksschule,  die  aus  einem  bunten 
i  zusammengesetzt  sind.  Er  wünscht  vielmehr  ein  Lese- 
dass  aufser  den  für  die  Volksschule  geeigneten  Dichtungen 
ine  sehr  kleine  Zahl  gröfserer  Geschichten  enthielte,  diese 
ngs  nach  Inhalt  und  Form  mustergühig,  so  dass  sie  in  der 
den  Mittelpunkt  des  gesammten  Unterrichts  bilden  können, 
für  Kinder,  auch  in  der  Volksschule,  ist  das  Beste  eben  gut 

rotz  dieser  hohen  der  Volksschule  gesteckten  Ziele  hält  der 
jie  Errichtung  von  Fortbildungsschulen  für  eine  Nothwendig- 
Der   in  denselben  ertheilte  Unterricht  soll  aber  nicht  eine 
tzung  des  Volksschulunterrichts  sein,    denn  dieser  muss  in 
selbst  seinen  Abschluss  gefunden  haben,   sondern  er  soll  in 
»chüler  das  in  der  Volksschule  geweckte  Interesse  wach  er- 
und  vor  allen  Dingen  ihm  Anleitung  zur  Selbstbeschäftigung 
Nur  bei  denen,  die  aus  der  Volksschule  ausschieden,  ehe 
nterricht   derselben    an  ihnen  zum  Absclilusse  gelangt  war, 
die  Fortbildungsschule    einen  Theil    der  Volksschule  zu  er- 
haben. 

ler  aus  den  höhern  gewerblichen  Standen  hervorgehenden 
um  Eintritt  in  dieselben  bestimmten  Jugend  weist  der  Verf. 
3a1schulen  oder,  wie  er  mit  Recht  sie  lieber  benennt,  die 
[)  Bürgerschulen  zu.  Die  Lehrzeit  ihrer  Schüler  ist  länger 
ei  der  Volksschule  und  kürzer  als  bei  dem  Gymnasium, 
daraus  folgt  nicht  etwa,  dass  sie  durch  Hinzufügung  von 
oder  zwei  höhern  Klassen  zu  einer  Volksschule  oder  durch 
eidung  derselben  von  einem  Gymnasium  gewonnen  werden 
»/7.     Jede  höhere  Äärgerschule   muss  v\e\mcfeT  e\w  \xv  ÄOt^ 
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der  Herr  Verf.  mit  Röcksicht  auf  den  Zweck  des  Buchs  auferW( 
hat,    wird    uns    hoiTeutiich   nicht  für  immer  seiner  Belehrung  jq 
vielen    wichtigen   Fragen   besonders   der  speciellen  Pädagogik  be- 
rauben;  möge  er  recht  bald  die  nöthigc  Lust  und  HuTse  finden, 
um   an   anderer  Stelle  die  praclischen  Folgerungen,  die  sich  aus 
seiner  Theorie  ergeben,  uns  ziehen  zu  helfen. 

Dass  sich  der  Druck  des  Buchs  durch  aufserordentliche 
Correctheil  auszeichnet,  war  bei  der  Akribie,  die  wir  während  der 
ganzen  Besprechung  wahrzunehmen  Gelegenheit  hatten,  zu  er- 
warten. Von  Fehlern  habe  ich  nur  S.  X,  Z.  19  v.  o.  „Umfang" 
statt  „Anfang'*,  S.  65,  Z.  16  v.  o.  „halte"  statt  „halten*'  und 
S.  252,  Z.  12  V.  0.  „vom  6.  bis  etwa  zum  19.''  statt  „vom  7. 
bis  etwa  zum  20."  bemerkt. 

Berlin.  Ellger. 


Ausgewählte  Stücke  aus  Cicero  in  biographischer  Folge.  MitAi- 
merkuogen  Pur  den  Schulgebrauch  vou  \V.  Jordan,  Prof.  am  Gyn. 
zu  Stuttgart.  Zweite  Auflage.  Stuttgart  1874.  Metzlerscbe  Biick- 
handiung.  XIV.  210.    Preis  2  Mark. 

Der  Verfasser  obigen  Buches  versichert,  dass  es  in  den  aoi- 
getretenen  Wegen  ciceronianischer  Chrestomathien  nicht  gehl 
Man  hat  in  derartigen  Sammlungen  von  jeher  den  Reichthuni  an 
Erzählungen,  welcher  in  Ciceros  Schriften  liegt,  für  jüngere  Schüler 
nutzbar  zu  machen  gesucht;  nur  that  man  es  meist  in  der  Weise, 
dass  man  dieselben  zu  einer  Art  griechischer  und  römischer^ 
vielleicht  auch  orientalischer  Universalgeschichte  au  einander  reihte. 
Eine  derartige  Leistung  hat  Cicero  selber  abgelehnt;  eher  kann 
man  eine  Zeitgeschichte  aus  seinen  Schriften  gewinnen,  und  das 
hat  der  Herausgeber  erstrebt,  unseres  Erachtens  auch  für  den 
Standpunkt  den  er  im  Auge  hat,  nebst  dem  Gesichtspunkte  des 
Fortschreitens  vom  Leichteren  zum  Schwereren  wohl  erreicht 
Die  Schrift  zerfallt  in  folgende  Abschnitte:  A.  Erzählungen  aus 
Ciceros  Leben  S.  1 — 16,  darunter  über  C.'s.  Ileimath  und  Geburts- 
haus, über  seine  äufsere  Erscheinung  und  Redemanier,  wie  er  ah 
Quästor  in  Sicilien  des  Archimedes  Grabmal  entdeckt,  wie  er  auf 
der  Heimkehr  nach  Puteoli  kommt  und  sich  in  seinen  Erwartungen 
getäuscht  sieht:  lauter  zweckentsprechende,  nach  Inhalt  und  Form 
sehr  geeignete  Abschnitte.  Weniger  zu  billigen  erscheint  uns  die 
Auswahl  der  folgenden  Stücke;  manches  war  in  der  hitf  ge- 
botenen Kürze  nicht  zu  behandeln,  wie  N.  5.  7;  N.  12  ist  auf 
dem  Standpunkte,  für  den  das  Buch  bestimmt  ist,  wenig  verständ- 
lich; statt  des  Abschnittes  aus  dem  Briefe  ad  Atlicum  V  20  über 
Ciceros  Kriegsthaten  hätte  der  Brief  an  Cato,  ad  Farn.  XV  4  ge- 
eigneten StoiT  geboten.  —  Der  zweite  Abschnitt,  S.  17—87  giebt 
Erzählungen  aus  Staats-  \iv\d  Gerichtsreden.   Wir  freuen 
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uns,  dass  die  bisher  viel  zu  wenig  für  Schulz>vccke  gewürdigten 
Verrinen  die  gröfstc  Ausbeute  gegeben.  Das  zweite  SlQck  aus 
der  Staatsrede  Qber  den  Oberbefehl  des  Ponipeius  hätte  fortbleiben 
soüen,  weil  diese  Rede  wohl  ohne  Ausnahme  ganz  gelesen  wird. 
Die  Staatsreden  gegen  Catilina  sind  durch  passende  Abschnitte 
aus  der  ersten  und  besonders  aus  der  dritten  Catilinaria  vertreten. 
Ein  sehr  schönes  Stück  (S.  66 — 68)  ist  der  Rede  über  die 
CüDsuIar-Provinzen  entnommen,  die  zu  den  in  Schulen  gewöhn- 
Seh  gelesenen  nicht  gehört.  Statt  der  folgenden  Erzählungen  — 
aus  pro  Hilone  die  meist  Klassenlectüre  ist  —  hätten  wir  lieber 
Abschnitte  aus  den  Reden  pro  Caelio  und  pro  Placco  gewünscht, 
die  nicht  nur  deswegen  geeigneter  wären,  weil  diese  Reden  im 
Ganzen  nicht  gelesen  werden,  sondern  auch  weil  sie  inhaltreichere 
Partien  enthalten.  Die  sogenannten  Philippischen  Reden  haben 
10  Erzählungen  geliefert,  von  denen  die  achte  aus  der  dritten, 
die  neunte  aus  der  fünften,  die  zehnte  aus  der  zehnten  und 
eilften  Rede  gegen  Antonius  genommen  ist.  —  Im  dritten  Ab- 
schnitt folgen  Lehrstücke  zur  Philosphie,  die  den  verhültnis- 
inäfsig  gröfsten  Raum  (S.  89 — 163),  über  ein  Drittel  des  ge- 
sammten  Buches,  einnehmen.  Die  Unterabtheilungen  sind  I.  ein- 
leitende Stücke  —  darunter  besonders  schön  1.  h.  6;  II.  die 
Welt  und  Gott  —  manches  hiervon  möchte  dem  betreffenden 
Standpunkte  nicht  ganz  entsprechen ;  III.  die  Hindernisse  des  sitt- 
Kchen  Handelns;  IV.  das  sittliche  Handeln  und  seine  Theile;  V. 
Staat  und  Vaterland,  darunter  mehrere  schöne  Stellen  aus  de 
republica  und  aus  einigen  nicht  in  extenso  gelesenen  Reden; 
dieser  Theil  schliefst  mit  einem  Stück  „der  Redner  und  seine 
Bedeutung  für  den  Staat'*  aus  de  oratore  und  gewinnt  so  den 
passenden  Uebergang  zu  dem  vierten  Abschnitte:  Lehrstücke 
über  die  Redekunst;  darin  wird  L  über  die  Erfordernisse  zur 
Beredsamkeit  gehandelt  (a.  Redekunst  und  Philosophie,  b.  weitere 
Erfordernisse,  c.  Nolhwendigkeit  der  natürlichen  Anlage,  d.  die 
Kunst  des  Gedächtnisses  —  Simonides  und  die  Dioskuren  — ,  e. 
die  beiden  Catuli,  f.  über  den  Witz).  II.  werden  Beispiele  grofser 
Redner  vorgeführt:  Pericles,  Isocrates,  Dcmosthenes,  M.  Antonius, 
L  Crassus,  Hortensius,  Cicero,  Cäsar  und  dessen  dommentarii. 
111.  der  Redner  und  seine  Zuhörer.  Im  Anhange  werden  Rriefe 
aus  dem  Jahre  54.  50.  49.  47.  46.  44.  43  mitgctheilt,  den  Schluss 
bildet  auf  S.  206—209  eine  chronologische  Tabelle. 

Schon  diese  Uebersicht  des  Inhalts  zeigt,  dass  wir  eine  Aus- 
wahl aus  den  Schriften  Ciceros  vor  uns  haben,  der  es  um  ein  ge- 
schlossenes Ganze  zu  thun  ist;  sie  will  den  Schriftsteller  und 
seine  Zeit  möglichst  von  allen  Seiten  kennen  lehren,  dahin  zielt 
die  Auswahl,  das  suchen  die  Anmerkungen  zu  fördern.  Letztere 
sind  besonders  für  den  Standpunkt  eines  Obertertianers  oder 
Intersecundaners  berechnet,  und  hierin  besonders  finden  wir  das 
Neue   und  VerdiinstJichc   der  Sammlung.     Der  QuarU   v\\3.^  4ev 


366  Strclitz,  ClceroDis  de  re  pablict, 

wie  immer  bearbeitete  Cornel  verbleiben,  für  Tertia  wird  nie  ein 
geeignetere  Leetüre  gefunden  werden,  als  Cäsars  Commentariei 
In  Unterseeunda  aber,  wo  noch  nicht  die  römische  Geschieht 
vorgetragen  wird,  wo  die  Historiker  —  besonders  Livius  —  gf 
lesen  werden,  Ciceronische  Reden  aber  wegen  der  fehlenden  Ge 
Schichtskenntnis  noch  nicht  gründlich  behandelt  werden  köDnet 
empfiehlt  sich  neben  der  Livius-  oder  Curtiuslectüre  die  Jordan 
sehe  Auswalü.  Vielleicht  nimmt  der  Herr  Herausgeber  bei  einei 
dritten  Auflage  noch  die  Veränderung  vor,  dass  er  statt  manchei 
philosophischer  Abschnitte  aus  den  Reden  —  besonders  aus  dei 
Rede  pro  S.  Roscio  Amerino,  die  vollständig  Secundancr  in  eiDem 
Semester  kaum  bewältigen  —  längere  Abschnitte  auswälilL  Die 
Anmerkungen  verdienen  alles  Lob.  Die  äulsere  Ausstattung  ist 
musterhaft. 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 


De  antiquo  Ciceroois  de  re  publica  libroram  emendatore.  Scrips 
Abraham  Strelitz,  Dr.  phil.  Vratislaviac  1S74.  VeDumdat  Librar 
Leuckartiana  (Albertus  Clar).    95  S.  gr.  8. 

Diese  in  ziemlich  correctem  Latein  geschriebene^)  Honograpli 
hat  sich  die  Aufgabe  gestellt  nachzuweisen,  dass  der  Correct 
des  Vaticanischen  Palimpsestes,  der  die  einzige  Quelle  der  Cic 
ronischen  Schrift  de  re  p^iblka  ist,  oder  die  manus  secunda,  a 
dem  Original  des  codex  selber  seine  Aenderungen  und  Zusat 
vorgenonmien.  Diese  Thatsacfae  ist  lange  bestritten  worden; 
F.  Heinrich  sagt  ausdruckhch,  die  Verbesserungen  hätten  n 
den  Werth  von  Conjecturen,  da  der  Corrector  nach  Willkur  u. 
eigenem  Ermessen  verfahren  sei;  Niebuhr  nennt  ihn  (Ri» 
Gesch.  I  371  ed.  Isler)  einen  unwissenden  Emendator,  der  a 
seinem  Kopfe  Sinn  in  die  schwierige  Stelle  —  H  §  39  —  hinei 
bringen  zu  können  meinte;  ähnlich  urtheüten  Fr.  Ritschi  u. 
Obwohl  nun  schon  Angelo  Mai  auf  die  Bedeutung  der  zweit 
Hand  hingewiesen,  so  ist  doch  weder  er  noch  die  späteren  Herat 
geber  zu  einer  klaren  und  entschiedenen  Auflassung  des  Sac 
Verhaltes  gelangt,  bis  auf  Fr.  Osann,  der  nach  Rud.  v.  Räume 
Vorgang  dei^im  Ganzen  richtigen  Gedanken  ausspriclit:  der  Emei 
dator  habe  sich  zur  Aufgabe  gemacht  nicht  nur  eine  möglieb 
saubere  Abschrift  zu  liefern,  sondern  auch  den  Text  nach  den 
selben  Exemplar,  den  der  Schreiber  benutzt  oder  auch  noch  au 
einem  anderen,  besseren  die  Versehen  und  Irrthümer  zu  be 


*)  aber  leider  sehr  uncorrect  gedruckte  —  z.  B.  auf  einem  3laKe 
8.  83.  84  verb.  erasas,  orthographia,  tribuant  I  ö3  hat  die  m.  2.  nur  di 
fehlende  b  hinzugefügt* 
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igen,  besonders  die  Orthographie  zu  Terbessern.  Das  meiste 
ienst  für  die  Verbreitung  der  richtigen  Auflassung  hat  G.  N. 
[iicu,  der  in  den  Schedae  Vaticanae  eine  sorgfaltige  neue 
eichung  des  Palimpsest  Teröflentlicht  hat  mit  genauer  Angabe 
Zusätze,  Veränderungen,  Punkte  und  Striche  zweiter  Hand, 
i  er  die  Gegner  zur  richtigen  Ueberzeugung  bekehren  will, 
r  S.  44  in  die  kurzen  Worte  zusammengedrängt:  correctorcm 
ubique  bene  emendasse.  Die  neuesten  Herausgeber  der  philo- 
sehen  Schriften  Ciceros,  Halm  in  der  Züricher  Ausgabe  vom 
61  und  Baiter  in  der  C.  Taucbnitzschen  Sammlung  vom 
65  nehmen  eine  schwankende  Stellung  in  der  Frage  ein: 
nehmen  sie  die  Verbesserungen  der  zweiten  Hand  wie  hand- 
Uiche  Lesarten  auf,  bald  weisen  sie  dieselben  wie  Inter- 
onea  zurück.  Dass  diese  Unentschiedenheit  der  Textconsti- 
i  geschadet,  hat  M.  Haupt  im  index  lect.  Berol.  1867/8  S. 

an  mehreren  Beispielen  schlagend  erwiesen.  Um  nur  eins 
uhren:  I  60  schreibt  Halm  Archytas  iracundiam  videlicet 
mtem  a  raliane  seditionem  quandam  oi  animo  removendam 
at:  removetidam  ist  aus  dem  handschriftlichen  re  von  Weifsen- 
eingesetzt,  die  zweite  Hand  streicht  a6,  sclu'eibt  antmi,  ver- 
indigt  vere  und  ergänzt  den  Gedanken  durch  den  fast  noth- 
igen  Zusatz,  den  Halm  sehr  mit  UnrQ(:ht  ^colon  insulsum' 
^  eam  consilio  sedari  volebat:  darnach  hat  Haupt  mit  Zu- 
g  der  Coniunction  que  Ciceros  Hand  hergestellt  —  seditionem 
am  animi  vere  ducebat  eamqne  consilio  sedari  volehat.  Haupt 
hinzu:  parendum  est  illi  emendaturi  plerumque;  sed  homines 

et   olim    ei   non    semper  ubi  fieri  oporfebat,    paruerunt  et 

in    diiudicandis    eis  quao  adscripsit  a  recta  via  aliquotiens 

)sse    nobis    videntur.      Endlich    hat  A.  Heifferscheid   im 

lect.  Vratist.  1872/3  denselben  Gedanken  noch  etwas  he- 
iter dahin  ausgesprochen,  alle  Correcturen  der  zweiten  Hand 
wenigen  Ausnahmen,  die  meist  Orthographisches  betreffen, 
en  in  den  Text  gesetzt  werden.  —  Dies  im  einzelnen  nach- 
sen  hat  nun  Strelitz  unternommen.  Er  vergleicht  die  Ver- 
jüng der  Handschrift  mit  der  Corrcctur  von  Druckbogen  und 
ptet,  die  Vergleichung  sei  mit  der  Originalhandsclirift  selber 
teilt,  was  schon  daraus  erhellt,  dass  der  Schreiber  selber 
s  dieselben  Verbesserungen  vorgenommen  hatte,  die  dann, 
undeutlich  geworden,  nochmals  eingetragen  worden.  Ein 
'er  Beweis  wird  aus  den  Citaten  der  Grammatiker  und 
snväter  entnommen,  mit  denen  die  zweite  Hand  vielfach 
instimmt.  So  hat  Nonius  pg.  109  M.  aus  de  re  p.  I  69 
bililatem  quandam  magnam^  mit  Hinzufügung  des  qnandaniy 
ei  Cicero  nur  die  zweite  Hand  bietet,  aber  auch,  wenigstens 
r  neuesten  Ausgabe  von  Quicherat  (1872),  die  Strelitz  nicht 
jehen  zu  haben  scheint,  magnam,  das  Halm  bei  Nonius  als 
d  bezeichnet.    I  50  hat  dieselbe  Ausgabe  nach  allen  Nonius- 
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Ilandschr.   pg.    239  Qua    enm   mdicatur^   bei  Cicero    der 
(^id,    die    zweite  Hand    qni   (d.  h.  ablat.  =  qua  ratione). 
nun    die  Correctur    der  Handschrift   aus    dem  Archetypus 
standen,  so  folgt  nothwendig  daraus,  dass  die  Verbesserung 
lange   nach    der   Anfertigung    der  Abschrift    kann    vorgenoi 
worden    sein.      Später  ist  noch  eine  dritte,   bei  Halm  moitt 
ceiUfor,    dazu  gekommen,   die  an  wenigen  Stellen  den  Text 
verbessert,  sondern  interpolirt  hat ;  besonders  deutlich  f  58,  ^ 
clnso  Tarquinio  sofort  als  Glossem  kenntlich  ist. 

Hierauf  werden  die  Verbesserungen  der  zweiten  Haod 
ständig  durchgegangen  und  zwar  (S.  IGiT.)  zuerst  diejc 
Stellen,  an  denen  Lücken  ergänzt  werden :  hierunter  ist  beso 
staatsrechtlich  wichtig  die  Ergänzung  zu  H  40  plus  milk  qum 
atris.  Darauf  werden  die  übrigen  Emendationen  (S.  20(1. 
sprochen,  die  unmöglich  allein  von  dem  Scharfsinn  des  C/Orrt 
herrühren  können.  Ja  selbst  die  im  Original  unleugbar 
kommenden  vielen  Fehler  hat  derselbe  nicht  verbessert,  un 
Gedanken  und  Inhalt  sich  möglichst  wenig  bekümmert,  i;i 
vielen  Beispielen  gezeigt  wird  (S.  23).  —  Im  sechsten  0 
dem  bei  weiten  umfangreichsten  (S.  29—82),  werden  die  S 
genauer  besprochen,  die  wegen  INichtbeachtung  des  Emeni 
auch  noch  in  Halgi  und  Baiter  falsch  behandelt  worden 
Eine  besonders  lehrreiche  Stelle  ist  I  38,  die  bei  Halm  und 
so  lautet:  Faciam  quod  vuUis  ut  potero,  et  iam  ingrediar  im 
tationem  ea  lege,  qua  credo  omnibus  in  rebus  disserendis  uU 
esse,  si  errorem  velis  tollere^  ut  eius  rei,  de  qua  quacritur,  « i 
qkiod  Sit  conueniat,  explicetur  quid  declaretur  eo  nomine:  q 
convenerit  [tum  demum]  decebit  ingredi  m  sermonem.  Der  £ 
dator  hat  et  ingrediar, .  .  .  de  qua  quaeretur  ....  tum  d 
hinzugefügt:  alle  drei  Aenderungen  sind  augenschcinlidie,  di 
fügung  der  Worte  tum  demum  sogar  nothwendige  Verbess 
der  ersten  Hand,'  wie  M.  Haupt  erkannt  hat.  —  Fast  ebenso 
wendig  ist  I  64  die  Verbesserung  existimabant^  der  Ven 
Ennius  ist  wahrscheinlich  aus  derselben  Quelle  so  zu  erg 
peclora  fida  tenet  cet.  —  Nachdem  so  die.  Autorität  der  i 
altera  hinreichend  gesichert  und  gehoben  worden,  wird  s 
Besprechung  der  allerschwierigsten  Stelle  gegangen  II  39: 
hier  scheint  die  Verbesserung  der  zweiten  Hand  nicht  von 
hinreichend  beachtet  zu  sein.  Nach  ausführlicher  Darleguc 
Sachverhalts  und  Erörterung  der  verschiedenen  Erklärungsver 
der  älteren  und  neuesten  Interpreten  (S.  59 — 74)  kommt 
Strelitz  zu  dem  Resultat:  Cicero  hat  irrlhümiich  von  seine 
auf  die  des  Servius  TuUius  geschlossen  und  die  Centurienzal 
ersten  Klasse  auf  LXX  angegeben,  wie  er  ja  auch  sonst  m 
Sprachgebrauch  auf  älteren  übertragen  habe;  demnach  wäre 
Ueberlieferung  der  zweiten  Hand  nur  eine  geringe  Aend 
vorzunehmen,  um  die  Stelle  befriedigend  zu  gestalten.     Wii 
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^sen  die  Leser  auf  die  Schrifl  selber,  denn  gewiss  ist  Anregung 
id  sichere  Grundlage  zu  einer  endgiltigen  Entscheidung  dieser 
I  verwickelten  Frage  gegeben.  —  II  45  schreibt  Halm  hie  ille 
m  vertetur  orhis,  mrus  naturalem  motum  adque  drcuitum  a  prima 
uüe  adque  cogtioscite,  die  erste  Hand  hat  discite  adq.  cognosc^re, 
ie  zweite  streicht  que,  wonach  mit  Oreili  gelesen  werden  muss 
isdte  adgnoscere:  eognoscere  und  agnoscere  werden  jedoch  nicht 
romiscue,  wie  Streiitz  S.  77  meint,  gebraucht,  sondern  letzteres 
|)eciell  von  dem  was  unser  ist,  wahr  oder  bekannt  ist,  und 
erade  diese  Bedeutung  ist  hier  die  einzig  passende:  'lernt  den 
atörlichen  Kreislauf  der  Dinge  erkennen,  die  öffentlichen  Ange- 
tgeoheiten  beurtheilen  und  behandeln  wie  sie  sind/ 

Im  zweiten  Capitel  wird  angeführt,  dass  auch  viele  ortho- 
raphische  Aenderungen  der  zweiten  Hand  nicht  auf  Willkür  des 
chreibers  zurückzuführen  sind,  sondern  auf  sein  Original  oder 
ich  auf  Versehen.  Verhällnismälsig  gering  sind  die  Correcturen 
PF  zweiten  Hand,  die  Veränderung  veralteter  oder  ungewöhnlicher 
chreibweise  betreffen,  wie  im  letzten  Abschnitt  nachgewiesen 
ird:  so  wird  oti  in  otii,  vinclum  in  vinculum,  heluarum  in  bellu- 
rum,  intellegi  in  intelligi  verändert  u.  a.  dergl.*  Kaum  fünf 
teilen  bleiben  übrig,  an  denen  der  Corrector  falsche  Veränderungen 
ach  eigenem  Gutdünken  scheint  vorgenommen  zu  haben.  Was 
ber  S.  94  über  die  bisher  sehr  ungenügend  behandelte  Stelle 
l  28  gesagt  wird,  ist  wenig  überzeugend ;  es  scheinen  in  dem 
anzen  Paragraphen  zwei  abweichende  Redactionen  neben  ein- 
nder.  zu  gehen  und  mit  einander  zu  grofser  Verwirrung  Ver- 
anden zu  sein.  —  Auch  11  14  durfte  potentatns  der  ersten  Hand 
icht  vertheidigt  werden  durch  Berufung  auf  Cäs.  b.  g.  I  31  und 
It.  XXVI,  38,  7:  an  beiden  Stellen  bedeutet  das  sonst  in  classi- 
chcr  Prosa  nicht  nachzuweisende  Wort:  Vorrang,  erste  Stelle, 
aber  bei  Livius  demulus  potentahis,  bei  Cäsar  de  potentatu  con- 
miere,  bei  Cicero  wird  der  Begriff  'UerrschergewalV  erfordert, 
nd  das  ist  richtiger  dominatus. 

Wir  schliefsen  mit  dem  Wunsche,  dass  Herr  Streiitz  nach 
igener  Prüfung  des  Codex  eine  kritisch-exegetische  Ausgabe  der 
lächer  de  re  publica  veranstalten  möge. 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 


•essiogs  Laokoon  für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  and  mit  Erläuterun- 
gen versehen  von  Dr.  J.  Buschmann.  Mit  einem  Holzschnitt.  Pader- 
born. Druck  und  Verlag  von  Ferdinand  Schöningh.  1874.  Preis 
1  Mark  20  Pf. 

Dass  eine  Ausgabe  des  Laokoon  mit  erklärenden  Anmerkungen 
licht  ein  überflüssiges  Ding  ist,  bedarf  wohl  keines  Beweises, 
icssings  Buch  zieht  ein  so  umfangreiches  Gebiet  der  verschieden- 

ZeiUchr.  f.  d.  G/mna^ialweson.     XXIX.    6.  24 
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stcn  Litterat urcn  herbei,  dass  es  der  Leser  unstreitig  mit  Uaok 
emplindet,  wenn  er  der  Nothwcndigkeit  überhoben  wird,  bei  jedem 
vorkommenden  Namen  eines  ausländischen  (oder  auch  eines 
deutschen)  Schriftstellers  auf  eigene  Hand  Auskunft  zu  suchen 
und  oft  nicht  zu  finden.  Das  vorliegende  Buch  bietet  hierzu  eine 
erwünschte  Aushilfe,  die  von  Sachkenntnis  und  richtigem  Urtheil 
unterstützt  ist  Es  beschränkt  sich  aber  nicht  auf  Angaben  der 
eben  erwähnten  Art,  sondern  die  Anmerkungen  ziehen  noch 
manches  andere  in  ihren  Kreis:  sie  erklären  Ausdrucke,  die  heot 
fremdartig  klingen  oder  sonst  dem  Missverständnis  ausgesetzt 
scheinen;  sie  geben  den  zur  richtigen  Auffassung  citirter  Stellen 
nothwendigen  Zusammenhang  an;  sie  erläutern  endlich  an  einigen 
Stollen  den  Gedankengang  und  Inhalt  der  Lessingschen  Ausein- 
andersetzungen, wobei  sie  gelegentlich  auch  Ansichten  und  ür- 
theile  von  andern  Schriftstellern,  Goethe,  Herder,  Winckelmann 
beibringen  und  namentlich  wiederholt  auf  einige  der  ästhetischen 
Abhandlungen  Schillei^  verweisen,  die  zu  Lessings  Untersuchungen 
thcils  bestätigend,  theils  modificirend  in  Beziehung  stehen.  Dies 
ist  der  Inhalt  der  auf  dem  Titel  genannten  Erläuterungen.  Sie 
sind  kurz  gefasst  und  dem  Zwecke  entsprechend,  sie  treten  ohne 
gelehrte  Ansprüche  auf  und  geben  weder  zu  viel  noch  zu  wenig. 
Eine  andere  Frage  ist,  ob  der  Laokoon  aufser  derartigen  e^ 
läuternden  Anmerkungen,  deren  Zweckmäfsigkeit  niemand  ye^ 
kennen  wird,  zum  Behuf  des  „Schulgebrauches*'  noch  einer  ander- 
weitigen „Bearbeitung**  bedarf.  Ich  niuss  diese  Frage,  sofern 
man  an  Primaner  eines  Gymnasiums  denkt,  bestimmt  Ter* 
neinen.  Da  der  Verfasser  Oberlehrer  an  einem  Gymnasium  (za 
Trier)  ist,  und  derartige  Arbeiten  wohl  meist  aus  der  Praxis  des 
eigenen  Unterrichts  hervorzugehen  pflegen,  so  scheint  es,  als  sei 
er  anderer  Meinung.  Ich  sehe  keinen  Grund,  auch  nur  ein  Wort 
in  Lessings  Text  zu  ändern.  Am  wenigsten  würde  ich  mich  mit 
einem  Buche  befi*eunden  können,  in  welchem,  wie  hier  geschieht, 
alle  lateinischen  und  griechischen  Citate  nur  in  deutscher  Ueber- 
setzung  aufgeführt  sind.  Für  den  Primaner,  der  ja  doch  „seinen 
Homer*'  schon  etwas  „innehaben*^  soU^  ist  der  Vollklang  der 
griechischen  Worte  ungleich  wirksamer  und  überzeugender  ab 
Voss  oder  Donner.  y,£s  ist  unmöglich,  die  musikalisclie  Malerei, 
welche  die  Worte  des  Dichters  mit  hören  lassen,  in  eine  andere 
Sprache  überzutragen'*,  ruft  Lessing  aus  bei  Gelegenheit  von  jJij 
dt  xai*  OvXvfXTToto  xaQijpwi^  xomiiEuoq  x^q.  Die  kleine  Ver- 
mehrung der  häuslichen  Vorbereitung  ist  unbedeutend  und  kann 
sogar,  richtig  verwerthet,  die  Vertiefung  des  Interesse«  und  den 
allgemeinen  Wetteifer  noch  vermehren.  Dass  man  der  Stellen  in 
italienischer  oder  englischer  Sprache,  wenn  kein  Kundiger  in  der 
Klasse  sein  sollte,  selbst  erklären  oder  aus  einer  guten  Ueber- 
setzung  vorlesen  muss,  ist  zumal  bei  der  verhältnismäfsigen  Spar- 
samkeit solcher  Citate,  von  keinem  Belang.    Ebensowenig  möchte 
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i  die  gelelirten  Anmerkungen,  die  freilich  theilweise  „weniger 
r  Absicht  Leasings  beitragen,  sondern  nur  dastehen,  weil  er 
Qen  niemals  einen  besseren  Platz  zu  geben  hoffen  konnte*S  ent- 
hren,  obwohl  niemand  sie  ganz  mit  Primanern  lesen  wird ;  aber 
an  greift  doch  einmal  dies  oder  jenes  heraus  (z.  B.  zu  XI,  wie 
e  Alten  den  Tod  gebildet)  und  sie  lassen  den  Schüler  einen 
eon  auch  beschränkten  Blick  thun  in  die  Vielseitigkeit  und  Tiefe 
)D  Lessings  Gelehrsamkeit,  einen  Blick,  der  immerhin  das  Bild 
IS  Mannes  und  seiner  seltenen  Ueberlegenheit  gegenüber  allen 
iiaen  Gegnern  vervollständigen  hilft. 

Aber  vielleicht  hat  der  Verfasser  auch  gar  nicht  an  Gym- 
isiasten  gedacht,  sondern  an  solche  Schüler,  welche  des  La- 
iflischen  nur  in  geringerem  Grade,  des  Griechischen  aber  gar 
cht  kundig  sind.  Für  solchen  Zweck  ist  ein  Abstreifen  des 
Jebrten  Gewandes  unzweifelhaft  ebenso  nolhwendig  wie  unbe- 
nklich  und  das  Buch  wird  ein  brauchbares  und  schutzbares 
Ifsmittel  sein. 

Da  demnach  einmal  die  ändernde  Hand  angelegt  werden 
usste,  so  hat  der  Verfasser  aulser  Lessings  gelehrten  Anmerkun- 
D,  welche  zum  Theil  ganz  weggefallen,  zum  Theil  sehr  gekürzt 
er  auszugsweise  mitgetheilt  sind,  auch  die  letzten  Abschnitte 
6 — 29)  nicht  mit  aufgenommen,  worin  man  ihm  beistimmen 
rd,  da  sie  den  Gegenstand  des  Laokoon  nicht  mehr  behandeln, 
ifserdem  ist,  so  viel  ich  bemerkt  habe,  nur  noch  eine  Stelle 
sgefallen,  etwa  zwanzig  Zeilen  im  II.  Abschnitt,  die  Lessing 
Ibst  als  eine  Abschweifung  bezeichnet,  die  sich  nicht  eben 
r  Leetüre  eignet.  Auch  hiergegen  ist  nichts  einzuwenden.  Dass 
dlich  von  den  fünf  Slrophen,  die  Ariost  seiner  bezaubernden 
cina  widmet,  eine  Strophe,  die  etwas  ins  Bedenkliche  fällt,  ver- 
nnt  worden  ist,  wird  niemand  beklagen. 

Im  Uebrigen  giebt  der  Verfasser  den  Lessingschen  Text,  in- 
m  er  nur  gewisse  im  beutigen  Sprachgebrauch  ungewöhnliche 
örter  und  Formen  verändert.  Auch  hier  wird  sein  Verfahren 
I  Allgemeinen  Billigung  finden.  Allerdings  meine  ich,  dass  auch 
Icberiei  „Bearbeitung''  in  möglichst  enge  Grenzen  eingeschlossen 
^den  muss,  und  habe  meine  Ansicht  darüber  bei  Gelegenheit 
n  Luthardts  „Lessings  Prosa  für  Schule  und  Haus**  in  dieser 
iitschrift  ausgesprochen.  Dass  Aenderungen  rein  orthographischer 
*t  in  einer  Schulausgabe  ohne  Bedenken  sind,  ist  wohl  klar.  Es 
:8t  sich  kein  Grund  erdenken,  warum  man  durch  Schreibweisen 
e  „Mahlerey",  „beyde"  u.  dgl.  den  Eindruck  des  Fremdartigen 
rvorrufen  soll ;  so  mögen  auch  Verbalformen  wie  „setzet,  siebet, 
hcinet,  raset",  die  Lessing  überwiegend  anwendet,  Genetive  wie 
les  Homers",  ferner  „das  Schild*'  u.  ähnl.  den  jetzt  geläufigeren 
>rmen  weichen.  Etwas  anders  steht  es  mit  „kömmt",  auf  dessen 
dantische  Bestreitung  bekanntlich  Lessing  selbst  erwiederte,  man 
lle  ihn    mit    solchen  Schulpossen    ungehudelt   lassen:  ,^wle  ich 

1^ 
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schreibe,  will  ich  nun  einmal  schreihen!  will  ich  nun  einmal! 
Ich  (lachte,  man  liefse  ihm  auch  jetzt  noch  seiucn  Willen,  zuou 
die  Form  weder  der  Analogie  widerspricht,  noch  auch  jemd 
völlig  aufser  Gebrauch  gekommen  ist.  Gar  nicht  abzusehen  ist 
warum  Verf.  das  „grofse  Maul,  das  zum  Schreien  nöthig  ist'S  ii 
den  anständigeren  ^grofsen  Mund''  geändert  hat.  liier  hat  Lessio| 
sicherlich*  „mit  Bedacht*'  den  derberen  Ausdruck  gesetzt.  WaroB 
will  man  solche  Zöge  verwischen? 

Ein  weiteres  Mittel,  den  Ueberblick  und  dadurch  das  Ver- 
ständnis zu  fördern,  bringt  der  Verfasser  zur  Anwendung,  indes 
er  jeden  der  25  Abschnitte  Lessings  nach  den  Hauptgruppei 
seines  Inhalts  in  eine  Anzahl  kleinerer  zerlegt,  die  er,  ohne  dei 
gleichmafsigen  Druck  zu  unterbrechen,  einfach  durch  vorgesetzt« 
Ziffern  kenntlich  macht;  manchmal  treten  auch  noch  Unterab- 
theilungen,  mit  Buchstaben  bezeichnet,  ein.  Diese  ganz  unschda 
bare  Einrichtung  ist  höchst  zweckmäfsig.  Meistens  muss  man  da 
Eintheilung  des  Verfassers  durchaus  beistimmen,  in  vielen  Fällei 
war  ein  Zweifel  gar  nicht  möglich,  in  andern  werden  die  An- 
sichten auseinandergehen,  in  einigen  endlich  muss  ich  wider- 
sprechen. So  ist  z.  B.  die  Eintheilung  im  XVI.  Abschnitt,  einen 
der  wichtigsten  dos  ganzen  Laokoon,  ungenau  und  geradezu  on- 
richtig:  Lessing  leitet  hier  1)  die  Sache  aus  ihren  ersten  Gründe« 
her.  2)  beruft  er  sich  auf  die  Praxis  des  Homer.  Und  zwai 
a.  Homer  malt  nichts  als  fortschreitende  Handlungen,  b.  zwingen 
ihn  ja  besondere  Umstände,  unsern  Blick  auf  einen  einzelnes 
(■egenstand  langer  zu  heften,  so  wendet  er  unzählige  Kunstgriffe 
an.  —  Dass  der  Verfasser  hier  1.2,  3  zahlt  statt  1,  2a,  2b,  filll 
noch  weniger  ins  Gewicht  (obwohl  es  auch  schädlich  ist),  als  da» 
er  einen  kurzen  Abschnitt  („Für  ein  Ding,  sage  ich,  —  auf  die 
Leinwand  bringen  wollte"),  der  nothwendig  zu  2  (2a)  getiArt, 
unter  3  (2b)  stellt,  und  gegen  Ende  einen  von  den  „unzähligen 
Kunstgriffen''  willkürlich  noch  mit  4  bezeichnet.  Hierdurch  wird 
der  Ueberblick  nicht  erleichtert. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  die  Einleitung,  die  dem  Back 
vorangeschickt  ist.  Sie  behandelt  im  1.  und  2.  Abschnitt  die 
Entwickelungen  in  Kunst  und  Litteralur  sowie  in  Lessings  eigenen 
Bildungsgange,  die  den  Laokoon  hervorriefen,  giebt  im  3.  eini 
übersichtliche  Darstellung  des  Inhalts,  bespricht  im  4.  und  5.  di( 
Wirkungen  auf  Zeitgenossen  und  Spätere,  und  fugt  im  6.  eio( 
kurze  historische  Notiz  über  die  Gru])pe  hinzu,  die  unserem  Werlu 
den  Namen  gegeben  hat. 

Ein  Paar  Bemerkungen  über  einzelne  Punkte  der  Einleitung 
mögen  hier  ihre  Stelle  linden:  Verf.  sagt  auf  der  ersten  Seite 
die  Vermischung  der  Gesetze  beider  Künste  habe  zur  Folge  ge- 
habt, dass  die  Malerei  von  ihrer  hohen  Blüthe  im  16.  Jahrhundert 
bald  zur  Mittelmäfsigkeit  herabgesunken  sei,  „indem  die  Könstlei 
hauptsächlich    allegorischen  Darstellungen  sich  zuwandten  und  alj 
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chstfs  Endziel  der  Kunst  Wahrheit  der  Empfindungen  und 
fecte  im  Ausdruck  ansitrehtcn."  Hier  ist  auf  den  ersten  An- 
ick  befremdlich,  dass  das  Streben  nach  Wahrheit  im  Ausdruck 
r  Empfindungen  und  AiTecte  ein  Sinken  der  Kunst  bedingen 
U;  und  wenn  auch  der  Kundige  sieht,  dass  damit  im  Gegensatz 
IT  Schönheit  eine  allzu  naturaiisirende  Richtung  bezeichnet  wird 
gl.  Laokoon  III),  so  kann  mau  doch  nicht  behaupten,  dass  dies 
.reben  eine  Folge  der  Vermischung  der  Künste  sei.  Vielmehr 
iruht  die  Richtung,  welche  die  Wahrheit  des  Ausdrucks  über 
e  Schönheit  der  Form  setzt,  auf  einer  principiell  veränderten 
aflassung  der  Kunst  überhaupt  und  hat  mit  der  von  Lessing  be- 
impften Grenzverwirrung  beider  Künste  nichts  zu  thun. 

Im  VIT.  Abschnitt  macht  Lessing  folgende  Unterscheidung: 
iTenn  man  sagt,  der  Künstler  ahme  dem  Dichter,  oder  der 
icbter  ahme  dem  Künstler  nach,  so  kann  dieses  zweierlei  be- 
!uten.  Entweder  der  eine  macht  das  Werk  des  andern  zum 
irklichen  Gegenstande  seiner  Nachahmung,  oder  sie  haben  beide 
aerlei  Gegenstände  der  Nachahmung,  und  der  eine  entlehnet  von 
•iD  andern  die  Art  und  Weise  es  nachzuahmen.''  Stellen  wir 
IS  z.  R  vor,  Virgil  hätte  einen  wirklichen  Schild  vor  sich  ge- 
ibt  und  beschrieben,  so  wäre  dies  ein  Beispiel  der  ersten  Nach- 
imung;  ebenso  das  Gedicht  des  Sadolet  über  die  Laokoonsgruppe, 
s  Lessing  später  anführt  In  diesem  Falle,  sagt  Lessing,  arbeitet 
f  Dichter  „mit  Genie",  denn  es  ist  gleichgiltig,  ob  „sein  Vor- 
jrf  ein  Werk  anderer  Künste  oder  der  Natur"  ist.  Hätte  da- 
gen  z.  B.  Virgil  die  Gruppe  gekannt  und  nun  zu  seiner  Schilde- 
Dg  (nicht  dieser  Gruppe,  sondern  desselben  Gegenstandes) 
ige  aus  jener  Darstellung  entlehnt,  so  wäre  dies  die  zweite  Art: 
er  würde  er  uns  ,)kalle  Erinnerungen  an  Züge  eines  fremden 
inies  für  ursprüngliche  Züge  seines  eigenen  geben"  und  daher 
nzlich  von  seiner  Würde  herabsinken.  So  Lessing.  Man  kann 
ruber  streiten,  ob  wirklich  ein  Werk  der  ersten  Arbeit  in 
ihercm  Grade  ein  „W^erk  des  Genies"  zu  nennen  ist  als  das 
idere.  Jedenfalls,  da  die  erstere  Art  etwas  äufsersl  seltenes  ist, 
eibt  die  Unters^cheidung,  obwohl  an  sich  völlig  klar,  ziemlich 
ifnichtbar  für  die  Untersuchungen  Lessings,  er  selbst  kommt 
i  keiner  Stelle  darauf  zurück.  Ich  würde  daher  diesen 
inkt,  wenn  ich  eine  Inhaltsangabe  des  Laokoon  auf  6 — 7  Seiten 
machen  hätte,  zumal  er  sich  nicht  mit  ganz  wenig  Worten 
utlich  machen  lässt,  wohl  lieber  überhaupt  weglassen.  Aber 
irichlig  ist  die  Darstellung,  die  Verf.  auf  S.  9  giebt:  „Entweder 
bandelt  der  eine  denselben  Gegenstand,  den  der  andere  be- 
adelt  hat,  behandelt  ihn  aber  in  seiner  ihm  eigen thümlichen 
id  den  Gesetzen  seiner  Kunst  angemessenen  Weise  in  diesem 
ille  ist  er  Original  -  ;  oder  aber  er  entnimmt  von  dem  andern 
cht  nur  den  Gegenstand  der  Darstellung,  sondern  auch  die  Art 
id  Weise  der  Darstellung  selbst  —  in  diesem  Falle  ist  er  Kopist." 
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Der  zweite  Fall  ist  richtig  bezeichnet,  aber  der  erste  ist,  wie  man 
sieht,  missverstanden.  Der  Lessingsche  erste  Fall  ist  gerade  da* 
durch  characterisirt,  dass  hier  die  beiden  Künstler  nicht  den- 
selben Gegenstand  behandeln:  denn  der  Bildhauer  z.  B.  bat  den 
wirklichen  Laokoon,  des  Antenor  Sohn,  zum  Gegenstand;  Sadokt 
dagegen  geht  dieser  wirkliche  Laokoon  ganz  und  gar  nichts  an, 
sondern  sein  Gegenstand  ist  die  Marmor gruppe.  Das,  wai 
Verf.  als  ersten  Fall  bezeichnet,  erwähnt  Lessing  (beiläufig)  eben- 
falls im  Yll.  Abschnitt,  nennt  es  aber  ausdrucklich  nicht  Nach- 
ahmung. ; 

Berlin.  Ludwig  Bellermann.       j 
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Gottfried  Hermann.  Zn  seinem  100jährigen  Geburtstage  von  H.  Kochljr. 
Mit  einem  Bildnisse  G.  Hermanns.  Heidelberg.  Carl  Wintersdw 
Universitätsbechhandlnng  1874.     \1V  and  330  S.     8.     Preis  8  Mirk. 

Am  28  November  1872,  dem  lOOjahrigen  Geburtstage  C, 
IIeru)anns,  hatte  Professor  Köchly  in  dem  sogenannten  Pandeiten- 
saale  des  Heidelberger  Universitätsgebäudes  vor  einem  zahlrcicben 
Kreise  von  Dozenten  und  Studirenden  aller  Facultäten  sowie 
anderer  Zuhörer  die  Gedächtnisrede  auf  G.  Hermann  gehalten, 
welche  nach  nochmaliger  Ueberarbeitung  und  Vervollständigung 
und  mit  reichen  Beilagen  ausgestattet  auf  vielseitiges  Verlangen 
dem  Druck  übergeben  wurde  und  nunmehr  in  obigem  Werke 
eine  allgemeine  Verbreitung  erhalten  hat.  Der  Herr  Verfasser  bat 
sich  dadurch  nicht  blos  bei  den  Verehrern  G.  Hermanns  und  den 
Freunden  der  Humanitätsstudien  überhaupt,  sondern  auch  bei 
allen,  welche  sich  gern  in  die  Lebensbilder  von  Männern  ver- 
senken, in  denen  sich  wissenschaftliche  Gröfse  uiid  edle  Einfacb- 
heit  und  Wahrhaftigkeit  des  Wesens  harmonisch  durchdringen, 
den  begründetsten  Anspruch  auf  den  anerkennungsvollsten,  wärm- 
sten Dank  erworben.  Diesen  Dank  möge  ihm  besonders  auch  die 
jüngere  philologische  Welt  zollen,  wenn  sie  sich  durch  seine 
lebensvolle  Schilderung  des  grofsen  Meisters  philologischer  Kunst 
und  Wissenschaft  angetrieben  fühlt,  dem  hohen  Vorbilde  in  Sinn 
und  That  nachzueifern.  Dass  Prof(*ssor  Köchly,  ein  Schüler  Her- 
manns, dessen  Einwirkung  auf  den  ganzen  Gang  seiner  eigenen 
Entwickelung  selbst  auf  das  Wohlthäligste  erfahren  hat,  davon  legt 
das  Buch  an  vielen  Stellen  pietätvolles  Zeugnis  ab,  wenn  dadurch 
auch  vielleicht  der  Fluss  der  anziehenden  Darstellung  hier  und  da 
etwas  gehemmt  und  unterbrochen  wird. 

Der  Verfasser  folgt  in  seiner  Gedächtnisrede  dem  Lebens- 
gange Hermanns  und  begleitet  ihn  vom  väterlichen  Hause  an,  wo 
ihm  David  Ilgen  durch  die  glückliche  Wahl  des  Vaters  zum  Lehrer 
gegeben  ward,  durch  die  Jahre  der  Universität,  in  denen  er,  von 
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T  Jurisprudenz  zum  Studium  der  Philologie  fibergebend,  be- 
mders  an  Wolfgang  Reif  einen  Lefirer  fand,  der  auf  ihn  einen 
estimmenden  Einfluss  ausübte,  der  durch  ein  kürzeres  Verweilen 
af  der  Uni?ersität  Jena,  damals  einem  Hauptsitze  der  Kantischen 
'hilosophie,  nur  wenig  unterbrochen  wurde,  zur  eigenen  Lehr- 
tutigkeit  auf  der  Universität  Leipzig,  welclier  er  seitdem  in 
rachsender  Bedeutung  seines  Wirkungskreises  bis  an  seinen,  am 
iddusse  des  Jahres  1848  erfolgten  Tod  ununterbrochen  angehört 
at  An  diesen  chronologischen  Faden  reihen  sich  an  ent- 
prechender  Stelle  theils  die  Besprechung  und  Würdigung  der 
auptsächlichsten  Werke  und  Schriften  Hermanns  —  ein  voll- 
ändiges  Verzeichnis  derselben  würde  eine  sehr  willkommene 
Qgabe  des  Buches  gewesen  sein  —  theils  die  Schildehing  der 
hätigkeit  Hermanns  in  seinen  verschiedenen  amtlichen  Stellungen 
ad  Functionen,  theils  die  Gharacterisirung  seiner  Persönlichkeit 
.  den  mannichfaltigen  Verhältnissen  und  liagen,  in  welche  ihn 
*r  Gang  seines  Lebens  gebracht  hatte.  Der  Bede  selbst  folgen 
)D  S.  107—  264  reichhaltige  Beilagen  und  Beläge  und  von  S. 
65—330  ein  Anhang,  welcher  mehrere  bisher  ungedruckte  Ge- 
lohte und  Beden  Hermanns  und  einen  Aufsatz  des  Prof.  Thomas 
1  Mönchen  zu  Hermanns  lOOjährigem  Geburtstage  enthält.  Was 
un  die  Bede  selbst  betrifft,  so  konnte  der  Verfasser  sowohl  ver- 
löge  seiner  eigenen  Individualität,  als  nach  dem  innigen  Ver- 
ältnis,  in  welchem  er  zu  dem  Geschilderten  in  einer  langen 
.eibe  von  Jahren  gestanden  hatte,  von  dem  von  ihm  mit  dank- 
arer  Liebe  verehrten  und  bewunderten  Manne  nur  ein  sowohl 
renes,  als  aucli  mit  sichern  Umrissen  gezeichnetes  und  durch 
rischestcr  Farbengebung  gehobenes  Lebens-  und  Chai*acterbild 
or  seinen  Zuhörern  entwerfen.  Alle,  denen  G.  Hermann  durch 
ein  Leben  und  seine  Schriften  näher  bekannt  gewesen,  werden 
a  seiner  Schilderung  die  wesentlichen  Züge  vereinigt  finden,  mit 
reichen  sie  selbst  dessen  Bild  in  ihrer  Erinnerung  und  Auffassung 
ufgenommen  haben,  und  wer  mit  Schülern  Hermanns  aus  älterer 
md  jüngerer  Zeit  zu  verkehren  Gelegenheit  hatte,  wird  wahrge- 
lommen  haben,  dass  dieselben  das  Andenken  des  grofsen  Lehrers 
nit  gleicher  Wärme  und  Dankbarkeit  in  ihrem  Herzen  bewahrten, 
ille  werden  aber  dem  Verfasser  dafür  dankbar  sein,  dass  er 
lieses  Bild  mit  einer  reichen  Fülle  anziehender  Einzelheiten  durch- 
vebt  und  gewürzt  hat,  die  nur  derjenige  mitzuthcilen  vermochte, 
lern  aus  den  nächsten  und  treues ten  Quellen  zu  schöpfen  ver- 
;önnt  war.  Mit  manchen  gelegenthch  gefällten  Urtheilen  möchten 
vir  nicht  einverstanden  sein,  doch  überlassen  wir  dieselben  der 
ligenen  Prüfung  der  Leser  und  wollen  hier  nur  eine  Anmerkung 
inschliefsen.  Es  scheint  uns,  dass  der  Verfasser  in  der  Schilde- 
iing  G.  Hermanns  als  eines  Hauptvertreters  der  classischen 
Philologie  zu  wenig  dessen  Stellung  zu  Aug.  Boeckh  und  der  von 
liesem  ihm  ebenbürtigen  j)bilologischen  Meister  vertretenen  Rieh- 
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timg  hervorgehoben  hat  Ein  gewisser  Antagonismus  der  Scboleo 
beider  Männer  hat  lungere  Zeit  hindurch  die  litterariscbe  Be- 
wegung auf  dem  Gebiete  der  Philologie  in  Deutschland  beherrscht 
und  ist  nicht  nur  für  die  tiefere  Entwickelung  beider  Richtungen 
selbst  von  bedeutendem  Nutzen  gewesen,  sondern  hat  auch  einer 
erneuten  universellen  Zusammenfassung  der  Philologie  als  Wissen- 
schaft, wie  sie  zuerst  von  F.  A.  Wolf  versucht  worden  ist,  wieder 
vorgearbeitet.  Vielleicht  bringt  uns  die  lange  sehnlichst  erwartete 
Biographie  Boeckhs,  nachdem  nunmehr  die  Herausgabe  der  Opus* 
cula  desselben  vollendet  ist,  recht  bald  eine  Befriedigung  des  von 
uns  empfundenen  Bedürfnisses. 

Eine    willkommene  Ergänzung  der  Bede  bieten  die  Beilagen,  | 
in    denen  Vieles,    was  in  die  Opuscula  ihrem  Plane  gemäfs  vMA  l 
aufgenommen  worden  war,   von  Köchly,  wenn  auch  oft  nur  Aus-  | 
zugs-  oder  Andeutungsweise  mitgetheilt  oder  zu  erneuerter  Lesung    j 
empfohlen   worden  ist      Hohen  Genuss  gewähren  darin  die  zahl-  ^ 
reich    als    historische  Beläge    mitgetheilten  Stellen    aus  Hermanns    ^ 
Schriften  auch  durch  ihre  vollendete  lateinische  Darstellung.    He^ 
manns  Stil  ist  klar,  lichtvoll,  einfach  und  dabei  doch  geschmack- 
voll,   aus    der  innersten  Vertrautheit  mit  dem  ganzen  Reichthum 
der    römischen    Litteratur    mit    sichern)    Takte    geschöpft,   durch 
energische  Frische  und  Mannichfaltigkeit  des  Ausdrucks,  sowie  durch 
rasches  Fortschreiten    der  Gedanken    belebt,    zugleich    individuell 
und    classisch   geformt,  jederzeit  einen  ungehemmten  Einblick  in 
die  Werkstätte  seines  Geistes  und  Gemüthes  erschliefsend.   Diese 
Meisterschaft    der    lateinischen    Form    ist    an    ihm    um   so  be- 
wunderungswürdiger, als  Hermann  sich  vorzugsweise  die  griechische 
Litteratur  zur   liebsten  Heimath    seiner  Studien  erkoren  und  der 
rhetorisch    stilistischen  Seite    der  Alterthnmsstudien   niemals  eine 
eingehendere  Beachtung    gewidmet    hatte.     Aus  der  dargebotenen 
reichen  Fülle  dürfen  wir  hier  nur  weniges  hervorheben.    Es  wird 
aber  in  unsern  Tagen  vielleicht  Manchem  nicht  uninteressant  sein, 
an    die    scherzhafte  Gelegenheitsschrift    erinnert    zu  werden,  mit 
welcher    Hermann    zur    Einlösung    eines    ihm    abgepressten  Ver- 
sprechens   dem    Professor    Tilgen    zum    25jährigen    Bestehen  der 
historisch-theologischen   Gesellschaft    zu    Lei])zig    im  Jahre    1839 
gratulirt  hatte,  und  welche  in  Illgens  Zeitschrift  für  die  historische 
Theologie    1840.    Band    X,    S.  61—70    abgedruckt    ist.     Er  be- 
handelt darin  den  parodoxen  Satz:  „Evam  ante  Ädamnm  creatam 
esse,  sive  de  communi  quodam  apiid  Mosen  et  Hesiodum  errore  circa 
creationem  generis  hnmanv^    indem   er   von  dem  Grundsatze  aus- 
ging,   dass  in  der  Gesammtentwickelung  der  Natur  stets  das  Un- 
vollkommene   dem  Vollkommenen    vorausgegangen  ist,    und  weist 
aus  physischen  und  ästhetischen  Gründen  nach:    sive  qnis  corpus, 
sive  mentevi  et  aniimun  spectat,  inferiores  esse  viris  mulieres,    Eva 
sei    wohl  nichts  Anderes  als  eine  schöne  begabte  Aeffin  gewesen, 
die    den  ersten,    aus  dem  AfTenthum  heraustretenden  männlichen 
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n  geboren.  Köchly  hält  es  nicht  für  unmöglich,  dass  der 
its  Gedanken  so  wohl  vertraute  Hermann  durch  eine 
mg  desselben  in  einer  Note  gegen  den  Schluss  seiner 
ologie  auf  jene,  wenn  auch  nur  scherzweise  aufgestellte 
ung  gekommen  sei;  und  auf  diese  Yermuthung  wurde 
]  eine  Stelle  in  David  Straufs  „der  alte  und  neue  Glaube'' 

gebracht.  Die  Forderung,  dass  man  eine  geschichtliche 
venntnis  zu  erlangen  suchen  müsse,  hat  Kant  auch  schon 
r  Abhandlung  von  den  verschiedenen  Racen  der  Menschen 
11t.  Die  heitere«  völlig  harmlose  Durchführung  des  hetero- 
atzes  hätte  die  Theologen  abhalten  sollen,  sich  über  diesen 

Streifzug  Hermanns  auf  ihr  Gebiet  allzusehr  zu  ereifern. 
Löchly  das  Schriftchen  mit  Goethes  „Götter,  Hoffen  und 
''  zusammenstellt,  so  möchten  wir  die  muthwillig  spnlhen- 
icr  an  dem  67jahrigcn  Philologen  noch  mehr  bewundern 
dem  25jährigen  Dichter.  War  dieses  Schriftchen  in  dem 
der  Verehrer  Hermanns^  nicht  unbekannt,  wenn  es  auch 
Sammlung  der  Opuscula  nicht  aufgenommen  worden  ist, 
gt  der  Anhang  zu  Köchlys  Rede  auf  S.  265—287  eine 
in  ihrer  jetzigen  Vollständigkeit  völlig  neue,  köstliche  Gabe 

poetischen  Sylvestergluckwönschen  an  Karl  Einert,  den 
;rthen  Freund  Hermanns,  dessen  auch  in  der  Rede  selbst 
[,  62,  95  gedacht  ist.  Beinahe  30  Jahre  hintereinander 
Hermann  den  letzten  Tag  des  Jahres,  den  Geburtstag 
-  der  auch  Hermanns  Todestag  werden  sollte,  —  mit 
gen  kleinen  Gedichten,  welche  in  äclit  römischer  Weise 
?ster,  als  den  Genius #des  Freundes,  sich  richten  und  in 
nnichfaltigsten  Formen  und  Wendungen  für  des  Freundes 
r  Seinen  Wohl  dessen  Gunst  und  Vermittelung  anrufen, 
gengabe  des  Freundes  an  Hermann  >vai  die  Schrift:  „Er- 
;  einzelner  Materien  des  Civilrechts**,  welche  ihm  Einert 
em  Magisterjubiläum  widmete  mit  einer  Zuschrift,    welche 

ein  gültiges  Zeugnis  ablegt  von  der  wahrhaft  erhabenen 
,  welche  Hermann  im  Kreise  selbst  hochgestellter  Mit- 
1  einnahm.  Sehr  dankenswcrth  sind  die  gelungenen 
len  deutschen  Uebersetzungcn ,  durch  welche  Köchly  den 
der  lieblichen  Gedichte  auch  Nichtlateinern  zugänglich  ge- 
lat.  Diesem  werthvollen  Ineditum*  aus  dem  Blumengarten 
^inischen  Muse  Hermanns  können  hier  durch  die  Güte 
?ben  Freundes  und  Collegen,  des  Herrn  Professor  Hcrcher, 
ei  poetische  Inedita  Hermanns  angereiht  werden,  welche 
hem  Boden  und  Geiste  entsprossen  sind.  Das  erstere 
n,  die  Reise  nach  Karlsbad,  dem  iter  Brundusinum  des 
ergleichbar,  wurde  von  Moriz  Haupt,  dem  Schwiegersohne 
ns,  etwa  vor  10  Jahren  für  die  Berliner  „Griecliheit'*, 
lamen  auf  dem  Titel  verzeichnet  sind,  dem  Drucke  über- 
lud existirt  nur  in   wenig  Exemplaren,    das  zweite,    ein 
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GruTs   aus  Kissingen,  zugleich  in  Ferd.  Steinackers  Namen, 
Haupt  gleichfalls   nur  für   die  Griechheit  drucken.     Wir  glai 
unsere    Leser    werden    es   dem    pietätsvollen  Schuler   Herrn 
Dank  wissen,  dass  er  uns  gestattet  hat,  beide  hier  folgen  zu  la 
Dieselben  lauten: 

I. 

Reise  nach  Karisbad  von  Gottfried  Hermann 

herausgegeben  fdr 

J.  Becker,  Th.  Broggemann,  B.  Hercher,  A.  Kirchhoff,  A.  Meineke. 
Th.  Mommsen,  J.  Olshausen,  G.  Parthey,  G.  If.  PerU,  M.  Pinder,  F.  Ri 

A.  Trendelenbarg. 

#     Xd'ovog  fjL^v  tU  Ttjlovgov  ijxofÄtv  ni^ov, 

noög  S-eQfitt  vufifftav  iovTQu  xal  xotlov  vdnog^ 

ov  firfv  dxtv6vv(og  ye  xal  fAOX^av  ariQ. 

Stov  yccQ  6  Zivg  ngaroy  ovx  inav^jOy 
5  mar*  iig  ITaXaiov  nvqyov  (v  fleßgtyfäivog 

anoyytoSfs  fild^ov  ilfi'  t/mv  dfAip    av^iva, 

ofxßQov  xkt'  wfiojv  tffQo^ivov  ^vafjvifÄOig 

nvoaTs  ßogitoigj  og  xaraiylitav  ßfq 

o^ia&onofinoig  (nißqifjitov  ^inaTg  inv€i. 
10  Tov  AlttT&(a  di  xal  fivdtSv  n(Q  t^QYOuai 

iSnv  tC  nQaaasi  ßovXofjtsvog'  Üy  avaqOfjLuiv 

iaTTjxoS-^  tvQov  iy  xaiaaxfvalg  ßißltav 

XXatQoy  TC  xal  O^aXlovra  xal  fiaX*  evtQaqij. 

tJ  o  v(n€Qai(t  vrjvefiov  fjilv  dxojLiev 
15  iig  TTjV  oQSiVfiv  Triv  drdßaaiv^  aXl"  ofiwg 

navrjfifQoi  /x*/|  ovQavov  nvxval  dgoaoi 

xaxixpixa^ov'  dfi(pl  cT  rjXiov  dvaiv 

itoXiOfi'  IxofÄtvoi  t6  vufddorv  in(6yv/nov 

xai€XvaafAiv.   xa(  fi*  evff-^Mfwg  fdi^aro 
20  fXdovi*  ddiX(pri  rpaiifiov  rov  noXXd  jukv 

^'Vjuip  ßaXojuiyoVf  aid  dk  rag  /jiaxQag  tgißdg 

rag  nafta  (fiXoiai  &ttacfov  av  TtaXivdQO^ov, 

tyovo*  iv  dyxdXaiai  ndyxaXov  ßqitf'og, 

evd-ug  dk  fiixanffiitO^ilg  naqriv  x((vrig  noaig, 
25  yeydtg  jua&rjTtSv  €ig  ipitSy  naoog  noxi, 

narriq  d*  6  rovd^,  oX  /Li*  tianuffavro  (piXoifQOVotg, 

lvT(v&(v  OQfirid-^VTtg  (ig  rdvoiT^gto 

nXmfig  viag  ;[t6yog  odovg  ^/uefipafiey, 

ov  dri  71  ndvitog  iv  jvyovtfg  lXn(dog. 
30  fixovaufifv  yäg  ov  xaXoy  xXvnv  Xoyov 

fog  ovgavov  re  xd^  OQtHv  Xaßgoaavroi 

Xtovog  raxiiarig  agrt  x^^f^^QQ^'  ß^f 

rag  dvo  yiifVQug  ug  mgav  (fiiXlofJiiV 

ndviiag  diaQQYf^itaVy  warf  firjx^ri 
35  firidiva  dvraa&ai  jng  n^Qctv  oxd-rjg  XQar^Tv. 

xal  ravt*  dXrid-rj  navd-*  in*  ainonräiv  aatfSig 

fiyyiXlit*  *EXd<fov  ardaiv  inel  xajriXd-ofiei', 

(vravd'*  dvdyxfig  dri  dinXrjg  ngoxeiu^yrig^ 

ijToi  cfrgaaiyjag  nQog  FetuQyiov  noXiv 
40  Tovg  Za^vtov  fiaav^ig  (fjßaivuv  ogovg 

odov  fittXQav  xal  dvcfßarov,  nqog  rolad^  dk 

ddriXov  ti  xal  TJde  noidfiioy  aSivog 

odotnoQoig  iiv^tie  roiaviag  ru/a;, 

iy  rriv  ßQaxiiav  fih  noXv  i*  Ir*  ßqa^^vr^qav 
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45  ijff  xttrttlinetv  fiiXlo^ftiv,  aöutntov  J'  o^bv 
fiohg  d-'  itfia^aig  av^QuxrnpoQonf  ßarrjV, 
Kogwfiiv  xai'  (Xatpov  äianegdauvtas  f*oX€iy, 

nagjoQOV  Sk  roTat  nqog  ^vfi^  iqCjov 
50  aaguTov  tnnov  ägfwaaws  ev&itog 
SvüafAßoJOV  TtQOs  alnog  i^Q/iiiofAi'ika. 
avv  <r  av^Qsg  vaav  rgiis,  o  jukv  x^gotv  ?/iüv 
itiXexw^  xa^*  vlijv  d  tv)[oi  /^£^a  nor^, 
aXlog  d'onUrriif  xal  tq£tos  jovtois  o^ov 

TOi^tT  iovt^g  avv  aroitp  novtav  aug 

no6g  ainvvtoxov  v\l/og  i^ixavpfiev. 

xara  cT  ixitd^ev  av&ig  ^gnovitgf  rote 

dfji7i;(ävoitfiv  ifÄTnaoyrtg  etdofity 
60  novoiatVf  aXXor*  iv  (fdgayiiv  agfiarog 

nitgttiatv  iyxQ^f^^^^^f  äXXor*  av  ß(($ 

xdjoj  (fsgouitfov,  xoi/x  avtcf/ovraiv  ßaoog 

Vnntov,  St    avd-^  dvctxganivtog  dv  Ta/a, 

ei  fi^  viv  avdgfg  dvregeidovTfg  aS-^vog 
65  fioXig  xaxiaxov  i^avog&ovvTfg  naXtv, 

''^XV,  ^^  OtaJTig  ovfiTtageoT'^xet  t6  fJih 

d-gavaavttg  aiov^  {  xaxd^uyttg  jgoxovg 

nidoi  xareXd-HV.     xaravvaaai  J'  (vtuyt5g 

xMwog  aXXog  ^X&f^  ^et&gov  ov  ßa&Vy 
70  Xi&tov  dk  fi€ydXioy  xtt/u^vofv  tixj  nXiotv, 

(OV  TVifXov  otptv  xgaiTtvog  i^i^igH  i^oog 

xvfiaTa  xvXCvdtov  noXXä  fiogfivQovt*  d(f.g(li, 

tfifxneg^  d*  in*  dfifporsga  vivtov  o^og 

nvxvoTg  xgorrjafAoTgy  San  ngoadoxdv  ifih 
75  vygov  niarifia  rtSv  ifim',  ainog  t*  fy(o 

xoCxrig  fxvga'  av  ovn  /LtaXd-axrjg  Torf, 

*r  fioi>  laoax^etg,  axgoyyvXovg  naiciv  Xid-ovg, 

üiXia&fv  fnnog,     dXXa  xal  rovd^  datpaXfig 

xMwov  ixffvyovieg  Ugov  ijX^o(n€v 
80  vdnog  xvftfmot  ngog  re  ^tgfid  rdfiata. 

6  <r  fnnog  eig  dg^ttiov  aafjifvog  araf^/ubv 

ttVTOjLtatog  Ur^f  ix  fiaxgdg  xdfivtuv  oSqv, 

ov  *yd}  fjieXrj&tigf  eJr*  ogovg  TTgoan/Aßdaeig 

XfgaXv  ngodeixvvg  iv  axoitit  Tfx/uatgo/Ltai 
85  ^Ekdfpov  Ttgög  dXfAa.     xa\  yvvri  fihv  avv  xagaig 

XQf^f^S  ^xdaTtjg  inififJLovfi^vrj  xaXoag 

anevdova^  itfoCra  xard  dofAOvg'  iyd)  d*  ontg 

TiSri  ndXai  not*  *lXiov  nog&ißogig 

idgojVf  ixdnrt^ov,  fidX*  rjditog  dfta 
90  Sutnotnvvovaag  jceg  yvvatxag  fiaogdiv. 

ivtav&a  vaCfa  vvv^  iv  oipd-aXfioTg  ßXintov 

ariyriv  tvavta,  iriv  6  (fag/naxivg  ttot«, 

oni&ofißgojotai  fitj/dvatg  Jirgijju^vog 

4>vg<ov  xard/tv,  üd^*  iv  TiXiov  (fXoyl 
95  xgffiaard  TToXXd  xal  naXai    i&dXnfTO 

ifßtvdcDVVjuov  fÄv6(avT*  d(f    aXfiatog  ^dxjj. 

Tiaidog  dk  x^galv  ogd^novg  xaxfaxito 

dnigonog  iv  &vgaiaiv  otargonXij^  *'Elpai?, 

xttxaßäaC  d^'i^/uTv  iniavMg  rvtfX^  fjiivn 
100  dsivolg  vXayuoig  ndvra  x^'f^dggov  dixt^v 

ßltf  (pigorv  figiiaev  ovo*  dfivtifiovti 

avyrjfidTorv  xeivmv  xk  xal  xofinaafjtnxtav^ 

nvfiaxog  onwg  xXjßdov/og  kaxrixot  ßoga^^ 


380  Köehly,  Gottfried  HcrnaDn, 

ofxovQog  fvto^ivog  (v  nn).«y)n'oig  novov. 
U)b  yelöj  cff  ^ifiwiaxo^fvog,  ovo'i  fuoi  ftiXA 

Jt(  TttTiTotjXtJS  et  Bosixog  oQVvrai^ 

T()a/vg  Xoyiatevd-urogj  a()xdXovs  ßlinav, 

Bov6a(^o%'og  6h  At^iloyov  f^uv  ^eQoTv 

ßkXrlofriv  juvf^oKTtv  (vifonvot  tfoiva. 
110  Gv  d'  it  viov  ri  nwd'arei,  yQui^/ov  rogiUg. 

/ttdXkov  6'  txov  fioi  avfinorrig  avrog  fioXtav. 

X(}rjv(i5v  di  vvfjuftti  ev/bt€vtTe  lag  h'&a^i  ^ 

aov  T*,  it  6ox€tf  xal  irjs  ywceixog,  /cJ/rocrot 

avv^fiTTooof  aoi  rjcff,  ^tiXiSalvuv  tn. 
115  x(t\  /«/"(^f,  /ntniro}  6i  aoi  nQonng  Sofiog. 

iov  iov. 

TiaQtati  ^i'^toVy  ahv  (T  *'EQ(as  argmevetai, 

vvv  (oxQiaaki?,  vvv  nXaxvyXtoatfovg  d'iag, 

vnariuKKüv  Tf  nnvTOfÄOQffa  xi'<o6aXft 
120  TTttQ faj*  axovftv,  via  rc  ngtoxTaxiafiara, 

Aiovxa  6'oijH(6Covra  6iQxea&at  doxiSf 

6  ötivoSy  6  taXavQivos  ota  fir^aixui, 

ev,9vs  fjilv  cüff  d(f{xfd-*,  tos  ovntoTTou 

XQfjvcüv  niüiv  jwv  iv*^a&\  Vf^^Qt*  f^'^ 
125  Tiaaoiv  iyivaaT\  ovx  ^/oi  JJyetv  aatpöig 

7i6t(q'  «r«  miQav  Tiayaot^tp  yXdaafji  XaßfiP 

doxiay  ixaatrig  ^  6ta  anXcty^Viov  (fiXtav 

axonitr  exaamr  i(  Svvaiat  XQoi^vto^attov. 

^(^ri  J^  avußovX(t)  fikv  imxQinfiv  ^^HV 
130  avTÖv  uiiovjt,  fAfj  dh  ntCaeo&at  k(av. 

loidad'  an*  f*QX^S  nota  nQoaSoxäy  ;|fpffckiv; 

olfim  fiky  ov6kv  äXXo  nXriv  Iov  Iov, 

Scholieo. 

Die  reise  geschah  im  frühjabr  1826.     Hermanu  geleitete  za  pferde  den 
wagen  in  dem  seine  fraa  und  zwei  töchter  fuhren. 

10.  Tov  MarO^ftt.     August  Matthiae  in  Alteoburg. 

20.  rgaiffiov.  Friedrich  Graefe,  dessen  Schwester  io  Schneeberg  ver^ 
heirathet  war. 

37.  ^EXdifov  aidaiv,     Hirscheastand. 

39.  FnoQyCov  noXiv,     Johaungeorgenstadt. 

85.  *Eln(fov  —  aXua,     das  haus  zum  hirschensprung. 

89.  fxdrrviCov.  U.  2,  398  dvardvreg  S'oo^ovto  xfSaa&ivtfg  ««r«  yicrc, 
xänvtaaav  re  xatd  xXtoiag,.  xal  oitnvov  ekovzo.  dass  aurh  die 
Römer  rauchten  und  den  lidibus  kaunteu  hat  der  herausgeber  läogst 
aus  dem  horatischen  „et  ture  et  fidibus  iuvat  placare  —  deos"  zur 
Überzeugung  einsichtiger  dargethan. 

93.  das  pindarische  ont&oußgoTov  av/fjua  So^ag  (Pyth.  1,  93)  ist  et- 
was anderes. 

94.  ^LO(oy,  der  Leipziger  professor  Pöiilz,  durch  dessen  eodlose 
schildernngen  der  zustande  und  bcgebenheiteo  seines  Unterleibes 
Hermann  und  Seidler,  an  den  diese  verse  gerichtet  sind,  bei  einem 
früheren  aufenthalte  in  Karlsbad  waren  belästigt  worden. 

98.  "EQ(ag.    dieser   hund    schrieb  sich  Amor  und  war  ein  scheafsliclier 

klaffer. 
100.  Sig  ntniorixtag.    Hermann    über   hru.  prof.  Böckhs  bebandlaog  der 
griechischen  Inschriften  s.  35.  ll*>. 

107.  doxdXnvg.     ebenda  s.  54,  149. 

108.  der   zweite    band    von  Buttmanns  Lexilogus    war   im  j.    1825    er- 
schienen. 

121.  Aiovia,    den  Karlsbader  arzt  dr.  Leo. 
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II. 


JletvdovQiajQk  xal  'PavoCaOxXrj/i  i^, 
xvhxaQid-/ArJTaf  ooßagl  detjirenicxonfy 
Jfx/rovff  /Qovov  noQiattt  tok  ySQCurifQot^, 
iod-Xtov  TTQOfjKtvTi  roiai  nttnfuovai  aoi, 
xtil  JoTs  ärtiaioig  ntifiariov  ypivduyyfXt, 
uvdqCv  yvvaixtüv  xaTay^Xuarä  (nagiag, 
ygvaou  Qoif'fjja  romTv^^tov  ix  vafiatunv^ 
nm&^f  igoi,  ftdXi'  is  xooaxa^f  ov  yag  fi^noTe 
Mdqa^  (pvttvaiji  v^v  ye  roTs  ßaXavrtotg, 
navdovgiatql  xal  Huyo^axXrinii. 

Der  Röckblick  auf  die  aDziehende   und   reichhaltige  Schrillt 
K&cblys   führt   uns  am  Scbluss   unserer  Anzeige  von   selbst  zur 
Betrachtung  des  Bildnisses  Hermanns  nach  dem  Portrait  von  Vogel, 
welches    in  seinen  treuen  Zügen  dem  geistigen  uns  darin  vorge- 
führten Bilde   zur   sinnlichen  Ergänzung    dient,    obwohl    wir  die 
Bemerkung  nicht  zurückhalten  können,  Jass  das  Bildnis,   welches 
den  von  Haupt  herausgegebenen  Aeschylos    von  Hermann    ziert, 
uns  noch  mehr  anspricht. 

Wie  jedes  gute  Buch  immer  neues  Verlangen  weckt,  so 
mochten  auch  wir  noch  den  schon  von  Ziegler  in  seinem  Aufsatze 
über  G.  Hermann  in  Schmids  Pädagogischer  Encyclopädie  Bd.  3, 
S.  456  ausgesprochenen  Wunsch  in  Erinnerung  bringen,  dass  dem 
reichen  Schatze,  der  in  den  sieben  Bänden  der  Opuscula  nieder- 
gelegt ist,  noch  einige  Bände,  die  rückständigen  Programme  und 
die  werthvolleren  Recensionen,  sowie  die  vielen  anderweitigen  Aus- 
straiilungen  des  Hermannschen  Geistes  enthaltend,  hinzugefügt 
würden,  damit  die  Wirksamkeit  Hermanns  als  Schriftsteller  und 
Lehrer  sowie  die  reich  begabte  edle  und  liebenswcrthe  Per- 
sönlichkeit desselben  in  ihrem  ganzen  Umfange  lebendig  vor 
Augen  trete. 

Berlin.  G.  Kiefsling. 


Dr.  Jal.  Heidemaan,  Geschichte  des  Grauen  Klosters  in  Berlin. 
Mit  4  Tafeln.  Berlin,  Weidmannsche  Bochhandlnn«^.  1S74.  351  S. 
8.    Preis  8  Mark. 

Diese  Schrift  ist  eine  der  Festschriften,  welche  der  Feier  des 
300juhrigen  Bestehens  des  Berlinischen  Gymnasiums  zu  verdanken 
sind.    Man  braucht  nur  wenig  Sachverständiger  zu  sein,    um  die 
grofse  Fülle  von  Anstrengungen  zu  erkennen,  die  dem  Buche  des 
Herrn  Heidemann  vorausgehen  mussten.    Es  ist  billig,  dass  diesen 
seinen  Bemühungen    ein  Echo    aus    dem  Kreise   der  Lehrer  ent- 
gegenkomme, eine  dankbare  Anerkennung  seiner  Forschungen,  die 
mit  um  so  mehr  Entsagung  verbunden  waren,  als  einzelne  Schul- 
geschichten   und    selbst   gut   gearbeitete  Spczialdarstellungen    der 
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bedeutendsten  Gymnasien  stets  einigermafsen  unlesbar  bleiben. 
Zwar  sind  z.  B.  in  unserm  Buche  nicht  blofs  Notizen  vereinigt, 
und  die  alten  braven  Bectoren  des  Grauen  Klosters  haben  in 
Herrn  lleidemanns  Darstellung  Individualität  bekommen,  aber  es 
ist  doch  so,  dass  erst  die  Herausarbeitung  allgemeiner  Ge- 
setze in  der  Eutwicklnng  des  höheren  Schulwesens  uns  inter- 
essiren  kann.  Ja,  nicht  einmal  die  Geschichte  des  Schulwesens 
würde  uns  befriedigen,  wenn  sie  sich  auch  auf  so  gewissenhafter 
und  genauer  Detailforschung  auferbaute.  Erst  dann  käme  unser 
Bedürfnis  zur  Buhe,  wenn  die  Geschichte  des  Schulwesens  wieder 
eingeordnet  erschiene  in  die  Culturgeschichte,  aus  der  sie  nur 
durch  Abstraction  abgelöst  werden  kann. 

In  dem  Werke  wie  es  ist  —  und  es  ist  eine  tüchtige  Leistung 
—  interessirt   heute    doch    fast    nur   die  Darstellung  der  Periode 
der  Bectoren  von  Büsching  an  bis  auf  unsere  Zeit,  also  die  Zeit 
von    1766    an.     Sieben  Directoren    sind   es:    Büsching,   Gedicke, 
Job.    Joachim  Bellermann,   Köpke,    Bibbeck,    Joh.  Friedr.  Beller- 
mann, Hermann  Bonitz,  an  die  sich  die  lebendige  Erinnerung  vor- 
zugsweise   knüpft      Und    eben  diese  Männer  dienen  uns  trefflich 
zur  Becapitulation    der  Züge,    die    das  Gymnasium    zum   grauen 
Kloster   schon    lange    an    sich    trägt.     Sie   vergegenwärtigen  eine 
weite    und    vielseitige    Biidungsarbeit,    Pflege    der    theologischoi 
Wissenschaft  und  der  Orientalia,    Liebe  zur  Philosophie,    Uebnng 
in  ernster  klassischer  Musik;  und  gleich  zu  Anfang  dieser  Perknle 
zeigt    sich    in    der   grofsartigen   Streitschen  Stiftung   auch  das 
seltene  Glück   dieser  Anstalt,  die  werkthätigen  Sympathien  seiner 
Angehörigen  zu  erwecken  und  zu  erhalten. 

Saarbrück.  W.  Hollenberg. 


Berichtif^ung^  von  Drackfehlern  in  Erlers  Anzeige  voa 

Worpitzkys  Planimetrie. 

S.  310,    Z.  12    V.  u.    1.    seiner    statt    seine.      Z.    10    v.    u.  MafsuU 

st.  Mehrzahl. 
S.  311,  Z.  16  V.  0.  1.  die  des  letzteren  st.  die  letzteren.    In  der  Aom. 

hätten   die  dem  Verf.  eigenthümlichen  Typen  der  VerlagsluBd- 

luag  für  G  und  R  Aafnahme  finden  sollen. 
S.  312,    Z.  2  V.  0.  1.  anderer  Linien  st.  GrüPse  und  sich  st  sie.    Z.  3 

V.   o.    annähern    st.    annähme.      Z.  8   v.  o.  Grenzgestalt  sL 

Grenzstation.     Z.  10  v.  o.  Grenzlage  st.  Grandlage.    Z.  18 

V.  o.  B.  st.  f. 
S.  314,  Z.  1  V.  0.  1.  der  st.  den.     Z.  4  v.  o.  Falle  st.  Fallg. 
S.  315,    Z.  9  V.  o.  1.    seiner    st.    seine.      Z.    8    v.    u.    vielfachea  st 

einfachen. 
S.  317;  Z.  1  V.  o.  füge  hinter:    Rücksichten  hinzu:  glaubten.    Z.  24  t. 

u.  1.  verwickelter  st.  verwickelte. 
S.  3 IS,  Z.  20  V.  u.  1.  solcher  st.  solche. 
S.  319,  Z.  4  V.  o.  I.  in  den  st.  den.     Z.  10  v.  u.  von  st.  vor. 
S.  320,  Z.  1]    V.    o.    1.  Ansicht    st.  Absicht.     Z.  12  v.  o.  kooneo  st 

kämen.     Z.  18  v.  u.  einge flochten  st.  eingep flochten. 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


AUSZÜGE   AUS   ZEITSCHRIFTEN. 


Pädagogisches  Archiv.    XVII.     1.  Heft. 

S.  1 — 12.  Eunge  Worte  tu  Tycho  Motnnuens  jjSechszehtt  Thesen  zur 
rage  über  die  Gymnasialreform''  (Preufs.  Jahrb.  1874.  II.  S.  149—184). 
er  Verf. ,  ein  RealschalmaDo  wendet  sich  gegen  einzelne  Pankte,  die  ihm 
.\nlass  zu  sachlich  ergiebigen  Randbemerkangen^*  boten.  So  tadelt  er  1.  M's. 
ubhaagigkeitserklärung  von  religiösen  oder  politischen  Parteirichtangen 
er  Gegenwart,  weil  eine  völlig  isolirt  dastehende  Persönlichkeit  aoch  nur 
•khe  Ansichten  über  das  Schulwesen  äofsern  könnte,  2.  den  Ausdruck,  dass 
ia  Thesen  den  Zweck  hatten ,  gröPsere  Freiheit  und  Mannichfalligkeit  in 
IS  Gvoinaiialwesen  zu  bringen,  3.  u.  4.  die  Irrthömer.  als  habe  die  preufsi- 
rhe  Ünterriehtsbehörde  übertriebene  centralisirende  Tendenzen,  und  als  ob 
ich  die  Schule  den  Zeitverhältnissen  entziehen,  aber  einen  unbedingten  Ein- 
Bss  auf  die  Welt  ausüben  könne,  5.  die  Ansicht,  dass  jede  höhere  Schule 
iae  Sache  in  den  Vordergrund  stellen  mnsste.  Uebergehend  zu  den  Thesen 
ribst  kann  der  Verf.  zunächst  Mommsens  Befürchtung,  dass  die  ganze  JNation 
I  Barbarei  verfallen  würde,  wenn  man  nicht  seine  vom  Gymnasium  als  der 
'arbereitungssehule  für  die  Universität  ausgehenden  Vorschläge  annehme, 
eineswegs  theilen.  Unverständlich  findet  der  Verf.  den  Satz  über  die  Ma- 
heaatik  (S.  155).  Seine  volle  Zustimmung  erhalten  nur  die  3.  u.  5.  These, 
relcbe  über  das  Ziel  des  Gymnasiums  und  über  den  Schaden  unerlaubter 
fiUfnaittel  handeln.*)  —  S.  12 — 21.  Gegen  den  Aitfsaiz  vom  Schutrath 
kkeibert  (im  Pädag.  Archiv.  XVI.  S.  578— 6u9).  Der  Verf.  hält  Scheibert 
;warfür  einen  competenten  Richter  in  der  Frage,  ob  in  Bezug  auf  geistige  Keife 
lod  Befähigung  zum  Studiren  der  Schüler  einer  Realschule  I.  0.  dem  Schüler  des 
Synoasiums  gleichgestellt  werden  könne,  ist  aber  nicht  von  der  Gerechtig- 
Leit  seines  abgegebenen  Urtheils  überzeugt.  Er  sucht  namentlich  darzuthun, 
lass  Seh.  seiner  Motivirung  zufolge  entweder  den  Realabiturieaten  ebenfalls 
or  reif  erklären  oder  auch  den  von  Gymnasien  Entlassenen  die  Berähi- 
piig  absprechen  müsse.  Zu  diesem  Zwecke  betrachtet  er  Scheiberts 
Nein  von  drei  Seiten.^)  —  S.  21 — 25.     E,  Hermann.  Schulandachten.  Der 


*)  Referent  kann  sich  nicht  enthalten  zu  bemerken,  dass  sich  der  obige 
Ubatt  mit  dem  sachlichen  Inhalt  von  Mommsens  Tbesen  nur  in  soweit  be- 
tchiftigt,  als  These  5  von  S.  9 — 12  etwas  ausgeführt  werden;  S  ) — 9  be- 
ModeJn  nur  einige  sprachliche  Wendungen  des  Thesenverfassers,  ohne  auf 
lea  Inhalt  einzugeben. 

*)  Wie  der  Referent,  werden  Viele  sich  auch  nach  den  Ausführungen 
let  oben  erwähnten  Aufsatzes  nicht  dazu  entschliefsen  können,  in  Scheiberts 
)edDctionen  einen  logischen  Fehler  (denn  darauf  läuft  das  Ungerechte  des 
'rtheils  doch  hinaus)  zu  finden.  Der  Verf.  des  obigen  Aufsatzes  scheint  ganz 
ibersehen  zu  haben,  was  Scheibert  S.  606  unten  sagt:  „Wenn  mein  vorauf- 
:esteUtes  Princip  mich  auch  zu  einer  Anstalt  gelangen  liefs,  welche  im  fFe- 
entUchen  den  heutigen  Gy^mnasien  gleich  ist,  so  folgt  daraus  noch  nicht  der 
•chluss ,  dass  sie  nun  auch  ohne  Weiteres  von  mir  als  solche  angesehen 
^urde,  welche  die  Anforderungen  ganz  errdllte,  da,  wie  oben  gesagt,  nicht 
ie  Gegenstände  als  solche,  sondern  mehr  die  methodische  Behandlung  der- 
elben  ins  Gewicht  fällt." 
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Verf.  hält  Scbnlandacbten  für  eio  nicht  gering  zu  schützendes  Erzie 
mittel,  nnr  wönscht  er,  dass  sie  an  den  Schlnss  der  Schulzeit  gelegt  ^ 
dass  man  von  der  einschläfernden  Monotonie  der  gewöhnlichen  Chorals 
zum  raschen  rhythmischen  vielstimmig  gesungenen  Liede  zurückkehre 
man  sich  nicht  auf  die  Kirchenlieder  beschränke,  endlich  dass  man  au 
das  bei  der  Andacht  gesprochene  Wort  den  beschränkten  confessic 
Standpunkt  verlasse.  —  S.  25 — 48.  R,  Sc  hu  Uze,  f^erhandlunffen  d 
dagogischen  Section  der  29.  f^er»ammlung  deutscher  Philologen  und 
männer  zu  Innsbruck  lb74.  Mach  einigen  Vorbemerkungen  wird  üb 
erste  Sitzung  referirt,  in  welcher  die  These  des  Prof.  Maliertheiner: 
Schulunterricht  hat  es  dahin  zu  bringen,  dass  die  Schüler  in  der  Rege 
Hanslehrers  nicht  bedürfen**  berathen  und  im  Wesentlichen  angeoi 
wurde  (— S.  33)«  In  der  zweiten  Sitzung  wurde  nach  einer  These  dei 
Egger  von  Möllwald  über  das  „Bedürfnis  zweekmälsig  elugeridi teter  p 
gischer  Seminarien'*  verhandelt.  Der  Fassung  dieser  These  durch  Ecl 
„Die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Lehrer  höherer  Schulen  ist  Sari 
Universität,  die  praktische  muss  nachher  geschehen''  trat  die  Majoriti 
scheinend  aus  österreichischen  Schulmännern  bestehend)  nicht  bei. 
3.  Sitzung  wurde  über  den  Zeichenunterrieht  debattirt.  Die  X'ersam 
sprach  sich  dahin  aus :  1.  die  Einführung,  resp.  Erhaltung  des  Zeichenuntei 
an  den  Gymnasien  ist  durch  die  Nothwendigkeit  desselben  für  die  allg< 
Bildung  geboten.  2.  In  den  unteren  Classen  ist  das  Zeichnen  obligator 
Unterrichtsgegenstand,  aber  die  Fortgangsnote  in  demselben  hat  auf  di 
Setzung  keinen  Einfluss.  3.  Auch  in  den  oberen  Classen  des  Gymni 
ist  die  Gewährung  des  Zeichenunterrichts  Pflicht  der  Schule,  die  Theil 
daran  für  den  einzelnen  Schüler  facnltativ.  —  S.  48 — 59.  Recensionei 
verschiedenen  englischen  Schulbüchern.  —  S.  60>-63.  Beschlüsse  der 
und  zweiten  deutschen  Realschnlmännerversammlung.  —  S.  64.  65.  Pro^ 
menschau  von  1874:  Prov.  Preufseo,  Schlesien,  Schleswig-Holstein.  — 
bis  79.  /fus  der  Schulordnung  für  die  Studienanstalten  im  Königreich  B 
1.  Allgemeine  Einrichtung  und  Umfang  des  Unterrichts.  4.  Gymnasii 
Intorinm.  —  Vorstand  und  f^ehrer  der  Studienanstalteo ;  Lehrerrath.  A 
dem  drei  Beilagen,  Zeugnissvorlagen  enthaltend.  —  S.  79.  80.  f^eror 
der  kgl,  sächsischen  ünterrichtsbehörde ,  eine  Erweiterung  des  Cursn 
Realschulen  I.  0.  und  die  damit  verbundenen  Vergünstigungen  betn 
vom  15.  Mai  1873,.  Der  Cursus  dieser  Schulen  soll  um  1  Jahr  dadnrcl 
längert  werden,  dass  das  Pensum  der  Secunda  von  jetzt  zweijährig  und 
nach  vermehrt  wird. 


Mit  dem  Abschlüsse  des  vorliegenden  Heftes  scheide  icl 
der  RedactioD  dieser  Zeitschrift  aus,  an  deren  Arbeiten  < 
eine  Reihe  von  Jahren  theilzunehmen  mir  eine  Ehre  und  Fi 
gewesen  ist.  Dem  W^unsche  meiner  Herrn  Collegen  und 
meinen  entsprechend  wird  mein  designirter  Nachfolger  im  l 
torate  des  grauen  Klosters,  Herr  Stadtschulrath  Hof m am 
meiner  Stelle  in  die  Hedaction  eintreten. 

Berlin,  1.  Juni  1875.  H.  Bonitz. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN.  <' 


lieber  die  Hemistichien  in  Vergils  Aeneis. 

Es  ist  in  neuester  Zeit  von  Weidner  in  seinem  Gommentar 
mr  Aeneis  Buch  I  und  11  (Leipzig,  Teubner  1869)  über  die 
Hemistichien  im  Vergii  eine  von  der  hergebrachten  Ansicht  ab- 
weichende Meinung  aufgestellt,  die  auf  den  ersten  Blick  etwas 
Besiechendes  für  sich  hat,  so  dass  es  sich  wohl  verlohnt,  die 
Sache  einmal  im  Zusammenhange  zu  prüfen.  Die  hergebrachte 
Ansicht,  wie  ich  sie  eben  nannte,  sieht  bekanntHch  in  diesen 
Hemistichien  einen  Beweis  mehr  von  der  überlieferten,  und  auch 
ohne  Ueberliefening  nicht  zu  bestreitenden  Thatsache,  dass  der 
Aeneis,  wie  sie  uns  vorliegt,  die  letzte  bessernde  Hand  des 
Dichters  gefehlt  habe,  die  abweichende  Meinung,  deren  Vertreter 
neuerdings  Weidner  geworden  ist  ^),  bestreitet  diese  Nichtvollen- 
dung  keineswegs,  behauptet  aber,  dass  die  Hemistichien  nicht 
hierher  zu  rechnen,  dass  sie  vielmehr  absichtlich  vom  Dichter 
gebildet  seien;  unsere  Aufgabe  sei  daher  an  der  einzelnen  Stelle 
zu  fragen,  welche  Absicht  der  Dichter  mit  diesem  Halbverse  haben 
könne.  Dass  die  Ueberlleferung  aus  dem  Alterthum  dieser  zweiten 
Ansicht  widerspricht,  wird  allerdings  kein  entscheidender  Grund 
för  uns  sein  können;  leidet  doch  gerade  eine  Hauptstelle  des 
Donat  (p.  62  Beiff.)  an  einer  empfindlichen  Unklarheit  (cf.  Bibbeck 
Prolegg.  p.  63);  es  wird  daher  das  gerathenste  sein,  die  Verse 
selbst  sofort  in  Augenschein  zu  nehmen. 


0  Dass   diese  Ansicht   nicht   neu  ist,   beweist  Heyne  Bd.  I.    p.  CLXX, 
Bd.  II.  p.  LIII  der  2.  Ausg. 
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Die    Stellen,    an    denen    sich   solche  Halbverse  finden,    sin 
folgende : 

I.  534.  560.  636.  (3) 

II.  66.  233.  346.  468.  614.  623.  640.  720.  767.  787.  (lO; 

III.  74.  218.  316.  340.  470.  527.  640.  661.  (8) 

IV.  44.  361.  400.  503.  516.  (5) 

V.  294.  322.  574.  595.  653.  792.  815.  (7) 
VI.  94.  835.  (2) 

VII.  129.  248.  439.  455.  702.  760.  (6) 

Vin.  41.  469.  536.  (3) 
IX.  167.  295.  467.  520.  721.  761.  (6) 
X.  17.  284.  490.  580.  728.  876.  (6) 
XL  375.  391.  (2) 
XII.  631,  (1). 

Also  der  Anzahl  nach: 

Buch  XII    (1),  VI  und  XI  (je  2),    I  und  VI»  (je  3),  IV  (5^ 
VII,  IX,  X  (je  6),  V  (7),  III  (8),  II  (10). 

Zusammen  59,  davon  in  den  ersten  6  Büchern  35,  in  dei 
letzten  24. 

Ich  bemerke  dazu,  dass  ich  V  295  ohne  weiteres  mitgezäUt 
habe,  da  alle  Herausgeber  in  der  Verwerfung  der  Worte  Jrndm- 
que  per  undas*  übereinstimmen. 

Ribbeck  klammert  aufserdem  in  der  kl.  Ausg.  noch  die 
zweite  Hälfte  folgender  Verse  ein:  IV.  53.  343.    V.  120.   X.  27. 

Schon  diese  einfache  statistische  Uebersicht  beweist,  aaf 
wie  schwachen  Füfsen  ein  Theil  der  Weidnerschen  Argumente 
steht.  Er  sagt  nämlich  a.  a.  0.  p.  29:  ,hätten  wir  nur  ein  ein- 
ziges Buch  der  Aeneide,  in  welchem  sich  Hemistichien  nicht  vor- 
fänden, so  wäre  die  Frage  vielleicht  entschieden,  wir  müssten  an- 
nehmen, die  Halbverse  der  übrigen  Bücher  weisen  uns  auf  einen 
Entwurf  hin,  der  nicht  zur  Ausarbeitung  gelangte.  Nun  aber  di 
die  Hemistichien  in  allen  Büchern  gleichmäfsig  hervortreten,  so 
frage  ich :  ist  es  denkbar,  dass  ein  Dichter,  welcher  ein  Buch  tod 
755  Versen  verfasste,  nicht  im  Stande  war,  3  Halbverse  auszu- 
füliren?  Diesen  Glauben  können  und  dürfen  wir  nicht  theilen, 
dass  Vergil  die  Halbverse  nicht  zu  vollständigen  Hexametern  er- 
weitern konnte.  Er  muss  also  einen  künstlerischen  Zweck  damit 
verfolgt  haben.' 

Von  selbst  wird  hinfällig  das  ,g  1  c  i  c  h  m  ä  fs  i  g  e  Hervortreten' 
der  Hemistichien,  und  eben  so  ist  der  Anfang  der  angefahrten 
Worte  ohne  wesentliche  Bedeutung;  würde  nach  ihnen  das  eine 


von  Wendlandt  3S7 

spie)    des  XU.  Buches  fehlen,   so    ,wäre  damit  die  Frage  viel- 
ht  entschieden'. 

Doch  hören  wir  weiter.  Unten  auf  p.  29  heilst  es:  ,Es  ist 
)  wahrscheiolich,  dass  die  Hemistichien  Vergil  absichtlich  zu- 
assen  hat,  sei  es  dass  er  damit  ein  wichtiges  Ereignis  ab- 
iliefsen,  sei  es  dass  er  damit  auf  ein  anderes  vorbereiten,  sei 
dass  er  das  Atheoiholen  des  Recitators  erieicbtem  wollte,  kurz 
wollte  dem  Eintreten  einer  kleinen  Pause  auch  Aufserlich  Aus- 
uck verleihen.'  Der  letzte  Punkt  würde  fär  alle  Hem.  in  gleicher 
eise  gelten;  abgesehen  davon  worden  wir  also  3  Theile  er- 
ilten: 

1)  Abschluss  eines  wichtigen  Ereignisses. 

Abgesehen  von  dem  Zusatz  «wichtig'  kann  man  diesen  Grund 
une  Weiteres  gelten  lassen: 

I.  560  636.  HL  218.  IV.  361.  400.  500.  V.  574.  815. 
U.  248.  455.  760.  IX.  167.  467.  721.  761.  X.  284.  876. 
i.  375. 

An  allen  diesen  Stellen  wurde  man  ohne  jeden  Zwang  die 
ridärung  aufisteilen  können :  Der  unterbrochene  Vers  zeigt  Sufser- 
cfa  die  Unterbrechung  des  Gedankens  oder  den  Uebei^ang  zu 
Iwas  neuem  an.  Bei  einem  Theile  der  angefiUirten  Stellen  ist 
ieser  Uebergang  daher  auch  in  unseren  Ausgaben  durch  einen 
.bsatz  angedeutet. 

Gleich  hier  möchte  ich  auDserdem  noch  erwähnen  das 
lemistichion  I.  534: 

Hie  cw$u8  fuü 

mm  subito  adsurgens  flueiu  nimbosus  Orion 

m  vada  caeca  tulit .... 

Hier  wurden  wir  sofort  Weidners  Erklärung  zu  dieser  Stelle 
«itreten  können:  ,Der  Halbvers  malt  die  Unterbrechung  des 
^ofes  durch  das  plötzliche  Hereinbrechen  des  Sturmes'. 

Nach  Weidners  Anleitung  würden  wir  fortzufahren  haben: 

2)  Vorbereitung  auf  ein  anderes  Ereignis. 
Er  selbst  fuhrt  als  Beispiel  an  IX.  295: 

Tum  Jtc  effatur 
und  IX.  520:  mimlibus  certant 

parte  alia  etc. 

Wie  wenig  scharf  2  von  1  unterschieden  ist,  zeigt  das  letzte 

Beispiel;    denn    welcher  Unterschied    sollte^  sein  zwischen  diesem 

ind  IX.  497:    Euryali  et  Nisi  Aeneadae  duri?     Und  über  diesen 

hrs  sagt  W^.:   Am    evidentesten    tritt   die  Absicht   (ein  Ereignis 
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abzuschliefsen,   also  unser  No.  I)  hervor  IX.  467  mit  dem 
verse:  Euryali  et  Nisi. 

Ich  selbst  könnte  vielleicht  hierher  setzen  II.  66.  IV. 

3)  Erleichterung  für  das  Athemholen  des  Recitators. 

W.  fuhrt  selbst  an  IX.  721  =  II.  66  (soll  wohl  h< 
und  II.  66) 

Aber  sollte  die  Vermehrung  der  Verse  um  die  w 
fehlenden  Worte  das  Vorlesen  wirklich  mühevoller  gemacht  b 

Dazu  sollen  ferner  gehören  die  Schmerzenspausen  im  II.  I 
för  Aeneas  II,  233.  346.  468.  614.  623, 
für  Anchises  640.    Ferner  720.   767.   (Jammer  der  Gefang 

Am  wenigsten  treffend  erscheint  diese  Erklärung 
623.  767. 

Wie  wenig  scharf  auch  diese  Nummer,  beweist  W*.  ; 
468  soll  zugleich  den  Uebergang  bilden;  720  äufserlich  die 
andeuten. 

Befriedigt  also  W^s  Eintheilung  der  Erklärungsgrände 
durch  ihre  Schärfe,  so  genfigt  sie  noch  weniger,  die  ganze 
der  Hemistiehien  unter  ihr  zu  gruppiren,  wenn  man  sich 
eben  an  den  letzten  Theil  halten  will:  ,kurz  er  wollte 
Eintreten  einer  kleinen  Pause  auch  äufserlich  Ausdruck 
leihen*. 

Natürlich  und  ungezwungen  scheinen  mir  nur  die  ui 
gegebenen  Beispiele  ihre  Erklärung  zu  finden,  2  und  3  w 
schon  nicht  allgemein  befriedigen.  Eben  so  wird  dem  unhefan 
Leser  ein  Theil  der  W'.schen  Erklärungen  gesucht  und  gezw 
erscheinen.  So  wenn  er  zu  I.  559  sagt:  Er  wollte  die  Spai 
auf  die  Antwort  der  Dido  malen,  die  Lücke  füllt  sich  dem 
aus,  wenn  er  sich  in  der  Phantasie  die  Dardanidae  als  suf 
lebhaft  vorstellt. 

Oder  gar  zu  I.  636:  Dient  nicht  auch  der  Abbruc 
Verses  dazu,  die  Phantasie  des  Lesers  mehr  als  gewöbniic 
zustrengen,  sie  in  das  Lager  zu  versetzen  und  das  Freudei 
mit  feiern  zu  lassen? 

In  gleicher  Weise,  glaube  ich,  wird  eine  systematische  * 
pirung  der  übrigen  Halb  verse  uns  den  Beweis  liefern,  da» 
selben  in  der  That  nur  ein  nicht  ausgefülltes  Fragment  sind, 
es  bei  den  meisten  nicht  des  Dichters  Absicht  gewesen  sein  k 
sie  unvollendet  zu  lassen. 

Denken  wir  uns  die  bisher  nach  Ws.  Anleitung  geord 
Beispiele  zusammengestellt  unter  A,  so  würde  folgen 
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B.  eine  Gruppe  von  Hemistichien,  welche  enthält  eine  Unter- 
brechung der  Rede  oder  eines  zusammenhängenden  Gedankens, 
nämlich 

m.  316.  527.  640.  IV.  44.  V.  792.  VI.  94.  836.  Vll. 
129.  439.     VIII.  41.  536.     XI.  391. 

Allerdings  wird  auch  hier  noch  zum  Theil  eine  Vertheidigung 
der  entgegengesetzten  Ansicht  möglich  sein.  So  sieht  W.  in  der 
That  in  dem  Hem.  lü.  527: 

divosque  vocavit 

StoM  celsa  in  puppt 

Di  maris 

ein  ,silentium  precantis'. 

Und  selbst  III.  640: 

Sed  fugiie,  o  nUseri,  fugite  atque  ab  lüore  funes 

rwnpite. 

nam  qualis 

wo  also  auf  das  Hem.  mmpüe  ein  begründender  Satz  mit  nam 
fol^,  wäre  es  denkbar,  dass  jemand  darin  eine  Pause  für  die 
Deberlegung  fände.  Schwer  wird  freilich  III.  470  ein  irgend  plau* 
sibler  Grund  zu  finden  sein;  hier  unterbricht  das  Hem.  störend 
die  Aafzählung  der  Gastgeschenke. 

C.  Eine  andere  Reihe  bilden  folgende  Verse: 

1.  VIII.  469:  Rex  prior  haec 

2.  IX.  295:  Tum  sie  effatur 

3.  X.  17:  Pauca  refert 

4.  X.  490:  Quem  Turnus  super  adsislens 

5.  X.  5S0:  Cui  Liger 

6.  XII.  631 :  Turnus  ad  haec. 

1,  4,  5,  6  haben  im  Ilem.  kein  Prädikat,  bei  4  steht  im 
folgenden  Verse  inquit,  hierher  gehört  auch  V.  653 :  Ilaee  effata, 
nur  mit  dem  Unterschiede  (wie  ja  schon  aus  dem  Perf.  folgt), 
dass  es  sich  hier  auf  das  Vorhergehende  bezieht. 

Gegen  diese  Halbverse  sticht  merklich  ab  die  Fülle  der 
sonstigen  Beispiele,  in  denen  für  diese  Uebergangswendung  ein 
Toller  Vers  steht,  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Ausdrucke  für  die 
Verba  des  Redens  jetc.  (cf.  Weidner  zu  I.  84).  Oifenbar  hat  Vergil 
diese  wechselnde  Mannigfaltigkeit  mit  Absicht  gesucht,  und  be- 
denken wir  nun,  dass  diese  Art  von  Halbversen  sich  erst  in  den 
letzten  Büchern  findet,  so  scheint  der  Schluss  nicht  so  ganz  un- 
gerechtigt, dass  Vergil  die  Ausfüiluog  dieser  Lücken  einer  späteren 
Zeit  vorbehielt,  da  ihm  in  der  That  nicht  mehr  so  viel  Synonyma 
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ZU  Gebote  standen,  oder  wenigstens  die  Gefahr  einer  lästigeo 
Wiederholung  näher  lag.  Der  Annahme,  dass  die  der  Zahl  nacii 
letzten  Bücher  auch  der  Zeit  nach  die  lelzt  abgefassten  sind, 
würde  meines  Wissens  nichts .  im  Wege  stehen,  (cf.  Ribbeck 
Prolegg.  p.  87.) 

D.    An  2  Stellen  wird  ein  Vergleich  in  lästiger  Weise  durch 
ein  Hern,  unterbrochen:  VII.  702.     X.  728. 

Bei  der  ersten  Stelle  ist  allerdings  von  Ribbeck  durch  Um- 
stellung der  Anstofs  beseitigt;  billigt  man  dies  Verfahren,  so 
würde  der  Halbvers  zu  den  unter  A.  1  aufgezählten  gehören. 
Nach  anderer  Ansicht  würden  wir  zwei  Gleichnisse  neben  ein-  : 
ander  haben:  ,der  Dichter  hatte  sich  noch  nicht  entschieden,  : 
welches  von  beiden  fortfallen  sollte'.  (Bernhardy,  Rom.  Litt 
Note  375  am  Ende). 

Es    ist  hier  nicht  der  Ort,    weitläufig  über  die  Berechügong 
zu  solchen  Veränderungen  zu  sprechen,  daher  nur  folgende  kurze 
Bemerkung.      Es    wird    mir    nicht  einfallen,   zu  bestreiten,  da» 
durch  die  Ribbeckschen  Veränderungen,    Umstellungen  etc.  unser 
Teit  bedeutend  gewonnen  hat.    Bedenken  wir  aber,  dass  wir  ein 
nicht  ganz  vollendetes  Dichterwerk  vor  uns  haben,    so  scheint  es 
mir  doch  bedenklich,  dasselbe  nun  nachträglich  bessern  zu  wollen, 
statt  das  Mangelhafte  der  vorliegenden  Stelle  eben  einfach  dnzu- 
gestehen.    Die  voigenommene  Aenderung  wird  immer  eine  mehr 
oder  weniger  subjective  sein;    möglicher  Weise  hätte  der  Dichter 
dieselbe  Besserung   eintreten    lassen,    vielleicht  sich  aber  aucli  in 
anderer  Weise    geholfen.      In    diese  Frage    nun    gar    die    ersten 
Herausgeber  des  Vergil  mit  hineinziehen,    heifst  doch  noch  mehr 
den    sichern  Boden    verlassen.      Diese  Bedenken  sind  daher  auch 
geltend   zu    machen   gegen  Vorschläge,    wie  sie  Gebhardi  im  No- 
vemberheft   1874    dieser  Zeitschrift  vorträgt.     Ich  gebe  zu,   dass 
die  Rede    des  Anchises    durch  seine  Aenderungen  gewinnt,   aber 
der    natürliche  Glanz,    zu    dem  G.    unsern  Dichter  wieder 
verhelfen  will  (p.  806)  ist  doch  wahrscheinlich  in  dem  Gedichte, 
wie  es  Vergil  der  Nachwelt  hinterliefs,  noch  gar  nicht  vorhanden 
gewesen.^)    Daraus  ergiebt  sich,  dass  ich  auch  die  erwähnte  Aende- 
rung Ribbecks  (VII.  702)  nicht  billigen  kann.    Aber  wie  dem  auch 
sein    mag,   jedenfalls  bleibt  X.  728.     Weidner  erwähnt  den  Vers 


^)  Ich  stehe  io  dieser  Frage  auf  demselbea  Staodpunkt,  wie  ihn  z.  B. 
mein  Freand  Vollbrecht  vertritt  in  seiner  Dissert.  De  Xenophontis  Helle- 
nicis  in  epitomen  non  coactis  p.  45. 


\oii    \\  Oll  (II  and  f.  ',^\)  \ 

bei   tnuer  and«Ten  Ciclegoiihoit  (p.  4G5),    ihuWi  sich  aber  niil  der 
eiafachen  Üenierkung  ab:  dieses  Gleichnis  ist  das  einzige,  welches 
.  öurcb  einen  unvollendeten  Vers  unterbrochen  ist. 

£.    Namenilich    bei\ eisend    gegen  W.  scheinen  mir  folgende 
b^en  Hemistichien  zu  sein:  11.  787: 
Dardanis  et  divae  Vmeris  nurus 
and  HI.  74: 

Nereidum  matri  et  Nepluno  Aegaeo. 

Auch  dem  eifrigsten  Anhänger  der  W.'schcn  Ansicht  durfte  es 
schwer  werden,  einen  andern  Grund  für  die  Nichtvollendung 
dieser  Verse  anzuführen,  als  eben  den,  dass  die  letzte  Feile  ge- 
fehlt hat,  fehlen  doch  dem  ersten  nur  2,  dem  zweiten  gar  nur 
ein  Versfufs. 

Weidner  hat  daher  diese  beiden  Beispiele  in  der  fast  voll- 
ständigen Aufzählung  aus  den  ersten  Buchern  wohlweislich  weg- 
gelassen: das  2.  fehlt  auch  bei  Bibbeck  Prolcgg.  ]>.  70. 

Absichtlich  nicht  weiter  'berücksichtigt  habe  ich  III.  340,  da 
hier  naöglicher  Weise  eine  gröfsere  Störung  vorliegt.^) 

Ueberblicken  wir  nunmehr  das  bisher  Erörterte,  so  scheinen 
mir,  wie  schon  oben  gesagt,  nur  die  ganz  zu  Anfang  erwähnten 
Beispiele  eine  völlig  ungezwungene  Erklärung  zuzulassen;  bcM  den 
aoter  B.  und  G.  angeführten  kann  die  Erklärung  nur  geschroben 
Bod  künstlich  werden,  bei  D.  und  E.  wird  wohl  joder  annehrqen, 
dass  der  Dichter  diese  Verse  bei  einer  nochmaligen  Ueberarbeitung 
nidit  so  habe  stehen  lassen. 

Dass  durch  eine  solche  Bearbeitung  sämmtlichc  llem.  be- 
seiügt  worden  wären,  lässt  sich  natürlich  nicht  mathematisch  be- 
weisen; daher  sagt  Ladewig  (bei  Weidner  p.29):  Ob  Vergil  wirk- 
lich die  Hemistichien,  wie  es  seine  Absicht  war,  schliefslich  aus- 
gefällt hätte  oder  zu  der  Erkenntnis  gekommen  sein  würde,  dass 
das  Abschliefsen  manches  Gedankens  mitten  im  Verse  dem  rhe- 
torischen Character  der  Aeneidc%und  der  im  Ganzen  vorhcrr- 
sdienden  subjectiven  Darstellungsweisc  ganz  angemessen  sei,  bleibt 
eine  offene  Frage.') 

Aber  nach  irgend  welchen  inneren  Wahrscheinlichkeitsgründen 


')  cf.  Ribbeck  [und  Madvig  Adversaria  critica  II.  p.  34,  der  die  Verse 
10  ordoet:  333,  334,  335,  336,  340,  337  cet.,  mit  der  Bemerkung:  hoc  est, 
qoae  tibi  iam  Troia  videtnr  et  Troiae  loco  est.  iam  Dullnm  supererit  in 
Aeoeide  hemistichiom  nisi  absolute  perfectoquo  sensu.     W.  H.] 

*)  Was  Weidoers  Fragezeicheo  hinter  »Verse*  und  ,Darstellungsweise' 
iueigen  sollen^  ist  mir  unklar. 
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für  diese  Neuerung  wird  man  sich,  glaube  ich,  yergebens  ai 
sehen.  Es  ist  durchaus  nicht  nöthig,  anzunehmen,  dass  Ver§ 
wie  Weidner  sich  an  der  oben  angeführten  Stelle  ausdrückt,  nici 
im  Stande  gewesen  wäre,  die  Halbverse  auszuführen,  wo 
aber  durchaus  denkbar,  dass  er  in  der  That  die  Ausfüllung  ui 
möglicher  Weise  die  Umarbeitung  dieser  Stellen  einer  s])äterc 
Zeit  vorbehalten  habe.  Mag  man  auch  die  Nachrichten  über  di 
ängstliche  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  Vergil  dichtete,  für  ubei 
trieben  halten,  dass  unser  Dichter  die  Verse  nicht  leicht  hinwar 
dass  er  das  einmal  Geschriebene  ängstlich  durchfeilte,  das  würd 
uns  auch  ohne  die  ausdrückliche  Bestätigung  von  Seiten  de 
Alterthums  aus  den  uns  vorliegenden  Gedichten  selbst  Diel 
zweifelhaft  sein  können.  Als  Beispiele  für  solche  Verse,  die  nicli 
gleich  ihren  Abschluss  gefunden  zu  haben  brauchten,  führe  id 
nur  an:  IIL  469.  IV.  449.  Vf.  153.  155.  IX.  320.  X.  145 
263.     Gegen  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Dichter  bei  völligei 

r 

VoUendung  seines  Werks  solche  Halbverse  zugelassen  hätte,  sprich 
aufserdem  nicht  nur  die  ungleichmäfsige  Vertheilung  auf  die  ein- 
zelnen Bücher  (vgl.  die  obige  Zusammenstellung),  sondern  aacl 
die  häuOge  Zusammendrängung  der  Hemistichien  in  diesen  Büchern 
ich  erinnere  nur  daran,  dass  die  beiden  einzigen  Beispiele  m 
dem  XI.  Buche  sich  375  und  391  finden.  Dagegen  spricht  weitei 
der  Umstand,  dass  Vergil  die  Anknüpfung  eines  neuen  Gedankens 
einer  neuen  Rede  etc.  in  demselben  Verse,  ohne  das  äufserlidu 
Zeichen  des  Versabbruchs,  durchaus  nicht  scheut.  Ich  führe  nu 
an  IL  13  (wo  Ladewig  die  Trennung  durch  den  Druck  hervor- 
gehoben hat)  V.  164.  197.  IX.  735.  X.  16.  62.  332.  776.  860 
XL  46 Ij  und  diese  Beispiele  lassen  sich  auch  bei  flüchtiger  Lee- 
türe unschwer  vermehren.  Ferner  verdient  doch  Berücksichtigung 
dass  wir  diese  Hemistichien  nur  in  dem  Werke  Vergils  finden 
dem  nach  übereinstimmender  Ueberlieferung  der  Alten  und  ein 
stimmiger  Annahme  der  Neueren  die  letzte  bessernde  Hand  ge 
fehlt  hat,  dass  sie  dagegen  nicht  vorkommen  in  den  Gedichtet 
welchen  diese  letzte  Feile  zu  Theil  geworden  ist  Endlich  wir 
man  für  diesen  Punkt  doch  auch  die  vollständige  Harmonie  alW 
Nachrichten  von  Seiten  der  Zeitgenossen  Vergils  nicht  ganz  übei 
sehen  dürfen;  durchaus  nicht  passend,  wie  mir  scheint  vergleic 
Weidner  mit  der  Beurtheilung  unserer  Hemistichien  den  Umstan 
dass  die  alten  Grammatiker  in  Folge  ihres  geringen  Verständnise 
für   den    freien  Gebrauch    des  Versmafses   ,sogar  der  monoton« 


voD  Wendlandt. 
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Metrik   des  Terentius  den  Vorzug  geben  vor  der  Mannigfaltigkeit 

des  Plautus\ 

Für    solche  klassische  Verse  wie  VIII.  452.  und  596.  hatten 

ne  Verständnis  genug,  die  Neuerung,  die  W.  und  seine  Anhänger 
lern  Dichter  zuschreiben  wollten,  findet  aber  so  wenig  ein  Ana- 
logen in  der  ganzen  alten  Poesie,  dass  wir  uns  da  gewiss  dein 
«»diliefsen  dürfen,  was  schon  Heyne  an  der  oben  angeführten 
Stelle  über  diese  Ansicht  ausspricht. 

Osnabrück.  H.  Wendlandt. 


Zu  Livius  (VIIL  7,  18). 

Ehe  der  Consul  Manlius  den  grausamen  Befehl  zur  Hin- 
richtung seines  geged  das  Verbot  der  Feldherm  im  latinischen 
Kriege  ungehorsamen  Sohne  wirklich  ertheilt,  will  er  sich  gegen 
im  Verdacht  herzloser  Sinnesweise  verwahren,  um  dadurch  sein 
Yeifahren  desto  bestimmter  als  ein  Ergebnis  seiner  Amtstreue 
und  semer  unbestechlichen  Gerechtigkeit  darzustellen,  welcher 
gegenüber  die  in  der  That  keineswegs  schweigenden  väterlichen 
G^hle  lediglich  aus  Gewissenhaftigkeit  unterdrückt  würden. 
Dass  dies  im  allgemeinen  der  Sinn  der  Worte  „fite  quidem  cum 
mymia  Caritas  liberum  tum  specimen  istud  virtutis  deceptum  vana 
imagme  decoris  in  te  movet:  sed  sqq.'^  ist,  darüber  kann  kein 
Zweifel  bestehen.  Aber  die  Erklärung  derselben  im  einzelnen  ist 
bis  jetzt  ungewis.  Die  gewöhnliche  Auffassung,  wonach  in  te 
(als  Accusativ)  mit  movet  (me)  verbunden  wird  in  dem  Sinne 
„stimmt  mich  günstig  für  dich,  spricht  bei  mir  zu  deinen  Gunsten**, 
ist  Ton  Madvig  Emendatt.  Livianae  p.  159  mit  Recht  als  un- 
lateinisch angefochten,  wird  aber  dennoch  von  Weifscnborn  (oh- 
scbon  nicht  ohne  Bedenken)  festgehalten.  Dabei  ist  denn  oben- 
drein eine  höchst  gezwungene  Erklärung  von  deceptum,  das  mit 
tpedmen  istud  virtutis  zusammengehörend  soviel  heifsen  soll  wie 
specimen  virtutis  tuae,  quippe  qui  deceptus  sis  vana  imagine  decaris, 
unvermeidlich,  welche  Madvig  gleichfalls  mit  Recht  für  unmöglich 
erklärt.  Freilich  weifs  Madvig  selbst  auf  anderem  Wege  mit  den 
überlieferten  Worten  auch  nicht  auszukommen  und  schlägt  daher 
^or  statt  in  te  zu  lesen  hüuentem,  ein  Versuch,  dem  er  doch  selbst 
flicht  recht  traut,  weil  derselbe  sich  zu  weit  von  der  Ueberlieferung 
caifeme,  der  überdies  eine  neue  Härte  des  Ausdtwck^  A^m  L\n\\3ä 
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schreibe,  will  ich  nun  eiomal  schreiben!  will  ich  nun  einmal!'« 
Ich  dächte,  man  liefse  ihm  auch  jetzl  nuch  seiucn  Willen,  zuroil 
die  Form  weder  der  Analogie  widerspricht,  noch  auch  jem^ 
völlig  aufser  Gebrauch  gekommen  ist.  Gar  nicht  abzusehen  igt, 
warum  Verf.  das  „grofse  Maul,  das  zum  Schreien  uöthig  ist",  in 
den  anstandigeren  „grofsen  Mund''  geändert  hat.  Hier  hat  Lessiog 
sicherlich  „mit  Bedacht''  den  derberen  Ausdruck  gesetzt.  Warom 
will  man  solche  Zöge  verwischen? 

Ein  weiteres  Mittel,  den  Uebcrblick  und  dadurch  das  Ver- 
ständnis zu  fördern,  bringt  der  Verfasser  zur  Anwendung,  indem 
er  jeden  der  25  xVbschnitte  Lessings  nach  den  Hauptgruppen 
seines  Inhalts  in  eine  Anzahl  kleinerer  zerlegt,  die  er,  ohne  den 
gleichmäfsigen  Druck  zu  unterbrechen,  einfach  durch  vorgesetite 
ZilTern  kenntlich  macht;  manchmal  treten  auch  noch  Unterab- 
theilungcn,  mit  Buchstaben  bezeichnet,  ein.  Diese  ganz  unschein- 
bare Einrichtung  ist  höchst  zweckinäfsig.  Meistens  muss  man  der 
Einthcilung  des  Verfassers  durchaus  beistimmen,  in  vielen  Fällen 
war  ein  Zweifel  gar  nicht  möglich,  in  andern  werden  die  An- 
sichten auseinandergehen,  in  einigen  endlich  muss  ich  wider- 
sprechen. So  ist  z.  B.  die  Eintheilung  im  XVI.  Abschnitt,  einem 
der  wichtigsten  dt's  ganzen  Laokoon,  ungenau  und  geradezu  un- 
richtig: Lessing  leitet  hier  1)  die  Sache  aus  ihren  ersten  Gründen 
her.  2)  beruft  er  sich  auf  die  Praxis  des  Homer.  Und  zwar 
a.  Homer  malt  nichts  als  fortschreitende  Handlungen,  b.  zwingen 
ihn  ja  besondere  Umstände,  unsern  Blick  auf  einen  einzelnen 
Gegenstand  länger  zu  heften,  so  wendet  er  unzählige  Kunstgriffe 
an.  —  Dass  der  Verfasser  hier  1.2,  3  zählt  statt  1,  2a,  2b,  flllt 
noch  weniger  ins  Gewicht  (obwohl  es  auch  schädlich  ist),  als  dass 
er  einen  kurzen  Abschnitt  (,,Fur  ein  Ding,  sage  ich,  —  auf  die 
Leinwand  bringen  wollte"),  der  nothwendig  zu  2  (2a)  gebort, 
unter  3  (2b)  stellt,  und  gegen  Ende  einen  von  den  „unzähligen 
Kunstgriffen''  willkürlich  noch  mit  4  bezeichnet.  Hierdurch  wird 
der  Ueberblick  nicht  erleichtert. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  die  Einleitung,  die  dem  Bnche 
vorangcscbickt  ist.  Sie  behandelt  im  1 .  und  2.  Abschnitt  die 
Entwickelungen  in  Kunst  und  Litteratur  sowie  in  Lessings  eigenem 
Bildungsgange,  die  den  Laokoon  hervorriefen,  giebt  im  3.  eine 
übersichtliche  Darstellung  des  Inhalts,  bespricht  im  4.  und  5.  die 
Wirkungen  auf  Zeitgenossen  und  Spätere,  und  fügt  im  6.  eine 
kurze  historische  Notiz  über  die  Gruppe  hinzu,  die  unserem  Werke 
den  Namen  gegeben  hat. 

Ein  Paar  Bemerkungen  über  einzelne  Punkte  der  Einleitung 
mögen  hier  ihre  Stelle  h'nden:  Verf.  sagt  auf  der  ersten  Seite, 
die  Vermischung  der  Gesetze  beider  Künste  habe  zur  Folge  ge- 
habt, dass  die  Malerei  von  ihrer  hohen  Blüthe  im  16.  Jahrhundert 
bald  zur  Mittelmäfsigkeit  herabgesunken  sei,  „indem  die  Künstler 
hauptsächlich    allegorischen  Darstellungen  sich  zuwandten  und  als 


angez.  von  BellcrinaDD.  373 

h()ch>tes  Endziel  der  Kunst  Walirlieit  der  Empfindungen  und 
Affecte  im  Ausdruck  anstrebten."  Hier  ist  auf  den  ersten  An- 
blick befremdlich,  dass  das  Streben  nach  Wahrheit  im  Ausdruck 
der  Empfindungen  und  AfTecte  ein  Sinken  der  Kunst  bedingen 
soll;  und  wenn  auch  der  Kundige  sieht,  dass  damit  im  Gegensatz 
lar  Schönheit  eine  allzu  naturalisirende  Richtung  bezeichnet  wird 
(vgl.  Laokoon  HI),  so  kann  man  doch  nicht  behaupten,  dass  dies 
Streben  eine  Folge  der  Vermischung  der  Künste  sei.  Vielmehr 
beruht  die  Richtung,  welche  die  Wahrheit  des  Ausdrucks  über 
die  Schönheit  der  Form  setzt,  auf  einer  principiell  veränderten 
Auflassung  der  Kunst  überhaupt  und  hat  mit  der  von  Lessing  be- 
kämpften Grenzverwirrung  beider  Künste  nichts  zu  thun. 

Im  VII.  Abschnitt  macht  Lessing  folgende  Unterscheidung: 
^Wenn  man  sagt,  der  Künstler  ahme  dem  Dichter,  oder  der 
Dichter  ahme  dem  Künstler  nach,  so  kann  dieses  zweierlei  be- 
deuten. Entweder  der  eine  macht  das  Werk  des  andern  zum 
wirklichen  Gegenstande  seiner  Nachahmung,  oder  sie  haben  beide 
einerlei  Gegenstande  der  Nachahmung,  und  der  eine  entlehnet  von 
dem  andern  die  Art  und  Weise  es  nachzuahmen.*^  Stellen  wir 
uns  z.  B.  vor,  Virgil  hätte  einen  wirklichen  Schild  vor  sich  ge- 
habt und  beschrieben,  so  wäre  dies  ein  Beispiel  der  ersten  Nach- 
ahmung; ebenso  das  Gedicht  des  Sadolet  über  die  Laokoonsgruppe, 
das  Lessing  später  anführt.  In  diesem  Falle,  sagt  Lessing,  arbeitet 
der  Dichter  „mit  Genie^S  denn  es  ist  gleichgiltig,  ob  „sein  Vor- 
wurf ein  Werk  anderer  Künste  oder  der  Natur"  ist.  Hätte  da- 
gegen z.  B.  Virgil  die  Gruppe  gekannt  und  nun  zu  seiner  Schilde- 
rung (nicht  dieser  Gruppe,  sondern  desselben  Gegenstandes) 
Züge  aus  jener  Darstellung  entlehnt,  so  wäre  dies  die  zweite  Art: 
Hier  würde  er  uns  „kalte  Erinnerungen  an  Züge  eines  fremden 
Genies  für  ursprüngliche  Züge  seines  eigenen  geben''  und  daher 
gänzlich  von  seiner  W^ürde  herabsinken.  So  Lessing.  Man  kann 
darüber  streiten,  ob  wirklich  ein  Werk  der  ersten  Arbeit  in 
höherem  Grade  ein  „Werk  des  Genies''  zu  nennen  ist  als  das 
andere.  Jedenfalls,  da  die  erstere  Art  etwas  äufserst  seltenes  ist, 
bleibt  die  Unter:scheidung,  obwohl  an  sich  völlig  klar,  ziemlich 
unfruchtbar  für  die  Untersuchungen  Lessings,  er  selbst  kommt 
an  keiner  Stelle  darauf  zurück.  Ich  würde  daher  diesen 
Punkt,  wenn  ich  eine  Inhaltsangabe  des  Laokoon  auf  6 — 7  Seiten 
zu  machen  hätte,  zumal  er  sich  nicht  mit  ganz  wenig  Worten 
deutlich  machen  lässt,  wohl  lieber  überhaupt  weglassen.  Aber 
unrichtig  ist  die  Darstellung,  die  Verf.  auf  S.  9  giebt:  „Entweder 
behandelt  der  eine  denselben  Gegenstand,  den  der  andere  be- 
handelt hat,  behandelt  ihn  aber  in  seiner  ihm  eigenthümlichen 
und  den  Gesetzen  seiner  Kunst  angemessenen  Weise  in  diesem 
Falle  ist  er  Original  —  ;  oder  aber  er  entnimmt  von  dem  andern 
nicht  nur  den  Gegenstand  der  Darstellung,  sondern  auch  die  Art 
und  Weise  der  Darstellung  selbst  —  in  diesem  Falle  ist  er  Kopist." 
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Der  zweite  Fall  ist  richtig  bezeichnet,  aber  der  erste  ist,  wie  man 
sieht,  missverstanden.  Der  Lessingsche  erste  Fall  ist  gerade  da- 
durch characterisirt,  dass  hier  die  beiden  Kunstler  nicht  deD* 
selben  Gegenstand  behandeln:  denn  der  Bildhauer  z.  B.  bat  den 
wirklichen  Laokoon,  des  Antenor  Sohn,  zum  Gegenstand;  Sadolet 
dagegen  geht  dieser  wirkHche  Laokoon  ganz  und  gar  nichts  an, 
sondern  sein  Gegenstand  ist  die  Marniorgruppe.  Das,  was 
Verf.  als  ersten  Fall  bezeichnet,  erwähnt  Lessing  (beiläuOg)  eben- 
falls im  VII.  Abschnitt,  nennt  es  aber  ausdrucklich  nicht  Nach- 
ahmung. 

Berlin.  Ludwig  Bellermann. 


Gottfried  Hermann.  Za  seinem  100jährigen  Geburtstage  von  H.  Kvckly. 
Mit  einem  Bildnisse  G.  Hermanns.  Heidelberg.  Carl  Wintersebe 
Universitätsbechhaodlnng  1B74.     XIV  and  330  S.     8.     Preis  S  Mirk. 

Am  28  November  1872,  dem  lOOjahrigen  Geburtstage  C. 
Ileruianns,  hatte  Professor  Köchly  in  dem  sogenannten  Pandekten- 
saale  des  Heidelberger  Universitätsgebäudes  vor  einem  zahlreichen 
Kreise  von  Dozenten  und  Sludirenden  aller  Facultaten  sowie 
anderer  Zuhörer  die  Gedächtnisrede  auf  G.  Hermann  gehalten, 
welche  nach  nochmaliger  Ueberarbeitung  und  Vervollständigung 
und  mit  reichen  Beilagen  ausgestattet  auf  vielseitiges  Verlangen 
dem  Druck  übergeben  wurde  und  nunmehr  in  obigem  Werke 
eine  allgemeine  Verbreitung  erhalten  hat.  Der  Herr  Verfasser  bat 
sich  dadurch  nicht  blos  bei  den  Verehrern  G.  Hermanns  und  den 
Freunden  der  Humanitätsstudien  überhaupt,  sondern  auch  bei 
allen,  welche  sich  gern  in  die  Lebensbilder  von  Männern  ver- 
senken, in  denen  sich  wissenschaftliche  Gröfse  und  edle  Einfacb- 
heit  und  Wahrhaftigkeit  des  V^esens  harmonisch  durchdringen, 
den  begründetsten  Anspruch  auf  den  anerkennungsvollsten,  wärm- 
sten Dank  erworben.  Diesen  Dank  möge  ihm  besonders  auch  die 
jüngere  philologische  Welt  zollen,  wenn  sie  sich  durch  seine 
lebensvolle  Schilderung  des  grofsen  Meisters  philologischer  Eunst 
und  Wissenschaft  angetrieben  fühlt,  dem  hohen  Vorbilde  in  Sinn 
und  That  nachzueifern.  Dass  Profnssor  Köchly,  ein  Schüler  Her- 
manns, dessen  Einwirkung  auf  den  ganzen  Gang  seiner  eigenen 
Entwickelung  selbst  auf  das  Wohlthätigste  erfahren  hat,  davon  legt 
das  Buch  an  vielen  Stellen  pietätvolles  Zeugnis  ab,  wenn  dadurch 
auch  vielleicht  der  Fluss  der  anziehenden  Darstellung  hier  und  da 
etwas  gehemmt  und  unterbrochen  wird. 

Der  Verfasser  folgt  in  seiner  Gedächtnisrede  dem  Lebens- 
gange Hermanns  und  begleitet  ihn  vom  väterlichen  Hause  an,  wo 
ihm  David  Ilgen  durch  die  glückliche  Wahl  des  Vaters  zum  Lehrer 
gegeben  ward,  durch  die  Jahre  der  Universität,  in  denen  er,  von 
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iT  Jurisprudenz  zum  Studium  der  Philologie  öbergehend,  be- 
onders  an  Wolfgang  Reif  einen  Lelirer  fand,  der  auf  ihn  einen 
estimmenden  Einfluss  ausübte,  der  durch  ein  kürzeres  Verweilen 
iif  der  Universität  Jena,  damals  einem  Hauptsitze  der  Kantischen 
hilosophie,  nur  wenig  unterbrochen  wurde,  zur  eigenen  Lehr- 
tätigkeit auf  der  Universität  Leipzig,  welcher  er  seitdem  in 
achsender  Bedeutung  seines  Wirkungskreises  bis  an  seinen,  am 
clilusse  des  Jahres  1848  erfolgten  Tod  ununterbrochen  angehört 
it  An  diesen  chronologischen  Faden  reihen  sich  au  ent- 
)rechender  Stelle  theils  die  Besprechung  und  Würdigung  der 
auptsächlichsten  Werke  und  Schriften  Hermanns  —  ein  voll- 
äDdiges  Verzeichnis  derselben  würde  eine  sehr  willkommene 
ugabe  des  Buches  gewesen  sein  —  theils  die  Schilderung  der 
hätigkeit  Hermanns  in  seinen  verschiedenen  amtlichen  Stellungen 
nd  Functionen,  theils  die  Characterisirung  seiner  Persönlichkeit 
I  den  mannichfaltigen  Verhältnissen  und  Lagen,  in  welche  ihn 
er  Gang  seines  Lebens  gebracht  hatte.  Der  Rede  selbst  folgen 
OD  S.  107—  264  reichhaltige  Beilagen  und  Beläge  und  von  S. 
65—330  ein  Anhang,  welcher  mehrere  bisher  ungediiickte  Ge- 
icbte  und  Reden  Hermanns  und  einen  Aufsatz  des  Prof.  Thomas 
j  München  zu  Hermanns  lOOjährigem  Geburtstage  enthält.  Was 
un  die  Rede  selbst  betrifTt,  so  konnte  der  Verfasser  sowohl  ver- 
löge  seiner  eigenen  Individualität,  als  nach  dem  innigen  Vcr- 
ällnis,  in  welchem  er  zu  dem  Geschilderten  in  einer  langen 
eibe  von  Jahren  gestanden  hatte,  von  dem  von  ihm  mit  dank- 
irer  Liebe  verehrten  und  bewunderten  Manne  nur  ein  sowohl 
enes,  als  auch  mit  sichern  Umrissen  gezeichnetes  und  durch 
ischester  Farbengebung  gehobenes  Lebens-  und  Characterbild 
>r  seinen  Zuhörern  entwerfen.  Alle,  denen  G.  [lermann  durch 
in  Leben  und  seine  Schriften  näher  bekannt  gewesen,  werden 
seiner  Schilderung  die  wesentlichen  Züge  vereinigt  finden,  mit 
flehen  sie  selbst  dessen  Bild  in  ihrer  Erinnerung  und  Auffassung 
fgenommen  haben,  und  wer  mit  Schülern  Hermanns  aus  älterer 
id  jüngerer  Zeit  zu  verkehren  Gelegenheit  hatte,  wird  wahrge- 
mmen  haben,  dass  dieselben  das  Andenken  des  grofsen  Lehrers 
it  gleicher  Wärme  und  Dankbarkeit  in  ihrem  Herzen  bewahrten. 
Ic  werden  aber  dem  Verfasser  dafür  dankbar  sein,  dass  er 
eses  Bild  mit  einer  reichen  Fülle  anziehender  Einzelheiten  durch- 
)bt  und  gewürzt  hat,  die  nur  derjenige  mitzutheilen  vermochte, 
m  aus  den  nächsten  und  treuesten  Quellen  zu  schöpfen  ver- 
>nnt  war.  Mit  manchen  gelegentlich  gefällten  Urtheilen  möchten 
Ir  nicht  einverstanden  sein,  doch  überlassen  wir  dieselben  der 
genen  Prüfung  der  Leser  und  wollen  hier  nur  eine  Anmerkung 
ischliefsen.  Es  scheint  uns,  dass  der  Verfasser  in  der  Schilde- 
ng G.  Hermanns  als  eines  Hauptvertreters  der  classischen 
lilologie  zu  wenig  dessen  Stellung  zu  Aug.  Boeckh  und  der  von 
3sem  ihm  ebenbürtigen  philologischen  Meister  vertretenen  Rieh- 
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tung  hervorgehoben  hat    Ein  gewisser  Antagonismus  der  Schulen 
heider    Männer    hat    längere  Zeit    hindurch    die    litterarische  Be- 
wegung auf  dem  Gebiete  der  Philologie  in  Deutschland  beherrscht    ■ 
und  ist  nicht  nur  für  die  tiefere  Entwickelung  beider  Richtungen   \ 
selbst  von  bedeutendem  Nutzen  gewesen,  sondern  hat  auch  einer   j 
erneuten  universellen  Zusammenfassung  der  Philologie  als  Wissen-   i 
Schaft,  wie  sie  zuerst  von  F.  A.  Wolf  versucht  worden  ist,  wieder   I 
vorgearbeitet.    Vielleicht  bringt  uns  die  lange  sehnlichst  entartete   i 
Biographie  Boeckhs,  nachdem  nunmehr  die  Herausgabe  der  Opus-   ^ 
cula  desselben  vollendet  ist,  recht  bald  eine  Befriedigung  des  tod 
uns  empfundenen  Bedürfnisses. 

Eine  willkommene  Ergänzung  der  Rede  bieten  die  Beilagen, 
in  deneft  Vieles,  was  in  die  Opuscula  ihrem  Plane  gemäfs  nidit 
aufgenommen  worden  war,  von  Köchly,  wenn  auch  oft  nur  Aas- 
zugs- oder  Andeutungsweise  mitgetheiit  oder  zu  erneuerter  Lesung 
empfohlen  worden  ist.  Hohen  Genuss  gewähren  darin  die  zahl-  . 
reich  als  historische  Beläge  mitgetheilten  Stellen  aus  Hermanns 
Schriften  auch  durch  ihre  vollendete  lateinische  Darstellung.  He^ 
mnnns  Stil  ist  klar,  lichtvoll,  einfach  und  dabei  doch  geschmack- 
voll, aus  der  innersten  Vertrautheit  mit  dem  ganzen  Reichthum 
der  römischen  Littcratur  mit  sicherm  Takte  geschöpft,  durch 
energische  Frische  und  Mannichfaltigkeit  des  Ausdrucks,  sowie  durch 
rasches  Fortschreiten  der  Gedanken  belebt,  zngleich  individueli 
und  classisch  geformt,  jederzeit  einen  ungehemmten  Einblick  in 
die  Werkstälte  seines  Geistes  und  Gemöthes  erschliefsend.  Diese 
Meisterschaft  der  lateinischen  Form  ist  an  ihm  um  so  be- 
wunderungswürdiger, als  Hermann  sich  vorzugsweise  die  griechische 
Litteratur  zur  liebsten  Heimath  seiner  Studien  erkoren  und  der 
rhetorisch  stilistischen  Seite  der  Alterthumsstudien  niemals  eine 
eingehendere  Beachtung  gewidmet  hatte.  Aus  der  dargebotenen 
reichen  Fülle  dürfen  wir  hier  nur  weniges  hervorbeben.  Es  wird 
aber  in  unsern  Tagen  vielleicht  Manchem  nicht  uninteressant  sein, 
an  die  scherzhafte  Gelegenheitsschrift  erinnert  zu  werden,  mit 
welcher  Hermann  zur  Einlösung  eines  ihm  abgepressten  Ver- 
sprechens dem  Professor  Tilgen  zum  25jährigen  Bestehen  der 
historisch- theologischen  Gesellschaft  zu  Leipzig  im  Jahre  1839 
gratulirt  hatte,  und  welche  in  Illgcns  Zeitschrift  für  die  historische 
Theologie  1840.  Band  X,  S.  61—70  abgedruckt  ist.  Er  be- 
handelt darin  den  parodoxen  Satz:  „Evam  ante  Adamum  creatam 
esse,  sive  de  communi  quodam  aptid  Mosen  et  Uesiodum  errore  ctrca 
creationem  generis  hnmani^\  indem  er  von  dem  Grundsatze  aus- 
ging, dass  in  der  Gesammtentwickelung  der  Natur  stets  das  Un- 
vollkommene dem  Vollkommenen  vorausgegangen  ist,  und  weist 
aus  physischen  und  ästhetischen  Gründen  nach:  sive  qnis  corpts, 
sioe  mentem  et  animnm  spectat,  infeiiores  esse  virfs  mulieres.  Eva 
sei  wohl  nichts  Anderes  als  eine  schöne  begabte  Aeflin  gewesen« 
die    den  ersten,    aus  dem  AfTenthum  heraustretenden  männlichen 
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nscben  geboren.  Köchly  hält  es  nicht  für  unmöglich,  dass  der 
t  Kants  Gedanken  so  wohl  vertraute  Hermann  durch  eine 
ufserung  desselben  in  einer  Note  gegen  den  Schluss  seiner 
tbropologie  auf  jene,  wenn  auch  nur  scherzweise  aufgestellte 
lauptung  gekommen  sei;  und  auf  diese  Vermuthung  wurde 
durch  eine  Stelle  in  David  Slraufs  „der  alte  und  neue  Glaube'' 
187  gebracht.  Die  Forderung,  dass  man  eine  geschichtliche 
4irerkenntnis  zu  erlangen  suchen  müsse,  hat  Kant  auch  schon 
seiner  Abhandlung  von  den  verschiedenen  Racen  der  Menschen 
gestellt.  Die  heitere,  völlig  harmlose  Durchführung  des  hetero- 
Len  Satzes  hätte  die  Theologen  abhalten  sollen,  sich  über  diesen 
lialen  Streifzug  Hermanns  auf  ihr  Gebiet  allzusehr  zu  ereifern, 
inn  Köchly  das  Schriftchen  mit  Goethes  „Götter,  Heffien  und 
eland''  zusammenstellt,  so  möchten  wir  die  mulhwillig  sprühen- 
1  Feuer    an   dem  67jährigcn  Philologen  noch  mehr  bewundern 

an  dem  25jährigen  Dichter.  War  dieses  Schriftchen  in  dem 
eise   der  Verehrer  Hermanns^  nicht  unbekannt,    wenn  es  auch 

die  Sammlung   der  Opuscula    nicht  aufgenommen  worden  ist, 

bringt  der  Anhang  zu  Köchlys  Rede  auf  S.  265—287  eine 
lere,  in  ihrer  jetzigen  Vollständigkeit  völlig  neue,  köstliche  Gabe 

den  poetischen  Sylvesterglückwönschen  an  Karl  Einert,  den 
;n  werlhen  Freund  Hermanns,  dessen  auch  in  der  Rede  selbst 
:S.  61,  62,  95  gedacht  ist.  Beinahe  30  Jahre  hintereinander 
erte  Hermann  den  letzten  Tag  des  Jahres,  den  Geburtstag 
lerts  —  der  auch  Hermanns  Todestag  werden  sollte,  —  mit 
nuthigen   kleinen  Gedichten,    welche    in  äclrt  römischer  Weise 

Sylvester,  als  den  Genius 4des  Freundes,  sich  richten  und  in 
1  mannichfaltigsten  Formen  und  Wendungen  für  des  Freundes 
J  der  Seinen  Wohl  dessen  Gunst  und  Vermittelung  anrufen. 
IC  Gegengabe  des  Freundes  an  Hermann  war  die  Schrift:  „Er- 
erung    einzelner  Materien  des  Civilrechts*',    welche  ihm  Einert 

seinem  Magisterjubiläum  widmete  mit  einer  Zuschrift,  welche 
;Ieich  ein  gültiges  Zeugnis  ablegt  von  der  wahrhaft  erhabenen 
iiiung,  welche  Hermann  im  Kreise  selbst  hochgestellter  Mit- 
enden einnahm.  Sehr  dankenswcrth  sind  die  gelungenen 
trischen  deutschen  Uebersetzungcn ,  durch  welche  Köchly  den 
nuss  der  lieblichen  Gedichte  auch  Nichtlateinern  zugänglich  ge- 
cht  hat.  Diesem  werthvollen  Incditum*  aus  dem  Blumengarten 
'  lateinischen  Muse  Hermanns  können  hier  durch  die  Güte 
es  lieben  Freundes  und  Collegen,  des  Herrn  Professor  Hercher, 
h  zwei  poetische  Inedita  Hermanns  angereiht  werden,  welche 
lenischem  Boden  und  Geiste  entsprossen  sind.  Das  erstere 
selben,  die  Reise  nach  Karlsbad,  dem  iter  Brundusinum  df*s 
az  vergleichbar,  wurde  von  Moriz  Haupt,  dem  Schwiegersöhne 
manns,  etwa  vor  10  Jahren  für  die  Berliner  „Griecliheil**, 
sn  Namen  auf  dem  Titel  verzeichnet  sind,  dem  Drucke  über- 
sn  und  existirt  nur  in   wenig  Exemplaren,    das  zweite,    ein 
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Th.   IMoiiimscM,  .1.   Olshaiiscii,  (;.'l»a 

A.  Ti 

<>y   i(t,v  üxirdviLi);  yf. 
vojy  yno   (')   Zfig  /roio 

i  arroyyaidfg  rfkihov  €tfA 

^  .,  :  o^ßgov  xar'  üj/jcdv  (ff 

^vomg  ßoQftoig,  og  xc 

o^ia(^07iü/u7¥oig  f^ntßoi 

10  Tov  MaTi^ta  cT^  y«J  «/ 

UhTv  U  nQuaati  ßovXi 

k(STl]x6yf    fVQOV    Iv    Xai 
,    \  TJ    ^  VaT€Q€(i(f    VrjViLlOV 

15  tig  iriv  oQsirriv  Trj'v  (< 

.  -  TiavrifiiQoi  /uf^  ovQ(ti' 

;  ,   ;  xarnp^xaCov  aui^l  J' 

M  'l  foXta/Li'  txo/utvoi  t6  i' 

'  •  !  xarelvaa/ufv.   xa{  u     t 

X  20  nOovi'  aMfff)  jQcatf 

,  ^^vfiip  ßakou^vov,  6in  > 

r  .  ^^S  nnga  (fikoiai  &äai 

ir  .  f^^ova'  h  dyxuXcaai  77 

fS';  ^fJ^^S   ^k  /UeTa7lffi(r.,Jt)g 

25  ytydtg  ^afhrjrdav  efg  ffui 
nmrjQ  J'  6  tovJ',  ol'  ^ 

"i^9^/S  Viag  ^tovog  oJ, 
Ol;  ot]  Tt  navKog  tv  jv 
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45  fig  xaralinfTv  fi4XXoifjL^v,  atneinrov  <^'  oSov 
fioXts  ^'  ifiaJ^ati  av^-QaxrnpoQdtv  ß^ur^v, 
XoQWffiv  xat*  iXatfov  dianeqdaavtaq  fÄoXaiv, 

nuQTllOQov  äk  ToTai  nqog  ^vfi^  igdov 
50  aetQaiov  Xnnov  agfioaayttg  eif&itos 

^vaaußarov  TtQos  ainos  i^g/ntofiei^a, 

avv  <f*  äväQts  naav  igfh,  o  /ntv  x^qoTv  ?;|fwy 

niXixvVy  xa^*  vXijv  d  ivxot  /^€/a  noii, 

ttXXog  ^onUtrig^  xai  tgCxog  rovrois  ofiov 
55  intOTaTrjg  xi  XKn(xovqoi^  tl  6ioi. 

rot^S*  iovT€i  avv  atoitp  nowav  areg 

ngös  aiTivvtoTov  v\pog  ^utuvofnv.^ 

xar&i  <r  ixti&iv  avO^ig  ^gnovreg,  totc 

ufjirixttvotaiv  i/jnsaovTig  efdo/jtv 
60  novoiaiv,  allot'  iv  tfdgaylttv  agfiaroi 

ndgataiv  iyxgtfji(f.^ivTos,  aXXot*  av  ^£tf 

xuiü)  tfegouikovj  xoitx  aviaxovtwv  ßagog 

XnnoiVy  Gt    avd^ig  dvaigan^viog  av  ta^ttf 

ii  //ij  viv  Svägtg  dvjigildovng  aO-tvog 
65  (Aokiq  xcrr/a/ov  i^avogS'Ovvrfg  ntiXiv, 

^^X1,  ^^  ouTng  av/nTtagearrixet  ro  firi 

&gavattvttg  u^ov*  fj  xatd^avtie  TQoxoi/g 

n^^oi  xanlO^ti'v.     xatavvaaai  J'  tvivyüig 

xMwog  alXog  riX&i^  ^tiO^gov  oi>  ßa^v, 
70  XiS^cjv  Sk  uiydXtov  xnuivtav  lixn  nXftav, 

(ov  JV(fXov  o\ptv  xgaiTtvog  Hygu  goog 

xvfÄttja  xvX£v(Jorv  noXXa  fiogfivgoyx^  d(f>g^. 

(htXTieg^  S*  in*  dfKpoJiga  vtvtov  o^og 

TtvTcvoTg  XQOTTjafJoTgy  Sarf  noocf^oxav  if^^ 
75  vygbv  niarifA«  rdSv  ifÄtSv,  uvrog  i*  fy(o 

xoltfig  fxvga*  äv  ovxi  fiaXd-axrjg  rore, 

tl  fioi  xagax&efgf  atgoyyvXotg  naxdiv  XO^ovg, 

wXiaS^iv  Xnnog.    dXXa  xal  rov^*  ua^paXiTg 

xMvvov  ixffvyovteg  Ugov  ijX^ofitv 
SO  vdnog  xvftfuioi.  ngog  xe  ^tgfid  vd/jaxa, 

6  <r  i'nnog  lig  aQxtiiov  äa/uevog  axath/uöv 

ttvTOfAaxog  Ux^,  ix  /Ltaxgdg  xtifAVatv  oigv, 

ov  *y(b  fAeXrj&iCgf  elx*  ogovg  ngoatt^ßdaiig 

Xfgolv  ngoieixvvg  iv  (rxoT^j  xfXfiaiQOfiai 
85  *Eld(fov  ngog  aXfia.  ^  xa\  yvvrj  fi^v  avv  xogaig 

/^f/a;  ixdaxrjg  inifiMv^ivri  xaXdig 

amv^ova^  iifolxa  xaxa  ^ofjtovg'  iyto  6' oneg 

{(ff}  ndXai  nox^  *IXiov  nogO^rjxogeg 

iSgiüVj  ixaiviCov,  fiaX*  T)^i(og  ufta 
90  dmnotnvvovaag  xag  yvvalxag  tiaogoiv, 

ivxav9a  va^to  vvVy  iv  oifd-aXfjoTg  ßXintov 

axiyrjv  h'avxa,  xrjv  6  (fag/tiaxivg  noxi, 

oni&oinßgoxoiat  fjtrixdvmg  xixgijfdivog 

4>vQ(ov  xaxeTx€V,  iv&*  iv  fiX£ov  ifXoyl 
95  xgffAaaxa  noXXec  xal  nalat  idttXmxo 

\p(v6(ovvfjiov  fivötavx*  d(f    atjuaxog  ^axfj, 

nuMg  (T^  /<^aii/  ogd^novg  xaxCax^xo 

dnigatxog  iv  d-vgatatv  otaxgonXfj^  *'Eg(ogj 

xaxnßäal  S^'^/uTv  intavMg  xytfXfp  fiivti 
100  ^etvoig  vXayuoig  ndvra  x^^^dggov  dixrjv 

ßia  (figtov  rjQfiafv'  ovo*  dfivrifAovvS 
avxvf^drtav  xtivtov  xe  xal  xofinaa/ndxiov, 

nvfittxog  ontog  xX^^ovxog  iaxrjxoi  ßoga^^ 


r^SO  liörhiy,  («otlfriiMl   llmnann, 

10.)  y^j.o)  <)t   uijLn'r^OXüttf'Vog,  oii)/  uoi  /u^Xh 

t)*f  TttnToijxtüg  tt  liuetxog  oQVxnai^ 

T()a/vg  XoyiattvOvroif  a(}xdXovs  ßXintov, 

Bov6a(fjiovog  6h  uit^iXoyov  f^tJV  j^tQoTv 

ßtXrioffiv  fjLvfhoiffiV  fvifQttVM  (fo^va. 
110  ai}  <f'  tl  v(ov  ri  7¥i/v&ay€tj  yQaipov  toq(os, 

fiälXov  6'  txov  fio»  avfinoTrjg  avtog  fioltav. 

x()r]V(ov  dt  vvfjufug  evjLifviTg  lag  fvO^äde  ^ 

aov  t\  (f  doxii,  xnl  Trjg  ywuixog,  )^tanoaoi 

(Tvv^fJTTonof  aoi  TpcTf,  fifXtdttivetv  Irr. 
115  xal  /«Tney  /ttiniifo  di  aoi  TTQonag  öofjiog. 

iov  tou. 

ndgiaii  4»vqtov^  auv  (T  *'EQtog  ajqaitvttai, 

vvv  (axQtnOhtg^  vuv  nXatvyXtoaftovg  d'iag^ 

vnarjjLtttTCjv  Tf  navTOfioQffa  xrtodaXa 
120  naQfax*  dxovfiv,  via  t€  ngtaxTaxiafiata, 

Aiovia  d^olfito^ovra  öiQXßO&ai  doxa, 

6  dttvog,  6  jaXttvQivog  oia  /A^rjoirai. 

€v9vg  fjlv  (üff  a(f{xfO^\  tug  övntoTrore 

xgrivüiv  ntatv  ruiv  fvSdd\  tjfjtiotjc  fii^ 
125  naatüv  lyiva«t\  ovx  l/w  liyeiv  aatpmq 

noTtQ'  alt  neigav  navaoiftfi  yXo^aorj  Xaßnv 

6ox(ö%'  ixdatrig  rj  dtu  anXayxvtov  94X(ov 

öxoTttTv  txaajov  xC  Svvatai  XQowfafidttov, 

icfij  dk  (TvußovXtp  fjikv  intTQinfiv  *^ikfiV 
130  aifTÖp  Aiovtiy  ^vj  dk  nt(ata9fti  Xfav, 

loiäad*  an*  dg^tis  nota  ngoadoxäv  jjfpfoif; 

olfiiti  fxkh'  oudlv  älXo  nXfiy  Iov  tov. 

Scholieo. 

Die  reise  geschah  im  frülgahr  1826.     Hermann  geleitete  zu  pferde  den 
wagen  in  dem  seine  fran  and  zwei  töchter  fuhren. 

10.  TOV  MttT&(a.     August  Matthiae  in  Altenhurg. 

20.  FgttKfiov.  Friedrich  Graefe,  dessen  Schwester  in  Schneebei^  rer- 
heirathet  war. 

57.  *EXd(f'Ou  aidaiv,    Hirschenstand. 

39.  FKogyfov  noXiy,     Johaougeorgcnstadt. 

85.  *E\.d(fov  —  aXutt.    das  haus  zum  hirschensprung. 

89.  fxdrtviCov»  IL  2,  398  dvardvrtg  d'oqiovTO  xfdaa&ivtig  xata  i^f, 
xdnvtaaav  re  xaxd  xXioiag,.  xal  dtCnvov  liXoyjo,  dass  aach  die 
Römer  rauchten  und  den  tidibus  kauoteu  hat  der  herausgober  liiagst 
aus  dem  horatischen  „et  ture  et  fidibus  iuvat  placare  —  deos"  zar 
Überzeugung  einsichtiger  dargethan. 

93.  das  pindarische  ontf^oußgoroy  aux^iua  do^ag  (Pyth.  1,  9S)  ist  et- 
was anderes. 

94.  4»Lq(oy.  der  Leipziger  professor  Pülitz,  durch  dessen  eadlose 
Schilderungen  der  zustände  uud  begebenheiten  seines  Unterleibes 
Hermann  und  Seidler,  an  den  diese  verse  gerichtet  sind,  bei  einen 
früheren  aufenthalte  in  Karlsbad  waren  belästigt  worden. 

95.  "Egojg.  dieser  hund  schrieb  sich  Amor  und  war  ein  scheafslicber 
kläffer. 

100.  dig  nt7iiorix(og.    Hermann    über   hru.  prof.  BÖckhs  bebandlaog  der 
griechischen  inschriften  s.  35.  IIB. 

107.  dgxdXovg.     ebenda  s.  54,  149. 

108.  der   zweite   band    von  Buttmanns  Lexilogus    war   im  j.    1B25  er- 
schienen. 

J2J.  Aiovia,    den  Karlsbader  arat  dr.  Leo. 
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IlttvdovQittXQk  xttl  'PttvoCaaxXijn  i^y 
xvlixanid^furjja^  aoßufi  dktnvinloxonff 
fffxhovg  yqovov  noQiOia  tok  yeQtfuifnot  ^^ 
iad-Xtiv  ngoftictyn  toTüi  Titatfuovai  aot, 
xa\  Totg  aniatois  nfjfiaiwy  ^f/tv^dj^fXij 
dvä^dir  yLvaixtop  xaiaytXuOjd  fAWoiagy 
ygvaov  ioif-^a  jqtnxvx^v  ix  vaftaitoVf 
amS'^f  igoty  ßdlV  ig  xooaxac,  ov  ydq  fÄ^ncte 
fvi^Qttf  tpwivaijg  v^v  yt  roTq  ßaXitvuoig^ 
HavdovQiatQl  xal  ^PayoCaoxlfjnt^. 

Der  Röckblick  auf  die  anziehende  und  reichhaltige  Schrift 
üchlys  führt  uns  am  Schluss  unserer  Anzeige  von  selbst  zur 
ctrachtung  des  Bildnisses  Hermanns  nach  dem  Portrait  von  Vogel, 
elches  in  seinen  treuen  Zögen  dem  geistigen  uns  darin  vorge- 
ihrlen  Bilde  zur  sinnlichen  Ergänzung  dient,  obwohl  wir  die 
emerkung  nicht  zurückhalten  können,  ctass  das  Bildnis,  welches 
m  von  Ilaupt  herausgegebenen  Acschylos  von  Hermann  ziert, 
US  noch  mehr  anspricht. 

Wie  jedes  gute  Buch  immer  neues  Verlangen  weckt,  so 
lochten  auch  wir  noch  den  schon  von  Ziegler  in  semem  Aufsatze 
ber  G.  Hermann  in  Schmids  Pädagogischer  Encyclopädie  Bd.  3, 
456  ausgesprochenen  Wunsch  in  Erinnerung  bringen,  dass  dem 
;ichen  Schatze,  der  in  den  sieben  Bänden  der  Opuscula  nieder- 
legt ist,  noch  einige  Bände,  die  ruckständigen  Programme  und 
e  wertlivolleren  Recensionen,  sowie  die  vielen  anderweitigen  Aus- 
raliluDgen  des  Hermannschen  Geistes  enthaltend,  hinzugefögt 
ürden,  damit  die  Wirksamkeit  Hermanns  als  Schriftsteller  und 
ßhrer  sowie  die  reich  begabte  edle  und  liebenswcrthe  Pcr- 
iDJichkeit  desselben  in  ihrem  ganzen  Umfange  lebendig  vor 
ugcD  trete. 

Berlin.  G.  Kiefsling. 


'.  Jul.  Heidemaan,  Geschichte  des  Grauen  Klosters  in  Berlin. 
Mit  4  Tafeln.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlnn^.  1874.  351  S. 
8.    Preis  8  Mark. 

Diese  Schrift  ist  eine  der  Festschriften,  welche  der  Feier  des 
)Ojübrigen  Bestehens  des  Berlinischen  Gymnasiums  zu  verdanken 
id.  Man  braucht  nur  wenig  Sachverständiger  zu  sein,  um  die 
ofse  Fülle  von  Anstrengungen  zu  erkennen,  die  dem  Buche  des 
^rrn  Heidemann  vorausgehen  mussten.  Es  ist  billig,  dass  diesen 
inen  Bemühungen  ein  Echo  aus  dem  Kreise  der  Lehrer  ent- 
i,'eukomme,  eine  dankbare  Anerkennung  seiner  Forschungen,  die 
t  um  so  mehr  Entsagung  verbunden  waren,  als  einzelne  Schul- 
schichten    und   selbst   gut   gearbeitete  Spezialdarstellungen    der 


382    Heidemann,  Geschichte  d.  Graaen  Klosters  znBerliiiy 

bedeutendsten  Gymnasien  stets  einigermafsen  unlesbar  bleib 
Zwar  sind  z.  B.  in  unserm  Buche  nicht  blofs  Notizen  verein 
und  die  alten  braven  Rectorcn  des  Grauen  Klosters  haben 
Herrn  Heidemanns  Darstellung  Individualität  bekommen,  aber 
ist  doch  so,  dass  erst  die  Herausarbeitung  allgemeiner  C 
setze  in  der  Entwicklung  des  höheren  Schulwesens  uns  ini 
essiren  kann.  Ja,  nicht  einmal  die  Geschichte  desSchulwese 
würde  uns  befriedigen,  wenn  sie  sich  auch  auf  so  gewisseobafi 
und  genauer  Detailforschung  auferbaute.  Erst  dann  käme  uns 
Bedürfnis  zur  Ruhe,  wenn  die  Geschichte  des  Schulwesens  wied 
eingeordnet  erschiene  in  die  Culturgeschicbte,  aus  der  sie  ni 
durch  Abstraction  abgelöst  werden  kann. 

In  dem  Werke  wie  es  ist  —  und  es  ist  eine  tüchtige  Leistun 
—  interessirt  heute  docli  fast  nur  die  Darstellung  der  Period 
der  Rectoren  von  Busch  in g  an  bis  auf  unsere  Zeit,  also  dieZe 
von  1766  an.  Sieben  Direcloren  sind  es:  Büsching,  Gedid 
Job.  Joachim  Bellermann,  Köpke,  Ribbeck,  Job.  Friedr.  Beliei 
mann,  Hermann  Bonitz,  an  die  sich  die  lebendige  Erinnerung  voi 
zugsweisc  knüpft  lind  eben  diese  Männer  dienen  uns  trefilic 
zur  Recapitulation  der  Züge,  die  das  Gymnasium  zum  graue 
Kloster  schon  lange  an  sich  trägt.  Sie  vergegenwärtigen  eil 
weite  und  vielseitige  Bildungsarbeit,  Pflege  der  theologische 
Wissenschaft  und  der  Orientalia,  Liebe  zur  Philosophie,  Ueboo 
in  ernster  klassischer  Musik;  und  gleich  zu  Anfang  dieser  Period 
zeigt  sich  in  der  grofsartigen  Streitschen  Stiftung  auch  di 
seltene  Glück  dieser  Anstalt,  die  werkthätigen  Sympathien  seiiK 
Angehörigen  zu  erwecken  und  zu  erhalten. 

Saarbrück.  W.  Hollenberg. 


Berichtigung  von  Drackfehlern  in  Erlers  Anzeige  von 

Worpitzkys  Planimetrie. 

S.  310,    Z.  12    V.  u.    1.    seiner    statt    seine.      Z.    10    v.    u.  Mafszal 

st.  Mehrzahl. 
S.  311,  Z.  16  V.  0.  1.  die  des  letzteren  st.  die  letzteren.    In  der  Am 

hätten   die  dem  Verf.  eigenthümlicben  Typen  der  Verlagshaot 

lang  für  G  und  H  Aufnahme  finden  sollen. 
S.  312,   Z.  2  V.  0.  1.  anderer  Linien  st.  Gröfse  und  sich  st  sie.    Z. 

V.   0.    annähern    st.    annähme.      Z.  8    v.  o.  Grenzgestalt  t 

Grenzstation.     Z.  10  v.  o.  Grenzlage  st.  Grundlage.    Z.  1 

V.  o.  B.  St.  f. 
S.  314,  Z.  1  V.  0.  1.  der  st.  den.     Z.  4  v.  o.  Falle  st.  Fallg. 
S.  315,   Z.  9  y.  0.  1.    seiner   st.    seine.     Z.    S    v.    u.    vielfacheD  s 

e  i  n  fachen. 
S.  317,  Z.  1  y.  0.  füge  hinter:    Rücksichten  hinzu:  glaubten.    Z.  24' 

u.  1.  verwickelter  st.  verwickelte. 
S.  318,  Z.  20  v.  u.  1.  solcher  st.  solche. 
S.  319,  Z.  4  v.  0.  1.  in  den  st.  den.     Z.  10  v.  u.  von  st.  vor. 
S.  32U,   Z.  11    y.    o.    1.  Ansicht    st.  Absicht.     Z.  12  v.  o.  ku'onea  s 

kämen.     Z.  18  v.  u,  eingeflochten  st  eingep flochten. 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


AUSZÜGE   AUS   ZEITSCHRIFTEN. 


Pädagogisches  Archiv.    XVH.     1.  Heft. 

S.  1—12.  Einige  ßß^orte  su  Tycho  Monimsens  „SechMzthn  Thesen  zur 
^e  über  die  Gymnasialreform'*  (Preufs.  Jahrb.  1874.  11.  S.  149—184). 
r  Verf. ,  ein  Realsehulmana  wendet  sich  gegen  einzelne  Punkte,  die  ihm 
Dlass  zu  sachlich  ergiebigen  Randbemerkangen**  boten.  So  tadelt  er  1.  M*8. 
ibliMngigkeitserklärang  von  religiösen  oder  politischen  Parteirichtungen 
•  Gegenwart,  weil  eine  völlig  isolirt  dastehende  Persönlichkeit  auch  nur 
che  Ansichten  über  das  Schalwesen  äofsern  köunte,  2.  den  Ausdruck,  dass 

Thesen  den  Zweck  hatten,  gröfsere  Freiheit  und  Mannichfaltigkeit  in 
;  Gvmnasialwesen  zu  bringen,  3.  n.  4.  die  Irrth'dmer.  als  habe  die  prenfsi- 
e  Ünterriehtsbehörde  übertriebene  centralisirende  Tendenzen,  und  als  ob 
li  die  Schule  den  Zeitverhältuissen  entziehen,  aber  einen  unbedingten  Ein- 
«  auf  die  Welt  ausüben  könne,  5.  die  Ansicht,  dass  jede  höhere  Schule 
le  Sache  in  den  Vordergrund  stellen  müsste.  Uebergehend  zu  den  Thesen 
^  kann  der  Verf.  zunächst  Mommsens  Befürchtung,  dass  die  ganze  JNation 
fiarbarei  verfallen  würde,  wenn  man  nicht  seine  vom  Gymnasium  als  der 
rbereitungssehule  für  die  Universität  ausgehenden  Vorschläge  annehme, 
aeswegs  theilen.  Unverständlich  findet  der  Verf.  den  Satz  über  die  Ma- 
Biatik  (S.  155).  Seine  volle  Zustimmung  erhalten  nur  die  3.  u.  5.  These, 
lebe  über  das  Ziel  des  Gymnasiums  und  über  den  Schaden  unerlaubter 
Ifsmittel  handeln.')  —  S.  12 — 21.  Gegen  den  j4ufsatz  vom  Schtärath 
mbert  (im  Pädag.  Archiv.  XVI.  S.  578—609).  Der  Verf.  hält  Scheibert 
ir  für  einen  competenten  Richter  in  der  Frage,  ob  in  Bezog  auf  geistige  Keife 

Befähigung  zum  Studiren  der  Schüler  einer  Realschule  1.  0.  dem  Schüler  des 
noasiums  gleichgestellt  werden  könne,  ist  aber  nicht  von  der  Gerechtig- 
;  seines  abgegebenen  Urtheils  überzeugt.  Er  sucht  namentlich  darzuthun, 
}  Seh.  seiner  Motivirong  zufolge  entweder  den  Realabiturienten  ebenfalls 

reif  erklären  oder  auch  den  von  Gymnasien  Entlassenen  die  Befähi- 
^  absprechen  müsse.  Zu  diesem  Zwecke  betrachtet  er  Scheiberts 
n  von  drei  Seiten.^)  —  S.  21 — 25.     E.  Hermann.  Schulandachten.  Der 


*)  Referent  kann  sich  nicht  enthalten  zu  bemerken,  dass  sich  der  obige 

satz  mit  dem  sachlichen  Inhalt  von  Mommsens  Thesen  nur  in  soweit  be- 

iftigt,  als  These  5  von  S.  9 — 12  etwas  ausgeführt  werden;    S    1 — 9  be- 

dela  nur  einige  sprachliche  Wendungen  des  Thesenverfassers,    ohne   auf 

lahalt  einzugehen. 

')  Wie  der  Referent,  werden  Viele  sich  auch  nach  den  Ausführungen 
oben  erwähnten  Aufsatzes  nicht  dazu  entscbliefsen  können,  in  Scheiberts 
laetionen  einen  logischen  Fehler  (denn  darauf  läuft  das  Ungerechte  des 
heils  doch  hinaus)  zu  finden.  Der  Verf.  des  obigen  Aufsatzes  scheint  ganz 
rsehen  zu  haben,  was  Scheibert  S.  60(5  unten  sagt:  „Wenn  mein  vorauf- 
telltcs  Princip  mich  auch  zu  einer  Anstalt  gelangen  liefs,  welche  im  fFe- 
^.h'chen  den  heutigen  Gymnatien  gleich  ist,  so  folgt  daraus  noch  nicht  der 
lus8 ,  dass  sie  nun  auch  ohne  Weiteres  von  mir  als  solche  angesehen 
de,  welche  die  Anforderungen  ganz  erfüllte,  da,  wie  oben  gesagt,  nicht 
Gegenstände  als  solche,  sondern  mehr  die  methodische  Behandlung  der- 
en ins  Gewicht  fällt.'' 
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Verf.  hält  SchnlAndacbten  für  ein  nicht  gering  zu  schätzeades 
mittel,  nar  wönscht  er,  dass  sie  an  den  Schluss  der  Schulzeit  ge 
dass  man  von  der  einschläfernden  Monotonie  der  gewöhnlichen  Cl 
zum  raschen  rhythmischen  vielstimmig  gesungenen  Liede  zurück 
man  sich  nicht  auf  die  Iiirchenlieder  beschrUnlLe,  endlich  dass  m 
das  bei  der  Andacht  gesprochene  Wort  den  beschränkten  coi 
Standpunkt  verlasse.  ■—  S.  25 — 48.  R.  Schult ze,  Verhandlung 
daffogischen  Section  der  29.  yersatnmlung  deutscher  Philologen 
tnänner  zu  Innsbruck  1874.  ^ach  einigen  Vorbemerkungen  wi 
erste  Sitzung  referirt,  in  welcher  die  These  des  Prof.  Mallerth* 
Schulunterricht  hat  es  dahin  zu  bringen,  dass  die  Schüler  in  der 
Hauslehrers  nicht  bedürfen**  berathen  und  im  Wesentlichen 
wurde  (~S.  33).  In  der  zweiten  Sitzung  wurde  nach  einer  The 
£gger  von  MöUwald  über  das  ,, Bedürfnis  zweckmäfsig  elugericht« 
gidcher  Seminarien'*  verhandelt.  Der  Fassung  dieser  These  durc 
„Die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Lehrer  höherer  Schulen  i: 
Universität,  die  praktische  muss  nachher  geschehen*'  trat  die  M 
scheinend  aus  Österreichischen  Schulmännern  bestehend)  nicht 
3.  Sitzung  wurde  über  den  Zeichenunterricht  debattirt.  Die  \ 
sprach  sich  dahin  aus :  1.  die  Einführung,  resp.  Erhaltung  des  Zeiche 
an  den  Gymnasien  ist  durch  die  Noth wendigkeit  desselben  für  die 
Bildung  geboten.  2.  In  den  unteren  Classen  ist  das  Zeichnen  obl 
Unterrichtsgegenstand,  aber  die  Fortgangsnote  in  demselben  bat . 
Setzung  keinen  Einfluss.  3.  Auch  in  den  oberen  Classen  des  i 
ist  die  Gevvährung  des  Zeichenunterrichts  Pflicht  der  Schule,  die 
daran  für  den  einzelnen  Schüler  facnltativ.  —  S.  48 — 59.  Hecei 
verschiedenen  englischen  Schulbüchern.  —  S.  60  —63.  Beschlüsst 
und  zweiten  deutschen  Realschulmännerversammlung.  —  S.  64.  6i 
menschau  von  1874:  Prov.  Preufsen,  Schlesien,  Schleswig-HolsU 
bis  79.  ^us  der  Schulordnung  für  die  Studicnanstalten  im  Königr 
1.  Allgemeine  Einrichtung  und  Umfang  des  Unterrichts.  4.  Gyi 
lutorinm.  —  Vorstand  und  Lehrer  der  Studienanstalten ;  Lehrerra 
dem  drei  Beilagen,  Zeugnissvorlagen  enthaltend.  —  S.  79.  80. 
der  kgl,  sächsischen  UnterrichUbehörde  y  eine  Erweiterung  des 
Realschulen  I.  0.  und  die  damit  verbundenen  Vergünstigungen 
vom  15.  Mai  1873.  Der  Cursus  dieser  Schulen  soll  um  1  Jahr  d 
lungert  werden,  dass  das  Pensum  der  Secnnda  von  jetzt  zweijähr: 
nach  vermehrt  wird. 


Mit  dem  Abschlüsse  des  vorliegenden  Heftes  scliei 
der  Redaction  dieser  Zeitschrift  aus,  an  deren  Arbei 
eine  Reihe  von  Jahren  theilzunehinen  mir  eine  Ehre  u 
gewesen  ist.  Dem  W^unsche  meiner  Herrn  Collegen 
meinen  entsprechend  wird  mein  designirter  Nachfolger 
torate  des  grauen  Klosters,  Herr  Stadtschulrath  Hofi 
meiner  Stelle  in  die  Redaction  eintreten. 

Berlin,  1.  Juni  1875.  IL  Do 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


i 


»1 


ABHANDLUNGEN. 


Ueber  die  Hemistichien  in  Vergils  Aeneis. 

Es  ist  in  neuester  Zeit  von  Weidner  in  seinem  Commentar 
xur  Aeneis  Buch  I  und  11  (Leipzig,  Teubner  1869)  über  die 
Hemistichien  im  Vergil  eine  von  der  hergebrachten  Ansicht  ab- 
weichende Meinung  aufgestellt,  die  auf  den  ersten  Blick  etwas 
Bestechendes  für  sich  hat,  so  dass  es  sich  wohl  verlohnt,  die 
Sache  einmal  im  Zusammenhange  zu  prüfen.  Die  hergebrachte 
Ansicht,  wie  ich  sie  eben  nannte,  sieht  bekanntUch  in  diesen 
Hemistichien  einen  Beweis  mehr  von  der  überlieferten,  und  auch 
ohne  Ueberlieferung  nicht  zu  bestreitenden  Thatsache,  dass  der 
Aeneis,  wie  sie  uns  vorHegt,  die  letzte  bessernde  Hand  des 
Dichters  gefehlt  habe,  die  abweichende  Meinung,  deren  Vertreter 
neuerdings  Weidner  geworden  ist  %  bestreitet  diese  Nichtvolien- 
düng  keineswegs,  behauptet  aber,  dass  die  Hemistichien  nicht 
hierher  zu  rechnen,  dass  sie  vielmehr  absichtlich  vom  Dichter 
gebildet  seien;  unsere  Aufgabe  sei  daher  an  der  einzelnen  Stelle 
tu  fragen,  welche  Absicht  der  Dichter  mit  diesem  Halbverse  haben 
könne.  Dass  die  UeberUeferung  aus  dem  Alterthum  dieser  zweiten 
Ansicht  widerspricht,  wird  allerdings  kein  entscheidender  Grund 
für  uns  sein  können;  leidet  doch  gerade  eine  Hauptstelle  des 
Donat  (p.  62  Reilf.)  an  einer  empfindlichen  Unklarheit  (cf.  Ribbeck 
Prolegg.  p.  63);  es  wird  daher  das  gerathenste  sein,  die  Verse 
selbst  sofort  in  Augenschein  zu  nehmen. 


')  Dass   diese  Ansicht    nicht   oeu  ist,   beweist  Heyne  Bd.  I.    p.  CLXX, 
Bd,   IL  p.  Uli  der  2.  Ausg. 

Zeltsehritt  t  S.  GjrmatiBlweaeD.    XXIX    7.  25 
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Verf.  hält  Schalandachten  für  ein  Dicht  gering  zu  schätzendes  Erziehai 
mittel,  nur  wünscht  er,  dass  sie  an  den  Schluss  der  Schulzeit  gelegt  wen 
dass  man  von  der  einschläfernden  Monotonie  der  gewöhnlichen  Choralgesä 
zum  raschen  rhythmischen  vielstimmig  gesungenen  Liede  zurückkehre,  < 
man  sich  nicht  auf  die  Kirchenlieder  beschränke,  endlich  dass  mau  auch 
das  bei  der  Andacht  gesprochene  Wort  den  beschränkten  confpssionei 
Standpunkt  verlasse.  —  S.  25 — 48.  Ä.  Schnitze,  f^erhandluny^n  der 
daffoffischen  Section  der  29.  f'ersammlung  deutscher  Phüologen  und  Sa 
t/iänner  zu  Innsbruck  lb74.  ^ach  einigen  Vorbemerkungen  wird  über 
erste  Sitzung  refcrirt,  in  welcher  die  These  des  Prof.  Maiiertheiner :  ,, 
Schulunterricht  hat  es  dahin  zu  bringen,  dass  die  Schüler  in  der  Regel  ei 
Hauslehrers  nicht  bedürfen**  berathen  und  im  Wesentlichen  angenoDi 
wurde  (— S.  33).  In  der  zweiten  Sitzung  wurde  nach  einer  These  des  Pi 
Egger  von  Mollwald  über  das  „Bedürfnis  zweckmäfsig  eingerichteter  päda 
gischer  Seminarien**  verhandelt.  Der  Fassung  dieser  These  durch  Erk»tc 
„Die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Lehrer  höherer  Schulen  ist  Sache 
Universität,  die  praktische  muss  nachher  geschehen''  trat  die  Majorität  ( 
scheinend  aus  österreichischen  Schulmännern  bestehend)  nicht  bei.  In  i 
3.  Sitzung  wurde  über  den  Zeichenunterricht  debattirt.  Die  Versammli 
sprach  sich  dahin  aus :  1.  die  Einführung,  resp.  Erhaltung  des  Zeichenuaterric 
an  den  Gymnasien  ist  durch  die  Nothwendigkeit  desselben  für  die  allgenei 
Bildung  geboten.  2.  In  den  unteren  Classen  ist  das  Zeichnen  obligatoriscl 
Uuterrichtsgegenstand,  aber  die  Fortgangsnote  in  demselben  bat  auf  die  Vi 
Setzung  keinen  Einfluss.  3.  Auch  in  den  oberen  Classen  des  Gymnasia 
ist  die  Gewährung  des  Zeichenunterrichts  Pflicht  der  Schule,  die  Theiluahi 
daran  für  den  einzelnen  Schüler  facultativ.  —  S.  48 — 59.  Reeensionen  t 
verschiedenen  englischen  Schulbüchern.  —  S.  60—63.  Beschlüsse  der  erst 
und  zweiten  deutschen  Healschulmänner Versammlung.  —  S.  64.  65.  Progrm 
menschau  von  1874:  Prov.  Prenfsen,  Schlesien,  Schleswig-Holstein. —  S.i 
bis  79.  /4us  der  Schulordnunff  für  die  Studienanstalten  im  Königreich  Bayit 
1.  Allgemeine  Einrichtung  und  Umfang  des  Unterrichts.  4.  Gymnasialafct 
lutoriom.  —  Vorstand  und  Lehrer  der  Studienanstalten ;  Lehrerrath.  AaiM 
dem  drei  Beilagen,  Zeugnissvorlagen  enthaltend.  —  S.  79.  80.  f^erordmo 
der  kgl.  sächsischen  UnterrichUbehörde ^  eine  Erweiterung  des  Cursas  i 
llealschulcn  I.  0.  und  die  damit  verbundenen  Vergünstigungen  betrefe« 
vom  15.  Mai  1873.  Der  Cursus  dieser  Schulen  soll  um  1  Jahr  dadurch  ve 
längert  werden,  dass  das  Pensum  der  Secunda  von  jetzt  zweijährig  und  da 
nach  vermehrt  wird. 


Mit  dem  Abschlüsse  des  vorliegenden  Heftes  scheide  ich  ati 
der  Redaction  dieser  Zeitschrift  aus,  an  deren  Arbeiten  durc 
eine  Reihe  von  Jahren  theilzunehmen  mir  eine  Ehre  und  Fread 
gewesen  ist.  Dem  Wunsche  meiner  Herrn  CoUegen  und  da 
meinen  entsprechend  wird  mein  designirter  Nachfolger  im  Dir« 
torate  des  grauen  Klosters,  Herr  Stadtschulrath  Hof  mann  a 
meiner  Stelle  in  die  Redaction  eintreten. 

Berlin,  1.  Juni  1875.  H.  Bonitz. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


i 

ABHANDLUNGEN.  ^* 


Ueber  die  Hemistichien  in  Vergib  Aeneis. 

Es  ist  in  neuester  Zeit  von  Weidner  in  seinem  Commentar 
lar  Aeneis   Buch   I    und   11  (Leipzig,  Teubner   1869)    über  die 
Hemistichien   im  Vergil  eine   von  der  hergebrachten  Ansicht  ab- 
weichende Meinung   aufgestellt,    die    auf  den    ersten  Blick  etwas 
Bestechendes    für   sich    hat,    so    dass  es  sich  wohl  verlohnt,   die 
Sache   einmal    im  Zusammenhange    zu  prüfen.     Die  hergebrachte 
Ansicht,    wie    ich    sie   eben    nannte,    sieht  bekannthch  in  diesen 
Hemistichien  einen  Beweis  mehr  von  der  überlieferten,   und  auch 
ohne  Ueberlieferung   nicht   zu  bestreitenden  Thatsache,    dass  der 
Aeneis,    wie    sie   uns    vorliegt,    die   letzte    bessernde    Hand    des 
Dichters  gefehlt  habe,    die  abweichende  Meinung,  deren  Vertreter 
neuerdings  Weidner  geworden  ist  *),    bestreitet  diese  Nichtvollen- 
duQg  keineswegs,    behauptet   aber,    dass    die  Hemistichien   nicht 
hierher  zu  rechnen,  dass  sie  vielmehr  absichtlich  vom  Dichter 
gebildet  seien;   unsere  Aufgabe  sei  daher  an  der  einzelnen  Stelle 
zu  fragen,  welche  Absicht  der  Dichter  mit  diesem  Halbverse  haben 
könne.   Dass  die  UeberUeferung  aus  dem  Alterthum  dieser  zweiten 
Ansicht    widerspricht,   wird  allerdings  kein  entscheidender  Grund 
für  uns   sein    können;   leidet    doch    gerade   eine  Hauptstelle  des 
Donat  (p.  62  BeifT.)  an  einer  empfindlichen  Unklarheit  (cf.  Bibbeck 
Prolegg.    p.  63);    es    wird  daher  das  gerathenste  sein,    die  Verse 
selbst  sofort  in  Augenschein  zu  nehmen. 


')  Dass   diese  Aasicht    nicht   oeu  ist,   beweist  Heyne  Bd.  I.    p.  CLXX, 
^'    II.  p.  Uli  der  2.  Ausg. 
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Die  Stellen,  an  denen  sich  solche  Ilalbverse  finden^  sii 
folgende : 

I.  534.  560.  636.  (3) 

II.  66.  233.  346.  468.  614.  623.  640.  720.  767.  787.  (l( 

III.  74.  218.  316.  340.  470.  527.  640.  661.  (8) 

IV.  44.  361.  400.  503.  516.  (5) 

V.  294.  322.  574.  595.  653.  792.  815.  (7) 
VI.  94.  835.  (2) 

VII.  129.  248.  439.  455.  702.  760.  (6) 

VIII.  41.  469.  536.  (3) 

IX.  167.  295.  467.  520.  721.  761.  (6) 
X.  17.  284.  490.  580.  728.  876.  (6) 

XI.  375.  391.  (2) 

XII.  631.  (1). 

Also  der  Anzahl  nach: 

Buch  XII  (1),  VI  und  XI  (je  2),  I  und  VI»  (je  3),  IV  (5 
VII,  IX,  X  (je  6),  V  (7),  III  (8),  II  (10). 

Zusammen  59,  da?on  in  den  ersten  6  Buchern  35,  in  de 
letzten  24. 

Ich  bemerke  dazu,  dass  ich  V  295  ohne  weiteres  milgezäh 
habe,  da  alle  Herausgeber  in  der  Verwerfung  der  Worte  ylndunt 
que  per  undas'  übereinstimmen. 

Ribbeck  klammert  aufserdem  in  der  kl.  Ausg.  noch  di 
zweite  Hälfte  folgender  Verse  ein:  IV.  53.  343.    V.  120.   X.  27 

Schon  diese  einfache  statistische  Uebersicht  beweist,  au 
wie  schwachen  Ffifsen  ein  Theil  der  Weidnerschen  Argumenti 
steht.  Er  sagt  nämlich  a.  a.  0.  p.  29:  ,hätlen  wir  nur  ein  ein- 
ziges Buch  der  Aeneide,  in  welchem  sich  Hemistichlen  nicht  vor- 
fänden,  so  wäre  die  Frage  vielleicht  entschieden,  wir  müssten  an- 
nehmen, die  Halbverse  der  übrigen  Bücher  weisen  uns  auf  eioei 
Entwurf  hin,  der  nicht  zur  Ausarbeitung  gelangte.  Nun  aber  ds 
die  Hemistichien  in  allen  Büchern  gleichmäfsig  hervortreten,  sc 
frage  ich :  ist  es  denkbar,  dass  ein  Dichter,  welcher  ein  Buch  toi 
755  Versen  verfasste,  nicht  im  Stande  war,  3  Halbverse  auszu- 
führen? Diesen  Glauben  können  und  dürfen  wir  nicht  theilen 
dass  Vergil  die  Halbverse  nicht  zu  vollständigen  Hexametern  er- 
weitern konnte.  Er  muss  also  einen  künstlerischen  Zweck  damit 
verfolgt  haben.^ 

Von  selbst  wird  hinfällig  das  ,gleichmAfs ige  Hervortreten' 
der  Hemistichien,  und  eben  so  ist  der  Anfang  der  angeführten 
Worte  ohne  wesentliche  Bedeutung;  würde  nach  ihnen  das  eine 
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Beispiel    des  XII.  Buches  fehlen,   so    ,wäre  damit  die  Frage  viel- 
leicht entschieden'. 

Doch  hören  wir  weiter.     Unten  auf  p.  29  heilst  es:  ,Es  ist 
also   wahrscheinlich,   dass  die  Hemistichien  Vergil  absichtlich  zu- 
gelassen  bat,   sei   es   dass   er   damit   ein  wichtiges  Ereignis  ab- 
schliefsen,   sei  es  dass  er  damit  auf  ein  anderes  vorbereiten,   sei 
es  dass  er  das  Athemholen  des  Recitators  erleichtem  wollte,  kurz 
er  wollte  dem  Eintreten  einer  kleinen  Pause  auch  äufserlich  Aus- 
druck verleihen.'    Der  letzte  Punkt  würde  für  alle  Hem.  in  Reicher 
Weise  gelten;   abgesehen   davon    worden    wir    also  3  Theile  er- 
balten: 

1)  Abschluss  eines  wichtigen  Ereignisses. 

Abgesehen  von  dem  Zusatz  ,wichtig'  kann  man  diesen  Grund 
oboe  Weiteres  gelten  lassen: 

I.  560.  636.  m.  218.  IV.  361.  400.  500.  V.  574.  815. 
VII.  248.  455.  760.  IX.  167.  467.  721.  761.  X.  284.  876. 
XI.  375. 

An  allen  diesen  Stellen  wurde  man  ohne  jeden  Zwang  die 
Erklärung  aufistelien  können :  Der  unterbrochene  Vers  zeigt  fiufser- 
lieh  die  Unterbrechung  des  Gedankens  oder  den  Uebergang  zu 
etwas  neuem  an.  Bei  einem  Theüe  der  angeführten  Stellen  ist 
dieser  Uebergang  daher  auch  in  unseren  Ausgaben  durch  einen 
Absatz  angedeutet. 

Gleich  hier  mochte  ich  aulserdem  noch  erwähnen  das 
Hemistidiion  I.  534: 

Hk  cur$u8  fuit 

cum  Mubito  adsurgens  fiuUu  nimbosus  Orion 

tk  vada  caeca  ttäü .... 

Hier  würdea  wir  sofort  Weidners  Erklärung  zu  dieser  Stelle 
beitreten  können:  ,Der  Halbvers  malt  die  Unterbrechung  des 
Laufes  durch  das  plötzliche  Hereinbrechen  des  Sturmes'. 

Nach  Weidners  Anleitung  würden  wir  fortzufahren  haben: 

2)  Vorbereitung  auf  ein  anderes  Ereignis. 
Er  selbst  führt  als  Beispiel  an  IX.  295: 

Tum  sie  effatur 
und  IX.  520:  missiUlms  certant 

parte  alia  etc. 

Wie  wenig  scharf  2  von  1  unterschieden  ist,  zeigt  das  letzte 

Beispiel;    denn    welcher  Unterschied    sollte  sein  zwischen  diesem 

and  IX.  497:    Euryali  et  Nisi  Aeneadae  duri?     Und  über  diesen 

Vers   sagt  W.:    Am    evidentesten   tritt   die  Absicht   (ein  Ereignis 
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abzuschliefsen,   also  unser  No.  I)  hervor  IX.  467  mit  dem  H; 
verse:  Euryali  et  Nisi. 

Ich  selbst  könnte  vielleicht  hierher  setzen  II.  66.  IV.  51 

3)  Erleichterung  für  das  Athemholen  des  Recitators. 

W.  fuhrt  selbst  an  IX.  721  =  II.  66  (soU  wohl  heif£ 
und  II.  66) 

Aber  sollte  die  Vermehrung  der  Verse  um  die  weni 
fehlenden  Worte  das  Vorlesen  wirklich  mühevoller  gemacht  hab< 

Dazu  sollen  ferner  gehören  die  Schmerzenspausen  im  II.  Buc 
för  Aeneas  II,  233.  346.  468.  614.  623, 
für  Anchises  640.    Ferner  720.   767.   (Jammer  der  Gefangene 

Am  wenigsten  treffend  erscheint  diese  Erklärung  6 
623.  767. 

Wie  wenig  scharf  auch  diese  Nummer,  beweist  W.  seit 
468  soll  zugleich  den  Uebergang  bilden ;  720  äufserlich  die  Pai 
andeuten. 

Befriedigt  also  W's  Eintheilung  der  Erklärungsgründe  we: 
durch  ihre  Schärfe,  so  gcnögt  sie  noch  weniger,  die  ganze  Z 
der  Hemistichien  unter  ihr  zu  gruppiren,  wenn  man  sich  ni 
eben  an  den  letzten  Theil  halten  will:  ,kurz  er  wollte  d 
Eintreten  einer  kleinen  Pause  auch  äufserlich  Ausdruck  v 
leihen'. 

Natürlich  und  ungezwungen  scheinen  mir  nur  die  untei 
gegebenen  Beispiele  ihre  Erklärung  zu  finden,  2  und  3  wen 
schon  nicht  allgemein  befriedigen.  Eben  so  wird  dem  unbefangei 
Leser  ein  Theil  der  W'.schen  Erklärungen  gesucht  und  gezwuD( 
erscheinen.  So  wenn  er  zu  1.  559  sagt:  Er  wollte  die  Spanni 
auf  die  Antwort  der  Dido  malen,  die  Lücke  füllt  sich  dem  Le 
aus,  wenn  er  sich  in  der  Phantasie  die  Dardanidae  als  suppli 
lebhaft  vorstellt. 

Oder  gar  zu  I.  636:  Dient  nicht  auch  der  Abbruch  i 
Verses  dazu,  die  Phantasie  des  Lesers  mehr  als  gewöhnlich  i 
zustrengen,  sie  in  das  Lager  zu  versetzen  und  das  Freudenm 
mit  feiern  zu  lassen? 

In  gleicher  Weise,  glaube  ich,  wird  eine  systematische  Gn 
pirung  der  übrigen  Halbverse  uns  den  Beweis  liefern,  dass  d 
selben  in  der  That  nur  ein  nicht  ausgefülltes  Fragment  sind,  ii 
es  bei  den  meisten  nicht  des  Dichters  Absicht  gewesen  sein  kan 
sie  unvollendet  zu  lassen. 

Denken  wir  uns  die  bisher  nach  Ws.  Anleitung  geordne(< 
Beispiele  zusammengestellt  unter  A^  so  würde  folgen 
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B.  eine  Gruppe  von  Hemistichien,  welche  enthält  eine  Unter- 
brechung der  Rede  oder  eines  zusammenhängenden  Gedankens, 
nämlich 

lU.  316.  527.  640.  IV.  44.  V.  792.  VI.  94.  836.  VII. 
129.  439.     VIII.  41.  536.     XL  391. 

Allerdings  wird  auch  hier  noch  zum  Theil  eine  Veitheidigung 
der  entgegengesetzten  Ansicht  möglich  sein.  So  sieht  W.  in  der 
That  in  dem  Hern.  III.  527: 

dwosque  vocavit 

Stans  celsa  m  puppt 

Di  maris 

ein  ,silentium  precantis\ 

Und  seihst  III.  640: 

Sed  fugüe,  o  mmri,  fugite  atque  ab  litore  funes 

immpiu. 

nam  quaU$ 

wo  also  auf  das  Hem.  rumpite  ein  begründender  Satz  mit  nam 
folgt,  wäre  es  denkbar,  dass  jemand  darin  eine  Pause  für  die 
Ueberlegung  fände.  Schwer  wird  freilich  III.  470  ein  irgend  plau* 
sibler  Grund  zu  finden  sein;  hier  unterbricht  das  Hem.  störend 
die  Aufzählung  der  Gastgeschenke. 

C.  Eine  andere  Reihe  bilden  folgende  Verse: 

1.  VIII.  469:  Rex  prior  haec 

2.  IX.  295:  Tum  sie  effatur 

3.  X.  17:  Pauea  refert 

4.  X.  490:  Quem  Turnus  super  adsisiens 

5.  X.  580:  Cui  Liger 

6.  XII.  631 :  Turnus  ad  haec. 

1,  4,  5,  6  haben  im  Hem.  kein  Prädikat,  bei  4  steht  im 
folgenden  Verse  inquit,  hierher  gehört  auch  V.  653:  Haec  effaiay 
nur  mit  dem  Unterschiede  (wie  ja  schon  aus  dem  Perf.  folgt)» 
dass  es  sich  hier  auf  das  Vorhergehende  bezieht. 

Gegen    diese   Halbrerse   sticht   merklich   ab    die   Fülle   der 
sonstigen  Beispiele,    in    denen    für  diese  Uebergangswendung  ein 
voller  Vers  steht,   und  die  Mannigfaltigkeit  der  Ausdrücke  für  die 
Verba  des  Redens  etc.  (cf.  Weidner  zu  I.  84).    Offenbar  hat  Vergil 
diese    wechselnde  Mannigfaltigkeit   mit  Absicht   gesucht,    und  be- 
denken wir  nun,  dass  diese  Art  von  Halbversen  sich  erst  in  den 
letzten  Büchern  flndet,  so  scheint  der  Schluss  nicht  so  ganz  un- 
gerechtigt, dass  Vergil  die  Ausfüllung  dieser  Lücken  einer  späteren 
Zeit  vorbehielt,  da  ihm  in  der  That  nicht  mehr  so  viel  Synonyma 
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ZU  Gebote  standen,  oder  wenigstens  die  Gefahr  einer  lästigen 
Wiederholung  näher  lag.  Der  Annahme,  dass  die  der  Zahl  nach 
letzten  ßfichcr  auch  der  Zeit  nach  die  letzt  abgefassten  sind, 
würde  meines  Wissens  nichts  im  Wege  stehen,  (cf.  Ribbeck 
Prolegg.  p.  87.) 

D.  An  2  Stellen  wird  ein  Vergleich  in  lästiger  Weise  durch 
ein  Hem.  unterbrochen:  VH.  702.     X.  728. 

Bei  der  ersten  Stelle  ist  allerdings  von  Ribbeck  durch  Um- 
stellung der  Anstofs  beseitigt;  billigt  man  dies  Verfahren,  so 
würde  der  Ilalbvers  zu  den  unter  A.  1  aufgezahlten  gehören. 
Nach  anderer  Ansicht  würden  wir  zwei  Gleichnisse  neben  ein- 
ander haben:  ,der  Dichter  hatte  sich  noch  nicht  entschieden, 
welches  von  beiden  fortfallen  sollte'.  (Bernhardy,  Rom.  Litt. 
Note  375  am  Ende). 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  weitläufig  über  die  Berechtigung 
zu  solchen  Veränderungen  zu  sprechen,  daher  nur  folgende  kurze 
Bemerkung.  Es  wird  mir  nicht  einfallen,  zu  bestreiten,  dass 
durch  die  Ribbeckschen  Veränderungen,  Umstellungen  etc.  unser 
Text  bedeutend  gewonnen  hat.  Bedenken  wir  aber,  dass  wir  ein 
nicht  ganz  vollendetes  Dichterwerk  vor  uns  haben,  so  scheint  es 
mir  doch  bedenklich,  dasselbe  nun  nachträglich  bessern  zu  wollen, 
statt  das  Mangelhafte  der  vorliegenden  Stelle  eben  einfach  einzu- 
gestehen. Die  vorgenommene  Aenderung  wird  immer  eine  mehr 
oder  weniger  subjective  sein;  möglicher  Weise  hätte  der  Dichter 
dieselbe  Besserung  eintreten  lassen,  vielleicht  sich  aber  auch  in 
anderer  Weise  geholfen.  In  diese  Frage  nun  gar  die  ersten 
Herausgeber  des  Vergil  mit  hineinziehen,  heifst  doch  noch  mehr 
den  sichern  Boden  verlassen.  Diese  Bedenken  sind  daher  auch 
geltend  zu  machen  gegen  Vorschläge,  wie  sie  Gebhardi  im  No- 
vemberhefi  1874  dieser  Zeitschrift  vorträgt.  Ich  gebe  zu,  dass 
die  Rede  des  Anchises  durch  seine  Aenderungen  gewinnt,  aber 
der  natürliche  Glanz,  zu  dem  G.  unsern  Dichter  wieder 
verhelfen  will  (p.  806)  ist  doch  wahrscheinlich  in  dem  Gedicht^^ 
wie  es  Vergil  der  Nachwelt  hinterliefs,  noch  gar  nicht  vorhandeix 
gewesen.^)  Daraus  ergiebt  sich,  dass  ich  auch  die  erwähnte  Aende-^ 
rung  Ribbecks  (Vil.  702)  nicht  billigen  kann.  Aber  wie  dem  aucb 
sein    mag,   jedenfalls  bleibt  X.  728.     Weidner  erwähnt  den  Vers 


^)  Ich  stehe  in  dieser  Frage  aaf  demselben  Standpunkt,  wie  ihn  z.  fi. 
mein  Freund  VoIIbreckt  vertritt  in  seiner  Dissert.  De  Xenopliontis  Helle- 
aicis  in  epitomen  noo  coactis  p.  45. 
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bei  einer  anderen  Gelegenheit  (p.  465),  findet  sich  aber  mit  der 
einfachen  Bemerkung  ab:  dieses  Gleichnis  ist  das  einzige,  welches 
durch  einen  unvollendeten  Vers  unterbrochen  ist. 

£.    Namentlich    beweisend    gegen  W.  scheinen  mir  folgende 
beiden  Hemislichien  zu  sein:  II.  787: 
Dardanis  et  divae  Veneris  nurus 
und  III.  74: 

Nereidum  matri  et  Neptuno  Aegaeo. 

Auch  dem  eifrigsten  Anhänger  der  VV.'schen  Ansicht  dürfte  es 
schwer  werden,  einen  andern  Grund  für  die  Nichtvollendung 
dieser  Verse  anzuführen,  als  eben  den,  dass  die  letzte  Feile  ge- 
fehlt hat,  fehlen  doch  dem  ersten  nur  2,  dem  zweiten  gar  nur 
ein  Versfub. 

Weidner  hat  daher  diese  beiden  Beispiele  in  der  fast  voll- 
ständigen Aufzählung  aus  den  ersten  Büchern  wohlweislich  weg- 
gelassen; das  2.  fehlt  auch  bei  Bibbeck  Prolegg.  p.  70. 

Absichtlich  nicht  weiter  berücksichtigt  habe  ich  111.  340,  da 
hier  möglicher  Weise  eine  gröfsere  Störung  vorliegt.') 

Ueberblicken  wir  nunmehr  das  bisher  Erörterte,  so  scheinen 
mir,  wie  schon  oben  gesagt,  nur  die  ganz  zu  Anfang  erwähnten 
Beispiele  eine  völlig  ungezwungene  Erklärung  zuzulassen;  bei  den 
unter  B.  und  G.  angeführten  kann  die  Erklärung  nur  gescbroben 
und  künstlich  werden,  bei  D.  und  E.  wird  wohl  jeder  annehmen, 
dass  der  Dichter  diese  Verse  bei  einer  nochmaligen  Ueberarbeitung 
nicht  so  habe  stehen  lassen. 

Dass  durch  eine  solche  Bearbeitung  sä  mnit liehe  llem.  be- 
seitigt worden  wären,  lässt  sich  natürlich  nicht  mathematisch  be- 
weisen ;  daher  sagt  Ladewig  (bei  Weidner  p.  29) :  Ob  Vergil  wirk- 
lich die  Ilemistichien,  wie  es  seine  Absicht  war,  schliefslich  aus- 
gefüllt hätte  oder  zu  der  Erkenntnis  gekommen  sein  würde,  dass 
das  Abschliefsen  manches  Gedankens  mitten  im  Verse  dem  rhe- 
torischen Character  der  Aeneide«und  der  im  Ganzen  vorherr- 
schenden subjectiven  Darstellungsweise  ganz  angemessen  sei,  bleibt 
eine  olfene  Frage.') 

Aber  nach  irgend  welchen  inneren  Wahrscheinlichkeitsgründen 


')  cf.  Ribbeck  [and  Madvig  Adversaria  critica  II.  p.  34,  der  dio  Verse 
<o  ordoet:    333,  334,  335,  336,  340,  337  cet.,  mit  der  Bemerkung:  hoc  est, 
foae    tibi   iam  Troia    videtur   et  Troiae  loco  est.     iam  nollam  supererit  io 
beneide  hemistiehiam  nisi  absolato  perfectoqao  sensu.     W.  H.] 

^  Was    Weidners  Fragezeichen   hinter  ,Ver8e*   und  ,Darstellttngswei8e' 
aozei^eji  sollen,  ist  mir  uoklar. 
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für    diese  Neuerung    wird    man  sich,    glaube  ich,    vergebens  um 
sehen.     Es    ist  durchaus  nicht  nöthig,    anzunehmen,    dass  Vergi 
wie  Weidner  sich  an  der  oben  angeführten  Stelle  ausdruckt,  nich 
im  Stande  gewesen  wäre,    die  llalbverse  auszuführen,    wol 
aber  durchaus  denkbar,    dass  er  in  der  That  die  Ausfüllung  UD< 
möglicher    Weise    die  Umarbeitung    dieser  Stellen    einer  spätere] 
Zeit   vorbehalten  habe.     Mag  man  auch  die  Nachrichten  über  di< 
ängstliche  Gewissenhaftigkeit,    mit    der  Vergil  dichtete,    für  über- 
trieben halten,  dass  unser  Dichter  die  Verse  nicht  leicht  hinwarf, 
dass  er  das  einmal  Geschriebene  ängstlich  durchfeilte,   das  wördc 
uns    auch    ohne    die    ausdrückliche    Bestätigung   von    Seiten  des 
Alterthums    aus     den    uns    vorliegenden    Gedichten    selbst   nidit 
zweifelhaft  sein  können.     Als  Beispiele  für  solche  Verse,  die  nicht 
gleich    ihren  Abschluss    gefunden  zu  haben  brauchten,    führe  ich 
nur  an:    III.  469.     IV.  449.     VI.  153.  155.     IX.  320.     X.  145. 
263.     Gegen  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Dichter  bei  völliger 
Vollendung  seines  Werks  solche  llalbverse  zugelassen  hätte,  spricbt 
aufserdem  nicht  nur  die  ungleichmäfsigc  Vertheilung  auf  die  ein- 
zelnen Bücher    (vgl.   die  obige  Zusammenstellung),    sondern  auch 
die  häufige  Zusammendrängung  der  Ilemistichien  in  diesen  Büchem; 
ich    erinnere    nur    daran,    dass  die  beiden  einzigen  Beispiele  aas 
dem  XI.  Buche  sich  375  und  391  finden.    Dagegen  spricht  weiter 
der  Umstand,  dass  Vergil  die  Anknüpfung  eines  neuen  Gedankens, 
einer  neuen  Bede  etc.  in  demselben  Verse,    ohne  das  äuTsprliche 
Zeichen  des  Versabbruchs,  durchaus  nicht  scheut.     Ich  führe  nur 
an  II.  13    (wo  Ladewig    die  Trennung    durch  den  Druck  hervor- 
gehoben hat)  V.  164.  197.    IX.  735.    X.  16.  62.  332.  776.  860. 
XI.  461^  und  diese  Beispiele  lassen  sich  auch  bei  flüchtiger  Lec- 
türe  unschwer  vermehren.    Ferner  verdient  doch  Berücksichtigung, 
dass    wir    diese  Ilemistichien    nur    in  dem  Werke  Vergils  finden, 
dem    nach  übereinstimmender  Uebcrlieferung  der  Alten  und  ein- 
stimmiger Annahme    der  Neueren    die  letzte  bessernde  Hand  ge- 
fehlt   hat,    dass   sie  dagegen  nicht  vorkommen  in  den  Gedichten, 
welchen    diese    letzte  Feile  zu  Theil  geworden  ist.     Endlich  wird 
man   für  diesen  Punkt  doch  auch  die  vollständige  Harmonie  aller 
Nachrichten  von  Seiten  der  Zeitgenossen  Vergils  nicht  ganz  über- 
sehen dürfen;  durchaus  nicht  passend,  wie  mir  scheint,  vergleicht 
Weidner  mit  der  Beurtheilung  unserer  Oemistichien  den  Umstand, 
dass  die  alten  Grammatiker  in  Folge  ihres  geringen  Verständnisses 
für   den    freien  Gebrauch    des  Versmafses   ,sogar  der  monotonen 
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Metrik   des  Terentius  den  Vorzog  geben  vor  der  Mannigfaltigkeit 
des  Plautus\ 

Für    solche  klassische  Verse  wie  VIU.  452.  und  596.  hatten 
sie  Verständnis  genug,  die  Neuerung,  die  W.  und  seine  Anhänger 
dem  Dichter  zuschreiben  wollten,  findet  aber  so  wenig  ein  Ana- 
[   logen   in    der  ganzen  alten  Poesie,    dass  wir  uns  da  gewiss  dem 
anscbliefsen    dürfen,   was   schon  Heyne  an  der  oben  angeführten 
Stelle  über  diese  Ansicht  ausspricht. 

Osnabrück.  H.  Wendlandt. 


Zu  Livius  (VIIL  7,  18). 

Ehe   der   Consul    Manhus   den   grausamen  Befehl    zur  Hin- 
richtuDg    seines    geged    das  Verbot    der  Feldherm  im  latinischen 
Kriege  ungehorsamen  Sohne  wirklich  ertheiit,    will  er  sich  gegen 
den  Verdacht  herzloser  Sinnesweise  verwahren,    um  dadurch  sein 
Verfahren    desto    bestimmter    als    ein  Ergebnis  seiner  Amtstreue 
und  seiner    unbestechlichen    Gerechtigkeit   darzustellen,    welcher 
gegenüber  die  in  der  That  keineswegs  schweigenden  väterlichen 
Gefühle     lediglich     aus    Gewissenhaftigkeit    unterdrückt    würden. 
Dass  dies  im  allgemeinen   der  Sinn   der  Worte   „me  quidem  cum 
inynäa  Caritas  liberum  tum  $pecimen  istud  virtutis  deceptum  vana 
imagine    decoris   in   te    movet:    sed  sqq.^^    ist,    darüber  kann  kein 
Zweifel  bestehen.     Aber  die  Erklärung  derselben  im  einzelnen  ist 
bis  jetzt    ungewis.      Die    gewöhnliche  Auffassung,    wonach  in  te 
(als  Accusativ)    mit    movet    (me)    verbunden    wird    in   dem  Sinne 
„stimmt  mich  günstig  für  dich,  spricht  bei  mir  zu  deinen  Gunsten'', 
ist  von    Madvig    Emendatt.  Livianae  p.  159    mit  Recht    als    un- 
lateinisch  angefochten,    wird  aber  dennoch  von  Weifsenborn  (ob- 
schon  nicht  ohne  Bedenken)    festgehalten.     Dabei  ist  denn  oben- 
drein  eine  höchst  gezwungene  Erklärung  von  deceptum,    das  mit 
tpecimen   istud    virtutis  zusammengehörend  soviel  heifsen  soll  wie 
specimen  virtutis  tuae,  quippe  qui  deceptus  sis  vana  imagine  decoris, 
unvermeidlich,  welche  Madvig  gleichfalls  mit  Recht  für  unmöglich 
erklärt.     Freilich  weifs  Madvig  selbst  auf  anderem  Wege  mit  den 
überlieferten  Worten  auch  nicht  auszukommen  und  schlägt  daher 
Tor  statt  in  te  zu  lesen  intuentem,  ein  Versuch,  dem  er  doch  selbst 
nicht  recht  traut,  weil  derselbe  sich  zu  weit  von  der  Ueberlieferung 
einfeme,  der  überdies  eine  neue  Härte  des  Ausdrvicka  dem  Lvjm 
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aufbünlen  wurde,    insoiern  das  bei  deeeplum  dann  zu  ergänzende 
te  ungern  entbehrt  werden  würde. 

Aber  warum  soll  in  te,   das  Madvig  ganz  richtig  als  Ablativ 
erkennt,  nicht  passen?    „Es  schicke  sich  nicht  zu  Caritas  liberum 
und    stehe    nicht    an   der  rechten  Stelle/'     Das  erstere  ist  wahr, 
thut  aber  auch  nichts  zur  Sache;  das  andere  bestreite  ich.     Man 
darf   nur   in   te   auch    nicht   auf  specimen  istud  virtutis  beziehen 
wollen,  wobei  es  ja  neben  istud  mindestens  überflössig  wäre.    Es 
gehört,  vielmehr  zu  decoris    —    so  dass  decoris  in  te  kurz  gesagt 
ist  für  decoris  mei  in  te  positi  —  und  steht  also  nach  livianischem 
Sprachgebrauch    (vgl.  30,    3  in  der  Mitte  satias  amoris  in  uxore, 
4,  10,  4  spem  in  arrnis  und  Kühnast  livian.  Syntax  S.  52  fr.,  der 
die  „unverhaltnismärsige  Häufigkeit'*  der  unmittelbaren  Verbindung 
v(»n  Adverbien    und    adverbialen  Bestimmungen    mit  Substantiven 
bei    Livius    andern  Schriftstellern,    namentlich  Cicero    und  Cäsar 
gegenüber    mit   gutem  Grunde  hervorhebt  und  auf  Fabri  zu  Liv. 
21,    12,    13    und    22,    54,    11    verweist    (an  der  letztem  Stelle 
bringt  F.  noch  mehrere  Beispiele  der  Verbindung  eines  Substantivs 
grade  mit  in  und  der  Ablativ  bei)  ganz  an  richtiger  Stelle.    Dt- 
ceptum   aber  ist  weder  mit  specimen  —  der  Wortsinn  des  Parti- 
cipiums    wehrt    dies  von  vorn  herein  ab,    weil  er  eben  auf  eine 
Person    als  BeziehungsbegrilT   hinweist    —    noch  mit  einem  aus- 
gelassenen   te    zu    verbinden,    sondern    mit    dem  deutlich  an  der 
Spitze    des  Satzes    stehenden  nie.      Der  ganze  Ausdruck  deceptum 
—    in   te    entspricht   logisch    dem  Attribut   ingenita  im  ersten 
Gliede,  so  dass  die  beiden  durch  ctim  —  tutn  einander  gegi^nüber 
gestellten  Glieder  gewissermafsen  chiastisch  aufgebaut  sind. 

Dennoch  sagtManlius:  „Zwar  verfehlt  bei  mir  die  angeborene 
Liebe  zu  den  Kindern  überhaupt  und  zumal  die  von  dir  gelieferte 
Probe  der  Tapferkeit  ihren  Eindruck  nicht,  insofern  ich  mich  da- 
bei durch  das  eitele  Trugbild  der  Ehre  an  dir  (d.  h.  die  ich 
an  dir  als  meinem  Sohne  haben  könnte)  täuschen  lasse:  aber  — 
diese  Täuschung  und  alles,  was  damit  im  Zusammenhang  steht, 
hält  eben  nicht  vor,  vielmelur  überwiegt  das  Bewusstsein  höherer 
Pflichten.** 

Hiermit  scheint  mir  die  bisherige  Unsicherheit  der  Erklärung 
unserer  Stelle  gehoben  und  eben  dadurch  dem  Zweifel  an  der 
Treue  ihi*er  handschriftlichen  Ueberhefcrung  der  Boden  entzogen 
zu  sein. 

Jauer.  Fr.  W.  Manschen 
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Zur  Oberlehrerprüfung. 
Eine  Entgegnung. 

Das  dritte  die^ährige  lieft  dieser  Zeitschrift  (p.  129—143)  enthält 
CD  Artikel  über  die  Prüfung  pro  facultate  von  einem  uogeDanotea  Vcr- 
ler.  Der  betreffende  Artikel  beschäftigt  sich  aosschlicfslich  mit  einem 
I  nir  über  denselben  Gegenstand  geschriebenen  Aufsatz  (ibid.  p.  1 — 15) 
abweiclieodem  Sinne.  Hauptsächlich  weil  ich  glaube,  in  manchen  Dingen 
1  dem  Verfasser  jenes  Aufsatzes    misverstanden  zu  sein,    halte  ich  mich 

verpflichtet,  mit  wenigen  Worten  zu  erwidern ;  ich  benutze  die  Gelegen- 
it  einige  meine  früheren  Ausführungen  ergänzende  Bemerkungen  zu 
icken. 

Was  die  erste  Frage,  über  die  Ertheilung  von  Zeugnisgraden  ho- 
lt, so  stimmen  wir  überein,  die  jetzigen  drei  Zeugnisgrade  zu  verwerfen, 
ir  wollen  beiderseits,  dass  die  Commission  künftig  nur  zweierlei  Arten 
!iigaisse  soll  ertheilen  dürfen.  Aber  der  Verfasser  will  diese  zwei  Zeug- 
ise,  wie  bisher,  als  zwei  Grade  eines  Oberlchrerzeugnisses,  —  nur 
it  verbesserter  and  sachgemäfserer  Unterscheidung  —  beibehalten,  nämlich: 
»khe,  welche  für  die  Anstellung  an  höheren  Schulen  überhaupt,  und  solche, 
liehe  zugleich  für  eine  Oberlehrerstellc  befähigen.'*  Unsere  Thesen  da- 
gea  wollen  nur  demjenigen  Candidaten,  welcher  die  Prüfung  „bestanden*' 
t,  ein  „Oberlehrerzeugnis'*  geben.  Es  sollen  aus  dem  Oberlehrerexamen 
isfUg  nur  eine  einzige  Klasse  ,,Oberlehrer" ')  hervorgehen,  gerade  so  wie 

nur  eine  Klasse  Assessoren,  Aorzte,  Theologen  giebt.  Das  andere 
npis,  welches  aoch  unsere  Thesen  die  Commission  autorisiren  wollen  zu 
Ueilen,  soll  gar  kein  Oberlehrerzeugnis  sein,  sondern  ein  blofses  „Facul- 
tszengnis*',  wie  man  es  vielleicht  nennen  könnte,  welches  dem  betreffen- 
0  eine  amtliche  Qualification  ertheilen  soll,  irgendwie  im  Bereiche  des 
hulwesens  verwendet  zu  werden. 

Wenn  wir  eine  derartige  Einrichtung  befürworten,  so  geschieht  es  vor 
em  schon  deshalb,  weil  wir  überzeugt  sind,  dass  bei  ihrer  Durchführung 
r  sehr  wenige  Cand.  mit  jenem  „Facultätszeugnis**  sich  begnügen  werden. 

dem  hierüber  schon  Gesagten  (p.  4  und  5)  mächte  ich  noch  einiges  hin- 
fageo. 

Die  Ablegung  eines  Examens  ist  bekanntlich  weit  mehr  Sache  des 
i Ileus,  als  der  geistigen  Begabung.  Es  kann  einer  ein  recht  gutes 
imen  machen  und  sich  nachher  als  ein  in  jeder  Beziehung  recht  unge- 
ickter  Mittelkopf  ausweisen.  Von  denen  aber,  welche  das  Abiturienten- 
imen  gemacht  und  sich  dem  philologischen  Studium  zugewendet  haben,  ist 
viss  nur  ein  geringer  Brucbtheil,  welcher,  auch  beim  besten  Willen, 
adezu  nicht  im  Stande  ist,    das  Oberlehrerexamen  abzulegen.     Ich  denke 


*)  Wie    ich    den  terminus  „Oberlehrer**  in  meinem  Aufsatz  verstanden 

Men  will,  sagt  ganz  ausdrücklich  These  li.    Um  jeder  Verwechselung  vor- 

»eogen   habe  ich  das  Wort  stets  in  Anführungszeichen  gesetzt.     Ich  habe 

sen   terminus    gewählt  in  Ermangelung  eines  besseren.     Wenn  sich  doch 

besserer  fände! 
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gewiss  nicht  geriog^  voo  uoserer  WisseDschaft;  aach  will  ich  am  keiBM 
Preis  eine  Ermäfsigung  der  Anfordernngcn  *),  aber  was  im  Examen  toi 
Jemand  verlangt  wird,  kann  doch  anmöglich  mehr  sein,  als  der  ^ewöhnlid 
begabte  Kopf  zu  leisten  vermag. 

Nun  denke  ich  mir  den  Verlauf  der  Sache  folgendermarsen :  die  Cmi* 
mission  sagt  dem  Gand.  am  Schiasse  der  Prüfung:  „Da  hast  bestandta''^ 
oder  aber:  „Du  hast  nicht  bestanden;  in  der  und  der  Zeit  darfst  Da  wiedar 
kommen  und   das  Examen  wiederholen/'') 

Will    der    durchgefallene  Gand.    auf  eine  Wiederholung  verzichteo  mt 
sich  mit  einem  „Facultätszeugnis*'  begnügen,    so  muss  er  dies  nach  Verhaf 
einiger  Tage    schriftlich    bei  der  Commission  beantragen.    lo  der  Zeit  aber, 
welche  ihm  zur  Ergänzung  seiner  Kenntnisse  gegeben  wird,  soll  der  dmtk. 
gefallene  Cand.   keineswegs  an  einer  höheren  Schule  beschSftigt  werdet; 
eben    dies    gerade    nicht!^)     Ich    weifs    nicht,    warum  der  Verfasser  dien 
Meinung  bei  mir  voraussetzt.    Vielmehr  soll  der  Betreflende  durch  keiaerW 
amtliche  Tbätigkeit  abgehalten  werden,  mit  allen  seinen  Rraftea  nur  anf  in  \ 
eine  hinzuarbeiten,  dass  er  dazu  gelange,  das  Examen  mit  Erfolg  za  wiedfl^ 
holen.  —  Wenn   nun  aufserdem  der  Gand.  weifs,    dass  er  mit  den  Verlieht 
auf  ein    ,,Oberlehrer*'zeugnis    sich    von    der    Anstellung   an    einer   hSheni 
Schule   ausschliefst    und    somit,    wenigstens    bis    zu  einem  gewissen  Grtls^ 
seinen  Beruf   verfehlt,    so    wird   auch    dies  ihn  davor  bewahren,    allzu  hsll 
freiwillig  zurückzutreten.      Dies    zur    weiteren  Motivirung  dafür,   dass  wir 
der  Ansicht    sind,    ein    in    unserem  Sinne   organisirtes  Examen  werde  ■•!? 
„Oberlehrer''  liefern  ^),  als  das  bisherige.     Ich  fugte  noch  hinzu,  —  ohne  du 


^)  Meine  Thesis  2  hatte  ursprünglich  folgenden  Schlusssatz:  „Griechisch 
und  Latein  sollen  ebensowenig  wie  Geschichte  und  Geographie  als  zwei 
Fächer  gelten.''  Diese  von  mir  gewünschte  Verschärfung  der  bisherige! 
Anforderungen  wurde  mir  von  den  Gollegen  gestrichen. 

')  Welche  practische  Rücksichten  uns  die  Zulassung  einer  Grtdaimf 
von  „genügend",  „gut",  „vorzüglich  bestanden"  hätten  empfehlenswerth  er 
scheinen  lassen,  ist  für  den  Verfasser  „nicht  zu  errathea".  Nun,  gar  w 
räthselhaft  kann  doch  eine  Einrichtung  nicht  erscheinen,  welche  bekanatUeh 
bei  fast  allen  andern  Examen  (der  Juristen,  Mediziner,  Volksschallehrer, 
Gouvernanten,  Realschulabiturienten  u.  v.  a.)  lange  bestanden  hat  nnd  iich 
besteht. 

')  Dass  der  Verfasser  aus  meinem  Ausdruck  „bei  wiederholtem  Eztaei" 
schliefst,  ich  wolle  nur  eine  Nachprüfung  dulden,  dürfte  sich  kaum  recht- 
fertigen lassen.  M.  E.  könnte  man  sogar  Jemand,  der  mit  einem  Facoltiti- 
Zeugnis  bereits  irgendwo  angestellt  ist,  ruhig  gestatten,  event  einen  iweitea 
Versuch  zur  Erlangung  eines  Oberlehrerzengnisses  zu  machen. 

*)  Besondere  Umstände  können  ebenso  dazu  nöthigen,  dieses  Priiiip 
zu  durchbrechen,  als  man  zur  Zeit  oft  nicht  vermeiden  kann,  sogar  Cwd. 
za  beschäftigen,  die  noch  gar  kein  Examen  gemacht  haben. 

^)  Die  statistischen  Notizen  bei  Wiese  (Höheres  Schalwes.  III,  p.  412) 
reichen  Tür  unsern  Zweck  deshalb  nicht  aus,  weil  erstens  nicht  zu  enehea 
ist,  wie  viele  von  den  mit  No.  2  bestandenen  Cand.  die  QualificatioB  sm 
Oberlehrer  haben,  vor  allem  aber  sich  nicht  crgiebt,  wie  viele  von  dea  bÜ 
2  und  mit  3  bestandenen  durch  Nachprüfungen  ihre  Zeugnisse  verbessert  hibea. 
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■ir  dieses  Moment  besonders  wichtig  gewesen  wäre,  —  dass  din  in  letzter 
Zeit  immerhin  sehr  gebesserten  Verhältnisse  unseres  Standes  uns  auch  eine 
lene  Bezngsqaelle  von  Material  eröffnen  wurde,  in  denjenigen  jungen  Leuten 
IBS  den  sogenannten  bessern  Standen  nämlich,  welchen  es  früher  gar  wenig 
Tsrlockend  erschien,  Schulmeister  zu  werden.  Ich  glaube,  man  kann  diesen 
•rwartetea  Zuwachs  als  einen  wünschenswerthen ,  im  allgemeinen  günstige 
Oancen  bietenden  bezeichnen  und  doch  auf  des  Verfassers  Frage:  „Ist  denn 
«issensehaftlicher  Sinn  und  Bifer  ein  Privilegium  dieser  Gesellschaftsklassen  ?*' 
ibe  Bedenken  Miit  „nein!''  antworten. 

Keineswegs  aber,  so  seheint  mir,  braucht,  wer  uns  im  Prinzip  Recht 
giebt,  durch  die  blofse  Befürchtung  eines  eventuellen  Mangels  an  Kräften 
ran  dem  Versuch  sieh  abschrecken  lassen,  unsere  Forderung  durchzuführen, 
Isss  an  höheren  Schulen,  —  unsere  Thesen  verstanden  darunter  lediglich 
fijmnasien  und  Realschulen  I.  Ordnung,  —  nur  „Oberlehrer''  angestellt 
irerden  sollenl  <)  Denn  das  ist  doch  wohl  nicht  so  zu  deuten,  dass  das 
Kaisterium  eines  Tages  sagt:  Vom  Datum  dieser  VerFugung  ab  darf  an 
hSheren  Schulen  unter  keiner  Bedingung  ein  anderer  als  ein  „Oberlehrer'' 
angestellt  werden !  Und  dass  das  durchgeführt  werden  sollte,  auf  die  Gefahr  hin, 
SS  nad  so  viele  Schulen  zuzuschliefsen  l  Sondern  die  Oberbehörde  wird  den 
Provinzialschulcollegien  unsere  Forderung  mit  einem  „soweit  als  irgend 
ftnBlieh"  als  leitenden  Grundsatz  zur  allmählichen  Realisirung  empfehlen. 
FSr  einen  besonderen  Mnngel  würde  ich  es  keineswegs  halten,  wenn 
steh  künftig  einige  Stellen  am  Unterg^-mnasium  mit  Lehrern,  die  nur  das 
Facnltätszeugnis  haben,  besetzt  würden.  Durchaus  nicht.  Aber  für  wünschens- 
irerth  und  vor  allem  für  sachgemäfs  halte  ich  es  nicht.') 

Da  stehe  ich  nun  allerdings  im  directen  Gegensatz  zu  meinem  Gegner. 
Er  bekämpft  unsere  beiden  Postulate  (Thes.  1  und  3),  ganz  abgesehen  von 
ihrer  Durchführbarkeit,  weil  er  ihre  Realisirung  Tdr  schädlich  hält,  die  eine 
für  schädlich  für  unsern  Stand,  die  andere  für  die  Schule,  die  höhere  und 
die  mittlere. 

Der  Verf.  führt  (p.  135)  mit  einer  gewissen  Wärme  aus,  dass  nicht  der 
lUsg  den  Mann  mache,  dass  nur  ein  „auf  sittlicher  Grundlage*'  beruhendes 
Stiidesbewusstsein  von  Werth  sei.  Das  durfte  Niemand  zu  bezweifeln  ge- 
leigt  sein.  Aber  was  soll  das  hier?  ^icbt  der  anständige  Rock  macht  den 
iBitändigen  Mann.  Deswegen  aber  ist  es  doch  sicherlich  billig,  wenn  der 
autaadige  Mann  den  Wunsch  hat,  auch  einen  anständigen  Rock  zu  besitze d. 


^)  Diese  Bestimmung  gehört  natürlich  nicht  in  das  Prüfungsreglement. 

^  Unsere  Hauptforderung:  Die  einheitliche  Organisirung  eines  „Ober- 
Iehrer"8tandes  würde  dies  ja  gar  nicht  berühren.  Wenn  übrigens  der  Verf. 
tt^  (p.  135):  „die  Verurtheilung  der  Unterscheidung  von  Oberlehrern  und 
ordentlichen  Lehrern  innerhalb  der  Collegien  ist  wohl  nur  vergessen  worden", 
so  erwidere  ich,  dass  jemand,  der  von  dem  nicht  spricht,  was  nicht  zur  Sache 
gehört,  dcch  nicht  beschuldigt  werden  kaon,  er  habe  von  jenem  Gegenstand 
xo  reden  „vergessen".  Die  ganz  für  sich  bestehende  Frage  aber,  ob  inner- 
halb  des  von  uns  gewünschten  höheren  Lehrerstandes  zwei  Chargen  mit 
verschiedenen  Competenzen  beibehalten  werden  sollen,  a.  a.  0.  zu  erörtern, 
Uitte  ich  für  nicht  angebracht  gehalten. 
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siDtemaleD   die   meisten  anstäodigeo  Leute  eiDen  solchen  haben.      Und 
Rock    war  ja  hier  die  Rede,   nicht  vom  Mann  I    Aber  der  Verf.  saict  sogar: 
,,Wenn  der  Mann  nicht  davon  durchdrungen  ist,  dass  er  das  Amt  zu  tragei 
hat,  nicht  das  Amt  ihn,  dann  wird  anstatt  des  berechtigten  Standesbewanl- 
sfins  nur  der  unberechtigte,  widerwärtige  Standesdünkel  emporsprieljea  lad 
um  so  üppiger  wuchern,  je»  mehr  er  sich  auf  einen  äufserlicheo  Rang  stotm 
zu  können  vermeint/'    So  unweigerlich  richtig  diese  Behauptung  an  sieh  ii^ 
so  wenig  scheint  mir  angebracht,  sie  Tür  unsern  Fall  anzuwendea.   Ick  gel^ 
vielmehr   soweit   zu  behaupten,    dass  es  mir  eine  wahre  Genogthuong,  eia^ 
Herzensfreude  sein  würde,  einem  Collegen  zu  begegnen,  der,  —  aieht  wege^ 
persönlicher  Eigenschaften,    sondern    in   seiner  Eigenschaft   als  Lehrer  a^f 
andere  Stände:    Juristen,    Mediziner,    Stadträtbe,    Offiziere    mit    eiaen  §^ 
wissen  Dünkel  herabsehen  zu  dürfen  glaubte.      Ich  halte  et  aber  auch  Hb 
verfehlt,  über  derartige  Dinge  mit  Gründen  und  Gegengründeo  debattirea  n 
wollen.     Hier  handelt  es  sich  um  „Ansichten'',  die  ein  jeder  aus  seioea  Bt- 
obachtungen    und  Erfahrungen    sich    wieder  bildet.     Die  überwiegend  grab« 
Mehrzahl  meiner  Collegen  hält  es  mit  mir  —  nicht  für  ein  gar  grofses  Leii, 
das  wir  nicht  zu  tragen  vermöchten,  aber  doch  für  einen  recht  empftadlichii 
Mangel,    dass    nur    höheren  Lehrern    vom  Staate  kein  bestimmter  Raag  ui 
Stand    angewiesen    ist.     Freilich  ist  der  Rang  etwas  „Aeufserliches''.    Ab« 
erstens  hängen  von  dieser  Aeufserlichkeit  allerlei  recht  reelle  Dinge  ab;  nr 
allem    aber  hält  sich  das  Publicum,    mit  dem  wir  verkehren,   zunächst  ebct 
nur  an  das  Aeufserliche.    Es  könnte  und  sollte  anders  sein;  es  ist  aber  docb 
nicht  anders.      So  mancher  Stadtverordnete  einer  kleinen  Stadt  i^laobt  ascb 
heute    den  wohlaflectionirten  Brodherrn  des  Lehrers  spielen  zu  müasea,  da 
er  ja  bezahle,  damit  er  den  lieben  Kleinen  ordentlich  mensa  eiapanke.    Der 
Verf.  denkt  von  uns  Lehrern  besser,  als  wir  selbst.    Wir  glauben,  dass  wir 
eine   äulsere  Anerkennung   und  Befestigung   unserer  Stellung  sehr  wohl  ge- 
brauchen können:  erstens  zur  Hebung  und  Verbesserung  des  unter  nas  settit 
herrschenden  Geistes    und  Tones,    der    ab    und   zu  so  manches  zu  waaschei 
übrig  lässt;  ferner  aber  im  Interesse  unserer  Stellung  gegenüber  den  Elten 
unserer  Schüler  und  gegenüber  den  Schülern  selbst,  zumal  denen  der  eben 
Klassen.    Dem  besonders  tüchtigen  und  begabten  Manne  ersetzt  das  Bewut- 
sein    seiner    selbst  nöthigenfalls  das  Bewusstsein  von  der  Stellung,  die  ika 
Rang   und  Stand    gegenüber   seinen  Mitmenschen    verleihen.    Solcher  giebU 
nicht  viele.     Der  Staat  rüstet  alle  seine  andern  Beamten,  welehe  den  Pabii- 
cum  gegenüber  das  Ganze  zu  vertreten  haben,  mit  einer  gewissen  officiellea 
Autorität    aus  mittelst  des  ihnen  beigelegten  Ranges.     Ich  glaube,   dass  wir 
Lehrer  am  wenigsten  in  der  Lage  sind,  hierauf  zu  verzichten. 

Der  Verf.  erwartet  aber  auch  von  der  Durchführung  unserer  zweiten 
Forderung,  dass  an  höheren  Schulen  möglichst  nur  „Oberlehrer"  aagettelU 
werden  sollen,  geradezu  einen  Schaden  für  diese  Schulen.  Und  waraa 
dieses?  „Wisseuichaftlich  gebildete  Lehrer",  sagt  er  p.  132,  „wean  sseb 
ohne  Facultas  flir  Prima,  sind  für  unsere  höheren  Schulen  ein  Segeo."  Er 
beklagt,  dass  „die  alten  Schulmeister,  welche  in  dem  Unterricht  io  den 
unteren  Klassen  ihre  Lebensaufgabe  gefunden  hatten  und  dieselbe  mit  grofsesi 
Geschick  und  Eifer  lösten,  selten  geworden  sind,'*  dass  in  Folge  dessen  „der 
grundlegende   Unterricht   oft   genug    unerprobten    und    angeübten  AnfSageri 


•  I 
I 
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obertra^a  werden  masa  and  bei  hiafigpem  Lehrerwechsel  fast  jedes  Jahr  io 
neue  Hinde  Uber^ht"  v.  s.  w. 

Meiner   oamaTsgeblichen  Meioang  nach  sind  alle  diese  Argamente  ohne 
genSgende  Bedeutung.    Ich  meine;  dass  jene  ,,alten  Schulmeister",  zumal  wenn 
lie  wirklich  alt  gem-orden  sind,  keine  so  hervorragend  trefflichen  Mitglieder 
ier  Lehrerkollegien    nein  d&rften,   dass  man  nm  ihrer  willen  unsere  Forde- 
roag  zur&ckweisen  müsate,    auch  zogegeben,   dass  sie  es  in  didactischer  Be- 
d^nng   zu    einer   gewissen  „Meisterschaft'*   gebracht  haben,   von  der  dann 
•llerdinga   wir  jüngeren  Lehrer  recht  viel  lernen  können.     Ich  könnte  dem 
fegennber   aagen,   dasa   die   Frische   nnd  Begeisternog   des  jungen  Lehrers 
iDeriei  MSngel   der  Methode  oft  reichlich  aufwiegt.     Die  anderen  Einwürfe 
ies  Verfassers  betreffend,  so  nimmt  er  die  ungünstigsten  Fälle  an.     ßei  der 
Voraussetzung,   dass    kein  Mangel   an  Lehrern    ist,    wird  ein  Director  doch 
lieht   nSthig  haben,   den  „grundlegenden**  Unterricht  fortwährend  in  andere 
Bude   zu    geben.     Er  wird  aber  auch  nicht  gut  thun,  den  Anrangcr  gleich 
ii  den  oberen  Klassen  zu  beschäftigen.    Er  wird  ferner  nicht  umhin  können 
„grandlegenden**  Unterricht,  also  z.  B.  die  Ordinariate  der  unteren  Klassen, 
im  jungen  Ldirer   zu   geben.      Denn   das  wäre  ja  für  dessen  pädagogische 
Dnrdibildung  ein  geradezu  unverbesserlicher  Schaden,  wenn  er  nicht  Gelegen- 
keit gehabt   hätte,    durch  mehrjährigen  Unterricht  in  den  Unterklassen  sich 
tterhaupt  erat  zum  Schulmeister  zu  machen.    Das  ist  nun  einmal  das  noth- 
wendige  Uebel  bei  unserem  Handwerk:  die  armen  Jungen  müssen  das  Lehr- 
geld für   uns    bezahlend)    Die  Durchführung    unserer  Forderung  aber  wird, 
10  scheint  mir,  dieses  Uebel  nicht  schlimmer  machen. 

Und  nun  die  mittleren  Schulen.  Ich  gebrauchte  absichtlich  diesen 
giiz  allgemeinen  Ausdruck  und  wollte  damit  von  den  z.  Zeit  existirenden 
Aostilten  alles  umfassen,  was  zwischen  der  höheren  Schule  in  engerem 
Siaae,  i  e.  zur  Zeit  Gymnasium  und  Realschule  I.  Ordnung  einerseits  und 
ier  Volksschule  andererseits  liegt.  Der  Verf.  befürchtet  von  der  Verweisung 
der  (nach  unserer  Erwartung  übrigens  ja  künftig  sehr  geringen)^),  Zahl  der 
qFacnltätslehrer**  an  diesen  Schulen  eine  Degradation  derselben,  denn  sie 
«irden,  wenn  auch  als  eine  „niedere  Art'*  höherer  Schulen,  doch  „als  von 
deo  Gymnasien  und  Realschulen  nicht  spezifisch  verschieden  anzusehen  sein.** 
Dem  kann  ich  nicht  beistimmen,  weil  ich  auf  der  Seite  derjenigen  Schul- 
■iiner  stehe,  welche  die  mittleren  Schulen  der  Gegenwart  und  vor  allem 
die  der  Zukunft  als  in  der  That  „spezifisch  verschieden**  von  der  höheren 
kilten,')  welche  das  Heil  der  mittleren  Schulen  darin  sehen,  dass  diese,  ebne 
jeden  falschen  Wetteifer  mit  den  höheren  und  eingedenk  ihrer  wesentlich 
inderen  und  eigenartigen  Bestimmung,  sich  auch  als  eigenartige  io  sich  ab- 
geschlossene Organismen  zu  gestalten  suchen.  Je  mehr  tüchtige  „alte  Schol- 
■eister**  aus  den  „wissenschaftlich  gebildeton  Lehrern  wenn  auch  ohne 
Fienltas  für  Prima**  hervorgehen,  desto  besser  für  die  mittleren  Schulen. 
Dtss  ich  auch  diesen  eine  entsprechende  Anzahl  „Oberlehrer**stellen  vorbe- 


0  Zumal  da  bis  jetzt  auf  der  Uni\ersität  für  die  practische  Vorbildung 
des  Lehrers  gar  nichts  gethan  wird. 

«)  Cf.  oben. 

^)  Cf.  hierzu  den  Aufsatz  von  Bonitz  „die  gegenwärtigen  Reformfragen 
in  uaserem  höheren  Schulwesen**  Februarheft  der  „Preufs.  Jahrb.**  p.  143  f. 
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halte,  habe  ich  ausdrücklich  bemerkt.  Da«8  ich  also  meine  Theais  5  ni 
gestellt  habe,  blos  „um  in  eioem  CoUegium  (einer  höherea  Schule)  oor  Ob 
lehrer  zu  haben'*,  wird  Donmehr  wohl  klar  sein.  Ich  habe  io  meinem  ert 
Aufsatz  den  Fehler  begangen,  nicht  deutlich  genug  erkennen  zu  lassen,  d 
man  die  Grundforderung  meiner  Thesis  1,  nämlich  die  Ermöglichung  i 
Organisation  eines  einheitlich  qualificirten  „Oberlehr er^stand es  annehii 
kann,  auch  wenn  man  meine  Thesis  3  und  5  verwirft. 

Ueber   den   zweiten   Punkt:    die  Form   der   mundlichen  Prüfn 
kann   sich  meine  Entgegnung  kurz  fassen.    Hie  sind  wir  über  das  was  m 
soll,   einig.     Nur  behauptet   der  Verf.,   es  sei  schon  jetzt  so,  wie  wir 
wünschen;    er  bestreitet  das  Vorhandensein  von  Mängeln  und  das  Bedürfi 
einer  Verbesserung  des  Reglements. 

Da  bin  ich  denn  zunächst  in  Bezug  auf  meine  Thesis  10,  deren  Wide 
legung  der  Verf.  drei  volle  Seiten  widmet  und  hier  wohl  ganz  ohne  aieii 
Schuld,  völlig  misverstanden  worden.  Denn  wenn  ich  sage  (p.  15):  „Zi 
Vermeidung  der  nothwendig  herbeigeführten  Ueberanstrengung  eines  6  Stiu^f 
fast  unaufhörlich  iu  der  Prüfung  befindlichen  Cand.  sollen  stets  mindesisi 
zwei  und  höchstens  drei  £xd.  von  der  Commission  abwechselnd  gepril 
werden *',  so  kann  man  doch  wohl  daraus  nicht  entnehmen,  ich  verlangte  ni 
„gleichzeitiges  Examen  mehrerer  Candidaten"!  Denn  „abwechselnd"  w 
„gleichzeitig"  sind  doch  wohl  directe  Gegensätze!  Zur  Vermeidung  eturiigfi 
Misverständnisses  habe  ich  absichtlich  nicht  gesagt:  „vor  der  Commissioi" 
sondern  „von  der  Commission**.  Also,  anstatt  z.  B.  in  2  Tagen  je  2  Exd 
je  6  Stunden  zu  prüfen,  sollen  an  jedem  der  beiden  Tage  jeder  der  beida 
Exd.  je  drei  Stunden  geprüft  werden,  —  oder  auf  sonst  irgend  weleki 
Weise  jene  Ueberanstrengung  vermieden  werden.  Das  ist  eine  rein  pne« 
tische,  nicht  allzu  wesentliche  Frage ;  vielfach  geschieht  schon,  was  wu 
reglementsmäfsig  ausgesprochen  haben  wollen.  Auch  ich  wurde  es  aller 
dings  Tdr  geradezu  thöricht  halten,  3  verschiedene  Cand.  der  Philologie,  wie 
Schüler  einer  Klasse  gleichzeitig  abwechselnd  zu  examiniren.') 

Wo  ich  also  von  „Einzelprüfung**  sprach,  so  meinte  ich,  das  „Zwiege- 
spräch'* ohne  urtheilsberechtigte  und  urtheils verpflichtete  Zeugen.  Der  Verf. 
resumirt  meine  Ausführung  über  diese  Art  Einzelprüfung  dahin,  dass  ick 
dagegen  „insbesondere  die  Unfähigkeit  der  Professoren**  geltend  gemckl 
hätte.  Damit  ist  denn  freilich  der  Sinn  meiner  Bemerkungen  nicht  so  •■g^ 
geben,  wie  ich  dieselben  hätte  aufgefasst  wissen  wollen.  Ich  habe  aickl 
blos  von  den  Examinatoren  gesprochen,  sondern  auch  vom  Examiaudu. 
Vor  allem  hatte  ich  ja  aber  doch  die  Aufgabe,  nach  unserer  Ansicht  rer 
handene  Mängel  aufzudecken  und  nur  diese;  so  kam  es,  dass  ich  nur  voi 
Mangelhaftem  sprach,  und  ich  glaubte,  dass  des  Verf.s  gute  Meinung  vob  der 
„Einsicht,  Gewissenhaftigkeit  und  Gelehrsamkeit"  der  Professoren  unter  lUea 
Gebildeten  und  vor  allem  unter  uasern  Fachgenossen  so  unbedingt  getlnUl 
wird,  dass  man  nicht  nöthig  hatte,  seine  Uebereinstimmung  damit  blos  des* 
wegen  ausdrücklich  zu  coostatiren,  weil  man  gerade  in  der  Lage  ist,  auk 
von  Universitätsprofessoren  einmal  etwas  „nicht  Schmeichelhaftes**  zu  sagei.') 


*)  Das  würde  schon  beim  Abiturientenexamen  nicht  mehr  zu  empfeUes 
sein  und  geschieht  auch  bei  uns  nicht 

')  Es   sei  mir  die  persönliche  Bemerkung  gestattet  ^   dass  ich  seiM  der 
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will  ja  am  keioeo  Preis,  dass  die  Migorit'at  der  Commission  etwa  Dicht 
te  aas  Professoreo  besteheu!  Aber  dass  Fehler  der  bereiten  Art  vou 
icheo  ExamiBatoreo  gemacht  werdeD,  scheint  mir  so  natörlich,  dass  ich 
vielmehr  für  wonderbar  halten  miisste,  wenn  sie  nicht  gemacht  würden. 

Bei  der  Anstellang  eines  Professors  wird  doch  sein  Geschick  in  prac- 
Jien  Dingen,  speciell  im  fixaminiren,  nicht  ins  Ange  gefasst.  Das  geht 
h  gar  nickt.  Bekanntlich  ist  aber,  auch  unter  uns  Lehrern,  so  mancher 
gelehrter  desto  nnpractischer  in  didactischer  Beziehung.  Doch  ich  will 
I  früher  achon  Gesagte  nicht  wiederholen.  Wer  nach  seiner  Erfahrung 
iere  Meinoog  niekt  theilt,  dem  können  wir  es  nicht  verargen  und  können 
kt  mit  ikffl  reckten.  Uebrigens  kalt  ja  auck  der  Verf.,  ob  er  gleick  die 
fahren,  welcke  mit  einem  „Zwiegesprack  unter  vier  Augen"  verbanden 
id,  in  Abrede  stellt,  selber  diese  Form  des  Examens  nickt  für  die 
ktige. 

Er  leugnet  aber,  dass  das  Examen  de  facto  zur  Zeit  so  gekandhabt 
!rde.  Er  meint,  ick  urtkeilte  wohl  nur  von  meinem  eigenen  Examen  oder 
ch  nur  von  dem  usus  einer  Commission.  Dem  ist  nicht  so.  Anwesend 
ir  ich  natürlich  nur  in  meinem  eigenen  Examen.  Aber  in  den  meine  Er- 
irongen  bestätigenden  Berichten  zahlreicher  CoIIegen  aas  den  verschiedensten 
■oviozen    habe  ich  geglaubt  die  Berechtigung  Tür  meine  Behauptung  finden 

diirfen.')  In  dem  Zeugnis  so  vieler  zur  Zeit  doch  absolut  uninteressirter 
;rsonen  meinte  ich  den  factischen  iN  ach  weis  zu  haben,  dass  die  §§  17 
id  32  des  Reglements  nicht  ausreichen.  Das  erklärt  sich  auch  ans  ihrem 
' ortlaut.  Der  §  17  spricht  nur  von  „mindestens  einem  Mitgliede''  der 
ommission,  welches  aufser  dem  Director  der  Prüfung  „beiwohnen"  müsse. 
g  ist  nicht  gesagt,  wie  lange,  ob  durch  das  ganze  Examen  oder  wenigstens 
BPn  Abschnitt  desselben,  dasselbe  Mitglied.  Deswegen  meinte  ich,  der 
32  der  „eine  mündliche  Berathung  und  Abstimmung  unter  den  Mitgliedern 
*r  Commission'^  verlangt,  sei  nach  dem  Wortlaut  des  Reglements  gegen- 
ladslos;  wo,  wie  das  schon  jetzt  wenigstens  hier  und  d«i  geschieht,  die 
ommission  allein  aus  §  32  die  Nothwendigkeit  einer  wirklich  collegialen 
rüfuDg  ableitet,  ist  er  es  natürlich  nicht.  Der  Abstimmungs modus  ist, 
ie  der  Circularerlass  vom  24.  December  1866  sagt,  absichtlich  dem  Dafür- 
ilten  der  Commission  überlassen.')    Wir  meinten,  dass  es  doch  wünschens- 


oka  eines  Universitätsprofessors  und  in  Universitätskreisen  aufgewachsen 
11,  ond  dass  ich  auch  jetzt  in  der  erfreulichen  Lage  bin,  viel  mit  hiesigen 
rofessoren  zu  verkekren.  Auck  halte  ich  nicht  mehr  für  überflüssig  zu 
emerken,  dass  mir  selbst  im  Examen  meine  Examinatoren  mit  einer  so 
rofsen  Liebenswürdigkeit  entgegengetreten  sind,  dass,  hätte  ich  das  Examen 
ocb  einmal  zu  machen,  mein  egoistisches  Interesse  mich  dazu  führen  müsste, 
einerlei  Veränderung  zu  wünschen. 

')  Cf.  auch  die  Bonitzsche  These:  Conferenz-Protokolle  p.  176,  6. 

^)  Wenn  übrigens  der  Circularerlass  fortfährt:  „das  Verfahren,  wonach 
»orderst  auf  Grund  des  Totaleindrucks  der  Prüfung  festgestellt  wird,  ob 
r  Cand.  dieselbe  bestanden  hat  oder  nicht,  scheint  indes  den  Vorzug  vor 
mjenigen  zu  verdienen,  welches  mit  einer  Feststellung  des  Ergebnisses  in 
D  einzelnen  Prüfungsfächern  beginnt",  so  können  wir  uns,  auch  im  Sinn 
^serer  ersten  Tbeseoreihe,  eine  bessere  Bestimmung  gar  lAt^V  V\kt\^«^t^» 

Zeitaebr.  f.  d.  Gxwnasialweaen.    XXJX.     7.  ^^ 
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Doch    darüber   lasst   sich  hinwegkommen,    wenn  sonst  Alles 
„grundlich'*  und  „unter  sorgfaltiger  Erwägung  der  neuesten  For- 
schungen**   bearbeitet    wäre.      Ist    es    aber    ein  Niederschlag   der 
„neuesten  Forschungen**,  wenn  die  libri  h'nlei  „dörre,  halbbar- 
barisch abgefasste  Verzeichnisse  der  höchsten  Magistrate**  (S.  6) 
heifsen,    wenn    unter    den    angeführten   Bruchstücken    der   zwölf 
Tafeln  (S.  7)  zu  lesen  ist:  Si  pater  filinm  ter  venum  ducit^  ßim 
a  patre  Über  esto  ?  vennm-äuvü  Scholl,  dessen  Buch  zu  den  „Quelleo** 
des  Verf.s  gehörte,  IV.  2  S.  125,  mit  Cuiacius;  die  „neueste  For- 
schung**   eines    auf   sprachlichem    Gebiete    bewährten    Gelehrten, 
Savelsbergs    in    der  Zeitschrift    für  vcrgl.  Sprach wsch.  XXI.  190, 
empfiehlt    vemmdavit   aus    der  Hdschr.   des  Ulpian  beizubehalteo, 
venundabü,    venumduü   Andere,    wie  Scholl    angiebt:   ob  das  un- 
mögliche Präsens  venum  ducit  überlegt  oder  unüberlegt  vom  Hm. 
Verl.    geschrieben    ist,    möge    unerörtert  bleiben.^)     Doch  das  ist 
eine    beiläuOge  Kleinigkeit      Aber    was  soll  der  Examinand,  der 
aus  dieser  „Quelle**  geschöpft  hat,    antworten,  wenn  er  nach  der 
fabula  praetexta   gefragt  wird  und  auf  S.  9  gelernt  hat,   dass  sie 
eine  Gattung  der  Tragödie,  auf  S.  13,  dass  sie  eine  Gattung  der 
Komödie  war?     Und  welche  Täuschung  wird  ihm  bereitet,  wenn 
er,    xvde'i   yaioov  eine  so  nette  Specialität  anbringen  zu  können, 
von  dem  bei  den  Ausgrabungen  von  Pompeji  gefundenen  Theater- 
billet    zur  Aufführung    eines  Stücks  des  Plautus  erzählt  und  sein 
mit   den  „neuesten  Forschungen"  nicht  so  vertrauter  Examinator 
ungläubig    dazu    den  Kopf  schüttelt?     Der  hält  sich  an  die  ver- 
altete Meinung,    die    vor    mehr    als    einem  Menschenalter  Magnin 
(1840)  und  nicht  viel  später  noch  einmal  Mommsen  (1849)  aus- 
gesprochen hat,    dass  dies  Theaterbillet  ein  harmloses  Phantasie- 
stück von  Romanelli  sei ;  wenn  der  Candidat  nachher  die  „Quellen" 
seines  Kopp  (S.  14)  nachschlägt,  so  findet  er  freilich  den  gleichen 
l-nglauben    kurzweg    bei  TeufPel    (^  §  97,    6,    2)  und  unter  Bei- 
fügung der  litterarischen  Nachweisungen  bei  Bahr  (§  50,  7);  welche 
„sorgfaltige    Erwägungen**    Hm.    K.    (auch  Wieseler    und  Benzen 
—    zu    Or.    2539    —    gegenüber,    die    doch    dem  Verf.   dreier 
Schriften  über  röm.  Alterthümer  bekannt  sein  mussten)  zu  dieser 
wenn  auch  nicht  neuen,  doch  jetzt  völlig  alleinstehenden  Ansicht 
geführt    haben,    bleibt   dahingestellt.     Jenes  Examen  aber  wendet 
sich    von  Plautus    auf  Ennius:   jetzt    hofft  der  Examinand  sicher 
auf   ein    wohlwollendes  Lächeln,    er    kann    sogar   aus  dem  Kopp 
(S.  11)  den  ersten  Vers  der  Annalen  des  Ennius  „//om'c/a  Bam«- 
leutn   urtamina  pango   duellum''    wörtlich   angeben  —  aber  auch 
das    lässt    sein    antiquirter  Examinator   nicht    gelten,  der  diesen 


^)  Möglich    freilich,    obwohl    nicht   ebeo    wahrscheinlich,    dass  hier  der 

Setzer   die  Schuld    trägt;    dieser    wird    selbst   einen  tüchtigen  Schüler  oicfat 

dazu    briogen,    die  Gebort    des  Cicero   IGO  v.  (]hr.  und  den  bekannteo  Ans- 

brncb    des  Vesuv    07    n.  Clir.  auxuselitu,  Vv^  t^  ^.  Tl\  ^^  «X^<^  %i^Uft- 

bea  ist. 
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\crs  für  eine  der  von  Paul  Merula  gemachten  Fälschungen  erklärt 
und  ihn  auf  die  mehr  als  20  Jahre  alte  Enniusausgabc  von  Vahlen 
verweist,    wo   er  den  Vers  im  Anhange  an  der  Spitze  der  Versus 
Pauli  Mendae  perfidia  prapagati  linden  werde;    wieder  ignorirt  er 
offenbar   die    von  K.    benutzten  „neuesten  Forschungen^'!    Dann 
setzt   er  deü  armen  Candidaten  aufs  Neue  in  Verlegenheit  durch 
die  Frage  nach  der  Lebenszeit  der  Tragiker  Pacuvius  und  Accius, 
da  dieser  S.  11  gelesen  hat,    dass  P.  von  220 — 132  v.  Chr.,    A. 
Yon  170 — 104   gelebt   habe,    S.  12    aber  „Beide  Dichter  starben 
ab  Neunziger',  was  ihm  um  so  unvergesslicher  geblieben  ist,  als 
dazu   gesetzt   war:    „also  in  einem  auffallend  hohen  Alter'';    der 
Peiniger,    dem   er   freimilthig  seine  Verlegenheit  eröffnet,    meint, 
diss  seine  „Quelle*'  die  ihrigen  hier  wolil  weniger  „sorgfaltig  er- 
wogen", als  contaminirl  habe,  ohne  eine  ControJe  über  ihre  Ver- 
träglichkeit   mittelst    der   zweiten    der    vier   Species   anzustellen. 
SchUefslicb  erregt  er  gar  den  Unwillen  des  Prüfers,  wenn  er  nicht 
weifs,   dass   die  ältesten  röm.  Annalisten  in  griechischer  Sprache 
schrieben^   was  er  doch  aus  seinem  Kopp  S.  17  nicht  hat  lernen 
können;  wenn  er  dann  einerseits  zwar  nach  S.  11  bemerkt,  dass 
Ennius  saturae  (,.d.  h.  Gedichte  vermischten  Inhalts")  gesciu'ieben, 
andererseits    (nach  S.  16)    dass    „eine   eigene  Nebengattung    der 
Poesie,   die  Satire,    aus    dem  Kopfe  des  C.  Lucilius  hervorging", 
darauf  aber  doch  wieder  hinzusetzte  (do.  nach  S.  16)  „der  farb- 
lose Vorgänger  des  Lucilius  ist  Ennius  in  seinen  Saturae  gewesen", 
erklärt   der   gestrenge  Herr  seine  Anschauungen  gar  für  ciniger- 
malsen  confus;  auch  dass  Lucilius  dreifsig  Bücher  „in  Hexametern 
geidichtet"  habe,  will  er  ihm  nicht  glauben  und  beruft  sich  nicht 
nur  auf  den  veralteten  Lachmanu,  sondern  auf  eine  ziemlich  neue 
Ausgabe  von  Lucian  Müller,  die  wohl  auch  schon  wieder  veraltet 
sein   muss,    wie    der  Candidat,    seinem  Leitstern    treu,   bei    sich 
denkt,  dabei  aber  doch  froh  ist,  allmüblich  diese  entlegenen  Felder 
zu  verlassen,    wo  es  gar  so  viele  Controversen  giebt  und  sein  K. 
nach    „sorgfaltiger  ErWägung    der    neuesten  Forschungen"  so  oft 
anderer  Ansicht   ist  als  der  altmodische  Examinator.  —  „Cicero" 
—  er  athmet  auf;    da  weifs  er  allerlei  Sicheres:   nicht  nur  kann 
.T   ihn   im  Allgemeinen    leidlich   (nach  K.  S.  25)  characlerisiren, 
?r  hat  sich  auch  einige  Sätze  von  Momnisen  und  Teuffei  aneignen 
iöonen  (ebendaher  S.  28  fg.),  ja  sogar  eine  „herzvolle"  Ansprache 
ijUthers;    er    weifs    „dass    die    Sprache    desselben'*    (Ciceros    sc.) 
,später    den   stolzen  Namen    ,,die  ciceronische  Latinität"  erhielt" 
S.  22) ;    von  den  Reden  ist  ihm  nicht  nur  bekannt,   dass  Cicero 
n  ihnen  den  Höhepunkt  der  röm.  Beredsamkeit  erreicht  hat,    er 
veils  auch  aus  der  chronologischen  Uebersicht  von  Ciceros  Leben 
$.  22  fg.)    einiges  über  seine  ersten  rednerischen  Debüts  so  wie 
her  Veranlassung    und  Zeit   der    verrin.   catilin.    philipp.  Heden 
nzugeben.      Während    er   freilich  in  seinem  K.  anderwärts  eine 
lasse    von  Detailangaben   über   oft  viel  geringfügigere  Dinge  ge- 
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fundeii  hat,  hat  er  daraus  iibcr  die  gesammten  ciceronischen  Reden 
aufser  dem  eben  Bemerkten  absolut  nichts  weiter  erfahren,  als 
nach  dem  Eingänge:  Seine  vorhandenen  Schriften  sind:  a)  die 
Reden:  „für  die  Schule  hat  unter  den  57  buchst  wahrscheiiihch 
äcliten  Reden  R.  Klotz,  Leipzig  bei  Teubner,  neunzehn  ausgewählt 
Unter  den  Gruppen  von  Reden  haben  die  sieben  Verrinae,  die 
vier  in  Catilinam,  die  vierzehn  Philippicae  wohlverdienten  Ruhm 
erworben  und  behauptet."  (Folgt:  b)  die  rhetorischen  Schriften). 
Was  damit  und  mit  nichts  weiter  ein  Candida t,  was  eiu 
Schüler  anfangen  solle,  ist  schwer  zu  sagen.  Doch  immer  besser 
dergleichen  (abgesehen  von  etwaigen  Kritikern,  die  die  eine  oder 
andere  Rede  verdammen)  unumstöfsliche  Wahrheiten  als  die  Nach- 
richty  dass  zu  den  vorhandenen  Schriften  Ciceros  (c.  die  philos. 
Schriften  4.  S.  27)  „Consolatio**  gehört,  von  der  es  dann  weiter 
heifst  „Unter  diesen  Schriften  treten  besonders  hervor:  die  Con- 
solatio,  eine  Selbsttrostung  des  Verfassers  über  den  Tod  seiner 
Tochter*'  (nach  älteren  Forschungen  ein  modernes  Fabricat; 
warum  nicht  lieber  auch  de  nat.  deor.  libb.  IV.  statt  III.?  etc.) 
oder  als  die  genaue  Angabe  (ebendas.  0)  „Academica,  eine  Dar- 
stellung des  Systems  der  neuen  Akademie,  gewidmet  dem  gelehrten 
Varro,  nur  zum  Theil  erhalten."  Unter  des  Dictator  Caesar  ver- 
lorenen Schriften  stehen  (S.  30  unter  c),  um  in  aller  Kürze 
noch  einiges  Cbaracteristische  hervorzuheben,  die  Auguralia  und 
libri  ampiciontttu  die  dem  L.  Cäsar  gehören  (s.  nur  Nipperdeyg 
Casarausg.  S.  785);  wer  über  den  heutigen  Restand  der  Hinter- 
lassenschaft des  Cornelius  Nepos  nicht  ohnehin  unterrichtet  ist, 
wird  durch  S.  34 ig.  keine  deutliche  Vorstellung  erbalten;  von 
Sallust  heifst  es  S.  35,  dass  seine  übrigen  Schriften  (aufser  Cat 
und  Jug.)  „namentlich  seine  htstoriae^'  „bis  auf  unbedeutende 
Fragmente  verloren  gegangen  seien":  dass  dieser  Ausdruck  in 
Rezug  auf  die  historiae  wenig  zutreffend  ist,  bleibe  dahingestellt; 
aufserdem  könnte  zwar  (nothwendig  war  es  keineswegs)  von 
einem  Paar  erhaltener,  aber  mindestens  sehr  zweifelhafter  Kleraig- 
keitcn  unter  seinem  Namen  die  Rede  sein,  aber  die  übrigen  ver- 
lorenen Schriften  aul^er  den  historiae  kommen  allein  auf  Rech- 
nung des  Verfassers.  —  Unter  den  Mimendichtern  erscheint  (S. 
38)  fulschhch  Cn.  Matius,  Dichter  von  Mimiamben,  nicbt  von 
Mimen.  —  Ist  es  für  höhere  Lehranstalten  oder  für  weitere 
Kreise  resp.  für  Examencandidaten  bestimmt,  wenn  es  von  Virgil 
S.  46  heifst:  „Darauf*  (nach  Vollendung  der  Georgica  im  J.  30) 
„begann  er  sofort  sein  grofses  nationales  Epos,  die  Aeneis  — 
wohl  in  sich  fühlend,  dass  sein  morscher  Leib  bald  werde  ge- 
brochen werden"?  worauf  Virgil,  wie  unmittelbar  darauf  erwähnt 
wird,  noch  11  Jahre  lebte.  —  Von  den  37  Elegien  des  Tibull 
wird  (nach  S.  52)  „mehr  als  die  Hälfte"  „für  unecht  gehalten 
und  dem  Lygdamus  .  .  .  zugeschrieben."  —  Woher  weifs  Hr.  K., 
dass  Hornz   gerade   sieben  Jahre  ä\1  nsot,  ^\&  %e\w  V^l«c  mit  üwn 
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1  Rom  zog  (S.  55),  und  was  soll  man,  was  soll  der  Schüler 
darunter  denken,  dass  derselbe  (S.  58)  seine  Epoden  schrieb: 
demjenigen  Versmafs,  ^o  auf  einen  längeren  Vers  ein  kürzerer 
t  (o  inados  ^^^xog^  der  Nachvers)  ?^);  dass  ferner  lloraz 
Mittelalter  noch  mehr  als  Virgil,  NB.  der  poeta  xat  i^ox^jv, 
aeingut  aller  Völker  geworden  sei,  hat  vor  Hrn.  K.  (S.  59) 
ler  noch  Niemand  behauptet.  —  Trium  (1.  Tres.)  viri  capüales 
1  X  viri  litibus  iudic4indi8  gehören  zu  derselben  Beamten- 
egorie  der  XX  (früher  XXVI)  virif  man  gelangt  also  dabei 
bt  von  jener  „niedrigen'*  Stufe  zu  dieser  „etwas  höheren'', 
I  es  von  Ovid  heifst  (S.  66);  höchstens  kann  man  mit  Mommsen 
en:  „die  Rangfolge  dieser  Aemter,  wenn  es  eine  gab,  kennen 
Dicht".  Das  sagt  Mommsen  wirklich,  R.  St.  R.  II  1,  557; 
)  aber  der  Verf.  als  seine  Aeufscrungen  über  Juvenal  und 
rtial  (S.  84 ;  86)  angieb(,  das  gehört,  wie  ein  wenig  Stilgefühl 
'  den  ersten  Blick  kundthut,  Bernhardy  (^  S.  645 ;  658) ;  wenn 
von  Ofid  femer  heifst,  dass  er  dem  Staatsdienste  entsagt  habe, 
I  „seiner  inneren  Welt  und  dem  Umgange  mit  den  geistvollsten 
onem  Roms  z.  B.  Properz,  Tibull,  Gallus"  (warum  gerade  in 
Terkehrter  Ordnung?)  „zu  leben",  so  haben  Hrn.  K.8  „sorg- 
[ige  Erwägungen"  ihn  nicht  dazu  geführt  zu  bedenken,  dass 
melius  Gallus  schon  todt  war,  ehe  Ovid  (geb.  43,  Gallus  f  26) 
den  Staatsdienst  trat;  für  Tibull  aber  ist  hier  an  Ovids  eigene 
udserung  zu  erinnern  (trist.  IV.  10,  51  fg.):  Vergilinm  vidi  tan- 
n;  nee  amara  Tibullo  tempus  amicitiae  fata  dedere  meae;  so 
oig  wie  von  verlorenen  Schriften  des  Sallust  aufser  den  htstoriae 
ife  man  endlich  von  anderen  „Tragödien"  (8.  69)  des  Ovid 
bcn  der  Medea.  —  Wie  ist  C.  Julius  Ilyginus  (S.  77)  unter 
„weniger  bedeutenden  Dichter"  des  goldenen  Zeitalters  ge- 
hen? hoffentlich  doch  nicht  wegen  des  Titels  poeticon  astro- 
nkon  libb.  IV.?  Auch  Petron  (Ilrn.  K.  selbst  offenbar  nicht 
)ekannt)  durfte  wenigstens  doch  nicht  so  ohne  Weiteres  unter 
Poeten  eingereiht  werden  (S.  84).  —  Was  Hr.  K.  sich  bei 
I  Worten  über  Livius  gedacht  hat  (S.  78)  „die  vollständigste 
(ade  ist  die  dritte,  dagegen,  was  wir  von  der  fünften  haben, 
r  mangelhaft"  vermag  ich  nicht  zu  sagen:  ein  ordentlicher 
(undaner  müsste  sich  meines  firachtens  über  diese  Dinge  besser 
izudrücken  verstehen.  —  Warum  nur  die  Suasoriae  des  älteren 
leca,  nicht  auch  seine  Controversiae  eine  reidie  Fundgrube  für 
Rhetorik  seiner  Zeit  genannt  werden  (S.  80)  verstehe  ich 
ht  und  würde  mir,  sollte  denn  einmal  geschieden  werden 
issen,  noch  eher  das  Umgekehrte  gefallen  lassen.  —  Wenn  es 
90)  von  Velleius  Paterculus  heifst  „der  erste  Theil  des  ersten 
chs,  von  Romulus  an  bis  zum  Kriege  mit  Perseus,  ist  verloren 


^)  Zwei  Zeilen  weiter  1.  Satiren  st.  Epoden ;  S,  65.  Z.  3  v.  u.  Paeligner 
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pirung  gegen  die  früheren  Curse  mehr  zurücktritt,  sind  die  stehen 
den  Wortverbindungen,  die  sogenannten  Phrasen,    auch  hier    au 
dem  Texte   des  Schriftstellers    ausgehoben    und    in    ausgedehnte 
Weise  als  RepetitionsstolT  verwandt  worden.     Als  die  eigenthüm 
liehe  Aufgabe    aber   ist  das  tiefere  Ergründen  der  Bedeutung  de 
Wortes   hingestellt.     Hierzu   wird  die  Kenntnis    der  Bedeutungs 
Wandelung  gerechnet  und  zwar  nicht  hlol's   nach  handgreiflirhei 
Verschiedenheiten,    sondern    auch    nach    den    feineren    Nöancea 
Der  Schuler  soll  die  Sprache  in  ihrem  Leben  erfassen,  das  Won 
im  Zusammenhange  des  Satzes.    Die  Gebrauchsweisen  eines  Wor- 
tes sollen    ohne  Verkürzung    der   jedesmaligen  Gedankenreihe  in 
übersichtlicher    und    anschaulicher    Zusammenstellung    vorgeföhrt 
werden,    damit  sich    das  Sprachgefühl    des  Schulers    bilde;  deoo 
Kenntnis  der  grammatischen  Regeln  und    selbst  die  Sicherheit  in 
ihrer  Anwendung  sei   noch  keine  wahre  Sprachbildung.     Endlich, 
und  hier  geht  das  Buch   am  weitesten    über    die    sonstigen  Ziele 
von  Vokabularien  hinaus,  wird  eine  Vertiefung  der  Sprachkenntnis 
in  Bezug  auf  die  lat.  Sprache  sowohl  wie    auf  die   deutsche  da- 
durch angestrebt,  dass  der  grofsen  Menge  echt  lateinischer  Sätze 
und  Perioden  eine  echt  deutsche  Uebersetzung   zur  Seite   gestellt 
wird.     Der  grofse  Unterschied    beider  Sprachen    in  Satzbau  und 
Periodenbildung  wird  hier  zu  voller  Geltung  gebracht.     Dass  das 
Buch  dem  Tertianer  gleichzeitig  als  Präparationsbuch  dient,  liegt 
in  der  Natur   der  Sache.     Zwar    ist   von    eigentUch    erklärenden 
Anmerkungen  nicht  die  Rede,  doch  ist  der  Vf.  überzeugt,  dass  es 
für  die  häusliche  Vorbereitung  des  Schülers  vollkommen  ausreicht 
ohne  dem  Lehrer  die  Freude  zu  rauben  dem  Schüler  noch  etwas 
Neues  zu  bieten  und  ihn  in  sokratischer  Methode  zu  einem  wei- 
ter gehenden  Verständnis  anzuleiten.  — 

Was  die  äufsere  Einrichtung  des  Buches  anlangt,  so  fällt  zu- 
vörderst das  ungewöhnlich  starke  Volumen  ins  Auge.  Es  umfasst 
nicht  weniger  als  467  Seiten  in  zumeist  engem  Druck,  so  dass 
wir  uns  nicht  besinnen  können  seit  den  Tagen  des  seligen  Zumpt 
ein  so  umfangreiches  Lehrbuch  in  den  schwachen  Händen  von 
Tertianern  gesehen  zu  haben.  Die  erste  Abtheilung,  Buch  I— IV 
der  Commentare  umfassend  und  für  Untertertia  bestimmt,  füllt 
187  Seiten,  die  2.  Abtheilung  zu  bell.  gall.  lib.  V — VII  umfasst 
das  übrige  und  ist  für  Obertertia  berechnet.  Capitel  für  Capitel 
sind  die  Vocabeln  und  Phrasen  nach  der  Auswahl  des  Herrn  Vf. 
herausgehoben;  der  Verniittelung  eines  gründlichen  Verständnisses 
derselben  dient  theils  die  beigefugte  wörtliche  Erklärung,  theils 
die  daneben  stehende  gut  deutsche  Uebersetzung,  hauptsächlich 
aber  eine  reiche  Auswahl  von  bereits  früher  vorgekommenen 
Sätzen  und  Perioden,  in  denen  sich  das  nämliche  Wort  oder  die 
nämliche  Wendung  in  ähnlichem  oder  verschiedenem  Sinne  ge- 
braucht findet.  Die  Behandlung  des  ersten  Buches  macht  die  ge- 
ringsten Anforderungen  au  Aeiv  S)Q,Vvv\^t  \iw^  \ä\.  \!kö^  ^^  m- 
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sten  den  Charakter  eines  Vocabulariums;  in  den  folgenden  Buchern 
steigern  sich  die  Ziele,  die  aus  der  vorausgegangenen  Lektüre 
angezogenen  Stellen  werden  zahlreicher  und  iiunicr  umfangreicher^ 
es  kommen  Diditerstellen  aus  Ovid  und  Huraz  hinzu.  Zu  grö- 
fserer  Uebersichtlichkeil  ist  der  Memorirstoff  vor  dem  Repetitions- 
$tulT  gröfsten  Theils  durch  fetten  Druck  oder  durch  gesperrte 
Schrift  hervorgehoben. 

lieber  die  Art  und  Weise,  wie  er  das  Buch  benützt  zu  sehen 
wüDScht,    hat  sicJi    der  Herr  Vf.  in  der  Vorredö    ausführlich    ge- 
äußert.   Für  jede  Lektürestunde    hat   der  Schüler   aus  dem  be- 
treffenden Passus  der  Wortkunde  das  Fettgedruckte  und  aus  dem 
RepetitionsstolTe  das  Gesj)errtgedrucktc  oder    auch  die  ganze  zur 
Repetition    hinzugesetzte  Wendung    nebst    der   deutschen   llober- 
setzung  sich  einzuprägen.    Has  in  gewöhnlicher  Schrift  Gedruckte 
toll  er,  wofern  nicht  der  Lehrer  bei    einzelnen  Stellen   ihn    aus- 
drncklich  dispensirt  hat,   aufmerksam  durchlesen    und    sich    nach 
CoQstruklion  und  Inhalt  zu  völliger  Klarheit  bringen.    Vom  Lehrer 
vird  diese  häusliche  Arbeit  des  Schülers  zu  Anfang  jeder  Lehr- 
stunde  in  Untertertia  in  5 — 10,  in  Obertertia  in  10 — 20  Minuten 
coptrollirt.    Der  Herr  Vf.  erwartet,  dass  eine  didaktisch  geschickte 
und  nach    den    verscin'edenartigslen    Gesichtspunkten    wechselnde 
Frageweise   zur  Anwendung  komme.     „Der  kundige  Lehrer  wird 
dabei  bald  vom  Lateinischen,  liald  vom  Deutschen  ausgehen,    das 
eine  Mal  die  gebräuchlichen  Verbinilungen  eines  Wortes  der  Reihe 
nach  oder   mit    bestimmten  Gruppirungen    aufzälilen    lassen,    das 
andere  Mal    die   feineren  Bedeutungsnüancen  desselben   aus    dem 
Zusammenhang  der  einzelnen  Stellen    entwickeln    lehren,    in    der 
i      einen  Stunde  vorzugsweise  das  Auswendigzulernende  berücksichti- 
gen, in  der  andern  durch  l'ebersetzungsühungen  sich  <lavon  über- 
zeugen, dass  auch  das  nicht  zu  Memorirende  aufmerksam  durch- 
gelesen sei,  heute  gedächtnismäfsig  durch  Einpragung  der  Einzel- 
heiten die  äufserlichen  Kenntnisse  der  Schüler  bereichern,  morgen 
auf  inductivem  Wege  ihre  eigentliche  Sj)racherkenntnis  vertiefen." 
Wenn  das  Buch  in  diesem  Sinne  gebraucht  wird,  wenn  es  durch 
die  vorhergehenden  Curse  der  VVortkunde   hinlänglich    vorbereitet 
ist,  dann  verspricht  sich  Herr  Perthes  eine  Steigerung  der  Erfolge 
des  lateinischen  Unterrichts.     Er    holTt,    dass    eine  Verminderung 
des  dabei  üblichen  Zeitaufwandes  werde  eintreten  können,  dass  in 
8  Stunden  wöchentlich  mindestens  dieselben,  wahrscheinlich  noch 
gröfsere  Erfolge  sich  werden  erreichen    lassen    als    in    den   jetzt 
üblichen  10  lateinischen  Lehrstunden. ^) 

Ref.    gesteht    gern,    dass    er    den  Wegen  des  Herrn  Vf.  mit 
Interesse  gefolgt  ist,   so  trelTend  erschienen  ihm  die  Erwägungen, 

^)  lo  dem  Vorwort  zu  dem  latoiniscbeu  Lesebuch  für  die  Sexta  spricht 
er  oeuerdings  die  L-eberzcuguiig  aus,  der  lateiuische  Unterricht  in  SeAta  und 
Quiüta  werde  nun  ohne  irgend  eine  Herabsetzung  der  Ziele  des  Gymnasiums 
voa  10  Stunden  tu  der  IVocho  auf  0  bcächi'Unkt  \^  erden  LUmieu. 
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von    denea    aus    derselbe   zur  Ausarbeitung    seines  Reformplai] 
geschritten.     Dass  zunächst   Vokabularien    wünschenswerth   seic 
dass  sie,  um  die  Zersplitterung   des  ArbcitsstofTes    zu    vermeide 
im  Anschluss    an    die  Lektüre  verfasst    werden    sollen,    das   sii 
Sätze,    die    heutzutage    kaum  noch    ernstUcli    in  Zweifel    gezogi 
werden.     Wenn  nun  Herr  Perthes  darauf  ausgeht,  seine  Metho« 
möghchst  mit  den  psychologischen  Vorgängen,  welche  die  Erwe; 
bung  sprachlicher  Kenntnisse  voraussetzt,  in  Einklang  zu  bringe 
so    hat    er  in  diesem  Streben  eutscliieden    die  Zukunft   für  sie 
und  vor  den  meisten  seiner  Mitarbeiter  einen  wesentlichen  Vorznj 
Es  ist  in  der  That  aulTaUend,    wie    ein    solcher  Cardinalpunkt  n 
arg  vernachlässigt  werden  kann.     Wie    wenig  Rücksicht  wird,  an 
statt  vielem  eines  hervorzuheben,  selbst  in  weitverbreiteten  Lehr« 
büchcrn    auf   die  geheimen  Quellen    der  Kraft    des  Gedächtnissei 
genommen,  obgleich  doch  das  Gedächtnis  ohne  Zweifel  der  wich- 
tigste Faktor  für  die  Erlernung  jeder  Sprache    ist.     Die   Autc^i 
haben  hierin  augenscheinlich    sehr    stark    auf   die  Thätigkeit  dei 
l^ehrers  gerechnet,  aber  nicht  bedacht,    dass    sie    je  thätiger  d« 
Lehrer  in  dieser  wichtigen  Richtung  vorgeht,  in  demselben  Maafs« 
in  den  Hintergrund  treten  und  dass  man  auf  diesem  We^e  end- 
lich dahin  kommt  der  Beihülfe  gedruckter  Lehrbücher  gänzlich  n 
entrathen.     Herr  Perthes  hat  es  versucht  den  aus  der  Natur  de 
Aneignungsprozesses    entspringenden  Gesichtspunkten    gerecht  zi 
werden.     Es    ist    ein    gesunder  Grundsatz ,    dass   die  Vokabel  al 
Theil  des  Satzes  erfasst  werden  soll,  wo  eine  Vorstellung  die  an 
dere  hält  und  trägt;   es  ist  richtig,    dass   deutliche  Vorstellunge: 
von     dem    Inhalte    der    Wörter     der    Gefahr,    dass    sie    wiede 
vergessen  werden,  vorbeugen  helfen,  dass  die  Grundbedeutung  eine 
W^ortes  erfasst  sein  will,  wenn  der  Schüler  den  rothen  Faden  i 
der  Mannigfaltigkeit    der  Gebrauchsweisen    erkennen    soll    Nid 
minder  ist  bei  vielgebrauchten  W'örtern   die  Kenntnis  der  Beden 
tungswandelungen  von  Wichtigkeit,  und  es  ist  zuzugeben,  dassdaz 
die    Zusammenstellung    mit    anderen    instructiven  Sätzen,  dere 
Verständnis  die  vorausgegangene  Lektüre  erschlossen  hat,  in  trefil 
lieber  Weise    hilft.     Für    das   Gedächtnis    bietet    die  Einrichtanj 
dass  zur  Wiederholung  des  Gelernten  das  Gleichartige  und  Aehn 
liehe  aus  dem  bereits    absolvirten  Theile  immer  wieder   herange 
zogen    wird,    eine    wesentliche    Stütze.     Es    ist    als    pädagogisc 
wichtig  hervorzuheben,    dass  an  die  Selbstthätigkcit    des  Schülei 
appellirt  wird    und  dass  an  seine  Fähigkeit    von    dem  Bekannte 
auf   das  Unbekannte  zu  schliefsen    einige  Anforderungen   gcstel 
sind.    Wenn  z.  B.  die  Bedeutung  von  celer,  rapidus,  latus  als  b« 
kannt  vorausgesetzt  werden   darf,    so    soll    er  sich  den  Sinn  to 
accelero,  von  rapiditas,   von  latitndo  selbst  erschlief sen  —  für  di 
Befähigteren  sicher  eine  treuliche  Schule  zur  Selbständigkeit.  S 
wird  die  Sucht  alles  nachzuschlagen  und  vom  Lexikon  zu  erwar 
ien  bekämpft.    Mag  sie  zum  Tlveil  au^  v^vuUclier  GewissenliafÜ^ 
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eit  hervorgehn,  zumeist  wurzelt  sie  in  Denkfaulheit  oder  Gedan- 
enlosigkeit  und  hat  jedenfalls  ein  bedauerliches  Gefühl  der 
schwäche  und  Abhängigkeit  zur  Folge.  Im  Vergleich  zu  den 
ihrigen  Theiien  des  Werkes  hat  dieser  Thcil  den  wesentlichen 
Ifonug,  dass  das  Fundament,  auf  dem  er  aufgebaut  ist,  auf  dem 
liebiete  des  lateinischen  Unterrichtes  einen  hervorragenden  und 
unbestrittenen  Platz  behauptet.  Welcher  andere  lateinische  Schrift- 
steller wäre  in  dieser  Hinsicht  dem  divus  Julius  an  die  Seite  zu 
setzen?  Welcher  verdiente  es  mehr  im  Mittelpunkte  zu  stehen, 
dass  von  ihm  aus  Anfang  und  Ende  sich  nach  oben  und  unten 
ro  organisire?  För  die  untern  Stufen  giebt  es  kein  besseres 
Ziel  als  auf  die  Lektüre  Caesar  allseitig  vorzubereiten,  für  die 
obem  wird  der  Tertianer  nicht  leicht  ein  fruchtbringenderes 
Capitel  mitbringen  können,  als  wenn  er  sich  in  die  Commentare 
wirklich  eingelebt  hat.  Hier  liegen  starke  Wurzeln  der  Kraft  ver- 
borgen und  es  ist  ein  Verdienst  des  Verfassers,  wenn  er  sie  nach 
neuen  Seiten  hin  auszunutzen  bestrebt  ist.  Endlich  sei  der 
Vortrefilichkeit  der  deutschen  Ueberselzuog  gedacht,  welche  in 
diesem  Theile,  wo  längere  Perioden  und  in  gröfscrcr  Anzahl  ge- 
boten, werden,  am  meisten  zur  Geltung  kommt.  Der  Verf.  be- 
kennt in  dieser  Richtung  der  vortrefflichen  Uebersetzung  der 
Commentare  von  Köchly  und  Rüstow  grofsen  Dank  schuldig  zu 
sein.  Da  hier  der  Geist  der  deutschen  Sprache  ganz  zu  seinem 
Rechte  kommt,  so  giebt  es  kaum  ein  anderes  Buch,  welches  zu  lehr- 
reicben  Beobachtungen  über  die  Eigenthümlichkeitch  beider  Sprachen 
mehr  aufforderte  als  dieser  4.  Theil  der  Perthcsschen  Wortkunde. 

Man  sollte  meinen,  ein  Buch,  das  so  wichtige  Vorzüge  ver- 
einigt, müsse  als  Schulbuch  eine  unbedingte  Empfehlung  ver- 
dienen, und  es  sei  schade  um  jeden  Tag,  an  dem  eine  Anstalt  eines 
m  wichtigen  Hülfsmitteis  entbehre.  Dies  ist  indess  nicht  die 
Meinung  des  Referenten.  Er  fürchtet,  dass  der  Einführung  des 
kches  auf  Schulen  sich  von  praktischen  Gesichtspunkten  aus  er- 
lebliche  Bedenken  entgegenstellen.  Ehe  er  jedoch  versucht  diese 
iarzulegen,  hebt  er  ausdrücklich  hervor,  dass  er  weit  entfernt 
lavon  ist  von  vornherein  über  das  Ganze  des  Perthesschen  Rc- 
ormversuches  den  Stab  zu  brechen.  Wenn  er  Einwendungen 
rhebt,  so  glaubt  er  es  im  Interesse  der  Sache  zu  thun,  der 
ichts  gefahrlicher  wäre,  als  wenn  zu  einem  so  umfassenden  Re- 
)rmversuche,  der  so  viel  verspricht  und  mit  einem  so  unerniüd- 
chen  Fleifs,  einem  so  freudigen  Streben  unternommen  wird, 
infach  geschwiegen  würde.  In  diesem  Falle  wünle  der  Herr  Vf. 
lit  Grund  über  die  Macht  des  alten  Schlendrians,  über  die  vis 
\ertiae  Beschwerde  führen;  so  aber  stellt  es  bei  ihm  die  Ein- 
endungen,  die  sich  hervorwagen,  zu  bekämpfen  und,  wenn  es 
c  Sache  erlaubt,  hinwegzuräumen. 

Von  unsem  Bedenken  scheinen  einige  die  Seele  des  Herrn  Vf.s 
Jbst  hescbUchen  zu  haben.   So  scheint  es,  wenn  er  an  einer  Stelle 
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sagt,  „Selbstverständlich  sollen  dieselben  (Winke  über  die  Bede 
tungsenlwickelung  des  Wortes)  in  keiner  Weise  den  Lehrer  i 
setzen,  wie  überhaupt  das  Buch  überall  die  theoretische  £r6n 
rung  dem  Lehrer  überlässt"  oder  wenn  er  im  Vorwort  den  & 
einschärft :  „Die  Lektüre  darf  in  keiner  Weise  durch  diese  gn 
zu  ihrer  Förderung  bestimmte''  (467  Seiten  enthaltende  und  ; 
grundlicher  Durchnahme  in  den  Lektürestunden  empfohlene)  „Wor 
künde  beeinträchtigt  werden/'  Durch  solch  ein  Machtgebot  It 
scn  sich  Gefahren,  die  in  der  Natur  der  Sache  liegen,  nicht  bc 
schwören  —  sonst  möchte  es  leicht  als  zweckmäfsig  erschein« 
in  die  Vorrede  jedes  Schulbuchs  mit  gesperrten  Lettern  den  Sil 
einzurücken.:  „Dieses  Buch  darf  als  Schulbuch  nur  mit  Verstani 
und  Umsicht  gebraucht  werden.''  Allerdings  sind  wir  angesielili 
des  stattlichen  Volumens  unseres  Buches  nicht  der  Meinung  jen« 
ängstlichen  (Kollegen,  der  die  Befürchtung  aussprach,  das  Bud 
möchte  dem  Lehrer  nichts  zu  thun  übrig  lassen!  Aber  eiog» 
schränkt  wird  die  Thätigkeit  des  Lehrers  in  wichtiger  Beziehung 
Die  Begrenzung  des  MemorirstoiTes,  die  Auswahl  der  Vocabeh 
und  Phrasen,  deren  tieferes  Verständnis  eröffnet  werden  soll,  ha 
der  Herr  Vf.  übernommen,  und  er  hat  durch  die  Masse  des  Stoffe 
dafür  gesorgt,  dass  ein  Schritt  über  die  von  ihm  gesteckten  Gren 
zen  absolut  unmöglich  ist.  Für  die  meisten  Sätze  und  Periodei 
bietet  das  Buch  eine  mustergültige  Uebersetzung,  so  dass  es  woli 
ein  Spiel  der  Kraft,  aber  nicht  im  Interesse  der  Sache  wäre,  wen 
der  Lehrer  noch  darüber  hinauszukommen  suchte.  Ein  Bud 
das  so  viel  giebt,  was  sonst  Sache  des  Lehrers  war,  ist  nur  er 
träglich,  wenn  es  seiner  aufserordentlich  schwierigen  Aufgab 
nach  jeder  Seite  hin  geredit  geworden  ist  Dies  aber  glaubte: 
wir  im  vorliegenden  Falle  bezweifeln  zu  müssen,  wie  oben  er 
wähnt,  ist  die  Einrichtung  getroflfen,  dass  das  erste  Buch,  uich 
zu  seinem  Schaden,  in  seinen  Anforderungen  ein  geringeres  Maal 
einhält,  wärend  in  den  folgenden  Büchern  sich  die  Anforderujige 
schnell  steigern,  dass  ferner  das  2.  Buch  durchaus  die  Lektfli 
des  ersten,  das  dritte  die  des  zweiten  und  ersten  und  so  fort  <li 
siebente  die  Lektüre  der  ersten  6  Bücher  voraussetzt.  Nun  ent 
steht  auf  all'  den  Anstalten,  die  zu  Ostern  und  zu  Michaelis  de 
Untertertia  neue  Schüler  aus  Quarta  zuführen,  die  unlösbar 
Schwierigkeit,  wie  den  später  eintretenden  die  zahlreichen  Säti 
aus  den  bereits  absolvirtcn  Büchern  nutzbar  zu  machen  sind,  wi 
von  ihnen  verlangt  werden  könne,  dass  sie  den  ungleich  gröfserc 
Anforderungen  —  wir  nehmen  an,  dass  der  Abschnitt  zum  erste 
Buche  das  billige  Maafs  bezeichnet  — ,  welche  die  Abschnitte  i 
Buch  III  u.  IV  stellen,  bei  der  gleichen  Vorbereitung  gewacbsc 
seien.  Der  Herr  Vf.  hat  die  der  Bepetition  wegen  herangezogene 
Stellen  darum  in  solcher  Ausführlichkeit  gegeben,  weil  die  gani 
Situation,  der  dieselben  entnommen  sind,  wieder  lebendig  in  d 
iSceie  des  Schülers  irclen  aoW.  V^cwiv  x^ww  '\e\sÄ^^'^'«  \Äs5a8c^ 
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*en  sind,  so  fallt  nicht  blofs  diese  Voraussetzung  weg,  sondern 
ist  geradezu  unmöglich  dem  Schuler  die  Durcharbeitung  dieser 
eoge   aus   dem  Zusammenhang   gelöster  Perioden   zuzumuthen. 
)ch  vielleicht  hat  Herr  Pertlies  diesen  Anstalten  überhaupt  nicht 
rlfen  wollen  —  der  Beweis  möchte  ihm  leicht  genug  fallen,  dass 
De  Einrichtung,  wonach  das  Jahrespensum  der  Klassen  zweimal 
1  halbjährigen  Cursen    durchgenommen,    ich    meine    durchgeeilt 
ird,  mit  dem  Begrifle  eines  gesunden  Unterrichtsganges  unver- 
inbar  sei.    Es   genügt   in    der  That,    wenn    eine  Sache   einmal 
aoz  gelehrt  Hrd^);   zweimal  ganz  wird  hier   allermeist   zweimal 
alb.    Wir  greifen  daher  zu  Punkten,    die   das  Buch   selbst   bc- 
ivffeo,  und  heben  zum  ersten  hervor,    dass  bei  der  Menge  lexi- 
alischen  und  grammatischen,  ja  grammatisch-stilistischen  Stoffes 
ine  enge  Beziehung   auf  das  grammatische  Pensum  der  Tertien 
licht  angestrebt  worden  ist.    Hieraus  muss  ein  erheblicher  Uebel- 
Und  entstehen.     Wenn  so  viel  grammatischer  Stoff,  als  ihn  die 
167  Seiten  bieten,  durchgearbeitet  werden  soU,  ohne  dass  gleich- 
eitig  das  Pensum  absolvirt  ist,  wenn  erst  um  des  Pensums  willen 
leue  Massen  von  Sätzen,   und    wäre  es   auch    aus  Cäsar,    aufge- 
Miten  werden  müssen,  wie  soll  da  noch  Lektüre  und  grammatische 
JebuDg  im  rechten  Verhältnis  stehen?     Wenn   einmal  die  herge- 
irachten  Grenzen  eines  Vocabularimus  überschritten  werden  soll- 
en, dann  hätten  grammatische  Gesichtspunkte    und    zwar  inner- 
lalb  der  Schranken    des  Pensums    vor   den    stilistischen,    welche 
etzt  dominiren,    vielleicht    den  Vorzug  verdient.     Ja,    es   könnte 
ifJD,  dass  das  Buch  der  etwa  erreichten  grammatischen  Schulung 
n  einer  Beziehung  Nachtheil  brächte.     Untergeordnete  Satztheile 
iiod  häufig  aus  dem  sie  bedingenden  Ganzen  herausgerissen.     So 
srscheinen  Conjunktive  in  abhängigen  Sätzen,    ohne  dass  das  re- 
^iereude  Verbum  beigedruckt  wäre,  und  es  wird  verlangt,  dass  der 
khöler  lerne  „die  Strafe  des  Feuertodes  poena  nt  ignt  cremetur^ 
Mutretenden  Falls  id  9t  perei.^*    Aehnlich  ist  es.  wenn  er  für  den 
leutschcn  Ausdruck  „wider  meinen   Willen*^  sich  einprägen  soll 
ne  invüOj  für  „aus  eigenem  Antrieb"  sua  sponte,  da  es  doch  für 
indere    Sätze    (wie    vwüus    te    reprehendo,    inea   sponte    id   feci) 
Jurchaus  nicht  passt.     Schlimmer  scheint   es,    wenn    bei  Stellen 
iDs  früheren  Büchern  dem  deutschen  Satze  p.  98  („dass  Ariovist, 
lachdcm  er  sich  viele  Monate  im  Lager  und  hinter  Sümpfen  ge- 
lalten  und    auf  keine  Schlacht    eingelassen  hätte''  das  lateinische 
intspricht  Ariovistum  cum  multos  menses  castrts  se  ac  paludibus  ten- 
luisset  neque   $ui  pottslattm  fecisset  .  .  ,  p.  283  aber  dem  deut- 
cheu  Satze    „Ariovist  nämlich,    der  König   der  Germanen,    habe 
ich  auf  ihrem  Gebiete  festgesetzt''  etc.  der  lateinische  ,,propterea 

')  Hiermit  soll  nicht  etwa  die  Nuüiweodigkeit  der  Repetition  geleugnet 
erden;  im  Gegentheil,  Ref.  hält  es  für  einen   »chwerwirgenden  UebelsUnd 
er  halbjährigen  Pensen,  dass  sie  eine  auf  unausgesetzte  Repetition  ge- 
"unSete  Methode  zur  VBiniSsliehkeit  macheu. 
Zcitscbr.  /  d,  OjmnmaimlwMvn,    XXIX,  7.  ^ 
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quod  An'oristns,  rex  Germanorum,  in  eorum  finihns    consedisset  .  . 
Wie  viel  Schüler  werden  denn  jene  Stellen  nachschlagen  nnd  sich 
Recbenschafl  ablegen,  warnni  dort  der  Acc.  c.  Inf.,  hier  proptereti 
quod  für  den  deutschen  Inhaltssatz   zu    setzen    war?     Und   wena 
p.  49  fnr  die  deutschen  Worte:  ,jene  Völkerschaften  schätzten  sie 
auf   etwa  400t)0  Mann"  als  Uehersetzung  niemorirt    werden    soll 
Jüos  populos  arbitrari  se  ad  XL  mi'Ua,'  so  ist  das  für  die  Stunde, 
wo  das  Capitel  gelesen  wird,    allenfalls    erträglich,    hat    aher   für 
eine  s])ätere  Hepetition  sicher  Missvorständnis  und  Zeitverlust  im. 
Gefolge.     Freilich  war  Wortkunde    und    nicht  grammatische  Bil- 
dung der  oberste  Zweck  des  Ganzen.    Hätte  es  nun  di«'sem  Zwecte 
vielleicht  entsprochen,  wenn  die  Synonymik  herbeigezogen  wäre,  um 
den  Schülern  das  gründliche  Erfassen  des  Worlinhalts,  worauf  der  iJr. 
Vf.  mit  Hecht  so  viel  Gewicht  legt,  zu  erleichtern?  Ist  nicht  die  Ver- 
gleichung  des  Aehnlichen,  die  klare  Scheiduug  verwandter  liegrifTe 
vornehmlich  geeignet,  den  eigenthümlichen  Gehalt  des  einzelnen  Wor- 
tes zu  voller  Klarheit  zu  bringen?  Wenn  bei  Zusammenstellungen  wie 
duas  legiones  conscribere,  homines  conducere,  muUündo  conelamai,  bel- 
lum condtare,  fugam  comparare  auf  p.  36  die  richtige  Ansicht  zu 
Grundeliegt,  dass  hier  jedes  Glied  zum  Verständnis  so  gut  wie  zurEin- 
prägung  des  andern  beiträgt,    gilt  das    nicht    in    höherem  Grade, 
wenn  zu  vacnus:  inanis,  zu  vetus:  antiquus  und  pjistinus,  zu  pu- 
gnare:   conlendere,    dimicme,    cotifligerCj    Inctari  zur  Vergleichung 
herangezogen  werden?  Wir  glauben,  dass  ein  so  umfangreiches  Vo- 
kabularium auf  eine  so  wichtige  Stütze  nicht  hätte  verzichten  sollen. 
Neue   Fragen  entstehn,    wenn    wir   quantitative  Verhältni^M 
in  Betrachtung  ziehen.     Das  Buch  soll  nach  den  Intentionen    des 
Herrn  Vf.  dem  Schüler  das  Präparationsbuch  ersetzen,  es  scheint 
daher  nicht  beabsichtigt,  dass  daneben  etwa  noch  ein  Präparations- 
büchlein  geführt  werde.     Nur  fehlen    unter    den    aufgenommenen 
Wörtern  ganz  die  Nomina  propria.     Bedürfen  diese    etwa    keiner 
Erklärung,  oder  ist  zu  erwarten,  dass   der  Schüler  den  Arar  und 
Sabis  ohne  Hülfe  in  seinem  Atlas  findet?     Wenn  hier  der  indtx 
nominii^H  der  Dinterschen  Ausgabe  aushilft  oder  der  Lehrer  viel- 
leicht   die    nöthige  Erklärung    der  Präpar^ition    voranschickt,   wie 
wird  es.  wenn  die  bis  dahin  vorgekommene  Bedeutung  eines  Wor- 
tes niipl  passen  will  oder    gar  der  Sinn  des  ganzen  Wortes  ent- 
schwunden ist?     Derlei   möchte  auch  bei  solchen  Schulern    nicht 
selten-ifsein ,   welche  den  ganzen  vorausgesetzten  Cursus  durchge- 
macht haben  und   nicht   durch  Versäumnis    oder    durch  Wechsel 
der    Schule    um    einzelne  Theile    gekommen    sind.     Wir  greifen, 
um    ein    Beispiel    zu    bringen,    das    17.    Capitel    des    4.    Buches 
heraus,  auf  das  der  Herr  Vf.  selbst  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit 
recurrirt.  Es  wird  als  bekannt  vorausgesetzt  die  Bedeutung  von  alüer, 
itiiervallnm,  machinatio,  directe  wenigstens  in  §  4,  ad  perpendicnlum, 
iunctura,  discludo,  obliquns^  und  wir  gel)eii  gern  zu,  dass  ein  Tertianer 
fliese  Wörter  wissen  oder  allenfalls  auf  ihre  Bedeutung  schliefsenkann. 
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üier  die  Schwachen,  die  Lässigen,  die  doch  auch  da  sind,  sie  möchten 
lier   ein    Hindernis    und    eine  Entschuldigung    mehr   auf   ihrem 
Vege  finden.     Und  dies   um    so  eher,    als    die  Beihfilfe,    welche 
ieses   Präparationsbuch   tum    sachlichen  Verständnis    des  Textes 
gewährt,  eine  allau  geringe  ist.     Dass  eine  solche  ßeihülfe  schon 
bei  der  Prd|>aration  wflnschenswerlh,  um  dem  Schüler  wenigstens 
lis  lu  einem  Grade  die  Möglichkeit  des  Verständnisses  zu  eröffnen, 
iie  ihn  allein    mit  den  Mülien  der  Präparation    zu  versöhnen  im 
Itandc  ist.  dass  ist  allseitig  anerkannt    und  durch  die  Menge  der 
Ichulaosgaben    mit    erklärenden    Anmerkungen    bezeugt,    die   ja 
laoptsächlich  für  die  häusliche  Vorbereitung  in  (Betracht  kommen, 
vehen    wir   die   ersten  10  Capitel   des  ersten  ßuches   durch,    so 
cbeinen  etwa  folgende  Punkte  filr  den  Schüler  einer  Aufklärung 
u  bedürfen.    Abgesehen  von  den  Zeitbestimmungen  wie  M.  }fes' 
da  et  M.  Kfone   consulibus,   a.   (L   V  Kai.  April.,  U,  Pisone,  A. 
iMmo  coniHlibu$,  in  Gap.  I  die  Bedeutung  von  Gallia  omnis,  von 
^idiu$  atqUe  humonäas  provinciae,  die  Angaben    über    die  geogra- 
phische Lage,  die  sämmtlich  nur  vom  Standort   der  Provinz   aus 
rentändlich  werden ;   über   die  Bezeichnung  fremder  Fürsten  als 
Freunde  des  römischen  Volkes  in  111,  über  matnrat  ah  urbe  pro- 
fkud,   über   die  Niederlage    des  Consuls  L.  Cassius   in  Cap.  Vll. 
nber  den  lacNS  Lemannns,  qui  in  flumen  Rhodanum  inßuit,  über 
MNms  a  lacH  Lenuinno   ad  montem   luram   duetus   in  VIIL    über 
ip«  in  Italiam  contendü   duasque  ibi  legiones  conscribit  in  Gap.  X. 
Id  all  diesen  Punkten  lässt   das  Buch  die  Präparation  vollständig 
im  Stich,  der  Tertianer  wird    daher   nach    wie    vor    den  Kraner 
oder  Doberenz  zu  Bathe  ziehen,    er   wird    zuweilen    ein  Lexikon 
bedürfen  f  die  Perthesschc  Wortkunde  kommt  dazu  —  so  sitzt  er 
da  wie  von  einem  gelehrten  Apparat  umgeben,  und  wir  möchten 
wetten,  dass  die  Schwächeren  den  Wald  vor  Bäumen  nicht  mehr 
sehn.    Doch,  was  das  Buch  nicht  giebt,    ist  viel  weniger  Gegen- 
stand unserer  Befürchtungen,  als  was  es  giebt.     Es  giebt  in  an- 
derer Bichtung  sehr  viel  und  stellt,    da    es    durchgearbeitet'  sein 
nill.   ungewöhnliche  Anforderungen.     Während    in    lib.  I  das  zu 
edem  Gapitel  durchzuarbeitende  Pensum    den  Baum    einer  Seite 
licht  übersteigt,    dehnt  sich  in  lib.  11  der  Präpnrationsst6fP%icht 
ielten  über  2  Seiten  ans,  so   zu  Cap.  4,  S^  11,  14,  17,  2i¥,  24, 
Ib,  26,  27,  28,  29,  BO;  im  3.  Buche  nehmen  Gap.  1 — 1  8  Seiten 
ein,  im  4.  Buch  umfasst  schon  Gap.  16  für  sich  allein  melir  als 
!>  Seiten.     Die  Anforderungen    für   Obertertia    sind    naturgemäls 
iro  Ganzen  höhere,  und  es  wären  z.  B.  zur  Präparation  auf  Gap. 
22-^25  des  6.  Buches  nicht  weniger  als  12  eng  bedruckte  Seiten 
der  Wortkunde  durchzumachen.    Nun  dürfte  auch  für  den  H.  Vf., 
der  in  Quarta  den  ganzen  Nepos  Plenior  von  Vogel  gelesen   ha- 
ben will,  etwa  eine  Seite  des  Teubnerschen  Textes  als  das  Durch- 
^nittspensum  für  je  eine  Lektürestunde   in  den  Tertien  gelten. 
[)a  einer   solchen  Aufgabe  meist    zwei,   zuweilen  drei  Gapitel  <ler 
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Cuinmeiitarc  entsprechen,  so  wären  liäiiiig  4  und  mehr  Seite 
unseres  Buches  das  für  eine  Stunde  durchzuarbeitende  Pensufl 
,Das  Fettgedruckte  und  aus  dem  UepctitionsstofTe  das  Gcsperrtg» 
druckte  oder,  wenn  in  demselben  nichts  durch  gesperrten  Dmd 
ausgezeichnet  ist,  die  ganze  zur  Repetition  hinzugesetzte  Wei* 
düng'  wäre  zu  mcmoriren,  das  hi  gewuhnlichcr  Schrift  Gedruckti 
hätte  der  Schuler  nach  Construction  und  Inhalt  sich  klar  zi 
machen,  um  hierüber  durch  Beantwortung  der  ihm  vorzulegeodri 
Fragen  Aecheuschaft  zu  geben.  Nimmt  man  hierzu  die  Bemüh- 
ung um  ein  erstes  Verständnis  des  Textes  und  die  EinöbuDg 
einer  tlielsenden  Ucberselzung,  so  wird  man  sich  von  der  GföEk 
der  dem  Tertianer  zugemutheten  Arbeitslast  eine  VorsteUuBg 
machen  können.  In  manchen  Fällen  dürfte  allein  das  UeberieMB 
der  aufgegebenen  Capitel  nebst  den  dazu  gehörigen  AbscbnitleB 
der  Wortkundc  die  für  Präparatiou  verwendbare  Zeit  vollstämfig 
ausfüllen.  Nun  verlangt  aber  Herr  Perthes,  und  wir  müssten  ci 
mit  ihm  verlangen,  eine  gründliche  Durcharbeitung  des  so  weit 
ausgedehnten  StolTcs!  Fällt  dagegen  die  verringerte  Mühe  fa 
Nachschlagens  erhebhch  ins  Gewicht?  Und  wenn  einzelne  Fw- 
tien  kürzer  ausgefallen  sind,  wie  namontlidi  die  letzten  10  Ga- 
pitel  des  7.  Buches,  welche  nur  7  Seiten  füllen,  wird  dadurdi 
die  Schwierigkeit,  den  grofsen  Aufgaben,  zu  genügen  irgend  wie 
beseitigt?  Freilich  g^'stattet  der  Herr  Vf.,  dass  der  Lehrer  ,we- 
gen  zu  grofser  Ausdehnung  des  Pensums'  bei  einzelnen  Stellen 
den  Schüler  von  der  Durcharbeitung  des  in  gewöhnlicher  Schrift 
Gedruckten  vorher  ausdrücklich  dispensire.  Aber  von  dieser  Er- 
laubnis müsste  ein  sehr  umfangreicher  Gebrauch  gemacht  werden 
und  wir  tauschten  dann  ein  Bedenken  gegen  das  Andere  ein: 
während  ein  gutes  Schulbuch  dem  Schüler  in  allen  seinen  Tliei- 
len  lebendig  werden  soll,  würden  so  eine  Menge  todter  Stellen 
zurückbleiben,  die  das  Buch  dem  Schüler  nur  entfremden.  Wer, 
wie  Bef.,  in  seinen  Jugendtagen  nach  Zumpts  Grammatik  gelernt 
hat,  der  wird  die  Bedeutung  dieses  Einwurfs  am  besten  zu  wfir- 
digen  wissen.  Auch  fürchten  wir,  ganz  abgesehen  von  der  Ma»e 
des  Stoü'es,  dass  das,  was  der  Herr  Vf.  verlangt  hat,  für  die  durch- 
schnittliche Kraft  von  Tertianern  viel  zu  schwer  ist.  Das  Stre- 
ben, die  Latinismen  aus  der  deutschen  Uebersetzung  zu  verban- 
nen, muss  allen  Klassen  gemeinsam  sein.  Doch  welch  ein  Unter» 
schied  bleibt  zwischen  einer  correkten  Nachbildung  des  lateini- 
schen Satzes  und  einer  freien  yoliendeten  Uebei*setzung,  in  wel- 
cher der  Geist  der  deutschen  Sprache  lebt!  Bef.  ist  der  Meinung, 
dass  eine  solche  von  einem  Tertianer  noch  nicht  zu  verlangen 
sei,  dass  der  Schüler  vielmehr  durch  die  Stufen  der  obem  Khs- 
sen  hindurch  allmählich  zu  dieser  Freiheit  der  lateinischen  Sprach- 
weise  gegenüber  heranzuziehen  sei.  Mag  der  Tertianer  immerhm 
beim  Uebersctzen  das  Verhältnis  der  Sätze  ändern  oder  zu  lange  P^ 
rioileD  ia  kürzeren  dcutäcYien  S^Vieu  \N\«^<\!^t%<&V)^vw,^^T  dl^  VlctaosHil 
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N*  Vebcrsetzung,  die  ilasBuch  erstrebt  hat,  scheint  er  uns  nicht 
nf.  Nehmen  wir  den  ersten  Satz  aus  dem  Pensum  für  Obertertia : 
Qnibus  rebus  cognitis^  cum  ad  „Zu  diesen  hieraus  hervorgehen- 
tos  itispkiones  certissimae  res  den  Verdachfsgrunden  kamen  nun 
wttderenij  quod  per  fines  Sequa-  noch  folgende  bestimmte  That- 
Mfrumlhhelws  trad^txisset  (Dum-  Sachen :  Dumnorix  hatte  dielfei- 
iwriarl,  quod  obsides  inter  eos  dan-  vetier  durch  dasSequanerland  ge- 
rfof  curasset  .  .  .  satis  esse  cau-  bracht,  er  hatte  den  Austausch  der 
S0e  arbitrabaiury  quare  in  eiim  Geiseln  vermittelt  ...  So  hatte 
ml  ipse  animadverteret  aut  civi-  (Jäsar  hinluuglichon  Grund  ge- 
tgUm  animadveriere  inhereV\         liabt,    ihn    entweder   selbst    zur 

Verantwortung  zu  ziehen  oder 
durch  seine  Landsleute  zur  Ver- 
antwortung ziehen  zu  lassen'' 
oder  von  pag.  277  unten  den  Satz :  quae  res  et  cibi  yenere  et  cotidiana 
exerdtatione  et  libertate  vitae^  cum  a  pueris  uuUo  officio  aut  disciph'na 
$ssHe facti  nihil  omnino  contra  voluntatem  faciant,  et  t^iresah't  et  immani 
(mporum  magnittidine  homines  efficit  mit  der  Uebersetzung:  Die  Jagd 
stärkt  ihre  Köq)er  und  giebt  ihnen  diesen  riesenmäfsigen  Wuchs:  die 
Art  der  Nahrung,  die  tüchtige  Uebung  und  die  ungebundene  Freiheit 
wirken  gleichmäfsig  zusammen;  denn  von  Jugend  auf  keiner 
Zacbt  und  keinem  Zwange  unterworfen  thun  sie  nichts,  als  was 
ihnen  gefallt.*)  Wie  schwer  wäre  es  für  einen  Tertianer  sich  hier 
Uorüi  zurecht  zu  finden,  zu  verstehn^  dass  so  der  deutsche  und 
lateinische  Ausdnick  sich  am  besten  decken!  Und  diesen 
Schwierigkeiten  sieht  er  sich  preisgegeben,  um  die  Bedeutung 
fon  jimmanis  ungeheuer  grofs'  recht  zu  verstehn!  Das  Streben 
in  die  Stilistik  einzuführen  hat  auch  sonst  den  ursprünglichen 
Zweck  die  Bedeutung  des  Wortes  ganz  und  voll  zu  lehren  viel- 
fach verdunkelt.  Es  werden  Sätze  aus  früheren  Büchern  heran- 
gezogen, auch  wenn  der  vorliegende  in  dem  zu  präparirendcn 
Kapitel  vollständig  ausreicht  und  die  Citate  kein  neues  Moment 
für  die  Aufklärung  des  Wortinhaltes  beibringen.  Dies  gilt  z.  B. 
von  dem  Artikel  zu  patrum  nostrorum  memoria  j).  48,  von  der 
längeren  Belegstelle  zu  turma  p.  265,  von  den  Perioden  zu  reli- 
giones  interpretantur  p.  274.  Der  Ijnstand,  dass  die  deutsche 
Uebersetzung  dem  lateinischen  Satze  zur  Seite  gedruckt  ist,  reizt 
zu  Uetroversionsversuchen,  und  das  wäre  gerade  ein  wichtiger 
Vorzug.  Aber  wie  bald  wird  der  Tertianer  davon  abstehn,  weil 
er  merkt,  dass  die  Aufgabe  seine  Kräfte  weit  übersteigt.  Geübte 
Lateiner  möchten  zu  thun  linden  nach  dieser  Uebersetzung  den 
lateinischen  Ausdruck  so  zu  trefl'en,  wie  ihn  der  Schriftsteller 
gerade  bietet.    Man  versuche  es  mit  ,in    dem  Hause,    das    mitten 

<)  BeUäu6(f  sei  bemerkt,  dass  der  Schüler,  dem  diese  L'ebersetzungf  in 
die  Haud  gegeben  ist,  (er  findet  sie  mittelst  des  Registers)  an  seiner  eignen 
^enig  Freude  finden  wird;  er  geräth  in  ein  eigenthümliches  Verhältnis  der 
Abhängigkeit  eq  jener  fremden,  die  für  sein  Verständnis  doch  ku  hoch  ist. 
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VV.  Laoghao«;  Die  Fabel  voo  der  fiiosetzung  des  Kurförstea* 
collegiums  durch  Gre(;or  V  aod  Otto  III.  fierlioi  Weidnann- 
sehe  Buchhandlung  1875.     76  S.     1  M.  60  Pf. 

In  der  Schrift  de  regimine  priticipuni^  welche  Thomas  von 
\quin  begonnen,  Ptoloniaeus  von  Ijieca  forlgesetzt  hat,  findet 
sich,  und  zwar  in  der  Fortsetzung,  eine  Angahe,  welche  den  Ur- 
sprung des  Kurfurslencollegiums  schon  in  die  Zeiten  Ottos  IIL 
und  Gregors  V.  verlegt.  In  unkritischen  Jahrhunderten  hatte 
mau  der  Angabe  allgemeinen  Glauben  geschenkt,  seit  dem  fünf- 
zehnten aber  werden  Zweifel  rege.  Die  Zahl  derer,  welche  die 
Heber lieferung  verwarfen,  mehrte  sich,  ihre  Vertheidiger  ver- 
stummten allmfihlich,  und  in  unserer  Zeit  wurde  sie  als  beseitigt 
augesehen,  als  eine  Erfindung  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  •— 
Dem  Unterzeichneten  schien  die  Kritik  der  Uebcrlieferung  gegen- 
über im  Unrecht  zu  sein.  Zwar  insoferii  die  Ueberlieferung  lut 
jene  Wähler,  die  Otto  und  Gregor  eingesetzt  haben  sollten,  die- 
selben Hechte  übertrug,  die  sie  seit  der  zweiten  Hälfte  des  13. 
Jahrhunderts  ausübten,  oder  insofern  sie  gar  —  nicht  in  der 
Schrift  (ie  regimhie,  aber  anderwärts  —  dieselben  Fürsten,  die 
später  das  Kurrecht  hatten,  schon  im  zehnten  Jalu*bundert  ik 
Kurfürsten  nannte,  war  sie  oiTenbar  unrichtig  geworden  unter  deu 
Anschauungen  der  spätem  Zeil;  aber  unwalu*scheinlich  dünkte  es 
ihm,  dass  die  ganze  Geschichte  auf  Erfindung  beruhe,  nichts  sei 
als  eine  „aetiologische  Mytlie'';  denn  er  liielt  es  für  unwahr- 
scheinlich, dass  märchenhafte  Erdichtung  an  Männer  wie  Otto  UL 
und  Gregor  V.  sollte  angeknüpft  haben,  nicht  lieber  an  die  Be- 
gründer des  Kaisertliums,  an  Karl  den  Grofsen  oder  Otto  I.;  er 
war  der  Ansicht,  dass  Verabredungen  und  Verordnungen  über  die 
Kaiserwahl  sehr  wohl  von  Otto  und  Gregor  getrofTen  sein  könnteo, 
dass  auch  die  Siebenzahl  der  bevorzugten  Wähler  in  jene  Zeit 
passe,  dass  eine  Reihe  von  Thatsachen  dieser  auf  die  lJebe^ 
lieferung  gestützten  Annahme  entgegen  komme,  und  dass  nament- 
lich die  Gestalt,  welche  nach  dem  Zeugnis  des  Sachsenspiegels 
das  Kurfürstencollegium  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  hatte, 
durch  diese  Nachricht  des  Ptoloniaeus  eine  einfache  Erklärung 
erhalte.  Er  hat  diese  Ansicht  dargelegt  in  dem  letzten  Capild 
seiner  Schrift  „die  Keorganisation  des  Kurfürsten- CoUegiuins 
duich  Otto  IV.  und  Innocenz  III.  (Berlin  1873).''  <) 


^)  Wenn  dieses  Kapitel  die  Aufmerksamkeit  der  Lesor  besonders  erregt 
hat,  so  ist  das  begreiflich;  aber  ohne  Gruod  aod  Berechti^og  hat  niai 
dasselbe  theils  als  neialtat  meiner  Untersnchang  bezeichnet,  Iheils  all  ikr 
Ziel  aofgefasst.  Das  Thema  war  darch  den  Titel  deatlich  genug  bezeichiet; 
ich  habe  weder  eine  Geschichte  der  deutschen  Königswahl,  noch  der  für  lic 
geltenden  fiestimmungen  schreiben  wollen;  die  Schrift  sollte  nachweiMi, 
dass  das  Kurfürstencollegium  sich  auf  einer  durch  Otto  IV.  und  Inoocens  DI. 
geschaffenen  Grundlage   entwickelt  habe.     Die   ersten  drei  Abschnitte  siai 
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Dieses  Kapitel  ist  es,  gegen  welches  sich  die  vorliegende 
•chrift  des  Hrn.  Langhans  richtet.  Der  erste  Theil,  eine  dankens- 
verthe  Gabe,  stellt  die  Nachrichten  zusammen,  welche  die  Be- 
stimmungen ober  die  deutsche  Königswahl  an  die  Person  Ottos  HL 
und  Gregors  V.  knöpfen;  der  zweite  umfangreichste  Theil  ist  der 
Polemik  gewidmet;  der  dritte  sucht  die  Entstehung  der  „aetio- 
lo|g^chen  Mythe^'  zu  erklären.  Eine  Stelle  im  Martinus  Polonus 
soll  den  Anlass  zur  Erdichtung  gegeben,  Ptolomaeus  von  Lucca 
das  Lögengespinst  entworfen  haben.  Mir  scheint  der  Nachweis 
misslungen. 

Martin  berichtet  zum  Jahre  1002  in  einem  jungem  Zusatz 
fleines  Werkes:  Licet  isii  tres  Ottones  per  mccessiatiem  generis  re- 
jMtmMf,  po8t  tarnen  institutum  fuit,  ut  per  officiales  imperii  im- 
ferator  digeretur;  qm  gunt  septem,  —  Um  zu  erklären,  dass  Martin 
ao  dieser  Stelle  die  Notiz  über  die  Einsetzung  der  Kurfürsten  ein- 
sehaltete,  sagt  Langhan^  (S.  23):  „Das  Wahlrecht  der  sieben 
Karsten  hatte  sich  im  Jahrhundert  des  Martin  entwickelt,  im 
Interesse  mancher  Seite  lag  es  jedoch,  die  Institution  für  alt  zu 
erklären.  Martin,  der  von  den  sieben  Wählern  erfuhr,  glaubte 
aoeh  an  ihr  Alter.  Bei  welchem  Kaiser  sollte  er  sie  aber  in 
seiner  Chronik  einreihen?  —  Wann  sie  ihren  Ursprung  ge- 
nommen, dass  wusste  er  so  wenig  wie  andere  seiner  Zeit,  aber 
wann  sie  noch  nicht  bestanden,  dass  wusste  er  oder  glaubte  es 
zn  wissen.  Denn  unter  den  Ottonen  galt  nicht  Wahl  —  sondern 
Erbrecht.  Also  wurde  das  Collegium  der  sieben  nach  ihnen  ein- 
gesetzt.'*  Weiteres  berichtet  Martin  nicht;  nicht  dass  Otto  HL 
und  Gregor  es  eingesetzt  hätten.  —  Diese  Erklärung  befriedigt 
nicht.  Wenn  Martin  sich  durch  die  Tliatsache,  dass  auch  später- 
hin unter  den  fränkischen  Kaisem  und  denen  aus  dem  staufischen 
Geschlecht  der  Sohn  dem  Vater  folgte,  nicht  abhalten  liefs,  seine 
Notiz  an  die  Ottonen  zu  knüpfen,  warum  sollte  ihn  die  Wahr- 
nehmung, dass  unter  den  Ottonen  der  Sohn  dem  Vater  fofgte, 
abhalten,  die  Einsetzung  der  Kurfürsten  auf  den  ersten  Otto  zu 
übertragen,  den  berühmten  Mann  und  Begründer  des  neuen 
Kaiserreiches.  Begreiflich  wäre  das  nur,  wenn  unter  den  Ottonen 
überhaupt  keine  Wahl  stattgefunden  hätte,  gewählt  aber  wurden 
auch  sie. 

Langhans  EiUärung  entbehrt  aber  nicht  nur  der  überzeugen- 
den Wahrscheinlichkeit,  sie  ergiebt  sich  als  ganz  unhaltbar,  wenu 
man  Martins  Angaben  mit  denen  des  Ptolomaeus  vergleicht.  Die 
feststehende  Reihenfolge  der  Kurfürsten  nach  ihren  Erzämtern 
war:  Trucfasess,    Marschall,   Kämmerer,   Schenk,  und  so  wurden 


dieser  Aofgabe  i^e widmet;  der  vierte  geht  darauf  aas,  die  gewonnenen  Re- 
sultate and  die  überlieferten  Bestimmungen  der  deutschen  Königswahl  zu  er- 
IVirtn,  Von  der  Richtigkeit  der  Erklärung  hangt  die  Richtigkeit  der  vorher 
gewonnenen  Resultate  nicht  ab.  Dies  für  den  Rec.  der  Langhansschen  Schrift 
io  der  Oester.  G.  Z.  1874.  S  838. 
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sie   in    allgemein    bekannten,    weit    verbreiteten    Memorialverseq 
aufgezählt: 

Maguntinensis,  Trevtrensis,  Coloniensis 

quilibet  imperii  fit  caiicellarius  horum. 

et  Pälatinus  dapifer,  Dux  porlttor  ensis, 

Marchio  praepositus  camerae^  pincerna  Boemus, 
In  anderer  Ordnung  fuhrt  sie  Ptolomaeus  in  seiner  Kirclieo-    j 
geschichte   an,    wo    er  ausfilhrlich  über  die  Einsetzung  der  Kur-    ] 
forsten  handelt.     Nachdem  er  die  drei  geistlichen  Kurfürsten  p-    i 
nannt    hat,    fahrt    er    fort:    y^Laici   sunt  autem  quattuor^  vid^kn 
marchio  Brandehurgenm  qui  est  camerarius,  comes  Palatinus  qm  m 
daptfeTy   dux  Saxom'ae   qui  portal  ensem^    rex  Bohemiae^   qm  eK 
pincerna.    Quidam  diaint,  qnod  ad  toUendam  electionis  diseoriim 
iste  est  additus;  sed  falsnni  est;  quia  rex  Bohemiae  ita  est  offiMk 
imperii  sicut  alii  et  ex  officiis  sutU  assumpti^  ut  supra  est  dietum***^ 
—  Wie  Ptolomaeus  dazu  kam,  die  Reihenfolge  zu  verkehren,  sieht 
man,  wenn  man  sein  Citat  der  Memorial verse  beachtet.    Nach  den 
ausgehobenen  Worten  iaiirt  er  fort:  „unde  versus: 

Marchio  praepositus  camerae,  pincerna  Bohemus; 
est  Palatinus  dapifer,  dux  portitor  efisis. 
Er  hat  also  die  Anordnung  der  Verse  verwechselt  und  dar- 
nach seine  Prosadarsteilung  gegeben.  Dass  der  König  von  Böhmen 
in  dieser  doch  den  letzten  Platz  behauptet,  erklärt  sich  daraus, 
üass  Ptolomaeus  über  ihn  eine  längere  Hemerkung  macht,  durch 
die  er  die  Aufzählung  nicht  unterbrechen  wollte. 

Martin  führt  die  Fürsten  ebenso  auf:  Marchio  Brandebur^mus 
camerarius,  Palatinus  dapifer,  Dux  Saxoniae  etisem  portans,  pinctrnn 
rex  Boemiae  —  er  stellt  also  ebenso  wie  Ptolomaeus  den  Mark- 
grafen voran,  und  lässt  ebenso  wie  er  den  Böhmenkönig  zuletzt 
folgen.  Bei  ihm  ist  aber  die  verkehrte  Ordnung  durch  nichts 
motivirt;  er  knüpft  an  die  Erwähnung  des  Böhroenkönigs  keine 
weitere  Bemerkung  und  lässt  die  Memorialverse  in  richtiger  Ord- 
nung folgen.  Seine  Darstellung  begreift  sich  nur,  wenn  er  ent- 
weder aus  dem  Ptolomaeus  selbst,  oder  da  dies  aus  Gründen  der 
Zeit  nicht  möglich  ist,  einer  gleichartigen  Quelle  schöpfte.  Er 
folgte  derselben  treu  in  seinem  dürftigen  Prosa-Auszug;  als  er 
aber  au  die  bekannten  Verse  kam,  stellte  er  ihre  richtige  Ord- 
nung her.  —  Ich  habe  über  das  Verhätnis  beider  Stellen  auf 
S.  lOSfl*.  eingehender  gehandelt  und  glaubte  es  überzeugend  dar- 
gelegt zu  haben.  Herr  l^anghans  nennt  meine  AusfübrungcD  einen 
subtilen  und  S|)itzlindigcn  Beweis,  den  zu  widerlegen  sich  wohl 
der  Mühe  nicht  lohne  (S.  25,  Anm.  1 ).  Als  -  ein  opus  st^ero- 
gationis  gicbt  er  folgende  Erklärung  zum  besten:  „Martin  fährte 
in  seiner  Prosadarstellung  die  Fürsten  flüchtiger  Weise  in  unge- 
nauer Ordnung  an,  die  Verse  aber,  die  er  gut  im  Gedächtnis  hatte, 
trotzdem  in  richtiger  Aufeinanderfolge.  Ptolomaeus,  der  von  ihm 
abschrieb    und   sich   seiner  besonderen  Absichten  wegen  mit  der 
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Stelle  sehr  aufmerksam  und  voi-sichtig  beschäftigte,  schrieb  die 
Prosa  des  Martin  wohl  wörtlich  ab,  merkte  aber,  dass  damit  die 
Ordnung  der  Verse  nicht  stimmte  und  änderte  sie  darnach.  Das 
wäre  mindestens  ebenso  glaublich.''  —  Nicht  für  einen  der  an 
methodisches  Denken  gewöhnt  ist.  Wie  sollte  Martin,  wenn  und 
während  er  die  Verse  gut  im  Gedächtnis  hatte,  aus  Flüchtigkeit 
xa  einer  abweichenden,  ganz  ungewöhnlichen  Reihenfolge,  die  den 
Markgrafen  an  die  Spitze,  den  König  ans  Ende  brachte,  verfuhrt 
sein?  Was  sollte  den  Ptolomaeus  bewogen  haben^  die  Verse,  die 
er  beim  Martin  in  richtiger  Ordnung  fand,  zu  verkehren.  Hr. 
Langhans  meint  die  Wahrnehmung,  dass  ihre  Aufzählung  zu  seiner 
Prosadarstellung  nicht  passe.  Passt  sie  denn  jetzt?  Ganz  eben- 
iowenig;  man  mag  die  Verse  so  oder  so  auf  einander  folgen 
lassen,  beidemal  stimmt  die  Prosa  des  Ptolomaeus  in  einem  Kur- 
firsten nicht  überein.  —  Sich  so  leichtföfsig  über  Schwierigkeiten 
hinweg  zu  setzen  und  unbequeme  Zeugnisse  bei  Seite  schieben, 
scheint  mir  ernster  Wissenschaft  unwürdig.  Für  jeden,  dem  nicht 
Torgcfasste  Meinung  das  Auge  blendet,  wird  deutlich  sein,  dass 
Martin  hier  nicht  die  Quelle  für  den  Ptolomaeus  gewesen  ist,  und 
dass  ferner  die  Nachricht  von  der  Einsetzung  des  Kurcollegiums 
durch  Otto  und  Gregor  nicht  eine  Erfindung  des  Ptolomaeus 
sein  kann. 

Ptolomaeus    erzählt   nun:    „A    quia  (Otto  III.)   prolem  non 
Ukat,  quamvis  isti  tres  Ottanes  sibi  invkefn  successerint  ex  ordi- 
ulimt  eeclMoe  et  nan  per  electionem  (ut  per  decretum  tarn  plnries 
Megatum  patet  LXIII  di$t.  Cap.     In  Synodo) :  dictus  Ouo  et  prae- 
iktus  GregortHS  papa  consanguineus  sui/s,   ut  histariae  refenifU  et 
ifparet  ex  facto^   ordinavem^U  electores  imperii  in  Theutonia,''  — 
Der  Gedanke  ist  klar  und  einfach,  die  Angabe  den  Verhältnissen  ent- 
sprechend.    Ptolomaeus    spricht   von   der  Kaiserwürde.     Er  giebt 
an,  dass  die  Ottonen,    wie  früher  die  Karolinger,  sie  erblich  be- 
safsen;  Otto  I.  hatte  sie  nicht  nur  für  seine  Person,  sondern  für 
sich  und  sein  Haus  erworben;    daher  folgten  die  Ottonen  in  der 
Kaiserwürde   nicht   durch  Wahl,    sondern  ex  ordinalione  ecclesiae. 
Die   deutschen  Fürsten    hatten   an  sich  nur  die  Macht  den  deut- 
schen König    zu  wählen,    den  Kaiser    machte   der  Papst.     Beides 
stand  dem  Begriff  und  Becht  nach  zusammenhangslos  neben  ein- 
ander.    Durch   die    Verordnung  Ottos    und  Gregors    wurde    eine 
Verbindung    hergestellt;    es    wurden    die    deutschen    Fürsten   als 
ekdores  imperii  bestellt,  d.  h.  auf  sie  das  Becht  übertragen  einen 
rex  in  imperatarem  postmodum  promovendm  zu  wählen.    Ihr  Becht 
war  jetzt   ein    zusammengesetztes.      Insofern    sie  den  deutscheu 
König   wählten,    hatten    sie  es  von  Hause  aus,    insofern  sie  aber 
den  zukünftigen  Kaiser  wälilten,  hatten  sie  es  neu  erworben.    Er- 
worben aber  konnte  das  Becht  nur  von  dem  werden,  der  es  be- 
saJGs,  d.  h.  von  der  Kirche.    Sie  übertrug  einen  Theil  ihres  Bechtes 
auf  die   deutschen  Fürsten.    —    Was   ist  daran  so  unglaublich? 
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warum  soll  nicht  ein  Recht,  das  die  deutschen  Fürsten  an  siel 
jedenfalls  nicht  hatten,  ordnuiigsmäfsig  auf  sie  übertragen  seini 
warum  soll  es  nicht  in  der  Zeit  Ottos  und  Gregors  über- 
tragen sein? 

Hr.  Langhans  meint  (S.  10),  die  Kirche  habe  auf  Deutsch- 
land ein  Recht  nicht  übertragen  können,  das  Deutschland  schon 
besafs;  als  Johann  XII  Otto  zu  Hilfe  gegen  die  Bedrängnisse 
Berengars  herbeirief  und  ihm  die  Kaiserkrone  aufs  Haupt  setzte, 
habe  Deutschland  die  Erbschaft  der  Karolinger  angetreten,  Otto 
habe  die  Krone  nicht  für  seine  Person,  sondern  für  sich  und 
seine  Nachfolger  in  Besitz  genommen.  —  Nein!  nicht  für  sich 
und  seine  Nachfolger,  sondern  für  sich  und  seine  Nach- 
kommen erwarb  Otto  die  Kaiserkrone;  nicht  die  Länder  und 
Stämme,  die  Otto  L  unter  seine  Herrschaft  zwang,  sondern  die 
Ottonen  traten  die  Erbschaft  der  Karolinger  an. 

Ferner  erklärt  Hr.  Langhans  (8.  IG)  es  für  geradezu  unglaub- 
lich, dass  Otto  IH.  das  von  seinen  Vätern  fast  gesicherte  Erbrecht, 
ja  jede  Garantie  den  Thron  seinem  Geschlechte  zu  erhalten  auf- 
gegeben iiabe.  —  Gewiss  wäi'e  das  wenig  glaublich,  Hr.  Langhans 
kämpft  aber  hier  nur  gegen  seine  eigenen  irrigen  Voraussetzungen. 
Daduixh  dass  die  deutschen  Fürsten  von  jetzt  an  in  ihrem  Könige 
zugleich  den  zukünftigen  Kaiser  wählten,  wurden  die  Aussichten, 
welche  Ottos  Nachkommen  auf  den  Thron  hatten,  an  sich  gar 
nicht  geändert.  Denn  wenn  sie  sich  gebunden  hielten  einen  et- 
waigen Sohn  von  ihm  zum  König  zu  wählen,  warum  hätten  sie 
ihn  nicht  zum  rex  postea  in  imperatorem  promovehdus  machen 
sollen?  FreiUch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  neue  Verbindung 
von  Königs-  und  Kaiserwahl  auf  die  alten  Formen  der  deutschen 
Königswahl  nicht  ohne  Eintluss  geblieben  ist ;  es  wäre  unnatürlich, 
wenn  die  Kirche  für  das  Recht,  das  sie  den  deutschen  Fürsten 
abtrat,  nicht  ein  Aecjuivalent  gefordert  hätte,  und  in  diesem  Aequi- 
valent  konnten  die  Aussichten  auf  eine  erbliche  Thronfolge  ge- 
fährdet sein:  aber  was  zwingt  zu  der  Annahme,  dass  die  Be- 
stimmung Ottos  und  Gregors  unter  allen  Umständen  und  sogleich 
in  Kraft  treten  sollte,  dass  sie  nicht  vielmehr  für  den  Fall  ge- 
troffen war,  dass  Otto,  wie  es  wirklich  geschah,  ohne  Nachkommen 
starb  ? 

Von  der  Fi*age  ob  Otto  und  Gregor  eine  neue  Wahlordnung 
vereinbarten,  ist  die  andere  zu  trennen,  ob  in  ihr  sieben  Fürsten 
eine  bevorzugte  Stellung  bei  der  Wahl  erhielten;  denn  die  Ye^ 
muthung  liegt  nahe,  dass  die  Angabe  der  Siebenzahl  nur  in  den 
spätem  Verhältnissen  ihren  Grund  habe.  Ich  glaube  jedoch  nicht, 
dass  man  ausreichenden  Grund  hat,  die  sieben  bevorzugten  Wähler 
nicht  für  eine  alte  Einrichtung  zu  halten.  Erst  unter  der  Vo^ 
aussetzung  einer  solchen  altern  Einrichtung  werden  die  Bestim- 
mungen, welche  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  für  die  Königs- 
H'aW  getroffen  wurden,  \eriV3Lu4\icVv\  \xtid,  yi^&  uvvt  besonders  be- 
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btenswerth  erschien,  nach  dem  Wahlgesetz  Nicolaus  II.  vom 
hre  1059  nahmen  die  sieben  Cardinalbischöfe  bei  der  Papst- 
ahl  genau  dieselbe  Stellung  ein,  welche  die  deutschen  Kurfürsten 
ich  dem  Zeugnis  des  Sachsenspiegels  bei  der  Kaiserwahl  ein- 
ehmen  sollten.  Was  die  Cardinalbischöfe  betrifft,  so  bringt  Hr. 
anghans  manche  lieachtenswerthe  Bemerkung  vor,  aber  nichts, 
»as  seine  Ansicht,  die  erwähnte  Uebereinstimmung  sei  Zufall, 
lewiese;  denn  nicht  im  mindesten  hat  er  bewiesen,  dass  erst 
*iicolau8  11.  den  Versuch  gemacht  habe,  den  Cardinalbischöfen  die 
^eitung  der  W^ahl  zu  übertragen. 

Ich  verzichte  auf  die  weiteren  Auseinandersetzungen  des  Hm. 
Langhaus:  über  die  Stellung  der  Geistlichkeit  bei  der  deutschen 
ikönigswahl,  über  die  Wahl  Konrads  I.  uud  die  Forderungen  der 
Fürsten  hei  der  Wahl  Rudolfs  vnn  Schwaben  näher  einzugehen, 
^enn  Hr.  Langhans  meine  Auffassung  dieser  Thatsachen  als  „Be- 
ireigpunkte''  für  die  Annahme,  dass  durch  Gregor  und  Otto  neue 
Bestimmungen  für  die  Künigswahl  getroffen  seien,  bekämpft,  so 
irrt  er  damit  vom  Ziele  ab.  Ausdrücklich  habe  ich  mich  dagegeu 
rerwahrt  (S.  70),  diese  Bemerkungen  als  Beweise  anzusehen. 
Oass  die  Ereignisse  anders  aufgefasst  werden  können,  beweisen 
gangbare  Geschichts werke.  Es  fragt  sich  aber,  welche  Auffassung 
)erechtigt  ist,  ob  die,  welche  in  der  Ueberlieferung  ihre  Stütze 
indet  und  mit  ihr  in  Einklang  ist,  oder  die,  welche  sich  von  der 
Jeberlieferung  lossagt  und  eigene  Conibinalionen  an  ihre  Stelle 
Teten  lässt. 

Das  Bestreben  unbefangen  und  besonnen  zu  urtheilen,  ver- 
m$e  ich  an  mehreren  Stellen.  Um  dem  Einwurf  zu  begegnen, 
lass,  wenn  Otto  und  Gregor  die  Wahl  geordnet  hätten,  diese 
)rduung  gleich  nach  Ottos  Tode  hätte  hervortreten  müssen,  hatte 
dl  auf  S.  66  geltend  gemacht,  dass  nach  Ottos  Tode  drei  Ih-äten- 
lenten  auftraten,  welche  mit  Gewalt,  auf  ihren  Anhang  gestützt, 
lie  Herrschaft  an  sich  zu  reifsen  suchten,  und  dass  dadurch  eine 
emeinsame  Wahl  gehindert  wurde.  Hr.^Langhans  meint,  dass 
ei  alles  „ganz  und  gar  nichts  sagend'';  wenn  sich  die  Fürsten 
urch  die  Verordnung  Ottos  überhaupt  verpflichtet  gefühlt  hätten, 
)  würde  sich  das  unmittelbar  nach  seinem  Tode  gezeigt  haben. 
Entweder  die  Verordnung  wirkte  schon  im  Jahre  1002  oder  gar 
icht.*'  —  Wie  kann  man  sich  zu  solchen  Schlüssen  hinreifsen 
ssen !  mit  ihrer  Hülfe  könnte  man  nachweisen,  dass  Staatsstreiche 
id  Revolutionen  unmöglich  seien.  —  Ueberhaupt  kann  die  Nicht- 
Pachtung  eines  Gesetzes  nicht  beweisen,  dass  es  nicht  gegeben 
li.  Wenn  Friedrich  H.  in  seinem  Kampf  gegen  die  Kirche  nicht 
iterlegen  wäre,  so  würden  die  Wahlbestimmungen,  die  wir  im 
ichsenspiegel  finden,  in  den  Wahlen  sich  ebenso  wenig  erkennen 
ssen  als  die  fnlheren;  die  Stelle  in  dem  Rechtsbuch  wäre  ebenso 
nglaublich  wie  die  Ueberlieferung  beim  Ptolomaeus. 

Ich  sehe  nichts  dass  Hr.  Langhans  irgend  etwas  vorgebracht 
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hat,  was  dazu  zwange  die  Uebcrlicferung  als  Erdichlung  und  Löge 
anzusehen.  Ist  sie  ahev,  was  ich  nicht  glaube,  dennoch  erdichtet, 
so  kann  sie  nicht  auf  die  Weise  entstanden  sein,  wie  Schirrmacher 
und  Langhans  annehmen;  eher  könnte  sie  ein  Rechts-  und  Ge- 
schichtskundigcr,  älter  als  Ptoiomaeus  und  Martin,  ausgeklügelt 
haben. 

Woher  der  lebhafte  Widerspruch  gegen  die  Nachricht  des 
lUolomaeus  und  gegen  die  Annahme,  dass  die  Ordnung  für  die 
Kaiserwahl  von  Papst  und  Kaiser  getrofTen  sei,  wenigstens  theil- 
weisc  stammt,  das  lässt  Hr.  Langhans  deutlich  genug  hervortreten. 
Er  meint,  ich  hätte  mich  durcli  irgend  eine  Vorliebe  für  gewisse 
mittelalterliche  Ideen  leiten  lassen.  Fast  scheine  es,  dass  ich 
selbst  noch  der  Zwei- Lichter-Theorie,  nach  welcher  der  Papst 
die  Sonne  und  der  weltliche  Herrscher  der  Mond  mit  erborgtem, 
etwas  verblasstem  Lichte  sei,  huldige  (S.  8).  —  Eine  solche  Ver- 
dächtigung meiner  politischen  Ansichten  durch  Hrn.  Langhans  ist 
mir  sehr  gleichgiltig ;  ich  halte  es  für  nothwendig,  dass  man  bei 
der  Beurthcilung  mittelalterlicher  Verhältnisse  versuche,  sich  auf 
den  Boden  mittelalterlicher  Anschauimg  zu  stellen. 

Greifswald.  W".  Wilmanns. 
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aus  der  Rrd-  und  Völkerkunde.  I.  Rand,  1.  Abtheilnng.  Halle,  V««- 
lag  der  Buchhandluofr  des  Waisenhauses.     1874.    X  a.  280  8.   4  H. 

Gustav  Neumann,  Das  Deutsche  Reich  in  geographischer,  statistiickcr 
und  topographischer  Beziehung.  1.  und  2.  Band.  Berlin,  G.  W.  F.  Mäilen 
Verlag.     1874.     2S  Mark. 

Masius'  Geographisches  Lesebuch  zählt  zu  den  beachtens- 
werthesten  neueren  Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  unserer  Schul- 
Litteratur.  An  Werken  unter  dem  Titel  „Geographische  Charicter- 
bilder''  oder  äbnlichon  noch  mehr  prahlenden  Namen  fehlte  es 
zwar  nicht,  aber  sie  waren  meist  entweder  nicht  für  den  Schüler 
bestimmt  oder  Compilationen  geringen  Werthe^. 

Hier  nun  muthet  gleich  der  schulmäfsige  Titel  an,  und  die 
ersten  Worte  der  Vorrede  versichern,  dass  das  Buch  auch  weiter 
nichts  sein  wolle,  als  was  sein  Name  sage.  Es  wendet  sich  u 
,jungere  Leser,  welche  die  Vorstufen  des  Unterrichts  über- 
schritten haben.'* 

Gerade  für  diese  Altersstufe,  wir  dürfen  sie  wohl  den  Kbssen- 
stufen  von  Quarta  an  gleichsetzen,  hatten  wir  bisher  zur  Stilluig 
des  so  natürlich  sich  regenden  Heifshungers  nach  Schildereiea 
von  fremden  Landern  und  Völkern  kaum  eine  andere  Nahroog 
als  jenen  furchtbaren  Schwall  von  Reisebeschreibangen,  oft  ?oi 
sehr  unberufener  Hand  „bearbeitet  für  die  Jugend'S  aber  kehie 
einzige  mustergiltige  Auswahl  des  Besten. 
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Masiiis  sagt  von  seinem  Unternehmen  seihst:  „D^is  Auge  zu- 
erst und  zumeist  auf  ;die  lernende  Jugend,  namentlich  unserer 
höheren  Schulen  gerichtet,  habe  ich  gemeint,  dass  hier  nichts 
gkichgiltig  sei:  ein  gediegener,  sorgsam  gesichteter  Inhalt  in  an- 
schaulich lebendiger  Form  schien  mir  unerlässlich.  Ich  habe  da* 
her  so  weit  möglich  aus  klassischen  Schriftstellern  geschöpft. 

Diesen  wackeren  Grundsatz,  den  einzig  richtigen  für  eine 
geo§;raphische  Sc^ul-Chrestomathie,  wird  joder,  dem  die  Hebung 
unseres  erdkundlichen  Unterrichts  am  Herzen  liegt,  willkommen 
bfifsen.  Kein  einziger  Unterrichtszweig  ist,  wie  allseitig  jetzt  zu- 
gestanden wird,  so  verncichlässigt  gewesen  als  der  geographische, 
tdbst  auf  den  höheren  Schulen,  ja  im  Verhältnis  zu  dej*en  übrigen 
Leistungen  sogar  auf  ihnen  ganz  besonders.  Alle  fühlen  es  jetzt, 
da»  es  hohe  Zeit  ist,  das  Wort  von  der  „Nation  der  Geographen'' 
Dicht  ganz  zum  Mythus  werden  zu  lassen;  an  den  Schulen  ist  es, 
dies  Stück  des  nationalen  Ruhms  der  Deutschen,  das  uns  die 
Fremden  noch  nie  abgestritten,  zu  bewahren,  von  neuem  zu  be- 
grfinden. 

Wenn  sich  nun  ein  Hülfsmittel  von  so  vielbewährter  Hand 
darbietet,  den  geographischen  Unterricht  zu  beleben  durch  ein 
nach  löblichstem  Grundsatz  verfasstes  I^sebuch,  welches  dem 
Schüler  ein  treuer  Freund  in  den  Mufsestunden,  dem  Lehrer  nach 
Inhalt  und  Form  ein  werthvoller  Rathgeber  bei  der  Vorbereitung 
für  seinen  Unterricht  werden  mösste,  —  da  gilt  es  Ernst 
zu  machen  mit  der  Beurtheilung  des  auf  so  guter  Grund- 
lage aufgeführten  Anfangstheiles  des  iiesammtbaus.  Dem  ge- 
schätzten Verfasser  würde  unlieb  sein,  diesem  Orte  nicht 
ziemen,  wenn  wir  statt  einer  Beurtheilung  einen  l'anegyricus 
schrieben. 

Der  vorliegende  erste  Theil  des  Lesebuchs  bringt  Darstellun- 
gen aus  der  physischen  Erdkunde.  Nach  einer  geschmackvoll 
und  einfach  stilisirten  Einleitung,  die  auf  nicht  ganz  20  Seiten 
die  allmähliche  Erweiterung  der  Kenntnis  von  der  Erde  seit  den 
Griechen  bis  auf  A.  v.  Humboldt  und  Karl  Ritter  erörtert,  folgen 
einander  Darstellungen  über  das  Meer,  nach  seiner  Verbreitung 
und  Tiefe,  seinen  Winden  und  Strömungen,  seinem  Thier-  und 
Pflanzenleben,  sodann  über  die  Erdfeste  nach  ihrem  Werden, 
ihrem  inneren  und  äufseren  Bau,  über  Vulcane  nnd  Erdbeben, 
Wüsten,  Steppen,  Dünen,  Moore,  Gletscher  und  Flüsse;  an  die 
allgemeiner  gehaltene  Characteristik  der  Flüsse  und  ihrer  Be- 
deutung für  das  Völkerleben  reiht  sich  ein  Sondergemälde  des 
gröjGsten  der  Ströme,  des  Amazonas,  und  ein  Aufsatz  über  die 
Verbreitung  des  organischen  Lebens  auf  Erden  macht  den  Schluss. 

Diese  gewiss  zweckmäfsig  aus  dem  Gesammtgebiet  der  Wissen- 
schaft ausgehobenen  Abschnitte  sind  durchweg  so  behandelt,  dass 
die  im  Inhaltsverzeichnis  zu  jedem  derselben  angeführten  Ouellen- 
werke   in    freier  W'eise^    mit  oder  ohne  Formänderung  den  Stoff 
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boten;  und  so  geschickt  ist  aus  den  mehrfachen  Elementen  an 
Ganzes  durch  den  Herausgeber  gebildet  worden,  dass  die  Mosaik 
den  Eindruck  des  Gemäldes  nicht  verfehlt. 

Aber  es  ist  nicht  eine  blofse  „Sammlung  von  Skizzen  und 
Characteristiken'S  wie  das  Vorwort  sagt;  es  sind  nicht  so  aus- 
schliefslich,  wie  der  Titel  vermuthen  lässt,  „Umrisse  und  ßilder^. 
Es  mischt  sich  zuviel  Lehrbuchsinhalt  in  diese  Bilder;  das  stört 
den  Genuss,  der  nur  mit  verhilllter  Absicht  Belehrung  spendet 
soll,  ähnlich,  als  wenn  man  in  Gustav  Freytags  Geschichtsbilden 
verschönerte  Compendien-Fragmente  fände. 

Ob  es  allein  das  durch  den  Zweck  des  Ganzen  gerechtfertigte 
Streben  nach  der  anmuthigen  Form  ist,  welches  diesen  lehrhaft» 
Partien  so  oft  die  Gründlichkeit  und  Klarheit  raubt?  Erst  gegen- 
über dieser  Schwäche  des  Buchs  verstanden  wir  die  Worte  der 
Vorrede,  dass  dieses  Lesebuch  keinen  Anspruch  auf  wissenschaft- 
liche Vollständigkeit  und  Geschlossenheit  erhebe,  —  was  sich  doeh, 
wenn  dasselbe  wirklich  „nichts  anderes  sein  will,  als  was  sdn 
Name  sagt'',  ganz  von  selbst  versteht. 

Indessen  es  finden  sich  doch  mitunter  wirkliche  VcrstöCse. 
Wir  wollen  nicht  von  dem  13.  Abschnitt  reden,  der  mancke 
Wunderlichkeiten  aus  G.  11-  v.  Schuberts  Buch  ober  das  Welt- 
gebäude enthält;  zu  bemerken  ist  nur,  dass  ein  Autor,  wekher 
die  Alpengobirge  Abessiniens  als  einen  „Seitenzweig''  des  Hinda- 
kusch  aufzufassen  vermag  (den  sonst  noch  ostiranische  und  sdd- 
arabische  Gebirge  bilden  sollen),  welcher  etwas  Nützliches  in 
sagen  meint,  indem  er  die  östliche  Erdfeste  mit  einem  Blatt  ver- 
gleicht, dessen  Stiel  in  Borneo  und  Neuguinea  (!)  läge,  die  west- 
liche aber  mit  einem  Blätter)>aar,  dessen  gemeinsamer  Stiel  — 
im  Grofsen  Ocean  läge  „in  der  Richtung  gen  Neu-Seeland  »ick 
verlicrend'%  nicht  unter  die  Klassiker  wie  Humboldt  und  Pescbel 
gehört.  Doch  auch  wo  er  wirklich  zuverlässigen  Schriftstellen 
folgt,  strauchelt  der  Herausgeber  bisweilen.  Das  gilt  namentlidi 
für  die  geologischen  Excurse,  die  zumal  über  „Vulcanisrous''  viel- 
fache Missverständnisse  verrathen.  Eifler  Vulcane  sehen  wir  da 
zusammengeworfen  mit  deutschen  Felsen  aus  sogenanntem  vul- 
kanischem Gestein  (Basalt,  Phonolith,  Trachyt),  so  dass  der  an- 
kündige Leser  nicht  anders  kann,  als  sich  z.  B.  den  Vogelsberf 
als  „erloschenen  Feuerberg'S  als  einen  echten  deutschen  VesoT 
zu  denken;  ja  auch  in  den  Porphyrfelsen  scheint  unser  Verfasser 
schlechtweg  erloschene  Feuerspeier  zu  sehen,  denn  selbst  der 
Thüringer  Wald  gilt  ihm  mit  als  Beweis,  dass  unser  Vaterland 
einst  „durchzogen  war  von  einer  Vulkankette,  welche  heute  ihres- 
gleichen nur  in  Südamerika  findet.'*  Auch  die  Mähr  von  einer 
vulkanischen  Entstehung  des  Jordanthals  mit  dem  Todten  Meer 
findet  sich  wieder  aufgefrischt,  obgleich  wir  doch  nun  ganz  siehcr 
wissen,  dass  es  keine  Geologen,  sondern  Theologen  waren,  wekhe 
dort   eine   ruhige  Stalte   für  d\«  V^w\«tV^t\ti^>\w%  nq\i  Sodom  und 
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morra  fanden,  indem  sie  dunkelfarbigen  Kalkstein  der  Kreide- 
mation  für  Vulkangesteiu  hielten.  Die  entsprechende  Hyperbel 
r  dem  Gebiet  des  Neptunismus  ist  die  Behauptung  S.  127, 
BS  die  ungeheueren  Ebenen  Amerikas  weiter  nichts  als  Fluss- 
schwemmungen  seien. 

Auberhalb  der  ins  Erdgeschichtliche  spielenden  Abschnitte 
iden  sich  derartige  Irrthümer  seltener.  Wohl  nur  ein  Schreib- 
Uer  ist  es,  wenn  es  S.  44  heifst:  „Auf  unserm  Erdball  ist  be- 
inntlich  die  kürzeste  Entfernung  zwischen  zwei  gegebenen 
unkten  ein  Bogen  des  Meridians.'*  Dagegen  spricht  der  Ver- 
Aser  unmittelbar  vorher  offenbar  aus  eigener  Ueberzeugung  die 
&Uig  unhaltbare  Yermuthung  aus,  dass  der  Golfstrom  seine  Wärme 
od  seine  starke  Triebkraft  „den  unterseeischen  Feuern**  verdankt, 
dche  er  durch  die  Vulcane  des  benachbarten  Mejico  als  erwiesen 
rächtet,  und  dass  die  (keineswegs  ebenbürtige)  Strömung  des 
iengalischen  Golfes  von  einem  ähnlichen  Herde  Hitze  und  be- 
«geode  Kraft  entnehme.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  es  dem 
erfasser  entgangen  wäre,  wie  man  erst  in  neuerer  Zeit  der 
igentlichen  Ursache  der  Meerescirculation  sich  zu  nähern  ver- 
lieht hat,  seitdem  man  die  Erklärung  durch  die  Seeivinde  und 
ie  verschiedenartige  Erwärmung  des  Seewassers  in  der  heifsen 
nd  den  beiden  kalten  Zonen  als  unzureichend  erkannt  hat; 
rotzdem  pflichtet  er  den  beiden  letztgenannten  Erklärungsweisen 
ehr  bestimmt  bei;  „die  Sonne**,  sagt  er  S.  49,  „ist  die  wahre 
Irsache  der  Meeresströmungen**.  —  Ist  bei  der  Schilderung 
ber  die  Korallenbauten  wirklich,  wie  die  Quellenangaben  beim 
ihaltsverzeichnis  vermuthen  lassen,  aus  Darwins  grundlegender 
chrift  von  1842  geschöpft?  Schon  deren  Titel  „Structure  and 
istribution  of  coral  reefs**  hätte  doch  vor  der  Verwechslung  von 
orallenriffen  (dem  Gattungsbegriff)  und  Dammriflen  (dem  sub- 
imirten  Artbegrifl)  bewahren  sollen;  statt  Strandriff,  Dammriff, 
toll  heifst  aber  die  Trilogie  des  grofsen  Briten  hier  (S.  67) 
.orallenhänke,  Korallenriffe,  Atolle.  Unrichtig  ist  auch  die  Be- 
lerkung  dabei,  dass  Darwin  jene  Einthcilung  auf  die  „Ursprung- 
che  Beschaffenheit  des  Bodens**  begründet  habe,  auf  welchem 
ie  Korallen  gebaut;  allein  die  verschiedenartigen  Wirkungen  ver- 
chieden  starker  Säcularsenkungen  liegen  dieser  Lichre  eines 
'orschers  zu  Grunde,  der  überall  mit  der  gewissenhaftesten  Unter- 
ochung  der  thatsächlichen  Vorgänge  die  durch  nichts  zu  be 
Tende  Entschlossenheit  der  Folgerung  verbindet,  gelte  diese  auch 
eo  Aeonen  der  Erdgeschichte,  welche  zwerghaften  Ursachen 
iesenhafte  Wirkung  verleihen. 

Sehr  zu  loben  ist  die  Mitberücksichtigung  schon  älterer 
childerungen,  wenn  sie  von  Meisterhand  stammen  und  bis  zur 
tunde  unübertroffen  sind.  Das  gilt  vor  allem  von'jenem  Pracht- 
emälde,  welches  A.  v.  Humboldt  in  den  Anfangsjahren  unseres 
du'hunderts   von    den  Steppen  und  Wüsten    entwarf.    Wir  be- 

Zeitaebrift  t  d,  OjrinnaBialwe$en,    XXIX,     7.  ^"^ 
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i:iiil><'ii  (•-  iti>«  ^i.iii/<'iMl>l('  lIliiiiM'  in  dnn  liitM  ;;rllorlitrntM)  hr.iu/. 
iSiir  hallt*  an  iiM'lir  iil>  einer  Sh'llo  jj;Oiin(lerl  oder  ^rstricheii 
wenltMi  soJlcii.  (leU'ü  iinil  Alaoeii  (S.  101)  leitet  deich  iiültviii- 
licli  heute  kein  llistoriker  mehr  aus  luuerasieü  her;  seitdem  bat 
doch  l'ür  jeden  der  geographischen  Htdehrung  sich  nicht  vtr- 
schiieisenden  (leschichtskenner  nunmehr  seihst  das  „Dach  der 
\Veit'^  die  Pamirhöhe,  aufgehört  als  lleimalh  der  Urindogermanen 
zu  gelten.  Uns  i^t  ferner  seit  den  Sechziger  Jahren  genau  lie- 
kannt,  dass  nicht  „hlofs  der  westliche  Theil  des  Atlas''  (S.  164) 
afrikanische  ScliMeehäupter  hirgt,  uns  hahen  KiJiuia-Ndscharo  und 
Kenia  da  die  Existenz  von  Schneehergen  hewahrt,  wo  sie  hcreit« 
die  Alten  heliaupteten.  xMasius  vergisst  hier  einmal  ganz  am 
Ziel,  die  künstlerische  Einheit  der  Darstellung,  indem  er  im  Ein- 
gang zu  seinem  Aufsatz  üher  „Wüsten  und  Steppen''  heide  tler 
Wahrheit  gemäfs  als  klimatische  Erscheinungen  cliaracterisirt  und 
dann  llumhuldts  ganzlich  beseitigte  Annahme  einer  ,,Natarrevu- 
lutiou''  abdruckt,  welche  die  Sahara  dadurch  erzeugt  habe,  datö 
sie  durcii  eine  grufse  Flutli  „diese  ilache  liegend  ihrer  PUanz««- 
decke  und  der  nährenden  Damnierde  beraubte'%  nur  in  einer  An- 
merkung zufügend:  l^eschel  weise  diese  Annahme  zurück,  weil 
die  Wüstennalur  in  der  Wasserlusigkeit  ihrer  Oberfiäche,  her- 
rüluend  von  der  fast  gänzlichen  Hegenlosigkeit,  allein  ihre  Ir- 
Sache  fände. 

Doch  man  verstehe  uns  nicht  falsch!    Der  Ilauptgefaalt  de& 
in  Uede  stehenden  Werkes  ist  wirklich  schildernder  Art;    und  in 
ihm  leuchtet  überall  das  rüJimliche  und  in  weitesten  kreisen  an- 
erkannte Streben    des  Verfassers    nach    der  Schönheit  der  Form, 
nach    anschauliclier  Lebendigkeil    der  Sprache    hervor.     iNur  bin 
und    wieder    begegnet    ein    minder  passendes  Sprachgeliilde,  ein 
allzu   starkes  Poetisiren  der  Prosa.      Wenn  der  arme  Matroae  im 
Mastkorb    des  Polarfahrers    ,,da  oben  wie  ein  lebendiger  Stalaktit 
sitzt''  (S.  37).  so  regt  sich  am  Ende  das  (lewisscu  des  Tertianers 
bei    der  Lt;clüre    dieser  Stelle,    und    er    meint,    das   müsse  <laun 
wohl  Stalagmit  heifsen,    oder  der  frostige  ice-master  müsse  sonst 
wie  ein  Eiszäpfcheu  am  Mastkorb  vielmehr  hängen.    ErscJieiat  es 
geeignet,    das  Nordlicht  (S.  90)    zu  beschreiben  als  „einen  pliau- 
lastischeu    Acina,    der    mit    einem    Meer    von  Lava    den   ewigen 
Winter    überschwennnt''?     Wozu  ferner  diese  schwächliche,  weil 
nicht  nalurwahre  Poesie  auf  S.  181:  „Die  Moose  wiederholen 
gleichsam    spielend    die  grofsen  gegliederten  (?)  Formendes 
Pllanzenreidis' ;    und    wozu  die  Uhetorik,  die  ^ich  nicht  begnügl, 
das  grol'sartige  Brausen  des  Weltmeers  mit  einfach  grofsen  Worten 
zu    malen,    sondern  (S.  04)  hinzusetzt:    ,,Es  ist  die  Sprache  der 
Wasserwüste,   das  Nachtönen  des  Werde!    welches  die  Schöpfung 
ins  Dasein  rief.'* 

Für    die   Weiterführung    des    sicher    aussichtsreichen  Unter- 
nehmens wird  ein  Jeder  wünschen,  dass  dergleichen  l-ebcrschweng- 
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keilen  in  Wegfall  kommen,  auch  Verse,  aus  antiken  oder 
demen  Diclitern  entlehnt,  sich  wenigstens  nicht  mehr  häufen, 
n  Knaben  wie  dem  Jüngling  imponirt  stets  die  möglichst  con- 
te  Schilderung  im  Gewand  einer  lebendigen,  nicht  zu  bilder- 
eben  Sprache  am  meisten.  Vollends  die  grofse  Natur  lasse 
ü  getrost  in  ihrer  ungeschminkten  Herrlichkeit  von  sich  Zeugnis 
legen.  Wie  eindrucksvoll  ist  die  Schilderung,  welche  in  diesem 
len  Stile  hier  auf  nicht  ganz  einer  Seite  nach  Martins  gegeben 
rd  von  einem  Tag  unter  den  Tropen  auf  dem  atlantischen 
ler! 

In  feierlicher  Ruhe  durchleben  wir  einmal  den  Tageslauf  mit, 
e  er  in  ewiger  Gleichmäfsigkeit  in  jenen,  kaum  irgend  einen 
echsel  der  Jahreszeiten  kennenden  Theilen  des  Tropengürtels 
h  stets    wiederholt.     Wir   sehen  das  Tagesgestirn  aus  dem  in 

glinzenden  Farben  leuchtenden  Gewölk  des  tropischen  Morgen- 
nmels  sich  erheben,  die  Wolken  vergoldend ;  der  Seenebel  föllt, 
t  Sonne  erhebt  sich  höher  und  höher  in  den  tiefblauen  Himmels- 
um,  bis  nach  dem  Erreichen  ihres  Höhenstandes  zu  Mittag 
^tzlich  dunkle  Wolken  sich  sammeln,  das  furchtbare  Schauspiel 
les  tropischen  Gewitters  losbricht;  Donner  rollen.  Blitze  zucken, 
>  wollten  sie  den  Planeten  zerspalten,  unter  brausenden  Wirbel- 
nden ergiefst  sich  in  wirklichen  Strömen  der  Regen;  leicht 
Qgen  wir  an  Bord  unseres  Schiffes  davon  auf,  und  der  salzige 
»chmack  des  Wassers  verräth  uns,  wie  heftig  die  Verdunstung 
a  hei&en  Morgen  gewesen,  da  unser  Kiel  vielleicht  dieselben 
assertheilchen  streifte,  die  nun  die  ungeheure  Luftreise  in  Gas- 
rm  hinauf,  im  Wassersturz  herab  durchmessen  haben;  da  auf 
nmal  wird  der  Himmel  hell,  Luft  und  Meer  ruhig,  wir  athmen 
trrliche  Frische,  und  das  gleich  dem  unsrigen  neu  erquickte 
iben  der  Tiefen  fesselt  uns  mächtig,  denn  weit  in  das  krystallne 
ISS  dringt  der  Blick,  fliegende  Fische  schiefsen  wie  bunte  Pfeile 
I  UDs  vorüber;  schwüler  wird  dann  wieder  die  Luft,  bis  die 
mne  sich  ins  Purpurmeer  des  Westens  senkt  und  statt  des 
imathlichen  Zwielichts  der  Dämmerung  alsbald  nächtliches  Dunkel 
überschnell  sich  verbreitet;  noch  zuckt  Wetterleuchten  am 
tuenden  Horizont,  da  eutschwebt  der  volle  Mond  als  eine 
ildere  Sonne  leuchtend  dem  Weltmeer,  „das  dunkelblaue  Firma- 
tnX,  sidi  mit  den  Gestirnen  auf  dem  ruhigen  Gewässer  ab- 
iegelnd,  stellt  das  Bild  des  ganzen  Sternengewölbes  dar,  und 
r  Ocean,  selbst  von  dem  leisesten  Hauche  der  Nacht  bewegt* 
rwandelt  sich  in  ein  still  wogendes  Feuermeer.'^ 

Derartige  trefflich  gelungene  Gemälde,  auch  manche,  dem 
>fT  angemessen,  minder  glänzende  und  doch,  ohne  dem  Lehr- 
ch  Concurrenz  zu  machen,   lehrreiche  Darstellungen,    wie  über 

Stroinsysteme,  den  Amazonas,  die  (iUlturgewäciise  (nach  Victor 
hn)    machen    schon    diese    erste  Abtheilung  besonders  für  den 
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Lohier  sehr  nutzbar,  da  ihm  die  besagten  Sclialtenseiten  des  Bucfies 
kann)  schaden  können. 

her  Druck  ist  nicht  nur  äufserlicli  sauber  gehalten,  sondein 
auch  sehr  frei  von  typographischen  Versehen.  S.  70  muss  e$ 
jedtK'h  Kuro-Siwo  (stall  Knro-Siwa),  S.  7  Rion  (statt  liioni) 
lieil'sen.  S.  127  kommt  nur  Sinn  in  den  Sclduss  des  Abschnittes, 
wenn  man  Uest,  „an  dem  östhchen  Saume  Nordamerikas'*  (statt 
„an  dem  nordwestlichen  Saume  Amerikas''),  und  S.  152,  Z.  13 
V.  0.  ist  zu  lesen  „nach  Westen"  (statt  „nach  Osten")- 

Die  künftigen  Bände  werden  wie  die  künftige  Neuauflage 
dies<*s  ersten  Bandes  eine  störende  L-ngleichartigkcil  abzustellen 
haben,  die  schon  als  solcJie,  noch  weit  mehr  jedoch  durch  Ver- 
ursachen von  Zweideutigkeiten  hindert.  Sie  betrifTt  die  Mafs- 
einheit.  Diesmal  begegnen  bald  Celsius-,  bald  Reaumur-Grade, 
so  dass  man,  wo  kein  C.  oder  R.  ])eigefügt  ist,  keinen  Rath  weifs; 
das  Schwanken  zwischen  Benutzung  englischer  und  deutscher 
Meilen  steht  einem  deutschen  Lesebuch  nicht  gut,  auf  dersellieo 
Seite  (56)  von  Seemeilen  und  englischen  Meilen  zu  reden  ver- 
wirrt nur,  denn  oflenbar  soll  mit  beiden  Namen  doch  dasselbe 
Mafs  bezeichnet  werden;  Meter  und  Kilometer  kommen  vor,  da- 
neben aber  auch  englische  Fufse,  Pariser  Fufse  und  leider  auch 
Fufse  ohne  jede  Bestimmung,  die  Meridianzählung  nach  Greenwjrh 
])asst  für  deutsche  Schulen  auch  nicht. 

in  Bezug  auf  Bechtschreibung  fallt  unangenehm  auf  „Fairen** 
das  längst  auch  Botaniker  ersetzt  haben  durch  das  allein  statthafte 
Farn  (Mehrzahl  Farne);  noch  schlimmer  aber  ist  „Breitegrad", 
welche  widrige  Missform  jetzt  bei  den  besten  Schriftstellern  sich 
einzubürgern  anfängt,  obgleich  es  ihnen  nie  einfallen  wird 
zu  schreiben  Längegrad,  Breitebestimmung,  Fohredunkel,  ßirke- 
rulhen. 

Im  Anschluss  an  die  Lolirbücher  von  Daniel  und  Guthe  sollen 
die  drei  folgenden  Bände  Characterbilder  der  aufsereuropäischen 
Erdtheile,  Europas  und  insbesondere  Deutschlands  bringen,  eine 
Gradation  der  Ausfülu-lichkeit,  wie  sie  dem  Gang  unseres  geo- 
graphischen Unterrichts  durchaus  entspricht.  Welchen  Dank  der 
Schul  weit  kann  sich  der  Verfasser  erwerben,  wenn  er  diese  Bilder 
von  Land  und  Leuten  ohne  viel  Beiwerk  von  Zahlen  und  Namen 
in  markigen  Zügen,  in  kurzer  und  doch  anschaulicher  Rede  ent- 
wirft! Einzelne  besondei*s  l)ezeichnende  Bilder  gedenkt  er  audi 
aus  der  alten  und  mittleren  Länder-  und  Völkerkunde  der  Samm- 
lung einzureihen,  und  zwar  will  er  dabei  „die  zeitgenössischen 
Schriftsteller  möglichst  selbst  sprechen  lassen*'.  Das  kann 
also  ein  herrliches  „Quellenbuch"  für  die  Erdkunde  werden,  wie 
wir  endlich  dergleichen  Quellenbücher  für  die  Geschichte  erhalten 
haben.  Eben  das  thut  Noth,  die  Worte  der  Männer  unsere 
Schüler  vornehmen  zu  lassen,  die  aus  eigener  Anschauung  reden 
köniicn ;    und    da   iu  der  LeUrstucide  zum  re^elmäfsigen  Vorlesen 
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solclier  Muslerschilderungen,  auch  wenn  sie  noch  so  kurz  sind, 
die  Zeit  fehlt,  so  tritt  gerade  ein  solches  Lesebuch  als  höchst 
willkommene  Ergänzung  ein,  zugleich  aber  vermag  es  dem  Lehrer 
Anschaffen  vieler  kostbarer  Reisewerke,  ermüdendes  und  zeit- 
raubendes Durchlesen  derselben  auf  die  oft  sparsam  eingestreuten 
Goldkömer  hin  zu  ersparen.  Neben  einem  Horodot  und  Marco 
Polo  wird  natürlich  eine  mächtig  überlegene  Schanr  neuerer  und 
neuester  Reiseforscher  vorzuführen  sein,  denn  die  Erdkunde  muss 
sich  ihres  unterrichtlichen  Vorzugs  vor  der  Geschichte  mehr  und 
mehr  bewusst  werden,  der  einerseits  darin  besteht,  dass  sie  mit 
einem  Doppelgesicht  Natur-  und  Menschenleben  überschaut,  anderer- 
seits darin,  dass  sie  eine  emin)ent  practische  Wissenschaft  i:^, 
welche,  frisch  in  der  Gegenwart  stehend,  aus  der  klaren  Be- 
trachtung jetztzeitlicher  Verhältnisse,  der  oft  schon  der  Schüler 
TentändnissvoU  zu  folgen  im  Stande  ist,  nicht  selten  sogar  für 
die  Zukunft  Schlösse  ziehen  darf  über  das  Schicksal  .von  Landern, 
Völkern,  Städten,  sowohl  der  Nähe  als  der  weitesten  Ferne. 


Von  ganz  anderer  Art,  von  beschrankterer  Bedeutung  lür 
die  Schule  ist  das  zweite  der  in  der  Ueberschrift  genannten 
Werke.  Und  doch  darf  es  kein  Geographielehrer  unbeachtet 
lassen,  dem  am  Gewinnen  einer  möglichst  sicheren  Unterlage 
für  die  Stoü'auswahl  auf  dem  Hauptgebiet  seines  Lnterrichts  etwas 
gelegen  ist. 

Schon  nach  der  dafür  überall  angesetzten  Stundenzahl  kann 
niemand  bezweifeln,  dass  die  Hauptsache  dieses  Liitorrirhts  in 
einer  Landeskunde  des  eigenen  Staatsgebiets,  des  Deutschen  Reichs, 
zugleich  als  des  umfangreichsten  Theiles  des  grofsen  deutschen 
Vaterlands,  gefunden  werden  mnss. 

Gustav  Neumann  hat  uns  nun  durch  eine  Neugestaltung  und 
Erweiterung  seiner  „Geographie  des  Prcufsischen  Staates*'  in  zwei 
stattlichen  Bänden  ein  durch  Reichhaltigkeit  und  Zuverlässigkeit 
ausgezeidmetes  Nachschlagebuch  über  Areal,  Bodenbildnng,  Ge- 
wässer, Klima,  Production,  Bewohner  und  politische  Geographie 
des  Deutschen  Reichs  geschaffen. 

Der  erste  Band  enthält  auf  nicht  weniger  als  553  Seiten  den 
allgemeinen  Theil,  der  sich  ausführlich  nnd  doch  in  dem  knappen 
Tod  des  ganzen  Werkes  über  Luft  und  Boden,  Bevölkerung  und 
Staatsverfassung  des  Reiches  überhaupt  verbreitet;  zugleich  be- 
ginnt er  die  Landeskunde  der  aufserpreufsischen  Staatsterretorien 
(mit  Ausnahme  des  neuen  Reichslandes)  und  handelt  dieselbe  auf 
weiteren  353  Seiten  ab.  Der  zweite  Band  giebt  in  der  nämlichen 
V\^eise  auf  567  Seiten  für  Preufsen  und  Elsass-Lothringen  die 
politische  Geographie  im  weitesten  Sinn  des  Wortes. 


! 
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Der  StofTreichthum    erhellt    genügend  daraus,    dass  ungefähr 
15,000    topographische  Namen  in  dem  für  ein  solches  Handbuch 
unenibehrlichen  Register  vereinigt  stehen;    denn  die  Topographie 
erstreckt    sich    bis    auf  die  Dörfer  herah.    Dazu  kommt  «eine  for 
den    Gebraucli   seitens    des  Lehrers    aiifserordentiich    erwünschte 
Fülle  von  Höhenangaben,  natürlich  durchweg  im  Metermafs.    Diese 
Unmasse    von  Stoff   ist    aber   so  kritisch  gesichtet  und  trotz  der 
kaum   erst  begonnenen  Einheit  in   statistischen  Aufnahmen  aller 
das  Deutsche  Reich   bildenden  Staaten  in  einem  so  hohen  Grade    ! 
gleichartig    verarbeitet,    dass    wenig    zu    wünschen    übrig   bleibt 
Ohne  unnütze  Absdiweifungeii  ins  Geologische  ist  selbst  über  das 

Seognostische  Gefüge    des  Reichsbodens    betreffenden  Ortes   kun 
as  Nölhige  ganz  befriedigend  beigebracht. 

Aufser  den  einschlagenden  Büchern  und  Zeitschriften  dienten 
dem  Verfasser  auch  noch  vielfache  Mittheilungen,  die  er  sich  tod 
Behörden,  statistischen  Bureaus  und  sachkundigen  Privaten  in 
verschaffen  gewusst  hat,  als  Quellen;  und  je  mehr  man  seia 
Buch  benutzt,  desto  geneigter  wird  man  seiner  Versicherung 
vollen  Glauben  schenken,  dass  er  diese  Quellen  „mit  der  gröfsten 
Gewissenhaftigkeit"  verwerthet  habe. 

Dass  ihm  seine  Quellen  nicht  für  jede  Einzelheit  das  Richtige 
an  die  Hand  gaben,  ist  wahrlich  nicht  zu  verwundern.  Ein  Miss- 
verständuis  schleicht  sich  dann  und  wann  wohl  auch  einmal  ein. 
So  H,  69,  wo  sandige  waldbestandene  Hügelflächen  an  der  Spree 
„die  auch  noch  im  havellandischen  Luch  zu  verfolgen  sind*'  den 
vorhistorischen  Lauf  der  Odor  andeuten  sollen,  was  vielmehr  die 
Sumpfniederung  jenes  Luches  als  genaue  Fortsetzung  der  heutigen 
Kanal-  und  Flusslinie  Müllrose-Spandau  selbst  thut;  oder  wenn 
das  unschuldige  Saaldörfchen  Keuschberg  bei  Merseburg  H,  262 
richtig  wieder  aufgeführt  wird  als  Ort  der  üngarnschlacht  von 
933  mit  dein  diese  Angabe  doch  gleich  in  Frage  stellenden  Zu- 
satz: „das  Schlachtfeld  (bei  Riade)  ist  freilich  nicht  sicher  anzu- 
geben." Darauf,  S.  271,  heilst  es  wieder,  die  Schlacht  sei  viel- 
leicht bei  Artem  und  zwar  bei  „Ritteburg"  geliefert  worden 
(richtiger  „Rietlicburg"'  zu  schreiben),  während  es  einfach  genügte, 
die  Keuschberg-Merseburger  Anekdote  zu  streichen  und  unseren 
Ungarnsieg  auf  das  Unstrutried  bei  Artern  (das  ist  Widukinds 
Riade)  zu  localisiren,  von  welchem  Riedburg  (Riethburg)  doch  erst 
seinen  IVamen  erhielt.  Erfurt  ist  nicht  1662  (H,  274),  sondern 
1664  von  französischen  Truppen  für  Kurmainz  erobert  worden, 
ist  keine  Festung  mehr,  hat  auch  kein  altes  Rathhaus  mehr,  son- 
dern ein  ganz  neues  an  dessen  Stelle  und  lag  nie  au  drei  Gera- 
Armen  (die  Uirschlache,  richtiger  Kirschlache,  ist  kein  solcher; 
Treuenbrunnen  ist  nur  eine  assimilirende  Entstellung  aus  Dreien- 
brunnen, tres  fontes).  In  den  Main  mündet  die  Rednitz,  weiche 
nur  eine  unglückliche  Schuldistinction  von  Fürth  aus  Regnitz  ge- 
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»ufl  hat.^>  Der  einer  schauderhaften  Lautverderhiing  entstain- 
nende  Vogesen-Name  scheint  seit  1870  glucklich  verschwinden 
EU  wollen;  dass  er  aher  hier  durch  Wasgenwald  ersetzt  worden 
^1,  22),  ist  doch  nicht  zu  hilligen,  weil  die  deutschen  Gehirgs- 
lauem  des  Elsass  nur  den  Namen  Wasgau  kennen.  Am  wenig- 
sten behagen  die  Namen  der  vier  Gruppen,  in  welche  der  Ver- 
fiisser  die  Gebirge  des  Reichsgebiets  getheilt  hat.  Warum  den 
trefllichen  und  ganz  eingebürgerten  Namen  des  Rheinischen  Schiofer- 
gebirgcs  mit  dem  ganz  unberechtigten  des  ,.Nieder]ändischen  Ge- 
birgssystems''  vertauschen,  um  dann  die  Einschlussgcbirge  der  so- 
genannten oberrheiDischen  Tiefebene  mit  dem  doch  keineswegs 
auf  den  Süden  zu  beschränkenden  Namen  eines  „Rheinischen 
Systems"  zu  belegen?  Soll  der  von  den  Alten  in  so  unbe- 
stimmtem und  auch  unbeständigem  Umfang  überlieferte  Ausdruck 
jes  Hercynischen  Waldgebirges  durchaus  fortleben,  so  kann  man 
reilich  mit  dem  Verfasser  nicht  rechten,  wenn  er  denselben  auf 
ille  Gebirge  von  Böhmen  und  Mähren  bis  zum  Teutoburger  W^lld 
>eziehen  will,  rauss  aber  doch  entschieden  Einspruch  erheben 
^egen  den  unbefugten  und  zugleich  ganz  nutzlosen  Beisatz,  der 
EU  dem  Doppelnamen  geführt  hat:  ,,l>as  Hercynische  oder 
^udetensystem/' 

Hinsichtlich  der  Namenbeschreibung  kann  man  dem  Verfasser 
nicht  beipflichten  in  der  Anwendung  des  phonetischen  Princips. 
(slaz  z.  ß.  zu  schreiben,  weil  Glatz  zur  unrichtigen  Kürze  der 
Aussprache  verlocke,  ist  doch  nicht  zu  billigen;  wenigstens  sollte 
im  Register  das  Wort  Glatz  nicht  gänzlich  fehlen.  Die  Auss])rache 
kann  ja  wie  in  anderen  Fällen,  in  denen  auch  keineswegs  nach 
der  Aussprache  geschrieben  ist,  ausdrücklich  beigefügt  werden, 
wie  hei  Soest.  Koesfeld  geschehen,  bei  Duisburg  (Dühsburg),  Juist 
jQhst),  Broich  (bruhch)  u.  s.  w.  nicht. 

Eine  Reibe  kleiner  Irrthümer  liefse  sich  allerdings  noch  aus 
ien  beiden  starken  Octavbänden  zusammenlesen,  aber  sie  würden 
iPin  volle«  Proc^nt  der  massenhaften  Angaben,  welche  letztere  in 
ich  schliefsen,  ausmachen.  Nicht  nur  auf  ,.den  grofsen  Tnifang 
Ics  zu  bearbeitenden  Stoffes"  durfte  der  Verfasser  den  billigen 
ieurtheiler  seines  Werkes  hinweisen,  scmdern  auch  auf  dessen 
tnendliche  Vielartigkeit ;  je  weniger  der  Verfasser  aus  beiden  Tm- 
tänden  einen  Vorwand  ableiten  wird,  die  stetig  bessernde  Hand 
on   seinem    so    zeitgemäfscn  Buch  fernzuhalten,    um  so  weniger 

*)  £s  wäre  hohe  Zeit,  eodlich  auch  diese  geographische  Schulsüode  io 
nsereo  Lehrbüchern  und  Karten  zu  tilgen.  Aus  dem  mitlelalterlichen  Ra- 
Koza,  R.itenza,  Radinza,  Redenitz  und  Reduitz  hat  erst  die  Neuzeit  die  ganz 
nhistorische  Form  Regnitz  gemacht,  und  nicht  früher  als  im  vorigen  Jnhr- 
uodert  finden  wir  die  hochkritiachen  Versuche,  beide  Namen  za  adoptiren, 
tdem  mau  sie  sich  brüderlich  in  die  Herrschaft  über  den  Pluss  theilen 
)sst;  bald  nennt  mau  Rcgnitz  das  obere  Stück  (bis  zur  Pegnitzmündnog) 
od  das  untere  Rednitz,  bald  umgekehrt.  Im  Volksninnd  gilt  noch  ganz 
t^^rwiegend  die  Form  Rennez. 
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soll  es  uns  einfallen,  den  hohen  Werth  desselben  weniger  Kleioy- 
keiten  halber  herabzusetzen.     Es  eignet  sich  raehr  als  irgend  eu 
anderes    von  ähnlichem  Inhalt  namentlich  zur  AnschaiTung  in  die 
LehrerbibHolheken     unserer    Schulanstalten,    wo    es     ein    stell 
bereiter    Wegweiser    für    Topik    und    Statistik    der    Reicfaslamie    . 
sein  wird. 

Halle.  Kirchhoff« 


Dr.  L.  Wiese,  Das  höhere  Schulwesen  in  Preufsen.  Hiitorise^ 
statistische  Darstellung,  herausgegeben  im  Auftrage  des  Miaiitert  der 
g.  U.  und  Med.-Angelegenheiten.  Band  III.  1869—1873  (1874).  Mit 
einer  Schulkarte.  Berlin,  Verlag  von  Wiegandt  a.  Grieben.  1871 
XXH  und  446  S.     8.   9  Mk. 

Bei  der  Herausgabe  des  ersten  Bandes  der  vorliegendeii 
historisch-statistischen  Darstellung  des  höheren  Schulwesens  in 
Preufsen  im  Jahre  1864  hatte  der  Herr  Verfasser  die  Absicht  aas- 
gesprochen, damit  eine  Reihe  periodischer  VeröITentlichungen  der 
Art  zu  beginnen.  Das  Jahr  1869  brachte  die  erste  Einldsong 
dieses  Versprechens  in  einem  stattlichen  Bande,  welcher  den  Zeit- 
raum von  1864  bis  1868|r)9  umfasste  und  zum  ersten  Mäh  aocb 
das  höhere  Schulwesen  in  den  neu  erworbenen  Provinzen  nach 
den  Rubriken  und  Gesichtspunkten  darstellte,  welche  bei  der  Be- 
arbeitung des  ersten  Bandes  zur  Anwendung  gekommen  wareo. 
Nachdem  somit  für  die  Fortfuhrung  des  wohl  angelegten  Werkes 
eine  erweiterte  Basis  gewonnen  war,  folgt  nunmehr  der  dritte 
Band,  welcher  das  für  die  innere  Entwickelung  des  preufsischen 
Schulwesens  höchst  bedeutsame  Lustrum  von  1869  bis  i873{74 
umschliefsL 

Der  Herr  Verfasser,  welcher  sich  demnächst  nach  einer  viel- 
jährigen verdienstvollen  und  durch  unermüdlichste  Hingebung  aa 
die  Sache  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  ausgezeichneten  amt- 
lichen Thätigkeit  in  den  Ruhestand  zurückziehen  wird,  hat  mit 
diesem  Bande  ein  für  alle  Schulbehördcn,  Patronate,  Staats-  und 
Gemeindevertretungen,  Lehrerkollegien  und  überhaupt  für  alle 
Freunde  des  Schulwesens  in  hohem  Grade  brauchbares  Werk  vor- 
läufig abgeschlossen  und  sich  damit  den  gerechtesten  Ansprach 
auf  den  Dank  derselben  erworben.  Es  kann  nicht  ausbleiben, 
dass  auch  bald  für  die  übrigen  deutschen  Staaten  ähnHche  Dar- 
stellungen an  das  Licht  treten  und  das  Werk  von  J.  D.  Schulze 
,,Litteraturgeschichte  der  sämmtlichen  Schulen  und  Bildungsanstalten 
im  deutschen  Reiche.  Weifsenfeis  1804.  2  Bde.''  noch  ver- 
gessener machen  werden,  als  es  bereits  ist. 

Die  Einleitung  (S.  1—60)  entfaltet  in  gedrängter  Darstellung 
ein  inhaltreiches  Bild  von  der  regen  Thätigkeit  der  Unterrichts- 
verwaltung   in    dem    dargestellten    fünQährigen   Zeiträume,     Die 
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ittbern  wie  die  innern  Verhältnisse,  die  Doppelseitigkeit  der 
khulen  als  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten,  ihre  rechtliche 
Stellung  im  Staate,  die  verschiedenen  Kategorien  derselben  in  ihrer 
Fortentwickelung  und  gegenseitigem  Verhältnis,  die  Stellung  zur 
Kirche,  die  RQckwirkungen  der  Zeitrichtungen  auf  das  Leben 
und  den  Geist  der  Schulen  in  Folge  der  grofsen  geschichtlichen 
Ereignisse,  die  Ansprüche  der  Lehrer,  wie  die  des  Publikums  und 
Vieles  mehr  Gelegentliche  in  seiner  Beziehung  zu  den  Schulen 
wird  uns  vorQbergefuhrt  als  Gegenstand  der  bald  schaflenden  und 
ordnenden,  bald  ausgleichenden,  beschränkenden  oder  zurück- 
weisenden Thätigkeit  der  centralen  Unterrichtsbehörde.  Die  grofse 
Minnig£siltigkeit  der  Fragen,  welche  auf  eine  Erledigung  drängten, 
bst  darin  die  Nothwendigkeit  der  Aufstellung  eines  umfassenden 
üoterrichtsgesetzes  auf  das  Deutlichste  und  Unabweisbarste  er- 
kennen, obwohl  audi  nach  Emanation  eines  solchen  'ein  Still- 
stand in  dieser  aus  den  Sachen  und  Personen  unablässig  hervor- 
quellenden Bewegung  weder  zu  erwarten,  noch  zu  wünschen  ist. 
Der  Herr  Verfasser  hat  das  reiche  Material  nicht  zu  einer  eigent- 
lichen geschichtlichen  Darstellung  verarbeitet,  wozu  auch  der  Zeit- 
raum nicht  umfangreich  genug  war,  aber  er  hat  gleichsam. Bau- 
steine zu  einer  solchen  geliefert,  die  um  so  werthvoUer  sind,  als 
sie  von  sicherster  Stelle  entnommen  wurden.  Wir  beschränken 
uns  darauf,  da  ohnehin  das  Werk  seiner  ganzen  Anlage  nach 
bereits  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  ist,  hier  nur  bei  einigen 
Punkten  näher  zu  verweilen. 

Sehr   erwünscht   sind    auf  S.  6    die  Mittheilungen    über  die 
Reichsschulcommission,  welcher  die  auf  S.  386  abgedruckte  Ueber- 
einkanft   der  deutschen  Staatsregierungen  vom  (?)  April  1874  zu 
verdanken  ist,  nach  welcher  nunmehr  die  Maturitätszeugnisse  der 
anerkannten    deutschen    Gymnasien   für    die    Zulassung    zu    den 
Universitätsstudien    und  für  alle  öfTentlichen  Verhältnisse  in  ganz 
Deutschland  gleiche  Geltung  haben,    so  wie  die  vorausgeschickten 
Mittheilungen  über  die  ersten  commissarischen  Einwirkungen  der 
preufsischen  Unterrichtsverwaltung  auf  das  höhere  Schulwesen  im 
Reichsland    Elsass-Lothringen.      Um    so    lebhafter    vermisst  man 
aber  in    der   IV.  Abtheilung  des  Werkes  einen  Anhang,    welcher 
^ie  historisch-statistische  Darstellung    der  höheren  Schulen  jener 
Lande  enthielte.    Wenn  dieselben  auch  nicht  zu  dem  preufsischen 
Staatsgebiete  gehören,  so  sind  sie  doch,  namentlich  auf  dem  Ge- 
riete der  geistigen  Kultur,    so  eng  mit.Preufsen  verwachsen  und 
a  ihrer  weiteren  Entwickelung  an  den  Fortgang  der  preufsischen 
Zustände    gewiesen,    dass  ihr  Schulstaat  hoffentlich  recht  bald  als 
in    Zwillingsbruder    des    preufsischen    dastehen   und    es    immer 
»leiben  wird.*    Eine,   wenn  auch  noch  so  compendiarische  Schul- 
ieschichte    von    Strafsburg    würde   ein    hervorragender   Schmuck 
lieses  dritten  Bandes  gewesen  sein.    Von  S.  9  flg.  wird  der  Con- 
lict  der  Staatsregierung  mit  den  katholischen  Bischöfen  besprochen. 
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Hior  hätte  wohl  das  Schulaufsichtsgesetz  vom  1 1.  März  1872 
mehr  in  den  Vordergrund  treten  müssen,  wenn  sich  auch  die 
Wirkung  desselben  mehr  auf  dem  Gebiete  des  Volksschulweseitt, 
als  auf  dem  des  höheren  Sclmlwesens  vollzieht.  Offenbar  hatte 
der  Minister  von  Mfihler,  welcher  dasselbe  noch  in  der  letzten 
Zeit  seiner  Amtsthätigkeit  einbrachte,  nach  der  geringfügigea 
Summe  zu  schliefsen,  welche  er  für  die  Durchfölirung  desselbeg 
in  Anspruch  nahm,  die  grofse  Tragweite  dieser  segensreicbei 
Mafsregel  verkannt.  Die  Rückwirkung  desselben  trat  zunächst  ii 
dem  schon  vorher  in  den  Provinzen  Preufsen  und  Posen  aasge- 
brochenen Conflict  mit  den  Bischöfen  über  die  Ertheiiung  dei 
katholischen  Religionsunterrichts  hervor.  Die  übersichtliche  Zu- 
sammenstellung der  Ifauptmomente  im  Verlaufe  dieses  Streitet, 
auf  S.  9—17,  lässt  übrigens  in  klarster  Weise  das  Verfahren  der 
Staatsregiening  als  nur  abwehrend,  dagegen  besonders  das  dei 
Erzbischofs  zu  Posen  als  höchst  aggressiv  weit  über  die  bisherigen 
sehr  mafsvollen  staatlichen  Mafsregeln  und  Observanzen  hinauf- 
gehend er5cheincn. 

Das  in  der  Entwickelung  der  Verhältnisse  liegende  Wider- 
streben gegen  einen  bestimmten  kirchlich-confessionellen  Charaäer 
der  höheren  Schulen  hatte  auch  zu  dem  das  Interesse  der  evan- 
gelischen Kirche  näher  berührenden  Rreslauer  Schulstreite  geführt 
(S.  17).  Hier  ist  es  schwer,  unter  sich  zu  vereinigen,  wenn  To^ 
her  berichtet  wird,  dass  der  Minister  von  Mühler  bei  der  Grün- 
dung des  Johannes-Gymnasiums  in  Breslau  die  Feststellung  der 
Confessionalität  zur  Bedingung  gemacht  habe  und  unmittelbar 
nachher  erklärt  wird:  „kein  Gesetz  macht  den  confessionellen 
Character  zur  conditio  sine  qua  non  des  Bestehens  einer  Schale.** 
Ein  blofses  Verwaltungsprincip  durfte  nicht  hinreichen,  um  die 
Befriedigung  eines  schreienden  Bedürfnisses  jahrelang  aufzuhalten, 
wenn  dieselbe  gegen  kein  Gesetz  vcrstiefs.  Es  ist  auch  seitdem 
nicht  bekannt  geworden,  dass  die  sogenannte  Confessionslosigkeit 
dieser  Anstalt  irgend  einen  kirchlichen  Schaden  herbeigeföhrt 
habe. 

Höchst  erfreuliche  Thatsaclien  bringen  die  Annalen  dieses 
Zeitraums  über  die  Durchführung  eines  Normalbesoldungsetats  für 
die  Lehrer  der  höheren  Schulen.  S.  22  berichtet  der  Herr  Ye^ 
fasser:  „Zur  weiteren  Durchführung  des  Normaletats  vom  Jabrc 
1863  waren  1869  vom  Landtage  bewilligt  10,000  Thlr.,  1870  nnd 
lS7t  nichts,  1872  sodann  275,000  Thlr.  In  demselben  Jahre 
jedoch  wurde  ein  neuer  Normaletat  aufgestellt  mit  einer  vorläußgea 
Bewilligung  von  200,000  Thlr.,  auf  welche  im  Jahre  1873  eine 
solche  von  320,000  Thlr.  folgte."  Der  Abschnitt  VUI  S.  4191« 
435  giebt  die  näheren  tabellarischen  Nachweisungen  über  den 
Gesammtaufwand  der  öffentlichen  höheren  Schulen.  Danach  ist 
der  Gesammtbetrag  der  Besoldungen  an  Gymnasien  und  Progynh 
Dasien     von     2,264, \%    TYi\t.    m    XäV«^    \%^ft    %«&tie^n   auf 
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,747,651  Thir.  im  Jahre  1874,    und  an  den  Real-  und  höheren 
türgerechulen    im    gleichen    Zeitraum    von    980,9  t  8    Thlr.    auf 
1,917,663  Thlr.     Wahrhaftig   den   alten  ehrwürdigen  schlesischcn 
Gymnasiafarectoren  J.  J.  G.  Scheller  in  Brieg  und  Halbkart  in 
Sdiweidnitz,  tod  denen  der  erste  im  Jahre  1783  in  einer  Schul- 
rede  das  Thema    behandelte,    dass    es  für  den  Staat  vortheilhaft 
lei,  wenn   der  Schulstand    ansehnliche  Einkünfte    und  Ehre  ge- 
veTst,  und  der  letztere  den  klassischen  Ausspruch  that,  der  Lehr- 
ftand   bekäme   Zeisigfutter   für  Pferdearbeit,    würde    beim  Lesen 
dieser  Summen  das  Herz  im  Leibe  lachen.    Mögen  nun  auch  die- 
idben  als  ein  wohlangelegtes  Kapital  die  reichsten  Zinsen  tragen! 
Aach  der   heikein  Rang-,    Ascensions-    und  Anciennetatsfrage  ist 
(gedacht,,   deren    befriedigende    Lösung    der    Zukunft    vorbehalten 
Neibt 

Eine  besonders  eingehende  Beachtung  ist  der  Healschulfrage 
gewidmet  (S.  33 — 43).  Während  bei  den  übrigen  Zweigen  der 
Verwaltung  meist  nur  Thatsachen  zu  registriren  waren,  handelte 
es  sich  hier  um  eine  Darstellung  der  auf  dieüem  Gebiete  gegen- 
trärtig  herrschenden  grofsen  Bewegung,  welche,  auch  nach  der 
Realschulordnung  vom  6.  October  1859,  weitere  gesetzliche  Nor- 
nirungen  herausfordert  und  durch  einzelne  Abschlagszahlungen 
loch  keineswegs  zum  Stillstand  gebracht  zu  sein  scheint.  Mit 
'iner  die  Wichtigkeit  der  Sache  gewissenhaft  würdigenden  Sorgfalt 
lat  der  Herr  Verfasser  einen  durch  practische  Fingerzeige  orien- 
irenden  Ceberblick  über  die  in  üppiger  Fülle  emporgeschossene 
Pageslitteratur  gegeben  und  damit  die  weitere  Verfolgung  dieser 
inruhvollen,  in  ihren  Ausgangspunkten,  wie  in  ihren  Zielen  so 
rerschiedenartigen  und  auch  in  andere  verwandte  Gebiete  um- 
iiaodslos  hineingreifenden  Bewegung  auf  die  dankenswertheste 
kVeise  wesentlich  erleichtert. 

An  die  Mittheilungen  ülier  den  Gesundheitszustand  der  Schulen 
;S.  54)  knüpfen  wir  eine  Hinweisung  auf  die  Zahl  der  Sterbefalle 
joter  deA  Schülern  (S.  369).  Danach  sind  von  111,716  Schülern 
in  sämmtlichen  Gymnasien,  Real-  und  höhern  Bürgerschulen  mit 
ihren  Vorschulen  im  Jahre  1873  gestorben  214  Schüler,  d.  h. 
von  522  Schülern  einer,  gewiss  eine  niedrige  Zahl,  besonders 
wenn  man  die  Dauer  des  Schulalters  vom  6.  bis  19.  Lebensjahr 
in  Betracht  zieht.  Von  den  vorhandenen  426  höheren  Schulen 
kommt  auf  je  2  Schulen  ein  Todesfall. 

In  dem  Abschnitt  (II)  über  die  Verwaltungsbehörden  ent- 
halten bei  der  namentlichen  Aufzählung  derjenigen  Beamten, 
welche  im  Unterrichtsministerium  und  den  Provinzialbehörden  in 
ier  Unterrichtsverwaltung  angestellt  sind  (S.  63 — 71),  nur  die 
Angaben  über  die  Mitglieder  des  Ministeriums  einige  Personal- 
lotizen,  meist  nur  das  Datum  ihres  Eintritts  in  die  jetzige  Stel- 
UQg,  während  bei  den  Mitgliedern  der  Provinzialbehörden  aufser 
em  Titel  und  der  Confession  jede  weitere  Angabe  fehlte  nur  dase 
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später  bei  der  Statistik  der  Provinzen  über  eingetretene  Wecb* 
falle  einzelnes  angeführt  wird.  Es  würde  aber  unseres  Erachte 
nicht  minder  wissenswürdig  sein,  wenn,  besonders  bei  den  ted 
nischen  Schulräthen,  die  den  Gliedern  des  Lehrstandes  viel  nlh 
treten,  als  die  Räthe  des  Ministeriums,  diejenige  Stellung  angt 
geben  wäre,  aus  welcher  dieselben  in  die  Schulverwaltung  gezoge 
worden  sind.  Es  würde  daraus  z.  B.  ersichtlich  sein,  wie  ^iel 
Schulräthe  aus  dem  geistlichen  Stande,  wie  viele  aus  dem  Kreb 
der  Directoren  und  Lehrer  an  Gymnasien,  Realschulen,  Seroinarie 
und  Bürgerschulen  hervorgegangen  sind.  Der  reiche  Fond 
geistiger  Kräfte,  welcher  in  der  Unterrichtsverwaltung  wirksam  in 
würde  dadurch  in  der  Art  seiner  Zusammensetzung  noch  bessc 
zu  überschauen  sein. 

Bei  den  folgenden  Abschnitten  III  bis  IX  gebietet  uns  it 
Raum  noch  gröfsere  Beschränkung  und  gestattet  nur  wenige  ver 
einzelte  Bemerkungen.  Die  Gesammtzahl  der  höheren  Lehm 
stalten  im  preufsischen  Staate  weist  für  Ende  des  Jahres  187 
(S.  442)  in  dem  5jährigen  Zeitraum  eine  Vermehrung  von  3S 
auf  452  nach.  Da  die  jetzige  hohe  Ziffer  der  höheren  Lehnn 
stalten  in  Preufsen  auch  eine  Folge  der  Erweiterung  des  Staali 
gebietes  ist,  hat  es  ein  nahe  liegendes  Interesse,  die  VerhältiiiM 
der  Zunahme  in  den  acht  alten  Provinzen  für  sich  zu  betracfatei 
Wir  greifen  dabei  noch  etwas  weiter  zurück.  ISach  dem  uns  vor 
liegenden  im  Jahre  1852  erschienenen  ersten  Jahrgange  dt 
,. preufsischen  Lehreralmanachs''  von  Mushacke,  dem  treuen  Ai 
heiter  auf  dem  Felde  der  Schulstatistik,  bestanden  im  Jahre  185 
in  der  preufsischen  Monarchie  200  höhere  Lehranstalten,  währen 
jetzt  auf  demselben  Gebiete  338  vorhanden  sind,  und  zwar  h 
sich  während  dieses  22jährigen  Zeitraumes  die  Zahl  der  Gymnine 
von  117  auf  185,  die  der  Realschulen  von  52  auf  124  erhobd 
die  der  Progymnasien  ist  von  31  auf  29  gefallen.  Im  einzelne 
ist  die  Zahl  der  Gymnasien  gestiegen  in  der  Provinz  Preufse 
von  15  auf  25,  in  Posen  von  6  auf  13,  in  Schlesien  \Sn  21  « 
auf  34,  in  Pommern  von  8  auf  17,  in  Brandenburg  von  17  ai 
28,  in  Sachsen  von  20  auf  24,  in  Westfalen  von  1 1  auf  20,  i 
der  Rheinprovinz  von  19  auf  24;  und  die  der  Realschulen  i 
PreuEsen  von  12  auf  14,  in  Posen  von  2  auf  4,  in  Schlesien?« 
4  auf  14,  in  Pommern  von  4  auf  9,  in  Brandenburg  von  12  » 
25,  in  Sachsen  von  7  auf  14,  in  Westfalen  von  2  auf  13  ob 
in  der  Rheinprovinz  von  9  auf  31,  so  dass  die  jetzige  Reihet 
iolge  der  alten  Provinzen  nach  der  Zahl  der  Gymnasien  folgend 
fst:  Schlesien,  Bi*andenburg,  Preufsen,  Sachsen,  Rheinprom 
Westfalen,  Pommern,  Posen,  und  nach  den  Realschulen:  Rheii 
land,  Brandenburg,  Preufsen,  Schlesien,  Sachsen,  Westfalen,  Pom 
mern,  Posen. 

Bei  den  historisch-statistischen  Nachrichten  (IV)  müssen  wi 
unter   der  Fülle   der    mit   gewohnter   strenger  Genauigkeit  übe 
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ien  und  deren  Lehrer  und  Verbältnisse  gegebenen  Nachrichten 

irrthämliche,  wohl  auf  einem  —  im  Verzeichnis  nicht  be- 
ten —  Druckfehler  beruhende  Angabe  berichtigen.  Die  Gym- 
ilstadt  Patschkau  in  Schlesien  hat  nicht  t921,  sondern  nach 
neuesten  oflicielien  Statistik  4924  Einwohner. 

Eine  anerkennenswerthe  Sorgfalt  hat  der  Herr  Verfasser  auf 
richtige  Schreibung  der  Namen  verwandt,  so  z.  B.  auf  S.  ISO 
»chreibung  Nisky  (nicht  wie  ehedem  Niesky)  durch  Hiuweisung 
das  Polnische  gerechtfertigt.  Dagegen  schreibt  er  (S.  134) 
uisches  Gymnasium  zu  ßerlin,  nicht  Cöllnisches,  welches 
I  die  ofßcielle  Schreibung  ist. 

Bei  den  Nachrichten  über  die  Säcularfeier  des  Grauen  Klosters 
129)  haben  wir  die  Erwähnung  der  Festschrift  des  Lehrer- 
igiums  vermisst. 

Unter  den  geschichtlichen  Bemerkungen  über  das  neue  Pro- 
nasium  zu  Weifsenfeis  (S.  221)  hätte  vielleicht  eine  Stelle  ver- 
t,  dass  einst  auch  Chr.  Cellarius  Professor  in  Weifsenfeis 
Es  ist  eine  eigenthümliche  Fugung  des  Schicksals,  dass  der 
hrte  Verfasser  der  Notitia  arbis  antiqui  in  seiner  amtlichen 
[bahn  auf  die  schmale  Linie  von  Zeitz,  Weifsenfeis,  Merseburg 

Halle,  mit  einem  kurzen  Abstecher  nach  Weimar,  beschränkt 
ieben  ist. 

Eine  erfreuliche  Thatsache  wird  S.  300  von  der  rheinischen 
erakademie  zu  Bedburg  berichtet,  wo  der  vorige  Ritterhaupt- 
m  bewirkt  hat,  dass  jetzt  auch  Externe  und  Schüler  bürger- 
T  Herkunft  aufgenommen  werden. 

Aus  dem  Abschnitt  über  die  Maturitätsprüfungen  (VI,  S.  382 
400)  heben  wir  hervor,  dass  die  Aufsichtsbehörde  wahrge- 
imen  hat,    dass  die  lateinischen  Aufsätze  besser  werden,  seit- 

die  Bestimmung  des  hannoverschen  Reglements,  wonach  die 
eitung  und  der  wesentliche  Inhalt  des  Aufsatzes  den  Abi- 
snten  deutsch  gegeben  werden  soll,  mehr  und  mehr  aufser 
rauch  kommt. 

Das  Verhältnis  der  von  der  mündlichen  Prüfung  dispensirten 
Orienten  zur  Gesammtzahl  der  Abiturienten  ergiebt  in  dem 
jährigen  Zeitraum  folgende  Scala  der  Provinzen:  Brandenburg 
t,  Posen  lOpCt.,  Hessen-Nassau  12pCt.,  Rheinland  12pCt., 
imern  14pCt.,  Stadt  Berlin  t7pCt.,  Schlesien  ISpCt,  Sachsen 
Ct,  Preufsen  30pCt.,  Westfalen  3ipCt.  In  Hannover  und 
leswig-Holstein  finden  keine  Dispensationen  statt. 

Die  Officierprüfung  haben  in  dem  fünfjährigen  Zeitraum  691 
lere  Abiturienten  preufsischer  Gymnasien  und  134  Abiturienten 

Realschulen  abgelegt. 

Berlin.  G.  Kiefsling. 
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PersonalnoUzen . 

(Zum  Thcil  ans  dctn  C«DtnilbIatt  ontnonimen.) 

A.    KöBif^reichPrenrseD. 

Ms  ordentliche  Lehrer  tnarden  angesteUl:  a)  Qn  Gymnasien:  Stk.  d 
M  a  1 1  ro  a  n  Q  in  KöBigsberg  (Koeipb.  G.)>  L.  Dr.  B  l  a  s  s  a.  Stettio,  Dr. 
E  1*  d  m  a  n  n  a.  Graudenz,  Dr.  M  e  r  ^  u  e  t  a.  GumbinoeB,  Dr.  11  i  b  s  e  vt% 
FriedrichscoII.  uod  Seh.  C.  Tieffenbaeh  am  Wiibelms-G.  ia  KoBigskef^^ 
L.  Görke  a.  LöUen  in  Meme],  Scb.  C.  Pfligg  io  BarteaatciB,  Hil&L 
Dabei  in  Tilsit,  Seh.  C.  HiibBer  in  Marieniit erder,  lliilfal.  PlaaBin 
Ib  Graudenz;  Seh.  C.  Schaefer  in  Hannover  (Lyceum  JI),  Dr.  Blai. 
kenburg  in  Borgsteiofurt,  Dr.  Lakemann  in  Minden,  o.  L.  Dr.  B5k- 
m  e  r  a.  Brilon  in  Warbnr^ ,  Hiiirsl.  Dr.  W  e  s  e  n  e  r  in  Wiesbadea,  A^ 
Ritter  a.  Putbns  u.  prov.  AdJ.  Dr.  R  ö  h  I  am  Joachimsth.  G.,  Sek.  C 
Seh  wieder  am  Fried  r.  Wilh.-G.  in  Berlin,  Scb.  C.  Lanj^e  u.  Gruppe 
in  Brandenbnric,  Dr.  Schmiele  in  Spandau,  Dr.  Siegfried  in  K5iifi- 
berg^  N.  M.,  Hoffmann  in  Goben,  R.  L.  Matzat  in  Soran,  Sdi.  C. 
Heidepriem  io  Landaber;.  L.  Klee  a.  Erfort  io  Ostrowo,  HölfsL  Dr. 
Klaner  o.  v.  Jarochowski  sowie  Seh.  C.  M  e  r  k  e  1 1  n.  Dr.  Staig« 
am  Mattbiaa*G.  in  Breslau,  Seh.  C.  Dr.  Vogt  am  Jobaooes-G.  io  fireibit 
Hülfsl.  Flacher  io  Glogan  (Katb.-G.),  L.  Dr.  Pas  eben  in  Neilie, 
Dr.  Habo  io  BeulhDo,  Seh.  C.  Dr.  Wiokler  io  Patacikao,  L  Dr. 
Schott  a.  Wohlan  io  Creuzborg,  L.  Dr.  S  t  e  p  h  a  n  a.  Qvedliahaif  i. 
Seh.  C  Dr.  L  ü  1 1  i  c  b  In  r^aumburg,  L.  Paten  a.  Ostrowo  io  Brfcrt, 
Scb.  C.  Dr.  Sehn  st  e  r  io  Fleosburg,  Dr.  Petscb  io  Kiel,  Tr  eodisg 
in  Clausthal,  Hülfsl.  Schanb  a.  Marburg  io  Fulda,  Hirackberg  i. 
Salzwedel  io  Diiieoburg,  Seh.  C.  Biese  am  Friedr.  WiUi.-G.  lo  CmIi, 
Kino  ioElbcrfeld,  Hildebraad  io  Cleve,  Müller  ala  katk  ReligiMsL 
am  Matthias-G.  in  Breslau,  Seh.  C.  Dr.  Sehweakenbaehar  als CoUik 
in  Oels,  Seh.  C.  Rücke  rt  als  Hülfsl.  in  Glatz; 

b)    an    Progymnasien :     Scb.    C.    K  r  o  p  p    io    Prüm,    v.  K  o  o  r  r  mi 
Schüttler  io  Rheinbaeh ; 

e)  an  Realschulen :    Hülfsl.  Krebs    in  Wiesbaden,  Dr.  K  i  b  k  e  I  i  s  i. 
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e  r  z   in  Fraokfnrt  a.  M.  (Israel.  R.),  Dr.  B  a  k  e  o  d  a  h  1  io  Homburg,  Seh. 

Dr.  B  e  h  r  e  n  d  t  an  d.  Köoigst.-R.,  Dr.  H  o  1  z  m  a  d  o  an  d.  Sophien-R., 
rauseu.  Gerlacli  a.  d.  Loniseast.  Gewerbeaeh.  io  Berlia,  Seh.  C. 
ehrmaoo  io  Läbbeo,  v.  L  e  h  m  a  o  d  a.  d.  R.  z.  heiligen  Geist  in  Bres- 
n,  R  e  i  e  h  in  Magdeburg  10.,  L.  S  c  h  a  d  e  r  a.  Nakel  io  Magdeburg  11  0., 

Brinkmaona.  Oldenburg  u.  Waldheim  a.  Nienburg  in  Hannover; 
d)  an  höheren  Bürg^ersehuleti:  Seh.  C.  Dr.  Pfeil  in  Marien werder,  L. 
ober  in  Schmalkalden,  Seh.  C.  Dr.  S  c  h  u  1  z  an  d.  Andreas-Sch.  in  Ber- 
n,  Dr.  B  a  s  e  d  0  w  in  Neustadt  E.>W.,  Philipps  in  Otterndorf,  L  i  e  r  s  e 
I  Cassely  L.  F  e  i  t  e  1  a.  Esehwcge  u.  Dr.  Aekermaan  a.  Hersfeld  in 
assely  G  e  s  k  y  in  Geisenheim,  G.  L.  P 1  ö  n  n  i  s  a.  Cottbus  in  Lim- 
urg  a.  d.  Lahn,  L.  Dr.  L  0  r  e  y  a.  Hameln,  Reiehard  a.  Oberstein-Idar 
ind  Dr.  Wolff  a.  Hagen  in  Frankfurt  a.  M. 

Zu  Oberlehrern  wurden  befördert  resp.  alt  solche  versetzt  oder  berufen: 

a)  an  Gymnasien :  v.  L.  Prof.  Dr.  Haupt  in  Plön,  Dr.  H  e  i  n  z  e  in 
Marienbnrg ,  Dr.  Friedrich  u.  Dr.  Wiechmann  in  Potsdam, 
Schmidt  in  Bromberg,  Dr.  Hoekenbeck  in  Wongro^itz,  D  u  d  a  in 
Brieg,  Dr.  W  e  n  z  e  1  in  Wohlan,  Dr.  G  u  d  e  r  m  a  n  n  in  Leobsehütz,  Dr. 
Holzmeifsig  in  Bielefeld,  Dr.  Krause  in  Marburg,  Kutsch  in 
Kitteln,  Obl.  Dr.  Richter  a.  Meseritz  nach  Sehrimm,  v.  L.  Dr.  G  e  b  - 
lardi  a.  Posen  nach  Meseritz,  0.  L.  Dr.  Fr  a  n  k  e  a.  Liegnitz  nach  Streh- 
lea,  Obl.  Hynitzseh  a.  Seehausen  nach  Quedlinburg,  Obl.  Dr.  Richter 
a.  Reklinghausen  nach  Osnabrück,  Obl.  Dr.  Henke  a.  Perleberg  als  Pro- 
reetor  nach  Höxter,  L.  W  i  1  k  e  a.  Instcrburg  nach  Hamm,  Obl.  Dr. 
Bochenau  a.  Marburg  nach  Cassel,  L.  Dr.  Fries  a.  Bielefeld  nach  Bar- 
aieo,  Dr.  D i e h  1  a.  Emmerich  nach  Kempen,  Hollenberg  a.  Iserlohn 
lach  Moers,  Dr.  Conrad  a.  Coblenz  nach  Düren,  Dr.  Bugs  a.  Bonn  nach 
Trier,  Prof.  Dr.  Sehönitz  a.  Sehrimm  nach  Leobsehütz,  Progymn.  Obl. 
Dr.  R  ü  h  n  e  r  u.  0.  L.  Dr.  Petersdorf  u.  Dr.  Conrad!  in  Beigard  zu 
Oberlehrern  am  Gymn.  daselbst; 

b)  an  Frogymnasien :  v.  L.  Dr.  C  0  n  r  a  d  t  in  Schlawe,  L.  Mix  a. 
Potsdim  nach  Friedeberg  N.-M.,  Dr.  Bockseh  a.  Meseritz  nach  Trze- 
aieiehao ; 

e)  an  Realschulen:  0.  L.  Schubert  an  d.  Köoigl.  R.  in  Berlin, 
V.  L.  H  e  nd  e  w  erk  in  Rawitseh,  Pohl  in  Neifse,  v.  L.  Dr.  P.  Leb- 
na  OD  in  Halle,  Reier  in  Iserlohn,  Künen  in  Mühlheim  a.  Rh.,  L.  Dr. 
Todtenhaupt  a.  Mühlhausen  i.  Thrgn.  nach  Perleberg,  Obl.  Span- 
genberg  a.  Hanau  n.  Wiesbaden,  M  ü  nc  h  a.  Cleve  naeh  Barmen. 

f^erb'ehen  wurde  das  Prädicat  „Oberlehrer^^  dem  o.  L.  G  0  r  i  u  s  am 
Mirzejlen-G.  in  Cöln,  Theod.  Scholz  in  Oppeln,  Fuhrmann  a.  d. 
Burg-Realseh.  in  Königsberg. 

y.Professor^''  dem  Obl.  Dr.    Weifsenborn    am  Sophien-G.  in  Berlin. 

Obl.  Claufsen  am  Gymn.  in  Rastenburg,  Dr.  H  0  p  p  e  am  grauen  Kloster 

ia  Berlin,  Dr.  Gessner   am  Französ.-G.    in    Berlin,    Dr.    Worpitzky 

aiB  Werderschen-G.    in  Berlin,    B  e  r  n  d  t   in    Stolp,    Meyer    in    Wetzlar, 

Oh\,  Dr.  Franke  a.  der  höheren  Bürgerseh.  iu  Celle. 

Bestätig^:  Dir.  Dr.  Eichhorst  a.  Jenkau  als  Dir.  d.  Realsch.  in 
^'ehlan,  Kreisschuliusp.  Dr.  B  0  n  s  t  e  d  t  als  Dir.  d.  Pädagogiums  in  Jenkau, 
^rof.  Dr.  Grofser    a.  Barmen    als  Dir.  d.  Gymn.  in  Wittstock,  Obl.  Dr. 
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G  r  o  s  c  h  a.  HSxter  als  Dir.  d.  Gymn.  io  Nordhausen,  Obl.  Dr.  vor* 
Walde  a.  Düsseldorf  als  Rector  des  Progyma.  in  Siegburg,  Rector  Dr. 
Bach  a.  Breslau  als  Dir.  d.  Sophieo-Realsch.  io  Berlio,  Obl.  Dr.  ^i  a  o  - 
mann  a.  Barmen  als  Dir.  d.  Realsch.  in  Osterode  am  Harz,  Rector  P  a  n  1  i 
a.  Luckenwalde  als  Rector  der  böhern  Bürgerscb.  in  Neustadt  E.-W.,  Rector 
Dr.  Vogel  aus  Elmsborn  als  Rector  d.  h.  Bürgersch.  in  Luckenwalde, 
Pror.  Dr.  Carstadt  als  Rector  der  ersten  b.  Bürgerscb.  in  Bresian. 

Berufen:  Obl.  Dr.  Schneider  a.  Cöln  zum  Rector  der  Progyna« 
in  Norden. 

Ernannt:  Obl.  Leuchtenberger  a.  Bromberg  zum  Gymnasial- 
director  in  Krotoscbin,  Obl.  Dr.  Weck  a.  Reichenbacb  zum  Dir.  d.  Real- 
schule in  Rawitsch. 

B.     Grofsherzogthum  Baden. 

Fersetzii  Prof.  Dr.  Schul  er  a.  Offen  bürg  an  d.  Progymn.  tn  Donau- 
eschingen,  Prof.  Heim  a.  Heidelberg  an  d.  Realgymn.  in  Karlsruhe. 

Ernanjit:  Die  Lehramtspraktikanten  Dr.  0  s  a  n  n  a.  Gie- 
fsen  zum  Prof.  a.  d.  höheren  Bürgersch.  in  Mosbach,  H  o  1  z  e  r  a.  Grofs- 
Sachsen  zum  Prof.  an  d.  hSheren  Bürgersch.  in  Schwetzingen,  Keller  a. 
Berwangen  zum  Prof.  am  Gymn.  in  Constanz,  B  a  u  m  a  n  n  zum  Prof. 
Realgymn.  in  Mannheim. 


ERSTE  ABTHBILUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


Blivtliraischc  Studien. 

Der  Erfolg  jeder    pädagogischen  Thatigkcit  hängt  im  Unter- 
richte hauptfiächlicb  davon  ah,    dass  der  Fortschritt  im  wissen- 
schaftlichen   Erkennen    dem    natiirgcmäfsen    Fortschritt    der 
individuellen  Erkenntnis  des  Schülers  und  der  naturgemafsen 
Erweiterung    seines    Vorstellungskreises    entsprechend     gemacht 
werde.    Die  Schwierigkeit  des  schulmäfsigen  Unterrichts  zeigt  sich 
also   vorzuglich   in   der   Vereinigung   zweier  Ziele,    die    durchaus 
nicht   ursprünglich   verwandt   sind.     Das    erste    ist    ein    wissen- 
schaftliches,   das    zweite   ein  speciell  psychologisches.     Die  Wege, 
auf   welchen    diese    zwei  Ziele   zu  eiTcichen  sind,    berühren  sich 
manchmal,  selten  gehen  sie  auf  derselben  Spur;  häufig  aber  wird 
«iner   dem    anderen    die  Bahn   streitig  machen.     Ich  erinnere  an 
die   vielbesprochene  grammatische  Frage.     Die  vergleichende 
Sprachforschung   hat   die  grammatische  Erkenntnis  auf  Wc^e  ge- 
führt,  die    von  der  traditionellen  Schulgramraatik  sich  bedeutend 
entfernten.     Es  wäre  eine  unpädagogische  Uebereilung,  die  Schule 
ohne  Weiteres  auf  diesen  Weg  zu  verweisen.     Doch  hat  die  ver- 
gleichende Methode    da    und    dort    neues  Licht  über  dunkle  Ge- 
genden  in    der  Grammatik    verbreitet,    sie    hat  oft  die  Bahn  ge- 
säubert und  den  Weg  wesentlich  gekürzt.    Wo  dies  der  Fall  war, 
lag  die  Versuchung  für  die  Schule  sehr  nah,  ihren  längeren  und 
mühsameren  Weg  zu  verlassen  und  sich  auf  den  schön  geebneten, 
gangbareren  und  selbst  kürzeren  Pfad  zu  begeben,  den  die  wissen- 
schaftliche Forschung    gewiesen    hatte.      Diese   hat  aber  nur  ihr 
^i  eJ  im  Auge,  die  Kraüe,    mit  denen  die  Schule  arbeileu  musa^ 
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die  vielfachen  Geschäfte,  die  sie  donelien  auf  ihrem  Wege 
besorgen  hat,  zieht  jene  nicht  in  Rechnung.  So  ergab  sich  (j 
Nothwendigkeit,  die  Ziele  des  Unterrichtes  ganz  abgesehen  V( 
der  wissenschaftlichen  Methode  noch  einmal  genau  abit 
grenzen,  aus  der  wissenschaftlichen  F'orschung  aber  nur  diejenige 
Punkte  aufzunehmen,  auf  welchen  die  Zwecke  der  Schule  mi 
dem  Horizont  der  Wissenschaft  ganz  zusammenfielen.  Der  Com 
promiss  zwischen  den  beiden  Hichtungen  kann  mehr  oder  miode 
glucklich  ausfallen;  die  eigentlich  pädagogische  Wirkung  de 
Unterrichtes  jedoch  wird  durch  das  Ergebnis  derselben  Dich 
wesentlich  beeinflusst  werden,  denn  die  erzieherische  Thätigkei 
hat  es  viel  mehr  abgesehen  auf  die  Abrundung  und  innere  Ver 
knupfung  der  Vorstellungen  im  Geiste  des  Sciiulers  als  auf  di 
Darstellung  eines  wissenschaftlichen  Ganzen.  Ganz  anders  ist  ti 
wenn  im  Geiste  des  Schülers  selbst  die  Vorstellungen  sich  nid; 
zusammenfügen.  Eine  wesentliche  Verkümmerung  der  erzieheri 
sehen  und  wissenschaftlichen  Erfolge  muss  unvermeidlich  erfolgei 
wenn  im  Geiste  des  Schülers  selbst  der  Zusammenschluss  th 
wandter  Vorstellungen  geliemmt  wird.  Unsere  Absicht  ist  ti 
auf  einen  derartigen  Fall  aufmerksam  zu  machen  und  zur  Aiu 
füllung  einer  so  entstandenen  Lücke  einen  Beitrag  zu  geben. 

Ein  entschiedener  Fortschritt  in  unseren  Schulen  ist  es,  d« 
die  Sprachen  auch  nach  ihrer  äufseren  Erscheinung  eine  sor^ 
faltigere  Pflege  erhalten  haben.  Wir  haben  uns  nicht  mehr  m 
der  Mönchsorthographie  im  Lateinischen  begnügen  wollen,  ud 
im  Griechischen  beginnen  Quantität  und  Accent  sich  nach  ur 
nach  zu  versöhnen.  Für  die  neueren  Sprachen  verlangen  w 
wissenschaftlich  durchgebildete  Lehrer,  die  aber  den  Ansprüchf 
der  „lebenden'*  Sprache  gerecht  werden  können.  Nur  d 
poetische  Form  wird  im  Griechischen  und  Lateinischen, 
selbst  in  den  neueren  Sprachen,  tlieilweise  sogar  in  der  deutsche 
noch  arg  vernachlässigt.  Läge  in  diesem  Mangel  nur  das  Unte 
lassen  einer  dem  Lehrer  geläufigen  Uebung,  so  wäre  der  Mi» 
stand  nicht  so  erheblich.  Nun  aber  wird  der  Schüler  genöthig 
ohne  einen  für  ihn  verständlichen  Grund  von  der  bisherigen  mufasij 
eingelernten  Aussprache  von  dem  Augenblicke  an  abzusehen,  w« 
er  die  Sprache  in  höchster  künstlerischer  Ausbildung  vor  sid 
sehen  sollte.     Der  Schüler  hat  in  Prosa  gelesen: 

ut  vini  cöram;  jetzt  aber  muss  er  lesen : 

ut  veni  cor  dm.    In  Prosa  hiefs  es: 


voo  Sallwürk.  45f 

Aaiqxtiq  &'  6  yiqwv;  im  Hexameter  aber  soll  nun  gelesen 
erden : 

Dass  es  in  Lafontaine  wirklich  heifsen  dürfe 

De  mouche  oü  de  virmisseaü 
ird  ihm  ebenso  wenig  erkJärt,  als  ihm  gesagt  wird,  dass  Schiller 
as  Recht  hatte  zu  sagen: 

Flieht  die  zitternde  Gazelle. 

Darf  man  bei  solchem  Verfahren  noch  verlangen,  dass  die 
chüJer  uns  ohne  Misstrauen  folgen,  wenn  wir  ihnen  eine  poeti- 
che  Schönheit  irgend  welcher  Art  zum  Verständnis  bringen 
ollen?  Von  der  Berechtigung  einer  ästhetischen  Erziehung 
chweige  ich;  aber,  wie  es  ein  unverbrüchliches  Gesetz  des  er- 
lebenden Unterrichtes  ist,  dass  er  allseitiges  Interesse  wecke,  so 
it  es  ein  um  so  gröfserer  Fehler,  wenn  ein  so  natürlich  sich  er- 
ebendes  Interesse,  wie  das  für  die  poetische  Form,  so  wenig 
eräcksichtigt  wird.  — 

I. 

Es  handelt  sich  bei  der  vorliegenden  Frage  in  erster  Linie 
m  das  Verhältnis  des  Wortacccnts  zur  Silbenlänge, 
tehen  diese  an  und  für  sich  in  irgend  einem  geseCzmäfsigen 
erfaältnis,  so  muss  von  vorn  herein  bestritten  werden,  dass  für 
en  Vers  der  Wortaccent  ganz  bedeutungslos  sei.  Nun  ist  dies 
ber  in  allen  denjenigen  Sprachen  der  Fall,  von  denen  wir  für 
Dseren  Zweck  zu  reden  haben  —  wir  behaupten  sogar,  dass  es 
me  Sprache  gebe,  wo  diese  beiden  Elemente  ohne  gegcnseitigo 
inwirkung  neben  einander  bestehen.  Wu  also  ein  Widerstreit 
visdien  denselben  vorhanden  zu  sein  scheint,  muss  ein  Fehler 
unserer  Auffassung  des  einen  oder  anderen,  unter  Umständen 
uder,  festgestellt  werden. 

Der  Wortaccent  fasst  die  Silben  eines  Wortes  zur 
inheit  zusammen.  Ein  anderes  Mittel,  die  Grenzen  eines 
ortes  in  der  Auffassung  der  lebendigen  Sprache  zu  bestimuien, 
bi  es  nicht.  Damit  ist  auch  gesagt,  dass  der  Accent  Ursprung- 
1  auf  der  Begriilssilbe  des  Wortes  geruht  hat.  Eine  Sprache, 
aus  einsilbigen  Wörtern  besteht,  hat  einen  eigenen,  unter- 
eidenden  Wortton  nicht  nöthig.  Sobald  der  Umfang  der 
»rter  sich  aber  über  die  Grenze  einer  Silbe  hinaus  ausdehnt, 
eiden  sich  die  Wörter  dadurch,  dass  das  hinzutretende  Element 
M,  wenn  das  Bild  erlaubt  ist,  unter  die  TonhoUeVX  d^%  >\\^^t>\\v«|f 
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liehen  Wortes  begiebt.  Auf  dem  historischen  Wege  ist  di 
Hergang  auch  durch  ßopp 's  „vergleichendes  Acccntuationssyst 
nachgewiesen  für  die  indogermanischen  Sprachen.  Dieser 
sprungliche  Standpunkt  lässt  sich  im  Sanskrit  noch  dcuthch 
kennen;  doch  ist  auch  hier  schon  durch  das  „Gewicht''  der 
düngen  der  Ton  herabgezogen,  d.  i.  dem  Wortende  näher  geh 
worden.^)  Es  bestand  also  in  diesen  Fällen  ein  Widerst 
zwischen  der  Quantität  der  Silben  und  dem  Worttou ;  aber  di( 
Widerstreit  ist  eben  damit  ausgeglichen  worden,  dass  der  Acx 
seine  dominirende  Stelle  verlassen  hat.  Der  Vorgang  dieses  A 
gleichs  stellt  sich  so  dar.  Die  ac^entuirte  Silbe  braucht  m 
Athem  als  die  nicht  accentuirte,  denn  die  Intention  des  T 
kann  nur  hervorgebracht  werden  durch  das  Ausstofsen  ei 
kräftigeren,  also  auch  reicheren  Luftstromes.  Ebenso  beanspru 
eine  lange  Silbe  mehr  Athem  als  eine  kurze,  niclit  der  Qual 
des  Tons,  sondern  seiner  Dauer  wegen.  Ist  die  lange  Silbe 
gleich  Tonsilbe,  so  verursacht  es  keine  Muhe,  den  nöthigen  Atl 
für  die  ganze  Dauer  derselben  aufzubringen.  Ist  sie  vor  (! 
Tone,  so  macht  sie  das  erste  Uecbt  auf  den  Athem  geltend  i 
wird  also  leicht  zum  Ausdrucke  kommen.^)  Beiludet  sie  sich 
gegen  nach  dem  Tone,  so  wird  sie  nur  sehr  schwer  zur  ( 
tung  kommen,  oder,  wenn  sie  wirklich  ihr  volles  Recht  erla 
hat,  so  wird  sie  das  nur  vermögen  durch  die  Hithillfe  ei 
stärkeren  oder  schwächeren  Mebentons,  der  die  Einheit  des  Woi 
zerreifst.  Die  Einheit  des  Begriffes  als  die  über  den  1 
mellen  Elementen  stehende  Macht  stellt  nun  auch  die  Einh 
des  Tones  wieder  her  durch  einen  Ausgleich.^) 

Dieser  Ausgleich   hat  sich  nun  im  Griccliischen  und  Latei 


*)  S.  Bopp,  vergl.  AccentuatioDssystem  S.  23S. 

')  Mao  deoke  an  den  Vorton  im  Hebräischen;  das  Syrische  hat  ia 
betreffenden  Silben  tonloses  e. 

*)  Daas  der  Ac^ent  auch  in  späteren  Perioden  der  Sprachentwiekel 
sich  noch  aas  ähnlichen  Rücksichten  vorschiebt,  nehmen  wir,  zum  Theil 
Gegensatz  za  Corsaens  lateinischen  Doppelaccentcn,  für  eine  Masse  lite 
scher  Formen  an.  Dass  je  z.  B.  ein  cunficit  bestanden  habe,  ist  kaum  gli 
lieb.  Die  Schwächang  des  ä  za  Y  ist  nicht  blors  glcichzeiti|^,  sondern  m 
identiseh  mit  der  Verlei^ng  des  Tons  anf  die  vorgesetzte  Silbe.  Sot 
AUS  con  f&cit  ein  Wort  wurde,  masste  ein  Acceut  schwinden.  Die  Siiü 
des  Wortbegriifes  masste  sofort  den  Accent  auf  der  bedeutenderen  S 
feststellen,  und  zwar  ist  die  Bedeutsamkeit  der  Silben  wohl  nur  durch  I 
melle  Grunde  entschieden  worden.  —  Gegen  Corssen  hat  sich  in  iU 
BexiehuDg  auch  G.  Curtiu«  «Assw^tM^^^tk. 
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eben  —  abgesehen  von  den  griechischen  Perispomena,  Pro- 
lerispojnena  und  Oxytona,  wovon  später  zu  reden  sein  wird  — 
lach  folgenden  Gesetzen  vollzogen: 

1)  Der  Aocent  ruckt  herunter  bis  vor  die  letzte  lange 
;ilbe  oder  vor  die  gleichwerthigen  letzten  zwei  Kurzen. 

2)  Die  Länge  der  letzten  Silbe  zählt  für  den  lateinischen 
icuüi  ab  Kürze,  worin  zugleich  ein  Belag  für  den  auch  sonst 
lekaonten  schwachen  Bestand  der  lateinischen  Endsilben  ent- 
lalten  ist. 

3)  Die  lange  Penultima  zieht  im  Lateinischen  den  Ton  ganz 
luf  sich. 

Während  im  Lateinischen  die  Endsilbe  wenig  Berücksichtigung 
•rfibrt,  übt  die  Quantität  innerhalb  |des  Wortes  einen  sehr  be- 
leutenden  Einfluss.  Diese  Erscheinung  zeigt  sich  aber  auch  sonst 
ridfach  bestätigt:  ^dvg  ist  lat.  suavis,  nöre  ist  quando^  und 
nährend  das  Griechische  als  Reduplicationsvocal  nur  e  aufweist, 
Mtt  das  Lateinische  cucwii,  momordi  u.  dgl.  Die  Verbal- 
mdungen  sind  im  Griechischen  weit  alterthümlicher  und  besser 
Thalten,  die  Stamme  dagegen  tragen  im  Lateinischen  ursprung- 
icheres  Gepräge. 

Die  normalen  Accentfälle  sind  also  folgende: 

1)  a.  kiYOVüi      legunt 
b.  XiyBTs         legite 

(c  JUys  lege) 

2)  {lejrirfa)      legerent 

3)  (kiyovtai)   hguntur. 

Damit  sind  alle  Fälle  der  lateinischen  Accenluation  erschöpft, 
er  griechische  Accent  haftet  mit  Vorliebe  vor  der  Länge.  Bei 
;m  gröfseren  Umfange,  dessen  das  griechische  Wort  fähig  ist, 
erden  dadurch  die  aufserhalb  des  Tones  stehenden  Silben  ge- 
hützt;  das  Lateinische  konnte  dieses  Mittel  entbehren,  da  es  in 
ner  gewissen  Zeit  seiner  Entwickelung  eher  zur  Verkürzung  der 
ortformen  hinneigte  als  zur  Bildung  langer  W^ortkörper. 

Dem  llauptton  geht  zur  Seite  ein  Nebenion,  der  in  gewissen 
ythmischen  Entfernungen  dem  ersteren  folgt:  äp&Q(an6g  i(ft$p, 
erent.  Dieser  Accent  hat  bei  gewissen  griechischen  Wort- 
dungen'über  den  ersteren  den  Sieg  davon  getragen.  Dazu  go- 
ren die  Suffixe  vog^  gög^  log  u.  s.  w.  Adjective  wie  dyoqatog 
id  mit  dem  unbetonten  Suffix  iog  gebildet  (aus  aYoqd-tog)\ 
i  Properispomenon  scheint  in  diesem,  wie  in  allen  anderen 
^elwäfjsJgen  Fällen  aus  dem  Proparoxylonou  eulsUad^u  zu  sein« 
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Eine    eingehendere  Untersuchung    gehört  nicht  an  diesen  Ort:  et 
erheilt  wohl  zur  Genüge  aus  dem  Angeführten,    dass  Accent  ond 
Silhenlänge  zu  keiner  Zeit  der  Sprachentwickelung  im  Widerstreit 
verharren,  dass  vielmehr,  wo  ein  solcher  eintreten  könnte,  durch 
ein  höheres  Princip  sofort  ein  Ausgleich  zu  Stande  gebracht  wird.   \ 
£s    muss   sich  deshalb  Accent  und  Silbenlänge  in  jedem  Falle  in    i 
der  Aussprache  ohne  gegenseitige  Beeinträchtigung  geltend  machen, 
und    dies  Verhältnis    kann   in  der  Poesie  nicht  plötzlich  geäodert    ' 
werden.     Die  Poesie    gebietet  zwar  über  ein  ausgedehnteres  FeM 
der    Anschauung,    ihr   liefern  Vergangenheit    und  Gegenwart  Ge-    ' 
schichten  und  Worte:  nie  aber  stellt  sie  sieb,  wenn  sie  die  Mittel 
für   ihre   Darstellung   wählt,    auf   einen  Boden,    den    die  Sprache 
selbst    immer    vermieden   hat,    nie  stellt  sie  Regeln  auf,    die  der 
Organisation  der  Sprache  geradezu  widerstreiten.^)    Nur  darf  man 
eben  nicht  den  schweren  Accent  der  deutschen  Sprache  mit  dem 
der    griechischen    oder    lateinischen    ohne    Weiteres    gleichsetzen. 
Die  Irrungen,    welche    aus    diesem  Missgriife    entstehen    müssen, 
lassen    sich    bemessen    nach  einer  ähnlichen  Verwirrung,   die  die 
Lehrer  des  Französischen,  die  in  nord-  und  süddeutschen  Schulen 
unterrichtet    haben,    wohl    kennen.      Die    Süddeutschen,    die  ihr 
Französisch    in  Frankreich    gelernt   haben,    behaupten,    der  fran- 
zösische Accent  ruhe  inuner  auf  der  ersten  Silbe,  und  sprechen: 
generaJ,    allez^).     Der  Norddeutsche    will    weit  mehr,    abcrauch 
nicht    mit    vollständigem  Rechte    gehört    haben:   general,   Mez. 
Beide    haben   sich  von  der  Art  ihrer  eigenen  Sprache  nicht  ganz 
losniachen  können  und  haben  nicht  mit  unbeeinflusstem  Ohre  ge- 
hört.    Ist    es,    um    zu  den  classischen  Sprachen  zurückzukehren, 
denkbar,  dass  Plautus  (Cure.  219)  betonen  könnte: 

Valetudo  decrescit,  adcrescit  Idbor 
wenn  die  Römer  in  ihrer  Aussprache  wirklich  so  schwer  auf  den 
durch  die  Accentzeichen  angegebenen  Tonsilben  gelastet  hätten  und 
wenn  sie  wirklich  über  die  nichtbetonten  Längen  so  gleichgültig  hin- 


^)  Unsere  Dichter  dos  IG.  Jahrhuodcrts,  die  die  Silben  gezählt  osd  ofl 
nicht  gemessen  haben,  stehen  damit  nicht  im  Widerspruch.  Auch  io  jeser 
Zeit  sind  alle  unmittelbareren  Ergüsse  dichterischer  Einbildungskraft  in 
Sprachgesetzeo,  die  für  jene  Zeit  der  Sprachentwickeluog  mafsgebead  warea, 
durchaus  getreu  geblieben. 

3)  Wir  bezeichnen  von  hier  ab,  um  mit  den  französischen  und  griechi- 
schen Accentzeichen  nicht  in  CoIIision  zu  gerathen,  die  für  den  augeabliek- 
lichen  Fall  zu  beachtende  Betonung  nur  durch  den  Druck  und  nicht  dordi 
aufgesetzte  Accente. 
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zgeeiU    wären    wie    es    bei    uns    meistens    geschieht?      Oder 
stell.  50: 

Meum  hönum  me,  te  tüom  mdneat  mdlum?  Und  das  sind 
vöhnliche  Sentenzen,  die  in  einem  nichts  weniger  als  ge- 
Denen  Stil  vorgetragen  werden.  Keine  der  bei  uns  üblichen 
ien,  das  Französische  auszusprechen  und  zu  betonen,  genügt 
I  den  Vers  (Com.  Suite  du  Ment  v.  3 :) 

Adieu,  Contre  ms  yeux  c'est  assez  combattu,  einfach  und 
üriich,  wie  er  ist,  vorzutragen. 

Corssen  behauptet  auf  Grund  sorgfaltiger  und  umfänglicher 
tistischer  Untersuchungen,  dass  der  Wortaccent  für  die  römi- 
len  und  griechischen  Dichter  so  gut  wie  nicht  existirt  habe, 
giebt  jedoch  in  den  classischen  Dichtungen  beider  Sprachen 
[spiele  genug,  wo  Accent  und  Verston  auflallend  zusammen 
innen ;  diese  Beobachtung  ist  auch  oft  genug  gemacht  worden, 
n  lese  die  folgenden  Verse  aus  Aeschylus  (Pers.  309  —  319) 
ch  dem  Accent  und  man  wird  fast  durchgängig  den  Vefston 
TolTen  haben: 

oid'  äfA^l  y^cfoy  tyjv  neXsiod-QdfAfAOva 
r^XMfA€VO$  Kvq^^aov  Idxvqäv  xO-ova* 
nf^yatg  xs  NaiXov  yenoptSy  Aiyvmiov 
IdQxtsvg,  l^devfjgy  xal  Osqsdtsev'^g  rqitog, 
OaQvovxog,  otds  yaog  ix  (näg  Ttidov . 
Xqvüevg  MdtaXkog  ^VQioyragxog  ^aywVj 
innov  fkeXaiPfjg  ^ysfiaiv  xQ^gfAvqiag, 
nvQCf^y  J^anlfj^^  ddaxiov  yeveidda 
6tfyy\  äfieißwy  x^cotck  nvqtfvqq^  ß^VJi  * 
xai  Mäyog  ^Aqaßogy  ^AQidfATig  ts  Bdxvqtogj 
aTtXrjqäg  (liro^xog  y^g  ixet  xaiiifd'iTO. 
Aehnlicb   am  selben  Orte  v.  400(1.     Zur  Vergleichung  möge 
h   dienen  Sopli.  Antig.  v.  5011.    und    2t  1 — 214.     Auch    bei 
ular  finden  sich  zahlreiche  Stellen,   wo  Ictus  und  Wortaccent 
durchgehends  zusammenfallen.     Immerhin  aber  sind  es  Aus- 
men  der  grofsen  Zahl  von  Versen  gegenüber,  wo  diese  Ueber- 
itimmung  fast  nie  zutrifl't    Bei  den  guten  lateinischen  Dichtern 
es  schwer,    solche  Stellen  aufzufinden;    der  lateinische  Accent 
eben  auch  auf  eine  geringere  Zahl  von  Stellen  beschränkt  als 
griechische.     Einzelne  Verse  dieser  Art  sind  freilich  nicht 
ide  selten,  wie  ja  Phaedrus  beginnt: 

ad  riüum  eündem  lüpus  et  dgnus  vener änt. 
Dagegen    ist   eine   andere  Erscheinung,   die   \oa   ^röfserem 
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Werthe  für  unsere  Hutersucliung  iät,  bei  den  lateiuischen  Dichtem 
sehr  klar  ausgeprägt.     Man  prüfe  nur  die  folgenden  Verse. 
Horat.  sat.  I,  1,  l — 5: 

Qni  fit,  Maecenas  —  ut  nemo,  quam  sibi  sörtem 
Seu  ratio  dedertt  —  seu  förs  obiecerit,  illa 
Content  US  vivat,  —  landet  diversa  sequentes? 
O  fortundti  mercatöres!  —  gravis  dnnis 
Mihs  äit  mülto  —  jani  frdctm  tnembra  laböre  . . . 
und    daneben    die    folgenden   jambischen    aus  Phaedrus  (I,  16, 
t--4:) 

Mdlus  cum  sutor-inöpia  deperditns 
Medicinam  ignöto  —  fäcere  coepfsset  löco 
Et  venditdret  —  fdlso  antidotum  nomine 
Verbösis  acquisivit  —  sibi  fdmam  ströphis. 
Es  ist  auf  den  ersten  Blick  ersichtlich,  dass  in  den  Honii- 
schen  Hexametern  nach,  in  den  Jamben  des  Phaedrus  dagegen 
vor'der  llaesur  Wortton  und  Verston  mit  einander  laufen,  während 
sie  in  den  jenseits  der  Caesur  stehenden  Verstheilen  eher  gegen 
einander  ankämpfen.  Die  Beispiele  lassen  sich  aus  jeder  Seite 
lateinischer  Dichter  vermehren.  Wo  liegt  der  GiHind  dieser  Er- 
scheinung? Der  Hexameter  hat  abfallenden  Rhythmus;  nach  seiner 
Caesur  steigt  der  Rhythmus  von  der  unbetonten  zur  betonten 
Silbe.  Der  Jambus  hält  sich  im  ansteigenden  Rythmus:  nach  der 
Caesur  aber  beginnt  die  betonte  Silbe.  Dadurch  wird  dem  Verse 
Mannichfaltigkeit  gegeben;  die  steife  Eintönigkeit  eines  immer 
gleich  verlaufenden  Tactes  ist  vermieden.  Wer  möchte  auch  einen 
musikalischen  Satz  anhören,  der  im  |-Tact  geschiieben  wäre  und 
alle  seine  Melodieen  im  Abstreich  begönne?  Es  fällt  nun  in 
unserem  Falle  Wortton  und  Ictus  immer  im  ansteigenden  Rhjlh- 
raus  zusammen,  während  im  absteigenden  sich  beide  von  ein- 
ander entfernen.  Da  diese  Erscheinung  an  formell  genau  be- 
stimmten Stellen  eintritt,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  man  die 
Erklärung  derselben  nur  in  formellen  Gründen  zu  suchen  hat 
Da  sich  diese  Stellen  aber  durch  den  Versrhythmus  beslinimen, 
so  ist  es,  unserer  Meinung  nach,  ganz  unstatthaft,  andere  als 
formelle  Gründe  zur  Erklärung  der  Erscheinung  herbeizuziehen. 
Der  Sinn  oder  die  oratorische  Betonung  hat  jedenfalls  mit  der- 
selben nichts  zu  thun.  Wir  müssen  also  vorerst  nur  feststellen, 
dass  in  einem  Theile  des  Versen  jeweils  eine  dem  prosaischen 
Ton  ganz  nahe  konmiende  Geltung  des  Verses  eintritt,  im  anderen 
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aber  eine  specifisch  dichterische.  Sollte  nicht  auch  hier, 
d  der  Caesur,  die  ja  die  Grenzhnie  für  diese  beiden  Be- 
igsarten bildet,  das  Streben  mafsgebend  gewesen  sein,  dem 
mehr  Mannichfahigkeit  zu  geben?  Ist  dies  der  Fall,  so 
iian  annehmen,  dass  dies  dadurch  erreicht  worden  wäre, 
lan  einen  Theil  des  Verses  ganz  prosaisch  gehalten  hätte, 
ürde  den  Vers  nicht  bewegter  gemaclit  haben,  sondern  leb- 
n tönig,  steif.*  Es  bleibt  also  nichts  anderes  übrig  als  an- 
len,  dass  der  aufeteigende  Rhythmus  nicht  durch  das  Be- 
eines  wechselvolleren  Vortrags  gefordert  wurde,  wie  dies 
i  der  gewöhnlichen  Sprache  eigenthurolicheren  absteigenden 
der  FaU  war.  Dass  der  absteigende  Rhythmus  der  lateini- 
Sprache  aber  in  der  That  geläufiger  war,  ergiebt  sich  für 
as  der  Beobachtung,  wie  behaglich  nachlässig  z.  B.  bei 
US  die  trochäischen  Verse  gebildet  sind:  sie  machen  mehr 
ndruck  der  Prosa.  AVie  oft  fallen  da  Wortende  und  Fufs- 
usammen  ? 

ud.  227:  Nee  magis  \  solae  \  terrae   \  solae  \  sunt  quam 
sunt  loca  atfue  \  hae  regio-  \  nes. 
.    928:    Nunc    sie  \   faciam  \  sie    con-   \  siiiuinst  \  :    ad 

veniam  \  doeie  a-  |  stute. 

seud    338 :    Nolo  \  bis  ite-  \  rari  |  :  sat  sie  \  longae  |  fiunt 
I  lae. 

K  654:  Uuc  quidem   \   hercle  hatit  \   ibis  \  intro  \  ,  nequid 
;  I  feee-  \  ris,  u.  ö. 

ur  den  gehobeneren  Stil  sind  die  lateinischen  Trochäen 
it  zu  brauchen,  während  sie  im  Griechischen  einen  sehr 
rollen  Character  annehmen. 

0  lässt  sich  denn  für  den  lateinischen  Vers  als  Princip 

eisen,  dass  er  dem  (prosaischen,  Wortaccent  folgt, 

der  Rhythmus    sich    schon    vom  Character   der 

ischen  Rede  entfernt,  dass  aber,  wo  letzteres 
der  Fall  ist,  Verston  und  Wortton  sich  gern 
Ikreuzen.  Im  Griechischen  ist  der  Accent  an  und  für 
eweglicher  und  leichter;  er  beherrscht  das  Gebiet  der  drei 
ben  in  den  mannichfachsten  Formen.  Deshalb  war  es  leicht 
h  den  Accent  mit  dem  Ictus  durchgehends  zusammenfallen 
$en.  Es  ist  dies  aber  der  gehobeneren  Darstelhingsart  nicht 
essen  befunden  worden.  Deshalb  wirkt  auch  der  Hink- 
i    durchaus    komisch.      Jambische  Trimeter,    die    als    letzte 
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Kurze    eine    accentuirte  Silbe    haben,    sind  sehr  häufig J)     Wem 
nun    der  Vers   sich  diesem  Accente  unterordnet  und  ihm  aufser 
dem    immer  eine  lange  Silbe  einräumt,    so  steigt  er  eigentlich  ii 
die  Prosa    herab.     Einen  Beweis  dafür,    dass  die  Griechen  scboi 
in  früherer  Zeit  Accent  und  Vershebung  hätten  vereinigen  woDen, 
kann    man  durchaus  aus  dem  Skazon  nicht  ableiten.     Wohl  aber 
hat    sich  ein  solches  Bestreben  in  späterer  Zeit  geltend  gemacht 
Dies  zeigen  zuerst  die  Hexameter  desNonnos,  die  nie  mit  einem 
Proporoxytonon    schliefsen.      Das    Nähere    darüber    hat   Arthor 
Lud  wich    in    den    ,,  wissenschaftlichen    Monatsblättem '*    1873 
S.  176    und  in  den  Jahn -Fl  eckeisen  sehen  Jahrbüchern  1874 
S.    4'il    gegeben.      Versausgänge    des    Nonnos    sind    also  z.  E 
yvratxaj    ßaaiXija,    xafiörTa,   n,sa6vtaj  iovxa  u.  dgl.     Freilich 
ist  der  Accent  auch  an  keiner  Stelle  schwerer  im  Vortrag  geltend  zq 
machen  als  in  der  letzten  Kürze  des  fünften  Fufses  des  Hexameters. 
Das  Ergebnis  unserer  bisherigen  Betrachtung  wäre  nun  also, 
dass  der  Wortacccnt  im  Griechischen  und  Lateiniscbeo 
für    den    Versbau    nicht    ohne   Bedeutung,    dass  aber 
ihr    gegenseitiges  Verhältnis    davon  abhängt,    ob  sich 
die    dichterische  Rede    mehr    oder    weniger  vom  pro- 
saischen Vortrage  entfernt.     Eine  Folge  dieses  Ergebnisses 
ist  es,  dass  beim  Lesen  der  Verse  der  Wortaccent  genao 
zu  berücksichtigen  ist  als  ein  die  poetische  Form  mit* 
bestimmendes  Element.    An  die  Schule  ist  diese  Anforderung 
für  den  griechischen  Vers  gestellt  worden  von  Professor  Bursian 
auf  der  XX.  Pliilologcnversammlung.     „Wenn  man  einmal'',  sagt 
der    genannte  Gelehrte  (Verhandlungen  S.  189),    „die  Accente  in 
die  Schulbücher    setzt,    so  sollen  wir  auch  die  Schüler  anhalten, 
den  Accent    beim  Lesen   ordentlich  zu  beobacliten:  nicht  so  dass 
man  das  Vcrsmafs  gar  nicht  heraushört,   sondern  wir  müssen  sie 
dahin  bringen,  dass  sie  bei  der  Recilation  der  Verse  zugleidi  da 
Versmafs    und    auch    den  Accent   hören  lassen.''     Man  sprach  m 
der  nämlichen  Versanmilung  auch  über  die  griechische  Aussprache. 
Es    hat    sich    aber    seitdem  auch  an  diesem  Punkte  gezeigt,  wie 
schwer    es    ist,    der    ratio  aufzuhelfen  gegen  die  lange  süfse  Ge- 
wohnheit.     Es    handelt    sich    hier    um    die  Frage,    wie  weit  des 
classischen    Sprachen    im    Unterrichte    die    Rechte    der   lebenden 


')  3ffial  hinter  einander  bei  Aeschylus  (Pers.  400 ff.): 
fiyitto  xoa/LKtjj  öivjiQov  «T'o  nag  atoXog 
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chen    einzuräumen    seien.     In   der  Methode  zahlen  die  un- 
üichen  Versuche    nach    dieser  Richtung  hin  nach  Hunderten. 
IS    anderes    ist    es   aber   mit  Aussprache    und  Betonung  der 
I  Sprachen,    die  unbestritten  wesentliche  Erscheinungen  ihres 
inismus    sind.      Würde    nicht   gegen    die  Phalanx    der  Real- 
usiasten   der  Versuch  gewagt  werden  dilrfen,    den  Unterricht 
en  alten  Sprachen  mit  reicherem  realem  Gehalt  zu  versehen, 
Form  dagegen  mit  neuem  Lebenshauch,  mit  der  Frische  ihrer 
nd  wieder  auferstehen  zu  lassen?    Für  unseren  vorliegenden 
empfiehlt  sich  das  folgende  Verfahren. 
Beim  Verselesen    ist    von    den    ersten  Stunden    an    die  fast 
all    übliche  Pause    am  Versschiussc   möglichst   zu  verbannen, 
!gen  bei  der  Caesur  ein  deutlicher  Absatz  zu  machen: 
Ad  rivum  eundem 

lupus  et  agnus  venerant  \  siti  compulsi: 

superior  stabat  lupus  \  hngeque  inferior  agnus. 

Tunc  fauce  improha  \  lairo  incitaius 

iurgii  causam  intulit,  \ 
Ebenso  im  Hexameter: 
Qui  fit,  MaecenaSy 

ut  nemo,  ^am  sibi  sortem  \  seu  ratio  dederit 

seu  fors  obiecerit,  —  illa  \  contetUus  vivat, 

laudet  diversa  sequentes. 

O  fortunati  merca(ores, 

gravis  annis  \  miles  ait  multo 

jam  fractus  membra  labore, 

Dass  die  Dichter  in  dieser  Periodisirung  auch  selbst  gedacht 

geschrieben    haben,    würden  auTser  den  practischen  Proben, 

leicht    anzustellen    sind,    schon   die   unvollendeten  Verse  der 

Mde  beweisen.^)    Im  Unterricht  wird  man  auch  bald  bemerken, 

viel    leichter    die  Schüler  construiren  und  übersetzen,  wenn 

nicht    in    die  Grenzen    der    sechs  Füfse    eingeschlossen  sind, 

ern  dasjenige  auch  gleich  beim  ersten  Lesen  zusammennehmen, 

der  Dichter  zusammen  gedacht  und  componirt  hat. 

Für    das  Lesen    der  Verse  ergiebt  sich  aber  als  wesentlicher 

heil    die  Beachtung   des  Hythmus,    für  welchen  in  den 

'hen  metrischen  Schulkatechismen  kein  Raum  ist,    und,  wenn 

Te  Auseinandersetzungen    richtig  sind,    eine  allmähliche  Aus- 

lUDg  zwischen  prosaischer  und  poetischer  Betonung.    Wird  je 


y  fVergl  die  Abbaodlüng  von  Wendlandt  im  3u\i-He^l.  VJ .  )ä^ 
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der  Ton  des  illa  contentus  vivat  in  der  Ilorazischen  Stelle 
richtig  gefunden  werden  können,  wenn  die  Scliuler  gewohnheiU- 
niälsig  nach  illa  die  Pause  maclien?  Wie  schwerfallig  und  sleif 
werden  nach  der  üblichen  Unart  unserer  Schuler  erst  die  spon- 
deischcn  Verse?  Der  schone  Wechsel  des  Rhythmus  Verg^ 
Aen.  ill,  20711.  wird  ganz  zerstört,  wenn  nicht  die  richtigei 
rhythmischen  Perioden  getheiit  werden: 
vela  caduHt, 

remis  insnrgimns: 
hand  inora  nauiae  \  adnian  tarquent  spnmas 
et  caernla  verrunl. 
Sehr   ähnlich    in  Rhythmus    und    auch  an  die  Silualion  er* 
innernd  sind  die  Verse  des  iNihelungenliedes  (Lachm.  368): 
Der  küncc  von  Niderlanden  eine  schalten  gen  am: 
Von  Stade  begunde  schieben  der  helt  vil  lobesam. 
Günther  der  küene  selbe  ein  ruoder  truoc. 
Si  huoben  sich  von  lande  und  waren  vroelich  genouc. 
In  gewissen  Schulen  herrscht  der  Gebrauch,  den  Schüler  nie  I 
in    der  Mitte    des  Verses    den  Satz    beginnen   zu  lassen,    den  er 
ilbersetzen    soll;    um    sich    in    den  Tact   hineinzuiinden,   darf  er 
noch  den  Rest  des  vorhergehenden  Satzes  mitlesen,   wenn  dieser 
erst    in  dem  betrellenden  Verse  bei  der  Caesur  schlieist    Es  ist 
sogar  ein  altes  Schulmittelchen,  den  Vers  von  hinten  her  zu  lesen, 
wenn    er    von    vorne    nicht  gefunden  wird.     Wir  erwähnen  der- 
artiges  nur    zur  Erklärung    der   sonst  fast  unbegreiflichen  Wahr- 
heit,   dass    unseren  Schülern    das  Gefühl    für   die  Schönheit  und 
das  Wesen   der    classischen  Verse    oft    noch    in  Prima  ganz  und 
gar  abgeht. 

Dann    aber    muss  Woitton    und  Verston   gemäfsigt  werden. 
Man    lese  den  Schülern  deutsche  Verse,    die  ihnen  bekannt  sind, 
in  der  Weise,  wie  sie  die  lateinischen  scandiren  z.  B. 
Wer  wägt  es,  Riltersmann  oder  Knapp, 
Zu  tauchen  in  diesen  Schlund, 
Einen  göldnen  Becher  werf  ich  hinab  u.  s.  w. 
oder: 

Lass  den  Gesang  von  ünserm  Ohr 
Im  Saale  wiederhälleu  u.  s.  w. 
und  zeige  nun,  wie  sehr  der  Ictus  gemildert  werden  muss,  daint 
der  Wortton  und  Satzton  zu  ihrem  Rechte  kommen  können. 

Da    übrigens    die    Metrik  Kenntnis    der  Quantität   überhaupt 
voraussetzt,    so  ist  die  \>esV.e  N\i\«Ä\w3\^  Iva  ^'^^  VväoJA^^  \w&ftMÄ.  ^ 
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e  richtige  Aussprache.  In  unseren  Schulen  hört  man 
iufig  interfeeerunt  aussprechen,  als  heständc  das  Wort  aus 
rei  Kürzen  und  einem  Trochäus  oder  Spondeus  (^  ^  ^  2.  ^),  und 
och  machen  gerade  die  Wörter,  welche  mehrere  lange  Silben 
ebeneinander  aufweisen,  im  lateinischen  Verse  die  meiste 
k:hwierigkeit.  Wortton  und  Verston  durchkreuzen  sich  bei 
4)lcben  Wörtern  ungemein  häufig,  und  zwar  aus  leicht  begreif- 
idien  Gründen:  wären  die  nicht  durch  den  Wortton  geschützten 
Silben  nicht  wenigstens  durch  den  Verston  festgehalten,  so 
wurden  sie  kaum  ihren  Gharacter  als  Längen  behaupten  können: 

Plaut  US  rail.  glor.  1078:  et  püeri  annös  octingentös 
mönl. 

ib.  Most.  615:  quaUndr  qaadrdginta  Uli  debentür  minäe, 

Cure.  344:  trigintä  minis,  vestem  aurim. 

Nach  Priscian  de  acc  521  wäre  den  vor  dem  Wortion 
itehenden  Silben  vielleicht  die  Betonung  eines  gravis  an  und 
für  sich  schon  zuzusprechen.  Er  sagt  von  der  positionslangcn 
•orletiten  Silbe :  pen^ima  si  positione  longa  fuerit,  acuetur^  ante 
multima  vero  gravabiiur.  Wird  nur  die  Quantität  in  Prosa 
on  Anfang  an  genau  in  der  Aussprache  beobachtet,  so  wird  sich 
lie  richtige  Betonung  in  Prosa  und  späterhin  Einsicht  in  die  . 
netrische  Verwendung  der  Wörter  im  Verse  leicht  ergeben.  So 
aoge  die  Schüler  interea  so  sprechen,  als  wäre  das  e  der 
iweiten  Silbe  lang,  das  a  der  Endsilbe  dagegen  kurz,  wird  ihnen 
licht  einfallen,  dass  das  W^ort  einen  Hexameter  beginnen  könne; 
»ei  der  richtigen  Aussprache  wird  das  ganz  natürlich  erscheinen. 

II. 

Die  Entwickelang  der  deutschen  Sprache  hat  dazu  geführt, 
las  Wortton  and  Verston  in  unserer  Poesie  in  der  Regel  zu- 
ammenfalien ;  die  gewöhnliche  Meinung  ist,  dass  dies  immer  der 
'all  sei.  Wir  werden  später  sehen,  dass  dies  ein  Irrthum  ist. 
loDächst  haben  wir  noch  von  den  anderen  modernen  Sprachen 
a  reden,  deren  metrische  Grundsätze  mit  denen  der  classischen 
•prachen  eine  nähere  Verwandtschaft  haben. 

Man  liest  allerdings  in  den  belreflenden  Schulbüchern  noch 
eute,  dass  das  französische  Versgesetz  weder  das  accen- 
lirende  noch  das  quantitirende  Princip  angenommen  habe.  Nach 
ittre  ist  diese  bequeme  Schulmeinung,  die  einen  französischen 
ers  lediglich  zu  einer  nach  dem  Zollstabe  gemessenen  Silbcn- 
^ibe  macht,  kaum  mehr  zü  begreifen.   L ittre  citirl  lOi  deu  uutec 
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dem  Titel  einer  histoire  de  la  langue  fran^aise  ')  zusaniftieo- 
gefassten  Studien  die  folgenden  Musterverse  aus  Racine: 
Janiats  rameaux  partis  des  rives  du  Scam andre 
Avx  chatnps  Thessaliens  oserent-ils  descettdre? 
Der  jambische  Rhythmus  dieser  Verse  ist  unverkennbar;  aber 
die  beiden  folgenden  Verse  lauten: 

Et  jamais  dans  Larisse  im  lache  ravisseur 
Me  vient'il  enlever  ou  ma  femme  ou  ma  soeur? 
ilier  zeigt  sich  folgender  Rhythmus: 


t  r  ff 

—  V_/  y^  —  >»/>_/  —  »1^  V>  — 


Der  „klappernde**  Alexandriner,  wie  er  bei  uns  so  oft  ge->  , 
nannt  wird,  erhält  bei  dieser  Behandlung  eine  grofse  rhetorische  j 
Kraft.  Ich  citire  noch  in  ähnlicher  Weise  Delille  (la  puissance 
de  la  religion): 

Jamais  un  etre  humain  n'offrit  dans  Vunioers 
Des  contrastes  si  grands  et  des  traits  si  divers 
und   in   anderer  Zusammenstellung   der  Rhythmen  und  mit  noch 
schönerer  Wirkung 

Corneille,  Horace  I,  1  : 

Et  je  garde,  au  milieu  de  tant  d'dpres  rigueurs, 
Mes  larmes  aux  vaincus  et  ma  havne  aux  vainqueurs! 
Man  brachte  nun  noch  den  Rhythmus  in  der  folgenden  volks- 
thümlichen  Strophe: 

Haas  Vamour  est  un  eclair 
Qui  luit  au  ciel  de  la  jeunesse; 
A  peine  a-t-il  passe  dans  Vair 

Que  la  mort  gronde  avec  tristesse.  (Barbier,  Silves), 
Der  jambische  Tact  ist  in  diesen  Versen  so  vorherrschend, 
dass  man  in  dem  letzten  einen  förmlichen  Umschlag  in  den  ana- 
pästischen Rhythmus  unmöglich  annehmen  kann.  Der  Vortrag 
drängt  aber  dazu,  die  beiden  Worte  la  mort  so  zu  betonen, 
dass  auch  die  tonlose  Stelle,  in  welcher  mort  sieht,  nach- 
drücklich hervorgehoben  wird.  Da  nun  auch  la  als  erste  Accent* 
silbe  des  Verses  sein  Recht  in  Anspruch  nimmt  und  sein  natör- 
liebes  Uebergewicbt  über  die  folgende  unbetonte  Silbe  oder  Sen- 
kung geltend  macht,  wird  aus  dem  Trochäus  la  mort  —  wau 
es  erlaubt  ist  diesen  Ausdruck  aus  der  quantitirenden  Metrik  bei- 
zubehalten —  ein  Metrum,  das  man  etwa  mit  i oder  m  2  be- 


')  iVoav.  edit  2  tom.  Pam,  TMV^t.  \^^^» 
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lehnen  könnte.    Gerade  dieser  Fall  ist  in  deutschen  Versen  gar 
cht  selten.     Ich  spreche  nicht  von  Anfingen  wie. 
Grün  wird  die  Alpe  werden, 
Stürzt  die  Lawin'  einmal  (L'hland), 
ic  jambisch  gedacht  sind,  im  Vortrage  aber  eher  frochäisch  oder 
[)ondeisch    lauten    müssen,    ich  wAhle  ein  Beispiel  ans  der  Mitte 
ines  Verses,  wo  der  Tact  bereits  feststeht  und,  so  zu  sagen,  im 
lehör   liegt.     In  Uhlands  bekanntem  Gedichte    „das  Glück  von 
Edenhall''  lautet  ein  Vers: 

Der  Schenk  ergreift  ungern  das  Glas  .  .  . 
„Ungern''    ist  jambisch  gemessen,  obgleicli  der  Wortton  die  erste 
Silbe   hervorhebt  (—  ■:-).     Man   wird  hier  nicht  eine  „Ausnahme'' 
oder  „poetische  Licenz"  annehmen  wollen;  im  Gegentheil  verleiht 
der  jambische  Tact    dem  Worte    ungern    dieselbe  emphatische 
Betonung,    wie  sie  der  französische  Dichter  in  dem  oben  citirten 
^'crse  den  Worten  la  mort  gegeben  hat.    „Ungern"  wäre  dem- 
aach  zu  betonen  ±  ^    Die  neueren  Dichter  haben  sich  diesen  Um- 
schlag  des  Tactes    selten    erlaubt;   sie    suchen  in  der  Glätte  des 
i^erses  ein  Verdienst,    das  man  zu  willig  anerkennt     Es  ist  aus- 
gemacht,   dass  der  EinQuss  der  Uebersetzungsliteratur  auf  unsere 
i^ersbehandlung  von  allzu  grofsem  Einflüsse  gewesen  ist.     In  der 
^eit,  als  das  französische  Vorbild  in  Deutschland  noch  mafs- 
[ebend  war,  haben  unsere  Dichter  trotz  des  Opiz sehen  Receptes 
loch   die    freiere  Behandlung    der  Franzosen    für  den  deutschen 
ers  in  Anspruch  genommen.     In  den  He nzi- Fragmenten  giobt 
«essing  häufige  Proben  davon  (krit.  Briefe  von   1753)  z.  B. 
Mcht  der,  dess  böser  Sinn  am  Unglück  sich  ergötzet, 
Der  Redlichkeit  und  Wort  für  nichts  als  Worte  schätzet, 
Nicht  der  allein  verräth,  auch  der,  dem  Pflicht  und  Freund 
Auf  seine  Heimlichkeit  ein  Recht  zu  haben  scheint, 
Der  aus  blöder  Begier,  sich  Alle  zu  verbinden. 
Auch  alle  lässt  den  Weg,  uns  zu  verderben,  linden. 

Die    durch    den  Druck  'bezeichnete  Stelle    würde  recht  wohl 
inen  Hexameter  beginnen  können 

j.  _  ^  ^  ^  1,  er  ist  aber  bei  Lessing  so  gemessen: 
^  j.  ^  j.  ^  J-.    Es  ist  wieder  die  nachdrucksvollste  Stelle  im 
iDzen  Zusammenhang  und   erhält  eben  durch  den  dem  Wortton 
^einbar  ^widersprechenden  Vcrsaccent  eine  sehr  emphatische  Be- 
>oung.     Andere  Stellen  sind: 

Des  Lasters  Feinde  zwar,  doch  stets  menschliche  Feinde. — 
Den  Freilicit  kaum  so  lang,  als  sie  neu  ist,  entzückt.  — 
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Auch    bei  Goethe    findet    sich  noch  in  einem  Alexandriner 
die  folgende  Betonung  (Laune  des  Verliebten  2.  Sc): 

Wirft  er  mir  etwas  vor,  fängt  er  an,  mich  zu  plagen. 
So  darf  ich  nur  ein  Wort,  ein  gutes  Wort  nur  sagen, 
oder  (el>d.  5.  Sc): 

Dem,  der  mit  Anmuth  tanzt,  und  nicht  Dem,  den  ihr  liebt. 
Die    neuen  Dichter   haben    aus    diesem  Rechte   eine  nothge- 
drungene  Licenz  für  solche  Wörter  gemacht,  in  welcher  mehrere 
betonte  Silben    auf   einander    folgen.     So  sagt  Bodenstedt  mit 
ganz  schöner  Betonung: 

Nur  eine  Vorstellung,  ein  Nichts, 
Ein  Bild  des  inneren  Gesichts. 
In  den  deutschen  Uebersetzungen  der  lyrischen  Gedichte  def 
Griechen  und  Römer  finden  sich  derartige  Fälle  sehr  häufig,  dodi 
sind    es  eben  dort  mehr  nur  Nothbehelfe.     Immerhin  möge  man 
aufhören    zu    behaupten,    dass  im  deutschen  Verse  durchaus  \mi 
und    ohne  Ausnahme  Wortton    und  Verston    sich   decken.    Naeh 
gewissen    Versen    einer    als    Manuscript   gedruckten    Nibelungen* 
tragödie  zu  schliefsen,  mösste  man  unseren  allemeuesten  Dichtern 
den  Vei*such    zuschreiben,    unsere  deutsche  Rhythmik  wieder  auf 
die    alten  Bahnen   zuriickzulenken.     Ich  citire.nur  die  folgenden 
Verse  aus  dem  im  Blancvers  gehaltenen  Gedichte: 
Aus  dieses  Lebens  unwürdiger  Qual... 
Verhasste  Worte!     Schweig,  kläglicher  Ratb, 
Eil,  weichherzges  Mitleid,  noch  eh'  von  Neuem... 
Schöner  singt  Scheren berg  (Waterloo): 

Der  Imperator  —  wieder  da  liegt  Frankreich, 
Vor  seinem  Kaiser  wieder  —  ein  Fufsfäll. 
Wenn  derartige  Beispiele  in  der  deutschen  Sprache  mit  ihren 
stark  betonten  Ilauptsilbcn,  neben  welchen  kaum  ein  Scktten 
von  Ton  für  die  Nebensilben  bleiben  kann,  gar  keine  Seltenheit 
sind,  wie  viel  häufiger  müssen  diese  Fälle  vorkommen  in  den 
romanischen  Sprachen,  wo  es  wirkHch  noch  ton-  und  klangrolie 
Silben  auch  aufserhalb  des  Wortaccentes  giebt  Wenn  Obrigens 
Dante  sagt  (inferno  III,  Iff.): 

Dmdnzi  a  me  non  für  cose  credte, 
Se  non  eterMy 
so  zeigt  auch  die  Kannegiefsersche  Uebersetzung  den  gleichen 
Tonfall,    wenn    auch    am    Versanfang,    der    immer   eine  freier« 
metrische  Behandlung  gestattet  hat: 
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Vor  mir  gabs  nichts  GescbafTnes  als  allein 

Ewige  Ding  .  .  . 

Das    Französische    verlangt   gewisse  llauptaccente    im  Verse, 

die    den  Verstact    metrisch    ausdrucken,    d.  h.  mit  dem  Wortton 

zusammenfallen    müssen.     Die    übrigen  Stellen    des  Verses  geben 

dem  Dichter  freieren  Spielraum  und  der  französische  Dichter  hat 

darauf  Anspruch,  weil  das  Gesetz  der  französischen  Betonung  im 

Grundsatze    allerdings    die    lateinische  Tonsilbe    festgehalten    hat, 

andererseits    aber,   bei  dem  Verluste  so  vieler,    schwach  betonter 

lateinischer  Silben,    in    dem    noch    erhaltenen  Theile  des  Wortes 

Silben  von  ganz  bedeutendem  Vocalgewichte  hart  neben  einander 

getreten    sind.     Redemptionem  ist  eine  katalectische  jambische 

Tripodie    (^ ),    ran^on    ist  ein  Spondeus,    der  auf  jeder 

Silbe  den  Verston  haben  kann,  wenn  auch  der  Wortton  sich  ziem- 
lich entschieden  nach  der  zweiten  Silbe  hinneigt.  Securitatetn 
ist  französisch  süreti  geworden.  Die  Silbe  t4  trägt  rechtuiäfsig 
den  Wortton,  die  Silbe  sür  jedoch  hat  nach  Elision  des  c  durch 
die  Zusammenziehung  von  se-u  in  ü  ein  solches  Vocalgewicht 
erballen,  dass  sie  im  Tone  der  Endsilbe  ganz  nahe  steht.  In  dem 
Worte  con^üt,  das  auf  ein  spätlateinisches  cöncipuisset  zurück- 
zufQliren  ist,  sind  überhaupt  nur  die  beiden  lateinischen  Tonsilben 
eriiaitcn. 

In  der  Denutzuug  dieser  Freiheit  zeigt  sich  nun  aber  der 
dichterische  Geschmack,  und  merkwürdig  ist  es  in  der  That,  wie 
diese  durch  keine  Regel  zu  ersetzende  Gabe  sich  in  den  ver- 
schiedensten Zeiten  doch  so  gleich  ausspricht.  Eine  Strophe 
von  Mery  (in  un  amour  dans  tavenir)  lautet: 
Un  hi'uü  monte  de  la  vulUe 
'\  Cesi  la  mort  qui  passe  dans  Vair; 

[  Gagnom  ma  cabane  isolee 

Aux  Ineurs  pdles  de  V  Mair. 
Der  3.  und  4.  Vers  ist  rein  jambisch,  der  erste  trägt  die 
zwei  Hauptaccente  auf  hruii  und  lie  {vallee),  also  auch  auf 
g<vaden  Tacttheileu.  Der  zweite  Vers  dagegen  ist  freier  rhyth- 
niisirt  und  verlangt  eine  emphatischere  Betonung,  er  schliefst  aber 
duch  den  bedeutendsten  Gedanken  des  ganzen  Verses  in  sich.  In 
den  Aeschyleischen  Versen  (Pers.  i^28fl'.): 

oXßoqy  10  IhqauiP  d'ä^d'og  oi^tiui  ntaop  .  , 
erhält  das  Wort  okßog  aus  dem  nämlichen  Grunde  eine  aufser- 
ordentlJclL  nachdrucks volle  Betonung.    Besonders  touVv^  y^W'X  ^Mt'diJk 

Zeitsebr.  f.  d.  Ojwna»Mlweitea,   XXIX.     8.  ".^^ 


vcrsclii(Mlone  BelKiiulJiing  tlos  iiämliclion  Wortes  in  B<vu|;  auf  dpn 
Verston  diesem  Worte  ein  bedeutender  Nachdruck  verliehen  oder 
der  scharfe  Gegensatz  äufserlich  dargestellt. 
Verg.  Aen.  VII,  155: 

Tdlia  coniugtR  et  ialis  celehrent  hymeiuuos^ 
Ovid.  met.  X,  86: 

C Ollis  erat  collemque  super  planissima  campi 
Area. 
(Etwa  auch  Uorat.  I,  22  extr. : 

Dtdce  ridentem  Lalagen  amabo 
Duke  loqnentem, 
wenn  auch  nicht  am  nämlichen  Worte). 
Lafontaine  IX,  3: 

Mais  ce  fut  bientöt  fait\  hientdt  chaam  le  vit.^) 
In  einem  bekannten  Gedichte  sagt  Kopisch: 
Sie  schlugen  nach  die  Bücher, 
Man  zankte  manch  ein  Jahr, 
Bis  Mäley  und  Malone 
Ohne  Schaf  und  Wolle  war , . 
obwohl  er  vorher  scandirt  hatte: 

Der  eine  hiefs  Malone, 
Der  andre  hiefs  Maley. 
Die  Betonung  in  erster  er  Stelle  wirkt  aber  durchaus  komiscli; 
die  beiden  Zänker  haben  schliefsUch  das  gleiche  Loos,  obgleich 
sie  selbst  bis  auf  die  Aussprache  ihres  Namens  im  Widersprach 
verharren.  Gleiche  Betonung  wirkt  in  diesen  Fällen  ungemeiD 
schwerfällig,  wie  bei  Plautus  (Capt.  255): 

Qui  cavet,  ni  decipiatur,  vix  cavet  qtmn  elidm  cavii 
Die  englische  Sprache  mit  ihren  vielen  einsilbigen 
Wörtern  ist  im  Stande  Verse  zu  bilden,  in  welchen  nur  vom 
oratorischen  Tone  die  Rede  sein  kann,  nicht  aber  vom  Worttoo. 
Aber  auch  in  zweisilbigen  W^örtern  legt  sich  der  Verston  nicht 
immer  auf  dieselbe  Silbe,  obwohl  im  Englischen  ein  beinahe  den 
so  scharf  ausgeprägter  Wortaccent  besteht  wie  im  Deutschen.  Weiu 
Shakespeare  sagt  (Jul.  Caes.  1,  2): 

J  hear  a  tongue  shriller  than  all  the  musk^  so  erhält  im 
Wort  shriller  eben  dadurch  eine  emphatische  Betonung,,  dass  io 
ihm  Wort-  und  Verston  neben  einander  ruhen.     Auch  in  Fällen 


1)  ßid  n4v9r  tiU  t<hmg;kt,  nevSr  tili  nBw  stfft  Shake8peare<M' 
Qiea.  J,  8), 
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der  Enklisis  oder  Proklisis  steht  oft  das  accentlose  Wort  im  Vers- 
ion, sehr  häufig  z.  B.  der  Artikel.  Aus  der  oben  citirten  Scene 
nögen  hier  noch  folgende  Beispiele  stehen: 

Caesar  said  tö  me:  „Darfst  thon^  Cassius,  naw,  wo  die  Prosa 
»etont:  Caesar  said  to  me, 

A  soöthsayer  bid$  you  beware  the  ides  of  March^  während 
ie  Prosa  auf  $ooth-  den  Haupt-  und  auf  say-  den  Neben- 
on  bat. 

Eine  Pröfung  unserer  Uebersetzungsliteratnr  würde  eine  Un- 
ahl  von  Versen  ergeben,  wo  nur  der,  dem  das  Metrum  des 
Iriginals  geläufig  ist,  den  Verstact  herausfinden  kann. 

„Ihm  ist,  wenn  ihm  das  Gläck,  was  es  so  selten  thut  .  .'' 
üDDte  ganz  gut  ein  Alexandriner  sein : 


\^  - ' 


er  Vers    ist    aber    von    Klopstock    und    soll    ein    asclepia- 
eus  sein:  * 

—    v>     —    v^     v^     — "         I         —    v/     ^y    —     v^     ■"  • 

Bei  allem  dem  ist  aber  für  uns  zu  beachten,  dass  wohl  keine 
prache  einen  so  schweren  Wortacceut  entwickelt  hat  als  die 
Butsche.     Verse  wie 

Ddlich  doch  nicht  sonderlich  verdaut  (Goethe,  Sendschreiben) 
od  einem  Ausländer  wahre  Muster  des  Uebelklanges.    Sie  wären 

ohne  Zweifel  auch  uns,  wenn  nicht  durch  den  so  sehr  vor- 
aJtenden  Accent  einzelner  Silben  der  Klang  der  anderen  der 
•üfung  und  Aufsicht  unseres  Ohres  zu  sehr  entzogen  würde, 
e  Franzosen  haben  sich  seiner  Zeit  entsetzt,  als  sie  im  deut- 
hen  „Freischütz"  die  Worte  horten; 

Täuscht  das  Licht  des  Monds  mich  nicht. 
»   wie   die  Webersche  Agathe    singt,    haben    sie    für  uns  nichts 
(>rendes. 

In  dieser  Stärke  hat  sich  der  Wortacceut  aber  erst  seit  der 
eformationszeit  in  der  deutscheu  Sprache  entwickelt.  Sim- 
)cks  Versuche,  der  deutschen  Poesie  wieder  Verse  mit  unter- 
ückten  Senkungen  zuzuführen,  haben  keine  Nachfolger  gefunden* 
ir  betonen  lieber  „stättlicher  Held"  (-^  ^  ^  -l),  als  „stattlicher 
Jld'*  (11  j.  ^  -),  lieber  „Burgunder'*  als  „Burgunder".  Der  Haupt- 
t^nt   ist    so    mächtig  geworden,  dass  er  keinen  anderen  Accent 

seiner  unmittelbaren  Nähe  zulässt.  So  ist  es  denn. auch  ge-* 
vimen,    dass   sich  unsere  modernen  deutschen  Verse  lesen  wie 

Wasser. 
JSar  Platen   baue   noch  einmal  den  VeraucYi  ^^m^öaX,  ^«^ 
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nachdrucksvollen  Ton  und  vollen  Wellenschlag  der  nllclassisr/j 
Poesie  der  unsrigen  zu  eigen  zu  machen;  er  ist  ohne  Beachtui 
geblieben.  Ich  cilire  einige  anapaeslische  Ueihen  aus  den  Par 
basen  des  „romantischen  Oedipus'S  dielMateus  ganze  poetiscl 
Kunst  und  Anschauung  verralhen 

(^  -  ^  -  u.  s,  w.) 
„Keusch  lehnt  klopstock  an  dem  Lilienstab,  und  uin 

Goethes  erleuclitete  Stirne 
Glühn  Rosen  im  Kranz.    Kühn  wäre  der  Wunsch  zu  ei- 

siegen  verwandte  Belohnung. 
Ansprüchen   entsagt  gern  unser  Poet,  Ansprüchen 

an  euch;  an  die  Zukunft 
Nicht  völlig,  und  stets  wird  löblicher  That  auch  lobliclier 

Lohn  in  der  Zukunft. 


Nie' wird  er  sie  nun  mehr  hören  vielleicht,  und  er  wau 

delt  im  Garten  Europas, 
Der  ihn  schadlos  für  manchen  Verlust,  für  manches 

verkannte  Gedicht  halt: 
In  dem  Pinienhain,  an  den  Buchten  des  Meers, 
Wo  die  Weir  abflielst  voll  triefenden  Schaums, 
Geht  er  allein,  und  wofern  kein  Ohr 
[hm  mehr  zuhorcht  jenseits  des  Gebii'gs, 
Dann  spornt  zum  Gesang  zwar  kein  Beifall 
Der  Befreundeten  ihn 

Doch  Fülle  des  eigenen  Wohllauts.'-  — 

Doch  wir  kehren  zurück  aus  IMatens  poetischem  Piuieuhaii 
in  die  Enge  unserer  Schulstube,  in  der  wir  selbst  Leben  n 
pflanzen  und  Wohllaut  zu  wecken  haben.  MOge  bei  diesem  Be- 
rufe, dem  freudigsten,  der  uns  zur  Jugend  fühi*t,  die  poetisdH 
Form  nicht  vergessen  werden,  die  so  leicht  und  glücklidi  an  du 
jugendhche  Herz  spricht  und  uns  selbst  mit  unserer  Jugeud  - 
jung  erhallt. 

Pforzheim.  E.  v.  Sallwürk. 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTKRARISCHE  BERICHTE. 


Yergils  A,e neide.  Für  deu  Schulgebraurh  erklärt  voa  Karl  Kappes, 
Director  des  Realgymoasiums  zu  Karlsruhe.  Erstes  Heft:  Aeoeis  I 
bis  HI.  Zweites  Heft:  IV— VI.  Drittes  Heft:  VII— IX.  Viertes  Heft: 
X— XII.    Leipzig,  B.  G.  Teubner  187.«— 1S75.    Preis  pro  Heft  M.  1.  20. 

Tnter  dm  nicht  gerade  zahlreich  vorhandenen  Schulausgaben 
(1er  rergilschen  Gedichte    hat   sich    die    erklärende  Ausgabe    von 
Th.  Ladewig,  wie  die  Zahl  der  Auflagen  beweist.  —  das  2.  Dänd- 
eben  von  1874  Hegt  schon  in  7.  Aullage  vor,  —  die  allgemeinste 
Verbreitung  zu  verschafTen  gewusst.    Dass  dem  Commentare  Lade- 
wigs  trotzdem    noch    grofse  Mangel  anheften,    dass  der  Verfasser 
sich  noch    immer  aus  der  Abhängigkeit  von  seinen  Vorarbeitern, 
—  Wagners  von  Koch  ins  Deutsche  übertragener  Commentar  ist 
nur  zu    häufig    mit   allen  Irrthumern  von  Ladewig  einfach  abge- 
schrieben worden  *)  — ,  nicht  recht  losmachen  und  zur  Selbständig- 
keit kommen  kann,    dass  sein  Bestreben,    in  der  Erklärung  auch 
das  Unmögliche  möglich  zu  machen,  ihm  oll  die  schlimmsten  Ge- 
schmacklosigkeiten   einbringt,    wovon    ich  in  meinen  beiden  Auf- 
sätzen  „die    vierte    vergilische  Edoge"    und    „die  Hede   des  An- 
chiscs"    im    vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  einige  Beläge  ge- 
geben habe,    wissen  Alle,    die  diese  Ausgabe  beim  Schulgebrauch 
eingehend     geprüft    haben.      Trotz    dieser    unleugbaren    Mängel 
empfiehlt  sie  sich  durch  ihre  malsvolle  Haltung  in  der  Constitution 


')  Zu  Aen.  VIK  598  coUes  cavi  bemerkten  VVaf^ner-Koch  ^die  eia 
^bal  bilden  s.  Georg.  II  391.'  Dort  findco  wir  aber  valles  vavael  Diese 
^eineikong  staniint  aus  dem  Jahre  lv^50,  nichts  destowenigor  findet  man  bei 
^adewig  noch  1871  in  der  ninftcn  berichtigten  und  vermehrten  Auflage  zu 
<^'ii selben  Verse:  ^coU.  cavi  Hügel,  die  ein  Thai  bilden  vgl.  Georg.  II 
^1',  wo  der  Leser  dann  wieder  valles  cavae  findet.  Das  heifst  deutscher 
'<^i/5  aad  deutsche  GewissenhaftigkeiM 
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lies  Texte»,  die  sich  den  Resultaten  der  neuen  Forschung  indes 
durchaus  nicht  ganz  verschliefst  und  durch  eine  im  Ganzen  ge 
fällige  Form  des  (lommentars,  der  es  sich  angelegen  sein  lässl 
seine  Bemerkungen  pnlcis  zu  fassen,  doch  ohne  jene  styllose  Kürze 
die  sich  gewisse  Herausgeber  als  ganz  besonderes  Verdienst  ania 
rechnen  nicht  Bedenken  tragen.  Ein  neuer  Erklärer  der  vergil 
sehen  Gedichte  wird  also  ohne  Zweifel  noch  ein  dankbares  Fei 
für  seine  Thätigkeit  linden,  wenn  er  mit  gröfserer  Selbständigkei 
und  Schärfe  des  Urtheils  und  mit  ästhetischem  und  pädagogischei 
Takte  an  seine  Aufgabe  herantritt. 

In  der  Teubnerschen  Sammlung,  die,  was  die  Zahl  ihr« 
Schulausgaben  anlangt,  die  Weidmannsche  Sammlung  weit  Obei 
llögelt  hat,  fehlte  noch  immer  der  Vergil;  aus  den  Verlagsberichte 
erfahren  wir,  dass  C.  W.  Nauck  für  diese  Arbeit  gewonnen  wa 
Warum  der  Herausgeber  des  floraz  von  diesem  Unternelime 
zurückgetreten  ist,  haben  wir  unter  der  lland  erfahren,  scheue 
uns  aber  die  («runde  hier  wieder  zu  geben.  Proben  seiner  Studie 
hat  er  in  einigen  Programmen  des  Gvinnasiums  zu  Königsber 
i.  d.  N.-M.  gegeben,  —  Aen.  I  1—405^  1862,  406—760,  1868 
II  l — 401,  1874.  Text  und  Commcntar  enthaltend,  —  neuer 
dings  im  September-  und  Octoberbeft  1874  und  im  Februärhef 
1875  dieser  Zeitschrift.  Da  musste  denn  nun  in  aller  Eile  ein 
anderer  für  ihn  eintreten,  -  es  war  Karl  kapj)es,  Director  ia 
Karlsruhe,  das  Elaborat  liegt  vor. 

Die  Recension  des  Anonymus  im  Litterarischen  Centralblatt 
1874,  20.  hebt  als  Vorzug  dieser  neuen  Schulausgabe  die  Ab- 
wesenheit „grammatischer  und  antiquarischer  Excurse'*  hervor,  die 
„in  gewissen  Schulausgaben  den  Text  erdrücken*',  und  Recenseot 
bekennt  sich  ebenfalls  als  Vertreter  des  Standpunktes,  dass  eine 
nur  für  Sekundaner  bestimmte  Ausgabe  des  Vergil  Alles  bei 
Seite  lassen  muss,  was  dem  Verständnis  der  Schüler  dieser  Alters- 
stufe fern  liegt.  Nur  ist  der  Seitenhieb  auf  diese  „gewissen 
Schulausgaben'',  die  mehr  bieten,  ungerecht,  da  eben  nicht  alle 
Ausgaben  der  Teubnerschen  und  \Veidn)annschen  Sammlung  für 
Schuler  bestimmt  sind,  sondern  dem  jungen  Lehrer,  der  keine 
selbständigen  Studien  in  dem  betreffenden  Autor  gemacht  hat,  die 
häusliche  Arbeitslast  etwas  zu  mimlern  bestimmt  sind.  Jedenfalk 
ist  der  Standpunkt  des  Herausgebers  ein  correcter,  „bei  der  nun 
einmal  nicht  mehr  abzuweisenden  Vielfältigkeit  und  Ausdehnung 
der  Unterrichtsgegenstäude  des  Gymnasiums  eine  umfauglichert 
Lektüre  zu  erleichtern,  ohne  der  Reipiemlichkeit  und  Oberflncb- 
lichkeit  Vorschub  zu  leisten''.  Dem  lebendigen  Unterricht  soll  di( 
Hauptaufgabe  zufallen.  Diesem  sollen  auch  die  vergleichende! 
Verweisungen  zufallen,  da  sie  der  Schüler,  wenn  er  sie  gedruck 
vor  sich  sieht,  erfahrungsmäfsig  nicht  benutzt.  Warum  denn  als 
die  Verweisungen  auf  Parallelstellen  innerhalb  desselben  Ruches' 
Zum  Gebrauche   eines   jeden  Commetilars   muss   der  Lehrer  an 
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).  Der  fleifbige  Schuler  wird  dann  jeden  Fingerzeig  benutzen, 
lern  unüeirsigen  ist  das  Arbeiten  mit  einem  Conimentar  auf 
I  Fall  langweilig,  wo  so  bequeme  Eselsbrücken  wie  Oslander 
Scbwab  und  der  gute  Freund  weit  angenehmeren  Nutzen 
D.  'Solche  Verweisungen  werden  erfahrungsmäfsig  nicht  be- 
'!  Warum  verweist  denn  aber  der  Herausgeber  fortwährend 
die  Grammatik,  wo  er  eine  präcise  Erklärung  geben  sollte? 
der  Schüler  einem  so  allgemein  Gehaltenen  „darüber  vgl. 
im/'  Folge  leisten?  Wird  ihn  ein  zeitraubendes  Herumsuchen 
cn  versteckten  Winkeln  der  Anmerkungen  einer  Schulgram- 
ly  WO  meist  die  hier  in  Frage  kommenden  seltenen  Erschein 
CD  des  dichterischen  Sprachgebrauchs  behandelt  werden,  nicht 
i  und  verdriesslich  machen?  Ich  glaube,  hierin  liegt  eine 
isequenz  des  Kappesschen  Erleiditerungsprincips!  — 
Besonderes  Gewicht  will  der  Herausgeber  auf  das  Verständnis 
licliterischen  Auffassung,  Composition  und  Darstellung  gelegt 
1.  Ich  muss  gestehn,  dass  ich  meinerseits  hierauf  ein  Haupt- 
:ht  gelegt  sehn  möchte,  doch  hat  gerade  die  vorliegende  Aus- 
einen sehr  tristen  Eindruck  auf  mich  gemacht.  Was  sollen 
diese  kurzen  fortlaufenden  Inhaltsangaben  nützen,  die  von  dem 
tischen  Bau  des  Ganzen  gar  keine  Vorstellung  gewähren,  eher 
entgegengesetzten  Eindruck  hervorbringen  und  in  dem  Ge- 
nis  keine  bleibende  Spur  zurücklassen!  Wir  nennen  doch 
e  Alten  aus  keinem  andern  Grunde  classisch,  als  weil  sie 
le  edle  Gedanken  in  künstlerisch  vollendeter,  eigenartiger  Form 
Ausdruck  brachten.  Es  ist  also  unsre  Aufgabe,  die  wir  dem 
hungswerke  obliegen,  gerade  diese  Homogenität  zur  An- 
ung  zu  bringen,  auf  das  ästhetische  Element  bei  der  Lektüre 
Klassiker  das  aliergröfste  Gewicht  zu  legen,  nicht  wie  der 
Q  im  Staube  am  Einzelnen  und  Vereinzelten  zu  kleben  — 
liad'iii  voov  ov  diddaxei  —  sondern  zum  Allgemeinen, 
Ganzen  hinzustreben.  Nach  dieser  Richtung  hin  muss  die 
Ire  der  Alten  entschieden  mehr  ausgebeutet  werden.  Dass 
nicht  genug  geschieht,  beweist  eben  die  grofse  Mehrzalü  der 
tcouimentarc.  Idi  verweise  hier  auf  meine  kurze  Ausführung, 
ch  in  diesem  Sinne  in  dieser  Zcilschrift  1874  p.  806  ff.  ge- 
i  habe.  Eine  erfreuliche  Ausnahme  von  den  Ausgaben,  die 
1  ihre  trocknen  artfumevta  nur  den  Eindruck  der  disiecta 
ra  hinterlassen,  machen  z.  B.  die  mir  vorliegenden  Bearbei- 
)n  der  Germania  und  des  Agricola  von  Dr.  Carl  Tücking, 
lasialdirector  in  Neufs,  Paderborn  Ferd.  Schöningh,  vortreff- 
Arbeiten  für  die  Schule,  die  Hrn.  Kappes  hätten  als  Muster 
n  können.  Der  Text  ist  durchweg  so  disponirt  worden,  dass 
Gedächtnisse  vortreflliche  Anhaltspunkte  geboten  werden»  der 
and  durch  das  Begreifen  der  Gliederung  des  Ganzen  in  seine 
e  vollauf  in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  und  die  Phantasie  durch 
gewonnene  Einsiclit    in    den    kunstmäfsigen  Aufbau   erwärmt 
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vorhnndcnon  Kxemplnrc  dieses  Workrs  zu  cassircn  und  eine  nea« 
Ausgabe  veranstalten  zu  lassen  von  herutneren  Leuten,  als  es  Hr. 
Kappes  nach  dieser  Probe  ist,  an  denen  wir  Gott  sei  Hank  in 
Deutschland  noch  keinen  Man>;el  haben.  Dass  Hr.  Kappes  aach 
ein  besseres  Hcutsch  zu  schreiben  im  Stande  ist,  müI  ich  herzlick 
j2:erne  glaul)en,  er  hat  ja  sogar  in  demselben  Verlage  einen  Leit- 
faden ITir  den  rnterricht  in  der  deutschen  Stilistik  crsclieinfi 
lassen.  In  diesem  Falle  ist  dieser  (Kommentar  mit  der  unveranl- 
wortlichslen  Flüchtigkeit  verfasst  worden,  und  dass  (He  Recensrorutn 
des  litler.  Ontralblatts  mit  keiner  Silbe  davon  Notiz  genomraoi 
hat,  sondern  dem  (lommentar  nur  oberflächliches  Lob  spendet,  bt 
ein  Frevel,  der  nicht  genug  gerügt  werden  kann.  Im  Interesse 
der  Käufer,  vor  allem  unserer  Schiller,  hiermit  oflTen  und  frei 
meine  Stimme  zu  erheben,  habe  ich  für  eine  Pflicht  gehalten. 

Ich  will  jedoch  n(»ch  einige  signifikante  Proben  für  meine 
Behauptung  hinzufügen,  dass  der  Commentar  nicht  nur  formell, 
sondern  auch  sachlich  ungenügend  ist.  Fast  nie  wird  ein  Wort, 
ein  Ausdruck,  ein  Gedanke  kurz  und  bündig  durch  eine  UelNT- 
setzung  oder  eine  präcise  Wort-  und  Sachrrklarung  erläutert, 
sondern  es  wird  eine  verschwommene  und  verschwimmende  Pari- 
))hrase  des  Gedankens  gegeben,  die  unter  den  Fingern  cntschlöiift, 
sobald  man  zufassen  will ;  namentlich  ist  dieser  bequeme  Ausweis 
stets  gewählt  worden,  wo  eine  Stelle  der  Erklärung  Schwieriij- 
keiten  bietet.  Statt  auf  die  Schwierigkeit  der  Auflassung  hio- 
deutend  auf  die  einzige  Möglichkeit  oder  die  l  nmöglichkeit  der 
Erklärung  scharf  einzugehen,  substituirt  Hr.  Kappes  in  diesem 
Falle  ein  Wort  für  das  andre,  ein  Hegriff  verschiebt  den  andern, 
bis  das  Gewünschli*  glücklich  bervorgepresst  ist.  Mcistcntheib 
sind  diese  schillernden  Paraphnisen  vollkommen  nichtssagend  and 
überflüssig.  Aen.  IX  218  quae  te  sola  puer,  muUis  e  mfUribm 
avsa  Perseqnüyr,  versteht  jeder  Secundaner:  die  Mutter  begleitet 
dich.  Zu  persequitnr  \\r.  Kappes:  „Sie  kann  nicht  von  dir  lassen, 
sich  von  dir  trennen.''  Unnothig,  wenigstens  die  erste  Hälfte  der 
Bemerkung,  oder  auch  die  zweite.  Sollen  die  Worte  zu  IX  183 
Ins  amor  nnus  erat  'sie  waren  ein  Herz  und  Sinn'  üebersetzung 
sein?  Wohl  schwerlich!  W^ozu  dienen  sie  denn  sonst?  Was 
dira  cupido  ist,  weil's  jeder  Schüler,  der  die  Redcutung  dieser  Vo- 
cabeln  kennt,  oder  aus  dem  Lexicon  ersehn  hat.  K.  zu  L\  185 
dira  cupido  'grausige',  noch  eins  'grausame',  noch  eins  Miuerbitt- 
liehe  Begierde',  noch  nicht  genug:  'welche  das  Begehrte  unbedingt 
durchgesetzt  haben  wilF.  Bie  erste  Bedeutung  ist  die  allein 
passende^  die  dem  Schüler  längst  geläufig  ist.  Die  SubstituiruDf^s- 
und  Paraphrasirungslust  des  Hrn.  K.  hat  aber  nicht  eher  geruht, 
bis  der  Ausdruck  farblos  und  trivial  gewonlen  ist.  VIII  ölt 
tah'bus  adfata  est  dictis  seque  ohtulit  nitro  ist  als  llysteron  Proteron 
aufzufassen  und  demgemäfs  zu  übersetzen :  Venus  ging  ihm  ihrer- 
seits    entgegen    und   redete   '\V\iv  %o  ^w.    \^.  c^^t^v^wt  sich  wieder 


und  gab  sich  dazu  noch  lu  crkeDoen,  trat  ihm  als  Mutter  ciit- 
^en.  Vgl.  Aeu.  VI.  3S7\  dort  steht  mUfo  Marüber  iiiiiaus* 
jteiit  iu  jetler  Gramiualik,  io  jeüeiu  Loxicuoi  'ohue  ciue  Anrede 
es  Aeneas  abzuwarteo/  .Nichts  anderes  heifsl  es  auch  au  der 
teile  VIII  6t  1.  Also  die  Bemerkung  ist  überllös>ig.  unrichiig 
od  wieder  durch  das  Sich  seihst  corrigiren.  diese  unselige  An- 
iwohnheit  k/s,  unldar  gewordeu.  IX  4'So  i'vlviiur  lelo  nuiss 
eilseD  *er  wälzt  sieh  im  TodesLam|>fe'.  Hr.  K.  '\^ird  ge:>türzt  «!K 
ünt  zusammen  in  den  Tod.  Entuischen  Sie  uicht,  ilr.  k. ! 
olvere  heifst  uicht  blürzen«  auch  uicht  «zusauuueustürzen*.  !hq  zu 
t)enetzcn  in  den  Tod  ist  ein  gruber  &|[rdmuiati>\'her  Schuiuer. 
od  endlich:  Sollen  denn  beide  L'ebersetzuugen  gellen?  Oder 
iir  dne?  Oder  soll  es  gar  keine  l-ebersetzung  sein?  AJst»  wohl 
Ar  eine  Quchtige.  ganz  unschuldige  Uenierkung  ?  Nein.  Ilr.  k.. 
ese  schillernden  ErkUningen.  die  l»ei  uJiberem  Zusehn  eili-1  Dunst 
od  und  unter  der  Lu|ie  stets  entschlü|»reu  \%oUeu.  sind  höchst 
ifihriich:  sie  verdunkeln  den  Geist  des  Schülers! 

Liegt  nun  aber  wirklich  eine  schwierige  St'. He  vor,  dann 
erden  wir  mit  einem  derartigen  \Vortsch>\aii  übergössen«  dann 
ird  dermafsen  mit  Substitutionen  vurgt'gangen.  tiass  man  lür 
oen  Augenblick  ganz  verblüiTi  anlialien  niuss.  um  seinen  Augen 
auen  zu  lernen.  Vll  59^  halten  die  meisten  Herausgeber  noch 
luier  an  der  unsinnigen  Lesai't  Aam  fest.  Jpsi\  rult  der  uu- 
ücküchtf  Latiuus  beim  Bruch  der  ViTträgc  aus,  sangnini  has 
mos  pendelis;  te,  Tirnie.  ttianebU  triste  SHppUciuin.  Sun  niuss 
ß  See  mihi  parta  i^uies  omnisqHe  tu  iimme  inorlis  fnnere  felid 
Wior  gelesen  werden.  —  Ladewig  conjicirtc  Aom  mihi,  Gent  un- 
)thig  sumque  ipse  iit  /imiNe.  richtig  portus.  Der  Znsainnienliang 
l:  Euch  wird  die  verdiente  Strafe  treffen«  mich  eine  unver- 
eule,  da  ich  durch  einen  Frevel  mit  leiden  niuss.  Man  höre 
um  k.  'Mich  nird  die  auf  die  Latiiier  lallende  Sti'afe  nicht 
ehr  treffen*  (warum  denn  nicht?),  'denn  der  Tag  der  Ruhe  ist 
ir  nahe*  (woher  weifs  Lal.  dies  so  bcstinmiU  er  niuss  doeJi 
8$eu,  dass  drr  kämpf  unmittelbar  bevorsteht!)  'uud  mit  meiner 
Dzen  Person  {omHis)^  d.  i.  ganz,  wie  ich  leib*  und  lebe'  ter- 
uüiich!),  *an  der  Schwelle  dieses  Hafens  d«'r  Hube*,  {wie  ge- 
lickt  untergelegt!  im  Texte  steht  nichts  von  einem  deutsch- 
itiinentalen  Hafen  der  Hube,  soudeni  nur'  das  unsinnige  m 
ine  portus  auf  der  Schwelle  des  Hafens!)  augelangt,  bereit  in 
eseu  Hafen  der  Hube  einzufahren  ^llalt!  Halt!  Hr.  k. 
bt  llocus  Pocus  treiben  nach  der  ^Vei^e  Ihrer  gef.ihrlichen 
liebemeihode!  /m  limine  portus  auf  der  Schwelle  des  Hafens 
[it  dß,  Sie  schmuggeln  bereits  ein  'bereit  in  diesen  Hafen  der 
iie  einzufahren*),  —  nun  koiunit  der  Hauptdtieich!  —  Ullis;) 
nur  der  Leidienfeier  entsagen.  Ja  dß  sitzt's!  Has  verliäug- 
rollc  nur  hat  Iir.  k.  durchzuschmuggeln  vci*sucht,  schade, 
$  im  Texte  nichts  von  einem  lantuin  steht.     Von  diesem  'nur* 
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hängt  aber  Alies  ab.  Gerade  der  Tuistand,  dass  Latinus  dei 
letzten  Ehren  entbehren  niuss,  macht  ihn  zu  einem  Ruhelosen; 
gerade  weil  das  importirte  'nur'  nicht  da  steht,  miiss  für  noM, 
nee  gelesen  werden.  —  Was  heifst  VII  584  evmti  bellum  ContrM 
fata  (ienm  p  er  v  er  so  nnmine  poscunt,  Wagner-Koch  'indem  m 
den  Willen  oder  ncschlufs  (auch  geschickt  substituirt)  gleich- 
sam (?!)  umkehren,  —  nicht  achten!'  So  wird  also  heraus  inter- 
pretirt  perveriere  hcifsl  'nicht  achten'!  Ladewig  ^gegen  den  WiUeo 
der  Wolter',  ganz  einfach  perverso  gegen  den  Willen.  Die  an 
Cicero  beigebrachten  Stellen  sind  ganz  anderer  Art.  Kappes: 
Sie,  die  Litiner  (Warum  nicht  'die  Latiner'  ohne  'sie'?)  kchreo, 
2.  Sturzen  —  den  Willen,  2.  den  erhaltenen  Wink  um  (was  irt 
das  Ifir  ein  Wink,  den  sie  umstürzen  ?  Von  wem  haben  sie  iha 
erhalten?  Sie  erfüllen  ja  gerade  ^den  Wink',  den  Allekto  ge- 
geben), 'handeln  dagegen,  also  —  was  heifst  denn  nun  numm 
perverso^  Versuche  doch  einmal  Ilr.  K.  sein  'dagegen  handefai* 
in  der  Lebersetzung  anzubringen.  Ich  meine,  man  wird  perveni 
numine  lesen  müssen  und  übersetzen  S'on  der  Gottheit  betliürt'. 
So  hätte  man  auch  offen  und  ehrlich  erklären  sollen,  dass  die 
Stelle  495,  wie  sie  überliefert  ist,  einfach  unverständlich  ist  493 
bis  496  lautet  nämlich  Hnnc  (cervum  Sihiae)  procul  erranlm 
rahidae  vetmnU's  luU  Commovere  canes  flnvio  cum  forte  MCNMb 
Deflueret  rfpaqm  acstus  viridante  sedaret.  Hier  giebt  es  doch  offen- 
bar drei  Situationen:  1)  Die  Hunde  scheuchen  den  Hirsch  aut 
wie  er  gerade  weidete  (d.  h.  errare  bei  Verg.  cf.  Ed.  2,21.  1,9, 
H.  ep.  2,  12).  2)  wie  er  durch  den  Fluss  schwamm.  3)  wie  er 
auf  grünem  Uferrand  sich  kühlte.  K.  erklärt  die  Worte  nicht,  sonden 
paraphrasirt.  wie  gewöhnlich.  'Die  Lage  ist  wohl  so  zu  denken, 
dass  der  Hirsch  den  Fluss  herabschwamm  und  gerade  im  Begriff 
war,  an  dem  grünen  Ufer  heran  zu  steigen,  als  der  Angriif  auf 
ihn  gemacht  wurde.'  Dass  der  Hirsch  nicht  zugleich  im  Flusse 
schwimmen  kann  und  an  das  Ufer  steigen,  muss  doch  jeder  Ver- 
nünftige einsehen.  Dazu  kommt  aber  noch,  dass  ihn  auch  er- 
rantem  commovere  canes,  Nur  die  Situation  nicht  trüben,  du 
verbitten  wir  uns.  Ich  glaube  der  einzige  Ausweg  ist  der  anzu- 
nehmen, dass  Vergil  die  Stelle  unfertig  hinterlassen  hat  und  sich 
selbst  erst  für  eine  der  drei  Situationen  hatte  entscheiden  wollen, 
in  der  er  uns  den  Hirsch  vorzuführen  gedachte.  Dieses  Prindp 
ist  jedenfalls  für  die  Kritik  und  Exegese  der  Aeneide  von  weit- 
reichender Bedeutung  und  noch  lange  nicht  genug  ausgenuUt 
worden. 

Grobe  Fehler  fmden  sich  in  den  K.s  Erklärungen  in  Masse. 
Hier  nur  ein  Paar  Beläge.  Nach  den  Regeln  der  Grammatik 
kann  Acheronte  rupio  VII  569  doch  nimmer  heifsen  indem  der 
Acheron  henorbricht ,  sondern  nur  nachdem  der  Acheron 
durchbrochen  war.  VII  554  quae  fors  prima  dedit  sanguü  nwm 
imbuit  arma  doch  unmögVicVx  *\4\Td  ü^w^  VAmX  Vi«^^«d^\  «oii- 
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m  'hat  befleckt,  nämlich  das  Blut  des  Almo  und  Galaosus: 
2  ist  effundit  doch  unmöglich  transitiv  zu  nehmen,  wie  K.  will 
iDst  (sie!)  Hilfe  aus,  strömt  zur  Hilfe  herbei  Ouibsche  Inter- 
etationsart !),  sondern  die  Troia  pnbe»  eilt  herhei  auxilium  als 
ilbschaar.  74S.  Wie  kann  denn  heifsen  exercent  igens  Aequicula 
tram  armati,  Jßem  Pilügen  gebrauchen  sie  die  umgekehrte 
luze  als  stiwtulHs  für  die  Zugthiere/'  Sie  bearbeiten  bewafl'net 
IS  Land,  weil  sie  eine  horrida  gens  sind  adsuetaqne  mnlto 
%atu  V.  746.  —  Die  Tochter  des  Aciisius  war  bekanntlich 
ime,  nicht  Daphne,  wie  Hr.  K.  zu  VH  372  meint.  \l  0r>9 
ides  Tkrekiae  cum  flumma  Thermodontis  Puhant  et  pich's  beUantur 
ma%otie$  armts.  K.  "flHinimi  die  Fhitheir.  Diese  Bedeutung  ist 
Dem  Sekundaner  natürlich  vollkommen  trand!  (3(5(1  pnhant  'sie 
unmeln  über  die  Eisdecke'!  In  einem  Augenblick  sind  die 
lathen  zur  Eisdecke  geworden.  Was  heilst  denn  nun  hier 
umina?  Ladewig  ^thracischc  Amazonen  traben  (!)  über  die  mit 
is  belegten  Fluthen'.  Die  gesperrt  gedruckten  Worte  hat  L. 
ieder  eingeschmuggelt,  dem  Teite  sind  sie  fremd.  Man  inter- 
retire  nur  nichts  hinein.  Die  von  L.  herangezogene  Stelle  XII 
31  ist  der  unsrigen  wieder  ganz  fremd.  Flumina  puhare  hcifst 
ie  Fluthen  schlagen,  nämlich  mit  den  Füfsen  beim  Schwimmen, 
bo  'die  Fluthen  durchschwimmen\  Zu  \l  796  ttnbatam  morte 
rOMtHam  'stürmisch  wie  (urbidHs\  kann  turbatus  nie  heilsen, 
8  heilst  'verblendet  oder  verwirrt'.  Beiiuulig  will  ich  bei  dieser 
lelegenheit  nur  meinen  Zweifel  darüber  äufserii,  ob  XI  791  Mihi 
^a  laudem  facta  ferent  sich  mit  793  pafrias  remeabo  in- 
Urius  urbes  verträgt  I^dewig  weifs  auch  hier  wieder  Bnlh, 
idem  er  hinein  interpretirt  „ohne  den  Ruhm  von  dieser  That 
a  haben''^  wovon  wieder  im  Texte  keine  Spur  steht.  Kappcs 
chliefst  sich  an  in  seiner  Paraphrase  zu  d.  St.:  für  diese  That 
erlange  ich  kein  Zeichen  der  Erinnerung,  nicht  soll  ihr  Ruhm 
Ir  mich  erhallen  werden.  Die  Worte  des  Textes  streiten,  wie 
Jsagt,  gegen  diese  Erklärungsversuche.  XI  857  tune  etiatn  telis 
oriere  üianae?  Musst  du  nicht  auch  ereilt  werden  vom  Tode, 
ad  zwar  durch  die  Pfeile  der  Diana?  kappes.  Das  'und  zwar' 
it  K.  wieder  hineingetragen.  Die  Erklärung  ist  falsch.  ü]>is 
gt:  Wird  dir  nicht  sogar  (eliam)  die  Ehre  zu  Theil  durch  die 
eile  der  Diana  zu  sterben.  'Wirst  du  nicht  sogar  durch  der 
ana  Pfeile  sterben'?  Die  Anmerkung  zu  XI  833  crudescit  pngna 
uss  nicht  lauten:  Der  Kampf  wird  noch  grausamer,  blutiger, 
ndern  umgekehrt:  'Der  Kampf  begiimt  blutig  (eig.  Bedeutung 
n  cncdtfs),  grausam  (übertragene  Bedeutung)  zu  werden.  IX  326 
0  proflabat  pectore  sonmum  K.  'Euphemismus'.  Das  soll  ein 
hüler  verstebn!  Als  wenn  stertere  eine  vox  male  inunmata  gc- 
!sen  wäre!  Es  ist  eben  lediglich  praktische  Umschreibung  eines 
ckten  prosaischen  Begriffs.  VH  164  sollen  acres  arcus  'scharfe 
i.   scharf  wirkende  Bogen    sein,   wie  acres  hastae  mehr  (!) 
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die  scharf  ^virkeiidcn  (!),  als  die  gescharflen  Lanzen  sind\  Wiede 
sü  ein  Ausdruck,  der  eine  vullkonnncn  unklare  Vorstellung  erzeugt 
aui'serdeni  ist  die  Erklärung  falsch,  acres  arcus  steht  nietunynüscl 
für  acres  arcus  sagittae.  Doch  ich  komme  in  Gefahr  den  ganzei 
schönen  Commentar  auszuschreihen.  wenn  ich  diese  schwankendei, 
schillernden,  halh  oder  ganz  unrichtigen  Erklärungen  ausschreibefl 
und  beurtheilen  wollte,  dämm  nur  noch  zum  Schuss  die  iNotiz, 
dass  arma  virumque  cano  nach  Hrn.  k.  ein  ^V  dtd  dviOp 
sein  soll! 

Auf  die  Erklärung  einiger  Stellen  des  Vf.  und  VII.  Buchi; 
die  nur  durch  Conjectur  zu  lieilen  sind,  werde  ich  in  einem  be^ 
sonderen  Aufsalze  zurückkommen.  Es  ist  hfichst  ergötzlich  «!• 
zusehn,  welche  Gliederverrcnkungen  und  Sprunge  die  roinmeB* 
tatoreu  machen,  um  einer  solchen  unsinnigen  Stelle  irgend  eioM 
Sinn  abzupressen.  VI  743  Quisqiie  suos  yatimnr  Manes  eiu  jeder 
von  uns  erduldet  seine  —  Strafe?  Nein!  Seine  Manen!  Dm 
versteht  kein  Mensch.  Also  los  mit  den  Verrenkungen!  Du 
schönste  Schauspiel  gieht  Hr.  Kappes:  'Wir  haben  alle  uun 
Manen  zu  tragen'.  Das  versteht  noch  niemand.  Also  Paraphru«' 
hilf!  'Wir  schalTen  uns  alle  im  Lehen  den  Zustand,  dei 
unsre  Seelen  im  Tode\  (genügt  nicht,  muss  sofort  coriigiit 
werden,  also)  'im  Iteich  der  Todten  durchmachen  müsseo*, 
zweite  Substitutionsparaphrase:  'wir  haben  alle  eine  bald  milden, 
bald  strengere  iteiuigung  zu  bestehn'.  So  wird  der  Interpretatioiu- 
brei  fertig  gekocht,  nach  dessen  Genuss  der  Schüler  mit  sein«ii 
Genossen,  der  dem  mephistophelischen  Lehrvortrag  angehört,  aus- 
rufen wird:  Mir  wird  von  alledem  so  dumm,  Als  ging  mir  eil 
Mühh'ad  im  Kopfe  hennn !  3fanes  ist  weiter  nichts  als  eine  Kaol- 
glosse  zu  palimur,  die  den  ursprünglichen  Accusativ  verdrängt  liaL 
Doch  darüber,  wie  gesagt,  ein  ander  Mal,  wo  ich  denn  auch  Ge- 
legenheit haben  werde,  so  weit  es  der  Ueberdruss  nicht  ver- 
bieten wird,  Kappessche  Sünden  in  noch  gröfscrer  Zahl  aufzu- 
decken. 

Der  von  uns  nun  genugsam  gekennzeichnete  (^ommentar,  der 
in  seiner  ganzen  Anlage  aufserdem  entsetzlich  nüchtern  und 
dürftig  ist  und  an  gar  vielen,  der  Erklärung  bedürftigen  Stellen, 
dieselbe  vermissen  lasst,  enthält  eine  Unzahl  von  durchaus  nicbt»- 
sagenden  und  überllüssigen  Bemerkungen.  Vll  613  stridetdii 
'malerisch!  (ein  Wort,  das  Hr.  K.  sehr  liebt  und  immer  wieder 
braucht);  die  schweren  Thurcn  knaiTen  beim  Oclhien'.  Das  thut 
jede  schwere  Thür.  Die  Bemerkung  ist  üliertlüssig.  Solcher  Art 
sind  die  Anmerkungen  zu  VII  666  'die  Bekleidung  mit  Thier- 
fellen  ist  nichts  Ungewöhnliches'.  698  'Heldenliedei*  heim  Man»ck 
zu  singen  war  alte  Sitte'.  683  geliduin  ^so  wird  der  Anio  auch 
sonst  bezeichnet'.  705  zu  valucrum  nubes  wird  eine  ganze  SteBe 
auB  Schillers  Kranichen  des  Ibycus  hingesetzt,  die  mit  der  vor 
liegenden    Stelle   gar   nkYiU  ^^v\\^\\v^w\  Vva\..  ut^m  '«&aL«cucIlI, 
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perfecta  tibi  'Dat.  ethicue* !    Warum  denn  nicht  ctnnmodi^    XI 

'niclit  obue  Bezug  auf  die  gerade  geschilderte  Lage'.  767 
robus  unabwendbar  (!),  unermAdiich  (!),  er  lässt  nicht  ab';  es 
ii  doch  ganz  einfach:  'der  Ruchlose'.  IX  293  'pulcher,  hier 
»es  Epitheton  ortuin$\  4 17  librabat  ab  aure,  eine  Ausmalung 
Stellung.     Und  so  fort. 

Dass  K.    sich   der  ControUe  gern  entzieht,   sieht  man  schon 

der  Art  und  Weise,  wie  er  die  zu  erklärenden  Worte  des 
tes  seiner  Erklärung  in  den  Anmerkungen  vorsetzt  Statt  die 
Texte  zusammengehörigen  Worte  einer  strikten  Prüfung  und 
uterung  zu  unterwerfen,  setzt  er  eins  oder  einige  Worte  hin, 

nur    theilweise    mit    der  Erklärung  in  Zusammenhang  stehn. 

schlagendes  Beispiel !  VII  527  waren  die  Worte  aeraque 
tut  Soh  lacesiila  der  Erklärung  in  der  Anmerkung  voranzu- 
eiben,  nicht  nur  ^soU  laces8ita\  Worte  die  grammatisch  gar 
it  zu  eiuander  gehören.  Hr.  K.  erklärt  denn  auch  die  Worte 
it,  sondern  paraphrasirt:  'die  einfallenden  Sonnenstrahlen  ver- 
leben den  Glanz'.  Es  ist  das  eine  Unart,  die  nicht  scharf 
iig  gerügt  werden  kann.  Derartig  geformte  Bemerkungen  ohne 
ärfe  und  Akribie  verwirren  den  Geist  des  Schülers  und  geben 
den  unangenehmsten  Missverstanduissen  Veranlassung.  Wir 
vahreu  uns  energisch  dagegen! 

Ueber  die  Textgeslaltung  in  dieser  Ausgabe  der  Aeneide  zu 
echen,  liegt  keine  Veranlassung  vor.  Sie  bezeichnet  nach  keiner 
te  hin  einen  Fortschritt,  bei  nächster  Gelegenkeit  hierüber  noch 

Wort.  —  Ich  bin  mit  meiner  unerfreulichen  Arbeit  zu  Ende, 
ilechte  Bücher  zii  recensiren,    ist  eine  leidige  Arbeit,    die  aber 

Interesse  des  Publikums  gemadit  werden  muss.  Der  Herr 
iasser  ist  mir  vollkommen  fremd,  ich  siehe  ihm  dm'diaus  aine 

et  studio  gegenüber.  Es  lliut  mir  leid,  seine  Arbeit  als  ein 
rk  bezeichnen  zu  müssen,  dem  wir  im  Interesse  unserer 
hü  1er,  diTcn  Wohl  mir  höher  steht,  als  die  Person  des  Autors, 
1  Eingang  in  unsre  Gymnasien  nimmer  gestatten 
rfen. 

Meseritz.  Walther  Gebhardi. 


*giU  Aeneide,   voa  Karl  Kappes,  Heft  I  u.  W) 

Der  Ladewigschen  Bearbeitung  der  Gedichte  Vcrgils,  welche 
on  durch  eine  Reihe  von  Auflagen  ihre  Brauchbarkeit  bewiesen 
,  ist  neustens  eine  Concurrenz  erwachsen    in    dem    oben    ge- 


>)  Folgende  uus  gütigst  aus  Süddeutächlaod  zugesandte  Receosiou 
iefaeo  wir  an  die  obige  sogleich  hier  au,  weil  dieselbe  vou  etwas  apüereia 
^dpaakte  auä  die  ßeartbeiluog  unteroiiaint.  D\ft  (^«iftkVAx^^. 

citschr.  f  d.  Gjrianaeialweaea,     XXIX.  8.  ^V 
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ncinnten  Buche.    Es  lässt  sich  nun  allerdings  oine  Erklärung  Vrr 
gils  .Jür  den  Sr.hulgehraucli''  denken,  wclclie  dem  Hedfirfnis  dei 
Schillers  noch  mehr  entsprichl,    als  die  Ladewigsche    bei   alla 
ihren    Vorzügen    es    thun    kann.     Wie    die    meisten    andern   da 
Haupt-Sau p|>eschen  Sammlung  angehdrigen  Ausgaben  hat  aucii  sie 
mehr    das  Bedürfnis    des    klassisch    gebildeten  Lesers    uberhaupC, 
besonders  des  Studirenden  und  des  Lehrers,    welcher    sich   ukoe 
Zeitverlust  über  das  Wichtigste  orientircn  will,  im  Xugtu  wenigir 
den  Standpunkt  der  Schulklasse,   in  welchem  der  Schrift- 
steller  gewohnlich  gelesen    wird.     Den    letzteren  Standpunkt  «i 
nun  die  Aeneis    von   Kappes    streng   einhalten,  —  vgl.  das  Vor- 
wort p.  VL 

Es  wird  sich  auch  nicht  bestreiten  lassen,  dass  eine  Bear^ 
beitung  Vergils  für  den  Standpunkt  der  Secunda  «in  Bedürfiiii 
ist,  um  so  mehr  als  der  Gebrauch  der  Freundscheii  .,Präpan- 
tionen''  und  anderer  verdammenswerthen  Hilfsmittel,  welche  der 
Selbstthätigkeit  des  Schülers  fast  nichts  übrig  lassen,  leider  imimr 
mehr  um  sich  greift  und  es  dem  l^ehror  nur  erwünscht  um 
kann,  eine  im  Reden  und  Schweigen,  im  Gehen  und  Anregen  te 
rechte  Mafs  einhaltende  Erklärung  des  Dichters  seinen  Schulen 
empfehlen  zu  können  und  in  ihren  Hunden  zu  wissen^-  In  wie 
weit  entspricht  nun  die  Kappessche  Bearbeitung  die- 
sem Bedürfnis?  in  wie  weit  entspricht  sie  andererseits  deo 
Anforderungen  der  Wissenschaft,  welche  ja  auch  bei  einem  Scbul- 
buche  nie  verleugnet  werden  dürfen?  Wir  haben,  um  das  n 
erkennen,  mehrere  grßfsere  Abschnitte,  L  1  —  578.  H,  250 — 401. 
JV,  1 — 268.  VI,  679—892,  genau  durchgegangen  und  gepräft, 
und  werden  unsere  Bemerkungen  groi'sentheiis  an  diese  ansdilie- 
fsen.  Hofl'entlich  werden  dieselben  für  die  Erklärung  Vergilt 
nicht  ganz  unfruchtbar  sein. 

In  der  Gestaltung  des  Textes  beanspruclit  der  Vf.  keine 
Selbständigkeit,  hat  sich  aber  andererseits  auch  nicht  sklavisch 
an  Ribb<>ck  angeschlossen,  sondern  ein  eklektisches  Verfahren  ge- 
wählt. Die  conservative  Haltung,  die  er  diibei  im  ganiea 
beobachtet^  halten  wir  im  l'rincip  für  richiig  und  püichtep  ihn 


M  Von  sanzem  HerzfD  stimme  ich  deu  schüiien  Worten  meines  verehr 
ten  Freundes,  Geb.  Hufrutb  Ür.  Perthes  in  IiarJsruhe,  bei  (vgl.  die  Zrit- 
sehrift  XXVII,  S.  UGft'.),  welche  derselbe  vom  sittlichen  Standpunkt  ans  ^ 
gen  das  oben  berührte  Unwesen  gerichtet  hat.  Nicht  minder  grofs  ah  ift 
sittliche  Schaden  ist  nach  meiner  Uebcrzeuguug  der  intellectuelie  iVaclitbeil 
für  die  Schüler,  da  hier  durch  die  eine  Ilduplaufgabc  des  human  ist ischen  IV 
terrichts,  die  geistige  Gymnastik,  schrah*hlich  verkümmert  wird.  Ebnsi 
stimme  ich  aber  auch  dem  einleuchtenden  Vorschlag  bei,  die  AnmerkiiagCi 
nicht  unter  dem  Text,  sondern  in  einem  besonderen  Buch  abzudruckei, 
welches  bei  der  häuslichen  Präparation  neben  der  Textansgabe  des  Schalen 
liert,  in  die  Klasse  aber  oieht  mitgebracht  werden  darf.  Nur  durch  zweck- 
mifaige  und  wohlfeile  HiirsmittcL  solcher  Art  können  wir  hoffea  jene 
uoerlfobteo  za  yerdr'angen. 
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wenn  er  sagt:  ..Bezüglich  der  Textesgestaltiing  bin  ich  nicht 
knsicht,  dass,  was  anders  oder  besser  gesagt  werden  könnte, 
hichter  auch  anders  gesagt  haben  muss."  Es  muss  dieser 
idsatz  besonders  bei  einem  Werke  gelten,  an  welches  der 
ler  selbst  nicht  die  letzte  Hand  angelegt  hat,    das    er  als  ein 

imperfectum  verbrannt  wissen  wollte;  müssen  wir  uns  doch 
lern,  dass  die  Kritik  nicht  noch  mehr  zu  verbessern  ßndet, 
I  der  Dichter  selbst  von  seinem  Werk  so  urtheilte.')  So  ist 
)es  f(pwis8  mit  Recht  1,  317  hei  der  handschriftlichen  Lesart 
*um  (nicht  ßttrum)  geblieben,  ebenso  396  bei  captas  (R.  ganz 
öcklich  cap80$)y  455  bei  mter  se  (R.  inirans).  2,  75  bei 
!?€  ferat;  memaret  (K.  quwe  fiiat,  nnfnores);  %  422  frimi 
Friam,  was  bei  K.  durch  ein  Versehen  im  Text  stehen  ge- 
en  ist).  Desgleichen  halten  wir  in  mehreren  Fällen  die  Athe- 
I  und  Umstellungen  Ribbecks  mit  K.  für  unbegründet.  Z.  B. 
lern  Vers  1,  711  ist  gewiss  kein  Anstofs  zu  nehmen,  wenn 
mch  nach  Heynes  Bemerkung  entbehrlich  wSre.  Die  oben 
r.  näher  geschilderten  Geschenke  werden  hier  dem  Leser  noch 
lat  vor  Augen  geführt,  was  um  so  mehr  gerechtfertigt  ist, 
dieselben  auf  die  Tyrier  (709  mirantur  dona)  und  besonders 
Dido  grossen  Eindruck  machen  (714).  Auch  wird  durch  den 
I  keineswegs  die  natürliche  Ordnung  gestört,  vielmehr  verhält 
die  Sache  so:  V.  709  gieht  das  Allgemeine:  mirantur 
lotio,  b)  luhm;  dies  wird  nun  in  den  zwei  folgenden  Versen 
er  ausgeführt,  nur  in  umgekehrter  Reihenfolge,  in  chiastischer 
Jung,  indem  sich  710  auf  b)  Mum,  711  auf  a)  dona  bezieht, 
h  V.  714  stellt  der  Dichter  >\ieder  beides  coordinirt  zusam- 
\:  pariter  pnero  donüque  movetur.  Und  wenn  R.  die  Verse 
—714  für  eine  Dittographie  zu  7150*.  hält,  so  scheint  uns 
b  das  ganz  unbegründet.  Dieselben  schliefsen  sich  sehr  schön 
^reeits  an  das  Vorhergehende  an,   sofern  die  Königin,  wie  zu- 

die  TjTier,  als  bewundernde  Beschauerin  (tuendo)  der 
chenke  und  des  Knaben  erscheint,  andererseits  ans  Folgende, 
TD  sie  vom  beli*achten  zum  liebkosen  des  Knaben  über- 
t.  Es  ist  also  ein  ganz  deutlicher  und  sachgemäfser  Fort- 
itt  in  den  Versen  712 — 719,  durchaus  nichts  Tautologisches 
r  Ueberflüssige«.    Wir  können    es    vielmehr    nur   bewundern, 

der  Dichter  die  Entstehung  der  Leidenschaft,  die  später  so 
eutungsvoll  und  tragisch  wird,  uns  eingehend  in  ihren  ver- 
edenen  Momenten  schildert.  (Vgl.  damit  die  Ausfuhrungen 
dners  zu  d.  8t.) 


1)  Ich  erlaube  mir  in  dieser  Hinsieht  auf  die  trelfenden  und  besonnenen, 
noch  nicht  genug  anerkannten  Ausführungen  meines  verehrten  Lehrers 
S.  Teuf  fei  gegen  die  Uofmann-Perlkampsche  Kritik  des  Horaz,  citirt 
r^  234,  7,  sowie  auf  die  kurzen  Bemerkungen  über  die  kritische  Be- 
laog'  der  Aeaeide  ebd,  224,  4  hinzureihen. 
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Eine  Umstellung    welche  R.  vorgenommen    und  K.  eben- 
falls mit  Recht  verworfen  hat,  hndet  sich  hei  der  Schilderung  der 
Gemälde   des  karthagischen  Tempels,    welche  Aeneas  hetracht«!, 
V.  466 If.     Schön    und  treffend  ordnet  Lade w ig  die  8  Bilder  ii 
4  Paare:    1)  Flucht  der  Griechen  —  Trojaner,  2)  kläglicher  Toi 
des    Rhesus  —    des  Troilus,   3)  Supplicatiou    der  Troerinnen  rof 
Pallas  —  des  Priamus    vor  Acliill,  4)  Memnon  und  Penthesilea'JL 
Diese  sicher    von    dem  Dichter  beabsichtigte  Symmetrie    wördb 
gestört,  wenn  man  nach  R.  479-482    vor  474 — 478,    also  da 
Bittgang  der  Troerinnen    vor  den  Tod  des  Troilus  stellen  woltti 
Kaum  wird  jemand  dief^e  Transposition    begründet    linden.    Ehr 
könnte  man  sich,    meinen    wir,    an    einer    andern  Stelle  slofsefc 
Es  wird  sich  nicht  leugnen  lassen,    dass  der  Satz  ter   drcwm  — 
muros  (4S3f.)  abrupt  dasteht,    und    dass    das  folgende   (t^i  t^ 
sich  ungeschickt  anschlicfst,  weil  hier  nicht  eine  neue  Scene  tf* 
scheint,   sondern  eben  der  ,, Verkauf"    des  geschleiften  Leichnani 
näher  dargestellt  ist.     Das  v.   486  mit  grofsem  Nachdruck  eing^ 
führte  ipsitm  corpus  amid,  dessen  Anblick  dem  Aeneas  die  schwer^ 
sten  Seufzer  entlockt,    ist  v.  484    unpassender  Weise    schon  f«^  ^i 
her  genannt.     Wie  wäre  es,    wenn    man  v.  484  f.  nach  487  8t«l-  j 
len  würde?     Dann    hätte   das   steigernde  tum   vero    seine  rechte  'j 
Stelle  im  Anfang  einer  neuen  Scene,  und  der  Satz  ter  drcum  — 
AMUes  schlöfse    sich    ungezwungen    als    ein  erklärender   an  dea 
Hauptsatz  tum  vero  —  viermes  an.     Man    könnte    vielleicht  Dock 
weiter  gehen  und  die  erste  Supplicationssccne  (479— 4S2) 
hinter  die  zweite  (483—487)  stellen;    dann    wäre  jedes  Pw 
der    Gemälde    durch    eine    besondere    W^'ndung    eingeführt:  du 
erste  466  durch  Jiamque  v idebat  uli,  das  zweite  469 f  durch  mc 
yrocul   hinc  —    agnoscit    lacrimansy    das    dritte    485   (479) 
durch    tum   vero  ingentem  gemüum    dat  — ,  ut  —  conspexit^ 
das  vierte  (488)  durch  se  qnoqtie  agnovit.    Doch  wir  wollten  da- 
mit nur  zeigen,    dass  sich    den  von  R.  in  den  Text  eingefulirt« 
Transpositionen    zum  Theil    gewiss    auch  andere    ebenso   gut  u 
motivirendc    entgegenstellen    liefsen.  —  Das  Wort    interea  479, 
zu    welchem  K.  ziemlich    unbestimmt    bemerkt:     „üebergang  u 
einem  neuen  Biid'S  ist  (vgl.  Weidner)  offenbar  nicht    so   zu  fas- 
sen, dass  der  Dichter  damit  die  Gleichzeitigkeit  beider  Vorfalle  in 
der  Geschichte  ausdrücken  will,    sondern  so,    dass    die   in  Kann 
nebeneinandergestellten  Scenen  als  gleichzeitig  erscheineo. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  einer  andern  gröfseren  Untttd- 
lung  Ribbecks,  welche  ebenfalls  von  K.  mit  Recht  nicht  acceptiit, 
aber  vonGcbhardi  in  d.  Ztschr.  XXVllI,  803 If.  noch  überboteo 
worden    ist,    nämlich    in    der  Rede    des  Anchises  VI,   7567. 


*)  Weaii^er  Datnrlich  scheint  uns  die  Anordnung  Weidners,  der  aork 
die  gegebene  Reihenfulge  verlässt.  Vgl.  darüber  Münscher  in  d.  Zeitscbr. 
XXV],  Mai,  S.  3-15 f. 
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kann  allerdings  auf  don  ersten  Blick  befremden,  dasshier  die 
ronologisrJie  Folge  der  Helden  Roms  so  gar  willkürlich  —  wie 

scheint  —  geändert  ist;  daher  hat  R.  826 — 835  (den  Börger- 
ieg  des  Caesar  und  Pompejus)  hinter  807  (die  Verherrlichung 
8  Augustus)  gestellt.  Gebhardi  zeigt  aber  nun,  dass  damit 
rhts  gebessert  ist,  und  ordnet  die  Bede  folgendermafsen: 
►6—790.  808— 825.  836-853.  826—835.  791-807.  xMit 
eser  Aenderung  wäre  allerdings  die  Chronologie  so  ziemlich  (vgl. 
loch  die  Obernrichsfc  Anm).  gerettet,  allein  der  Vorschlag 
heitert  an  den  zwei  Versen  788  f.,  wie  Gebhardi  auch  selbst 
durch  verrälh«  dass  er  diese  in  seine  Disposition  der  Bede 
cht  mit  aufgenommen  hat.  Das  hie  vir,  hie  est  —  Augustus 
mar,  Divi  genns,  lasst  sich  unmöglich  von  dem  vorangehenden 
KT  —  haue  aspice  gtntem  —  hie  Caesar  et  omnis  luli  progenies 
mnen;  wie  unnatürlich  und  matt  wäre  es,  wenn  nach  dieser 
irhdrucksvollen  Ankündigung  des  Gröfsten  die  Frage  809  f.  her- 
»geworfen  würde:  qnis  procnl  ille  autem  — ?  und  dann  der 
mig  Nnma  aufträte!  Mit  Recht  rügt  es  zwar  Gebhardi,  dass 
lerr  Kappes  sich  um  diese  Sachen  nicht  bekümmert'^  mit  Recht 
(kämpft  er  die  Ansicht  llertzbergs,  dass  die  lüinführung  des 
Uius  (neben  lulus)  den  ganzen  künstlichen  Bau  des  Epos  um- 
ofse;  aber  wir  können  seinen  Versuch  die  Schwierigkeiten  zu 
sen  nicht  annehmbar  finden.  Seine  Disposition  stützt  sich  auf 
e  vermeintliche  Unterscheidung  von  Dardania  proles  und 
o/a  gens  756f. ;  allein  beide  Zweige  der  Nachkommenschaft 
*s  Aeneas,  die  Silvicr  und  die  Julier,  sind  Dardania  proles,  eben 
imiüge  ihrer  Abstammung  von  Aeneas,  und  beide  gehören  der 
ms  Itala  an,  durch  ihren  Wohnort  und  ihre  neue  Nationalität. 
B  ist  aber  auch  keineswegs  unmöglich,  die  Bede  so,  wie  sie  da- 
fht,  zu  begreifen.  Einen  sichtbaren  Einschnitt  macht  die 
rage  808 f.,  welche  ohne  Zweifel  dem  Aeneas  in  den  Mund 
iifgt  ist  —  ein  Punkt,  der  bisher,  wie  es  scheint,  übersehen 
urde.  Bis  hieher  reicht  der  erste  Theil  der  Bede,  welcher 
)efl  von  der  „dardanischen  Nachkommenschaft  italischer  Natio- 
ilität"  handelt,  und  zwar  in  drei  Abtheilungen:  a)  die  Silvier 

Albalonga  760-776,  b)  Bomulus,  der  Gründer  Boms  777 
8  787,  c)  Augustus,  der  Jnlier,  der  gröfste  Herrscher  Boms 
18—805.  Der  erste  Theil  schliefst  mit  der  ermuthigenden 
age  des  Anchises  807 f.:  et  duhitamm  adhuc  —  consistere  terra? 
iieas  aber,  der  noch  eine  Menge  merkwürdiger  Gestalten  er- 
ckt,  fragt  weiter:  qnis  pi'ocul  ille  anlem  — ?  und  Anchises  be- 
mt  nun  in  dem  zweiten  T heile  seiner  Bede  die  übrigen 
^Iden  Boms  aufzuzählen:  a)  die  Könige  und  die  Männer 
r  älteren  republikanisch  ein  Zeit  809 — 825;  sodann  sollte 
in  allerdings  die  der  späteren  Zeit  erwarten,  allein  ohne  Zwei- 
,  weil  der  Dichter  nicht  mit  dem  trüben  Bild  der  Bürgerkriege 
iliefsen  wollte,    Jässl  er   h)  den  Bürgerkrieg   x^\&c\\eu   «vw- 
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treten  S2G— 835')  uDd  schliefst  c)  mit  den  welteruberodei 
Männern  der  spateren  republikanischen  Zeit  836 — 84( 
waren  sich  dann  sehr  passend  die  Verherrlichung  des  römischei 
Volks  als  des  zur  Weltherrschaft  bestimmten  anfügt.  In  dien 
W'eise  lässt  sich  die  Rede  in  der  überlieferten  Ordnung  gaai 
wohl  begreifen.') 

In  anderen  Fällen  wo  K.  dem  Hibbeckschen  Texte  gefo||i 
ist,  hätten  wir  dies  entsclüeden  nicht  gewünscht  So  namentlid 
bei  der  Lesait  aliam  \,  116  für  das  handschriftliche  illam.  R. 
hat  nämlich  (Proleg  68)  herausgerechnet,  dass,  wenn  man  ofim 
liest,  genau  die  13  Schule  herauskommen,  welche  Aeneas  verlo- 
ren haben  muss ;  denn  20  waren  es  im  ganzen,  7  retteten  sieb 
mit  ihm  (381-383.  170).  Diese  Ansicht  ist  mit  dem,  «ai 
Langen  Philol.  29,  p.  334  f.  dagegen  anfahrt,  nicht  widerkgl 
(trotz  Ladewigs  und  Älünschers  Beistimmung).  Wenn  er  sagt,  (fa 
13  Schiffe  seien  ja  garnicht  untergegangen  (V.  390  If.  551),  lo 
wird  U.  darauf  erwicdern:  allerdings^,  aber  doch  sind  sie  von  den 
7  andern  getrennt  worden,  und  Aeneas  glaubte  sie  verloren. 
Wir  werden  vielmehr  sagen  müssen:  Es  ist  an  sich  sehr  trag- 
lieh,  ob  der  Dichter  wirklich  die  Zahlen  2()  und  7  statistisch  ge 
nau  gemeint  habe;  kleinlich  und  prosaisch  aber  scheint  uns  üii 
Annahme,  dass  er  gleichsam  aktcnmäfsig  das  Schicksal  eines  je 
den  der  13  untergegangenen  (resp.  verschlagenen)  habe  verzeicb 
nen  wollen;  die  Schilderung  des  Schiflsbruclis  ist  ein  poeti 
sches  Gemälde.  Endlich  aber  stimmt  die  Rechnung  nicht  ein 
mal,  denn  das  Scliifl'  des  Aeneas  (102 f.)  und  das  des  Acliatt- 
(120)  gehörten  ja  nicht  zu  den  13  verschlagenen,  sondern  zu  de 
7  zuerst  geretteten ;  man  müsste  denn  nur  annehmen,  dass  beid 
Helden  sich  schwimmend  auf  ein  anderes  Schiff  gellüchtet  hat 
teih>  was  nur  eine  Ausflucht  der  Nolh  wäre. 

Auf  der  anderen  Seite  hätten  wir  allerdings  in  einigen  Fälle 
die '  Hibbecksche  Lesung  vorgezogen.  Abgesehen  von  einige 
Stellen,  wo  man  immerhin  schwanken  kann,  scheint  uns  1,  51 
die  l  sart  des  Mediceus  und  Romanus,  welcher  Kappes  folgt,  eot 
scined**n  unhaltbar:  quid  veniatU  cuncli:  nam  lecti navibus  Am 
also'Aut  Interpunctiou  nach  cuncti.  Es  muss  vielmehr  heifseo 
quid  nmiaiU:  cuHctis  nam  etc.  Wir  können  aber  hierüber  ao 
WeiHner  verweisen.  —  Auch  die  Lesart  arvaque  1,  550  köDoei 


')  Die  Fraise  ist  uoicres  VVisseoü  noch  nicht  aufj^eworfeo  uod  ood 
wenijrer  beaotv^urtet.  warum  Vergil  an  den  drei  einschlagenden  Hauptslrllei 
1,  2T5ff.  6,  7SSff.  8,  6661".  den  grofsen  Caesar  gar  nicht  nennt  oder  (wi( 
H,  826)  nur  nebenbei  und  halb  missbi]ligend,  während  8,  670  sogar  Caesar 
tiegner  Cato  rühmend  erwähnt  ist.  Fast  sollte  man  glauben,  das)i  kierii 
noch  ein  unüberwundener  Rest  republikanischer  Gesinnung  steckt. 

^)  Zwei  .Namen  stimmen  nicht  in  diese  Disposition:  die  Drosi  S2 
sollten  bei  den  späteren,  Cossus  84 1  bei  den  früheren  Römern  stfki 
aUeiu  diese  zwei  lieispicle  zeigen  eben,  dass  eine  streng  chroBologiscb 
Qpänu§g  keiaesftLls  darc^uhrb%v  \&V.. 
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ir  nicht  kiliigen,  sondern  sieben  mit  dem  Rom.  und  mit  Ser- 
iu8  armaque  vor;  denn  dast»  „in  den  sicUischen  Landschaften 
efildc  sind/'  wäre  doch  ziemlich  nichtssagend.  IL  Kappes 
imnil  Anstofs  an  der  Bemerkung  de^  Scrvius:  arma  latenter 
malur^  weil  die  bittenden  Trojaner  gar  nicht  in  der  I^e  seien 
i  drohen;  allein  eine  versteckte  Drohung  liegt  doch  auch  in 
.  543,  und  der  nächste  uud  offenbare  Sinn  ist  der,  dass  Uio- 
eus  auf  Hilfe  durch  Waffen  macht  hindeuten  will,  welche  ja  för 
Hdo  nach  Umittänden  sehr  willkommen  und  werthvoll  sein 
lusste.  —  Die  Lücke,  welche  R.  nach  550  annimmt,  hat  K. 
klit  a€cc|>tirt;  auch  wir  halten  diese  Annahme  für  unnöthig, 
enn  man  nur  sich  entschliefst  zu  lesen:  non  metus,  officio  ne 
itatt  nee)  te  cerlare  pnorem  paeniteat^  was  sich  audi  aus  andern 
ihinden  cmpiiebh.  Bei  der  hdsehr.  Lesart  uec  haben  wir  eine 
eihe  vou  sehr  lose  zusamuienhäng<'nden  Sätzen,  eine  zerhackte 
edeweise,  einen  unnatürlich  springenden  Gedankengang  (vgl. 
ITeidner  zu  d.  St.).  Dagegen  mit  der  Lesart  ne  schliefst  sich 
lar  und  schön  eins  ans  andere  an.  Die  v.  551  ausgesprochene 
itte  wird  begründet  auf  die  zu  hoffende  Wieder  Vergeltung  durch 
eneas  oder,  falls  dieser  nicht  am  Leben  wäre,  durch  Acestes  (so 
:hon  Häckermann).  Diese  letztere  Möglichkeit  wird  fj-eilich  nicht 
lurgesprochen,  ist  aber  leicht  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  wie 
achher  die  andere  Möglichkeit,  dass  er  noch  lebt,  mit  rege  re- 
pto  nur  berührt  ist.  Wir  haben  von  544 — 568  einen  schönen 
arailelismus  der  Sätze  und  (ledanken.  In  beiden  Abschnitten 
ieser  Stelle  wird  ausgegangen  von  dem  Dilemma,  wenn  Aeneas 
ich  lebt,  —  wenn  aber  nicht  —  (das  ist  ja  für  die  redenden 
rojauer  die  Hauptfrage),  und  es  wird  dann  übergegangen  zu 
iciliüD  und  Acestes;  aber  das  erste  Mai  handelt  sichs  um  Didoe 
iebesdienst  und  dessen  Vergeltung,  das  zweite  Mal  um  das  kunf- 
;e  Schicksal  der  Schiflhrüchigen  selbst.  Zwisclieu  beiden  Ge- 
inkenreihen  in  der  Mitte  steht  die  Bitte  551,  der  Kern  der 
inzen  Rede.  Bei  der  Betraclitung  dieser  kunstvollen  GliecHrung 
ürd  die  Annahme  einer  Lücke  sich  als  ganz  unnötliig  .esdfeisen. 
-  Auffallen  muss  es,  dass  K.  den  v.  276  ille  haee^säefosita 
ndem  formidhu  fatur  nicht  einmal  in  Klammern  eingefichkssen 
it,  obgleich  derselbe  in  den  besten  llandscbr.  theils  fehlte  theils 
läler  hinzugesetzt  ist,  ferner  mit  v.  107  im  Widersprucli  steht 
id  3,  612  sich  wiederlindet.  •—  In  2,  349  hätten  wir  «lit  R. 
udentem  vorgezogen.  Der  Autorität  des  Med.  (audendi)  steht 
e  Anmerkung  des  Servius  gegenüber  (vgl.  Ribbeck),  der  nur 
idetitem  für  möglich  erklärt.  Bei  der  Lesart  andendi,  welcher 
.  folgt,  müssle  sequi  imperaliviscb  gefasst  werden;  allein  ein 
»Ichoir  Gebrauch  des  Inf.  ist  bei  V.  nicht  nachweisbar.  Die  drei 
Ml  Ladewig  hierfür  angeführten  Stellen  lassen  sich  leicht  anders 
ssen:  imponere  2,  707  uud  velare  3.  405  als  Iinp.  eines  nie- 
alcn  Pass.    {ehcDso    cmgere   bei  Ovid.  Am.  1,  1,  29,    angeführt 
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von  K.  in  seinem  Programm),  undf  sperare  7,  126  von  wetnetu 
abhängig.')  Die  Erklärimg  von  certa  ist  bei  der  Lesart  audeiu 
unsicher  und  schwit'rig ;  k.  hat  das  Wort  früher  als  ühj.  zu  ff 
gm  gezogen  :  „folget  dem  was  unabänderlich  vorgezeichnet  ist'* 
will  dagegen  jetzt  wie  Ladewig  es  mit  cnpido  verbinden  =  fesl 
entschlossen;  aber  dann  ist  das  allein  steh<>nde  sequi  nach  einem 
ebenfalls  alleinstehenden,  zum  vorhergehenden  Verse  zu  beziehen- 
den Wort  sehr  hart,  (so  auch  Mfinscher  a.  a.  0.  340,  A.).  K. 
macht  geltend,  dass  für  andendf  der  Zusammenhang  mit  dem 
vorangehenden  andere  347  spreche:  wenn  dieses  von  den  Jüng- 
lingen gesagt  sei,  so  müsse  auch  jenes  sich  auf  sie  beziehen. 
Allein  Aeneas  ist  auf  dem  Standpunkt  des  Gedichts  derjenige, 
welcher  zuerst  extrema  andet  (337  f.),  und  wenn  er  denselben 
Sinn  und  Entscliiuss  nun  auch  bei  andern  (indet.  so  lässt  er,  der 
fürstliclie  Held,  ihnen  vollkommen  ihr  Hetrht  widerfahren,  wenn 
er  sagt :  si  vobis  certa  cupido  est  me  sequi  extrema  audehtem.  Im 
Uebrigen  stimmen  wir,  was  Zweck  und  Gedankengang  der  Hede 
betrifft,  mit  Weidner  überein  (trotz  Münschers  Einwendungen.) 
unbegreiflich  ist  uns,  dass  K.  seine  frühere  Erklärung  von  suptr 
(348)  ==  insuper  mit  der  entsetzlich  matten  Fassung  super  bier 
=  „in  Betreu  dessen"  vertauschen  konnte.  Statt  auf  1,  7511 
wäre  vielmehr  auf  1,  29  zu  verweisen,  wo  super  auch  =  iimi- 
per  steht.  Nur  darüber  kann  man  streiten,  ob  his  =  his  rerlm 
(so  W*^eidner)  oder  =  ad,  apud  hos,  wie  das  homerische  rolrri  zq 
nehmen  ist.  In  der  Orthographie  hat  sich  K.  theils  an  R. 
theils  ans  Hergebrachte  angesi^hlossen,  z.  B.  schreibt  er  äma 
1,  70,  cmubio  73,  succepit  175,  umeris  318,  aber  arena  107. 
172  (dagegen  wieder  4,  257  harenosuw)^  Atlas  741.  Als  Endung 
des  Acc.  der  3.  Dekl.  ist  meistens  is  gegeben,  wie  bei  R.,  der 
hierin  bei  jeder  einzelnen  Stelle  nach  der  Mehrzahl  der  besten 
Handschr.  entscheidet  und  so  bei  den  überhaupt  in  Betracht 
kommenden  Wörtern  meist  iSj  seltener  es  schreibt;  letzteres  je- 
doch z.  B.  in  feroces  1,  263,  montes  61,  luctantes  53,  penates  68, 
dagegen  358  veteris^),  wo  veieres  vielleicht  vorzuziehen  wäre, 
da  tktus  im  Gen.  IMur.  nie  ium  hat  und  die  Handschr.  PR;^  hier 
es  zeigen.  (Vgl.  Bücheler.  Grundriss  der  lat  Dekl.  S.  27  ff.). 
Während  sich  also  K.  hierin  mechanisch  an  R.  anzuschliefsm 
scheint,  ist  er  ihm  dagegen  in  der  Herstellung  von  vo  für  dw 
hergebrachte  vu  (saevos,  volgus,  divom,  iWronf  etc.)  nicht  gefolgt: 
jedoch  1,  99  ist  inconsequent  saevos  geschrieben.  Von  Druck- 
te hie  rn  im  Text  ist  uns  aufscr  der  öfteren  Verwechslung  von 
n  und  H  (1,  17,  480.  746,   2,   2   etc.),    auch   ;»   und  g  (1,  210) 

M  Wafi^ner  lect.  Verg.  377,  wo  jene  AnRifht  sfhon  bekämpft  ist,  vir 
mir  nicht  zugänglich. 

')  Von  dieKfn  fünf  zufällig  herausgegriHTenen  Beispielen  fehlen  in  des 
indear  f^ammatin/s  von  R.  (Prolegg.  405  ff.)  vier,  ^as  auf  die  Vollständig- 
keit  diese»  index  ein  sundeT^rei^  \AcVi\  >k\v^V. 
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idcrs  prohefnmnr  statt  prohibemnr  (1,  540)    und  Ptiami  statt 

!  (2.  422)  aufgefallen  (letzteres    ist    übrigens   in  der  Vorrede 

2.  Heft  verbessert).     Was    die  Intcrpunction  betrifft,  so 

1,  549  naeb  non  metns  (bei  der  Lesart  nee\)  und  621  nach 
statt  des  Kommas  ein  stärkeres  Trennungszeichen  zu  setzen; 
C[en  siud  427  und  366  die  Punkte  falsch.  In  2,  336  ist  der 
ng  eines  neuen  Abschnitts  nicht  bezeichnet.    Dass  in  4,  182 

oeuli  ein  Komma  zu  setzen  und  subler  zu  tot  lingnae  zu 
*n  ist,  hat  neustens  Nauck  (in  d.  Ztschr.  XXVUI,  709) 
*ud  gezeigt;  das  würe  also  ffir  eine  zweite  Auflage  zu  Ter- 
hen. 

Gehen  wir  ron  der  Textgestaltung,  die  uns  allerdings  mehr* 
.  was  unvermeidlich  ist  schon  in  die  Erklärung  hineingeführt 
nun  ganz  zu  dem  Commentar  der  K'.seben  Ausgab«  über, 
^ird  sich  freilich  immer  wieder  (wie  das  Hrsg.  selbst  in  der 
ede  zum  2.  Heft  bemerkt),  über  das  Zuviel  oder  Zuwenig  in 
^iachhilfe  für  den  Schüler  streiten  lat^sen,  da  ja  die  Bedürf- 
;  der  Lehranstalten,  ja  der  Jahresabtheilungen  und  die  An- 
;en  der  Lehrer  hierin  einander  nie  gleich  sein  werden.  Im 
en  wird  sich  sagen  lassen,  dass  der  Verf.  ein  richtiges  Mittel- 
;  in  der  Zahl  und  Ausdehnung  seiner  Anmerkungen  einge- 
in  hat;  dagegen  die  Fassung  derselben  dürfte  vielfach  Be- 
ten unterliegen  und  Anstofs  erregen. 

Hinsichtlich  der  prosodischen  und  metrischen  Un- 
Imäfsigkeiten  vermissen  wir  eine  kleine  Hindeutung  auf  die 
Ingerung  kurzer  Silben  in  der  Arsis,  besonders  bei  reliqvias 
0,  religio  2.  151.  188.  365,M  ^o  die  alten  Grammatiker  // 
[trieben  haben,  was  sich  bekanntlich  auch  durch  die  Ursprung- 

Form  der  Präp.,  red  (cf.  redire  reddere  u.  a.),  rechtfertigen 
.  —  Besser  wSre  es,  wenn  die  consonantische  Geltung  des  t 
aviniaqne  1,  2.  cottuhio  1,  73,  abiete  2,  16,  ariete  2,  492 
.  nicht  als  Synizese  bezeichnet  würde,  da  bei  dieser  zwei 
le  in  der  Aussprache  in  einen  langen  Vocal  oder  Diphthong 
mmengezogen  werden  {deinde  dehinc  u.  a.),    dort    aber  das  t 

Consonanten    wird    und  Positionslänge    der    vorangehen- 

Siibe    bewirkt.  —  Ueber    den    Hiatus    finden    wir   bei    K. 

Regeln;  1,  16  heifst  es:  ,,er  kommt  bei  Verg.  nicht  sehr 
ig  und  inimer    nur  auf  (!)  dem  2.  3.  4.  5.  Versfufs,    beson- 

bei  Eigennamen  bei  folgender  Inteqmnction  vor*^;  zu 
17  aber:  „Der  Hiatus  in  der  Arsis,  gewöhnlich  bei  Eigen- 
ftn,  seltener  in  der  Thesis  und  bei  andern  Wörtern."  Abge- 
n  von  der  mindestens  unpräcisen  und  unschönen  Form  soll- 
diese  beiden  Regeln  in  Eine  zusammengearbeitet  sein. 

In  Bezug  auf  die  grammatischen  Abweichungen  des  dich- 
chen,    S|)ecie1l    virgilischen    Sprachgebrauchs    von    dem    pro- 


')  Z^ei  dieser  Stellen  fehlen  miederam  in  Ribbeci»  index  grcm^  ^.  Vl^. 
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saiäciien  gicbt  Verf.  zwar  eiiizelue  Ittigeln,  z.  B.  gleich   1,  2:  „die 
Ortsbestinniiungeu  werden  häufig  ohne  Präp.  gesetzt'';  meist  aber 
begnügt    er   sich  mit  einem  kurzen:     ,Agl*  l^ram/'     ,,Eine  be- 
stimmte Grammatik  —  beizuziehen,    schien    nicht    nöthig  in  der 
Voraussetzung,  dass  der  Secundaner  in  seiner  Grammatik   tio  lu 
Hause  sei,  dass  eine  allgemeine  Uinweisung  genüge^',  heifst  es  k 
der  Voriodc.     Aber  auch  abgesehen  davon,    dass    die  Kenntnisse 
i\es  Secundaners  schwerlich  schon  auf  die  Hegeln  über  den  dich- 
terisch<;n  Sprachgebrauch    sich   erstreckeji,    möchten    wir   fragen: 
welche  unserer  Schulgranmiatiken  enthalten    denn  diesen  so  voll- 
ständig, wie  der  Vf.  es  voraussetzt?     Z.  W.  gerade  diejenige,  ao 
welche  Ur.  k.  zunächst  denken  inusste,  da  sie  im  Groijih.  Baden 
eingeffiinl  ist.    die   Kllendt-Seylfertsche  Grammatik,  bei'ührt  doch 
die  Kegeln  der  üichtersprache  kaum.     Wie    wenigtr  Schüler  wer- 
den bei  der  ßonierkung  zu  i,  228  „laaiinis  oculos  suffusa^  grie- 
chische Gonstruction,  vgl.  Gram.*'  sich  an  die  kleine  iNotiz  $  177, 
A.  2.  erinnern,  welche  NK.  unter  don  Hegeln  über  den  Ablativ 
steht  und  noch  nicht  die  Anwendung    auf  das  Part.  Pass.   giebl 
Leber  die  Versclmielzung  der  verschiedenen  Arten  der  IkdiiiguDgs- 
sätze  in  Protasis  und  Apodosis  (1,  (>74.  4,   19)  wird  der  Schükr 
vergebens    die  («rammatik    befragen,    wenigstens    die    lateini.Nche; 
auch  wenden  ihm  Protasis  und  Apodosis  fremde  Ausdrücke  seiu. 
In  allen  solchen  Fällen  sollte  an  die  Stelle  der  unbestimmten 
Verweisung  auf  die  (■rammatik  vielmehr  die  kurze  Angabe  der 
Hegel  selbst  treten,  wie  es  der  Vf.  einigemal  auch  gelhan  hat, 
z.  H.   1,  2  (s.  o.)  II   Unf.    nach   Verba    agendi)    198    (Adv.  statt 
des  Adj.  als  Attribut  des  Subst.)   310  (subst.  Gebraucii  der  Adj.). 
Dagegen  hättt;  er  sich    die  mehrfache  Anführung  derselben  Regel, 
sogar  in  demselben  Huch,    ersparen    und    an    einer  Hückweisung 
genügen  lassen  können,    welche  ohnedies  für  den  Schuler  iiomer 
instructiv    ist.  —  Allerdings    müssen   granmiatische  Regeln   dann 
auch  schärfer  und  verständlicher  gefasst  werden,   als  der 
Vf.    vielfach   thut.     /.    H.    die  Bemerkung    1,     17    ,^yeiUibu$  wie 
häuhg  bei  llom.  Dat.  statt  des  jtros.  Gen."  sollte  wenigstens  durch 
Ein  iJeispiel  klar  gemacht  sein,  da  der  homerische  Spracligehrauch 
in  Secunda   ja   auch    erst   gelernt    wird.     Zu  1,  36  müsste  statt 
yyCuw  in  Hezug  auf  vidr  gesagt  werden:  cum  mit  Perf.  Ind.  nach 
vorausgehenden  Impf.''  {vix  ist  nebensächlich).     Ganz    räthselhalt 
ist  die  Hemcrkung  zu  4,  283:  „astris  vgl.  279,  eine  bei  Vergil 
ganz  gewöhnliche  Form."     Sehr  unlogisch  ferner    ist    der  melir- 
mals  vorkommende  Ausdruck:  „griechische  iVachahmuug  der  Cua- 
struction"    statt    .\achahmung    der    griechischen    Construction.  v. 
325  wird  bei    querenitm   passa   auf   das    griech.  Part,    bei  Verba 
der    Gemüthsbewegung    verwiesen,    statt    auf  das  Part    bei  den 
Verba    des    Ertragens.    —     v.    440    sollte    zu    tnücet    virü   statt: 
„homerischer  Dat.  der  GemeinschalV'  heifsen:  griechischer 
Dativ,  ria  dieser  Sprac\\v^<^\>t;3^\\cVi  )|^  \u\  Gvi^.dvUcheQ  allgemein  i>t. 


togez.  von  Haag.  491 

-  Uobegreiflich  ist  die  Behauptung  zu  2,  273:  ,,pedes  ist  Acc. 
T  Beziehung/'  während  es  doch  abhängt  von  der  Präp.  per; 
lerdings  wäre  die  regelmäfsige  Construction  pedes  loris  traiectns, 
benso  unbegreiflich  ist  die  Erkläi*ung  2, 1 00  „iiec  requieoit  enim, 
od  80  ruhte  er  denn  nicht  —  das  wäre  ja  eine  Folgerung  und 
tmi  bezeichnet  einen  Grund.  —  lieber  dem  vermeintlichen  Inf. 
latt  des  Imp.  in  homerischer  Weise  war  schon  oben  zu  2,  350 
ie  Rede.  —  Noch  ist  bei  diesen  grammatisclien  Anmerkungen 
ervorzuheben,  dass,  wenn  der  Hei'ausgeber  so  oft  von  dem  „Dich- 
er**  spricht,  man  nicht  recht  weifs,  ob  damit  die  römischen  Dich- 
ßr  überhaupt  oder  insbesondere  Vergil  gemeint  ist.  -  Ver- 
)isst  haben  wir  grammatisciie  Belehrung  zu  dives  opum  1,  14 
iveitere  Ausdehnung  des  Gebrauchs  der  Adj.  relalwa)y  zu  excidio 
,  22  (l^at.  des  Zwecks,  in  früherer  Prosa  in  viel  beschränkterem 
ebrauch),  zu  mene  —  desisiere  v.  37  (hier  Verweisung  auf  die 
ram.),  zu  itt  faciat  —  ferant  v.  58  (statt  des  zn  erwartenden 
npf.  Conj.),  zu  parce  metu  257  (Dat.  oder  Abi.?),  zu  aut  in  der 
oppelfrage  369  (Jnterscheidnng  von  disjunctiven  und  synonymen 
ragen),  zu  1,  32  man'a  omnia  siehe  oben  pectore  (36)  unten,  tief 
[  der  Brust  (nicht:  um  die  Meere,  unter  der  Brust).  Von  der  Gram- 
latik  gehen  wir  über  zur  Etymologie  und  Worterklärung. 
icher  ist  es  wünschenswerth,  dass  ein  Erklärer  Vergils  gewisse 
sr  Poesie  geläufige,  der  früheren  Prosa  fremde  Ausdrücke  nach 
irem  idealen  Gehalt  entwickelt.  So  z.  B.  das  WWt  fatnm^ 
omit  ja  in  der  Aeneis  die  eigentliche  treibende  Kraft  des  Epos 
ezeichnet  ist.  K.  versucht  auch  zu  1,  2  und  4,  20  dasselbe  zu 
-klären;  aber  statt  auf  die  Grundbedeutung:  Spruch  zurückzu- 
eben  und  daraus  die  abgeleiteten  Bedeutungen  genetisch  zu  ent- 
ickeln,  stellt  er  ganz  äufserlich  neben  einander:  „bald  das 
obere  Walten  im  allg.  —  bald  ein  einzelnes  Verhängnis  als  Aus- 
uss  jener  allgemeinen  Weltordnung.''  —  Sonderbar  ist  es,  dass 
u  1,  43  der  Schüler  nach  der  Bedeutung  des  Worts  aeqnor 
nd  seiner  Synonyma  gefragt  und  später  zu  124  die  Erklärung 
egeben  wird,  statt  umgekehrt.  Wenn  aber  hier  pelagus  von 
riXag  (=  nahe)  abgeleitet  und  erklärt  wird:  „mit  Bezug  auf 
ie  weite  Ausdehnung  der  Fläche'',  so  ist  das  ganz  ä  la  ,,lucns 
non  lucendo.^"  üb  ferner  pontns  die  Meeres  tiefe  bezeichnet 
ftlso  wohl  verwandt  mit  ßiyO'og),  ist  mindestens  fraglich.  Eine 
nt^phieden  falsche  Etymologie  aber  ist  hiems  von  t/fiy  (1,  122. 
,  111);  vielmehr  hängt  hiems  mit  ;(f«/<cJr  zusammen.  Der  Vf. 
ätte  sich  hierin  leicht  bei  Curtius  Batlis  erholen  können.  —  Die 
Erklärung  zu  1,208:  ,,aeger  in  Bezug  auf  das  Herz,  aegrotus 
\  Bezug  auf  den  Leib"  ist  bekanntlich  insofern  falsch,  als  aeger 
äuiig  auch  von  leiblicher  Krankheit  vorkommt  und  dies  gewiss 
ie  Grundbedeutung  ist.  —  Sonderbar  ist  1^  256  Ubare  erklärt: 
etwas  Weniges  von  dem  Weiliguss  wegnehmen,  ausgiefsen," 
leimehr:  den  Weiheguss  wegnehmen,  aus^ieTseu^   v^L   14<i  latv 
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cum  libaii(  honorem  —  nicht  ex  honore).    Nur  verwirren  kann  die 
Erktatung  von  volvendis  memibns  1,  269:    in    den    durch    den 
Kreislauf   der  Zeit    zu   erfüllenden  (!)  Monaten.     Vielmehr    ist 
volvendis  als  l^arl.  des  medialen  l^ass.  volm    zu   fassen:  ».indem 
die  Monate  sich  drehen,  wenden.**  —  Zu  1,  280  ist  gesagt:  ,,mare, 
teiram,  caelvm  eiivmeratio   partium    für    orbem"':    hienacb    wäre 
orbis  =  Weltall,  was  es  unseres  Wissens    nie    hcifsen    kann.  — 
V.  345  wird   intactam  merkwürdigerweise    als    das    homerische 
yMVQidifj  äXoxoc  erklart!     Eine    intacta    und    eine    ä?,oxog  siod 
gewiss    zwei    verschiedene,    man    könnte    sagen,    entgegengesetzte 
Dinge.     Vielmehr  wäre  an  nagO-^uoc  «rf/t*^'c    zu    erinnern   gewe- 
sen.  —  V.  531  ist  in  ubere  glebae    falschlich    ubere   als  ,,Adj. 
neutrum""  genommen;  vielmehr  ist  es  das  Suhst.  über,  das  Euter, 
und  die  l^hrasc  nichts  anderes  als  die  llebersetzung    des  homeri- 
schen ovx}aQ    äQOVQtjc.  -  -  Unhaltbar    ist    4 ,    4    die    Erkläriug: 
gentis  , .der  Abstammung'' ;  gett»  ist  immer  concret:  das  Abstam- 
mende, die  Familie,  die  Nation,  auch  der  einzelne   Sprössling.  — 
4,  9  insomnia  ..ein  Schlaf   in  dem  allerlei  Bilder  vortreten''  ihi 
ganz  unklar.     Insomnium    ist  offenbar    die  wörtliche  Nachbildung 
von  irvnviov,  Traum,  cf.  i\.  896.  —  Schief  und  unklar  ist  end- 
lich   —    um    damit    abzuscidiefsen    —    die    Erklärung    von  As 
auspiribns,  paribus  auspiciis,  meis  auspisiis  4,  45.  103.  340. 
Auspirium  heifst   1)  Vogelschau,  2)  das  Hecht    der  heiligen  Vo- 
gelscliau,  und,    weil  dieses    mit    dem  Oberkommando    verbunden 
war,  3)  der  Oberbefehl,  die  Macht,  die  Führung.     Daher  ans]pex 
I )  der  Vogelschauer,  2)  Hathgeber,  Fuhrer,  Schützer,  a)  zunächst 
gebrauclit     von     Menschen    (Teucro     ditce     et     au9pice   Teum 
Ilor.  Carm.  1,  7,  27),  b)  fiberlragen    auf   die  Götter    bei  Vergil 
{dis  auspicibus,  cf.  3,  19 ff.)  und  Ovid,  c)  sogar  von  Dingen  bei 
Späteren  {auspex  dies,  rlamor,  tJictoriä). 

Die  hervorsfechcndste  Eigenthümliclikeil  der  Ausgabe  liegt 
ohne  Zweifel  in  den  Bemerkungen  ül)er  den  epischen  Stil. 
besonders  die  Kedefiguren.  Hr.  Ka)>pes  sagt  auch  in  der 
Vorrede :  ..Besonderes  (iewicht  wird  auf  das  Verständnis  der  dich- 
terisclien  Auffassung,  Composition  und  Darstellung  gelegt  werden 
müssen.  —  Dahin  bezügliche  Andeutungen  sind  deshalb  da  und 
ilorl  cingeflochten.*'  Man  erkennt  liier  den  Verfasser  des  ,,1-reit- 
fadens  für  den  l  nierricht  in  der  deuscheu  Stilistik"  (Teubner. 
1.  Aufl.  1869.  2.  A.  1873)  nnd  gesteht  gern,  dass  derselbe*  JUif 
Grund  dieser  Studien  auch  in  seiner  Erklärung  der  Aencide  dem 
Sciuller  manchen  schätzbaren  Wink  giebt  für  die  Erkenntnis  der 
(iesetze  der  poetischen,  besonders  der  e|)ischen  Sj>rache  und  ihres 
lluterschieds  \ou  der  niederen  Prosa.  So  vgl.  man  die  Bemer- 
kungen zu  I,  1.  4.  51  u.  s.  w.  Besonders  häufig  ist  die  Biii- 
weisung  auf  die  Figuren  der  Hyperbel,  der  Metonymie,  der  Synek- 
doche, der  Epexegese,  des  Polysyndeton,  der  !*rolepsc,  der  enume- 
rnlio    partium.      Je    mehr    äWt    ^w  VV^\äw^\^A\«    Sww   für   die 
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Nuancen  des  dichterischen  Ausdrucks  zeigt,  um  so  mehr  ist  man 
überrascht,   in  seinem  eignen  Stil  —  um    dies    hier    gelegentlich 
einzuschalten  —  auf  so    vieles  Ahsonderiiche,    Incorrecte,  Schiefe 
und  Harte  zu  stofsen.     Verlangt  man   von    einem  Schulbuch  und 
voD  einem  C-ommentar  auch  keine  Eleganz  des  Stils,  so  doch  Prü- 
cuion,  Logik,  ^«orrectheit,  Vei*s tandlich kcit.     Was    soll    man    aber 
sagen,  wenn  der  Vf.  in  der  Vorrede  von  einem  „erläuternden 
Text'*  redet,  während  doch  der  Text  die  zu  erläuternden  Worte 
des  Schriftstellers  sind?    wenn    er  sagt    (zu  1,  110):    „die    glatte 
Neeresfläche  ist  durch  die  Sturme  aufgeröhrt,  w eggesc h  wem m  V ? 
weDH    er    zu  dem  bekannten  quos  egol  (1,   13r))    die  Bemerkung 
macht:    „elliptisch    und    sprfich  wort  lieh/'    wie    wenn    Vergil 
diesen  Ausdruck  als  Spruch  wort  vorgefunden  hätte?    Wenn  zu  1, 
144fr.  die  Anmerkung  wörtlich  so  lautet:     „Cymotboefl.,  episch- 
plastische    Belebung    vermittelst   der   Maschinerie  (!).     Beide 
sind   untergeordnete    iMeergottheiten,   jene    eine    der  Nereiden'? 
Wir  könnten  noch  manches  Aehnliche  anführen,   wollen  aber  nur 
noch  auf  den  seltsamen  Gebrauch  der  deutschen  Träposi- 
tionen  hinweisen.     Wenn  auch  die  hie  und  da  ungeheuerliclien 
Häufungen    (wie    1,  25.  28.  2,  322)    durch    die  Uücksichlen    auf 
Kürze  entschuldigt  werden  können,    so  bleibt  doch  u.  A.  Folgen- 
des anstölsig:    1,   16  „auf  dem  2.  Versful's,    besonders    bei  Ei- 
gennamen bei  folgender  luterpunclion'';  52  und  410  „über  die 
Beschreibung    (Vergils)    vgl.    Homer,**  —  wie    wenn  Homer  über 
V.  geschrieben   hatte;    275    in    alter  Sitte;    317  (Anhang)    „auf 
den  unteren  Theil  —  ihre  Richtigkeit    haben";    725   rntcrschitid 
zu  Homer";  2,  326  „Vorwurf   üi>er  den  Gott;  G,  691   „Besorg- 
nis   zwischen   Hoffnung    und  Zweifel";    in    der  Vorrede:    „den 
zur  Schulbildung  bestimmten  Zwecken    der  Alten".  —  Doch  ge- 
nug von  diesen  kleinen  Dingen,    <lie  übrigens    nicht    ganz    über- 
gangen werden  dürfen. 

Wir  wenden  uns  zur  Erklärung  der  geschichtlichen,  geogra- 
phischen, mythologischen,  archäologischen  Bealien  des  Dicbters. 
Zu  1,  6  ist  gesagt:  „die  Penaten;  die  Götter  der  häuslichen 
Niederlassung",  zu  68  „die  Penaten  sind  die  speciell  römischen 
Hausgötter."  Das  Wort  wäre  nur  einmal  zu  erklären,  aber  dann, 
meinen  wir,  etwas  gründlicher.  Zu  132  sollte  der  erste  Satz 
etwa  so  lauten:  Die  Mythologie  bringt  die  personiücirteu  Xatur- 
erscheinungen  in  genealogischen  Zusammenhang;  so  wie 
K.  i>chreibt.  ist  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Satz  eine  lo- 
gische Lücke.  —  Eine  richtige,  aber  unuöthig  oft  wiederholte 
Bemerkung  ist  die,  dass  der  Dichter  Bezeichnungen,  Zustände, 
Sitten  u.  s.  w.  ans  seiner  Zeit  auf  das  Heroenzeitalter,  von  sei- 
nem Volk  auf  andere  überträgt.  Dies  ist  theils  eine  natürliche 
(k>nsequenz  des  Bestrebens,  das  römische  Volk  niit  den  Troja- 
nern, das  julLscbe  Geschlecht  mit  Aeneas  in  möglichst  nahen  Zu- 
sammenhang zu  hringen,  theils  aber  auch  eine  Folge  des  Mangels 
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an  liistorischcm  Sina,    welchen    übrigens  V.  mit  so    vielen  UicIh 
tern    alter    und    neuer  Zeit    theilt.  —  Ein  geographischer  FcWer 
ist  die  Hemerkung  zu  4,  198;  ,, sudlich    von  dessen  (des  Jupiter) 
Orakel  wohnten    die    afrikanischen  Garem auten/'     Südlich  vob 
dem  Ammonium  auf  der  Oase  Siwa    wohnt   überhaupt    niemand, 
dort  ist  vollige  Wüste.    Die  Garemanten  aber  sind  westlich  davon 
in    dem    heuligen    Fezzan    zu    suchen.  —  Wenn  V.  6,    753   die 
Schatten  der  Unterwelt  turham    sotiantem    nennt,    so    ist  das 
nicht    „von    den    Verhnltnissen    der  Oberwelt   auf   die   Untemelt 
ubertragen'%  sondern  einfach  eine  Uebersetzung    des  homerischen 
rQi^w    schwirren,    welches    II.  23,  101.  Od.  24,  5.  9,    von   den 
tfjvxof  gebraucht  wird. 

Nachdem  wir  wiederum  manches  Unbedeutendere  bei  Seite 
lassen,  kommen  wir  an  die  ei^^entlichc  Exegese,  die  Erklärung 
der  Wortbeziehungen  und  Zusammenhänge,  des  Sinnes  überhaupt. 
Sichtlich  hat  der  Vf.  sich  Mühe  g<'geben,  den  Gedanken  des  Didi- 
ters  nachzugehen,  wozu  er  schon  in  seinen  früheren  Program- 
men (Freiburg  1859.  Constanz  1863.  Donaueschingen  186Ö) 
einen  dankenswerthen  Anfang  mit  einzelnen  Stellen  der  drei  er- 
sten Bücher  gemacht  hatte  —  und  den  Schüler  zum  Verstlodnis 
anzuleiten;  doch  lieise  sich  auch  hier  nach  unserer  Ueberzea- 
gung,  ganz  abgesehen  von  schwierigen  und  streitigen  Stellen, 
manches  noch  besser  machen.  Einerseits  sind  nicht  wenige  Stei- 
len mit  unnothiger  Breite  umschrieben,  so  1,  145.  181  (cf.  18). 
221.  229.  241.  285.  297  f.  378.  388 f.  536;  andererseits  lasst 
der  Commentar  oft  auch  den  Schüler  im  Stich,  wo  dieser  eine 
Führung  oder  wenigstens  Andeutung  braucht.  So  haben  wir  uns 
als  erklärungsbedürftig  u.  A.  notirt:  1,  17  regnum,  38  Teucrorum, 
39  quippe,  34  exspiraiUewi^  flammas,  90  polt,  92  soltnintur  membra 
(IvTO  yorvata),  114  pmitm  (totum  pro  parte^  wie  164  «7«w), 
136  posl,  209  altum,  234  oh  ItaUam,  236  omni  didone,  239  fa- 
tis-rependem,  249  compostas  pace  (nicht  die  Uuhe  des  Todes), 
262  movebo,  339  genus,  341  ambages^  359  ignotum,  370  talika 
(die  Erklärung  folgt  erst  zu  41  Oj,  379  sunt  pftis  Aeneas  (Ver- 
weisung auf  Hom.  Od.  9,  13).  445  vicUi,  470  prodüa,  536 f.  pe- 
nittis  (Beziehung?),  554  fU  (Anschluss,  u.  s.  w.  Nach  unseren 
mehrjährigen  Erfahrungen  mit  verschiedenen  Klassen  wäre  eine 
kurze  Erklärung  an  allen  diesen  Stellen  wünschenswerth 
und  hättte  ohne  zu  grofse  Anschwelhing  des  Commentars  gege- 
ben werden  können,  wenn  dafür  unnöthige  Wiederholungen  ver- 
mieden worden  wären.  Wir  bestreiten  natürlich  nicht,  dass  der 
Lehrer  selbst  alle  die  genannten  Punkte  in  der  Klasse  mit  den 
Schülern  besprechen  kann;  wir  behaupten  aber,  dass  es  zumal 
in  der  Gegenwart,  wo  die  Anforderungen  an  den  Schuler  und 
seinen  PrivatÜeifs  durch  Betonung  der  Realien  so  vielseitig  ge- 
worden sind,  und  besonders  in  gröfseren  Städten,  wo  das  reichere 
und   niannigfaltigere    Lebew   ^o   vkllo^cVi  leratreuend    wirkt  und 
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äbenlies  sich  Gelegenheit  findet,  die  unerlaublen  llulfsniittel 
so  leicht  im  nächsten  besten  üucliladen  zu  erlangen,  —  dnss  es 
da  im  Interesse  der  Schule  liegt,  mitAnmerkftngcn  für  den 
Schulgehrauch  nicht  allzu  sparsam  zu  sein,  einerseits 
damit  die  Leetüre  rasch  genug  voranschreito,  um  gröfsere  ThciU^ 
der  klassischen  Schriftsteller  zu  bewfiltigcn,  andererseits  damit 
nicht  ein  grosser  Theil  der  Schüler,  wenn  ihm  die  Vorhereitimg 
ZQ  schwer  oder  zu  zeitrauhend  wird,  zu  den  so  schädlichen 
„Eselsbrücken''  oder  „wörtlichen  Uchcrsetzungen''  greife. 

Doch  wir  haben  noch  einige  Stellen,  bei  denen  wir  über  die 
Erklärung  des  H.  Kappes  uns  bestätigend  oder  berich- 
tigend aussprechen  möchten.  Mehrere  wie  1,  1t(5.  466 if.  518. 
544fr.  411  ff.  2,  347 ir.  6,  756-853.  sind  schon  üben  bei  Be- 
sprechung der  Textgestaltung  näher  erörtert  worden. 

Das  Prooemium  ist  im  ganzen  richtig  gefasst;  nur  in  dem 
Abschnitt  23(1.  scheint  uns  der  Hsgb.  nicht  ganz  das  Hechte  ge- 
troffen zu  haben.     Die  Gründe    des  Hasses  gegen  Aeneas 
(S— 11)  sind  zunächst  zweifach:    1)  die  Furcht  von  etwas  Zu- 
könftigem,  vor  der  Zerstörung  Karthagos  durch  des  Aeneas 
NKhkommen,  die  Römer  (12 — 22),  2)  der  Kass  gegen  die  Tro- 
janer   überhaupt    wegen    vergangener    Ereignisse    (23ff.)^) 
IHeier  Ilass  hatte  sich  kund  gegeben  im  trojanischen  Krieg  (23 f.), 
und  die  Gründe    desselbeu  (25)  waren  a)  das  Urtheil  des  Paris, 
die  beleidigende  Verachtung    ihrer  Schönheit    {qne   epexegetiscb), 
h)  ,,dass    verhasste  Geschlecht  („Dardanus  war   als  ein  Sohn  des 
Jupiter  und  der  Klectra  der    eifersüchtigen  Juno  verhasst**  Lade- 
Hig),  c)    die  führen    des  geraubten  Ganymedes.     H.  Kappes    fehlt 
darin,    d<iss  er  v.  25 — 27  (das  firtheil   «les  Paris)    als  dritten,  v. 
2S  (Ganymed)  als   vierten  Grund  des  Hasses  gegen  Aeneas   fasst 
und  „ft  gewus  invmim'*  ganz  ignorirt. 

Mit  der  Schilderung  Aeoliens  v.  51(1*.  können  wir  insofern 
nicht  einverstanden  sein,  als  der  Ilsg.  annimmt,  Aeohis  habe 
ä€inc  Burg  innerhalb  des  Windbergs;  er  thront  vielmehr  frei 
und  hoch  im  hellem  Raum  (celsa  arc£  56)  auf  dem  Felsen  des 
äcrges,  unter  welchem  (61)  die  Winde  in  einer  gewaltigen, 
lunltlen  Höhle  (52.60)  eingeschlossen  sind.  Er  läi^st  sie  hir- 
lus,  indem  er  von  aufsen  den  Berg  in  die  Seite  stöfst  und 
jamit  eine  Oeffnung  macht,  durch  welche  sie  lierausstörzen  (Sin*.). 
^Veiler  aber  ausmalen  und  sich  die  Sache  begreiflich  machen 
m  wollen  —  das  heifst  ganz  den  Boden  der  märchonliaflen  Sage, 
luf  dem  wir  hier  stehen,  verkennen.  Es  nimmt  sich  gewiss 
ieltsam  aus,  wenn  z.  B.  Ladewig  „4  Abtheilungen  für  die  vier 
lauptwinde**  annimmt,  „von  denen  jede  ihren  eigenen  Verschluss 
lattC,   und    von   einem  ,,Zcllengel'angnis    mit  Einzelliaft'S    sowie 


*)  Sebief  scheiut  uns  die  (Joteracheidun^  Weiduers  zu  seiu:  pulitische 
nd  persöBliebc  Gründe  des  lltissfs. 
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vou  der  „Zweckiiiäfsigkeit''    dieser  Einrichtung    redet.     Wie    war 
denn  der  Schlauch  construirl,  den  Aeohis  bei  Iloiner  dem  Odys- 
scus  mitgab,  in  ^oni  er  die  Pfade  der  Winde  angebunden'*  hatte? 
Oder  wie  war  die  Wolken  hülle    beschaffen,    in    der  Aeneas  JUck 
der  Stadl  Karthago  marschirte?     So  gewiss  das  komische  Fragei 
waren,  so  gewiss  die  Frage  nach  der  näheren  „Cinrichtung''  dei 
Gefängnisses  der  Winde! 

Lobenswcrth  sind  in  der  Kappesscheu  Ausgabe  die  kurzes 
Inhaltsangaben  vor  jedem  kleineren  Abschnitt.  Jedoch  wäre 
z.  B.  „Sl-  156  der  Sturm*'  zu  zerlegen  in  81 — 123  Sturm  und 
Schidbruch,  124<-15G  Stillung  des  Sturms  imd  Rettung. 

Das  vielbesprochene  alto  prospidens  126  f.  nimmt  derTt 
mit  Ladewig  als  Dat.  ==  in  allum;  wie  uns  sclieint,  richtig. 
Auch  die  von  Beutl'eld  (in  d.  Zeitschr.  XXVIIl,  Nov.)  beige- 
brachten Stellen  haben  uns  nicht  eines  andern  zu  belehren  ver- 
mocht, da  sie  nur  beweisen,  dass  bei  prospicere  und  ähnlidufi 
Verben  häufig  der  Abi.  steht,  um  den  Standpunkt  de^  Sehendet 
zu  bezeichnen  („fast  immer"'  ist  eine  sehr  kähnc  Behauptuug)\), 
und  das  prospicere  btii  Virg.  mehrfach  (wir  zählen  nach  B.  7fflal) 
als  V.  tramiL  mit  Acc.  vorkommt.  Allein  es  ist  ja  nicht  n 
leugnen,  das  prospicere  auch  mit  Praep.  verbunden  wird,  so  mit 
per  (2,  732  f.)  und  mit  m  im  Acc.,  wenn  auch  letzleres  bei  V. 
selbst  vielleicht  nicht  vorkommt.  Statt  in  mit  Acc.  konnte  aber 
V.  auch  den  Dat.  setzen,  vgl.  u.  a.  2,  36  f.  pdago  praedpAan, 
12,  256  proiecit  fluvio  (dieses  Beispiel  führt  auch  Ladewig  gegeo 
Weidiier  an).  Ueber  die  blofse  Möglichkeit  hinaus  aber  führt 
uns  die  Stelle  1,  181,  prospectum  lote  pelago  petiu  wo  nicht 
mit  Bentfeld  erklärt  werden  kann:  auf  dem  Meer  (was  auch  K. 
für  statthaft  hält),  -  das  würde  ja  voraussetzen,  das  Aeneas  sich 
aut  dem  Meer  befindet  —  sondern  nur:  „auf  das  Heer*'  =  ta 
pelagm,  wie  schon  Servius  erklärt  hat.  (Vgl.  facilis  deMienm 
Avertio  6,  126).  Von  dieser  Stelle  muss  der  Bückschluss  auf  die 
andere  gemacht  werden.  Dabei  ist  wiederum  natürlich  BentfeU 
zuzugeben,  dass  der  Gebrauch  des  blofscn  Abi.  statt  in  c  AbL 
(aequare,  campo,  auch  pelago  und  dgl.)  häufig  ist. 

In  der  Bede  Jupiters  wäre  zu  v.  26511'.  auf  die  Klimax.: 
3— -30— 300  Jahre  hinzuweisen  gewesen.  —  V.  286  ist  einseitig 
als  „die  ganze  Tendenz  des  Epos''  angegeben  die  Verherr- 
lichung des  julischen  Uauses.  Das  steht  dem  Dichter  doch  nur 
in  zweiter  Linie,  das  erste  ist  die  Verberlichung  des  römisrbea 
Volkes  und  seiner  Weltherrschaft,  vgl.  bes.  1,  7.  33.  276— 2b^ 
6;  547 — 853.  —  V.  292  ist  das  punctutn  saliens  verkannt    Ko- 


*)  Münscher  macht  übrigens  S.  341  darauf  aufmerksan,  daiw  bei 
prospicere  oicht  der  blofse  Abi.  steht.  —  Seiue  Erklaroog  „für  das  Mfcr 
Sorge  tragend'*  scheint  mir  nicht  zu  der  Bedeutung  von  aUum'=  das  tiefe 
Meer  oder  die  hohe  See  zu  passen  und  überdies  matt  und  prosaisch  zu  seit. 
Letztere»  deutet  auch  BeulteÜ  au. 
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;  und  Itenius  werden  ^enieinschaniich  Gesetze  geben,  d.  li. 
iruderzwisl  in  Rom,  der  bis  zur  Entstehung  der  Stadt  hin- 
chte  und  später  die  römische  ßörgerschaft  in  entsetzlichen 
^rkriegeo  zerfleischte,  wird  ein  Ende  haben.  —  V.  303  f.  ist 
«I  benignam  unrichtig  als  Epexegese  zu  animum  quielnm 
chnet.  Benignui  ist  mehr  als  quietn$\  jenes  Wort  drückt 
»ositive  Wohlwollen,  dieses  nur  das  Unterlassen  Ton  Feiud- 
leilen  aus. 

Das  Gleichnis  mit  den  Schwänen  393ff.  hat  II.  Kappes 
1  verscliiedene  Beobachtungen  in  seiner  Naturwahrheit  er- 
t  und  demgemäfis  anschaulich  zu  machen  gesucht,  ohne 
;ens  auf  alle  Schwierigkeiten  einzugehen  (über  captas  deapee- 
sagt  er  kein  Wort!).  Wenn  derselbe  aber  den  v.  398  zu 
n  gedenkt,  indem  er  erklärt:  „wenn  sie  der  Gefahr  entron- 
sind,  fliegen  sie  in  einem  Kreis  abwärts;  dies  geht  dem 
U  voraus,  daher  ctnxere'*,  so  können  wir  hinüber  auf 
dners  Erörterung  verweisen,  der  mit  Recht  nicht  nur  diese 
Irung,  sondern  auch  die  andere,  dass  das  cinxere  polvm  can 
le  dedere  auf  ludwit  folgt,  bekämpft  hat.^)  Der  Vers  398 
cht  aber  darum  nidit  unecht  zu  sein;  wir  schliefsen  uns 
lehr  hier  an  Schenkl  (Zeiischr.  f.  d.  östr.  Gymn.  1870.  S. 
T.)  und  M  uns  eher  (a.  a.  0.  334)  an,  welche  eine  Ditto- 
)hie  annehmen  (ähnlich  Steudcner,  VergiUana,  Progr. 
Klosterschule  Rosslebcn  1873).  Wie  dies  aber  im  einzelnen 
enken  ist,  lässt  sich  schwerlich  jemals  fe^tstellen. 
V.  455  wird  in  den  Anmerkungen  das  schwierige  int  er  se 
it  nur  auf  artifkitm  manus  bezogen,  denn  aber  auch  auf 
im  labaremj  weshalb  es  in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehe, 
stimmt  ofleubnr  nicht  zusammen;  auch  muss  dabei  H.  Kap- 
ilen  IMur.  labores  substituiren.  Ferner  ist  nicht  gesagt, 
tier  Begrifl  zu  inter  se  zu  ergänzen  ist:  unterstützend,  oder 
eifernd,  abwechselnd,    verschieden?     Wir   ergänzen  den  Be- 

,,vergleichend'*    zu    miratur.     So    erklärt  Nipperdey,    der 

zu  Tac.  Ann.  I,  36  auf   unsere  Stelle    beruft.     Wir    halten 
!  Verbindung  nicht  für  unmöglich;  weder  Ribbecks  Verbessc- 

th/rait«,  nach  Scheukls  Vorschlag,   lustraiit  nn6, mirantur  zu 

I  und  V.  4r)4  auszustofsen ,   scheinen  uns  überzeugend.     Man 

über    letzteren    die    ausführliche    Erörterung    von    Brandt 

•  0.),  welcher  vUer   $e   als   eine  in  den  Text  eingedrungene 

se  zu  varias  fasst. 

V.  512  gehört  penitns  sicher  nicht  zu  alias  —  diese  Ver- 
uug  wäre  wohl  nicht  nacliweisbar,  aber  auch  nicht  zu  avexe- 
illein,  sondern  zugleich  zu  dispnlerat;  vgl.  536  0*.,  wo  penüus 

zu  dispulü  zu  ziehen  ist,    und    die    unten    folgende  Benier- 


)  Die  VertheidiipuDg^  der  ersteren  ErkläroDg  durch  Brandt  in  d.  Zeit- 
tt.  XXVIll^  Febr.  hat  qds  oicht  öberzeo^. 

ittebr.  f.  d.  OjrmnaHMwe»tn.     XXIX.,    8.  ^^ 


^  I 
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kung  zu  2,  309.  alian  abor  ist  nidil  zu  verstolieii:  der  ei 
der  andere  durthiu,  suudern:  nii  andere  Kfislen  als  Aeneas 

Das  Senken  des  Hlicks  bei  Uido  v.  r>61  soll  m 
„ein  Zeirben  der  Holieil,  der  Wurde  und  Stufe,  wie  der  i 
teiiscben  Entscheidung''  sein.  Letzteres  wird  durch  den  H 
auf  die  verbundenen  Aug4'n  der  Gerechtigkeit  begründet 
ofl'enbar  gar  nicht  liieher  jiasst.  Wir  sehen  in  dieser  H 
vielmehr  die  Herablassung  uiul  gnädige  Gewfdirung  der  Bit' 

In  der  Erklärung  von  2,  255  ist  silentia  ganz  ignorir 
tacitae  als  Mpilhelon  ornam  gefasst  Allein  da  derselbe  1 
doppelt  ausgedrückt  ist,  so  fällt  orTenbar  ein  Gewicht  daran 
Dichter  will  sagen:  Der  Mond  erweist  sich  freundlich,  sofi 
still  (ohne  Lärm  —  sileutta)  und  schweigend  (tacitae) 
Weg  beleuchtet. 

Wenn  über  das  mehrfach  besprochene  ptimns  v.  26 
gesagt  ist:  „kann  nur  zeitlich  verstanden  werden,*'  so  is 
doch  zu  unbestimmt.  Man  weifs  nicht:  zuerst  unter  allen? 
nach  der  Bemerkung  des  Servius:  ,,per  tenios  dislinxiV 
unter  der  letzten  Trias?  Allerdings  ist  mit  piimus  schwc 
bestimmter  und  befriedigender  Sinn  zu  verbinden,  al»er  au« 
neusten  aufgestellten  Conjecturen  Münschers  S.  340  (pi 
pravus,  promptus)  und  Firandts  a.  a.  0.  {medieus)  haben 
Einleuchtendes. 

In  der  Stelle  tum  vero  manifesta  fides  Danan 
patescHut  insidiae  2,  3<)9f.  kann  nach  unserer  Ansicht 
nicht  auf  das  Traumgesicht  Hektors  bezogen  werden,  sc 
nur  auf  die  («riechen,  indem  Danaum  schon  zu  fides  gehöi 
dieses  ironisch  ==  perfidia  zu  nehmen  ist.')  Von  dem  Tni 
sieht  ist  von  v.  298  an  gar  keine  Hede  mehr;  Aeneas  wa^ 
nicht  an  diesem  auf,  sondern  an  dem  sein  Ohr  ti^efTenden 
fenlärm ;  es  ist  auch  nicht  gesagt,  dass  Aeneas  zuerst  der  T 
erscheinung  keinen  Glauben  beigemessen  habe.  Beachten  n 
der  andern  Seite,  wie  sich  die  Hinterlist  der  Griechen 
einem  rothen  Faden  durch  den  ersten  Theil  dieses  Buches 
durchzieht,  wie  der  Gedanke  immer  wiederkehrt,  dass 
durch  Lug  und  Trug,  nicht  durch  Tapferkeit  die  Feinde 
Trojas  bemächtigt  haben  (vgl.  4411.  65  f.  106.  152.  195 ff. 
264);  bedenken  wir  ferner,  dass  das  Wort  manifestn» 
vorwiegend  von  Verbrechen  gebraucht,  dass  fides  hier  sofort 
insidfae  näher  bestimmt  wird,  übrigens  in  ironischer  Bede 
nicht  blofs  von  den  Puniern  (Punica  fides),  sondern  aucli 
den  Griechen    (cf.  Plaut.    Asin.    1,    3,    47    Graeca    fide   nu 


^)  So  viel  mir  bekannt,    erklären    alle  IVeoeren    io    der    erstgeo 
Weise;  Ladewiß  scheint  früher  fides    auf  die  Griechen    bczo^ceii  zü 
wenigstens  steht  diese  Erklärung  noch  zu  v.  293. 


iDgez.  von  ilaug.  499 

ücbwördicb  gebraucht  wird,  —  so  werden  wir  nicht  mehr 
eifeln  köuDen,  dass  V.  es  hier  wirklich  auf  die  Griechen  bezog, 
d  dass  der  römische  Leser  es  auch  so  verstand.  Das  que 
;enUich  an  patescunt  oder  inndiae  angehängt  sein  sollte,  ist 
in  Hindernis.  Man  yergleiche  1,  115  pronusquey  wo  pron%is 
ch,  wie  hier  Danaum,  schon  zum  ersten  Satzglied  excutüur  zu 
shen  ist,  zumal  da  volvitur  mit  m  eap^U  schon  seine  nähere 
»timmung  hat;  femer  penitasque  1,  512  (wenn  unsere  oben 
)gebene  Erglärung  richtig  ist),  jedenfalls  aber  2,  293  sacra 
iO$ que  Psnates^  und  ähnlich  4,  47  quam  urbem  cemesy  quae 
ärgere  regna.  Von  andern  Dichtem  wäre  besonders  Horaz  an- 
lüibreD.  Carm.  II,  19,  28  pacis  eras  medivsque  belli;  ib  32 
re  pedes  tetigitque  crura;  III,  I,  12,  moribus  hie  meliorque 
Mia,  auch  Tibull  l,  3,  56  terra  dum  sequilurque  mariy 

Bei  der  '^hwierigen  Stelle  4,  65  heu  vatum  ignarae 
lentes  hält  sich  K.  an  die  Erklärung  Qossraus,  wonach  die 
ttes  Dido  und  Anna  selbst  sein  sollen:  „o  des  verblendeten 
leistes  der  Seherinnen!*'  Aber  dabei  wäre  auffallend,  dass  auch 
^a  mit  iDbegriffen  ist,  während  alles  Vorangehende  von  v.  60 
D,  wie  alles  Folgende  nur  vom  Dido  gesagt  ist,  und  im  Grund 
ich  ignara  mens  nur  von  ihr  gesagt  sein  kann.  K.  verräth 
lies  aucli  durch  die  Bemerkung:  „bezieht  sich  auf  die  beiden 
Ichwestern  oder  vielmehr  auf  Dido  allein.'*  Dieser  Schwierig- 
;eit  liefse  sich  allerdings  mit  kleiner  Veränderung  des  Textes  ab- 
tdfen,  wenn  man  lesen  würde;  heu  vatem  ignarae  menlisl  „ach, 
lie  Seherin  von  verblendetem  Sinne!'*  Die  Veränderung  wäre 
im  so  kleiner,  als  Fli  menlis  haben.  Allein  die  andere  Schwierig- 
idt,  dass  Dido  als  „Seherin**  bezeichnet  wird,  wurde  damit  nicht 
[eboben.  Lad  ewig  fasst  nun  vatum  als  Gen.  subj.:  „des 
(linden  Sinnes  der  Seher!**  allein  auch  dies  geht  nicht  an,  da 
lie  vaies  dann  als  Opferschauer  genommen  werden  mussten  und 
reder  vorher  noch  nachher  von  solchen  die  Rede  ist  (abgesehen 
on  andern  Schwierigkeiten  dieser  Erklärung;  welche  wir  bei 
eite  lassen).  Die  Vergleichung  der  Stelle  8,  627  (auf  welche 
uch  Ribbeck  hinweist):  haud  vatum  ignarus  venturique  inscius 
m  fuhrt  nothwendig  dahin,  dass  vatum  als  Gen.  obj.  zu  fassen 
;t  Aber  wir  erklären  dann  nicht  mit  Wagner:  ,,nicht  ein- 
Bhend^  dass  sie  keine  Seher  und  Opferschauer  nöthig  habe**  — 
as  kann  doch  nicht  in  vatum  allein  liegen  — ,  sondern  mit  Kraz 
PVürtt.  Corr.  Blatt,  1870  S.  17ff.  —  ich  cilire  nach  Ladewig —) 
a/um metonymiscli  statt /ato  „unkundig  derSehersprfiche  derSchick- 
ile'*,  oder,  setzen  wir  hinzu,  dem  allgemeinen  Sinne  nach  =: 
nkundig  der  Zukunft.**  Denn  das  ist  ja  das  Charakteristicum  des 
ates  nach  der  angeführten  Stelle  8,  627,  sowie  nach  6,  61  tu- 
ue,  0  sanctissima  vatesy  praescia  venturi:  das  Vorauswissen 
er  Zukunft.    Hieraus    ergiebt   sich  schon^  dass  wir  vatum  nicht 
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mit  Kraz    auf  die   dem  Aeneas  gegebenen  Schicksalsspruche  eil-: 
schränken  und  demgemafs  ignarus  nicht  =  immemor  fassen*  soi-  j 
dem  in  dem  gewöhnlichen  Sinn;    also:    unkundig    der  Seher  «j 
unkundig   der  Zukunft,    genau    wie    8.    027,    wo    vatnm   ignau 
durch    venturi   mscius    aevi  näher  bestimmt  ist.     Die  „Zuluinft,*^' 
welche  Di<lo  nicht  kennt,    ist    nach    dem  Zusammenhang   spedd. 
die  Untreue  des  Aene>as    und  ihr    eigenes  Verderben.  —  Die  Ei^. 
klärung  von  mollis  V.  06,  welches  zu  flamma,    nicht  za  me44-\ 
las  l)rzogen    wird,    liat    unseren   vollen  Beifall.  —  Zu  V.  70.  W 
der  Vergleichung  der  liehekranken  Dido  mit  einer  verwundeteii 
Hirschkuh,    spricht  II.  Kappes    von    einem    Wurf   des  iägcriil 
sodass    der  Schuler    bei    telis    und   fenum    an    einen  Wurfspieli:^ 
denken  niuss.     Gemeint  ist  aber  natürlich  ein  Schuss    mit  Bt-H 
g(>n  und  Pfeil;  so  erklärt  sich  dann  erst  procid  und  nesdus,  fer*  : 
ner  Cresius,    da    die  Kreter    als  üogensehützeu    berühmt    warei; 
auch  kann  arumio  nur  einen  Pfeil  bedeuten. 

Wenn  4,  242 fl'.  gesagt  wird,  dass  Homer  den  Hermes  ah 
ifvxoTTOfATiög  nicht  kennt,  so  hätte  zur  Verhütung  von  Mi«- 
verstfindnissen  hinzugefügt  werden  sollen,  dass  er  in  dem  aller» 
dings  späteren  Gesang  Od.  24,  1  fl*.  doch  schon  so  erscheiaL 
Die  Stelle  lunma  morte  resujnat  244  erklärt  H.  Kappes  kun  all 
„epische  Wiederholung  von  animas  evocat  Ih^to."''  Dem  sollli. 
doch  eine  Erklärung  d«T  etwas  räthselhat't  klingenden  Worte  dei 
Dichters  beigelugt  sein,  etwa:  ,alie  Augen  vom  Tode  (der  sie  ge- 
schlossen hat)  entsiegelt  (wieder  aufschliefst).''  Das  Zuräckgreifei 
auf  den  ersten  (ledanken  an.  ev.  Orc<»  ist  aber  sehr  hart,  (» 
auch  K.  im  Anhant^K  um  so  mehr  als  in  dem  Zusammenhang 
gar  nicht  vom  Autwecken  der  Todten  die  Hede  ist.  £»  sei  dit 
Verniuthung  gewagt,  V.  könnte  vielleicht  mane  geschrirben  babeai 
dann  hiefse  es:  „der  den  Schlaf  giebt  uud  entzieht  uud  die  Angei 
am  Morgen  entsiegelt''  (wieder  aufschliefst).  Daftlr  liefse  «ck 
anführen  das  homerische:  «»/fro  äi  ^dßdoy,  i^  t'  ävögm 
öfjtfi-aia  d-eXy^tj  uiv  i&hXth^  tovg  d'  avrs  kai  VTtvtiona; 
iykiqtt  11.  24,  342t.  Od.  5,  47 f.  24,  4 f.  —  Stellen  welche?, 
jedenfalls  vor  Augen  gehabt  hat.  Dat  somnos  ist  unleugbv 
freie  IJebertragung  von  ofifiuca  &tXyf-t,  und  adirntque  ü  hh 
mina  mane  resignat  wurde  dem  Folgenden  parallel  sein.')  —  Dock 
mit  Hecht  warnt  H.  Kappes  im  Anhang:  .,Wir  müssen  nur  dk 
alten  Dichter  jetzt  nicht  besser  machen  wollen,  als  sie  sich  sdlNr 
überliefert  haben." 

In  0,  080  effusaeque  genis  lacrimae  erklärt  H.  Kapp»: 


')  Dem  Siuiic  nach  wurde  dies  mit  Ladewigs  Fasaosg  übereipftiB* 
meii,  der  mortf:  als  Rezeichnuiig  des  tiet'ea  Schlafes  fasst  (was  nicht  Bös- 
lich ist),  aber  dcun  auch  in  den  besprochenen  Worten  eine  weitere  Ais- 
rührang  von  adimit  gomnes  erkennt. 
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ler  die  Wangen;  vgl.  v.  126."  Nach  diesem  Citat  wilro  genis 
in  als  Dat.  zu  fassen  =  in  genas.  Wir  halten  aher  schon 
geQ  des  Parallelistnus  mit  ore  die  Erklfining  Ladewigs  für 
hrscheinlicher,  der  niil  Berufung  auf  andere  Dichlerstellen 
itf  =  ex  oculis  fasst. 

Zu  der  Stelle  6,  810  primam  q^ii  legibus  urbem  fnndabit 
sst  nicht  die  Bt-nierkung,  dass  primus  „nicht  selten  adjeclivisch 
iD  betouten  Nomen  gezogen  wird,  wo  wir  im  Deutschen  ein 
Iv.  setzen.'^  Diese  Erklärung  wäre  richtig,  wenn  es  hiefse 
rimis  legibus^  denn  legibus  ist  das  „betonte  Nomen/'  Vielmehr 
l  hier  primus  =-  anfangend,  neu,  jung  zu  nehmen,  wie  das 
ort  sonst  besonders  von  der  Erde  vorkommt  (Ge.  1,  12f.  Hör. 
it  n  3,  99.    2,  2,  93;  vgl.  auch  Ge.  1,  250). 

Wenn  wir  hiermit  unsere  Bemerkungen  über  den  (kommen- 
r  selbst  schliefsen,  —  ohne*'  dass  dieselben  auch  in  IJinsichl 
if  olien  bezeichneten  Abschnitte  auf  Vollständigkeit  Anspruch 
achen  wollen  —  so  glauben  wir  im  allgemeinen  nicht  zu  irren, 
enn  wir  unsem  Eindruck  dahin  zusammenfassen,  dass  der 
reg.  au  Sicherheit  und  Präcision  mit  dem  Fort^direiten  seines 
erkes  selbst  fortgeschritten  ist,  und  dass  also  zu  hoiTen  steht, 
ISS  bei  einer  neuen  Auflage  dies  auch  dem  Anfang  der  Arbeit 
I  gute  kommen  wird,  besonders  dem  Commentar  zum  I.,  auch 
)ch  zum  II.  Buch,  welcher  allerdings,  wie  wir  gezeigt  zu  haben 
aaben,  einer  Umarbeitung  dringend  bedarf. 

Die  Correctheit  des  Drucks  ist  im  ganzen  befriedigend, 
h  habe  mir  besonders  folgende  Fehler  notirt:  I,  315  ki(ßo)y 
,  Xaßiiy,  339  d  dxtog  st.  ffamog^  721  Dido  st.  Juno;  IV,  73 
mpos  st.  saltm;  andere  sind  weniger  auffallend  und  leicht  zu 
richtigen;  mehrere  im  ersten  Heft  sind  schon  in  der  Vorrede 
m  zweiten  Heft  nachträglich  corrigirt. 

Wenn  wir  zum  Sciiluss  noch  einen  Wunsch  aussprechen 
rfen,  so  wäre  es  der,  dass  H.  Kappes  bei  einer  zweiten  Auf- 
;e  sich  entschliefsen  möchte,  ein  kurze  Einleitung  über 
is  Leben  und  die  Werke  des  Dichters  dem  ersten  Heft 
rauszuschicken.  Was  zur  Entschuldigung  dieses  Mangels  gesagt 
:  „dieselbe  musste  jedem  Heft  vorangedruckt  werden/'  wird 
»hl  niemand,  vielleicht  der  H.  Vf.  selbst  nicht,  für  stichhaltig 
kennen.  Und  doppelt  dankbar  wären  wir,  wenn  er  die  Einlei- 
ng,  wie  er  selbst  als  möglich  andeutet,  zu  einem  passenden 
oir  für  lateinische  Exercitien  gestalten  wurde. 

Mannheim.  Ferd.  Hang. 
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mit  Kraz  auf  die  dem  Aeneas  gegebenen  Schicksalssprädie  m 
schränken  und  denigemars  ignarns  nicht  =  hnmemor  fassen,  sü 
dorn  in  dem  gewöhnlichen  Sinn;  aUo:  unkundig  der  Seher  d 
unkundig  der  Zukunft,  genau  wie  8,  627,  wo  vatum  •pMfi 
durch  veiihni  inscius  aevi  naher  bestimmt  ist.  IMe  „ZukualM 
welche  Dido  nicht  kennt,  ist  nach  dem  Zusanimenhang  8[wcid 
die  Untreue  des  Aeneas  und  ihr  eigenes  Verderben.  —  Die  W^ 
klärung  von  mollis  V.  06,  welches  zu  flamtna^  nicht  zu  meü 
las  bezogen  wird,  hat  unseren  vollen  Beifall.  —  Zu  V.  70,  h^ 
der  Vergleichung  der  liebekranken  Üido  mit  einer  verwundetei 
Hirschkuh,  spricht  II.  Kappes  von  einem  Wurf  des  iägovj 
sodass  der  Schuler  bei  telfn  und  ferrum  an  einen  WurfspM 
denken  muss.  Gemeint  ist  aber  natürlich  ein  Schuss  mit  fc« 
gen  und  Pfeil;  so  erklart  sich  dann  erst  procul  und  nesehu^  fieh 
iier  Cresius,  da  die  Kreter  als  Bogenschützen  berühmt  wareij 
auch  kann  arnudo  nur  einen  Pfeil  bedeuten. 

Wenn  4,  24211*.  gesagt  wird,  dass  Homer  den  Hermes  ik 
ifvxoTTOfAnög  nicht  kennt,  so  hätte  zur  Verhütung  von  Mi» 
Verständnissen  hinzugefügt  werden  sollen,  dass  er  in  dem  aU» 
dings  späteren  Gesang  Od.  24,  1 11*.  doch  schon  so  erschein 
Die  Stelle  lumma  morte  resifpiot  244  erkhlrt  H.  Kappes  kun  ik 
„epische  Wiederholung  \on  animas  ef?ocüt  Orco.*'''  Dem  soUli 
doch  eine  Erklärung  der  etwas  räthselhaft  klingenden  Worte  4n 
Dichters  beigefugt  sein,  etwa:  „die  Augen  vom  Tode  (der  sie  g» 
schlössen  hat)  entsiegelt  (wieder  aufschlieJst).''  Das  Zuröckgreifti 
auf  den  ersten  Gedanken  an.  cv.  Ovva}  ist  aber  sehr  hart,  (n 
auch  K.  im  Anhaute K  um  so  mehr  cils  in  dem  Zusammenbui 
gar  nicht  vom  Autwecken  der  Todtcn  die  Bede  ist.  Es  sei  ii 
Vcrmuthung  gewcigt,  V.  könnte  vielleicht  mane  geschriiben  babfli^ 
dann  hicl'se  es:  „der  den  Schlaf  gicbt  und  entzieht  und  die  Auga 
am  Morgen  entsiegelt*'  (wieder  aufschliefst).  Dafür  liefse  ttd 
anführen  das  homerische:  i'ikf-to  ät  ^dfldoy,  i^  t^  av6{m 
ofifiaia  ^€i,y€tj  ^iv  iO^eXtt,  %ovg  d'  avte  kat  vrcvtionui; 
iytiqti,  11.  24,  342  t.  Od.  5,  47  f.  24,  4  f.  —  Stellen  welche  f. 
jedenfalls  vor  Augen  gehabt  hat.  Dat  sonnws  ist  unleugiNr 
freie  IJcbertragung  von  oiifAuca  MXytiy  und  adimtque  et  bt- 
tfn'na  mane  resiynat  würde  dem  Folgenden  parallel  sein.^)  —  Duck 
mit  Becht  warnt  H.  Kappes  im  Anhang:  .,Wir  müssen  nur  ii 
alten  Dichter  jetzt  nicht  besser  machen  wollen,  als  sie  sich  selber 
überliefert  haben.'^ 

in  6,  686  effusaeque  genis  lacrimae  erklärt  H.  Kappcs: 


')  Dero  Sionc  Dach  wiirdo  dies  mit  Ladowigs  Fasaaag  fiberfipstia- 
niPD,  der  »ioNp  als  Bezeichnung  des  tielea  Schlafes  fasst  (vtas  sieht  mög- 
lich ist),  aber  denn  auch  in  den  besprochenen  Worten  eine  weitere  Ais- 
führang  von  adimil  snmfteg  erkennt. 
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ber  die  Wangen;  vgl.  v.  126/'  Narli  dif^scm  Citat  wjire  genis 
an  als  Dat.  zu  fassen  =  m  genas.  Wir  halten  aber  schon 
^n  des  Parallelisrnus  mit  are  die  Erklärung  Ladewigs  für 
ihrscheinlicher,  der  luil  Berufung  auf  andere  Dichlersteilen 
H»  =s  ex  oculis  fasst. 

Zu  der  Stelle  6,  810  primam  q^ii  legibus  urbem  fundabü 
Mt  nicht  die  Bemerkung,  dass  primus  „nicht  selten  adjectivisch 
HD  betonten  Nomen  gezogen  wird,  wo  wir  im  Deutschen  ein 
dv.  setzen.'*  Diese  Erklärung  wäre  richtig,  wenn  es  hiefse 
rtiiit«  legibus^  denn  kgib^is  ist  das  ^«betonte  Nomen/'  Vielmehr 
it  hier  primus  =^  anfangend,  neu,  jung  zu  nehmen,  wie  das 
?ort  sonst  besonders  von  der  Erde  vorkommt  (Ge.  1,  12f.  Hör. 
M.  1,  3,  99.    2,  2,  93;  vgl.  auch  Gc.  1,  250). 

Wenn  wir  hiermit  unsere  Bemerkungen  üher  den  Commen- 
ur  selbst  schliefsen,  —  ohne*' dass  dieselben  auch  in  Hinsicht 
er  ol)en  bezeichneten  Alischnillc  auf  Vollständigkeit  Ansi>ruch 
ndien  wollen  —  so  glauben  wir  im  allgemeinen  nicht  zu  irren, 
leDD  wir  unsem  Eindruck  dahin  zusammenfassen,  dass  der 
Ing.  an  Sicherheit  und  Präcision  mit  dem  Fortsdireiten  seines 
Ferkes  selbst  fortgeschritten  ist,  und  dass  also  zu  hoifen  steht, 
MS  bei  einer  neuen  Auflage  dies  auch  dem  Anfang  der  Arbeit 
I  gute  kommen  wird,  besonders  dem  Commentar  zum  I.,  auch 
ich  zum  II.  Buch,  welcher  allerdings,  wie  wir  gezeigt  zu  haben 
loben,  einer  Umarbeitung  dringend  bedarf. 

Die  Correctheit  des  Drucks  ist  im  ganzen  befriedigend. 
1  habe  mir  besonders  folgende  Fehler  notirt:  f,  315  kußo)y 
Jüoßiiy^  339  a  äxiog  st.  aanrog^  721  Dido  st.  Juno;  JV,  73 
mpos  st  saltws\  andere  sind  weniger  auffallend  und  leicht  zu 
richtigen;  mehrere  im  ersten  Heft  sind  schon  in  dex  Vorrede 
m  zweiten  Heft  nachträglicb  corrigirt. 

Wenn  wir  zum  Schluss  noch  einen  Wunsch  aussprechen 
rfen,  so  wäre  es  der,  dass  H.  Kappes  bei  einer  zweiten  Auf- 
;e  sich  entschliefsen  möchte,  ein  kurze  Einleitung  über 
18  Leben  und  die  Werke  des  Dichters  dem  ersten  Heft 
rauszuschicken.  Was  zur  Entschuldigung  dieses  Mangels  gesagt 
:  „dieselbe  müsste  jedem  Heft  vorangedruckt  werden.''  wird 
>hl  niemand,  vielleicht  der  H.  Vf.  selbst  nicht,  für  stichhaltig 
kennen.  Und  doppelt  dankbar  wären  wir,  wenn  er  die  Einlei- 
ng,  wie  er  selbst  als  möglich  andeutet,  zu  einem  passenden 
üff  für  lateinische  Exercitien  gestalten  würde. 

Mannheim.  Ferd,  Haug. 
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1.  J.  Helmes,  Prof.  a.  Gym.  z.  Celle,  d.  Kön.  Laodwirthsch.-Ges.  i.  Cdb: 

a.  mehreren  naturw.  Vereineo  ord.  o.  corr.  Mitf^liede.  Die  £lt-^ 
meotar  -  Mathematik.  1.  Theil.  Arithmetik  u.  Algekrii 
2.  Abth.  Die  Entwickeluog  d.  Potenzbepriffs,  die  Gleichnogfa,  itm\ 
AuflösuDg  auf  ihoeo  (?)  beruht;  die  Reihen;  die  Combioatioulclv&l 
2.  Aufl.  S.  VIII.  288.  Preis  M.  2,  80.  Hannover,  flak^ 
Hofb.  1874. 

2.  Dr.  Aug.  Heffniano,    Oberl.   a.  d.  Realsch.  I.  O.  zn  Münster.    Sias* 

lung  planimetrischer  Aufgaben  nebst  Anleitung  zu  derea  Arf^ 
lösuug.  Svstem.  geordnet  u.  f.  d.  Schulgebrauch  eingeriehtet.  2.  veim> 
u.  verb.  Aufl.  M.  6  lithogr.  KigurenUfelu.  S.  X.  212.  Pr.  M.  2.7i 
Paderborn.     Schöningh  1S75. 

Das  Lehj'buch  von  Flelmes,  von  welchem  wir  faiemiit  di» 
neue  Auflage  einer  Abtheilung  anzuzeigen  haben,  hat  bei  smtm. 
bedeutenden  methodischen  Wertfae  bereits  so  vielfache  Anerkoh- 
nung  und  Verbreitung  unter  der  Lehrerwelt  erfahren,  dass  wir 
dasselbe  als  bekannt  ansehen  dürfen  und  nur  kurz  auf  em^ 
Veränderungen  hinzuweisen  brauchen,  die  natürlich  die  eigentüdiB 
Anlage  und  Methode  des  Werkes  in  keiner  Weise  alterirt  habet, 
andererseits  auch  im  Kleinen  des  Ausdrucks  die  unermddlick 
bessernde  Hand  des  Verfassers  verrathen.  Zunächst  dürften  einiga 
wenige  unwesentliche  Umstellungen  einzelner  Paragraphen,  deM 
dann  nur  die  Nummer  der  früheren  Auflage  beigefugt  sein  soUtei, 
ferner  die  Umstellung  der  Abschnitte  XI  und  XII  zu  bemerkd 
sein,  indem  der  Verf.  die  Arithmetik  im  engeren  Sinne  zanächit 
hat  absoivireu  und  daher  die  Lehre  von  den  Logarithmen  (jelil 
Absch.  XI)  nicht  von  der  der  Potenzen  und  Wurzeln  dorcb  die 
der  ({uadratischen  Gleichungen  (Abschn.  XII)  hat  trennen  woUea 
Dies  konnte  er  jetzt  um  so  leichter,  als  er  bereits  der  ersten  Ab- 
theilung  seines  Lehrbuches  in  einem  kurzen  Anhange  das  Noth- 
wendigste  für  die  Behandlung  der  quadratischen  Gleichungen  ein-  j 
verleibt  hatte.  Ferner  hat  er  dem  Imaginären,  welches  er  in  dtf  { 
ersten  Auflage  nur  eben  erwähnt  hatte,  einen  breiteren  Raum  ge-  i 
gönnt  und  das  in  andern  Lehrbüchern  Enthaltene  ebenfaiis  aaf- 1 
genommen.  Der  Vollständigkeit  wegen  konnte  denn  auch  die 
Behandlung  imaginärer  Gröfsen  bei  der  logarithmischen  Rechnoog 
in  wenigen  Worten  dem  $  402  hinzugefügt  werden.  Nach  der 
Analogie  von  Gaufs,  der  auf  einen  negativen  Numerus  durch  ein 
angehängtes  n  aufmerksam  macht,  fügeii  wir  einem  solchen  Logs- 
rithmiis  ein  i  als  Index  hinzu  und  lehren:  dieses  Zeichen  n  oder 
t  hat  für  den  Logarithmus  selbst  gar  keine  Bedeutung,  es  weist 
nur  darauf  hin,  dass  der  belreiTende  Numerus  negativ  oder  imaginär 
sei  und  soll  den  Rechner  zu  der  Ueberlegung  veranlassen,  welche 
Aenderung  durch  die  am  Logarithmus  vorgenommene  Rechnung, 
nicht  für  den  Zahlenwerth  des  zugehörigen  Numerus,  aber  für 
die  Bezeichnung  desselben,  ob  er  nämlich  positiv  oder  negativ 
recJJ    oder   imaginär  8e\,  \\w\ViY\r>fe\v<i.    V^^vsscärV^.  VäJ.  d\A  Addition 
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er  Subtraction  einer  geraden  Anzahl  n)it  n  versehener  Loga- 
hiuen,  oder  liie  Multiplication  eines  solchen  Logarithmus  mit  einer 
raden  Zahl  den  Wegfall  des  n,  die  Addition  oder  Subtraction- 
ner  ungeraden  Anzahl  solcher  Logarithmen,  oder  die  Mullipli- 
ttion  mit  einer  ungeraden  Zahl  die  Beibehaltung  des  n  zur  Folge ; 
le  Division  eines  solchen  Logarithmus  mit  einer  ungeraden  Zahl 
ewirki  die  Beibehaltung,  die  mit  einer  geradiMi  Zahl  die  Ver- 
nodlung  des  n  in  i  u.  s.  w,  —  Aufs  neue  haben  wir  uns  wieder 
rfreut,  wie  lehn*eich  die  quadratischen  Gleichungen,  wie  vortreff- 
ch  die  arithmetischen  und  geometrischen  Reihen,  unter  Berück- 
icbtigung  der  gebrochenen  Werlhe  für  n,  wie  klar  die  Wahr- 
cheiniichkeitsrechnung  behandelt  sind.  Diese  beiden  letzten 
'artien  sind,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  Lirblingsgegcnstände  für 
bn,  und  er  entschuldigt  mit  dem  reichen,  in  ihnen  liegenden 
lebungsstoffe  die  grofse  Ausdehnung,  die  der  Gegenstand  erhalten 
at.  Wir  sind  hierin  nicht  ganz  der  Ansicht  des  Verf.,  glauben 
ber,  in  dieser  Beziehung  müsse  der  individuellen  Neigung  des 
ehrers  einiger  Spielraum  gegönnt  werden,  der  das,  was  er  mit 
esonderer  Liebe  betreibt,  auch  gewöhnlich  für  seine  Schüler  be- 
»nders  übend  zu  machen  verstehen  wird.  Dies  dürfte  nach  dem^ 
ras  der  Verf.  bietet,  von  ihm  im  vorliegenden  Falle  gewiss  gelten. 
ass  der  Verf.  in  der  Combinationslehre  den  bekannten  Schluss 
er  allgemeinen  Inductive  oder  den  von  n  auf  n  -|-  ^  nicht  lehrt, 
er  doch  ebenso  instructiv  als  wissenschaftlich  wichtig  ist,  hat 
DS  gewundert.  Der  Verf.  lasst  sich  sonst  eine  Gelegenheit,  die 
HStige  Kraft  zu  bilden,  nicht  so  leicht  entgehen,  wie  er  mit 
echt  in  der  Vorrede  eine  Lanze  für  den  indirecten  Beweis  ein- 
gL  Dagegen  hat  er  die  Beweise  der  Combinationslehre  etwas 
irch  Entwickelung  von  Recursionsformeln  abgeändert,  auch  sonst 
nige  Zusätze  gemacht,  so  §  512  und  5l3b.  die  Summiruug  auf 
nander  folgender  Tiefgröfsen  mit  gleichem  Index,  §  524  den 
ilynomischen  Lehrsatz,  in  §  525a.  eine  Zusammenstellung  der 
itze  von  den  Tiefgröfsen,  §  54()b.,  c.  ein  paar  neue  Sätze  über 
isam mengesetzte  Wahrscheinlichkeit,  in  §  555  eine  Ableitung  der 
iccessiven  Summirung  der  gleich  hohen  Potenzen  der  natür- 
:hen  Zahlreihe.  Neu  ist  auch  hinzugefügt  ein  F^aragrapb,  welcher 
e  Lösung  der  ({uadratischcn  Gleichungen  giebt,  eine  Partie,  die 
ir  freilich  in  der  ersten  Auflage  nicht  vermisst  haben.  Die  Ab- 
itung  der  Cardahischen  Formel  dagegen  scheint  uns  nicht  ganz 
chtig,  wenn  der  Verf.  sagt:  „der  Factor  von  n  -f-  v  niuss 
eich  Null  werden.*'  Wir  glauben  die  Sache  richtiger  in  folgender 
^eise  darzustellen.  Man  führt  statt  einer  Unbekannten  y  zwei 
nbekannte  u  und  v  ein,  indem  man  y  =  %i  -{-  v  setzt;  da- 
urch  erwirbt  man  sich  das  Hecht,  ganz  nach  Belieben  noch  eine 
estimmung  über  den  Zusammenhang  von  u  und  v  oder  auch 
ur  über  eine  derselben  zu  treffen,  wie  sie  sich  als  zweckmäfsig 
erausstellen  wird^  nur  dass  man  nicht  u  -^  v  =  i)  setzen  darf. 
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In    der  That    wurde  nichts  hindern,    wenn  es  sonst  zwcrkroäfsig 
erschiene,  z.  B.  die  Bedingung  u  -{-  2v  =  0,  oder  ii^en«!  welche 
«andre    aufzustellen.  —  Auch   die  l  ebungsaufgabcn  haben  mancbe 
interessante  Zugabe  erfahren,   freilich  auch  nicht  ohne  die  gerudt 
in  ihnen  recht  zahlreichen  Druckfehler.     So  überraschen  die  fin- 
spiele  35,   6  und  c  auf  S.  254,    in  denen  die  WahrscheinlicMdt 
auf   Geometrie    angewendet    wird.      In    Betreff    eines    negatives 
Werthes  von  n  in  den  arithmetischen  und  geometrischen  Reiben, 
scheint  uns  die  Anmerkung  zu  §  445  doch  sehr  bedenklich.    Vod 
vornherein    kann    der  Werth    von    n,    indem    er    die  Anzahl  der 
Glieder   bedeutet,    nur    eine    absolute  ganze  Zahl  sein;   im  allge- 
meinen   ist    also  ein  negativer  und  gebrochener  Werth  von  n  in 
den  Formeln  ganz  unzulässig,  und  das  war  zu  betonte;  zunächsl 
oiTenbar  in  der  Summonftirmel,  die  ja  durch  Multiplication  mit  n, 
der  Anzahl  der  Glieder,  also  einer  offenbar  absoluten  ganzen  Zahl 
entstanden  ist;  aber  auch  in  der  Formel  für  das  allgemeine  (^lied, 
und    namentlich    lässt  sich  ein  negatives  n  nicht,    wie  man  wohl 
erwarten  sollte,  da  ja  jede  Reihe  auch  nach  rückwärts  fortgesetzt 
werden    kann,    ohne    weiteres    auf  diese  Glieder  beziehen,   weon 
mau    nicht  ein  nulltes  Glied  einzuschieben  vermag.     Dass  und  in 
welchem  Sinne  für  gewisse  Aufgaben  die  Anwendung  der  Foroiel 
des    allgemeinen    Gliedes    auf  gebrochene   Zahlen  (Interpolation), 
für    andre    die    Anwendung    der  Summenformel    in    gleicher  Er- 
weiterung zulässig  sei,  bildet  eben  eine  der  interessantesten  Partien 
des  Ruches  des  Verfs.;    eine  neu  hinzugeffigte  Anmerkung  macht 
die  sehr  uothwendige  Flinweisung  darauf,  dass  die  Reihen,  deren 
Glieder    durch    gewöhnliche  lnter])olation    entstanden    sind,  gani 
andere  sind,   als  die,    für  welche  ein  gebrochenes  n  in  die  Sum- 
menformel    eingesetzt    werden  darf,    woraus  weiter  folgt,    dass  rs 
ganz    unzulässig    sein    würde,    beide  Formeln    als  gleichzeitig  für 
diese  Aufgaben    bestehend  mit  einander  zu  verbinden.     Das  sehr 
frapjiante  Beispiel  14  des  §  474  mit  der  trefflichen  Erklärung  für 
ein  negatives  n  würde  uns  aber  sehr  bedenklich  erscheinen,  wenn 
man  einen  allgemeinen  Schluss  darauf  gründen  wollte.   Im  Gegen- 
tlieil  war  hinzuzufügen,  dass  erst  eine  besondere  Deutung  hinein- 
gelegt  werden    muss,    um    den    an    sich    unzulässigen    negativen 
Werth    von    n  zu  erklären.     In  der  That  würde  die  Summe  der 
Glieder  der  rückwärts  verlängerton  Reihe  für  den  negativen  Werth 
von  H,  nicht  d,   sondern  —  d  seien.  --  Auch  in  der  Lehre  von 
den    quadratisciien  Gleichngen  findet  man  manche  neue  treffende 
Bemerkung,    so  die  Auffindung  zweier  Unbekannten,  aus  Summe 
und  Product    §  421,  3    die    vortreffliche  Behandlung    der  neuen 
Aufgabe  5,  b  in  §  424,    die  Hinzufügung  besonders  häufiger  Re* 
duclionen,  in  §  433,    die  veränderte  und  verbesserte  Behandlung 
der    pythogoreischen  Zahlen.      Nicht    einverstanden  sind  wir  mit 
dem  Verf.    über    die  Art,    die  Anzahl  der  Auflösungen  zu  zähksn, 
welche    den    quadratischen  Gleichungen    mit    2  Unbekannten  ge- 
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gen.  Ffir  die  Gleichungen  x  -f-  y  ==  .s,  acy  =  p  giebt  er 
Paar  zusammengehöriger  Wurzeln  an;  wir  glauben  2  Paar 
urzeln  oder  2  Auflösungen  zählen  zu  müssen,  so  gut  wie  der 
•rf.  bei  x  —  y  =  rf,  xy  =  p  2  Paar  zusammengehöriger 
^urzeln  zahlt  Dass  der  erste  Werth  von  x  gleich  dem  zweiten 
m  y  ist,  ist  hierbei  nicht  entscheidend.  Wären  z.  B.  x  und  y 
oordinaten,  so  erhielte  man  ofTenbar  zwei  völlig  verschiedene 
unkte.  In  ähnlicher  Weise  modiliciren  sich  die  Angaben  für 
iele  der  andern  Aufgaben. 

No.  2  ist  die  zweite  fast  voränderte  Auflage  der  von  uns 
«reils  früher  (J.  III.  S.  476fr.)  ruhmlichst  angezeigten  Aufgaben- 
ammlung.  Ab  und  zu  ist  eine  neue  Aufgabe  hinzugekommen 
ind  mancher  Aufgabe  ist  die  trigonometrische  Beziehung  der 
laten  oder  die  Determination  hinzugefügt  worden.  Wir  dürfen 
luf  unsere  frühere  Anzeige  verweisen. 

Zöllichau.  Erler. 


I.  L.  E.  Mai'tus,  Prof.  a.  d.  Königst.  Realsch.  i.  Berlin.  Mathema- 
tische Aufgraben  z.  Gebrauche  i.  d.  obersten  Classen  höh. 
Lehraaatalten  u.  s.  w.  1.  Th.  Aufgaben.  3.  Aufl.  S.  XVI.  210. 
1874.  —  Pr.  M.  3,  50  2  Th.  Resultate.  3.  venu,  und  yerbess.  Aufl. 
S.  265.  1875.     Leipzig  E.  A.  Koihs  Verl. 

Wir  würden,  nachdem  das  trefliiche  Werk  des  Vf.  schon 
veimal  i.  d.  Bl.  zur  Besprechung  gelangt  ist  und  sich  offenbar 
ner  weilen  Verbreitung,  auch  in  Oesterreich  und  über  die  Gren- 
in  Deutschlands  hinaus  erfreut,  wie  es  z.  B.  ins  Niederländische 
Hersetzt  worden  ist,  nicht  nochmals  auf  dasselbe  zurückkommen, 
^nn  wir  nicht  auch  in  dieser  neuen  Auflage  so  erhebliche  Ver- 
ssernngen  zu  constatiren  hätten,  dass  es  billig  erscheint,  darauf 
sonders  aufmerksam  zu  machen.  Diese  betreffen  allerdings 
cht  die  Aufgaben  selbst,  die  mit  Ausnahme  ganz  unerheblicher 
Änderungen  dieselben  geblieben  sind,  sondern  die  Besultate, 
>lche,  wie  wir  zu  wiederholten  Malen  in  diesem  Blatt  und  an 
dern  Orten  bemerkt  haben,  durch  die  in  ihnen  gegebenen 
inke  in  Bezug  auf  die  Determination,  auf  die  Eweiterung  der 
ifgaben  u.  a.  für  Lehrer  und  Schüler  gleich  instructiv  sind, 
scheint  uns  aber  gerade  dies  besonders  wichtig,  dass  Aufgaben 
gestellt  werden,  dass  sowohl  der  schwächere  Schüler  sie  nach 
ler  allgemeinen,  ihm  gelehrten  Methode  zu  lösen  vermag,  als 
ch  der  fähigere  in  ihnen  Gelegenheit  findet,  sei  es  durch  mehr- 
;he  Lösungen,  sei  es  durch  Erweiterung  der  Aufgabe  oder 
rch  Betrachtung  der  speciellen  Fälle  seine  Kräfte  zu  üben, 
ne  gröfsere  Tüchtigkeit  an  den  Tag  zu  legen.  Indem  wir  im 
gemeinen    auf  unsre  frühere  Anzeige  (XXIV.  688  AT.)  verweisen^ 
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lieben  wir  nur  einige  Veränderungen   der   neuen  Auflage    Lervor. 
Diese  bestehen  z.  B.  in  der  ausgedehnteren  Berücksichtigung  und 
Deutung,  welche  den   negativen  Wurzeln    zu    theil    wird.     Solche 
linden    sich    in    144.  156.   157.  978.    u.    a.;    namentlich    gehört 
hierher  auch  343    mit  der  schönen  Berücksichtigung    des  Greoz- 
falle^.     Besonders  interessant  ist  auch  Aufg.   1024,  aus  den  Ver- 
bindungslinien   eines    Punktes    mit    3    Ecken    eines    Quadrates 
die   Seite    des    Letzteren    zu    finden,    deren  Determination   nicht 
ohne    erhebliche    Schwierigkeiten    ist.     Wir   erwähnen    ferner  in 
188  IT.  die  Zusammenfassung  gewisser  trigonometrischer  Gleichuogfn 
in  eine,  aus  der  die  übrigen  durch  geschickte  Substitutionen  ab- 
geleitet werden,  während  sie  früher  unabhängig  von  einander  auf- 
geführt waren,  ferner  die  Berücksichtigung  des  stumpfen  Winkels 
in  296  der  angeschriebenen  Kreise  nach  Analogie  des  eingeschrie- 
benen in  307,   die  Erweiterung   dos  an    sich   so    schönen  Satzes 
(526.)  von  den  concenti*ischen  Kugelringen,  die  bei  gleicher  Höhe 
sammtiich  einander  gleich  sind  durch  Uebertragung    auf  ähnliche 
concentrischo  Ellipsoide,  und  analoge  Erweiterungen  der  Aufgaben 
648  —  50.      Besonders    lehrreich    ist    auch    die    Behandlung  der 

Gleichung  795.   -— -=— — ^,    in  der  gezeigt  wird,  dass  zum 

Ordnen  einer  Gleichung  das  lieben  des  BiHiches  durch  eine  Gröfse  ge- 
hört, welche  die  Unbekannte  enthält.  Denn  obgleich  beide  Seiten 
den  Factor  x -y  Y -f  enthalten,  ist  doch  a;=0  keine  Wurzel  der 
Gleichung,  da  die  linke  Seite  für  a?=0  den  >Verth — 1  hat 
Dasselbe  gilt  für  einige  andre  Gleichungen.  Die  Bestimmung  der 
Anzahl  der  besonderen  Auflösungen  von  diophantisclien  Gleichungen, 
wie  INo.  1049  benutzen  wir  zur  Behandlung  von  Ungleichungen 
mit  mehreren  Unbekannten,  aus  denen  die  eine  zu  eliminiren  ist 
Zunächst  kann  man  in  der  allgemeinen  Auflösung  kleinere  Zahlen 
erhalten,  als  der  Vf.,  indem  man  t/  =  p  —  271,-  rr  =  75  —  5p  -f  h, 
Ä  =  2  +  2|)  -f"  w  setzt.    Jeder  dieser  Werthc  muss  nun  >o  sein; 

eliminirt  man  hieraus  n,  so  erhält  man  P  <^     17   und  für  jeden 

Werth  von  p  gelten  dann  die  Ungleichungen  n  <  ^,  «> — -^- » 

und  M>5(p— 15),  durch  welche  man  die  zugehörigen  Werlhe 
von  n  bestimmt.  Auch  auf  die  erweiterte  Behandlung  von  1191 
machen  wir  aufmerksam,  die  von  der  FSegeguung  zweier  iu  Krei- 
sen sich  in  entgegengesetzte  Drehungsrichtung  bewegenden  Kör- 
per handelt,  von  denen  der  eine  mit  gleichförmiger,  der  andere 
mit  gleichförmig  beschleunigter  Geschwindigkeit  gebt,  indem  die 
Untersuchung  der  Anzahl  der  Begegnungen,  bis  beide  wieder  im 
Anfangspunkte  zusammentreffen,  hinzugefügt  ist.  Anderweitiges 
Interesse  gewähren  die  Aufg  1445  a  und  6  Ober  den  Schwer- 
])unkt  der  Locomotivcn  auf  Bahnen  mit  starken  Curven,  femer 
in  14t\&  die  ausfuhrlic\ie  \LYöYlct\vi\^  \v\\^  ^väOci«>3^^ 
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des    auffäUigen  ömstandes,    dass   die  Mondbalin    stets,    auch   zur 
Zeit  des  Neumondes,  concav  zur  Sonne  ist.^) 

Wir  hoRen,  diese  Bemerkungen  werden  hinreichen,  unsere 
Collegen,  die  das  IrefTliche  Buch  bereits  kennen,  zu  veranlassen, 
sich  auch  mit  der  3.  Auflage,  die  so  viel  des  Neuen  und  Lehr- 
reichen enthält,  bekannt  zu  machen,  jüngere  CoUegen  aber,  denen 
es  etwa  noch  unbekannt  sein  sollte,  darauf  hinzuweisen. 

Indem  wir  so  den  Wcrth  der  Znsätze,  welche  das  Buch  des 
Vf.  erfakren  hat,  ohne  dass  die  Aufgaben  selbst  geändert  wurden, 
wie  billig  hervorgehoben  haben,  möchten  wir  die  Gelegenheit  be- 
natzen,  Herrn  fiardey,  dessen  treffliche  Sammlung  sich  einer 
ganz  ungewöhnlichen  Verbreitung  erfreut  und  nun  bereits  in  der 
4.  doppelt  starken  Auflage  erschienen  ist,  zu  ersuchen,  seinem 
Drange  Einhalt  zu  thun,  die  Sammlung  durch  Aenderungen,  die 
oft  an  sich  ganz  unerheblich  sind,  aber  die  Benutzung  verschie- 
dener Auflagen  neben  einander  aufserordentlich  stören,  immer 
mehr  zu  verbessern.  Wir  rechnen  zu  solchen  Aenderungen, 
deren  Unterlassung  den  Werth  des  Buches  nicht  im  mindesten 
beeinträchtigt  hatte,  das  Zusammenziehen  zweier  Abschnitte  in 
einen,  wodurch  die  Nummern  von  nicht  weniger  als  18  Ab- 
schnitten geändert  werden,  die  Versetzung  von  Aufgaben  aus  einer 
Stufe  in  die  andre,  eine  Anordnung,  die  überhaupt  Sache  invi- 
dueller  Beurtheilung  ist  und  leicht  dem  Lehrer  überlassen  wer- 
den kann,  Aenderung  der  Zahlenwerthc  für  die  Fiinwohner  von 
Städten,  weil  dieselben  sich  vergröfsert  haben  u.  s.  w.  Dass 
offenbar  Fehler  beseitigt  werden,  ist  freilich  nothwendig.  Ebenso 
unbedenklich  sind  Zusätze,  die  keine  Aenderung  involviren,  oder 
die  Vermehrung  der  Aufgaben,  wie  sie  in  denkcnswerther  Weise 
und  reiche  Fülle  die  neue  Auflage  bietet.  Allenfalls  kann  man 
sich  eine  Umänderung  in  Kapiteln,  die  überhaupt  selten  zur  An- 
wendung kommen,  gefallen  lassen,  wie  der  Abschnitt  über  Wahr- 
scheinlichkeit ganz  umgearbeitet  ist.  Darüber  hinaus  sollte  aber 
bei  einer  bereits  so  verbreiteten  Sammlung  nicht  gegangen  wer- 
den. Was  auf  der  einen  Seite  eine  kleine  Verbesserung  sein 
kann,  wird  für  die  praktische  Benutzung  ein  wesentliches  Hindernis. 
Jeder  Lehrer  weifs,  wie  widerwärtig  und  störend  es  für  den 
Unterricht  ist,  wenn  die  Schüler  unter  einander  abweichende 
Ausgaben  von  Aufgabensammlungen  in  den  Händen  haben;  soll 
der  Lehrer  verlangen,  dass  jeder  Schüler  sich  die  neuste  Auflage 
anschaffe,  das  Vererben  früherer  Exemplare  auf  jüngere  Brüder 
und  Mitschüler  verbieten,  soll  der  Lehrer  selbst  jederzeit  die 
neuste  Auflage  mit  dem  Exemplare  vertauschen,  welches  ihm-  ver- 
traut geworden  ist,  in  welches  er  sich  vielleicht  seine  Bemer- 
kungen eingetragen  hat?  soll  er  stets  die  verschiedenen  Auflagen 
vergleichen  u.  a.?     Vor    einem    Jahre    hat    Ref.    die    Bardeysche 


V  la  der  Aufgabe  3S0h  ist  j/  =  82  40'  24"  zu  seilen. 
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Sainmluii}:  fin^^cfiihrt   und   sie  mit   ^'infsor  FnMido  ühcr    i^^r«"  <'TiI- 
scliicdenc  hraiirliharkeil  benutzt;  heute  hat  die  Hälfte  der  Schüler 
derselben  Klasse  die  3.,  die  andre  Hältlo   die  4.  Auflage    und    in 
den  wenigen  Wochen  dieses  Quartals  ist  es  ihm  schon  wiederlioit 
begegnet,   dass  die    Einen   andre   Kxempel  gerechnet  hatten «  als 
er  aufzugeben  geglaubt  hatte.     Wir  wissen,  dass,  wenn  kein  Ge« 
waltstreich   geübt   wird,  sich  diese   verschiedenen  Aufgaben  Jahr^ 
zehnte    neben    einander    fortschleppen    werden.      Die    mancherlc^i 
wohl  gemeinten  Anerbietungen  der  Verlagsbandlung,   um   diesert^ 
Uebelstand  abzuhelfen,  sind  für  die  Praxis  fast  werthlos.  —  Wii^. 
haben  bisher,   z.  B.  erst  noch  auf  private  Anfrage  in  der  letzten 
Zeit,  die  Sammlung  von  Bardey  warm  empfohlen;  wir  würdet) 
heute  rathen,  mit  der  Einfuhrung  so  lange  zu  warten,   bis  der 
Vf.  über  das,    was  wirklich  zweckmäfsig  sei,   mit  sich  soweit  iog 
Reine  gekommen  ist,    dass  wesentliche  Aenderungen  nicht  mehf 
eintreten.     Es  sei  uns  erlaubt,  ein  analoges  Beispiel  anzuführen. 
Es  war  bei   uns  Piötz  Manuel  de  la  Ut.  fran^.  eingeführt    Nach 
wenigen  Jahren  waren  so  viel  Veränderungen  in  den  auf  einander 
folgenden  Ausgaben  vorgenommen  worden,  dass  es,  dadurch  uo- 
brauchbar  geworden,  wieder  abgeschalTt  wurde. 

Züllichau.  Dr.  Er  1er. 


Berichtigungen. 

S.  405  Zeile  7  v.  o.  Hess  Cicerooische  statt  Liviaoiseke. 

„      „  „   22  liess  III.  15  sUtt  III,  115. 

„   406  „     2  V.  a.  liess  certamine  statt  urtamine. 

,f   410  „     5    „   „      „     noins  statt  miaus. 


DlUTTE   ABTHEILUNO. 


AUSZÜGE   AUS   ZEITSCHRIFTEN. 

Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasialschulwesen. 

X.  Band.     10.  Heft. 

S.  305 — 314.  Günther.  Eleme/itare  Behandlung  der  ffauptgätze  von  den 
foperimetrischen  Figuren.  Die  von  Walberer  (IX.  5)  vorg^srhlageae  elemeo- 
■re  Behandlang  derjeaigen  Theoreme  ans  der  Lehre  von  dea  IsoperimeterD, 
ie  sich  zur  Aufnahme  in  den  Schukursus  eignen,  befriedigt  df*n  Verf.  ao8 
em  Grunde  nicht,  weil  sie  die  Ausbildung  des  Anschauungsvermögens  zu 
-eoig  berücksichtige.  Kr  MrilJ  dfshaJb  lieber  die  Einführnng  der  elemenUr- 
ten  Sätze  der  Lehre  von  den  Kegelschnitten  in  das  Gymnasialpensum.  Er 
iebt  dann  den  Weg  an,  auf  dem  man  so  zu  den  von  VValberer  ausgeführten 
atzen  gelangen  kann.  —  S.  314— 31S.  Helmreich.  Zu  Taciltis.  1.  IHal. 
3  ist  Andresens  gewaltsame  Aenderung  (Domitius  statt  Thyestes)  zu  ver- 
erfen  und  die  handschriftliche  Lesart  nunc  circa  Thyestem  consumas  beizu- 
^lialten.  2.  DiaL  c.  17  hat  Andresen  mit  Recht  an  quoque  hinter  divo  An- 
ofs  genommen,  aber  sein  Vorschlag  ist  nicht  richtig;  man  versetze  quoque 
id  lese:  proximo  quidem  congiario  ipsi  quoque  vidistis  .  .  .,  qni  se  a  divo 
ugusto  etc.  (efc.  21).  3.  ibid.  c.  17.  ist  nach  duravit  nicht  itaque  mit  Dei- 
rs,  sondern  üa  einzuschieben.  4.  Dial.  c.  19.  Vielleicht  ist  zu  lesen:  At 
^rcole  pervulgatis  iam  omnibus,  cum  vix  in  contione  quisquam  assistat  (cf. 
ist.  3,  68).  „Da  sich  kaum  in  einer  Volksversammlung,  die  nach  Cic.  Läl. 
ly  95  aus  den  Ungebildetsten  besteht,  einer  findet  etc.  5.  Ditd.  c.  33  ist 
oe  Lücke  anzunehmen,  die  etv^a  so  zu  ergänzen  ist:  INec  quisiquam  perci- 
rre  tot  parüer  ae  tarn  reconditas,  tarn  varias  res  potest.  0.  Hisi.  II,  94 
es:  super  incitam  socordi  animo  etc.  7.  Hiti.  III,  9  ist  die  Apposition  zu 
ostiliam,  also  die  Worte  vicum  Veronensium  wohl  Glossem.  —  S.  318  bis 
10.  Zehetmayr.  Dorsum.  Dies  Wort  wird  auf  seinen  Stamm  zurück- 
sfübrt;  die  damit  zusamtaeuhäogigen  Wörter  im  Sanskrit,  Griechischen  und 
eutscben  werden  erläutert.  —  S.  321  —  325.  Kraus.  Zum  deutsch-latei- 
'schen  Unterricht  in  der  1.  LateincUuse  (VI).  Der  Verf  giebt  einige  An- 
»ntuDgen  über  den  Zusammenhang  des  grammatischen  Unterrichtes  in  der 
iatscheo  und  lateinischen  Sprache  auf  der  untersten  Stufe.  Das  Deutsche 
»11  überall  den  Ausgangspunkt  für  den  lateinischen  Unterricht  bilden.  Dann 
iebt  er  noch  eizelne  Bemerkungen  über  die  Vertheilung  des  lateinischen 
oterrichtsstoffes  in  Sexta.  —  S.  325 — 327.  Brunn  er,'  Aphorismen  über 
m  deutschen  Unterrieht  in  der  untersten  Classe  der  lAxteinschuie.  Man  soll 
OD  der  Eintheilung  der  Buchstaben  ausgehend  den  Schülern  das,  was  ihuen 
eläefig  ist,  zum  Bewusstsein  bringen  und  bei  der  Leetüre  vor  allen  Dingen 
ie  Wortbedeutung   finden  lassen.    Es  folgt  dann  ein  Schema  für  die  Decli- 
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nation  deutscher  Substautiva.    —    S.  J<27 — 3.*i3.     E.  Kurz.     Zur  Erkiärunff 
von  Xfln.  HeUenica,  mit  Hiicksivht  auf  die  y^usfi^abe  v<m  Büchsensckütz.    fkr 
Verf.  nieiot,  dass  Hiicksenschiitz  oi't,  nicht  selten  nur  aus  maogelbaflem  Ver- 
ständnis der  Wurte  Xenophons,  Schwierigkeiten  da  suche  und  Hnde,  wo  keioe 
sind  so  f  1,  IG.  3,  21.  7,   19.  7,  :J0    II  3,  31.  4,  25.  III  1,  23.  2,  27.  4,23. 
5,  2  und  3.  IV   1,   16.   1,  25,  2r,,  27.  IV  2,  5.  4,   14.  5,  «  and   14.  8,  9  oid 
16.     V.  2,  37.    4,  3,  54,  61.     VI   I,  17.    2,  6,  16,  31,  36,  39.    3,   13.  4,  20, 
23,  24.  5,  37.   VII  3,  8,  10.  1,  42.  2,  4,  15,   17.  4,  6,8,  9.  5,  10.  —  S.353 
bis  36.     Litterarische  Notizen  und  Statistisches. 


Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasial-  und  Realschalwesen. 

XI.  Band.     1.  Heft. 

S.  1  —  7.     Zorn.     Kritisches  zu  Phaedrus.    1.  I  2,  23  ist  wohl  aos  ■^ 
trischen  Gründen  Inutilis  quod  iam  esset  qui  fuerat  datus  zu  lesen.  2.  Ebenso 
ist  1  5,   10  wahrscheinlich:  )fale  adficietur.    3.  I   16,   2  schlägt  Z.  vor:  Noi 
rem  cxpedire,    sed  mala  in/'erre  expetit.     4.  1  22,  12  1.:    Et  meritum  ioaie 
iactant  impudeniius.     5.  11  5,  16  1.:  Humum  acstuantem,  coram  ofGeium  iae- 
titans.     6.  II  8,  11    wird    zu    ändern    sein    in  Frondem  bubuicus  adfert  nee 
cervum  videt.  7.  II  ep.  12  1.:  Si  nostrum  Studium  ad  aures  träas,   perveiit 
8.  II  ep.   17  ist  der  Vers  nicht  zu  streichen,  sondern  so  zu  lesen:  Nee  qeie- 
quam  possunt  nisi  inmores  carpere.    9.  IV  6,  2  lautete  vermuthlicb:  Uiitoria 
quorum  (nruii  in  taberuis  pingitur.     10.    In  IV  J8,  19  scheint  Odore  canibis 
anum  sat  multo  —  repleut,  1 1.  in  V  3, 11  Hoc  argmnento  veniain  ei  poUus  dari 
etc.,  12.  in  V  7,    13  endlich  ut  spectatorum  cofne  est  et  lepidun  geoas  du 
Richtige  zu  sein.  —  S.  7 — 16.     Hans.,    Leber  den  Umfang  des  historisehm 
Unter ricMs  at{f  Schulen.   Zunächst  weist  der  Verf.  nach,  dass  es  aus  Mangel 
an  Zeit  unmöglich  sei,  Universalgeschichte  zu  lehren,    2.    dass    es  aock  ai- 
Dothig    sei;    denn  alle  erreichbaren  Zwecke  dieses  Unterrichtes  werden  viel 
besser    durch    das  Eingehen  auf  die  Geschichte  einzelner  Völker   als  dorch 
ein    obcrtlächlichcs   Hinblicken    über    die  Weltgeschichte    gewoooen   werdet 
können.     Was  ist  uuu  für  die  Schule  auszuwählen?   In  der  Volksachale,  mo 
dieser  Unterricht   auf   das    sittliche  Gefühl    und    deo  Patriotismos   belebend 
wirken  soll,  wird  nur  vaterländische  und  heimathiiche  Geschichte  durch  ge- 
legentliche, aber  nicht  planlose  Erzählung  des  Lehrers  eiBzuprägen  sein.  — 
Auf  Gewerbeschulen    und    verwandten  Lehranstalten  wird  mau  sich  paiKad 
auf  die  deutsche  Geschichte  beschränken  und  aus  der  allgemeineo  Getchidite 
nur  diejenigen  Momente  hinzunehmen,  welche  sehr  tief  auf  den  Entwicklongi- 
gaog  der  ganzen  Menschheit  eingewirkt  bähen,  wie  der  Islam,  die  Krrazzüge, 
die  Entdeckung  Amerikas,  die  Regierung  Luuis  XiV.  u.  a.,  dagegen  ist  ass- 
zuschliefsen  die  griechische  und  römische  Geschichte.  —  Anders  stcllea  sich 
die  Lateinschulen  zu  dem  Alterthum;  sie  müssen  in  das  Alterthom  eiarükraa; 
hier    wird    der   Geschichtsunterricht   die    zerstreut   gesammelten  KeaatiiM« 
ordnen  und  erweitern.   Anfserdem  würde  die  Beschränkung  anf  die  deatacke 
Geschichte  wie  bei  den  Gewerbeschulen    nöthig   seia:    vielleicht    wäre  aber 
von    der    französischen  Revolution    an  Universalgeschichte    zu    treiben.    Bei 
der  Behandlung  der  deutschen  Geschichte  ist  dann  natürgemäfs  die  besMdere 
Laodesentwickiung  zu  berücksichtigen.     Der  Unterricht  selbst  ist  so  einu- 
richten,    dass  das  gesammte  Lehrgebiet   wiederholt   durcblaufea    wird,  aber 
nicht  nach  einem  Compendium  (dies  kann  höchstens  am  Ende  za  xvsanunen- 
fassender  Wiederholung  verwendet  werden),  sondern  durch  lebeadige  Enili- 
lung.    Als  Lehrmittel  für  die  unterste  Stufe  empGehlt  sich  nicht  die  biogra- 
phische Form ,    sondern  vielleicht  ein  systematisch  geordnetes  Leseboch  nit 
einer  Zahlcntabelle.     Im  Uebrigen  nehme  die  politische  Geschichte  nickt  n 
viel  Raum  ein;  denn  für  eine  Menge  dieser  Dinge  fehlt  dem  Schüler  abseilt 
das  Verständnis.  —  S.  16 — 18,     U^irtk,    Mensa  est  rotundtu    Dieses  Stti- 
chen  wird  gewöhnlich  falsch  erklärt,  indem  est  als  Copnla  gefassl  wird  lad 
est  rotuüda  aln  Prädicat,   so  dass  der  Salii  da  nackter  xq  sein  acJieisi    U 
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er  That  ist  aber  est  oieht  blofs  logische  Copola,  sondern  enthalt  noch  die 
kf^riOe  des  Seins,  der  Gegenwart  und  der  Bestimmtheit;  rotnoda  ist  Erwei- 
^rong  des  Prädikates  est.  —  S.  18—23.  A,  Kurz.  j4us  der  Schulmappti. 
UisceUeR.  1.  Heber  das  Rechnen  mit  unvollständigen  Zahlen.  Die  Schüler 
ioUeo  mehr  io  der  Ermittelung  erster  Annäherungen  geübt  werden.  2.  Zum 
iDterricht  in  der  Planimetrie.  3.  Das  mathematische  Pendel.  4.  Das  phy- 
sikalische Pendel.  Es  werden  elementare  Entwicklungen  der  Formeln  ange- 
ieutet.  5.  Das  Tiägheitsmoment  noch  einmal.  Der  Begriff  wird  aus  dem 
Priocip  der  Aeqoivalenz  von  Arbeit  und  Wucht  abgeleitet  6.  Ueber  das 
ttiDimom  der  prisnutischen  Ablenkung.  Es  wird  ein  graphischer  Beweis  für 
liese  Erscheinung  gegeben.  S  *23— 31.  j4dam  giebt  eine  ziemlich  ausfuhr- 
icbe  Inhaltsangabe  von  y#.  Hiedenauer.  Handwerk  und  Handwerker  in  den 
tomerüchen  Zeiten.  —  S.  31 — 39.  £.  Kur*.  Zur  Erklärung  von  Xeno- 
thons  HeUenika  mit  Rüeksicht  attf  die  Ausgabe  von  Büchsenschiilz,  Es  wird 
;ezeigt,  dass  B.'s  Anmerkung  zu  13,  13  weder  aasreichend  noch  richtig  ist. 
lann  geht  K.  zur  grammatischen  Erklärung  jener  Ausgabe  über  und  weist 
Mcb  gegen  B.,  dass  er  mit  Recht  den  Unterschied  der  Imperfects  und  Aorist 
in  vielen  Stellen  zu  bestimmen  versucht  hat,  so  in  I  1,  19.  Dann  zeigt  er, 
lass  B.  die  SäUe  mit  ontog  oft  falsch  auflasse  (cf.  Vit  3,  11,  II  3,  33  n.  a.), 
isweilen  unrichtigen  Theorien  folge,  z.  B.  wenn  er  die  Negation  beim  Inf. 
lit  10V  jufi  getilgt  wissen  will  (cf.  IV  8,  5.  II,  10),  dass  es  überhaupt  nichts 
0  Widersinniges  gäbe,  was  dem  Xen.  nicht  auch  zugemnthet  werden  kSnne 
;f.  1  2,  8.  VII  3,  10.  V  3,  13).  Neben  der  Richtigkeit  vermisst  K.  in  maiir 
ben  Anmerkungen  auch  Klarheit  cf.  VH  5,  17.  II  2,  8.  VI  1,  5.  II  3,  12. 
irobe  VerstbTse  finden  sieb  VII  4,  8.  IV  8,  35.  VI  1,  7.  2,  18.  V  4,  7 
der  y  4,  20.  VI  3,  11.  VII  5,  26  Zum  Schluss  sucht  Kurs  noch  das 
rtbeil  zu  rechtfertigen,  welches  er  über  B.'s  Kenntnisse  von  der  Lehre  der 
artikel  gefallt  hat.  —  S.  39.  40.  Büchsentchütz.  Erklärung.  —  S.  40. 
'urz,  Etviderung.  —  S.  40.  41.  L.  kurze  Anzeige  von  ßß^enz:  Die  Re- 
9rm  de»  geogtopkiscken  Unterrichts.  —  S.  41 — 46.  Litterarische  Notizen, 
Auszüge,  Statistisches. 

2.  Heft. 

S.  49 — 58.  Hiedenauer,  Homerisches  Allerlei.  I/I.  ß'om  Purpur. 
ach  einer  Zusammenstellung  der  von  Homer  gewählten  Farbenbezeichnungen 
)erbaapt  macht  R.  die  Bemerkung,  dass  die  Benennungen  im  Allgemeinen 
iweglich  und  schwankend,  immer  sobjectiv,  nach  der  Art  und  Menge  des 
ufallenden  Lichtes  und  dem  Standpunkt  des  Beschauers  gewählt  seien.  Bei 
T  rothen  Farbe  stofsen  wir  nun  auf  (f-oivixt,  (fotvixotis  und  noQ(fvg€og. 
immentare  und  Lexica  setzen  dafür  einfach  Purpur  an,  aber  dies  ist  nur 
De  Praesumption  aus  dem  späteren  Sprachgebranch.  Ohne  die  Etymologie 
n  ifoCvi^  oder  4>oty(xri  zu  entscheiden,  so  steht  doch  soviel  fest,  dass  die 
izeichnnng  *Poiv(inj  älter  ist  als  die  Sage  vom  trojanischen  Kriege  und 
m    Lande  jenes  Schiffervolkes  nicht  von   den  Griechen  beigelegt   worden 

Betrachtet  man  die  hom.  Gedichte  genauer,  so  ergiebt  sich,  dass  die 
donier  genannt  sind,  wo  es  sich  um  die  Urheberschaft  industrieller  Kennt- 
ssc  und  Producte,  die  Phönizier,  wo  es  sich  um  deren  Vertrieb  und  Ein* 
!ir,  um  Handel  und  Verkehr  überhaupt  handelt  (cf.  */^  743,  o  417.  425). 
iruach  ist  nun  (froCvixt  einfach  die  phöni zische  Farbe,  eine  Localbe- 
ichnung,  die  bei  Producten  nicht  selten  ist.  Diese  Farbe  ist  aufser  dem 
nmal  (i  125)  erwähnten  Mennig  {fx(liog)  die  einzige,  welche  bei  Homer  als 
irbestoff,  als  künstliche,  als  aufgetragene  Farbe  vorgeführt  wird  (cf.  ^  141. 
219.  7/305.  O  538,  xp  201  und  x^^va  (foivtxoiaaa  K  133.  |  500.  (/)  118). 
ofse  Farbeerscheinung  bezeichnen  diese  Ausdrücke  nur  f/^  454  u.  717, 
424  =  1//  271.  Diese  Stellen  zeigen  zugleich,  dass  die  Griechen  damals 
is  eigen thümliche  Wesen  der  phöniziscben  Farbe  gar  nicht  kannten  (man 
Tgl.  A  141),  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  dieselbe  für  Purpur  hielten,  von 
;n  schlauen  Händlern  aber  nur  Scharlach  eintauschten.  Aus  jener  Vor- 
ellung  entwickelte  sich  schon  bei  Homer   die  Bedeutung   rutk   und  %5^^\.^c 
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die  von  purporrotb.  —  S.  59 — 66.  Dreser.  Die  schlechte  Aussprache  4t9 
Deutschen  und  die  nachtheilige  tflrkung  derselben  auf  den  Jremds\trafk' 
liehen  Unterricht.  INach  eiuer  Auäeioaiiderset^nug  über  die  verscbiedfie 
ISatur  der  Vocaie  im  Deutschen  und  Französischen  werden  diejenigen  L.«iit- 
Verwechselungen,  die  in  beiden  Sprachen  analog  gemacht  werden,  Kusamaeii. 
gestellt,  also  1)  Verwechselung  von  e  und  ä',  2)  von  e  und  ö,  3j  von  i  osd  ü. 
Dann  werden  noch  einige  Konsonanten  erwähnt,  die  gleich  schlecht  ausge- 
sprochen zu  werden  pflegen,  wie  b  und  p,  d  und  t,  g  und  Ar,  franz.  e\  dei 
Schiuss  bildet  die  Aussprache  des  s,  —  S.  66 — 70.  Schelle.  Zum  Fott- 
cauU*schen  Pendfiver suche.  Im  Widerspruche  mit  Bielmayr  (VIII,  9  o.  lü) 
\»ill  Seh.  den  elementaren  Beweis  für  die' Formel  des  Ablenkungswiakels 
des  Foucault'schen  Pendels  nicht  vom  Unterricht  ausschliefsen,  obwohl  iii> 
zugeben  sei,  dass  derselbe  nicht  genau  und  streng  wissenschaftlich  sei.  I« 
Folgenden  legt  der  Verf.  dann  dar,  dass  die  elementare  Ableitaag  der 
(vleichung  ß  =  a  sin.  (f^  für  das  F.  F.  sich  in  demselben  Grade  evideot  ood 
streng  führen  lasse  als  diejenige  bei  der  Cubatur  der  Kugel  u.  a.  —  8. 7(1. 
Geist  halt  Liv.  Vli  5,  2  die  Lesart  capit  consilium  rudis  quidem  alqae 
agrestis  animi  elf  quaroquam  non  civilis  oxempli,  tarnen  pietate  laudabile  far 
unmöglich;  er  schlägt  animi,  at  quamquam  vor.  —  S.  71 — 7^i.  Die  haue- 
rischen  Gewerbschulen  pro  1874 — 75.  Hs  wird  eine  übersichtliche  Ziuaia- 
menstellung  des  Bestandes  dieser  Schulen  bei  Beginn  des  Jahres  1S74— 75 
nach  den  Landschaften  geliefert.  —  S.  74 — 76.  Miller.  Der  deutttke 
Unterricht  in  der  I.  Lateittklasse.  In  Bayern  ist  durch  Reglement  von 
20.  Aug.  Ib7-1  an  den  Lateinschulen  ein  5.  Kursus  eingerichtet  für  den  Yor- 
unterrif'ht  von  neunjährigen  Knaben;  dabei  ist  vielfach  die  Frage  erörtert, 
ob  in  dieser  Klasse  der  deutsche  Unterricht  einem  Philologen  oder  einrn 
Voiksschullehrer  zu  übertragen  sei.  M.  entscheidet  sich  fiir  ersteres;  ikna 
der  Philologe  sei  einzig  und  allein  im  Staude,  Knaben  dieser  Altersstufe  io 
einer  Tür  seine  weitere  Ausbildung  enlsprecbendeu  Weise  in  die  Bahn  der 
Studien  einzuführen,  —  wenn  er  die  nötbigo  Begabung  und  Umsicht  besitit 
—  S.  76 — TS.  Hudel.  Zum  I^hrproif^rumin  der  Getoerbeschule  für  Trig^ 
nometrie.  An  einer  bestimmten  Aufgabe,  die  ein  rechtwinkliges  Dreieck  lar 
Voraussetzung  hat,  deren  Lösung  aber  auf  verschiedene  Resultate  fohrra 
kann,  wird  gezeigt,  dass  es  manchmal  nicht  zu  umgehea  i«t,  über  das  Pro- 
gramm der  Gewerbeschule  hinaus  kurze  Abschweifungen  in  die  GoBioBrtrie 
zu  machen.  —  S.  78 — SO.  Kluzzviann  tadelt  an  der  Bibliotheca  philolo^ra 
classica  (bei  Calvary  &  Co.)  manche  lucorrectheiten  und  den  theuren  Prrii 
der  notirten  Bücher.  —  S.  8(>.  81.  Haus  zeigt  an  Htttzelmann,  Hölfsboch 
der  Geschichte,  S.  81 — 83.  Eufsner  desgleichen  Lucian  Müllers.  Pracht- 
ausgabe von  Harazens  carmina  und  Dräger-s  „Ueber  Styl  und  Syntai  des 
Tacitus'^  2.  Aufl.  —  S.  83—85  bespricht  Friedlein  H  ohlrabs  Gymaasiua 
und  Gegenwart,  S.  85—87  Meiser  J.  Wahlen,  Aristotelis  de  arte  poetici 
liber,  S.  87.  88  Brunner  die  deutsche  Sprache  von  Treu,  2.  AuB.,  oad 
Miller^  Practische  Uebuugen.  —  S.  88—94.  Literarische  Notizen  ood  Stit- 
tistisches.  —  S.  95.     Berichtigungen. 
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ABHANDLUNGEN. 


Vorschläge  zu  einer  vereinfachten,  practisclien 
Schulgrammatik  der  hebräischen  Sprache. 

Die  Klage,  dass  der  Unterricht  in  der  hebräischen  Sprache 
an  den  Gymnasien  schwierig  und  wenig  fruchtbringend  sei,  trifTt 
nicht  blofs  die  Schöler,  sondern  vielmehr  die  Einrichtung  der 
Itisherigeu  Schulgrammatiken.  Mit  jedem  neuen  Unterrichls- 
Cursus  muss  sich  der  Lehrer  überzeugen,  wie  schwer  sich  die 
Schüler  in  die  Lehre  vom  Verb  und  Substantiv  nach  den  bis- 
sigen grammatisclien  Anleitungen  zurecht  finden,  tbeils  weil  die 
Kegeln  von  den  Grundsätzen  der  allgemeinen  Grammatik  ganz  ab- 
deichen, theils  weil  Unmassen  von  Paradigmen  aufgestellt  sind, 
or  denen  jeder  zurückschrecken  muss,  theils  weil  Regeln  und 
^aradigmen  für  die  Anfänger  unverständlich  sind.  Um  nur  ein 
Beispiel  anzuführen:  Nägelsbach  —  neben  den  übrigen  Gram- 
matikern —  sagt  in  seiner  Grammatik  $  33:  „1)  die  mit  ^  an- 
ingenden  Verba  sind  entweder  solche,  die  1,  oder  solche,  die  "* 
Is  ursprünglichen  ersten  Radikal  haben,  oder  solche,  die  ihren 
rsten  Radikal,  sei  er  ursprunglich  1  oder  ^  in  derselben  Weise 
lehandeln,  wie  das  0  der  Verba  TD  behandelt  wird.  2)  die  Verba 
D  haben  sämmtlich  ihr  1  in  ^  verwandelt,  da  1  im  Anfang  der 
►Vörter  zu  sprechen  im  Allgemeinen  dem  Character  des  hebräi- 
icben  Sprachorganes  zuwider  ist"  u.  s.  w.  Sefler  in  seiner 
jrammatik  §  42,  Anm.  3  und  4  sagt:  „Von  manchen  TD  lässt 
lieh  gar  nicht  bestimmen,  ob  sie  >"D  oder  V'D  sind,  weil  das 
Imperf.  Kai  nicht  vorkommt.'* 
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Was  gewinnt  der  Schüler  bei  der  Lcctüre,  wenn  er  ein  Verb, 
im  Perf.  Kai  findet?  weifs  er,  ob  es  TD  oder  ^"ü  ist?  Braucht 
er  es  aucli  schon  zu  wissen?  Nein,  das  hat  Zeit,  wenn  er  die 
Wortbildiingslehre  vornimmt;  ffir  jetzt  soll  er  nur  die  Formen- 
lehre lernen.  Dazu  kommt  er  aber  weit  schneller,  wenn  ihm 
diese  Klasse  von  Verben  ungefähr  auf  folgende  Weise  gelehrt 
wird : 

Verben  mit  ^  an  erster  Stelle  —  "^"D  —  bilden  a.  in  Kai  den 
Infmitiv  2  —  absolulus  —  das  Particip  und  Perfect  wie  das  starke 
Verb. ;  zum  grofsen  Theilc  auch  den  Infmitiv  1  —  constnictus  — 
das  Futur  und  den  Imperativ;  nur  dass  die  beiden  letzteren  in 
der  Stammsilbe  a  statt  o  haben  und  das  radikale  Jod  im  Futur 
natürlich  ohne  Schwa  in  Chirek  quiescirt;  z.  B.  1^2^  (verdorren.) 
t^n'3'^  —  l&gf  -  K^jf  und  \t/y>  —  ttGl  —  tt^yi  —  1^1 ;  ebenso  2ir  - 

Ausnahmen,  a.  Infinitiv  1 .  Folgende  Verben  werfen  gleich 
den  l^'S  das  radikale  ^  ab  und  nehmen  die  Femininalendung 
n— ,  bei  Concurrenz  eines  Gutturals  P—  an: 

VT  —  infin:  nn»  ^^^  —  H^S,  r\b^  -  D?^  —  ^>  -  nlr5 

für  PgQ  —  Ki:^  —  nxji  zusammengezogen  aus:  f^  —  pJT  —  Pf5 

b.  Damach  fallt  auch  im  Futur  und  aufserdem  bei  einigen 
anderen  Verben  das  radikale  ^  aus;  der  Präformant  erhilt  in 
offener  Silbe  als  Dehnung  Zere  statt  Chirek  und  darnach  geht 
auch  das  Patach  der  letzten  Silbe  in  Zere  über,    also :    ITP  —  T*?^ 

r\b^,  —  «S?.  —  p?P.  —  ^11  —  31f^  Andre  Vefben  sind  z.  B.  TJP  - 
inf.  l!r!  und  doch  fut.  "nji?.  —  IjT  —  inf.  •Tip\  aber  fuL  Tpü  ne- 
ben "Tj3^^.  u.  8.  w. 

c.  Folgende  Verben  bilden  das  Futur  analog  den  {"5,  indem 
das  radikale  ^  als  assimilirt  durch  Dagesch  F.  im  mittleren  Radi- 
kale angezeigt  wird :  nD%  inf.  1D?  —  1d:  —  TD?  —  TD?  —  iDl  - 
p2f»,  inf.  np^  —  py?  neben  pjp  und  pS?  (s.  oben  b.)  —  •niT  inf. 
•fep  -  iS?  neben  T^'^?  und  1^?  —  DiP,  inf.  hlT  —  HJ^.  -  TT. 
inf.  12^.  —  T8^.  neben  11?^'»?  — .      Alle    diese    Verben    haben  als 

zweiten  Radikal  einen  S-Laut. 

d.  Der  Imperativ  folgt  der  Regel  nach  der  Form  des  Futurs 
und  hat  in  der  abgeschwächten  Form  meist  die  Endung  n^:  z.  B. 

rrf)  neben  1^  —  ^"1  —  ^1;  —  JV^  neben  ryf^  u.  s.  w. 

In  ähnlicher  Weise  kunnen  Ni^haU  PieU  Iliphil  u.  8.  w.  an- 
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fach  erklärt  werden,  ohne  drei  Untorabtheilungcn  zu  machen,  die 
der  Schüler  doch  nicht  versteht. 

Man  gehe  doch  von  den  Grundgesetzen  der  Sprache  ans  und 
lehre  die  Schüler  Formen,  die  wirklich  nur  vorhanden  sind,  nicht 
aber,  wie  sie  nach  den  erzwungenen,  ja  oft  widernatürlichen  Er- 
klärungen der  alten  jüdischen  Grammatiker  sein  sollten  und  doch 
nicht  sind.^)  Man  gewinnt  dadurch  an  Zeit,  beschränkt  die  Para-- 
digmata  auf  die  geringste  Zahl  und  erregt  und  erhöht  die  Selbst- 
thätigkeil  der  Schüler. 

Wenn  wir  in  den  verschiedenen  Grammatiken  fast  eine  volle 
Uebereinstimmung  in  Bezug  auf  die  Eintheilung  der  Verben  fin- 
den, obgleich  die  Reihenfolge  in  der  Behandlung  eine  sehr  ab- 
weichende ist;  so  können  wir  das  vom  Substantiv  nicht  sagen. 
Hier  herrscht  noch  eine  —  ich  möchte  sagen  —  babylonische 
Verwirrung.  Die  Zahl  der  Paradigmen  ist  in  manchen  Gram- 
matiken Legion.  Ein  Beweis,  wie  weit  man  noch  von  der  Wahr- 
heit entfernt  ist.^) 

Ein  grofser  Ucbelstand  ist,  dass  man  die  hebräische  Gram- 
matik nicht  aus  der  vorhandenen  Schriftsprache  selbst  entwickelt, 
sondern  nach  den  verwandten  Schwestersprachen,  namentüch  der 
arabischen  geformt  hat.  Immer  und  immer  geht  man  auf  arabi- 
sche Wurzeln  und  Formen  zurück  und  zwängt  und  schachtelt 
darnach  gewaltsam  und  geradezu  sprachwidrig  die  hebräischen 
Formen  ein.  Der  Sprachkenner  mag  die  verschiedenen  semitischen 
Sprachen  vergleichen:  es  ist  dies  nicht  nur  angenehm,  sondern 
fruchtbringend;  aber  in  eine  Schulgrammatik  gehört  es  nicht. 
Wir  linden  Aehnliches  nicht  in  der  lateinischen,  griechischen, 
deutschen  und  anderen  Grammatiken.  Erst  bei  der  Lehre  von 
der  Wortbildung  kann  und  muss  man  darauf  Rücksicht  nehmen. 

Dies  vorausgeschickt  will  ich  zunächst  am  Verb  nachweisen, 
wie  man  nach  den  allgemeinen  Sprachgrundsätzen  und  nach  den 
in  der  hebräischen  Schriftsprache  üblichen  Formen  einfach  und 
für  den  Schüler  verständlich  verfahren  sollte. 

Der  zweckmäfsigste  Unterrichtsgang  dürfte  wohl  sein,  dass 
man    nach   gründlicher  Einübung   der  Elementarlehre,    wozu   be- 


0  z.  B.  die  VcrbcD  yy,  Vy  ond  y"y,  über  welche  später  gesprochen 
werden  muss. 

3)  Ich  lernte  als  Schüler  1816  in  der  deutschen  Grammatik  16  oder  18 
Declinationen  und  erlangte  doch  keine  Sicherheit  und  Klarheit.  Jetzt  reichen 
drei  \iec\\fitk\\onen  aosi 
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sonders  fertiges  Lesen  gehört,^)  zum  Pronomen  übergeht,  und  be- 
sonders das  Pronomen  personale  auch  als  Pronomeubczeichnung 
beim  Verb.,  als  Präforraaliv  und  Afformativ  genau  entwickclf. 
Daran  schliefst  sich  das  Verb,  nicht  sowohl  aus  dem  practischeo 
Grunde,  sobald  als  möglich  mit  den  Schülern  zu  übersetzen,  ab 
hauptsächlich,  weil  die  Lehre  vom  Substantiv  ohne  die  Kenntnis 
des  Verbs  schwer,  ja  unverständlich  ist. 

In  der  Lehre  vom  hebräischen  Verb  herrscht  der 
gröfste  Widerspruch  gegen  die  allgemeinen  Sprach- 
gesetze, 

I.  weil  man  als  Grundform  des  Verbs  die  dritte 
Person  der  Einzahl  des  Perfectums  annimmt; 

IL  weil  man  behauptet,  alle  vorhandenen  Verben 
bestehen  aus  drei  Stammbuchstaben  (Radikalen)  und 
um  dies  zu  beweisen  zu  den  wunderlichsten  und  sprach- 
widrigsten Erklärungen  Zuflucht  nimmt. 

I.  Die  Grundform  des  Verbs  ist  nicht  die  3.  p.  s. 
pf.  sondern  der  Infinitiv.  Das  zeigt  uns  die  geistige  Eni- 
Wickelung  des  Kindes,  von  der  wir  ausgehen  müssen,  wenn  wir 
die  Sprachentwickelung  eines  Volkes  richtig  beurtheilen  wollen. 

Das  Kind  spricht,  sobald  sein  Denkvermögen  durchbriciit, 
im  Infinitiv;  denn  derselbe  bezeichnet  nur  den  TbätigkeitsbegrilT 
ganz  im  Allgemeinen,  ohne  eine  bestimmte  Beziehung.  Die  Per- 
sonenbezeichnung ist  dem  Kinde  noch  fremd.  Ein  unbeweglich 
liegender  Gegenstand  erregt  nicht  seine  Aufmerksamkeit;  einen 
auf  dem  Baume  still  sitzenden  Vogel  beachtet  es  nicht:  sobald 
derselbe  aber  fortfliegt,  wird  es  erregt  und  äufsert  sich  —  etwa; 
„fliegen".  —  Auch  Zeitverhältnissc  unterscheidet  das  Kind  noch 
nicht;  es  sagt  nicht:  „ich  will  trinken'',  sondern  beziehungslos 
„trinken".  — 

Sollten  die  hebräischen  Kinder  eine  Ausnahme  gemacht  und 
die  3.  p.  s.  pf.  angewendet  haben? 

Im  Infinitiv  also  ist  die  Wurzel  enthalten  und  von  ihm 
müssen  die  übrigen  Formen  entlehnt  werden.  Das  geben  nun 
wunderbarer  Weise  die  Grammatiker  bei  einigen  Verbalklassen 
zu.     Wenn  aber  bei  einigen,  warum  nicht  bei  allen?  —  Gcsenius 


')  Gesenius  Gr.  3.  Aufl.  VI.  Seite  der  Vorrede :  „Der  Lehrer  sorpf  da- 
für, das»  der  Lehrllof^  mit  Fertigkeit  und  ohne  Anstofs,  Stottern,  Stamsflo 
lese.'*    Leider   aber   hat   er    no  wenig,    wie  viele  andere  einen  geordoetfii, 
nach  den  Regeln  fortschreitenden  LesestofT  —  Rehfufs  ausgenommen  —  ft- 
geben. 
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;t  §  39,  1:  „Bei  mehreren  Arten  der  Verben  zeigt  sieb  der 
oUständige  Stamm''  nur  im  Infinitiv,  z.  B.  y\\i^,  wo  praet.  ist 
?."  —  Leider  sind  aucb  alle  Wörterbücher  so  eingerichtet. 

Betrachten  wir  weiter  die  Entwickelang  des  Kindes:  es  unter* 
heidet  die  erste  und  die  zweite  Person  —  für  die  dritte  tritt 
c  Beziehung  wohl  erst  später  hinzu  — .  Eben  so  hat  es  zu- 
jcbst  für  das  Vergangene  keinen  Sinn,  sondern  achtet  nur  auf 
)s  Kommende.  Und  dieses  Kommende,  Werdende,  Entstehende, 
ruckt  es  durch  den  Infinitiv  aus,  indem  es  das  Pronomen  davor 
jtzl:  „ich  --»-  trinken".*) 

Gerade  so  bildet  die  hebräische  Sprache  also  das  Futur,  oder 
ie  einige  Grammatiker  es  nennen,  das  Imperfect,  indem  sie  das 
ronomen  als  Präforroativ  mit  dem  Infinitiv  verbindet. 

Daran  schlieüst  sich  der  Wunsch,  der  Befehl,  dass  etwas  ge- 
hehen  soll,  der  Imperativ,  der  in  der  hebräischen  Sprache  primi- 
V  nur  in  der  zweiten  Person  geblieben  ist  und  zwar  vom  Futur 
bildet,  indem  blofs  das  Präformativ  fortgelassen  ist. 

Infinitiv,  Futur  und  Imperativ  könnte  man  also  die  erste 
uppe  der  Verbalformen  nennen. 

Die  zweite  Gruppe  enthält  das  Particip  und  Perfect. 

Das  Particip  ist  diejenige  Form,  in  welcher  der  Thätigkeits- 
grilT,  der  im  InGnitiv  ganz  allgemein,  abstract  erscheint,  sich  zu 
lem  dauernden,  eigenschaftlichen,  an  einem  Gegenstande  haften- 
n  erhoben  hat.  Die  Zeitverhätnisse  sind  dabei  gar  nicht  be- 
cksichtigt;  es  giebt  ursprünglich  nur  ein  Particip,  das  auch  als 
ädicat  in  allen  den  Fällen  gesetzt  wird,  wo  eine  in  der  Gegen- 
rt  dauernde  Thätigkeit  zum  Ausdruck  kommen  soll,  wo  wir 
>  Präsens  setzen.  Diese  dauernde  Thätigkeit  schliefst  aber  zu- 
ich  den  Begriff  des  „Begonnenen'S  des  „Vollendeten"  in  sich; 
iier  dient  das  Particip,  ähnlich  wie  der  Infinitiv  für  das  Futur, 
r  Bildung  des  Perfects,  indem  die  Pei*sonenbezeichnung  hinten 
dasselbe  gesetzt  wird;  z.  B.  trinkend  —  ich  =  ich  habe  an- 
fangen zu  trinken  «=  ich  trank  =  ich  habe  getrunken.  Eben 
$balb,  weil  das  Perfect  aus  dem  Particip  hervorgegangen  ist, 
ilt  demselben  die  Personalendung  in  der  dritten  Person,  für 
tlche  das  Particip  ausreichte.  Denn  das  1  im  Plural  ist  nur 
idung  für  die  Zahl,  wie  später  nachgewiesen  werden  wird,  nicht 
lormativ.      Den   Beweis    von    der   Richtigkeit    dieser    Ableitung 


')  So  bildet    auch  die  deutsche  Sprache  das  Futur:    ich  —  werde,  will 
trinken. 
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liefern   nicht  blofs  die  sogenannten  vv.  )"y  —  Dp,  ncj^,  sondern 

auch  eine  Menge  dreiradikah'ger  Verben,  cf.  Gesen.  §  49,  2, 
Nägelsb.  $  25,  2,  Olilshausen  215,  a.  Dass  später  die  Form  des 
Parlicips  verändert  worden  ist,  kann  die  Ableitung  des  Perfecb 
von  demselben  nicht  aufheben. 

Man  könnte  sich  wundern,  dass  die  Sprache  auf  dieser 
niedrigen  Stufe  der  Entwicklung  der  Formen  stehen  geblieben 
ist,  und  dass  später  bei  fortgeschrittener  geistiger  Erhebung  der 
Mangel  an  temporalen  und  modalen  Heziehungen  nicht  durch  neu 
hinzugefügte  Formen  beseitigt  worden  ist;  man  begnügte  sich 
aber  nur  mit  Partikeln  oder  Zusatzsilben  oder  Wortverkörzung. 
Der  Grund  ist  nur  in  dem  Character  des  Volkes  zu  suchen, 
worüber  zu  sprechen,  später  Gelegenheit  sein  wird. 

Nachdem  nun  die  Annahme  I.,  dass  die  Grundform  des  Verbs 
die  3.  Person  der  Einzahl  des  Perfects  sei,  widerlegt  und  zugleich 
die  Bildung  der  Formen  leicht  und  klar  gemacht  worden  ist,  gehen 
wir  auf  IL  über, 

dass  nämlich  alle  vorhandenen  Verben  aus  drei  Radikalen 
bestehen  sollen. 

Dadurch  sind  die  Grammatiker  gezwungen,  bei  ungefähr  159 
Verben  mit  einsilbigem  Stamm  ein  1  oder  ^  als  mittelsten  Radikal 
einzuschieben,  der  aber  als  solcher  in  keiner  Form  sichtbar  wird.^) 
Da  werden  die  wunderlichsten  Erklärungen  zu  Tage  gef5rdert: 
bald  wird  der  unglückliche  Radikal  1  oder  ^  zwischen  zwei  Vokalen 
von  ihnen  verschlungen  (Nägelsb.  $  36,  1,  a),  bald  quiescirt 
er  blofs.  Ohlshausen  nennt  diese  Verben  kurzweg  „hohle  Wuneln", 
weil  „sie  den  schwachen  mittleren  Vokal  au ssto^sen'^  $  t03,  e. 
—  Stengel  äufsert  sich  in  seiner  hebräischen  Grammatik  S.  49 
in  der  Note  zwar  stark,  aber  zum  Theil  wahr  folgendermafsen: 
„Die  Verbalformen  der  Wurzeln  ^'V  und  W  lassen  sich  nicht 
völlig  regelmäfsig  aus  Lautgesetzen  erklären,  welchen  Weg  man 
auch  einschlage;  freilich  haben  alle  bisherigen  Grammatiker  auch 
den  ungeschicktesten  gewählt.  —  Die  Annahme,  dass  im  Hebräi- 
schen in  älterer  I'eriode  einsilbige  Wurzeln  vorhanden  waren,  ist 
keine  völlige  Neuigkeit  mehr  (Ewald  und  Gesenius  nehmen  an, 
es  seien  viele  unserer  dreibuchstabigen  Wurzeln  ehe- 
mals zweibuchstabig  und  einsilbig  gewesen),  aber  von  den 
wirklich  noch   vorhandenen  Wurzeln   (p5,  Q")p,  h^)   will 


*)  Wo   eio  )  oder  ^  wirklich  Radikal  ist,   halt  er  sich  anch  i.  B.  nr» 

/T/i,  nip,  v^f  2^»«»  ^'V>  nn  ^.  *.  v.-. 
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&iner  unserer  Grammatiker  etwas  wissen.  Sie  setzen  dieselben 
Is  dreikonsonantig  und  zweisilbig  voraus  und  lassen  die  ver- 
chiedenen  abgeleiteten  Verbal-  und  Nominalstämme  auf  ganz 
vanderlicben  Wegen  ihre  Zweisilbigkeit  verlieren.  Gesenius  er- 
ilärt  (9.  Aufl.  §  61,   10.   und  11.  §  71)  a.  Dip  ffir  DljJ,  Dtp  för 

irj?,  Dj5  aus  DNj5  für  DljP,  TSC  aus  rm  für  PID,  so  j^  für  p^^ 
p5  för  p,  ]n  für  p5;  b.  DtpJ  für  Dip?,  D'^pH  für  D^lpH,  Dp^H 
für  Dipn,  Cf  für  Dip,  p?  für  p^.  Also  im  Inlaut  (a),  wie  An- 
laut (b)  zeigen  sich  j  und  w  erstaunlich  schwach.  An  dieser 
Darstellung  ist  übrigens  nur  das  wahr,  dass  die  ersteren  Formen 
überall  vorkommen,  die  letzteren  niemals,  nicht  aber,  dass  jene 
lus  diesen  entstanden  sind.  Die  Abkunft  der  wirklich  gangbaren 
Formen  von  den  vorausgesetzten  ist  nicht  erklärt  und  auch  uner- 
ilärbar;  denn  die  Erklärung  müsste  nach  geltenden  Lautgesetzen 
geschehen;  statt  solcher  aber  reden  sie  von  meistens  wildfremden 
Hergängen.  Aus  kawum  würde  nach  der  Elision  des  w  kaum  und 
lus  diesem  durch  Kontraktion  körn.  Um  das  lange  u  in  hukam 
:u  erklären,  lässt  Gesenius  das  w  über  k  vorspringen,  aus 
Spn  werde  Dpin  und  aus  diesem  Dp^T  —  Doch  bei  den  schwachen 

Buchstaben  >  und  1  möchte  das  Vorgehen  so  gewaltsamer  EUsionen 
och  einigen  Glauben  flnden  (?)  —  aber  stockbiinder  Glaube 
eh  ort  dazu  unsern  hebräischen  Grammatikern  zu  folgen,  wenn 
ie  bei  der  einsilbigen  Wurzel  20  sabb  von  deren  ursprünglichen 
weisilbigkeit  ausgehen  und  einstimmig  behaupten,  2p  stehe  nicht 

ur  für  22D,  sondern  sei  per  syncopen  entstanden  und  somit  zu 

^klären  aus  220 ,  20   aus  ZÜQ ,  20^   aus   ±}Q^ ,  2i;pn  aus  2?pn, 

3in   aus  22pn,  20^  aus  22P^.    und    ähnliches    in    den  Verbal- 

ammen.''  — 

Es  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Ausführung  über  die  Unhalt- 
irkeit  der  vv.  fy  und  ^'V  oder  nach  Ohlshausen  „der  hohlen 
Turzeln^S  welche  Benennung  übrigens  schon  zu  den  zweiradikaligen 
erben  hinüberführt;  denn  was  hohl  ist,  hat  in  der  Mitte  nichts. 
farum  wollen  wir  denn  nicht  sagen,  bei  der  secundären  Bildung 
er  Sprache  seien  mehrere  zweibuchstabige,  einsilbige  Verben  und 
ubstantiven  hinübergegangen  und  haben  ihre  alten  Formen  natür- 
ch  behalten.  Sie  dienen  uns  ja  gerade  zum  Zeugnis,  wie  die 
Ite  Sprache  sich  zur  neuen  geschliffen  hat.  Dient  uns  nicht  die 
eutsche  Sprache  zum  Beweise? 

Da  nun  dargelegt  ist,   dass  die  von  den  Grammatikern  vor- 
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liefern   nicht  blofs  die  sogenannten  vv.  TV  —  Op»  TOp,  sondern 

auch  eine  Menge  dreiradikahger  Verben,  cf.  Gesen.  §  49,  % 
Nägelsh.  $  25,  2,  Ohlshausen  215,  a.  Dass  später  die  Form  des 
Parlicips  verändert  worden  ist,  kann  die  Ableitung  des  Perfecta 
von  demselben  nicht  aufheben. 

Man  könnte  sich  wundern,  dass  die  Sprache  auf  dieser 
niedrigen  Stufe  der  Entwicklung  der  Formen  stehen  geblieben 
ist,  und  dass  später  bei  fortgeschrittener  geistiger  Erhebung  der 
Mangel  an  temporalen  und  modalen  Beziehungen  nicht  durch  neu 
hinzugefügte  Formen  beseitigt  worden  ist;  man  begnügte  sich 
aber  nur  mit  Partikeln  oder  Zusatzsilben  oder  Wortverkörzung. 
Der  Grund  ist  nur  in  dem  Character  des  Volkes  zu  suchen, 
worüber  zu  sprechen,  später  Gelegenheit  sein  wird. 

Nachdem  nun  die  Annahme  L,  dass  die  Grundform  des  Verbs 
die  3.  Person  der  Einzahl  des  Perfects  sei,  widerlegt  und  zugleich 
die  Bildung  der  Formen  leicht  und  klar  gemacht  worden  ist,  gehen 
wir  auf  If.  über, 

dass  nämlich  alle  vorhandenen  Verben  aus  drei  Radikalen 
bestehen  sollen. 

Dadurch  sind  die  Grammatiker  gezwungen,  bei  ungefähr  159 
Verben  mit  einsilbigem  Stamm  ein  1  oder  ^  als  mittelsten  Radikal 
einzuschieben,  der  aber  als  solcher  in  keiner  Form  sichtbar  wird.^) 
Da  werden  die  wunderlichsten  Erklärungen  zu  Tage  gefördert: 
bald  wird  der  unglückliche  Radikal  1  oder  ^  zwischen  zwei  Vokalen 
von  ihnen  verschlungen  (Nägelsh.  $  36,  1,  a),  bald  quiesdrt 
er  blofs.  Ohlshausen  nennt  diese  Verben  kurzweg  „hohle  Wurzeln'', 
weil  „sie  den  schwachen  mittleren  Vokal  ausstofsen'*.  $  t03,  e. 
—  Stengel  äufsert  sich  in  seiner  hebräischen  Grammatik  S.  49 
in  der  Note  zwar  stark,  aber  zum  Theil  wahr  folgendermafeen: 
„Die  Verbalformen  der  Wurzeln  ^V  und  Vy  lassen  sich  nicht 
völlig  regelmäfsig  aus  Lautgesetzen  erklären,  welchen  Weg  man 
auch  einschlage ;  freilich  haben  alle  bisherigen  Grammatiker  auch 
den  ungeschicktesten  gewählt.  —  Die  Annahme,  dass  im  Hebräi- 
schen in  älterer  Periode  einsilbige  Wurzeln  vorhanden  waren,  ist 
keine  völlige  Neuigkeit  mehr  (Ewald  und  Gesenius  nehmen  an, 
es  seien  viele  unserer  dreibuchstabigen  Wurzeln  ehe- 
mals zweibuchstabig  und  einsilbig  gewesen),  aber  von  den 
wirklich  noch   vorhandenen  Wurzeln   (p?,  Q'p,  h^)   will 


*)  Wo   ein  )  oder  i  wirklich  Radikal  ist,   halt  er  sich  anch  i.  B.  HTI, 

/TA  nip,  yiN,  3'»i<,  ^Vi  nn  ^.  s.  ^, 
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einer  unserer  Grammatiker  etwas  wissen.  Sie  setzen  dieselben 
Is  dreikonsonantig  und  zweisilbig  voraus  und  lassen  die  ver- 
chiedenen  abgeleiteten  Verbal-  und  Nominalstamme  auf  ganz 
vanderlichen  Wegen  ihre  Zweisilbigkeit  verlieren.  Gesenius  er- 
Järt  (9.  Aufl.  §  61,   10.   und  11.  §  71)  a.  Dip  ffir  Dlp^  U\p  für 

355,  Dj5  aus  D^ej3  für  DljJ,  Dp  aus   m}  für  niD,  so  ]2  für  p^^ 

^  für  )'»3,  ]B  för  p5;    b.    U\p)  für  DP?,  D^pn  für  D'»1pn,  Dp'in 

ur  MpHi  Clp  für  P}p,  p5  für  pj?.    Also  im  Inlaut  (a),  wie  An- 

aut  (b)  zeigen  sich  j  und  w  erstaunlich  schwach.  An  dieser 
)arstellung  ist  übrigens  nur  das  wahr,  dass  die  ersteren  Formen 
iberall  vorkommen,  die  letzteren  niemals,  nicht  aber,  dass  jene 
lus  diesen  entstanden  sind.  Die  Abkunft  der  wirklich  gangbaren 
-^ormen  von  den  vorausgesetzten  ist  nicht  erklärt  und  auch  uner- 
därbar;  denn  die  Erklärung  musste  nach  geltenden  Lautgesetzen 
geschehen;  statt  solcher  aber  reden  sie  von  meistens  wildfremden 
Hergängen.  Aus  kawum  würde  nach  der  Elision  des  w  kaum  und 
lus  diesem  durch  Kontraktion  köm.  Um  das  lange  u  in  hukam 
lu  erklären,  lässt  Gesenius  das  w  über  k  vorspringen,  aus 
2]pr\  werde  Dpin  und  aus  diesem  Dp'^n.  —  Doch  bei  den  schwachen 

Buchstaben  >  und  1  möchte  das  Vorgehen  so  gewaltsamer  Elisionen 
loch  einigen  Glauben  flnden  (?)  —  aber  stockblinder  Glaube 
ehört  dazu  unsern  hebräischen  Grammatikern  zu  folgen,  wenn 
ie  bei  der  einsilbigen  Wurzel  3D  sabb  von  deren  ursprünglichen 
weisilbigkeit  ausgehen  und  einstimmig  behaupten,  2Q  stehe  nicht 

ur  für  3^0,  sondern  sei  per  syncopen  entstanden  und  somit  zu 

rklären  aus  22D,  2'D   aus  IGQ,  H'D^   aus   :bp^  2(711   aus  23Pn, 

?%"!  aus  22pn,  DD^  aus  D3P^.   und    ähnliches    in    den  Verbal- 

ämmen.*^  — 

Es  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Ausführung  über  die  Unhalt- 
Eirkeit  der  vv.  Vy  und  "^"V  oder  nach  Ohlshausen  „der  hohlen 
i^urzeln'S  welche  Benennung  übrigens  schon  zu  den  zweiradikaligen 
erben  hinüberführt;  denn  was  hohl  ist,  hat  in  der  Mitte  nichts, 
^arum  wollen  wir  denn  nicht  sagen,  bei  der  secundären  Bildung 
er  Sprache  seien  mehrere  zweibuchstabige,  einsilbige  Verben  und 
ubstantiven  hinübergegangen  und  haben  ihre  alten  Formen  natür- 
ch  behalten.  Sie  dienen  uns  ja  gerade  zum  Zeugnis,  wie  die 
Ite  Sprache  sich  zur  neuen  geschliffen  hat.  Dient  uns  nicht  die 
eutsche  Sprache  zum  Beweise? 

Da  nun  dargelegt  ist,    dass  die  von  den  Grammatikern  vor- 
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ausgesetzten,  angenommenen  Formen,  weil  sie  nirgends  vorkom- 
men, unwahr  sind,  dass  noch  obendrein  die  vorhandenen  Formen 
nach  den  Gesetzen  der  Lautlehre  nicht  so  heifsen  können,  wie 
sie  wirklich  lauten,  so  fallt  das  ganze  Gel>aude  der  Verben  )9 
und  "^'V  als  unhaltbar  zusammen.  Man  muss  einen  andern  Weg 
einschlagen,  um  sie  richtig  zu  erklären.  Und  da  ist  nichts  ein- 
facher als  eine  doppelte  Bildungsstufe  anzunehmen. 

1.  die  alte,  welche  die  zweibuchstäbigen,  einsilbigen  Verben 
und  Substantiven  als  Uebcrreste  aus  der  Primärzeit  der  Sprache 
enthält; 

2.  die  neue,  zu  welcher  die  aus  den  alten  Stämmen  ent- 
wickelten oder  neugebildeten  zweisilbigen,  dreiradikaligen  Verben 
und  Substantiven  gehören. 

1.  Die   alte  Bildungsstufe  ist,    der  geistigen  Bildung  des 

Volkes    angemessen,    einfach    und  leicht.     Es  war  nur  nöthig  für 

die  beiden  Gonsonanten   die    den  Formen  entsprechenden  Vokale 

zu    fmden.      Alle  Grammatiker   nehmen   einstimmig  drei  Grund* 

e 
vokale  an,  a,  i,  u,  zwischen  denen  e  und  o  liegen  a 

Der  A-Laut,  als  der  naturlichste  für  alle  Formen  ursprüng- 
lich gebraucht,  diente  insbesondere  zur  Bezeichnung  des  Objec- 
tiven,  des  vollendeten  Seins;  daher  finden  wir  ihn  im  Partidp 
der  alten  Bildungsstufe  und  auch  im  Perfect.  Erst  nach  Ent- 
artung der  reinen  Vokale  ging  er  in  o  und  e  über,  nie  das 
Particip  der  neuen  Bildungsstufe  zeigt. 

Der  Ü-Laut  diente  für  den  abstractcn  Thätigkeitsbegriff.  Da- 
her ist  er  der  Grundvokal  für  den  Infinitiv  und  bleibt  es  auch 
für  das  Futur  und  den  Imperativ.  Die  späteren  Formen  mit  o 
sind  als  Entfärbung  desselben  zu  betrachten. 

Hiernach  haben  wir  eine  einfache  Conjugation  mit  den  beiden 
Vokalen  a  und  u.  Denn  die  wenigen  Verben  mit  0  sind  Aus- 
nahmen, wie  wir  deren  in  jeder  Sprache  finden,  die  zum  Theil 
auf  die  Natur  der  Gonsonanten  gegründet  sind.  Die  Grammatiker 
nennen  diese  Conjugation  Kai.  Sie  ist  aber  auch  nur  die  einzige. 
Denn  Niphal,  Piel  u.  s.  w.  sind  keine  Conjugationen,  sondern 
weiter  fortgebildete  Verben,  um  den  Wortreichthum  der  Sprache 
zu  vermehren,  ähnlich  wie  in  andern  Sprachen,  dadurch  dass  so- 
wohl die  zwei-  als  dreibuchstabigen  Wurzeln  durch  Verdoppelung 
oder  Wiederholung  des  einen  oder  anderen  Radikals,  oder  durch 
vorgesetzte  Silben  yerdnderl  vietAe,w  xiwd  ^v&  d^sruach.  eine  modi- 


J 
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ficirte  Bedeutung   annehmen.      Der  Deutsche    bildet  aifö  „fallen'^ 

—  fallen  — ;  aus  „milchen^^  —  melken;  aus  „richten"  —  rechten; 
der  Lateiner  cano  —  canto  —  cantillo  — .  Diese  so  neu  ge- 
bildeten Verben  ändern  sich  aber  genau  nach  der  Conjugation 
ILaI  ab,  naturlich  mit  Rücksichtnahme  der  Laut-  und  Tongesetze. 

Die  Tabelle  für  die  alte  Bildungsstufe  lautet  also: 

a.  InGnitiv  1.  Dp.    Futur:  C1p^f  —  Dipl     Imperativ:  Dip 

II.  Dip.  Dp^  —  »ipp  '»P'ip 

'»P'iprj  —  T\'^y^T)  ')D'p 

D'ipp  -  ru'^ptpp. 

b.  Particip  I.  Op  —  HCp.    Perfekt;  /p^p  -  '):pp 

IL  Dip  ^p  -  qi?)?p 

Dp    -lop. 

lieber  den  2.  Infinitiv  und  das  2.  Particip,  so  wie  über  Vor- 
(on-Kamez  und  die  Verkürzung  im  Futur  überhebe  ich  mich  hier 
zu  sprechen.  Der  Schüler  muss  natürlich  mit  der  Vokal-  und 
Toniehre  genügend  bekannt  gemacht  sein. 

Dem  Schüler  würde  ich  noch  folgende  Regeln  zu  lernen 
geben : 

1.  Im  Infinitiv  L  haben  folgende  Verben  nicht  \  sondern 
^  oder  bilden  darnach  zum  Theil  das  Futur  und  den  Imperativ: 
■lft<  fut.    mN'f  —  nix    neben   ni«,  fut.  mi<^  0  —  Nl2,  fut.  NÜ^  — 

ria  fut.  i^^ü:  —  jin  ()n)  fut.  p'T  -  ^t\  fut.  K?n;,  imper.  ^n 

-  Din  fut.   Dinj  und  Dlnj  —  DiD  fut.   nach  2D'»  —  2©^^  —  lOlD 
üt.  üiD^  —  top  fut.  ülp;  und  Dip;  —  3n  fut.  Dn>  —  Dil  fut. 

T 

2.  Der  Imperativ  mit  He  parag.  behält  den  Ton  auf  der 
Stammsilbe  nop;    nur   vor  X  bei    verbindenden    Accenten    tritt 

T    l| 

T    vor:    ^X%  ^"^"^^ 

^    r:         IT 

3.  Im  Perfekt  haben  einige  Verben  in  der  3.  p.  s.  und  pl.  -7 
ur  — :  in  den  Formen  mit  konsonantigen  AfTormativen  aber  con- 
ugiren  sie  regelmäfsig:  DD,  T^y^^^  PD,  ^po  eben  so  IJ.  —  An- 


')  GewöliDlich   als  Niphal   aogeoommeD^    wogegen  jedoch  die  Bedeatuog 
itreitet;  cf.  2^3. 
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dere,    die   im  Infinitiv  1  haben,   bebalten    dasselbe  also:  *^1^(,  pL 

niN  —  K^iS,  n?^l3  u.  s.  w.  —  2llC  und  -^1]  in  d.  3.  pl.  'iil. 

Sogenannte  vv.  vy  giebt  es  in  Kai  überhaupt  nicht.    Die  da- 
hin gezogenen  Formen  gehören  zu  Hipbil. 

2.    Die    neue  Bildungsstufe  ist  einfach  eine  Enveiterong 
der  alten,  indem  entweder  der  zweite  Radikal  verdoppelt  oder  ein 
liquider   oder  schwacher  Buchstabe  zu  Ende  oder  Anfang  hinzu- 
gesetzt und  so  das  Wort  zweisilbig  gemacht  wurde,    so  dass  nar 
ein  kleiner  Theil  zweiradikalig  übrig  blieb.    Die  Zweisilbigkeit  be- 
wirkt  eine  Veränderung    des  Tones    und    dadurch   zugleich   eine 
Verkürzung  der  Vokale.    Wenn  aber  ein  Verb  zu  seinen  Radikalen 
nicht   starke   oder  feste  Consonanten  hat,    sondern  der  eine  oder 
andere  Radikal    entweder  ein  Guttural  oder  ein  liquider  oder  ein 
schwacher  Buchstabe  ist,    so  müssen  natürlich,  je  nachdem  er  in 
den  Anlaut  oder  Inlaut  zu  stehen  kommt,  die  Lautgesetze  in  An- 
wendung kommen.    Dadurch  aber,  dass  ein  Buchstabe  nach  seiner 
Eigenthümlicbkeit  behandelt  wird,  entsteht  keine  Unregelmäfsigkeil 
Daher   ist    die  Eintheilung    der  Verben  in  regelmäfsige,    mit  drei 
starken    Radikalen    und    in    unregelmäfsigc,    mit   irgend   einem 
schwachen  Radikale,    wie   einigen  Grammatikern  es  beliebt,  eine 
ganz  falsche. 

Naturlich  muss  der  Schüler  auf  die  eigenthümliche  Behand- 
lung der  Buchstaben  nicht  nur  aufmerksam  gemacht,  sondern 
gründlich  darin  eingeübt  werden.  Es  muss  aber  genügen  in  den 
Grammatiken  die  Regeln  anzugeben,  der  Schuler  dagegen  in  seinem 
Hefte  darnach  sich  selbst  ein  Paradigma  ausarbeiten,  welches  der 
Lehrer  genau  durchsieht  und  rectißcirt.  Dadurch  wird  ersterer 
zur  Selbstthätigkeit  angeleitet  und  gezwungen  die  Regeln  sich 
genau  einzuprägen.  Die  gegebenen  Paradigmata  in  den  Gram- 
matiken verleiten  zu  Gedankenlosigkeit. 

Ferner  dürfte  es  vortheilhaft,  vielleicht  nothwendig  sein,  alle 
diese  verschiedenen  schwachen  Vorben  zunächst  nur  in  Kai  durch- 
zunehmen, wodurch  Zeit  und  besonders  Sicherheit  im  Conjugiren 
gewonnen  wird.  Der  Schüler  lernt  die  Ausnahmen,  deren  es  so 
manche,  ja  viele  giebt,  leichter  und  gitindlicher,  als  wenn  auch 
die  der  abgeleiteten  Verben  —  Niphal  u.  s.  w.  —  zugleich  hin- 
zukommen.^) 

Endlich   kommt   die  Reihenfolge   der   schwachen  Verben  in 


M  Bei  Ohlshansen  finden  wir  es  schon  durcbgeführl;  doch  ist  das  knie 
Scbalgrammiiik, 
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auf  ihre  Behandlung  in  Betracht.     Die  Grammatiker  ver- 
I    dabei   sehr   abweichend    von  einander,    und  machen  zum 

wunderliche  Unterabtheilungen;  so  zählt Gesenius  außerdem 

n  Verb   und    den   3  Arten  mit  Gutturalen  noch  unter  zwei 

ilungen   (vv.  imperfecta  und  vv.  quiescentia)  9  Klassen  un- 

Imäfsiger  Verben   auf  und   giebt   naturlich  eben  so  viele 

igmen. 

Vm  einfachsten  durften  sich  an  das  starke  Verb  die  Guttural- 

n  schliefsen  und  an  diese  )"B,  v'Bi),  ^\  r\"h,  yu 

[)ie  yy  erhalten  die  letzte  Stelle,    weil  sie  theils  ein-  theils 

silbig   gebraucht   werden,   aber  gewissermafsen  in  der  Mitte 

hen    der   alten    und    neuen  Bildungsstufe   stehen    und    ihre 

en  anders  als  bisher  erklärt  werden  müssen. 

3as  Paradigma   der   neuen  Bildungsstufe   vom   starken  Verb 

also: 

A.    Infinitiv  1.  iDtf^  —  2.  -)te^. 
Futur:  -tojr^  —       1C?^5     Imperativ:    lOlp' 

•  •   •  • 

•     •  X    •  •  • 

•  •    •  T    •        • 

•  T     •         •      • 

B.  Particip  1.  lotf ,  rrpii/  —  2.  Tic^,  rrm^ 

Perfekt :  ""^"IC^  i.  p.  ""l?!»^ 13"lC«f'  i.  p.  lilötf 

^•:W  -  ^iw  -  - 


J 
j 


=} 


IT  rr  T 


T  :  IT  T  IT  T 

u  müssen  die  Ausnahmen  und  verschiedenen  doppelten  For- 
gefögt   werden.      Nur    einiges   will  ich  beispielshalber  aus- 
n.  — 

a.  Infinitiv. 
1)  Folgende  Verben   haben    in    enger  Verbindung   und    vpr 
:en    in  der  letzten  Silbe  a  (Patach),    obgleich  die  Hauptform 
» (Cholem)  nicht  ausgeschlossen  ist:   TD,  daneben  ^"1^  nach 

?'orm    -D3;  —  12P,   daher   HIIDD,  aber  auch  mpp;  —13?^» 


t<S  (pebt  es  nicht;  die  daza  ^zogenen  gehören  zu  pr.  gutt 
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daneben  n^lf^;  —  pi?^,  davon  ^yy^  neben  Ü5lf^;  ZT»^,  daher 
nSQ?^  neben  1331f^  und  '«2?K^;  ^???^  in  enger  Verbindung;  — 
pV  und  daneben  1:c?^. 

2)  Statt  der  endungslosen  maskulinareu  Form  findet  sich 
eine  Femininalfonn,  besonders  an  starken  Stämmen,  wenn  die 
intransitive  Bedeutung  ausgedruckt  werden  soll,  wobei  die 
Grundform  meist  die  transitive  Bedeutung  behält,  und  zwar 
auf  n—,  wie  HJ^p  neben  D"lp,  und  abgeschwächt  nach  der  Furm 
mit  a  n?-]p ;  -  Hß?!  -  n^ip  -  n-JJ^p^'  -  Hfl?]. 

b.  Futur. 
43  Verben  haben  statt  des  Charactervokals  Cholem  nach  de« 

zweiten  Radikale  Patach.  Sie  sind  gröfstentheils  intransitive.  In- 
finitiv: 1X3  fut.  TäSl  neben  i»Vi  —  "^  —  TfPl;  123  - 
•^531 ;   bn  —  ^13'»  u.  s.  w. 

•  •  • 

c.  Imperativ. 

1)  Die  Verben,  die  im  Futur  Patach  haben,  behalten  dasselbe 
auch  im  Imperativ,  l^D^,  fem.  'Tf'??;  —  D'^p,  pl.  13*^17  —  ol)gleich 

sich    auch    die  Form   auf  Cholem  bei  hinzutretendem  n-;-  findet, 

re")p. 

IT         ;|T 

2)  Von  adcn  Verben    mit  Cholem  nach  dem  zweiten  Radikil 
im  Perfekt  linden  sich  keine  Imperativen  vor. 

3)  Vor  Makkcph  geht  Cholem    in  —  (Katuph)  über:  "TPJ- 

d.  Parti cip. 

1)  Von  mehreren  Verben  findet  sich  nur  die  Form  der  alten 
Bildung  vor,  und  zwar  "77-,  '?1^  —  D'lp.     Von  andern  kommeB 

beide  Formen  vor:  rctt/  und  PlDlfi'. 

2)  Die  Form  ^^p1^  wird  fälschlich  als  Particip  angenommen; 

sie  ist  vielmehr  Adjectiv. 

e.  Perfekt. 

1)  Elf  Verben    haben    in    der  3.  p.  m.  s.  ausschliefslich 

-  statt  -  D5.Ni  -  bts?  -  ipj  -  v»n  -  D-iq  -  -in^p  -  tf;;;- 

2)  17    Verben    haben    bei    gleicher  Bedeutung  bald  -7  bald 
— ;   hauptsächlich  in  Pause  wird  —  gebraucht: 

IHN  und  znx  —  aif^  und  D5^*N  u.  s.  w. 

3)  5  Verben  haben  Cholem  hinter  dem  2.  Radikale:  ^' 


7 


von  Rath.  525 

J  —  B^  —  jCjJ  —  fe^.     Es  häh  sich  auch  vor  consonantigen 

Tormativen. 

In  ähnlicher  Weise  sind  zunächst  die  Verben  mit  einem 
uttural  zu  erklären,  und  zwar 

1)  deren  erster  Radikal  ein  Guttural  ist. 

a.  Der  Guttural  erhält  überall  statt  des  einfachen  Schwa  beim 
Urken  Verb  den  ihm  selbst  oder  dem  Character  der  Form  cnt- 
prechenden  Chatephvokal :  iDy  statt  Toy  —  bj^  —  DFl^py. 

b.  Wie  das  Schwa  des  Präformativs  beim  starken  Verbum 
(egen  des  nachfolgenden  Schwa  ^in  Chirek  verwandelt  wird,  so 
<eht  es  Yor  dem  Guttural  mit  einem  Cbateph  in  den  vollen  Yocal, 
kr  im  Chaleph  liegt  über:    sUtt  IDIT!  beiCst  es  iDK  —  fp^)  — 

^u!  (er  pflögt  als  med.  o  mit  Patach,  dagegen  l^H^  er  schweigt 

Is  med.  a.) 

c    Wenn   der    Ton    sich    ändert,   wird  —  in  —  verwandelt: 

DöP,  aber  Vinpip  —  fejSt  aber  vor  Makkeph  -hj^. 

d.  Ueberall,  w^o  der  Guttural  in  eine  geschlossene  Silbe  zu 
eben  kommt  (wenn  nämlich  beim  Hinzutreten  eines  vokaligen 
ITormativs  der  Vokal  der  voranstehenden  Silbe  ausgefallen  ist) 
ütl  der  Chatephvokal  in  den  vollen  verwandelt:  ^^y\ 

Nur  in  einzelnen  Fällen  trilt  das  einfache  Schwa  wieder  ein; 
B.  pbryi,  aber  1p^n\ 

e.  Im  Futur  nimmt  bei  59  Verben  der  Guttural,  besonders 
,  nach  Präformalivcn  zwar  das  einfache  Schwa  an,  aber  das 
räformativ  erhält  nicht  Cliirek,  sondern  den  vollen  Vocal  des 
batephs,  das  unter  dem  Guttural  stehen  sollte.  2n^  —  f. 
W,  —  1Ci<  -  f.  ne«''  u.  s.  w. 

Anmerk.     Aus    den  Beispielen  sind  zugleich  die  Verben  zu. 
merken,  welche  med.  a  sind. 

f.  Folgende  5   Verben  ^) :   tJg  '-  nl3.Nl  (rCN)  —  ^D«  -  TO»» 

fe^  (n^)  lassen  im  Futur  (<  immer  in  Cholom  quiesciren  und 

ehmcn  zum  mittleren  Radikal  Zere  statt  Cholem  an,  welcbes 
ch  im  Fluss  der  Rede  zu  Palach,  in  Verbindung  mit  1  convess., 
enn  der  Ton  zurflcktritt,  sogar  in  Segol  verkürzt:  "QJ*^  —  ^^^<^ 

^i<^i  '>\^^^  und  'yoH^i  — 


^  Diese  Verben   bilden  in  den  Graminatiken  mit  Unrecht  eine  besondre 
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In  der  ersten  Person  der  Einzahl  fallt  das  radikale  (<  regd 
raäfsig  aus:  '^;0H  für  1CXN. 

g.  Die  beiden  Verben  äl^  und  fn^  lassen  neben  der  regei- 
mäfsigen  Form  dieselbe  Abweichung  zu:  2riX  för  3n^  i.  p. 
DHX;  in  den  übrigen  Personen  gilt  nur  die  regelmarsige  Form. 
—  in«"»  (niemals  TTW)   neben  1n^\ 

h.  Von  iD^    heifst   der  Infinitiv    mit   b    verbunden  immer 

iDi<^  statt  IonS. 

i.  Die  beiden  Verben  n\1  und  HTI  können  erst  später  er« 
klart  werden. 

Fortsetzung  folgt. 

Jauer.  Rath. 


De  locis  quibusdam  Livianis. 

Quia  in  dissertatione  ihn,  quam  de  ratione  Livianorum  libro- , 
rum  primae  decadis  emendandae  nuper  confeci,  propter  temporii 
angustias  breviter  exponenda  erant  omnia,  unum  vei  alteruin  lo- 
cum  paulo  uberius  explicare  liceat.  Inprimis  vero  de  laom 
illa  codicis  Veronensis  5,  53,  1  explenda  porro  dicendum  est 
Cum  primum  hoc  xetfitjXioy  a  Mommseno  in  iucem  edituro  fidi, 
nee  Weifsenbornii  noveram  quartam  editionem  WeidmaDnianan 
nee  alteram  Madvigii.  Tamen  sine  ulla  idonea  causa  nova  IBi 
verba  undecim  rhetori  assignare  vir  doctlssimus  mihi  videbatnr 
(p.  184).  Nam  quod  dicit,  nullam  causam  apparere,  propter  quam 
librarius  ea  omittere  potuerit,  id  etiam  de  quinque  illis  verbii 
(quibus  Mommsen  p.  196  extr.,  ubi  diductis  litteris  exprimantnr, 
perperam  ut  sextum  annumerat  cultoribm),  quae  4,  25,  4  io 
Veronensi  solo  addita  sunt,  codem  iure  dici  poteraL  Ulraqoe 
vero  accessio  quin  ad  rem  apta  sit,  iam  vix  quemquam  credo 
dubitare.  Quamobrem  cum,  quod  ex  undecim  illis  deleturo  ^stA, 
quintum  verbum  ab  littera  I  incepisse  diceretur,  INLUDERE  satii 
probabile  mihi  visum  est.  Concedit  enim  adversarius,  quem  in 
oratione  sibi  fingit  Camillus,  Veios  si  commigraretur,  omnia,  quae 
maiores  de  sacris  et  templis,  de  sacerdotibus,  de  comitiis  iosti- 
tuissent,  quae  ut  aequalia  urbi  et  cum  ipso  solo  arctissime  coiooda 
non  sine  religionum  violatione  divelli  alioque  transferri  possenl 
iudiTicari  Romanos  el  cotvXeuv^Vxu  \\^«t^%  ^^\sk  V>3A>fiKallQiiein  all 
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lUis  piaculis  expiari  possc.  Quo  modo  si  univcrsus  rerum  Status 
spicitur,  non  res  sacra  pro  tempore  perpctranda  verbum  pollut,- 
lod  probaverunt  Weifsenborn  et  Madvig,  debile  et  angustum 
detur,  quare  fortius  aliquod,  cuius  vis  lalius  pateat,  circumspicere 
portuit.  Attamen  non  est  dissimulandum,  inludi  illud  non 
lagnopere  mihi  placere,  neque  ex  obscuris  istis  scripturae  vestigiis 
lus  pro  cerlo  colligi  potest,  quam  primae  litterae  primam  lineolam, 
i  non  plane  perpendicularem,  at  certe  non  ita  curvam  aut  in- 
linatam,  ut  A  vel  C  et  similia,  fuisse.  Nihil  impedit  igitur,  quo- 
ninus  omissa  omni  cogitatione  'de  littera  initiali  I  vel  P  aptius 
erbum  paulo  liberius  statuatur,  et  quidem  UIOLARI.  Apparct 
lutem  in  iitteris  huius  verbi  secunda  et  tertia  deletis  similitudinem 
uandam  ilHus  0)  quod  cemere  sibi  visus  est  indagator  ille  ocula- 
issimus,  facile  mansisse. 

De  loco  illo  1,  4t,  7,  quam  pag.  32  extr.  attuh',  monendum 
st,  nisi  ut,  quod  ante  vivere  omnes  tenent  edd.,  delere  malimus, 
ut  mm  campretm  sceleris  ministri  s^mt  aut  cum  comprensi  sunt 
.el  mmstri  scribendum  esse,  mintstris  in  omnibus  edd.  est; 
im  comprendis  habent  MRD,  cum  compressis  P  (in  U  vero  cum 
eest).     Tarnen  in  R  cum  expunctum  est  m.  2,  in  P  inductum. 

3,  9,  4  duos  pro  uno  domuo  acceptos  est  quidem  in  D,  at 
I  ceteris  (etiam  M)  legi  dominos,  quod  eodem  iure  atque  1,  17, 
cenlum  pro  uno  dominos  factos  servandum  est. 

Denique  pag.  35  v.  10  ad  arma  etc.  addendum  est  t,  1,  5. 
lg.  26  V.  17  scribendum:  cernebat.    Reliqua  errata  leviora  sunt. 

üpsala.  A.  Frigell. 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Stichverse  zur  lateinischen  Syntax  aus  classischen  Dichtem  gi* 
sammelt  von  Dr.  Gustav  Härtung^,  Oberlehrer  am  Gymaatiun  n 
Wittstock.     Leipzig,  Tenboer  1874. 

Dass  unter  den  staubtrockenen  Schulbüchern,  mit  denen  all* 
jährlich  der  Büchermarkt  überschwemmt  wird,  die  für  den  l]nte^ 
rieht  in  den  classischen  Sprachen  bestimmten  Grammatiken  die 
aller  staubtrockensten  sind,  hat  wohl  so  mancher  Schüler,  aber 
auch  so  mancher  Lehrer  mit  Seufzen  erkannt.  Dass  aber  auch 
auf  diesem  Felde  ein  erfrischendes  Lüftchen  wehen  könne»  dass 
auch  hier  schöne  ßlumen  und  Früchte  den  Aufenthalt  angenehm 
machen  können,  daran  scheinen  die  Herren  Verfasser  griechischer 
und  lateinischer  Grammatiken  durchaus  nicht  glauben  zu  wollen. 
Denn  einer  wie  der  andere  führt  mit  der  sprüchwörtUch  ge- 
wordenen philologischen  Akribie  Regel  auf  Regel  häufend  sda 
Lehrgebäude  auf,  dazu  werden  aus  allen  möglichen  Schriftstellern 
Beispiele  hinzugefügt,  die  den  Text  verdeutlichen  sollen  disiectB 
membra  auctorum;  auf  den  Inhalt,  so  meint  der  Formalismus, 
kommt  es  ja  nicht  an,  wenn  nur  der  Sprachgebrauch  erkannt 
wird.  Ja  da  sitzt  es!  Wenn  wir  Philologen  uns  nur  daran  ge- 
wöhnen könnten,  etwas  weniger  an  der  Form  zu  hängen,  an  den 
Alten  nicht  herum  zu  seciren  wie  an  Cadavern.  Da  kommt  so 
ein  llomererklärer  an  den  Vers:  y^Uv  aq^aieveiv  xal  vnsiqoxov 
ifjbfift^ai  äXXaor,  Er  kann  es  nicht  unterlassen,  sich  die  homeri- 
schen Formen  für  sfvai  aufzählen  zu  lassen,  die  Gelegenheit  ist 
gar  zu  günstig,  wer  weifs,  ob  iufievai  sobald  wieder  sich  bieten 
wird.  Nun  und  der  Gen.  äkkwv  muss  doch  auch  des  Langen 
und  Breiten  in  seiner  ganzen  Abhängigkeit  von  dem  vntiQOjiw 
/i/osgestellt    werden.    0    ^öXlWdvex  §>AV\^evl    Die  Wirkung  deines 
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erses  ist  verflogen,  unmerkbar  dahin !  Und  der  arme  Magister 
at  es  doch  so  gut  gemeint,  er  hat  es  ja  nicht  anders  kennen 
elemt,  nicht  auf  der  Schule,  nicht  auf  der  Universität,  wo  er 
cht  Semester  über  der  Ergründung  des  Sprachgebrauchs  der 
^äposition  enl  gesessen  hat  Welchen  Genuss  die  Lektüre  eines 
Tutors  biete,  welchen  litterarischen  Werth  er  Iiabe,  sagte  mir  einst 
'ia  Bonner  Student,  ist  uns  ganz  gleichgültig»  wir  fragen  in 
fster  Linie:  „[st  bei  ihm  noch  was  zu  machen?'',  d.  Il  mit  andern 
Arorten:  Kannst  du  dein  eigenes  Licht  bei  der  Verarbeitung  des 
iutors  recht  leuchten  lassen  1 

Ja  der  Formalismus  beherrscht  Philologie  und  Gymnasium 
1  übermächtiger  Weise,  er  bat  uns  viele  Feinde  zugezogen  und 
(ird  uns,  wenn  wir  nicht  bei  Zeiten  in  richtigere  Bahnen  lenken, 
-  zu  Grunde  richten.  — 

Oberlehrer  Dr.  Härtung  in  Wittstock  hat  ein  Büchlein  ge- 
efert,  das,  wenn  auch  in  seiner  Ausführung  noch  nicht  ganz 
elungen,  in  dem  richtigen  Gefülü  verfasst  ist,  zur  Belebung  des 
rammatischen  Unterrichts  durch  Heranziehen  der  Dichter  beizu- 
ragen  und  zu  wirken.  Es  ist  kein  Zweifel,  „dass  der  Rhythmus 
as  Gedächtnis  wesentlich  unterstützt'S  es  wird  also  ein  Beispiel, 
as  einem  Dichter  entnommen  ist,  sich  ungleich  leichter  und 
auernd  dem  jugendlichen  Gedächtnis  einprägen.  Zweitens  aber 
;t  es  doch  eine  bekannte  psychologische  Erscheinung,  dass  nur 
as,  was  mit  lebhaftem  Interesse  aufgefasst  wird,  Eigenthum  des 
•edäclitnisses  wird.  Die  poetischen  Beispiele  müssen  also  auch 
or  Allem  einen  fesselnden  Inhalt  bieten.  Die  rhythmische  Form 
nd  der  etlüsche  Inhalt,  humoristische  Färbung  willkommen, 
lüssen  zusammenwirken,  um  auf  Gemüth,  Gedächtnis  und  durch 
ie  sprachliche  Logik  auf  die  Klärung  des  Yei*stande8  zu  wirken. 
0  wird  der  Einseitigkeit  des  Formalismus,  ohne  die  Einübung 
er  Regel  zu  schädigen,  am  erfolgreichsten  begegnet,  die  Kräfte 
es  Geistes  werden  gemeinsam  in  Anspruch  genommen,  die  eine 
urcb  die  Hilfe  der  andern  gefördert,  der  ganze  Menscli  gebildet, 
nd  der  Jüngling  erhält  zugleich  einen  Schatz  antiker  Lebens- 
eisheit  in  schöner  Form  zu  dauerndem  Eigenthum.  Hartungs 
ersuch,  so  viel  mir  bekannt  der  erste  in  dieser  Art,  muss  daher 
lit  Freuden  begrüfst  werden,  wenn  man  auch  der  von  ihm  ge- 
äblten  Form,  eine  besondere  Beispielsammlung  neben  der  Schul- 
rammatik  zu  halten,  vielleicht  nicht  unbedingten  Beifall  zollen 
ürfle.  Jedenfalls  hat  sie  den  Vortheil,  einer  allgemeineren  Ver- 
reitung  förderlicher  zu  sein.  Also  darüber  wollen  wir  mit  dem 
utor  nicht  rechten,  vielleicht  entschliefst  er  sich  dazu,  eine 
ammlung  der  Ilauptregeln  lateinischer  Syntax  mit  jedesmaliger 
orausschickung  der  nöthigen  poetischen  Beispiele  noch  zu  ver- 
nstalten. 

In    niedlicher  Ausstattung  giebt  das  Büchlein  auf  64  kleinen 
^ctavseiten    681  Beispiele    für  das  ganze  Gebiet  der  lateinischen 

Zeitac-hr.  f.  d.  GjmnasiMlwea^o,    XXIX,    9.  ^iV 
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Syntax,  mit  der  Uebereinstimmung  von  Subject  und  Prädicat  be- 
ginnend, bis  zum  Gebraucbe  des  Supinums.  Diejenigen  Worte, 
bei  welchen  die  Regel  zur  Erscheinung  kommt,  sind  durch  CursiT- 
druck  der  £ndungen  kenntlich  gemacht.  Die  ersten  19  Nummeri 
und  wieder  No.  41 — 62  haben  aufserdem  die  Cäsurbezeichnang. 

Wenn  das  Titelblatt  besagt,  die  Beispiele  sind  aus  classischen 
Dichtern  gesammelt,  so  ist  dieser  unbestimmte  Ausdruck  hier 
gleich  dahin  zu  berichtigen,  dass  fast  ausschliefslich  benutzt  siihI 
die  Metamoq)hosen  (92  ßeisp.),  Vergil,  mit  etwa  140  Nummern 
vertreten,  und  bei  Weitem  am  meisten  die  Satiren  und  Episteh 
des  Iloraz,  sie  liefern  reichlich  zwei  Dritte]  des  Ganzen,  eine  gani 
kleine  Zahl  ist  den  camiina  des  Iloraz,  dem  Lukrez  und  den 
ovidischen  Dichtungen  entlehnt.  Sämmtliche  Beispiele  sind  dak- 
tylische Hexameter  oder  Theile  derselben.  Da  die  EntlehnuDgs« 
stellen  fast  überall  hinzugefügt  sind,  leider  mit  unendlichen 
Fehlern,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  an  andern  Stellen  dafür 
3  Sternchen  prangen.  So  bei  No.  185.  lila  legii  calthaSy  kuk 
sunt  violaHa  curae;  der  Vers  steht  bei  Ovid  fast.  IV.  437,  desgleichei 
war  statt  der  drei  Sternchen  unter  No.  211  zu  setzen  fast  IV. 
311.  W^arum  fehlt  die  Stellenangabe  bei  No.  266,  den  Satiren  D 
3,  145  entlehnt,  bei  No.  160,  dem  berühmten  Verse  aus  der 
Alexamireis  des  Gualthenis  de  insula?     Und  so  noch  mehrfach. 

W^ollte  Haiiung  die  Entlehnungsstellen  bezeichnen,  so  hätte 
das  sorgfältiger  geschehen  sollen,  es  finden  sich  nämlich  die 
colossalsten  Felder  in  den  Angaben,  die  jedenfalls  auf  Rechnung 
des  Verfassers  zu  setzen  sind,  sollte  er  sich  auch  nur  eine  Nach- 
lässigkeit in  der  Correcturlesung  haben  zu  Schulden  kommen 
lassen.  Unter  den  200  ersten  Citaten  hat  Referent  allein  36 
falsche  citirt  gefunden.  Oft  ist  der  Fehler  durch  eine  Yerzählung 
gekommen:  so  muss  es  bei  No.  192  statt  Ov.  m.  VIII  209,  300 
heifsen,  No.  182  statt  Sat.  I  3,  55,  —  58;  oft  sind  ganze  Bücher 
oder  das  Werk,  dem  das  Beispiel  entlehnt  ist,  falsch  angegeben. 
Unter  No.  172  steht;  Ov.  X  105  für  Ov.  met.  V  40,  bei  No.  89 
muss  es  statt  ep.  I  6,  73  heifsen:  sat.  1  6,  76.  Einen  oder  den 
andern  Fall  dieser  Art  lasst  man  sich  wohl  gefallen,  allein  das 
kleine  Buch  wimmelt  von  falschen  Citaten.  Ich  wollte  hiermit 
die  Aufmerksamkeit  des  Verfassers  auf  die  Beseitigung  dieses 
Mangels  für  eine  zweite  Auflage  gelenkt  haben. 

Hie  und  da  stehen  unter  dem  Texte  kurze  Erklärungen,  die 
unsere  Verwunderung  erregen.  Zu  7  Quaerunt  fors  aditum  et 
scalis  ascendere  muros  wird  bemerkt:  Für  Qnaentnt  Cic.  Student?! 
Also  pars  aditum  Student  hatte  Cic.  gesagt?  Schwerlich  selbst 
ein  Schüler  des  Hrn.  Härtung.  In  No.  71  erklärt  er  lilns  avamm 
das  gierige  Gestade  für  avarüm  =  avarorum\  In  No.  SO  sind  doch 
die  Worte  o  yenitor,  nee  te  miseret  nalaeque  tuique  dem  Zusammen- 
hange gemäfs  zu  übersetzen :    0  Vater,   hast  du  kein  Mitleid  mit 
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r  Tochter  und  mit  dir.    Ilartung  will  tut  ßn,  wieder  ohne 

Anhalt. 
Das  Buch  will  er  neben  der  Grammatik  schon  in  Quarta  ge- 
ht wissen,  als  ein  Vademecum  soll  es  dann  der  Jugend  nach- 
).    Zur  Uebung   im  Lesen  der  Hexameter  giebt  er  auf  S.  4 

deutschen  Hexameter:  41öremich,  mächtiger  Gott,  o  erhöret 
,  mächtige  Gdtter",  in  den  verschiedensten  Constellationen. 
1er  Verfasser  damit  practische  Resultate  erzielt  hat,  will  ich 
igestellt  sein  lassen.  Jedenfalls  muss  man  dagegen  protestiren, 
dem  Schüler  ^mächt'ger'  als  Spondeus  für  den  Dactylus  sub- 
rt  werde ;  weder  die  Anhänger  der  Quantitätstheorie  noch  die 
^ccentuationstheone  in  der  deutschen  Metrik  werden  noch 
en  das  zugestehn.  Auch  über  die  Cäsur  hat  der  Hr.  Ver- 
*  Ansichten,  die  leider  trotz  Lehrs  Aufsatz  'die  sogenannte 
ira  hephthemimeres'  (wieder  abgedruckt  in  der  zweiten  Aus- 
seines  Aristarch),  gewiss  nicht  zum  Vortheil  unserer  Schüler, 
wie  eine  alte  Krankheit  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fort- 
ppen.  Es  giebt  keine  dreigliedrigen  Hexameter,  wie  Hr.  Har- 
sie  zertheilt: 

Jactamus 

tarn  pridem  omnis 
te  Roma  beatum» 
Der  Hexameter   ist,    wie  Lehrs   mit  feinem  Gefühl    gesehen 
ausgesprochen  hat,  ein  organischerBau  aus  zwei  grofsen 
weitelrylhmen,   welche  die  Ictus  und  die  Melodie  bestimmen 

als  Vorder-  und  Nachsatz  das  innere  einheitliche 
B  n  dieser  sechstactigen  Periode  zur  Erscheinung  bringen.  — 
;iebt  nur  eine  männliche  Cäsur  d.  i.  die  sogenannte  Penthe- 
ires  und  eine  weibliche  d.  i.  die  sogenannte  xard  tgirop 
^Xov.  Werfe  man  doch  allen  unwissenschaftlichen  Ballast, 
zu  nicbts  nütze  ist,  von  sich!  BeiläuGg  sei  hier  noch  be- 
t,  dass  auch  die  Wiedergabe  des  Textes  eine  nicht  überall 
cte   ist.     Wie    kommt  H.    z.  B.  in  No.  206  Accurrit  quidam 

mihi  nomiiie  tantum  zu  acceptaque  manu  für  arreplaque? 
V  40  lautet  bei  Haupt,  Biese,  Sibelis-Polle  übereinstimmend 

den  Handschriften  Calcitrat  et  positas  aspergit  sanguine, 
tat  ist  eine  unnöthige  Conjectur  von  Heinsius.  No.  168  lese 
ibcrall  Fsrsuddes  hoc,  Härtung:  persuade  hoc.  Für  die  Ver- 
ben Beispiele  scheint  H.  sich  nur  um  die  Wagnersche  Aus- 
gekümmert zu  haben,  sonst  hätte  er  No.  10  nicht  gegen 
landschriften  date  für  data  geschrieben.    Wäre  er  diesen  ge- 

so  hätte  das  Beispiel  allerdings  nicht  mehr  gebraucht  wer- 
können.  Also  Corrcctheit  und  Sauberkeit  wird  auch  hier 
isst. 

Wir  haben  oben  es  als  eine  unerlässliche  Bedingung  solcher 
»iele  gekennzeichnet,  dass  der  Inhalt  leicht  verständlich  und 
Ind    sein    müsse,    um    „in   Herz   und  Gemüth"   der  Schüler 
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Eingang  zu  finden.  Für  die  griechische  Syntax  bietet  K.  W. 
Krügers  Beispiclsamniluug  eine  reiciie  Fundgrube,  aus  der  ?ide 
geschöpft  haben.  Auch  ich  habe  für  meine  Zwecke  beim  Unter- 
richt Passendes  ausgewählt.  Das  ZrjXov  tov  itfx^loy  ävdga  xtA 
TÖv  (fciqgova,  odtiq  yäq  avrog  avtop  ovx  cclaxvvsvat  nÄq  tif 
y€  fifjd^v  elöox*  ala^vvO-rjaexa^ ',  dixaia  dgaCag  (Tty fifidxov  rcrj] 
^9€0v  und  Vieles  andre  haben  meine  Schüler  mit  Vergnügen  sick 
gemerkt,  aber  auch  aus  deutschen  Dichtern  habe  ich  ihnen  Ge- 
eignetes gegeben,  so  aus  der  wundervollen  Uebersetzung  des  Erl- 
königs MoQfioo  av(x(S(Sa  an  betrefl'ender  Stelle  das  sqiag  juV^a 
(Sov  r^g  T€  driq  xak^g  ffv^g,  6  [Atv  n€(fQix(og  o^v  InnsvH 
naim,   nokk^g  x^q  iv    xeiiio^vi    vvxrog    Innotijg;    naTn/jQ  56' 

Härtung  hat  sich  leider  auf  die  in  der  Schule  gelesenet 
Stücke  der  römischen  Dichter  beschränkt  und  auch  aus  dieses 
nur  Hexameter  gegeben.  Damit  hat  er  sich  des  grofsen  Vortheib 
beraubt,  dem  Schüler  nur  leicht  verständliche  Verse  ethischen 
Inhalts  bieten  zu  können.  Die  Pointen  in  den  Versen  der 
horazischen  Satiren  dem  Tertianer  oder  Secundaner  mundgereeh 
zu  machen,  dürfte  eine  nutzlose  Mühe  sein.  Der  grufste  Thel 
der  von  Härtung  gewählten  Beispiele  wird  dem  Schüler  scliwer 
oder  gar  nicht  verständlich  gemacht  werden  können,  oder  sein 
Gemüth  nicht  fesseln,  damit  steht  oder  fallt  aber  der  Zweck  einer 
solchen  Sammlung.  Was  soll  der  Schüler  und  der  Lehrer  mit 
Beispielen  wie  47  Ipse  ego  qui  nullos  nie  affirmo  scribere  verm 
Invenior  Parlhis  nimdacior,  oder  210  Hoc  est  mediocribus  iUis  Ex 
t^itiis  MHMW,  169  Nil  saue  fecit,  qtiod  tu  reprehendere  possis,  Nim 
Pyladen  ferro  violare  aususve  sororem  Electram^  tantum  malediek 
utrique,  673  Lumm  ü  MaeceJias,  dormitum  ego  Vergiliusfuf, 
Auf  ausführliche  Commentaro  kann  man  sich  in  grammatisches 
Stimden  nicht  einlassen.  Hätte  H.  die  Flegiker  für  seine  Zwecke 
nutzbar  gemacht,  oder  auch  wohl  die  Komiker,  so  hätte  er  Verse 
des  schönsten  Inhalts  die  Hülle  und  Fülle  gehabt.  Oder  soUte 
etwa  das  elegische  Distichon  seiner  metrischen  Form  wegen 
verschmäht  worden  sein?  dann  jedenfalls  mit  Unrecht. 

Doch  ich  breche  hier  ab.  Dass  das  Büchlein  auch  Brauchbares 
liefert,  ist  natürlich  bereitwillig  zuzugeben.  Unser  Urtheil  über 
die  Arbeit  fassen  wir  dahin  zusammen,  dass  die  Idee  des  Ver- 
fassers, „Stichverse''  zur  lateinischen  Syntax  zu  liefern,  eine  durch- 
aus glückliche  zu  nennen  ist,  in  der  Ausführung  aber  ist  das 
Werkchen  hinter  unsern  Erwartungen  zurückgeblieben  durch  Aas- 
wahl unpassender  Beispiele  und  durch  einen  empfindlichen  Mangel 
im  Einzelnen.  Man  merkt  doch  auf  allen  Gebieten  den  Einfluss 
unsrer  schnelllebigen  Zeit. 

Muse,  wo  bleibt  die  Feile? 

Die  ist  verbraucht;  man  thuts  nun  ohne  sie. 

Zum   Schluss    kann  Keforcnt    den  Wunsch    an    dieser  Stelle 
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iszQsprechen  sich  nicht  yersagen,  dass  bald  ein  Berufener  sich 
izu  entschliefsen  möge,  uns  eine  nach  den  oben  entwickelten 
rincipien  gearbeitete  Darstellung  der  Haiiptregeln  der  griechischen 
nd  lateinischen  Syntax  zu  schenken  zur  Belebung  des  gram- 
latisehen  Unterrichts  und  zur  Förderung  der  llumanitätsstudien 
nf  unsren  Gymnasien,  damit  wir  unsern  Jünglingen  getrost  zu- 
ofen  können: 

Inirwte^  nam  et  hk  dii  sunt! 

Meseritz.  Walther  Gcbhardi. 


r.  H.  K.  Stein,  Handbuch  der  Geschichte  f.  d.  oberen  Kl.  d.  Gyino. 
o.  Realsch.  Erster  Band.  Das  Alterthom.  Paderborn,  Ferd.  Schöniugh. 
1874.    8.    430  S.  u.  IV, 

Niemand  wird  behaupten  wollen,  dass  wir  gerade  Mangel  an 
storischen  Handbuchern  hätten,  aber  bei  den  noch  immer  weit 
n  einander  abweiclienden  Ansichten  über  Anlage  und  Ausfuhrimg 
s  Buches,  das  ^em  geschichtlichen  Unterriebt  namentlich  in 
leren  Klassen  zu  Grunde  gelegt  werden  soll,  wird  man  jedes 
u  erscheinende  Werk,  das  seiner  Aufgabe  gerecht  zu  werden 
ik  ernstlich  muht,  mit  Freuden  begrüfsen  dürfen,  möglich  ja, 
SS  in  ihm  geboten  wird,  was  man  bisher  vergeblich  suchte. 
tss  der  Herr  Verfasser  ernstlich  mit  seinem  Stoffe  gerungen, 
)Uen  wir  schon  hier  anerkennen,  freilich  nur,  um  hinzuzufügen, 
SS  deren,  die  in  dem  neuen  Buche  einen  „Fortschritt  in  unserer 
schichtliclien  Schulütteralur"  (Vorr.  IV)  sehen  werden,  wenige 
in  durften,  trotz  mancher  anerkennenswerthen  Seiten,  die  das 
ich  hat. 

Der  Herr  Verf.  theilt  seinen  Stoff  in  zwei  an  Ausdehnung 
tgleiche  Haupttheile.  In  dem  ersten  behandelt  er  unter  der 
»berschrift:  A.  die  Völker  des  Ostens  auf  S.  6—87  die  oricn- 
ische  Geschichte,  unter  B.,  die  Völker  Europas  auf  S.  87 — 425, 
e  griechische  (S.  87—242)  und  die  römische  (S.  242—425) 
schichte.  Angeschlossen  ist  eine  kurze  chronologische  Ueber- 
;ht  S.  425 — 430,  vorauf  geht  eine  kurze  Einleitung  S.  1 — 6. 
ISS  wir  es  nicht  blofs  mit  einer  trockenen  Zusammenstellung 
r  Hauptdaten  zu  thun  haben,  beweist  schon  der  Umfang,  in 
p  That  hat  der  Herr  Verf.  auch  mehr  gewollt,  er  hat  nicht  die 
cta  der  alten  Geschichte  aneinanderreihen,  sondern  „die  Ent- 
ckelung  der  wichtigsten  Gulturvölker  in  ihren  Hauptgrundzugen 
einer  einfachen,  aber  edlen,  weder  rhetorisch  gefärbten  noch 
:vi  trockenen  Sprache,  mit  klarer  Darlegung  des  ursachlichen 
sammenhangs  der  Begebenheiten  und  mit  Benutzung  der  neueren 
rschungen  in  schulmäfsiger  Weise  darstellen"  (Vorr.  IV),  also 
e  Geschichte  des  Alterthums,  sei  es  auch  nur  im  Abriss,  geben 
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wollen;  der  Schüler  soll  aus  dem  Buche  nicht  blofs  lernen,  e 
soll  in  demselben  lesen  können.  Dieser  Standpunkt  des  Hern 
Verfs.  ist  nicht  neu,  andere  haben  vor  ihm  Gleiches  erstrebt,  et 
kann  also  nur  der  Durchführung  demselben  zuzuschreiben  sein 
wenn  das  Buch  „wirklich  ein  Fortschritt  in  unserer  SchaUitteratur^ 
sein  sollte. 

Was  zunächst  die  Sprache  angeht,  so  ist  anzuerkennen,  dais 
dieselbe  wirklich  einfach  —  wenn  auch  nicht  edel  —  und  nicht 
trocken  ist  und  sich  leicht  und  angenehm  liest.  Einzelne  Sonder- 
barkeiten, wie  das  öftere  „nur  mehr"  für  „nur  noch",  z.  ß. 
S.  96,  Z.  2  V.  u.,  S.  194,  S.  298  u.  s.,  sind  zu  übersehen,  auf- 
fallende Ausdrücke  wie  „finsterer  Seemannsblick"  S.  117,  „G^ 
folgschaftsheer"  S.  304,  der  Senat  theilte  den  Griechen  die  „Auf- 
lösung der  Seeräuberei"  mit  S.  305  ßnden  sich  nur  seltea, 
der  Satzbau  ist  meist  klar  und  angemessen,  (doch  vgl.  S.  150  z.  E. 
„Auch  dieser  d.  i.  Uippias  begünstigte' die  Künste  und  liefs  in 
den  Strafsenecken  Hermcnsäulen  ....  aufstellen".  S.  160:  „die 
Flotte  nahm,  um  dem  Schicksal  des  Mardonius  zu  entgehen" . . .; 
S.  234  in  der  Mitte  „aber  dennoch  gelang  es  u.  s.  w.  S.  298: 
„Ihre  Litteratur  scheint  unbedeutend  gewesen  zu  sein;  aber 
die  Schrift  des  Mago  über  die  Landwirthschaft  war  doch  so  be- 
deutend, dass  ....  u.  a.)  Unangenehm  hat  Ref.  nur  im 
Herübernehmen  ganzer  Wendungen,  ja  ganzer  Satze  und  Perioda 
aus  Neueren,  namentlich  aus  Momnisen  berührt,  vgl.  S.  342  die 
Charakteristik  des  Marius,  S.  343:  „Schon  lange  irrte  am  Saume 
der  Landschaften  u.  s.  w.",  S.  354  die  Worte  über  Marius: 
„früher  der  Stolz,  dann  das  Gespötte,  war  er  endlich  der  Fluch 
der  Nation  gewoi*den",  S.  385 :  „So  endete  P.  d.  G.  auf  einer 
öden  Dürre  des  casischen  Strandes  durch  die  Hand  seiner  alten 
Soldaten"  (M.  IIP,  420  richtig  „eines  seiner  a.  S."),  S.  386, 
W-enn  der  Verf.  glaubt  dergleichen  nicht  entbehren  zu  können, 
so  scheint  dem  Ref.  nothwendig  erforderlich,  dass  solche  Stellen 
als  fremdes  Eigenthum  gekennzeichnet  werden.  Besser  unter- 
bleiben derartige  Entlehnungen  wohl  ganz. 

Weniger  Rühmliches  als  von  der  Sprache  ist  von  der  „klaren 
Darlegung  des  ursachlichen  Zusammenhangs"  zu  sagen.  Weder 
in  der  Verfassungs-  noch  in  der  äufseren  Geschichte  —  Ref.  hat 
hier  immer  die  griechische  und  römische  Geschichte  vor  aUen 
im  Auge  —  ist  die  Auffassung  und  Entwickelung  nach  dieiet 
Seite  hin  ausreichend.  Man  lese  z.  B.  was  der  Verf.  S.  143  u.  flg. 
über  die  athenische  Verfassung,  was  er  S.  272  u.  flg.  über  du 
römische  und  deren  Entwickelung  ausführt,  man  lese  die  Ge 
schichte  der  Perser-,  des  peloponnesischen,  der  Samniten-,  der 
punischen  Kriege,  überall  wird  man  des  Ref.  Unheil  -bestätigt 
linden.  Dass  Dracon  nicht  mit  einer  neuen  Gesetzgebung  (S.  144) 
betraut  war,  sondern  nur  das  Strafrecht  aufzeichnen  sollte,  alM 
eine   dem    römischen  Deceuwlroil  %^\\z  eint&^irecbende  Stellung  in 
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der  athenischen  Yerfassungsgeschichtc  einnimmt,  ist  dem  Verfasser 
entgangen,  dass  die  licinisch-sextischen  Gesetze  der  Ausfluss  eine» 
(ompromisses  zwischen  dem  Plebejerproletariat  und  den  nach 
Gleichstellung  mit  den  Patriziern  strebenden  reiclicn  Plebejern 
waren,  erfahrt  man  nicht,  und  doch  sind  und  bleiben  ohne  dies 
die  Gesetze  unverständlich.  Es  heifst  von  ihnen  S.  283  nur: 
„Mit  besserem  Erfolge  (als  Manlius  Gapitolinus)  unternahmen  die 
Rettung  der  Plebs  (!)  die  Tribunen  C.  Licinius  Stolo  und  L. 
Sextius  Lateranus  durch  folgende  Gesetze:'',  ein  besserer  Gom- 
mentar  für  die  Art,  wie  sich  der  Herr  Verf.  die  „klare  Dar- 
legung des  urs.  Zshs/'  denkt,  lässt  sich  wohl  nicht  geben. 
Weitere  Einzelheiten  nach  dieser  Seite  hin  werden  später  noch 
ihren  Platz  linden. 

Die  „Benutzung  der  neueren  Forschungen''  endlich  hat  den 
Ref.  wenig  befriedigt.  Namentlich  gilt  das  für  die  ältere  römische 
Geschichte.  Die  Bemerkung  S.  268 — 269,  mit  welcher  der  Verf. 
seine  Darstellung  der  römischen  Könige  schliefst,  dürfte  dies  Ur- 
theil  am  besten  erklären.  Ref.  führt  sie  daher  unverkürzt  an.  Es 
beifst  da:  „Die  römische  Königsgeschichte  ist  in  mancher  Be- 
ziehung unzuverlässig.  Die  Siebenzahl  der  Könige  und  die  chrono- 
logischen Angaben  ihrer  Regierungszeit  ^)  (Schwegler  I,  48.  Mommsen 
die  römische  Chronologie)  stehen  nicht  fest.  Die  Geschichte  der 
beiden  ersten  Könige  kann  nicht  als  beglaubigt  gellen,  vgl.  S.  254 
Bemerkung.  Aber  nicht  blofs  die  Geburt  und  der  Tod  des  Ro- 
mulus  und  das  Verhältnis  des  Numa  zu  der  Nymphe  Egeria  ge- 
hören dem  Mythus  an,  sondern  auch  in  der  Geschichte  des  Tulhis 
Uostilius  und  des  Tarquinius  tinden  sich  mehrere  mythische  Zu- 
sätze. Das  Hauptergebnis  der  Köuigszeit  ist,  dass  Rom  seine 
Herrschaft  gegen  die  Angriffe  der  angrenzenden  Völker,  wie  der 
Sabinen  Vejenter  und  Fidenaten  sichert,  der  Vorort  des  latinischen 
Bundes  wird  und  sein  Gebiet  an  der  Küste  Latiums  bis  zu  den 
Grenzen  der  Aequer  und  Volscer  ausdehnt.  Aus  dem  ersten 
Handelsvertrage  Roms  mit  Carthago  vom  Jahre  509  erhellt,  dass 
sich  das  römische  Gebiet  an  der  Küste  bereits  bis  Terracina  er- 
streckt." Nach  dieser  Probe  wird  dann  niemand  sich  wundern, 
wenn  er  S.  270.  271  die  drei  Kriege,  die  der  vertriebene  Tar- 
quinius gegen  die  neue  Republik  führt,  ausführlich  dargestellt 
lindet,  wenn  die  Geschichte  der  Dccemvirn  S.  278  n\  ganz  in  der 
Livianischen  Darstellung  vorgeführt  wird,  wenn  der  gallische  Krieg 
durchaus  sagenhaft  gehalten  ist,  wenn  endlich,  uui  anderes  zu 
übergehen,  der  durchaus  nach  der  Legende  gegebenen  Darstellung 
des  ersten  Samniten-  und  des  Latinerkrieges  S.  28Sfir.  die  An- 
merkungen beigefügt  werden:  „Mommsen  1,  227  (wohl  der  ersten 

<)  Verf.  htt  dieselben  wirklich  weggeiasseo.  Dass  es  noch  Leute  giebt, 
welche  die  Einprägnng  der  Regierangsjahre  der  römischen  Könige  für  Auf- 
gabe des  Geschichtsunterrichts  halten,  bat  Ref.  erst  kürzlich  aus  einer  Ab- 
handlung in  dieser  Ztschr.  ersehen. 
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Aunngc!)    hält    die    traditionelle  Erzählung  fiber  den  ersten  Sam- 
nitenkrieg   und   den  Latinerkrieg  für  sagenhaft''  und  „die  L'eber- 
lieferung    von    dem    freiwilligen  Opfertodc   des  (k>nsuls  R  Dedus 
Mus    ist    von  Mommsen    1,    229    in    das  Gebiet    der  Fabel   ver- 
wiesen''.   Hef.  inuss  sich  auf  das  entschiedenste  gegen  eine  solche 
i^ehandlung    der    älteren    römischen  Geschichte    erklären,    die  di 
glaubt  mit  einem  zaghaften,  hie  und  da  wiederholten  Zugeständnis, 
da  SS  dies  und  das  wohl  Mythus  oder  Sage  sei,  mit  der  bistoriscfaeo 
Kritik    sich    ablindcn    zu   können  und  wohl   gar   noch   dies  Ver- 
fidiren    durch    pädagogische  llücksichten  rechtfertigen    will.     Der 
Lehrer    ist    dem    Schuler    vor    allem    Wahrheit    schuldig,    diese 
zu  geben  ist  man  aber  nach  des  Ref.  Meinung  aufser  Stande,  so 
lange  man  die  Livianische  Erzählung  als  Geschichte  giebt  und  am 
derselben  das  Unwahrscheinlichste  beseitigt.    Man  trenne  die  Sage 
ganz    von    der  Geschichte,    gebe  die  Tradition  der  Alten  für  sicli 
im  Zusammenhange,    dann  was  die  heutige  Geschichtswissensdiaft 
als  Ergebnisse  gefunden,    so  allein  wird  man  wirkliches  Interesse 
an    diesen  Perioden  zu  erregen  im  Stande  sein.     Ob  der  Lehrer 
seinen  Schülern  hier  und  da  auch  zeigen  will,    wie  man  die  Re- 
sultate   aus    dem  Materiale,    das  uns  vorliegt,    gewonnen,   hat  er 
nach    dem  Standpunkte   der  Klasse  zu  entscheiden;    Ref.  hat  die 
Erfahrung    gemacht,    dass  es  in  den  meisten  Fällen  nicht  durch- 
führbar   sein    wird.     Dass  aber  der  Schuler  römische  Geschichte, 
wie    wir    sie  verstehen,    nicht  blofs  livianische  oder  sonstige  Le- 
gende enthalte,    das  scheint  dem  Ref.  ein  nur  billiges  Verlangen. 
—    Die  Behandlung    der    älteren    griechischen  Geschichte  ist  bei 
dem  Verf.  viel  freier  als  die  der  römischen,  zu  einer  vollständigen 
Trennung  des  Sagenhaften  von  dem  historisch  Gesicherten  ist  z\m 
auch    hier    nicht    fortgeschritten.     Für  die  Zeiten,    deren  Uebcr- 
liefcrung  Sicheres    bietet,    ist    anzuerkennen,    dass    der  Verf.  die 
Forschungen  der  Neueren  ausreichend  berücksichtigt  hat. 

Nachweise  über  die  Quellen  hat  der  Verf.  meist  nur  im  all- 
gemeinen gegeben;  ein  „Mehreres  zu  Ihun  schien  ihm  nichl  räth- 
lich,  da  ja  doch  den  Schülern-  nur  wenig  Quellen  zu  Gebote 
stehen"  (Vorr.  IV).  Ob  der  Verf.  Recht  daran  gethan,  möchte 
Ref.  bezweifeln.  Er  giebt  ohne  weiteres  zu,  dass  in  den  meisten 
Handbüchern  mit  Gitaten  des  guten  zu  viel  gethan  wird  und 
namentlich  da,  wo  Gleichmäfsigkeit  der  ßehandlung  erstrebt  wird, 
aber  dass  für  die  Partien,  wo  die  Schüler  im  Besitz  der  Schrift- 
steiler sind,  dieselben  für  die  Jlauptmomente  angeführt  werden, 
scheint  ihm  doch  sehr  wünschenswerth.  Verf.  hat  das  zuweilen 
gethan,  aber  doch  nicht  ausreichend ;  so  könnte  zu  der  Arginusen- 
schlacht  und  dem  darauf  folgenden  Prozess  gegen  die  Feldhcrm 
Xenophun  citirt  sein,  der  gewiss  in  jedes  Secundancrs  Uand  eher 
ist  als  der  zuweilen  angeführte  Thukydides,  und  so  an  manchen 
anderen  Stellen  Livius,  Cäsar,  Sallust.  Verf.  fahrt  Vorn  IV  nach 
den    oben    angeführten  Worlew  selb&l  Corti    ^.Dabei  bleibt  es  be- 
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»tehen,  dass  der  Lehrer  gerade  durch  Heranziehung  der 
Duellen  den  Unterricht  erst  recht  fruchtbar  machen  wird*^  Nun 
waruni  soll  ihm  denn  das  Handbuch  das  nicht  erleichtern?  Dass 
eine  im  Text  sich  findende  Zahlenangabe  oder  eine  sonstige 
Einzelanföbrung  durch  die  Quellenstellen  gestützt  wird,  ist  freilich 
sehr  unnölhig,  so  weit  muss  die  Autorität  des  Buches  reichen  — 
die  Begründung  etwaiger  von  den  gewöhnlichen  Annahmen  ab- 
weichender Ansichten  gehört  in  einen  Anhang  —  durchaus  in  der 
Ordnung  aber  scheint  dem  Ref.,  dass  für  wichtigere  Partien,  für 
welche  dem  Schüler  die  Quellen  zur  Hand  sind,  die  Capitel  des 
betreffenden  Schriftstellers  nachgewiesen  werden. 

Die  jedem  gröfseren  Abschnitte  vorangeschickte  Uebersicht 
der  einschlagenden  neueren  Hauptwerke  ist  dankenswerth,  der 
Schüler  erhält  damit,  falls  er  den  Dingen  ausführlicher  nachzu- 
gehen Lust  und  Neigung  hat,  wenigstens  eine  Handhabe.  Die  in 
den  Anmerkungen  öfter  sich  findenden  Anführungen  von  Programm- 
abhandlungen sind  manchem  Lehrer  gewiss  erwünscht,  wenn  man 
auch  zuweilen  den  Zweck  des  Citates  nicht  recht  absieht.  So 
z.  B.  wenn  S.  102  Anm.  C.  Flohr  Programm  v.  Klagenfurt  1865 
angezogen  wird  für  die  Ansicht,  die  Pelasger  seien  Semiten,  was 
den  Anschein  erwecken  muss,  als  sei  das  das  erste  Mal,  dass 
solches  behauptet  wird  und  nun  vgl.  man  z.  B.  Schömann  Griech. 
4lterth.  S.  4  die  dortigen  Ausführungen.  Aehnlicher  Art  sind 
die  Citate  S.  266  Anm.,  S.  95  A.,  S.  171  A.,  S.  189  A.,  S.  302 
A.  u.  s.  w. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einer  Besprechung  der  Darstellung 
m  einzelnen.  Ref.  beschränkt  sich  dabei  auf  die  griechische  und 
-ömische  Geschichte,  einmal  weil  diese  Partien  an  sich  wie  die 
jmfangreichslen  so  die  wichtigsten  sind,  dann  auch  weil  er  mit 
1er  Behandlung  der  orientalischen  Geschichte  schon  im  Principe 
licht  harmoniren  kann.  Der  Verf.  sagt  Vorr.  IH.  IV  ,,Bei  der 
)rien talischen  Geschichte  ist  hauptsächlich  die  Entwickelung  der 
lultur  hervorgehoben.  Meine  ursprüngliche  Ansicht,  diesen  Theil 
ler  Geschichte  noch  mehr  zusammenzudrängen,  habe  ich,  dem 
lafhe  erfahrener  Schulmänner  folgend,  hoffentlich  nicht  zum 
Ichaden  des  Buches,  aufgegeben.  Die  Darstellung  gleich  mit  den 
iriechen  zu  beginnen,  wie  es  in  den  neuesten  Handbüchern  fast 
itte  geworden,  erweckt  in  dem  Schüler  die  durchaus  falsche  Vor- 
tellung,  als  ob  denn  die  griechische  Gultur  gleichsam  fertig  vom 
ümmel  gefallen  sei.'^  Ref.  ist  mit  dem  Verf.  einig  darüber,  dass 
i  falsch  sei  die  orientalische  Geschichte  einfach  bei  Seite  zu 
ssen,  ebenso  fest  aber  steht  es  ihm,  dass  es  verkehrt  ist,  sia  so 
jsführlich  zu  behandeln,  wie  der  Verf.  es  gethan.  Beschränkung 
lut  uns  hier  vor  allem  Noth.  Die  Geschichte  der  Israeliten  z.  B. 
jch  nur  annähernd  in  der  Ausdehnung  durchzunehmen,  wie 
erf.  sie  auf  S.  6 — 27  behandelt,  würde  Ref.  für  ein  Unrecht 
egen   seine  Schüler   halten.     Der  gröfste  Theil  davon  gehört  vx 
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die  ReligioDsstunde,  manches  wie  die  auf  S.  19  gegebene  Be- 
schreibung 'des  salomonischen  Tempels  und  der  königl.  Uoflialtaof 
S.  20  wohl  aucli  da  nicht  hin.  Mehr  Mafs  hat  der  Verf  in  den 
folgenden  Abschnitten  gehalten,  aber  Ref.  kann  seine  Ansicht 
nicht  zurückhalten,  dass  der  llerr  Verf.  auch  für  dies^  Theile 
besser  gethan  haben  würde,  seinem  ursprünglichen  Plane  lu 
folgen  und  dem  Rathe  „erfahrener  Schulmänner^'  nicht  so  viel 
Raum  zu  gönnen.  Und  nun  zur  Geschichte  der  Griechen  und 
Römer! 

Gleich  auf  der  ersten  Seite  bei  der  Aufführung  der  (/uetleo 
begegnen  uns  ein  paar  Unachtsamkeiten,  die  nicht  entschuldbarer 
dadurch  werden,  dass  sie  nicht  die  einzigen  geblieben  sind.  Es 
heiijit  S.  87  „lierodot  gest.  nach  413,''  S.  88  „Thukydides  be- 
schrieb .  .  d.  Gesch.  des  pelop.  Kr.  bis  411"  und  S.  179  steht: 
„Als  der  Vater  d.  G.  gilt  iJerodot  v.  H.  (c.  490  —  c.  429)", 
S.  180  „(Tluik.)  behandelt  den  pelop.  Krieg  bis  zum  Jahre  410'', 
S.  152  erscheint  Clisthenes  als  der  wahrscheinliche  Ordner  der 
Heliastengerichte  (dazu  vgl.  S.  152  z.  £.,  wo  es  von  der  Verfas- 
sung des  Clisthenes  heifst:  „Der  Zutritt  zum  Archontat  wurde  den 
drei  ersten  Klassen  gestattet"  und  S.  170  oben:  „Nur  die  Ar- 
chonten  ....  wurden,  wie  es  scheint,  noch  (d.  h.  zur  Zeit  der 
Aristidesü)  aus  der  ci*sten  Klasse  gewählt."  S.  177  wird  dasselbe 
dem  Perikles  zugeschrieben.  S.  237  regiert  Ptole maus  IV  bis 
204,  S.  317  stirbt  er  205;  S.  250  schlägt  Uiero  die  Etruscer  bei 
Ischia  474,  S.  282  liest  man  von  einer  seitens  der  Etruscer  ver- 
lorenen Seeschlacht  bei  Cumae  472:  S.  248  vgl.  S.  333  iiudet 
man,  dass  die  colnmna  rostrata  des  Duilius  auf  uns  gekommen 
sei,  S.  301  heifst  es  von  dieser  columnoy  „von  der  noch  eine 
Nachbildung  aus  der  Kaiserzeil  erhalten  ist"  S.  298.  wird  er- 
zählt, dass  die  Carthager  den  Massalioten  ihre  Resitzungen  auf 
Corsika  entrissen  und  S.  303  z.  E.  heifst  es  von  derselben  Insel 
„welche  nie  Eigenthum  der  Carthager  gewesen  war".  S.  314  steht, 
Spanien  sei  seit  205,  326,  es  sei  seit  206  als  römische  Provini 
betrachtet  worden.  S.  383:  „Massilia  liefs  Cäsar  durch  seinen 
Legaten  Decimus  Rrutus  belagern''  und  ein  paar  Zeilen  weiter 
unten:  „Cäsar  wendete  sich  gegen  Mass.,  welches  unterdes  Decimos 
Rrutus  von  der  Seeseite  und  C.  Trebonius  von  der  Landseite  be- 
lagert hatten."! 

Die  auf  S.  88 — 99  gegebene  Geographie  Griechenlands  giebt 
zu  manchen  Ausstellungen  Veranlassung.  Die  Orographie  ist  im 
allgemeinen  übersichtlich,  nur  für  die  in  Fufsen  beigefügten  Höhen- 
anggben  hätte  Ref.  stets  abgerundete  Zahlen  gewünscht  —  das- 
selbe gilt  für  die  Höhenaugaben  bei  der  Geographie  Italiens 
S.  245  — .  Unklar  und  leicht  misszuverstehen  ist  S.  92  der 
Ausdruck:  ,«Die  bedeutendsten  Rerge  Arkadiens  sind  ...  in  SO. 
der  Pamon."  S.  94  steht  unter  den  Städten  Thessaliens  „die 
llügelreibe    Cynoscephdlae" ;  e&   («Uli   hei  AeCoUen  Calydon,  was 


aogez.  von  Junge.  539 

Schuler  wohJ  eher  vorkommen  durfte  als  die  gleich  nachher 
'ührten  Städte  der  tergänoXig  Jonq^xi^,  Die  Hafenstadt 
irrha  ist  dem  Ref.  nur  in  der  Schreibung  Anticyra  bekannt. 
-  den  Städten  Böotiens  fehlt  Coronen,  Aulis.  S.  95  ist  Attica 
Ihellt  in  Ebene,  Diacria,  Paralia^  warum  meidet  Verf.  den 
m  Pedias?  Warum  stehen  Namen  wie  Alopeke,  Phyle  ge- 
t  gedruckt,  Decelea,  Marathon  mit  gewöhnlicher  Schrift? 
^7  und  im  folgenden  immer  erscheint  Troezen  in  der 
leren  Form  Troezene.  Megalopolis  wird  genannt,  Messene 
gangen.  Hydra  (soll  wohl  heifsen  Hydrea)  liegt  doch  nicht 
aron.  HB.  Wenn  es  wie  VerL  sagt  „im  Alterthum  weniger 
itend'*  war,  konnte  es  wohl  ohne  Gefahr  übergangen  werden, 
im  zu  Zakynthos,  Ithaca,  Corcyra  die  heutigen  Namen  ge- 
sind, was  sonst  nicht  geschieht,  vermag  Ref.  nicht  einzu- 
1.  —  S.  107  vermisst  man  eine  Ausführung  der  Perseus-, 
;les-  und  Pelopidensage.  Wenn  der  Zug  der  Sieben  und  der 
)nen,    wenn    die  Argonautenfahrt    kurz  erzählt  wird,    dürfen 

diese  Geschichten  nicht  fehlen.  S.  110  Nach  der  gewöhn- 
1  Angaben  adoptirte  Aegimius  den  Hyllus  und  setzte  ihn 
n  Söhnen  gleich,  womit  die  Theilung  der  Derer  in  die  drei 
me  übereinstimmt.  S.  112  z.  E.  Aus  den  Worten  des 
.  wird  niemand  schliefsen  können,  dass  Cos  und  die  3  Städte 
thodus  mit  Cnidus  und  Halikarnass  die  ktdnoXig  bildeten. 
3  die  Befugnis  des  Königs  wird  als  eine  vielfache  bezeichnet : 
£r  stand  an  der  Spitze  der  Regierung  und  Gesetzgebung. 
Ir  war  Oberrichter .  .  .'*  Diese  beiden  Punkte  wohl  lieber 
amen  zu  fassen  in  „Oberrichter  [und  damit  Gesetzgeber]'*  wie 
vom  Verf.  selbst  geschehen.  S.  135  a.  E.  —  Die  S.  115  ff. 
ausführlich  behandelte  Götterlehre  der  Griechen  verräth  eine 
ehende,  für  die  Schule  kaum  geeignete  Neigung  zum  Ety- 
gisiren,  die  auch  bei  der  römischen  Göttcrlehre  wieder  her- 
itt.  S.  132  z.  f.  heifst  es:  ,,der  Name  Tyrann  hatte  anfangs 
s  Gehässiges   an    sich:    Omnes  ct.  (Nep.  Milt.  8)'S    Verf.  hat 

nur  sagen  wollen  „nicht  das  Gehässige,  was  wir  jetzt  mit 
Namen  verbinden*^  S.  143  heifst  es  von  dem  lebensläng- 
1  Archontat  in  Athen  „es  unterschied  sich  anfangs  nur  da-- 
1  vom  Königthum,  dass  die  A.  verantwortlich,  hingegen  die 
^e  unverantwortlich  waren''.  Ref.  hat  das  schon  oft  gelesen 
gehört,  hat  sich  dabei  aber  noch  nie  etwas  rechts  denken 
en,  denn  was  soll  die  Verantwortlichkeit  eines  lebensläng- 
1  Herrschers  bedeuten?  Die  auf  derselben  Seite  weiter  ge- 
e  athenische  Verfassungsgeschicbte  geht  zu  schnell  vorwärts, 
Schüler  wird  den  Zusammenhang  kaum  fassen  können. 
14  heilst  es  vom  Polemarchen:  „er  führte  in  der  Schlacht 
rechten  Flügel,  erscheint  aber  nach  der  Schlacht  bei  Marathon 
I  nicht  mehr  unter  den  Heerführern."  Der  Schüler,  den 
le    die  nach  490  folgende  Zeit  am  meisten  interessirt,   fragt 
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filglich,  was  der  Poleniarch  nachher  machte.  S.  146  dass  die 
solon.  Verfassung  als  Staatsrechte  verleihendes  Vermögen  nur 
Grundbesitz  anerkennt,  hütte  mehr  betont  und  nicht  ersl  gelegent- 
lich S.  147  unter  d.  bei  der  vierten  Klasse  angeführt  werdea 
sollen.  S.  148  erfährt  man  zum  Schluss  der  solonischen  Ver- 
fassung gleichsam  gelegentlich,  dass  es  in  Athen  auch  fiiroixoi 
gegeben  habe,  von  den  zahlreichen  dovkoi'  erfährt  man  gar  nichU. 
Zweckmäfsig  wäre  es  wohl  gewesen,  wenn,  wie  bei  der  Lycui^ 
Verfassung  geschehen,  zuerst  die  Bewohner  Attikas  bezeichnet 
worden  wären  als  drei  Klassen  angehörig:  noXXia^j  fihonot, 
dovXoh  entsprechend  den  ^nagnävaij  nsQiotxot,  EiXcareg  uud 
wenn  dann  die  Hechte  und  Pflichten  der  einzelnen  Stände  durch- 
gesprochen worden  wären.  S.  1 52  hcifst  es  von  den  Phylen  und 
Demen  des  Clisthenes :  „Um  jedes  Vorrecht  der  Eupatriden  la 
vernichten,  theille  er  dann  das  Volk  in  10  neue  Phylen,  welche 
nur  nach  dem  Wohnort  eingetheilt  waren.  Die  Phylen  zerfielen 
wieder  in  Demen,  deren  Zahl  nicht  immer  dieselbe  war.  Im 
3.  Jahrhundert  gab  es  174.''  Was  der  Schüler  damit  anfangen 
soll  und  wie  er  daraus  zu  der  Ansicht  kommen  soll,  dass  die 
neue  Demen-  und  Phyleneiutheilung  die  Nacht  des  Adels  brach, 
sieht  Ref.  schlechterdings  nicht.  Dass  die  Archonten  gewähk 
seien,  nicht  erlost,  wird  sich  gegenüber  dem  xvdfi(a  Xa%(av  des 
llerodol  VI,  109  (für  den  Polemarchcn  Kallimachus)  schwerlich 
halten  lassen  (vgl.  Schömann  die  Verfassungsgeschichte  Athens 
S.  09),  den  Zutritt  zum  Archontat  gestattete  Solon  nicht  den  3 
ersten,  sondern  nur  der  ersten  Klasse.  S.  154  „Chaicis  (be- 
völkerte) die  Westküste  (!)  des  Archipels  ...  S.  155  „Gpidamnus 
wurde  von  den  Corcyräern  angelegt'',  aber  unter  einem  corinthi* 
sehen  Oikisten!  S.  160.  Der  Feldzug  des  Mardonius  492  wird 
als  gescheitert  hingestellt  und  die  weiteren  Schritte  des  Darios 
als  Folgen  seines  Ingrimms  über  diesen  Misserfolg  bezeichnet 
In  Wahrheit  waren  die  Erfolge  des  M.  gar  nicht  gering  und  die 
Gesandtschaften  des  Königs  an  die  griechischen  Staaten  weniger 
Ausfluss  des  königlichen  Grimms  —  denn  da  waren  Ge^ndt- 
Schäften  wenig  am  Platze  —  als  vielmehr  der  Ausdruck  der  durch 
die  bisherigen  Ereignisse  wohl  gerechtfertigten  Ueberzeugung  des 
Darius,  dass  beim  nächsten  Anpralle  Griechenland  sein  werden 
müsse.  S.  162  Falsch  ist  die  Ansicht  des  Verfs.,  als  habe  Miltiades 
nach  der  Schlacht  bei  Marathon  erst  Lemnos  erobert,  dann  sei  er 
gegen  Paros  gesegelt,  der  Zug  der  Athener  490  ging  nur  gegen 
Paros  vgl.  Herod.  Vr,  140  und  Grote  Uebersetzung  II,  584.  S.  162 
z.  E.  fehlt  die  Angabe,  wann  Xerxes  seinen  Zug  von  Sardes  an- 
getreten. S.  166.  Der  spartanische  Flottenführer  Eurybiades  war 
nicht  König.  S.  172.  Dass  die  Spartaner  die  unter  Gmon  bei 
Gelegenheit  des  llelotenaufstandes  von  465  ihnen  gesandte  atlien. 
Hilfe  zurückgeschickt,  weil  sie  sich  „durch  fremde  Hilfeleistung  ge- 
demuihigi   fühlten'^   ist  dem  IVe;^.  w^w.    S.  Vl^  \&K,  das  ixxAi^tfi- 
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(TTMoV  auf  3,  das  ^Itatfrtxöp  auf  1  Obolos  angegeben,  unrichtig, 
eide  betrugen  ursprünglich  nur  einen  Obolos,  erst  später  3  vgl. 
eter  Zttfl.  S.  52,  Anm.  53.  S.  184  werden  als  allgemeine  Ur- 
ichen  des  pelop.  Krieges  angeführt:  1)  Das  Bestreben  Athens  die 
egemonie  auch  auf  die  Staaten  des  griechischen  Festlandes  aus- 
üdebnen;  2)  Das  Verfahren  der  Athener  gegen  die  Staaten  des 
eebundes,  welche  sie  fast  alle  aus  Bundesgenossen  zu  Unter- 
rorfenen  gemacht  hatten.''  Das  heifst  denn  doch  die  Sache  sehr 
inseitig  und  sehr  äufserlich  auffassen.  S.  186.  Die  Schlacht  bei 
en  Sybdtainseln  hat  bei  dem  Verf.  ein  ganz  anderes  Aussehen, 
Is  sie  nach  Thuc.  I,  46  fl*.  gew.  zeigt.  Verf.  erzählt,  dass  die 
0  attischen  Schiffe  keinen  thätigen  Antheil  am  Kampfe  genommen 
ind  Thuc  sagt  das  Gegentheil,  sie  kämpften  allerdings  mit,  als 
lie  Corcyräer  in  Bedrängnis  geriethen  I,  49,  6.  Der  Sieg  war 
licht  unentschieden,  sondern  auf  der  Seite  der  Corinther,  erst 
lie  Ankunft  der  20  attischen  Schifle  stellte  ihn  von  neuem  in 
'"rage,  weil  nun  die  Corinther  von  einer  Verfolgung  des  Sieges 
ibstanden.  Nach  des  Verfs.  Darstellung  kamen  die  20  attischen 
k^ifle  erst  den  nächsten  Tag,  bei  Thuc.  I,  50,5  heifst  es:  "Hdn 
U  ^y  itpi  xal  inena^dvicto  avrotg  aog  ig  ininXovVy  xal  o» 
Koqiv&iO^  itanivfjg  TtQVfiPtcp  ixQovovtOj  xartdovreg  sXxom 
mg  yi&ijvaiap  ngognlsovaag  xtL  S.  189  ist  fälschlich  ge- 
sagt, dass  man  mit  der  Ausführung  des  auf  Cleons  Rath  ge- 
assten  Beschlusses,  alle  Mytilenäer  hinzurichten,  schon  begonnen 
lalte,  als  der  abändernde  auf  Diodots  Veranlassung  gefasstc  Be- 
Dhluss  auf  Lesbos  ankam.  Vgl.  Thuc.  IIJ,  49,  50.  Ganz  unklar 
nd  verworren  ist  die  Darstellung  des  Kampfes  um  Pylos  und 
phakteria.  Demosthenes  befestigt  Pylos,  die  von  Gorcyra  zurück- 
ehrende  peloponnesische  Flotte  besetzt  Sphakteria,  Demosthenes 
ifert  ihr  eine  siegreiche  Seeschlacht  (D.  hat  5,  dann  nach 
itscndung  zweier,  die  die  athenische  Flotte  herbeiholen  sollen, 
ir  drei  Schiffe!!)  und  schliefst  die  Lacedämonier  auf  Sphakteria 
1,  Cleon  wird  nachgesandt  und  nimmt  die  Spartaner  gefangen! 
190.  Bei  Delion  wird  nicht  Demosthenes,  wie  Verf.  angiebt, 
ndem  Hippokrates  geschlagen.  S.  196  sind  die  Verwickelungen, 
Jche  den  Sturz  der  400  und  des  Alcibiades  Zurückberufung 
ranlassen,  nicht  klar  ^yenug  dargelegt.  S.  197  ist  von  „dem 
stauen  spartanischen  Flottenführer'*  die  Rede,  ohne  dass  man 
rlier  den  Namen  oder  drgl.  erfahren  hätte.  Natürlich  ist  Ly- 
oder  gemeint.  S.  198  heifst  der  bei  Notium  geschlagene  Unter- 
dherr  des  Alcibiades  „Steuermannn*',  S.  199  Lysander  „Geheim- 
Treiber  (Epistoleus)'*,  S.  371  bereitet  sich  Cicero  zur  Tliätig- 
it  eines  „Rechtsanwalts**  vor.  Solche  Ausdrücke,  die  so  leicht 
Issverstanden  werden,  sollte  man  vermeiden.  Man  braucht  des- 
Ib  noch  lange  nicht  zu  modernisiren !  S.  199  sagt  Verf.  vom 
ginusenprozess :  „die  Prytanen  stimmten  in  ungesetzlicher 
eise  über  die  Angeklagten  insgesammt  ab*S    mindestens  unklar! 
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S.  200  „Conon  rettet  sich  mit  12  SchiiTen  u.  s.  w/^  dagegen 
vgl.  Xen.  Hellen.  II,  1,  29.  S.  204.  Grote  V,  11  giebt  die  Truppen 
des  jüngeren  Kyrus  auf  100,000,  Verf.  auf  83,000  an!  S.  211 
Verf.  beginnt  den  Angriffskrieg  der  Tlicbaner  gegen  Sparta  mit 
der  Schlacht  bei  Leuctra,  das  ist  aber  doch  eine  Defensivschlacht 
der  Thebancr!  S.  221  heilst  es  von  Philipp:  „Eilends  zog  er 
heran,  nahm  Amphissa  ein,  besetzte  aber  auf  dem  Uückzuge 
der  feste  Elatea  u.  s.  w.''  Philipp  nahm  Elatea  beim  Einmärsche 
in  Hellas,  bevor  er  sich  um  Amphissa  kümmerte!  S.  221  ver- 
legt Verf.  Oropus  nach  Euboea !  —  In  dem  Litteraturabrisse 
S.  222  ff.  (wie  in  den  meisten  anderen  die  Litteratur  behandeln- 
den Abschnitten)  wäre  vieles  zu  erinnern.  Ref.  begnügt  sieb 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  genaueren  Zahlenangaben  (Geburts- 
jahr u.  s.  w.)  entbehrt  werden  könnten  (für  Plato  kennt  er 
übrigens  nur  429  als  Geburtsjahr,  nicht  427),  dass  die  Megariker 
neben  den  Cynikern  und  Cyrenaikern  doch  auch  ihre  Stelle  ver- 
dient hätten,  dass  die  Ausführungen  über  die  philosophische! 
Systeme  der  einzelnen  gar  zu  viel  zu  wünschen  übrig  lassen  und 
wohl  ganz  aus  einem  gesch.  Abrisse  fortfallen  konnten.  Dasselbe 
gilt  von  dem,  was  Verf.  über  Stoiker,  Epicureer  und  Neuplatoniker 
sagt  S.  240.  So  werden  nuf  Miss  Verständnisse  erweckt; 
z.  B.  wenn  S.  225  oben  als  Hauptlehre  des  Socrates  der  Satz 
hingestellt  wird :  „Es  giebt  einen  Gott,  welcher  die  Welt  erschaffen 
hat  und  erhält'%-  oder  wenn  Verf.  weiter  unten  sagt :  „Vor  seinem 
Tode  hielt  S.  noch  mit  seinen  Schülern,  gleichsam  wie  eine  Art 
Schwanengesang,  das  herrliche  Gespräch  Phädon  oder  über  die 
Unsterblichkeit  der  Seele''.  Muss  da  der  Schüler  nicht  glauben, 
das  Gespräch  sei  so,  wie  er  es  im  Plato  liest,  gehalten  worden? 
Aehnliches  gilt  von  Sätzen  wie  S.  226:  ,,P1.  hat  seine  Lehre  in 
36  Schriften,  gröfstentheils  idealisirten  Dialogen  des  Socrates,  an- 
schaulich dargelegt^'.  Auch  hier  ist  das  Missverstehen  fast  notti wendig 
Die  S.  226  über  die  Künste  angeführte  Notiz  ist  so  unvollständig, 
dass  sie  wohl  ganz  hätte  wegbleiben  können.  —  S.  228.  Nadi 
der  gew.  Angabe  rückte  Alexander  mit  30,000  Fufssoldaten  und 
5000  Reitern  über  den  Hellespont,  vgl.  Peter  120,  6.  Vert 
nennt  40,000  F.  und  4000  H.  S.  229  heifst  es:  „A.  zog  nack 
Syrien.  Hier  rückte  ihm  Darius  .  .  .  bei  Issus  entgegen'^  Ismu 
liegt  in  Cilicien!  S.  230  und  231  wird  die  Lage  von  Arbda  und 
Gaugamela  im  Verhältnis  zu  Mossul.  der  Ort,  wo  A.  den  Indus 
überschritt,  gar  im  Verhältnis  zur  heutigen  Stidt  Attok  angegeben; 
solche  Bestimmungen  verfehlen  nach  des  Ref.  Ansicht  ihren  Zweck, 
man  bleibe  bei  bekannten  Namen  der  allen  Geographie!  S.  234 
erscheint  das  von  den  Athenern  322  abgetretene  Oropus  in  der 
Form  Oreos.  Weiter  unten  finden  sich  Argyraspisten  erwähnt, 
Ref.  kennt  sie  nur  unter  dem  Namen  Argyraspiden !  S.  235. 
Die  Schlacht  bei  I)>sus  gehört  wohl  ins  Jahr  300,  vgl.  Peter  131 
58.     S«    236    ist   als  Cässanders  Todesjahr    298    angegeben,  es 
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lösste  heiCsen  296,  ?gl.  Peter  133,  61.  Die  letzten  Schicksale 
es  Deinetrius  sind  ungenau  erzählt.  S.  238,  IV  ist  der  Ausdruck: 
Unter  semem  (d.  h.  des  Antigonas  Gonatas)  Nachfolger 
hilipp  III.  (besser  Ph.  Y.!)  mischten  sich  die  Römer  in  die  Ang- 
elegenheiten des  Landes'*  leicht  misszuverstehen.  S.  239.  Die 
ahien  244 — 240  für  den  König  Agis  III.  (IV.!)  sind  mindestens 
berflussig,  da  Verf.  für  Cleomenes  IH.  selbst  die  Regierungsjahre 
nzugeben  nicht  für  nöthig  hält;  sind  sie  auch  wirklich  sicher? 
!t  S.  238  z.  E.  der  Anfang  des  Cleomen.  Krieges  mit  dem  Jahre 
.24  nicht  zu  spät  angesetzt,  vgl.  Peter  S.  138.  ?  S.  241.  Bei 
er  L^ebersicht  über  die  Entwickelung  des  griechischen  Staats- 
sbens  heifst  es:  „die  erste  gröfsere  Einigung,  zur  Zeit  des  persi- 
chen  Krieges  gegen  den  Landesfeind  geschlossen,  liatte  nicht 
iDge  Bestand.*'  Verf.  meint  hier  zweifelsohne  den  attischen  See- 
»und,  sollte  man  den  peloponnesischen  Bund  Spartas  nicht  auch 
lierher  rechnen  müssen?  —  S.  242.  Bei  der  kurzen  Notiz  über 
lie  Bedeutung  der  römischen  Geschichte  fehlt  die  Angabe,  dass 
(om  vor  allem  den  Staatsgedanken  zur  Durchführung  brachte, 
während  in  Grieclienland  das  Individuum  döminirte.  S.  243.  In 
ler  Angabe  der  Quellen  der  römischen  Geschichte  finden  sich 
aanche  Unebenheiten.  Ref.  erwähnt:  Historiae  Romcmae  als  Titel 
les  Livianischen  Werkes,  die  Uebergehung  der  livianisclien 
\riochat^  die  mangelnde  Angabe,  was  von  den  Geschichts werken 
les  Tacitus  erhalten  sei.  —  Von  L.  Lange  Römische  Alterthömer 
iod  3  B.  erschienen.  S.  246  erscheinen  die  Flusse  der  ital. 
)8tküste  in  der  Reihenfolge:  Po,  Etsch,  Auiidus!  S.  247  fehlt 
•ei  den  etruscischen  Städten  Clusiuro.  S.  250.  Die  Etruscer 
waren  ein  Mischvolk  aus  einem  länger  im  Arnus-  und  Padus- 
hale  ansässigen  Stamme,  den  Tyrrliencrn,  und  einem  erobernden 
^olke,  den  Rasennas^'  u.  s.  w.  Verf.  wird  damit  schwerlich  Anklang 
nden.  S.  255.  Was  sollen  Bemerkungen  wie:  „die  Egeria  lehrte  den 
iuma  die  Kunst,  den  Gott  derBlilzc,  Jupiter  fulminans,  durch  ein  un- 
lutiges  Opfer  aus  Zwiebeln,  Ilaaren  und  Sardellen  zu  versöhnen^' ! !, 
as  S.  258  die  weite  Ausführung  der  signa  der  Augurn,  drgl. 
*hört  in  die  Alterthömer,  sicher  nicht  in  einen  Geschiclitsabriss. 
.  263  ist  die  Rede  von  einem  trihunus  militum  und  einem  tri- 
intis  celerum  zur  Zeit  der  Könige,  muss  heifsen  tribuni,  vgl. 
ommsen  I^,  73  Anm.  Die  auf  S.  265  if.  abgehandelte  Serviani- 
;he  Verfassung  giebt  vielfachen  Anstofs,  Ref.  erwähnt  nur  ein- 
»Ines.  Dass  neben  den  4  städl.  Tribus,  26  ländl.  Regionen  ein- 
^riclitet  worden  seien,  ist  doch  sehr  unwalirscheinlich,  wie  die 
)m  Verf.  selbst  dazu  citirtc  Stelle  bei  Lange  I,  437  beweist, 
ie  Grundlage  der  Oenturieneintheilung  war  wie  bei  der  Solon. 
erfassung  der  Grundbesitz,  Verf.  spricht  nur  von  dem  nach  A£s 
^schätzten  Vermögen.  Die  Eintheilung  nach  juniores  und  seniores 
t    nicht   recht   gewürdigt   u.  s.  w.     Nach  8.  272  ernannte  der 
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Senat  den  Dictator,  >valireD(l  es  bekanntlich  der  Consul  tbat.  & 
273  dem  Dictator  Valerius  vom  Jahre  494,  beim  Verf.  493,  wind 
man  das  Pranomen  M/  geben  müssen  gegen  Liv.  If,  30.  wo  zu 
ändern  sein  dürfte,  da  nach  Liv.  II,  20  M.  Valerius  am  See  Ae- 
gillus  gefallen  ist.  —  Volkstribuncn  gab  es  ursprünglich  nicht  wie 
Verf.  sagt  5,  sondern  nur  zwei  vgl.  Mommsen  Staatsrecht  II,  1, 
S.  249.  S.  277  liest  man:  „da  das  Hecht  und  Gesetz,  wonach  I 
die  Patrizier  gerichtet  wurden,  weit  milder  war  als  das,  wonach  t 
die  patric.  Obrigkeiten  die  Plebejer  richteten,  so  .  .  .*'  Diese  Be- 
gründung der  lex  TerentiUa  ist  doch  sehr  merkwürdig!  S.  280: 
„das  Amt  des  Censors,  welches  anfangs  5,  später  IS  Monate 
währte  .  .  .'*  hinter  5  ist  wohl  Jahre  ausgefallen.  S.  284.  Da« 
eine  Zeillang  von  227 — 197  es  4  Prätoren  gab,  ist  öberseben, 
S.  28S  die  Begründung,  warum  trotz  weiterer  Ausdehnung  d« 
Grenzen  die  samnitische  Macht  der  römischen  nicht  gewachsen 
war,  ist  ungenügend.  S.  293  nennt  Verf.  den  Plan  des  Pyrrhu 
sich  ein  griechisches  Reich  am  adriatischen  und  ionischen  Meere 
zu  gründen,  „sonderbares  sonderbar  findet  Ref.  nur  diesen  Aus- 
druck. S.  294.  Wann  die  Schlacht  bei  Beneventum  geschlagen, 
erfahrt  man  nicht.  S.  296.  297.  Was  Verf.  von  der  verschiedenen 
Stellung  der  Unterworfenen  sagt,  ist  ganz  unklar  nnd  verworren! 
S.  304  werden  die  Kämpfe  gegen  die  Gallier  nach  dem  Siege  bei 
Telamon  doch  gar  zu  summarisch  behandelt  im  Vergleich  zu  den 
sonstigen  Ausführungen.  Woher  weifs  Verf.,  dass  Flaminins  die 
Colonien  Placenlia  und  Cremona  angelegt?  S.  305  folgt  Verf. 
bei  der  Erzählung  des  ersten  iliyrischen  Krieges  aulTallender  Weise 
dem  Appian  Bekk.  S.  427,  warum  nicht,  wie  allgemein  gesdiieht, 
dem  glaubwürdigeren  Polybius  II,  411'.  S.  308  Hannibal  fibergab 
die  10,000  Mann,  welche  er  zum  Schutze  des  eben  eroberten 
Landes  zwischen  Pyrenäen  und  Ebro  zurücklässt,  nicht  seinem 
Bruder  Ilasdrubal,  wie  Verf.  sagt,  sondern  dem  Ilanno.  S.  310 
die  Zahlenangaben  der  römischen  Truj)pen  in  der  Schlacht  bei 
Cannae  sind  unklar,  die  Zahl  der  Gefallenen  ist  ungenau.  Einen 
klaren  IJeberblick  über  den  ganzen  Gang  des  Krieges,  ein  scharfes 
Hervorheben  des  „ursachl.  Zusammenhangs'^  vermisst  man  gani. 
S.  314.  Dass  die  Legende  von  der  Wahl  des  Scipio  zu  seinem 
spanischen  Commando  als  Geschichte  erzählt  wird,  ß\\i  bei  der 
Vorliebe  des  Verfs.  für  römische  Legende  nicht  mehr  auf.  S. 
321.  Dass  Eumencs  von  Pergamum  wirklich  sich  habe  mit  Persens 
verbünden  wollen,  ist  kaum  glaublich.  S.  323.  Die  Ansicht,  die 
zurückgekehrten  achäischen  Patrioten  seien  die  Ursache  des  Vor- 
gehens gegen  Sparta  und  somit  des  Krieges  gegen  Rom,  ist 
schwerlich  haltbar.  S.  328.  Nach  der  Uebersicht  der  römischen 
Provinzen  soll  Corsica  231  Provinz  geworden  sein,  dazu  vgl 
Marquardt  „Römische  Staatsverwaltung'*  I,  96  Anm.  4,  fioÜia 
cisalpina  154  dazu  Marquardt  1,  S.  20.     Die  vom  Verf.  beliebten 
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nen  Am  prajpria  und  Africa  propria  sind  dem  Ref.  unbekannt. 
329  wird  fälschlich  144  ak  das  Jahr  der  Einrichtung  der 
estiones  perpetuae  genannt,  die  erste  quaestio  perp.  war  die  de 
itundis  durch  die  lex  Calparma  149  eingerichtete.  S.  331: 
l^jo  centesmae^'  soll  wohl  heifsen  {centesimae).  Eine  Erklärung 
»es  lateinischen  Ausdrucks  war  wohl  am  Orte.  S.  333.  Q. 
nius  lebte  c.  239—169,  also  ist  die  Angabe  „um  220"  un- 
itig, warum  sagt  Verf.  nicht  um  200?  S.  335.  Meint  Verf. 
kUch,  dass  Ti.  Gracchus  den  Plan,  dem  Staate  durch  Acker- 
theilung  aufzuhelfen,  erst  fasste,  als  er  zum  Tribunen  gewählt 
r?  Woher  hat  Verf.  die  Bemerkung,  dass  Ti.  Gracchus  den 
r  publicus  an  Bürger  und  italische  Bundesgenossen  vertheilen 
Ute?  S.  337  oben:  „Fiir  die  neuen  Empfanger  des  Staats- 
des  war  es  nachtheilig,   dass  in  Zukunft  die  freie  Verwendung 

Staatslandes  beschränkt  war'*.  Unklar.  S.  338  steht  unter 
I  Gesetzen  des  C  Gracchus,  die  eingebracht  wurden,  „uro  die 
th  der  ärmeren  Klassen  zu  hindern*'  4.  lex  de  provincns  cmi- 
arihusl  S.  348  z.  £.  Nola  ward  noch  87  belagert  und  wird 
X  SO  von  den  Samniten  geräumt.  S.  351.  Dass  der  Mordbe- 
1  des  Mithradat  in  Ephesus  erlassen  wurde,  konnte  gesagt  sein. 
355.  Dass  Pontius  Telesinus  „aus  Furcht,  von  den  beiden 
greichen  Heeren  der  SuUaner  eingeschlossen  zu  werden,  vor 
t  Hanern  Roms  gezogen*'  sei,  ist  unverständlicli!  S.  358  Sulla 
rroehrte  die  Zahl  der  Quästoren  nicht  auf  16,  sondern  auf  20 ! 
SS  Sulla  an  der  Phthiriasis  gestorben  sei,  sollte  doch  nun  end- 
li  aus  den  Geschichtsbüchern  verschwinden.  S.  362  heilst  es 
as  Amt  der  Censoren  .  . .  wurde  wieder  erneuert**,  dass  das 
Dt  abgeschalft  worden,  findet  sich  nirgends.  S.  364  Mithradat 
ttete  sein  Heer  von  Cyzicus  nicht  „mit  Mühe**  sondern  nur 
mde  Trümmer  desselben.  S.  371.  Cicero  war  nicht  Quästor 
n  Sicilien  sondern  in  Sicilien,  denn  in  dieser  Provinz  gab  es 
kannllich  zwei  Quästoren.  S.  372.  Als  Gegner  des  Pompejus 
r  die  Jahre  62  fr.  erscheint  Q.  Cäcilus  Metellus  Pius  Scipio, 
trf.  meint  ohne  Zweifel  den  Metellus  Creticus,  neben  dem  Lu- 
llus  nicht  hätte  fehlen  sollen.  S.  373.  Dass  Cäsar  sich  dein 
»mpejus  erst  genähert,  als  er  zum  Consul  ernannt  war,  ist  kaum 
zunehmen.  Was  es  heifsen  soll:  „Als  sich  der  ganze  Senat 
bb,  den  Cato  (ins  Gefängnis)  zu  begleiten,  gab  Cäsar  nach 
d  brachte  den  Antrag  an  die  Volksversammlung**,  weifs  mau 
;ht  recht.  S.  378.  Orgetorix  starb  vor  dem  Auszuge  der 
Ivetier!  S.  384  liest  man,  dass  Pompejus  mit  11  Legionen 
d  500  Schiffen  von  ßrundusium  nach  D.  gesegelt  sei!! 

Doch  nun  genug  dieser  Einzelheiten,  Ref.  wird  hiermit  schon 
s  Leser  ermüdet  haben.  Es  bleibt  nur  noch  hinzuzufügen, 
SS  in  der  Schreibung  der  Fremdnamen  das  Princip,  alle  Namen 

der  lateinischen  Form  zu  schreiben,  wohl  zu  erkennen  ist, 
er  nicht  streng  gewahrt  wird,  Hephaistos  BleVvl  nAiCSv  ^^vsv  ^^«^ 

Zeitaebr.  f.  d.  GjrawaBialvfeßen.  XXIX.    9.  ^^ 
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Plataeae,  Chius    neben  gew.  Chios  u.  s.  w.    Druckfehler  (Sdireib- 
fehler!)    endlich   linden   sich  mehr  als  billig,    was  vielleicht  eine 
Entschuldigung  darin  finden  kann,  dass  Verf.  nicht  am  Druckorte 
wohnt.    Ref.  zahlt,  was  ihm  aufgefallen,  hier  auf:  S.  97,  142  und 
sonst    Tegea  st.  Tegea;    S.  99,  Z.  6  v.  u.  471  st.  371;    S.  101, 
Z.  S    V.  u.    fiijr€Qa   st  fAfjriQa;    S.  108,    Z.  4  v.  o.  Athamas 
statt  Pelias;  S.  113  dottyat  st.  doDiTvai;  S.  119  sH^&vta  9L 
Eiktid'Via;    S.  121   ifJvxonöfAnog  st.  ifJvxonofAnög;    S.    122  i. 
Poseideion  st.  Poseideon;  S.  124,  Z.  9  v.  u.  Kreuzen  st.  Kränzen; 
S.  161  Philippides  st.  Phidippides;  S.  162,  Z.  7  v.  u.  CriUla  st 
Critalla;    S.  162,    Z.  2  v.  u.  264,000  st.  2,640,000;    S.  165,  1 
14  V.  0.  Phocäern  st.  Phociern!;    S.   166,  o.  Lepias  Acte  st 
Sepias;    S.    173    Cephallonia    st.    Cephallenia;    S.    ISS    i.  d.  N. 
Phocion  St.  Phormion;  S.  189,  Z.  12  v.  o.  Coryra  st  Corcjn; 
S.  219,    Z.  9   V.  u.  449  st   349;   S.   224,   Z.  4   v.  u.  Ccus  it. 
Ceos;  letzte  Z.  Phanarete  st  Phänarete;  S.  231  Taxlles  st.  Taztlei; 
S.  233  i.  d.  M.  Aegus  st.  Aegcus.     (Vgl.  235);  S.  24S  u.  Seno- 
gallia  St.   Senagallica;   S.   249  o.  ßrindisium  st  Brundisium;  S. 
251  z.  E.  Lavinia  (zweimal  Z.  4  und  Z.  6  v.  u.),  ebenso  253,  6^ 
während  auf  S.  253,  3  Lavinium  richtig  steht;   S.  277,  Z.  13  ?. 
u.  Terentilus  st.  Tcrentilius;  S.  294,  Z.  9  v.  o.  3  statt  8,  Z.  15 
479  st  279;  S.  303  letzte  Z.  338  st  238;   S.  308  Z.  16  t.  l 
rechten  st  linken;   Z.  2  v.  u.  248  st  218;   S.  323,  Z.  9  f. 
0.  148  st  146;  Z.  11  v.  u.  147  st  146;  S.  328,  Z.  7  v.  u.  bei 
Achaja    145   st    146;    S.   330,  Z.   8   v.   o.   ordo  equestris  st 
equester;  S.  333,   Z.    19   v.  u.  13  st  18;   S.  339,   Z.  2  v.  n. 
Anthenion    st   Athenion;    S.    359,    Z.   14    v.   u.    Aurelius  st 
Aemilius.     Gegenüber  dieser  stattlichen  Reihe  von  Fehlem  sieht 
denn   allerdings  das  Druckfehlerverzeichnis  auf  S.  425   mit  einer 
einzigen  Verbesserung  sehr  eigenthümlich  aus. 

Soll  Ref.  nach  dem  Gegebenen  sein  Urtheil  über  das  Bach 
in  kurzen  Worten  zusammenfassen?  Er  glaubt,  das  jedem  Leser 
überlassen  zu  können  und  will  nur  an  seine  Worte  im  Eingange 
erinnern,  dass  deren,  die  in  dem  neuen  Buche  einen  „Fortschritt 
in  unserer  geschichtlichen  SchuUitteratur''  sehen  werden,  wenige 
sein  durften! 

Berlin.  F.  Junge. 


1.  Hano,  V.  Hochstetter,  Pokorny,  Allgemeioe  Erdkai^fi 
Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Prag  1S75.  Verlag  tm 
Tcmpsky.     393  S.  8°.     Preis:  6  Mark. 

Die  Anzeige,  welche  die  vorliegende  Zeitschrift  (Bd.  XXVIII 
8.  454(1.)  vom  Erscheinen  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes 
brachte,  schloss  mit  dem  Satze:  „Ob  eine  neue  Auflage  früher 
oder  spater  nothig  wirA^  f\^tl  \xt\&  ^v\i  v^^*^^^^««  ^^aS^Vv^  <us  & 
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erbreitUDg  der  Ueberzeugung  sein,  dass  die  Erdkunde  in  dem 
aterlande  der  Humboldt  und  Ritter  auch  auf  Schulen  etwas  an- 
leres sein  muss  als  geistlose  Topographie,  mit  ein  paar  Re- 
DJniseenzen  aus  der  Geschichtsstunde  oder  aus  Reisebeschrei- 
mngen  ausstaffirL*' 

Nun  ist  noch  kein  Jahr  vorüber,  seitdem  diese  Worte  ge- 
cbrieben  sind,  und  jene  erste  Auflage  war  schon  seit  Monaten 
eigriflen.  Ohne  Zweifel  liegt  hierin  ein  erfreulicher  Beweis  von 
er  endlich  erreichten  Wiederbelebung  geographischer  Studien, 
uren  Fruchte  unseren  höheren  Lehranstalten  ins  gesammt  bald 
!gensreich  fühlbar  werden  müssen.  Dass  dieser  Umschwung  sich 
»  deutlich  gerade  in  der  reifsenden  Abnahme  eines  Ruches  über 
Ilgemeine  d.  h.  Physische  Erdkunde  spiegelt,  wird  keiner 
Inen  Zufall  nennen,  der  weifs,  wie  die  gegenwärtige  Aera  wis- 
snsehaftlicher  Geographie  durch  das  Rewusstsein  gekennzeichnet 
t:  man  darf  die  Erdkunde  weder  in  einer  elementaren  Erdbe- 
;hreibung  verkommen  lassen  noch  das  Haus  vom  Dach  aus 
anen,  indem  man  dieser  Wissenschaft  ihr  höchstes,  aber  eben 
arum  letztes  Ziel,  Erforschung  der  tellurischen  Wirkungen  auf 
as  Werden  der  menschlichen  Gesittungszustände,  als  ihr  nächstes 
nd  fast  einziges  voraussetzt,  —  man  muss  die  Lehre  von  unse- 
em  Planeten,  der  doch  wie  alle  anderen  ein  Naturkörper  ist, 
or  allem  naturkundlich  betreiben. 

Dass  aber  die  Gunst  des  von  neuem  ernster  geographisch 
Qteressirten  Publikums  sich  gerade  diesem  Werke  der  drei 
«terreichischen  Gelehrten  zuwandte,  bürgt  uns  dafür,  dass  wir 
ms  in  dessen  Werthschätzung  nicht  geirrt  hatten.  Noch  für  ge- 
aume  Zeit  wird  es  allem  Anscheine  nach  ohne  ebenbürtige  Con- 
urrenz  bleiben.  Wer  wollte  zumal  Julius  Hanns  meisterhafle 
Bearbeitung  der  mathematischen  Erdkunde  und  der  Witterungs- 
ehre auf  dem  Raum  von  noch  nicht  ganz  tOO  Seiten  übertrellen 
!a  können  meinen?  Und  über  die  Bedeutung  des  umfangreichen 
^logischen  Theiles,  den  der  berühmte  Erforscher  Neuseelands 
ieferte,  hat  sich  jüngst  ein  gewiss  vollauf  urtheilsfähiger  Richter, 
Ferdinand  Freiherr  von  Richthofcn,  in  der  „Anleitung  zu  wis- 
leoschaf Hieben  Reobachtungen  auf  Reisen''  S.  239  ganz  unum- 
wunden mit  folgenden  Worten  geäufserl:  „Als  das  beste  Com- 
Modium,  das  in  gedrängter  Kürze  einen  reichen  und  wohlgeord- 
leten  Inhalt  hat,  mit  der  vollsten  Reife  geologischer  Durchbildung 
esclirieben  ist  und  viele  neue  fruchtbringende  Ideen  birgt,  ist 
.  V.  Hochstetters  Geologie,  in  dem  vorlreftlichen  Werk:  Allge- 
icine  Erdkunde  von  Hann,  Hochstetter  und  Pokorny, 
is  zugleich  das  Wichtigste  aus  anderen  Wissenschaften  in  ahn 
iher  Kürze  zusammengedrängt  enthält,  zu  empfehlen."  Hinsicht- 
ih  der  Abbildungen  (Petrefacten,  geognostische  Durchschnitte 
.  8.  w.)  wie  hinsichtlich  der  Erläuterung  geologischer  Ausdrücke 
erweist  Bicbthofen   in  seinem    wcrthvollcn  Be\\.TÄ%  ivi   ^^^   ^^•- 
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nannten  „Anleitung"'  regehniirsig  auf  diese  Uochstcttersche  Da^ 
Stellung,^)  ja  er  seihst  hat  Ahbildungen  seiner  Arbeit  gar  nicht 
beifügen  mögen,  denn  „besser"',  als  in  dem  uns  hier  beschäfti- 
genden Buche  meint  er,  „können  sie  kaum  gegeben  werden.'" 

rnglücklicher  Weise  war  der  Druck  der  neuen  Auflage  be- 
reits zu  weit  fortgeschritten,  als  unsere  erste  Anzeige  des  Buches 
einige  Berichtigungen,  aucli  für  diese  geologiscbe  Abtheiluog, 
namentlich  über  Deltabildung  brachte;  sie  konnten  daher  nicht 
mehr  benutzt  werden,  während  das  bei  den  die  pflanzen-  uni 
thiergeographischc  Abhandlung  Pokornys  betreflenden  noch  anging, 

Der  Berichtigungen  bedurfte  indessen  das  Werk  äberhaii|M 
nur  in  ganz  geringfügigem  Mafse  —  ein  Zeichen,  dass  Theilaqi : 
der  Arbeit  auch  hier  der  Güte  der  Arbeit  zu  statten  komm 
Dagegen  ist  die  neue  Auflage  gerade  in  dem  schönen  Abschnitt 
über  den  Luftkreis  eine  wesentlich  vermehrte,  obgleich  im 
Umfang  des  Buches  dadurch  nur  wenig  erweitert  wurde.  Ai( 
10  Seiten  bereicherte  nämhcb  J.  Ilann  den  besagten  Abschnitt 
mit  (dner  vorzüglich  klaren  Darlegung  der  Lehre  von  den  Stw- 
men,  so  weit  dieselbe  durch  die  neusten  seemünniscben  Beuback- 
tungen  und  meteorologischen  Forschungen  zur  Zeit  ausgebaut  hL 
Hauptsächlich  damit  hängt  es  zusammen,  dass  auch  die  Zahl  der 
sauberen  Uolzschnittbilder  auf  150,  die  der  beigefügten  Farben- 
di'ucktafeln  auf  5  vermehrt  wurde,  letztere  um  zwei  lelirreicbe 
Kärtchen  der  atmosphärischen  Zustände  Mittel-  und  Nordeurop» 
während  der  furchtbaren  Novemberstürme,  welche  1872  die  Ostsee, 
1873  den  Canal  heimsuchten. 

War  also  der  Werth  dieser  Allgemeinen  Erdkunde  schon  ii 
erster  Auflage,  wie  allerseits  zugestanden  wurde,  ein  nidit  ge- 
wöhnlich hoher,  so  ist  er  in  der  zweiten  sogar  noch  entscUedei 
gesteigert.  Mit  bestem  Gewissen  wird  man  das  Buch  den  ii 
Erdkunde  unterrichtenden  Lehrern  als  treuen  Rathgeber  en- 
pfchlen  können. 

2.  AntoD  Steinhäuser,  Lehrbuch  der  Geographie.  Erster  IM: 
Allgemeine  Geographie.  Prag  1S75.  Verlag  von  Tempsky.  141  & 
8°.     Preis:  1  Marit  00  Pf. 

„Nicht  ohne  Bedenken,"  sagt  der  Verfasser  im  Vorwort,  habe 
er  sich  „zu  dem  Versuche  entschlossen,  den  vielen  besteheiidei 
Lehrbüchern  der  Geographie,  unter  denen  sich  sehr  ausgezekih 
ncto  Arbeiten  beiinden,  ein  neues  hin^^uzufügen ;  allein  die  Ve^ 
pflichtung   einer  gegebenen  Zusage    und    der  Gedanke,    dass  bd 


^)  Sic  ist  jetzt  auch  abgesondert  zu  haben  (für  3^  Mark)  unter  dn 
Titel:  ,,F.  V.  Hochstetter.  Die  Erde  nach  ihrer  ZusammeesetnaK 
ihrem  Bau  und  ihrer  Bedeutung.  Ein  kurzer  Leitfaden  der  Geologie  {Vn^ 
lb75).^'  Diese  Sonderausgabe  ist  noch  mit  einer  geologischen  Uebersirfcb* 
karte  von  Oesterrcich-V^nf^am  Vn  VvVVitJV'^^^^*^^^'*^  Farbendruck  bereichert 
trotz  dem  sehr  uäraigen  Vreu  ^es  ijk%ia«Yi. 
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(Umii  lUMchthuiiu:  des  enikundlictien  SlolVos  und  tlrii  vrrsdiicdoncii 
Gesiclitspiinktori  der  Anschauung  noch  nickt  jede  Methode  der 
Behandlung  und  Verarbeitung  desselben  erschöpft  sind,  hat  es 
über  ihn  vermocht,  der  gestellten  Aufgabe  dennoch  sich  zu 
unterziehen." 

Das  „Hedenken"    des  Verfassers    bezieht    sich    auf   sein  Ke- 
[     vusstsein,  dass  er,  der  niemals  Lehrer  gewesen,  einige  nolhwen- 
!     dige  Bedingungen  zur  Herstellung   eines  Lehrbuchs  nicht  erfüllen 
*     werde.     Aber  wenn  ein  so  gründlicher  Geograph,  wie  der  Kaiser- 
f-    iiche  Kath  Steinhauser  nach  Ausweis  seiner  zahlreichen  anerkannt 
;     ansgezcichneten  Leistungen  es  ist,  statt  Planen  persönUchen  Ehr- 
;     geizes  nachzugeben  den   höheren  Ortes    ausgesprochenen  Wunsch 
I     nach  Abfassung  eines  geographischen  Leitfadens  zu  erffiHen  über- 
nimmt   und   auch  —  körperlichen  I^eiden,    die    dabei    hinderlich 
f      eintraten,  zum  Trotz  —  wirklich    erfüllt,    so    verlohnt    es    schon 
darum,  eine  solche  Leistung  ein  wenig  näher  zu  betrachten. 

Für  Mittelschulen  und  Lehrerbildunganstalten  Oesterreiclis 
bestimmt,  enthält  der  vorliegende  erste  Theil  dieses  Lehrbuchs 
zunächst  „Allgemeine  Erdkunde''  in  dem  neueren  (nicht  lütter- 
scheu)  Bcgrifl*,  in  welchem  sie  auch  die  Verfasser  des  oben  be- 
sprochenen Lehrbuches  verstehen,  also  mathematische  und  physi- 
lÜJische  Geographie,  jedoch  aufserdem  noch  „Topische  (icographie,*' 
worunter  hier  eine  schon  bis  auf  die  Staatenkunde  lierabgehende, 
also  nicht  mehr  blofs  „allgemeine"  Erdbeschreibung  verstanden 
wird,  welcher  eine  weitere  Specialisirung  in  einem  später  erschei- 
nenden Heft  als  „Politische  Geographie"  folgen  soll. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  und  liegt  auch  nicht  in  der  Com- 
petenz  des  Referenten,  zu  beurtheilen,   in  wie  weit  Auswahl  und 
Behandlung  des  Stoffes  dem  eigentlichen  Hauptzweck   des  Buches 
entspricht.     Schon   bei    Gelegenheit    der  Besprechung    des    sonst 
nicht    werthlosen  Pützschen   Leitfadens    der  Erdbeschreibung    ist 
an  dieser  Stelle  früher  einmal  hervorgehoben  worden,    wie  wenig 
es  dem  Anfänger  zusagt,  den  gerade   durch    die    innige  Verllech- 
tung  des  Natürlichen    und  Menschlichen    so    fesselnden  Stofl'   der 
Erdkunde  zerstilckt  mitgetheilt  zu  bekonmien,  die  Erde  z.  B.  auf 
der  untersten  klassenstufe  nur  als  unbewohnten  Weltkörper  ken- 
nen zu  lernen.     Steinhauser  verbindet  nun  zwar,   wie  schon  an- 
gedeutet, in  dem  topischen  Abschnitt  mit   der  Länderkunde  auch 
Völker-  und  Staatenkunde,    stellt  jedoch    in    völliger  Vereinzelung 
die    horizontale  Gestaltung  und  Lage    der  Weltmeere,  Inseln  und 
Festlande,  dann  der  letzteren  Bodenbildung,  dann  ihre  Gewässer, 
dann  ihre  Staaten,  endlich  ihre  Städte  dar.    Eine  derartige  Ana- 
tomie kann  nur  an  einem  todten  Körper    vollzogen    werden;  soll 
der  Lehrer  mit  diesen  leblosen  Kategorien    der  Meerestheile    und 
Vorgebirge,  Tief-    und  Hochländer,  Flüsse  und  Seen,  Völker  und 
Staaten    das   grofsartige,    ewig    schaflend«^  Natur-  und  Menschen- 
leben unserer  Erde  die  Schüler  ahnen  lassen,  ohne  auch  nur  die  An- 
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fangsgi^unde  zu  dessen  Verständnis  mitzutheilen,  so  mutLet  ma 
ihm  ein  hartes  Stück  Arbeit  zu.  Die  Absicht  des  Verfasset 
war  bei  dieser  übersystematischen  Zerlegung  eine  sehr  gute:  e 
kennt  das  Schwergewicht,  welches  je  länger  je  mehr  auf  das  Ein 
prägen  der  Kai*te  im  geographischen  Schulunterricht,  der  m 
allem  die  topischen  Elemente  zu  lehren  hat,  gelegt  wird;  un 
nun  den  Schüler  zu  zwingen,  recht  oft  seinen  Atlas  aufzuschb^ 
gen,  soll  er  erst  die  ganze  Welt  auf  Gebirge,  dann  von  neaat 
auf  Flüsse  u.  s.  f.  bereisen,  —  das  werde  neben  dem  Karten* 
zeichnen,  und  ehe  dieses  (auf  der  Unterstufe)  selbstthittig  b^ 
trieben  werden  könne,  gute  Dienste  leisten.  Bei  uns  zu  Lande 
zeichnen  aber  die  kleinen  Knaben  schon  in  der  untersten  Klaan 
ganz  brav  ihr  Australien  und  Afrika,  wenn  der  Lehrer  nicht  voh 
nutze  Künsteleien  ihnen  auferlegt,  und  lernen  die  Topik  unend- 
lich besser  durch  mehr  und  mehr  vom  Anschauen  der  Model- 
karte  sich  befreiendes  Zeichnen  als  durch  Beschauen  der  Un- 
derformen.  Uebrigens  wird  auch  jeder  zugeben,  dass  der  Schök 
ein  Land  nicht  besser  sich  einprägt,  wenn  er  dessen  Kartenbild 
recht  oft,  aber  immer  nur  auf  die  eine  oder  andere  Gattung  too 
Einzelheiten  durchmustert,  als  wenn  er  nicht  so  oft,  aber  bb 
so  ausführlicher,  den  Blick  auf  alle  llauptzüge,  vor  allem  natfir- 
lich  des  physischen  Bildes  gerichtet,  der  Kartenbetrachtong 
sich  hingiebt,  und  wenn  vernünftige  Prüfungen  der  Schüler  in 
freihändigen,  wenn  auch  noch  so  rohen  Nachzeichnungen  an  der 
Schultafel,  auf  der  Schiefertafel  oder  auf  Papier  diese  häuslidK 
Benutzung  des  Atlas  nach  Kräften  fordern. 

Bei  alle  dem  sei  Steinhausers  Lehrbuch  allen  Lehrern  da 
Erdkunde  als  Hülfsbuch  für  die  eigene  Vorbereitanf 
zum  Unterricht  bestens  empfohlen.  Es  scheint  als  wenn  dii 
ebenso  gemeinte  Empfehlung,  welche  wir  in  diesen  Blättern  (Bd 
XXVIII,  S.  46711'.)  vor  Jahresfrist  der  „Geographie  von  Oesler- 
reich- Ungarn^'  desselben  Verfassers  mit  auf  den  Weg  gaben,  be 
der  diesseitigen  Lehrerwelt  Gehör  gefunden  hätte.  Und  geoai 
die  nämlichen  Gründe  wie  damals  bei  jenem  Werke  bestimmet 
uns  auch  heute  dem  vorliegenden  gegenüber. 

Der  gründhche  Gelehrte  und  musterhaft  sorgfaltige  Sduifl- 
steller  zeigt  sich  auf  jeder  Seite.  Man  darf  sich  —  was  be 
geographischen  Schulbüchern  so  selten  erlaubt  ist  —  auf  jed( 
Erklärung,  auf  jede  Zahlenangabe  im  hohen  Grade  verlassen.  Fcn 
mathematische  und  physische  Erdkunde  legen  zwar  Hann,  t. 
llochstelter  und  Pokorny  in  ihrer  „Allgemeinen  Erdkunde*'  dk 
Beichlhümer  der  Wissenschaft  wohl  gesichtet  vor;  den  eigent- 
lichen Schulzweck  verfolgen  sie  indessen  nicht.  Dazu  eben  tritt 
nun  dieses  Lehrbuch  recht  passend  ein;  wenn  auch  stellenweise 
die  Wortfassung  etwa  für  den  Anfangsunterricht  noch  nicht  el^ 
mentar  genug  gerathen  ist,  liegt  dem  benutzenden  Lehrer  dock 
schon  alles  zum  Zufassen  besten«  bereit^  so  dass  er  je  nacliUm- 
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Ständen  seine  Auswahl  treffen  und  dann  in  der  Form   dies   oder 
jenes  ändern  mag. 

Zu  solcher  Benutzung  sind  alle  drei  Abtheilungen,  auch  die 
topiscbe,  ganz  geeignet  in  Folge  der  durchweg  kurzen  und  klaren 
Behandlung  der  einschlagenden  Gegenstande.  Der  allergröfste 
Nachdruck  aber  ist  darauf  zu  legen,  dass  die  eingedruckten 
121  Holzschnitte  dem  Lehrer  ganz  vortreffliche  An- 
weisung zur  zeichnenden  (graphischen)  Erläuterung 
statistischer  Zahlenwerthe  geben,  deren  man  doch  schon 
beim  Schulunterricht  nicht  entralhen  kann  und  die  bisher,  in 
ibstracten  Zalilen  den  Schülern  mitgetheilt,  einen  so  traurigen 
Ballast  ausmachten,  weil  ihr  Wesen,  das  doch  allein  in  der  Ver- 
gleichung  liegt,  dabei  fast  niemals  zur  Geltung  kam. 

Nirgends  verfaUt  unser  Verfasser  in  die  Marotte,  welche  ge- 
wisse Leute  der  Seydlitzschen  Schulgcographie  sogar  nachrnhmen, 
nämlich  einestheils  in  (gewöhnlich  recht  unglücklichen)  Völker- 
tjpen  u.  dergl.  den  Schülern  ein  Stück  Bilderbuch  in  die  Hand 
zu  geben,  gröfseren  Theils  aber  durch  „vereinfachte"  Karten- 
skizzen (die  mitunter  nur  das  Gegen theil  von  Uebersichtlichkeit 
bieten)  den  Atlas  zu  ersetzen  oder  vielmehr,  was  ja  weit  gefähr- 
licher, dem  Lehrer  das  ihm  nicht  immer  angenehme  Skizziren  an 
der  Tafel  abzunehmen.  Einige  kleine  Kärtchen  linden  sich  zwar 
auch  hier  aufgenommen,  aber  in  ganz  anderem  Sinn  als  bei 
Seydlitz;  so  wird  dem  Lehrer  z.  B.  durch  S.  32  das  Einsehen 
kostspieliger,  selten  zu  findender  Kartenwerke  erspart,  wenn  er 
für  eine  der  wichtigsten  Thatsachen  der  fortgesetzten  Erdumwand- 
iuig,  das  Aushöhlen  des  Kalkbodens  durch  eindringende  Gewässer, 
zwei  der  merkwürdigsten  Belege  aus  unserem  Mitteleuropa  den 
Schülern  durch  Anzeichnen  verdeutlichen  will:  ein  feiner  und 
trotz  der  Kleinheit  des  Mafsstabes  völlig  genauer  Holzschnitt  zeigt 
das  Verschwinden  der  Recca  im  istrischen  Karst  und  ihr  Hervor- 
treten und  Münden  als  Timavo  bei  Duino,  sowie  gleich  daneben 
das  noch  wundersamere  doppelte  Verschwinden  des  Prik,  der  dann 
als  Unz  und  als  Laibach  zweimal  wieder  zu  Tage  kommt  (auch 
ein  ,,saepiu$  nasci  gaudens'%  wie  Plinius  vom  hispanischen  Anas, 
dem  heutigen  Guadiana,  sagt). 

Obwohl  sich  dem  noch  manche  ähnliche  Darstellung  in  Sau- 
berkeit und  Treue  ebenbürtig  hinzugesellt,  z.  B.  gute  Gebirgs- 
profile  und  ideale  Querschnitte  sämmtlicher  Erdtheile,  welche  in 
etwas  verallgemeinernder  Vereinfachung  an  der  Schultafel  ent- 
worfen so  sehr  das  Verständnis  der  Bodenbildung  zu  befördern 
vermögen,  —  so  liegt  doch  der  gröfsere  und  originellere  Werth 
in  jener  glücklichen  Umsetzung  der  Zahlen  in  Linien-  und  Flächen- 
symbole, welche  durch  ihre  Anschaulichkeit  ganz  anders  die  Auf- 
merksamkeit des  Schülers  fesseln  als  die  leidigen  Zahlen  selbst 
lind,  was  die  Hauptsache  ist,   ganz   von   selbst   zur  Vergleichung 
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herausfordern,   also    den    todten   Zahlen   zauberisch    Leben  ein- 
hauchen. 

Kein  einsichtiger  Lehrer  wird  freilich  Arealzahlen  ohne 
Abrundung  die  Schüler  auswendig  lernen  lassen,  oder  er  wird 
wenigstens  bald  dahinter  kommen,  dass  es  nichts  wie  Danaideih 
mühe  ist  —  auch  für  ihn  selbst!  —  178.  879  Quadratmeileo  ali 
Fläcliengröfse  Europas,  813.  556  als  die  Asiens  mit  heilsein  Be- 
mühen immer  und  immer  von  neuem  zu  lernen;  indessen  die 
180.000  und  die  800.000  pflegen  wir  doch  wohl  alle  in  diesen  bei* 
spielsweise  angeführten  Fällen  von  den  Schülern  gemerkt  zu  veriaogeo, 
und  wie  schwer  fallt  selbst  auf  Planigloben  die  etwas  genauere  Alh 
Schätzung  der  mehr  als  vierfachen  Gröfse  Asiens  im  Verhältnis  zu  der 
von  Europa !  Durch  Abzeichnen  dieser  Flächengröfsen  als  gleichartige 
Flächen,  und  zwar  Rechtecke,  werden  sie  sofort  vergleichbar;  und 
wie  viel  anschaulicher  wird  es  nun  wirken,  wenn  der  Lehrer  aus 
Steinhausers  Zeichnung  auf  S.  39  die  gerade  erwünschten  Recht- 
ecke auswählt,  um  allmählich  die  Scala  im  Fortgang  des  Unter- 
richts zu  vervollständigen,  zuletzt  die  ganze  Reihe  der  fünf  Erd- 
thcile  und  fünf  Weltmeere  mit  einfachen  Kreidestrichen  auf  dem 
Schwarz  der  Tafel  nach  Mafsgabe  ihrer  Gröfse  abgrenzt,  den 
Grofsen  Ocean  die  Ehre  seines  Namens  gönnend  und  ihm  fast 
so  viel  Raum  zulheilend  wie  den  übrigen  Meeren  zusammen, 
Europa  nur  so  viel  als  dem  Nördlichen  Eismeer  u.  s.  f. 

Das  Hin-  und  Ilerrcden  über  den  gewaltigen  Unterschied 
zwischen  See-  und  Contineutalklima  wird  wesentüch  abgekürzt 
und  eindringlicher  werden,  wenn  man  nach  S.  48  etwa  die  Cum 
der  jährlichen  Wärmebewegung  von  London  als  Umris  eines  sanf- 
ten Hügels,  die  von  Jakutsk  als  riesigen  Felszinken  neben  ein- 
ander abbildet,  wobei  der  (sommerliche)  Gipfel  des  letzteren  die 
Wölbung  jenes  Hügels  sogar  noch  übertrifTt,  während  der  (win- 
terliche) Grund  so  ungeheuer  viel  tiefer  liegt.  Dazu  wird  man 
nicht  versäumen,  die  Wärmecurvc  des  Schulortes  oder  minde- 
stens die  einer  benachbarten  Stadt  von  verwandtem  WärmeTer- 
hältnis  in  der  S.  47  vorgezeichneten  Art  beizufügen. 

Für  analoge  Belebung  der  Einwohnerzahlen  geben  S.  115 
und  HS  Beispiele;  gröfser  noch  ist  die  Auswahl  genau  zutreffen- 
der Linien-  und  Flächenausdrücke  für  Fhisslängen,  Flussgebiete, 
Seeareale,  Yerhältnis  von  Ebene  und  Gebirgsland,  namentlich  auch 
noch  (S.  55)  für  die  Niederschlagsmenge  von  nicht  weniger  als 
78  Orten. 

Um  ein  Versehen  bei  der  vergleichenden  Abbildung  der  drei 
Thermometerscalen  auf  S.  46  (Bezeichnung  des  Frostpunktes  bei 
Fahrcnheit  mit  28  statt  32^)  ungeschehen  zu  machen,  liefert  die 
Vcrlagshandlung  das  betreifende  Blatt  corrigirt  nach.  Als  ein  an- 
deres Verschen  wäre  wohl  auch  auf  S.  19  die  Reihenfolge  der 
Primärformationen  zu  berichtigen,  letztere  nämlich  umzuwandeln 
in:  Grauwacke,  Steinkohle,  Dyas.    Sonst  begegnen  höchstens  un- 
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deutende  Schreibfehler,  wie  auf  den  Holzschnittbildem  öfters 
'erasse"  für  Terrasse;  auch  „Caspi-'^  und  „Kaspisee"'  sollten 
r  uns,  wie  Kiepert  mit  vollem  Recht  verlangt,  so  gut  abge- 
i)hnen  zu  schreiben  und  zu  sprechen  statt  ,,Kaspischer.  See'' 
ler  „Kaspisches  Meer"  (Kadnifi  S'dXa<f<fa)j  wie  wir  doch  auch 
cht  Atlantisches  in  Ätlantimeer  zu  kurzen  wagen. 

Hodentlich  gestattet  es  dem  Verfasser  dauerndere  Wieder- 
Erstellung  seiner  Gesundheit  und  somit  seiner  langbewährten 
rbeitsfrische  den  zweiten  Theil  dieses  Lehrbuches  in  nicht  zu 
iDger  Pause  dem  Torliegenden  ersten  folgen  zu  lassen,  welcher 
izwischen  auch  unseren  Schulen  Gutes  stiften  mag. 

.  A.  Steinhäuser,  Wandkarte  von  Oesterreich  ob  und  anter 
der  £nns  und  Wandkarte  von  Salzburg.  Wien.  lS7t  n.  1873. 
Verlag  von  Artaria  u.  Comp.  (Preis  von  jener  unanfgezogen  10  Mark, 
von  dieser  desgl.  4  Mark). 

Beide  Karten  stellen  ihren  Gegenstand  im  grofsen  MaTsstab 
1:200.000)  dar  mit  brauner  Schrafiirung  der  Bodenerhebungen, 
tei  gröfster  Genauigkeit  im  einzelnen  treten  auf  diese  Weise  doch 
uch  die  groCsen  Gruppen  und  Zuge  der  Gebirge  so  plastisch  her- 
or,  das»  man  beim  Anblick  der  Erzherzogthömerkarle  ein  Relief 
or  sich  zu  haben  meint,  so  handgreiflich  öfTnet  und  schliefst  sich 
lie  doppelte  Felsenmauer  des  Donauthals  wie  in  rhythmischen 
'oJgen,  so  gemächlich  bettet  sich  vom  Linzer  Becken  her  die 
Yaunebene  ins  oberländische  Gebirge,  die  doppelte  Erweiterung 
es  Wiener  Beckens  durch  das  unterländische,  an  der  March  weit 
en  Norden,  südwärts  zu  den  Quellbächen  der  Leitha  bis  an  die 
locknitzer  Schwelle  des  Semmering. 

Die  Reichhaltigkeit  des  schwarzen  Aufdrucks  verschleiert  nir- 
»nds  dieses  schöne  und  naturlich  durchweg  zuverlässige  Terrain- 
Id.  Durch  feine  Schrift  und  reichliche  Anwendung  der  (am 
inde  ausfuhrlich  gedeuteten)  Namenabkürzung  ist  eine  aufser- 
dentliche  Fülle  von  topographischem  Stoff  so  glücklich  verar- 
mtet, dass  jede  dieser  zwei  Karten  zum  Hand-  wie  zum  Schul- 
ibrauch  bestens  sich  eignet.  Für  erst^ren  werden  besonders  die 
hlreichen  Höheneintragungen^)  und  W^gelinien  neben  den  durch 
(kannte  Symbolik  eingehend  rubricirten  Ortschaften  (man  darf 
^radezu  bei  ihnen  von  absoluter  YoUzahl  reden)  erwünscht  sein. 

Aber  auch  für  den  Schüler  wird  eine  der  Specialangaben, 
e  man  bisher  auf  Schulwandkarten  nicht  zu  linden  gewohnt 
ar,  ihr  Anziehendes  haben,  nämlich  diejenige  der  Waldungen, 
indrucksvoller  als  jegliche,  wenn  auch  vernünftig  procental  zu- 
?5chnittene  Zahl  für  dieses  Verhältnis  der  Waldbedeckung  eines 
andes,  die  ja  doch  nichts  aussagen    kann    über   die  Yertheilung 


1)  Aaf   der  Karte    von    Salzburg   ist  vergessen    worden  zn   bemerken, 
ISS  die  Höhenzahlen  alle  auf  Wiener  Fufs  sich  beziehen. 
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herausfordern,   also    den    todten   Zahlen   zauberisch   Leben  ein-  I 
hauchen.  1 

Kein    einsichtiger    Lehrer     wird     freilich    Arealzahlen  ohne  1 
Abrundung  die  Schüler  auswendig   lernen    lassen,    oder   er  itird  1 
wenigstens  bald  dahinter  kommen,    dass  es  nichts  wie  Danaiden-  1 
mühe  ist  —  auch  für  ihn  selbst!  —  178.  879  Quadratmeilen  ab  1 
Flächengröfse  Europas,  813.  556  als  die  Asiens  mit  heifeem  Be- 
mühen immer  und  immer  von  neuem    zu    lernen;    indessen  die 
180.000  und  die  800.000  pllegen  wir  doch  wohl  alle  in  diesen  bei- 
spielsweise angeführten  Fällen  von  den  Schülern  gemerkt  zu  veriangeo,  | 
und  wie  schwer  fällt  selbst  auf  Planigloben  die  etwas  genauere  Ab- 
schätzung der  mehr  als  vierfachen  Gröise  Asiens  im  Verhältnis  zu  der 
von  Europa !  Durch  Abzeichnen  dieser  Flächengröfsen  als  gleichartige 
Flächen,  und  zwar  Rechtecke,  werden  sie  sofort  vergleichbar;  und 
wie  viel  anschaulicher  wird  es  nun  wirken,  wenn  der  Lehrer  aus 
Steinhausers  Zeichnung  auf  S.  39  die  gerade  erwünschten  Recht- 
ecke auswählt,  um  allmählich  die  Scala  im  Fortgang    des  Unter- 
richts zu  vervollständigen,  zuletzt  die  ganze  Reihe    der  fünf  Erd- 
theilc  und  fünf  Weltmeere  mit  einfachen  Kreidestrichen  auf  dem 
Schwarz    der  Tafel    nach    Mafsgabe    ihrer  Gröfse    abgrenzt,  dem 
Grofsen  Ocean  die  Ehre    seines  Namens  gönnend    und    ihm  bst 
so    viel  Raum    zutheilcnd    wie   den    übrigen   Meeren    zusaromea, 
Europa  nur  so  viel  als  dem  Nördlichen  Eismeer  u.  s.  f. 

Das  Hin-  und  Ilerrcden  über  den  gewaltigen  Unterschied 
zwischen  See-  und  Continentalklima  wird  wesentlich  abgekärzt 
und  eindringlicher  werden,  wenn  man  nach  S.  48  etwa  die  Cune 
der  jährlichen  Wärmebewegung  von  London  als  Umris  eines  sanf- 
ten Hügels,  die  von  Jakutsk  als  riesigen  Felszinken  neben  ein- 
ander abbildet,  wobei  der  (sommerhche)  Gipfel  des  letzteren  die 
Wölbung  jenes  Hügels  sogar  noch  übertrifl't,  während  der  (win- 
terliche) Grund  so  ungeheuer  viel  tiefer  liegt.  Dazu  wird  man 
nicht  versäumen,  die  Wärmecurve  des  Schulortes  oder  minde- 
stens die  einer  benachbarten  Stadt  von  verwandtem  Wärmerer- 
hältnis  in  der  S.  47  vorgezeichneten  Art  beizufügen. 

Für  analoge  Relebung  der  Einwohnerzahlen  geben  S.  115 
und  US  Beispiele;  grufser  noch  ist  die  Auswahl  genau  znlreffen- 
der  Linien-  und  Flächenausdrücke  für  Flusslängen,  Flussgebiete, 
Seearealc,  Verhältnis  von  Ebene  und  Gebirgsland,  namentlich  auch 
noch  (S.  55)  für  die  Niederschlagsmenge  von  nicht  weniger  als 
78  Orten. 

Um  ein  Versehen  bei  der  vergleichenden  Abbildung  der  drei 
Thermometerscalen  auf  S.  46  (Bezeichnung  des  Frostpunktes  bei 
Fahrenheit  mit  28  statt  32^)  ungeschehen  zu  machen,  liefert  die 
Vcrlngshandlung  das  betreflende  Blatt  corrigirt  nach.  Als  ein  an- 
deres Versehen  wäre  wohl  auch  auf  S.  19  die  Reihenfolge  der 
Primärformationen  zu  berichtigen,  letztere  nämlich  umzuwandeln 
in :  Grauwacke,  Steinkohle,  Dyas.    Sonst  begegnen  höchstens  un- 
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bedeutende  Schreibfehler,  wie  auf  den  Holzschnittbildern  öfters 
^Terasse''  für  Terrasse;  auch  „Caspi-''  und  „Kaspisee"'  sollten 
vrir  uns,  wie  Kiepert  mit  vollem  Recht  verlangt,  so  gut  abge- 
wöhnen zu  schreiben  und  zu  sprechen  statt  ,,Kaspischer.  See*' 
oder  „Kaspisches  Meer''  (Kacfnlfj  S'dXa€f€fa)y  wie  wir  doch  auch 
ucht  Atlantisches  in  Ätlantimeer  zu  kurzen  wagen. 

ilodentlich  gestattet  es  dem  Verfasser  dauerndere  Wieder- 
lerstellung  seiner  Gesundheit  und  somit  seiner  langbewährten 
irbeitsfrische  den  zweiten  Theil  dieses  Lehrbuches  in  nicht  zu 
inger  Pause  dem  vorliegenden  ersten  folgen  zu  lassen,  welcher 
Qzwischen  auch  unseren  Schulen  Gutes  stiften  mag. 

A.  Steinhäuser,  Wandkarte  von  Oesterreich  ob  and  anter 
der  £nns  und  Wandkarte  von  Salzburg.  Wien.  187t  u.  1873. 
Verlag  von  Artaria  u.  Comp.  (Preis  von  jener  unaufgezogen  10  Mark, 
von  dieser  desgl.  4  Mark). 

Beide  Karten  stellen  ihren  Gegenstand  im  grofsen  MaTsstab 
1 :  200.000)  dar  mit  brauner  Schraffirung  der  Bodenerhebungen, 
tei  gröfster  Genauigkeit  im  einzelnen  treten  auf  diese  Weise  doch 
uch  die  groCsen  Gruppen  und  Züge  der  Gebirge  so  plastisch  her- 
or,  das»  man  beim  Anblick  der  Erzherzogthumerkarle  ein  Relief 
or  sich  zu  haben  meint,  so  handgreiflich  öfl*net  und  schliefst  sich 
lie  doppelte  Felsenmauer  des  Donauthals  wie  in  rhythmischen 
folgen,  so  gemächlich  bettet  sich  vom  Linzer  Becken  her  die 
Praunebene  ins  oberländische  Gebirge,  die  doppelte  Erweiterung 
les  Wiener  Beckens  durch  das  unterländische,  an  der  March  weit 
;en  Norden,  südwärts  zu  den  Queübächen  der  Leitha  bis  an  die 
jlocknitzer  Schwelle  des  Semmering. 

Die  Reichhaltigkeit  des  schwarzen  Aufdrucks  verschleiert  nir- 
[ends  dieses  schöne  und  natürlich  durchweg  zuverlässige  Terrain- 
»Od.  Durch  feine  Schrift  und  reichliche  Anwendung  der  (am 
tande  ausfuhrlich  gedeuteten)  Namenabkürzung  ist  eine  aufser- 
»rdentliche  Fülle  von  topographischem  Stoff  so  glücklicli  verar- 
beitet, dass  jede  dieser  zwei  Karten  zum  Hand-  wie  zum  Schul- 
;ebrauch  bestens  sich  eignet.  Für  ersteren  werden  besonders  die 
ahlreichen  Höheneintragungen^)  und  Wegelinien  neben  den  durch 
^kannte  Symbolik  eingehend  rubricirten  Ortschaften  (man  darf 
;eradezu  bei  ihnen  von  absoluter  Yollzahl  reden)  erwünscht  sein. 

Aber  auch  für  den  Schüler  wird  eine  der  Specialangaben, 
lie  man  bisher  auf  Schulwandkarten  nicht  zu  Gnden  gewohnt 
war,  ihr  Anziehendes  haben,  nämlich  diejenige  der  Waldungen, 
eindrucksvoller  als  jegliche,  wenn  auch  vernünftig  procental  zu- 
;eschnittene  Zahl  für  dieses  Verhältnis  der  Waldbedeckung  eines 
!jandes,  die  ja  doch  nichts  aussagen    kann   über   die  Yertheilung 


*)  Auf   der  Karte    von    Salzburg   ist  vergessen    worden  zu   bemerken, 
lass  die  Höhenzahlen  alle  auf  Wiener  Fufs  sich  beziehen. 
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der  letzteren,  wird  ihm  hier  auf  der  Karte  von  Salzborg  {die 
übrigens  auch  Hoch  das  österreichisch-steirische  Salzkamniergut 
niitbegreift)  die  herrliche  Waldfülle  entgegentreten,  die  uDseren 
Alpen  noch  bewahrt  ist  aus  dem  überreichen  Erbe  der  Vorzeit; 
er  wird  mit  Lust,  der  Karte  freilich  zu  dem  Zweck  näher  tre- 
tend, die  zartgrünen  Flächen  bis  hinan  gegen  die  bläulich  gehal- 
tenen Gletschergebiete  verfolgen  und  gedenken  der  Worte  des 
Lehrers  von  der  regelmäfsig  natürlichen  Abtheilung  des  Alpen- 
thals —  bestellte  Thalsohle,  Matten  zu  beiden  Seiten  an  den 
Höhen,  dann  Waldstreif  und  heruberschimmernde  Felsschrofen 
oder  Schneehäupter  — ,  wenn  er  die  Waldstücke  allen  reicher 
bewohnten  Tlialsohlen  ausweichen  sieht. 

Diese  Salzburgkarte  gleicht  überhaupt  in  einem  sonst  sehr 
selten  erreichten  Grade  einem  Gemälde  der  Landesnatur;  gluck- 
licher Weise  stört  sie  den  wohlthuend  harmonischen  EindmdL 
durch  keine  farbige  Umrandung  staatlicher  Bezirke,  für  weldie 
die  Grenzen  nur  schwarz  eingetragen  sind.  Die  andere  Karte 
fuhrt  leider  breite  bunte  Grenzbänder  um  jedes  der  beiden  Erz- 
herzogthümer,  nur  der  weiteren  Elntheilung  in  die  Kreise  fem 
bleibend.  Da  indessen  jene  bunten  Grenzlinien  in  Uandcolorit 
gegeben  sind,  möchten  wohl  auch  Exemplare  dieser  Karte  ohne 
diese  Earbenzuthat  von  der  Yerlagshandlung  zu  beziehen  sein. 
Die  Provinzialeintheilung  des  Kaiserstaats  lernt  der  Schüler  aus 
seinem  Atlas  oder  von  der  allgemeinen  politischen  W'andkarte 
Mitteleuropas;  die  Benutzung  so  schöner  Sonderdarstellungen  wie 
dieser  Steinhauserschen  wird  vor  allem  die  Einprägung  der  Na- 
turformen  der  betreffenden  Alpenländer  zum  Ziel  haben,  und  da 
stört  eine  solche  Zerschneidung  eines  Flussthaies  wie  z.  B.  der 
Enns  in  ihren  stelrischen  und  österreichischen  Antheil  durch  den 
breiten  buntfarbigen  Grenzzug.  Hingegen  könnte  dann  anch 
dieser  Karte  die  hübsche  Bezeichnung  der  Waldareale  durch  hel- 
les Grün  zu  theil  werden,  während  jetzt  die  dünne  Tüpfehing 
dieselben  nur  bei  ganz  dichter  Betrachtung  erkennbar  madit 

Die  Deutlichkeit  der  Ilauptflusslinien  wird  auch  beträchlicb 
gehoben  werden  können,  wenn  volles  Schwarz  die  mehr  f^ 
Handkarten  geeignete  Schattirung  einer  Stromfläche  mit  sich 
schlängelnden  Linien  (als  Nachahmung  der  Wasserbewegung)  ver- 
drängt. 

Halle.  Kirchhoff. 
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er  ^eofrtphiscbe  Unterricht  nach  den  GrondsStzen  der  Rit- 
terschen  Schale  historisch  nnd  methodologisch  beleuchtet  von  Dr. 
phil.  Herrn.  Oberländer,  dirig.  Oberlehrer  des  K.  S.  Lehrerseminars 
zu  Pirna.  Zweite  umgearbeitete  und  erweiterte  Aufl.  Grimma,  Gen- 
sei 1875.  gr,  8,  Th.  I  124  S.,  Th.  II  136  S.  —  3,  60  Mark. 

Die  Geographie  ist  das  Stiefkind  der  Gymnasien.  Das  fühlt 
ier  Geographielehrer,  der  seinen  Schölern  zwar  gute  Kenntnisse 
diesem  Fache  einprägen  will,  aber  bei  der  dafür  ausgesetzten 
nmerlichen  Stundenzahl  nichts  Ordentliches  zu  Stande  bringen 
an.  Aber  die  schlechten  Leistungen  in  der  Geographie  auf 
mnasien  rühren  nicht  allein  Ton  der  unzureichenden  Stunden- 
il  her,  sondern  haben  noch  andre  Ursachen.  —  Auf  sehr  viele 
ographielehrer  passt  das  SchiUersche  Wort:  „Was  sie  heute 
ernt,  das  wollen  sie  morgen  schon  lehren'".  Woher  kommt 
ser  Mangel  an  guten  Lchrein  in  der  Geographie?  Erstens 
11  die  Universitäten  für  dieses  Fach  bis  jetzt  nicht  die  nöthigen 
irkräfte  gehabt  —  erst  in  der  letzten  Zeit  hat  man  an  ge- 
igen diesem  Uebelstande  abzuhelfen  — ,  zweitens  weil  bei 
Q  Examen  pro  facultate  docendi  die  Geographie  nur  nebenbei, 
r  häufig  nur  als  Anhang  zur  Geschichte  berücksichtigt  wird.  — 
fTentlich  werden  durch  das  in  Aussicht  stehende  Unterrichts- 
etz auch  die  Gymnasien  (etwas)  reformirt  und  bei  der  Gele- 
iheit  der  geographische  Unterricht  durch  alle  Klassen  mit  zwei 
lüden  angesetzt  werden,  einmal  weil  es  gradezu  unverantwortr 
1  ist,  dass  in  unsrer  Zeit,  die  durch  ihre  Verkehrsmittel  alle 
Ithcile  genähert  und  die  Entfernungen  s.  z.  s.  aufgehoben,  bei 
i  Gymnasialabituricnten  die  Kenntnisse  in  der  Erdkunde  so 
imerlich  bescbalTen  sind,  sodann  weil  dieses  Fach,  falls  es  nur 
bt  als  blofse  Namenkunde,  sondern  im  Sinne  Ritters  behandelt 
d,  den  Schüler  nicht  nur  fesselt,  sondern  ihn  ungemein  bildet. 
le  bessere  Behandlung  der  Geographie  in  den  Schulen  herbei- 
ren  zu  helfen,  ist  nun  eben  der  Zweck  des  vorliegenden 
ches.  Der  Vf.  sagt  in  der  Vorrede  (S.  IV):  „Zur  weiteren 
'breitung  und  namentlich  zu  einer  allgemeineren  didaktischen 
'werthung  der  Grundsätze  Ritters  und  seiner  Schule  mit  bei- 
ragen  —  das  bitte  ich  als  den  Zweck  des  vorliegenden  ßüch- 
IS  anzusehen."  —  Dasselbe  scheidet  sich  in  zwei  Theile:  der 
te  ist  betitelt:  Geschichte  und  Methodik  des  geogra- 
ischen  Unterrichts,  der  zweite:  Ausführliche  Dar- 
;ung  der  Grundzüge  der  vergleichenden  Erdkunde,^' 
*  zweite  Theil  der  ersten  Auflage  führte  den  Titel:  Proben 
ler  vergleichenden  Behandlung;  es  ist  demnach  die 
Ute  Hälfte  des  Buches  eine  völlig  neue  geworden  und  nicht 
(1  Schaden  desselben.  Denn  der  2.  Theil  der  1.  Auflage  „lie- 
te'S    wie    das  litterarische  Centralblatt   bemerkte  (Jhrg.  1870, 

11),    „viele    nur    halbwahre,    unzutreffende    oder 
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der  letzteren,    wird    ihm    hier   auf  der  Karte   von  Salzburg  (die 
übrigens  auch    noch    das    österreichisch-steirische  Salzkamniergut 
mitbegreift)  die  herrliche  Waldfulle    entgegentreten,    die    unseren 
Alpen  noch  bewahrt  ist   aus  dem  überreichen  Erbe    der  Vorzeil; 
er  wird  mit  Lust,  der  Karte  freilich  zu    dem  Zweck    näher  tre- 
tend, die  zartgrünen  Flächen  bis  hinan  gegen  die  bläulich  gehak 
tenen   Gletschergebiete   verfolgen    und  gedenken    der  Worte  des 
Lehrers  von  der   regelmäfsig   natürlichen  Abtheilung    des  Alpen« 
thals   —   bestellte  Thalsohle,  Matten    zu    beiden  Seiten   an  den 
Höhen,    dann   Waldstreif  und   herüberschimmernde  Felsschrofen 
oder  Schneehäupter  — ,    wenn    er   die  Waldstücke   allen   reicher 
bewohnten  Tlialsohlen  ausweichen  sieht. 

Diese  Salzburgkarte  gleicht  überhaupt  in  einem  sonst  sehr 
selten  erreichten  Grade  einem  Gemälde  der  Landesnatur;  gluck- 
licher Weise  stört  sie  den  wohlthuend  harmonischen  Eindrud[ 
durch  keine  farbige  Umrandung  staatlicher  Bezirke,  für  welche 
die  Grenzen  nur  schwarz  eingetragen  sind.  Die  andere  Karte 
führt  leider  breite  bunte  Grenzbänder  um  jedes  der  beiden  Er- 
herzogthümer,  nur  der  weiteren  Eintheilung  in  die  Kreise  fern 
bleibend.  Da  indessen  jene  bunten  Grenzlinien  in  Handcolorit 
gegeben  sind,  möchten  wohl  auch  Exemplare  dieser  Karte  ohne 
diese  Earbenzuthat  von  der  Verlagshandlung  zu  beziehen  sein. 
Die  Provinzialeintheilung  des  Kaiserstaats  lernt  der  Schüler  aus 
seinem  Atlas  oder  von  der  allgemeinen  politischen  Wandkarte 
Mitteleuropas;  die  Benutzung  so  schöner  Sonderdarstellungen  wie 
dieser  Steinhauserschen  wird  vor  allem  die  Einprägung  der  Na- 
turformen der  betreffenden  Alpenländer  zum  Ziel  haben,  und  da 
stört  eine  solche  Zerschneidung  eines  Flussthaies  wie  z.  B.  der 
Enns  in  ihren  steirischen  und  österreichischen  Antheil  durch  den 
breiten  buntfarbigen  Grenzzug.  Hingegen  könnte  dann  auch 
dieser  Karte  die  hübsche  Bezeichnung  der  Waldareale  durch  hel- 
les Grün  zu  theil  werden,  während  jetzt  die  dünne  TupfehiDg 
dieselben  nur  bei  ganz  dichter  Betrachtung  erkennbar  macht 

Die  Deutlichkeit  der  llauptflusslinien  wird  auch  beträcblich 
gehoben  werden  können,  wenn  volles  Schwarz  die  mehr  för 
Handkarten  geeignete  Schattirung  einer  Stromfläche  mit  sich 
schlängelnden  Linien  (als  Nachahmung  der  Wasserbewegung)  ver- 
drängt. 

Halle.  Kirchhoff. 
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Der  geographische  Unterricht  nach  den  Grundsätzen  der  Rit- 
terschen  Schale  historisch  nnd  methodologisch  beleuchtet  von  Dr. 
phil.  Herrn.  Oberländer,  dir  ig.  Oberlehrer  des  K.  S.  Lehrerseminars 
zu  Pirna.  Zweite  umgearbeitete  und  erweiterte  Aufl.  Grimma,  Gen- 
sei 1875.  gr,  8,  Th.  1  124  S.,  Th.  II  136  S.  —  3,  60  Mark. 

Die  Geographie  ist  das  Stiefkind    der  Gymnasien.     Das  fühlt 
jeder  Geographielehrer,  der  seinen  Schulern  zwar  gute  Kenntnisse 
in  diesem  Fache  einprägen  will,    aber  bei  der  dafür  ausgesetzten 
jämmerlichen  Stundenzahl  nichts  Ordentliches   zu  Stande  bringen 
kann.    Aber    die   schlechten    Leistungen   in    der  Geographie   auf 
Gymnasien  rühren  nicht  allein  von  der  unzureichenden  Stunden- 
zahl  her,  sondern  haben  noch  andre  Ursachen.  —  Auf  sehr  viele 
Geographielehrer    passt  das  Schillersche  Wort:     „Was    sie    heute 
gelernt,  das  wollen  sie    morgen   schon    lehren''.     Woher    kommt 
dieser   Mangel    an    guten   Lehrern    in    der  Geographie?    Erstens 
weil  die  Universitäten  für  dieses  Fach  bis  jetzt  nicht  die  nöthigen 
Lehrkräfte  gehabt  —  erst  in  der    letzten  Zeit   hat    man    ange- 
fangen   diesem    Uebelstande    abzuhelfen  — ,    zweitens    weil   bei 
dem  Examen  pro  facultate  docendi  die  Geographie  nur  nebenbei, 
sehr  häufig  nur  als  Anhang  zur  Geschichte  berücksichtigt  wird.  — 
Hoffentlich  werden  durch    das   in  Aussicht  stehende  Unterrichts- 
gesetz auch  die  Gymnasien  (etwas)  reformirt  und    bei    der  Gele- 
genheit der  geographische  Unterricht  durch  alle  Klassen  mit  zwei 
Stunden  angesetzt  werden,  einmal  weil  es  gradezu   unverantwortr 
lieh  ist,  dass  in  unsrer  Zeit,    die    durch  ihre  Verkehrsmittel    alle 
Erdtheile  genähert  und  die  Entfernungen  s.  z.  s.  aufgehoben,  bei 
den  Gymnasialabiturienten    die  Kenntnisse    in    der   Erdkunde   so 
jämmerlich  beschafTen  sind,  sodann  weil  dieses  Fach,  falls  es  nur 
nicht  als  blofse  Namenkunde,  sondern  im  Sinne  Ritters  behandelt 
wird,  den  Schüler  nicht  nur  fesselt,  sondern  ihn  ungemein  bildet. 
Eine  bessere  Behandlung  der  Geographie  in   den  Schulen  herbei- 
führen  zu    helfen,   ist   nun    eben    der   Zweck    des    vorliegenden 
Buches.    Der  Vf.  sagt   in    der  Vorrede    (S.  IV):     „Zur   weiteren 
Verbreitung  und  namentlich  zu   einer   allgemeineren    didaktischen 
Verwerthung  der  Grundsätze  Ritters  und  seiner  Schule   mit   bei- 
zutragen —  das  bitte  ich  als  den  Zweck  des  vorliegenden  Büch- 
leins anmsehen.''  —  Dasselbe  scheidet  sich  in    zwei  Theile:    der 
erste  ist  betitelt:     Geschichte  und  Methodik    des  geogra- 
phischen  Unterrichts,     der  zweite:     Ausführliche  Dar- 
legung der  Grundzüge  der  vergleichenden  Erdkunde,^' 
Der  zweite  Theil  der  ersten  Auflage  fülirte    den  Titel:     Proben 
einer    vergleichenden    Behandlung;    es    ist   demnach    die 
zweite  Hälfte  des  Buches  eine  völlig   neue   geworden    und    nicht 
zum  Schaden  desselben.    Denn  der  2.  Theil  der  1.  Auflage  „lie- 
ferte^',   wie    das  litterarische  Centralblatt   bemerkte  (Jhrg.  1870, 
No.    11),    „viele    nur    halbwahre,    unzutreffende    oder 
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höheren  Unterrichtsanstalten  in  den  unteren  Klassen  gute  Dienste, 
da  man  aus  ihm  das  richtige  Mafs  in  der  Auswahl  des  zu  lehren- 
den Materials  zu  lernen  vermag,  den  kleinen  eisernen  Bestand 
von  geographischen  Kenntnissen,    der  dem  Schüler  unverwöstb'ch 
fest   eingeprägt   werden   muss,    da    man  ferner  aus  der  Art  und 
Weise    der    Behandlung    manche    sehr   gute   pädagogische  Winke 
für   den   geographischen  Unterricht   entnehmen    kann.     Zugleich 
verdient  ein  Buch  aufgeführt  zu  werden,  das  zwar  nicht  zur  geo- 
graphischen   Literatur   gehört,    aber   dem    Geographielehrer  ron 
grofsem  Nutzen  ist;  ich  meine  „Aug.  Mullers  allgemeines  Wörter- 
buch  der  Aussprache    ausländischer  Eigennamen,    neu    bearbeitet 
von    Dr.  Booch-Arkossy.      (5.    Aufl.,   Leipzig,   Amoldi);   dasselbe 
wendet   die   Toussaint  -  Langenscheidtsche    Aussprachebezeichnung 
an.     Da  wir  Deutsche  so  höflich  und  gelehrt  sind,  fremde  Namen 
nach   der    fremden  Aussprache   auszusprechen    —    die  Engländer 
z.  B.    thun    das    bekanntlich  nicht  — ,    so  muss  man  ein  solches 
Buch    haben,    weil  die  Aussprache,    die  die  geographischen  Lehr- 
bücher geben,  sehr  ungenau  und  sehr  oft  falsch  ist;  obiges  Buch 
hingegen  ist  recht  genau  gearbeitet. 

§  4  enthält  eine  „nähere  Beleuchtung  des  Wesens  der  ver- 
gleichenden Erdkunde*',  §  5  „Werth  der  vergleichenden  Erd- 
kunde'', $  6  „Verwerthung  der  vergleichenden  Enlkimde  im 
Schulunterrichte'';  §  7  „Auswahl  des  geographischen  Stoffes  f8r 
den  Schulunterricht'';  $  S  „die  verschiedenen  Methoden  des  geo- 
graphischen Unterrichts".  Es  heifst  in  demselben  (S.  105): 
„Unter  allen  für  die  Erlernung  des  Kartenzeichnens  aufgestellten 
Methoden  verdienen  die  neuerdings  von  Slöfsner  und  Vogel 
empfohlenen  die  meiste  Beachtung.  NachStöfsner  wird  eine 
dem  Schüler  bekannte  Entfernung  als  Normale  für 
die  Entwerfung  irgend  eines  Kartenbildes  angenom- 
men". Weiter  wird  über  die  Methode  nichts  gesagt.  —  Gewinnt 
man  aber  auch  durch  die  gesperrt  gedruckten  Worte  ein  Bild 
von  den  genannten  Methoden?  Entweder  mussten  auch  die  ge- 
sperit  gedruckten  Worte  wegbleiben,  oder  ein  klares  Bild  des 
Stöfsnersdien  und  Vogelschen  Verfahrens  gegeben  werden.  — 
§  9  giebt  „didactische  Grundsätze  und  practische  Winke  für 
den  Lehrer  der  Geographie";  dieser  Paragraph  enthält  sehr  viel 
Beachtenswerthes. 

Der  zweite  Theil  will  „ein  jedes  der  geographischen  Ele- 
mente, welche  bei  der  Betrachtung  eines  Erdraums  ins  Auge  zu 
fassen  sind,  nach  seiner  Wichtigkeit  und  Bedeutung  für  alle 
übrigen  beleuchten;  ....  er  will  die  in  §  4  des  ersten  Theiies 
aufgestellten  Gesetze  durch  Herbeiziehung  geographischen  Details 
aus  verschiedenen  Erdräumen  cxemplificiren  und  dadurch  tiefer 
begründen.  Er  scheidet  sich  in  neun  Abschnitte,  in  denen  die 
geographischen  Objecte  oder  Elemente  der  Reihe  nach  betrachtet 
werden:  1)  die  gcograpVuscVv^  Lt^%^,  1^  Av^  ^^^««^<:.\jAä  GUedenin^, 
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der  geologische  Bau    des  Erdbodens,    4)  das  Gebirge  oder  die 
ikrechte  Gliederung  des  Bodens,  5)  das  Wasser,  6)  das  Klima, 

die  Pflanzenwelt,  8)  die  Thiere,  9)  der  Mensch.  —  Es  ist 
eser  2.  Tlieii  eine  feine  und  gediegene  Mosaikarbeit,  ich  meine: 
IS  Material  haben  die  besten  und  neuesten  einschlägigen  Werke 
liefert,  aber  die  gute  Auswahl,  die  geschickte  Verarbeitung  und 
aziehende,  von  warmer  Begeisterung  för  die  Sache  zeugende 
larstellung  bilden  das  Verdienst  des  Verfassers.  —  Es  sind  be- 
onders  viel  benutzt  und  citirt :  Ritters  Erdkunde,  ferner  Peschels 
Ichriften,  vor  allem  sein  epochemachendes  Werk  „Völkerkunde'S 
odann  „dann,  Uochstetter,  Pokorny,  allgemeine  Erdkunde*',  von 
fekbem  vortrefliichen  Werke  soeben  die  2.  AuO.  erschienen  ist, 
ibenso  „Elissee  Reclus,  la  terre'*  (nach  der  deutschen  Bearbeitung 
m  Ule  angeführt)  —  und  Coltas  „Geologie  der  Gegenwart''  und 
»Deutschlands  Boden*'.  —  Ich  fuge  noch  ein  paar  Versehen  an. 
»cbweidnitz,  Süberberg,  Kose!  sind  keine  Festungen  mehr;  der 
/erf.  fuhrt  sie  (S.  79  und  80)  noch  als  solche  an.  —  Theil  I, 
;.  22:  Lybien  (Libyen),  Th.  II,  S.  39  lybisch.  —  Th.  II,  S.  136 
nusste  bei  den  Worten:  „Der  Steinbock  ist  in  den  Alpen  sehr 
elten  geworden,  ebenso  der  Auerochs  in  Russland**  hinter  „Auer- 
•chs'*  wenigstens  in  Klammem  „Wisent**  hinzugefügt  werden; 
enn  in  Russland  wird  im  Walde  von  Bialowicza  nicht  der  Auer- 
chs  (bos  primigenius),  sondern  der  Wisent  (bos  curopaeus,  bos 
nis)  gehegt,  der  allerdings  fälschlich  oft  Auerochs  genannt 
ird.  Der  Wisent  kommt  noch  wild  im  Kaukasus  vor,  der 
gentliche  Auerochs  ist  ja  schon  längst  ausgestorben. 

So  lange  es  unsern  Universitäten  an  den  nöthigen  Lehr- 
haften für  Geographie  fehlt,  so  lange  sind  die  Jünger  dieser 
Issenschaft  auf  Autodidaxie  hingewiesen.  Das  vorliegende  Buch 
t  nun   ein  recht  guter  und  durchaus  nicht  langweiliger  Fuhrer 

dem  umfangreichen  Gebiete  der  Geographie;  wir  wünschen 
imselben  recht  viele  und  aufmerksame  Leser,  damit  es  an  seinem 
leile  dazu  beitragen  möge,  den  Vorwurf  allmählich  zu  beseitigen, 
n  Peschel  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Schulgeographen 
icht,  dass  sie  „gar  keine  Einsicht  über  die  wahren  Ziele  und 
irecke  der  Wissenschaft  habe,  deren  Anfangsgründe  sie  der 
gend  beibringen  solle.** 

Herford.  Lohmeyer. 


o^raphische  Repetitionen  für  die  oberen  Klassen  tn  Gym^ 
nasien  und  Realschulen  von  Dr.  Carl  Götze,  Professor  am  Pädag. 
d.  Klosters  U.  L.  Frauen  zu  Magdeburg.  Zweite  erweiterte  und 
verbesserte  Auflage.     Gr.  8  (126  S.).     Mainz,  Kunze. 

Wir  hatten  die  erste  Auflage  dieses  Schulbuches  im  October- 
ft  des  Jahres  1871  dieser  Zeitschrift  angelegentlichst  emi^CeUleu 
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können  und  halten  uns  für  verpflichtet  die  Aufmerksamkeit  unserer 
Collagen  auch  auf  diese  neue  Auflage  zu  lenken.  Wir  erinoero 
noch  einmal  daran,  dass  der  Veriasser  die  Absicht  hat  der  Gco- 
graphiebedürfügen  Jugend  unserer  oberen  Gymnasialklassen  in 
diesem  Repetitionsbucbe  Skizzen  zu  bieten,  die  es  dem  Schüler 
bei  dem  Mangel  besonderer  geographischen  Lehrstunden  ermög- 
lichen, unter  Zuhilfenahme  einer  physischen  und  historischen 
Karte  ein  lebendiges  Bild  der  dargestellten  Länder  und  der  sick 
in  denselben  tummelnden  geschichtlich  bedeutenden  Völker  sich 
zu  reproduciren.  Er  will  die  Selbstthätigkeit  der  Primaner  und 
Secundauer  auf  geographischem  Gebiete  zugleich  fördern  und 
richtig  leiten.  Und  es  ist  ihm  dies  durch  die  knappe  Form  des 
Buches  vorzüglich  gelungen.  Sein  Plan  hat  allgemeine  Zu- 
stimmung in  zahh*eichen  freundlichen  Beurlheilungen  gefunden. 
Deutschland  und  Oesterreich,  insbesondere  Siebenbürgen  haben 
sich  für  das  Buch  in  lebhaftester  Weise  interessirt.  Die  neae 
Auflage  ist  dadurch  besonders  verbessert  und  erweitert,  dass 
nun  auFser  der  Apenninen-  und  Balkan-Halbinsel,  in  Beziehung  auf 
welche  die  erste  Auflage  nur  auf  die  Hilfsmittel  zur  Geschichte 
Roms  resp.  Griechenlands  verwies,  auch  Amerika  aufgenommen, 
und  in  Folge  davon  auch  auf  Asien  und  Africa  näher  Bezug  ge- 
nommen ist,  so  jedoch,  dass  auch  hier  der  kulturgeschichtliche 
Gesichtspunkt  mafsgebend  geblieben  ist  und  Europa  die  neutrale 
Stellung  behalten  hat  Die  neue  Arbeit  ist  kein  Versuch  mehr, 
wie  die  erste,  sie  tritt  mit  bewährter  Methode  auf,  und  wir  sind 
gewiss,  dass  durch  den  fleilsigen  Gebrauch  derselben  unseren 
Schülern  der  Schrecken  vor  den  Anforderungen  des  Abiturienten- 
Examens  auf  geographischem  Gebiete  genommen  werden  wird. 
Aber  auch  über  den  Kreis  der  Schüler  hinaus  ist  das  Buch  zum 
Selbststudium,  besonders  auch  jungen  Lehrern  zu  empfehlen. 
Dem  in  unserer  früheren  Besprechung  ausgesprochenen  Wunsche 
gemäfs  ist  nun  auch  ein  zusammenstellendes  Inhaltsverzeichnis 
angefügt.  Indem  wir  noch  einmal  daran  erinnern,  dass  sich  das 
Buch  an  das  historische  Ililfsbuch  von  Herbst  anschlielst,  sprechen 
wir  den  Wunsch  aus,  dass  ein  schneller  Erfolg  dieser  zweiten 
Auflage  dem  Verfasser  seine  angestrengte  Bemühung  lohnen  möge. 

Glogau.  Dr.  Hasper. 


Gaufs:    Die  Haaptsätze   der   filementarmathematik.      Verlag  von 
G.  Kreaschmer.     Boozlaa  1873. 

Die  Zahl  der  im  letzten  Jahrzehnt  erschienenen  Lehrbücher 
der  Filementarmathematik  vermehren,  heifst  noch  immer  nicht 
Eulen  nach  Athen  tragen,  wie  man  bei  der  Fülle  von  Lebrbö- 
cbern    dieser   Art,   gesclÄvebew   ^vvt   ^Sl«i\  Vi\!ÄÄ.mtfeÄ.  ^n  bäheren 
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anstalten,  wohl  meinen  könnte.  Das  vorliegende  Werkchen 
Gaufs  ist  ein  neuer  Beweis  dafür.  Wir  besitzen  lür  die 
Je    geschriebene  Lehrbücher,    denen   in  Bezug    auf  die  Aus- 

des  Stoffes  kein  Vorwurf  zu  machen  ist,  andere,  die  nach 
formellen  Seite  bin  allen  Anforderungen  genügen,  ein  Lehr- 
I  aber,  welches  nach  Inhalt  und  Form  zugleich  dem  Zwecke 
Repetition  —  und  wozu  sonst  braucht  wohl  der  Schüler  ein 
rbucb  —  in  so  vorzuglicher  Weise  diente  als  die  Hauptsätze 
Gaufs,  ist  uns  bisher  nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Erreicht 
I  dieser  Vorzug  einmal  durch  eine  mustergültige  Präcision  des 
dracks,  sodann  durch  Vermeidung  jedes  überflüssigen  Wortes, 

überflössig  ist  für  ein  nur  der  Repetition  dienendes  Lehr- 
1  unendlich  vieles,  was  ein  für  den  Selbstunterricht  geschrie- 
es  Buch  nicht  entbehren  kann.  W^er  für  beide  Zwecke  zu- 
^  schreiben  will,  wird  stets  für  den.  einen  zu  ausführlich 
*  für  den  anderen   zu  kurz  sein.    Der  Zusammenhang   ist   in 

Liehrbuche  von  Gaufs  durch  keine  einzige  sich  dem  Pensum 
hlielsende  Aufgabe  unterbrochen,  und  wir  stimmen  dem  hier- 
in der  Vorrede  angegebenen  Grunde  ToUkommen  bei.  Aber 
wesentlichsten  hat  zur  Erreichung  der  wünschenswerthen 
Ee  und  Uebersichtlichkeit  des  Buches  der  Grundsatz  beige- 
en,  welchen  der  Verfasser  in  der  Vorrede  mit  den  Worten 
pricht:     Ferner   ergiebt   sich   aus   dem  Zwecke    des  Buches, 

die  verschiedenen  Partieen  der  Elementarmathematik  den 
flen  des  Schülers  auf  seinen  verschiedenen  Entwickelungsstufen 
prechend  bearbeitet  sein  müssen.  Dem  Quartaner  resp.  Un- 
3rtianer  hat  man  zur  Repetition  die  Lehrsätze  und  ihre  Be- 
te in  ausführlicherer  Gestalt  zu  geben  als  dem  Primaner, 
I  wenige  Andeutungen  genügen  müssen."  Dieser  streng  be- 
le  Grundsatz  hat  den  Verfasser  in  den  Stand  gesetzt,  das 
se  reiche  Material,  welches  den  Schülern  eines  Gymnasiums 
dem  Gebiete  der  Hathemathik  reglementsmäfsig  geboten  wird, 
lehr  als  dies,  auf  einen  Raum  von  nur  zehn  Bogen  zusam- 
zu£assen,  dem  Verleger  aber  ermöglicht,  das  aus  zwei  Bänd- 
1  bestehende  Werk  für  den  im  Verhältnis  zum  Inhalte  aufser- 
ntlich  niedrigen  Preis  von  3  Mark  bei  eleganter  Ausstattung 
usteUen. 

Im  ersten  Theile  des  Buches  tritt  uns  zunächst  die  Arith- 
k  entgegen,  dieser  für  eine  zugleich  einfache  und  wissen- 
ftlicbe  Behandlung  jedenfalls  schwierigste  Abschnitt  der  ge- 
nten  Elementarmathematik.  Wir  glauben  nicht  in  der  Meinung 
Ten,  dass  der  Verfasser  hier  keineswegs  gesinnt  ist,  den  Lehrer 
der  Durchnahme  des  Pensums  streng  an  die  gegebene  Rei- 
ölge  der  sich  drängenden  Begriffe  und  Sätze  binden   zu  wol- 

Nur  eine  Fülle  von  Beispielen  kann  dem  Tertianer  über  die 
vierigkeit  weghelfen,  die  ihm  das  erste  Rechnen  mit  unbe- 
mten  Zahlen   zu   überwinden  giebt;   das  Könneu  steht  hier 

utaebrift  f.  d.  QjmnMitlwwen.    XXIX,    9,  ^^ 
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wie  bei  keinem  anderen  Theile  der  Mathematik  obenan,  und 
man  einen  mittelmäfsig  begabten  Schuler  nicht  ermüden,  so  n 
man  ihm  nothgedrungen  vorerst  den  Kern  des  Pensums  bi< 
und  darf  die  schwierigeren  ßegrilTe  immer  erst  folgen  lassen,  n 
dem  sein  Erkenntnisvermögen  an  den  einfacheren  geübt 
Wenn  Gaufs  die  Erweiterung  des  Zahlenbegriffs  durch  die  aJ 
braischen  Zahlen  der  Definition  der  Differenz  unmittelbar  ; 
schliefst,  von  der  Definition  des  Quotienten  ebenso  schnell  z 
Hruche  und  zum  Gränzbogriff  des  Unendlichen,  von  der  War 
zu  den  irrationalen  und  imaginären  Zahlen  übergeht,  so  tra§ 
wir  kein  Bedenken,  diese  für  die  spätere  Repetition  mafsgeben 
Ordnung  bei  der  Durchnahme  des  Pensums  zu  verlassen,  um  d( 
Schuler  Begriffe  und  Operationen  in  einer  seinem  Fassuogr^ 
mögen  angepassten  Reihenfolge  zu  geben ;  ja  wir  stehen  nicht  i 
einzelne  Nummern  aus  dem  Pensum  der  niedrigeren  Kb 
nöthigenfalls  der  nächst  höheren  zuzuweisen.  So  wird  auch  < 
Anwendung  der  Sätze  von  den  Proportionen  in  der  Geomet 
zwingen,  den  Abschnitt  lY  wenigstens  theilweise  vor  Alischnitt 
durchzunehmen,  und  doch  hat  er  im  Lehrbuch  sicher  die  rieht 
Stelle  erhalten. 

Den  Kern  der  drei  ersten  Abschnitte   der  Arithmetik   bild 

nächst    den    Definitionen    sieben    Gruppen    von    Lehrsätzen,   v 

denen  die  ersten  und  letzten  drei  je  zweimal    vier  Sätze   enth 

ten,  während  die  vierte  Gruppe  nur  aus  zweimal  zwei  Sätzen  1 

steht     Je  zwei  solcher  Lehrsätze  gehören    in    der  Weise    zusai 

men,  dass  sie  durch  dieselbe  Gleichung    dargestellt    werden ;   < 

eine  lehrt  die  linke  in  die  rechte,    der    andere    die  rechte  in  • 

linke  Seite    umformen.     Diese    Hauptsätze    hätten    im  Lehrboc 

stärker  hervortreten  können.     §  3  enthält  die  erste  Gruppe,   ( 

Sätze  der  zweiten  Gruppe  aber,  bf ginnend  mit  (a  -\-  b)  c=ac  -j-  J 

sind  unterdrückt  und  finden  sich  nur  in  ihrer  Verallgemeineni 

auf  das  Polynom  und  zwar  getrennt  in  den  §§  6  und  8  vor.  ( 

bringt    die    dritte  Grupj>e.     Die    vierte    wird    gebildet    durch  < 

vier  in  den  Gleichungen   a'" .  a'*=a"*+"  und  o'":  a^sssa'""*  eotk 

tenen    Sätze,    die    eine    Uebertragung    auf   die    entgegengeseCi 

Operation^  das  Radiziren,  nicht  zu  lassen  und  daher  die  eiozij 

Gruppe  zu  vier  Sätzen  ergaben.    Zur  folgenden  Gruppe  schiiefs« 

sich  nach  unserer  Meinung  naturgemäfs  zusammen:  a*  .  6''=(a.b) 

n    n  n    n  _      n  n 

a  :  b«  =  (a  :  b)",  Ya.   Vb  =Vab  ,Vä:Yb:=  V^;U 

n    m 

sechsten    Gruppe  aber  die  Sätze:    (a''*  )»  =  o""",     Y^a^   ~  g * 


n 


Sätze  der  vierten  Gruppe,  die  ersten  vier  der  fünften  und  die  er 
sten  beiden    der    sech^len  ^ru^i^  ixsL%vai\sv<iXv^<MteUt^  §  14  brtBf 
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ic  Tier  letzten  der  sechsten  Gruppe.  Die  Sätze  drei  und  vier 
ieser  letzteren  erscheinen  in  demselben  Paragraphen  nur  unter 
em  Titel  einer  Folgerung,  die  Sätze  fünf  und  sechs  dagegen 
ehien  ganz.  Wenngleich  dieselben  in  der  Praxis  fuglich  ent- 
lebrt  werden  können,  möchten  wir  sie  doch  der  wundervollen 
»ymmetrie  im  Baue  der  Arithmetik  wegen  nicht  gern  missen. 
)ic  letzte  Gruppe  findet  sich  in  schönster  Ordnung  in  §  16. 
lier  sowie  in  den  §$  12  und  14  sind  je  zwei  Sätze,  welche 
Inrch  dieselbe  Gleichung  (mit  Yertauschung  der  Seiten)  ausge- 
Irückt  werden,  zusammengestellt;  warum  nicht  ebenso  in  den 
f$  3  und  9?  Die  sonst  noch  nothwendigen  Sätze  wünschen  wir 
licht  mit  diesen  Hauptsätzen  in  denselben  Paragraphen  vereinigt 
Vuch  bei  ihnen  lässt  sich  im  Ausdruck  der  Parallelismus  weiter 
verfolgen.  So  entsprechen  sich  z.  B.  die  drei  Sätze:  Die  Bei- 
lenfolge  mehrerer  aufeinanderfolgender  Additionen  und  Subtrac- 
Ionen,  ebenso  Multiplikationen  und  Divisionen  und  ebenso  Po- 
enzirnngen  und  Badizirungen  ist  beliebig;  femer  die  drei  Sätze 
velche  für  Differenz,  Quotient  und  Wurzel  die  Frage  beantwor- 
en:  Wie  kann  man  die  Form  dieser  Funktionen  ändern  ohne 
bren  Werth  gleichzeitig  tu  ändern? 

Höchst  gewissenhaft  ist  der  Verfasser  bei  jeder  Erweiterung 
les  Zablenbegrifls  vorgegangen,  sorgfältig  hat  er  hier  unterschie- 
ten,  was  als  Definition,  was  als  Satz  zu  geben  sei,  auch  die 
jüUigkeit  der  Lehrsätze  für  jeden  neuen  ZahlenbegrifT  ist  in  vor- 
lögllch  klarer  und  gründlicher  Weise  dargetban.  Die  Form  des 
Beweises,  wie  sie  als  Beispiel  zu  No.  1  des  §  14  gegeben  wird, 
st  jedenfalls  eine  durch  Kürze  ausgezeichnete ,  auch  zwingt  sie 
len  Schüler  zur  fortwährenden  Bepetition  grade  der  Uaupssätze 
eines  Pensums.  Für  den  Logarithmus  mit  beliebiger  Basis  ist 
in  neues  Operationszeichen  eingeführt,  ähnlich  dem  von  Worpitzky, 
n  seinem  Lehrbuche  gebrauchten  und  wie  dieses  praktisch, 
»ollte  es  sich  nicht  empfehlen,  an  Stelle  des  langen  Ausdrucks 
X'Ogarithmus  a  für  die  Basis  /$''  der  namentlich  bei  Aussprache 
ler  logarithmischen  Sätze  oft  unbequem  wird,  oder  wenigstens 
leben  jenem  Ausdruck  kurz  zu  lesen  :  „Logarithmus  a  nach  /$''? 
übenso  später  „Binomialconfficient  n  nach  k''  oder  auch  einfach 
,n  nach  k'^  neben:  „der  k^  Binomialconfficient  für  den  Expo- 
lanten  n^'?  Abschnitt  IV  enthält  in  zwei  Paragraghen  die  allge- 
neine  Gröfsenlehre  und  die  Proportionen.  Eine  wirklich  wissen- 
chaftliche  Behandlung  der  ersteren,  wie  sie  Gaufs  giebt,  ist  für 
len  Standpunkt  eines  Obertertianers  zu  hoch;  da  man  ihm  aber 
lie  Proportionen  bieten  muss,  so  wird  auch  hier  eine  Auswahl 
löthig  werden.  Von  dem  ganzen  §  17  gebe  man  dem  Tertianer 
mr  die  unter  No.  3  stehende  Definition  des  Verhältnissbegrifles 
md  überlasse  aUes  andere  der  Sekunda.  §  18  enthält  die  Theorie 
ler  Proportionen  in  bemerkenswerther  Kürze ^  dem  Lehrsatz 
inter  N.  8  fehlen    am  Schluss  die  Worte  „sich  \et\\^UÄW,*'     M^- 
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srhnitt  V   holiandrll  die  ;ilL;oln"ais<'lHMi   (iloichuntr^'n.     Aiirli  Ijior  ist 
die  Anwendung'  zur  Lösung   \uii  Aufgaben ,    die  .sogenannlo  Sya- 
thesis  der  Gleichungen,  vollständig  dem  Lehrer  uherlassen,  liinge- 
gen  erschöpfend  heliandclt  die  Discussion  der  quadratischen  Glei- 
chung,   sowie    ihre    gouiometrischc  Auflösung.     Den  ParagraphcD 
über   den   Moivreschcn  Lehrsatz   und    die    binomische  Gleichang 
von  n^^"  Grade  v^'erden  Lehrer,    die   nicht    das  Glück    haben,  in 
getrennter  Prima  zu  unterrichten,    füglich    überschlagen    müssen. 
Meislerhaft   sind   in  den  Abschnitten  VI  und  VII  die    arithroetri- 
sehen  und   geometrischen  Reihen,   der   binomische  Lehrsatz  und 
Reihen  höherer  Ordnung    behandelt,    doch    dürfte    die  Aufnahme 
der  Zinszinseszins-    und    Rentenrechnung   in   das  Lehrbuch  eine 
übrigens  gern  verziehene  Inconsequenz  des  Verfassers  zu  Denneo 
sein,  da  er  Alles  ausscheiden  wollte,   was   als  blofses  Material  ii 
Uebungen    der  Repelition    nicht   anheim    fallt     Oder    sollte  der 
Verfasser  nicht   mit  uns   der  Meinung   sein,   dass   man   keinen 
Schüler  das  Auswendiglernen  von  Formeln  aus   der  KcDtenrecb- 
nung  zumuthen  dürfe,  vielmehr  bei  jeder  einzelnen  Aufgabe  dieses 
Gebietes  eine   eingehende  Begründung   der   aufzustellenden  Glei- 
chung   zu   fordern    habe?     Ja    dass    grade   die  Begründung  der 
Gleichheit  der  beiden  Seiten  einer  hier  zu  gewinnenden  Gleichung 
in  den  meisten  Fällen  eine   vorzügliche  Gymnastik   ist,   während 
das  Lösen  der  Aufgaben  nach  auswendig  gelernten  Formeln  nichts 
als  Gedächnis  und  Fertigkeit  fordert,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
so  manche  Aufgabe  der  Rentenrechnung  sich  nicht  nach  erlern- 
ten Formeln  lösen  lässt?   §  27  hätten  wir  gern  hinter  §  28  ge- 
stellt gesehen,  auch  wäre  uns  die  Delinition  der  figurirten  Zahlen 
in  weiterem  Sinne  an  der  Spitze  des  Paragraphen  lieber  gewesen. 
Versteht  man  unter  der  n^"  figurirten  Zahl    erster  Ordnung  die 
Summe  der  Reihe  1,  l  +  k,  l  +  2k....l-j-  (n — l)k  nnter 
der  n^"  figurirten  Zahl  r^^  Ordnung  die  Summe  der  n  ersten  figu- 
rirten Zahlen  (r — 1)^"  Ordnung    und    bestimmt  k  die  Klasse  der 
iigurirten  Zahl,  so  bilden    die  ligurirten  Zahlen  erster  Klasse  die 
im  engeren  Sinne  so  genannten,  die  figurirten  Zahlen  erster  Ord- 
nung könnte  man  auch  lineare  Zahlen  nennen,  die  zweiter  Ord- 
nung  heifsen    Polygonalzahlen,    die    dritter    Ordnung   Pyramidal- 
zahlen.    Es  scheint  diese  Definition  namentlich  der  in  No.  3  des 
§  27  gegenüber  vorzuziehen  zu  sein.    Bei  der  in  Abschnitt  Vlü  be- 
handelten Conibinatorik  sind  in  den  Beweisen  die  Sätze  von  den 
Binomialcoefficientcn  mit  grofsem  Geschick    benutzt,    auch   sonst 
ist  die  einheitliche  Behandlung    des  ganzen  Abschnittes  eine  vor- 
züglich   gelungene.     In  Abschnitt  IX   finden    sich    und    zwar  in 
einem  einzigen  etwas  zu  umfangreichen  Paragraphen    die  Ilaupt- 
sätze  über  die  Kettenbrüchc. 

Die  mit  der  Arithmetik  zusammen  den  ersten  Theil  des 
Buches  bildender  Planimetrie  sondert  das  aufgenommene  Material 
eiien/ails  in  neun  Absdimll^  vjv^  v<«v^Vv  "^nvc^  ^vc  V^^v  näherer  Be- 
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ichtuDg  zeigen  werden,  sowohl  in  der  Auswahl  als  in  der  An- 
inung  des  Stoffes  vielfach  zu  ihrem  Yorlheil  von  anderen  Lehr- 
ebern der  Planimetrie  ab.  Unsere  Ausstellungen  betreffen  nur 
iz  einzelne  meist  untergeordnete  Punkte  und  lassen  daher  den 
Tth  der  ganzen  Arbeit  uncingetastet. 

Obwohl  ausdrücklich  nur  für  den  Zweck  der  Repetition  ge- 
rieben, ist  die  Planimetrie  doch  so  gefasst,  dass  der  Lehrer 
h  bei  der  Durchnahme  des  Pensums  sich  genau  an  das  Buch 
fchlielsen  kann,  wenn  dem  wissenschaftlichen  in  der  Tertia  be- 
nenden Unterrichte  in  der  Planiraeti*ie  ein  propädeutischer  Un- 
rieht  in  Quarta  vorangegangen  ist.  Es  sei  uns  gestattet  den 
eilten  Worten  Erlers  im  Dezemberheft  des  vorigen  Jahrgangs 
ser  Zeitschrift  aus  langjähriger  Erfahrung  noch  wenige  Zeilen 
ir  denselben  Gegenstand  hinzuzufügen.  Grade  der  erste,  eine 
ie  neuer  Begriffe  bringende,  (von  Gaufs  mit  der  Ueberschrift 
rundbegriffe''  versehene)  Abschnitt  der  Geometiie  ist  für  mit- 
Däfsig  begabte  Schüler,  deren  Verständnisse  kein  propädeuti- 
er  Unterricht  vorgearbeitet  hat,  ein  überaus  heikler,  während 
Untertertianer  nach  Absolvirung  eines  jährigen  propädeutischen 
sus  in  Quarta  (eine  Stunde  wöchentlich)  seine  Schwierigkeiten 
;lend  überwindet.  Aber  das  ist  nicht  der  einzige  Segen  dieses 
errichts.     Es  ist  unmöglich  bei    dem    mühsamen  Vorschreiten 

Definition  zu  Defioition,  von  Satz  zu  Satz  vom  ersten  Augen- 
ke  alles  geometrischen  Unterrichtes  an  so  viel  an  Zeit  zu  ge- 
nen,  dass  man  gleichzeitig  den  Schüler  zu  fortwährender 
stschaffender  Arbeit  anhalten  kann,  auch  liegen  die  Sätze, 
:he  im  Cursus  zu  den  einfachsten  Constructionen  führen,  oft 
L  vom  Anfang  ab.  Die  selbstthätige  Arbeit  des  propädeuti- 
?n  Unterrichts  aber  lässt  selbst  diejenigen  Schüler  dem  mathe- 
isciien  Unterrichte  mit  dem  regsten  Interesse  folgen,  die  ohne 
bereituug  den  Anforderungen  des  streng  wissenschaftlichen 
sus  gegenüber  gestellt,  erfahrungsmälsig  zu  ermüden  pflegen. 
i  aber  das  dem  propädeutischen  Unterrichte  zu  überweisende 
ungsmaterial  betrifft,  so  möchten  wir  als  Kern,  um  den  alles 
ige  sich  gruppirt,    die  ersten    zehn    der    von  Gaulüs    am  Ende 

Planimetrie  unter  X  zusammcngestellien  Grundaufgnben  fest- 
en. Nachdem  die  Schüler  diese  unter  den  verschiedensten 
hältnissen  sicher  zu  lösen  gelernt  haben,  gebe  man  ihnen  die 
1  wichtigen  Dreieckstransversalen  Höhe,  Schwerlinie  und  >Vin- 
lalbirende  und  gehe  zur  Construction  des  Dreiecks  aus  drei 
ebenen  Stücken  über,  soweit  die  Analysis  keine  Ilülfslinien 
lert  (Aufgaben    der  $   1  bis    10    bei   Lieber    und    Lühmann). 

Zeit,  welche  man  hier  in  Quarta  auf  die  gute  und  richtige 
m  der  Lösung  dieser  Aufgaben  verwenden  kann,  findet  man 
ieiner  Klassse  wieder,  sie  spart  manch  rothen  Strich  in  spä- 
ir  Zeit  und  führt  den  Schüler  von  vornherein  mitten  in  den 
\a  der  werthvollsten  Constructionsaufgaben  hinein.   Jede  Figur 
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lasse  man  nach  bestimmten  Mafscn  ausführen,  so  dass  sämnit> 
liehe  von  allen  Schülern  der  Klasse  gefundenen  Lösungen  cod« 
gruent  werden.    Der  Gebrauch  eines  Transporteurs  kann  entbehrt 

werden,  wenn  man  von  Winkeln  nur  die  Vielfachen  von  y^  ein- 
führt, doch  sind  die  vielfach  benutzten  sehr  sauber  gearbeiteteu 
kleint'U  Transportcure  aus  Pappe  (zu  haben  bei  Pflugbeil  in  Chem- 
nitz zu  15  Pfennigen)  sehr  brauchbar  und  gewiss  nicht  zu  theaer. 
Auch  für  die  Betrachtung  anderer  planimetrischtsr  wie  stereo- 
metrischer Gebilde  wird  noch  Zeit  übrig  bleiben.  Diese  lassen 
sich  ebenso  wie  das  Dreieck  zugleich  für  den  Rechenunterricbt 
verwerthen,  und  giebt  man  dem  Quartaner  die  einfache  Defioilion 
für  das  speciflsche  Gewicht  eines  Körpers  (man  verstehe  darunter 
das  in  Grammen  ausgedrückte  Gewicht  eines  Kubikcentimeters 
seiner  Masse),  so  hat  man  einen  namentlich  für  das  abgekürzte 
Rechnen  mit  Decimalzahlen  höchst  instructiven  Complex  von  Auf- 
gaben, welcher  dem  geometrischen  Unterrichte  vielfach  die  Iland 
reicht. 

Da  wir  aber  einmal  bei  den  geometrischen  Aufgaben  stehen, 
so  sei  gleich  hier  noch  über  einen  zweiten  Punkt  unsere  Meinung 
gesagt.  Ein  Lehrbuch  wie  das  Gaufssche  in  der  Hand,  kann  der 
Lehrer  auch  beim  geometrischen  llnterrichte  die  [lälfte  seiner 
Zeit  dem  Besprechen  von  Uebungsaufgaben  widmen.  Diese  kost- 
bare Zeit  weiter  zum  gröfslen  Theile  auf  Beweise  von  Lehrsätzen 
zu  verwendeil,  die  im  Cursus  ihrer  untergeordneten  Bedeutung 
wegen  keine  Stelle  gefunden  haben,  erscheint  uns  durchaus  dem 
Zwecke  des  Unterrichts  entgegen,  denn  solche  Aufgaben  würden 
eine  geistige  (lymnaslik  nur  in  demselben  Sinne  liefern,  wie  sie 
schon  durch  das  im  Lehrbuch  gebotene  I'ensum  erreicht  wird. 
Wenn  der  Lehrer  dem  Schüler  jeden  Satz  seines  Cursus  in  der 
Weise  zuführt,  dass  der  Schüler  den  Beweis  unter  Anleitung  selbst 
tinden  muss.  so  ist  eine  weitere  üebung  im  Aulfinden  von  Be- 
weisen für  gegebene  Lehrsfitze  nur  an  einzelnen  Stellen  des  Pen- 
sums, z.  B.  bei  Einübung  der  Congruenzsatze  geboten.  Eine  un- 
gleich höhere  und  anregendere  Thätigkeit  des  Schülers  fordert  die 
Lösung  von  Constructionsaufgaben.  Freilich  nehmen  diese  aucli 
die  Arbeitskraft  des  Lehrers  in  höherem  Mafse  in  Anspruch,  denn 
die  Auswahl  der  zu  stellenden  Aufgaben  muss  mit  der  grüf>ten 
Sorgfalt  getroffen  werden.  Ohne  auf  die  Ikhandlung  dieser  Auf- 
gaben njiher  eingehn  zu  wollen,  bemerken  wir  noch,  dass  nach 
unserer  Meinung  die  analytische  Lösung  derselben  vom  Beginn 
des  geometrischen  Unterrichtes,  also  von  Quarta  an  geübt  wer- 
den sollte,  wenn  auch  der  formellen  Schwierigkeiten  wegen  bis 
Obertertia  incl.  auf  eine  schriftliche  Ausarbeitung  der  Analysis 
füglich  verzichtet  werden  kann  und  vielleicht  verzichtet  werden 
muss.  Die  Determination  wird  in  sehr  vielen  Fällen  von  Schü- 
lern, welche  mit  der  Trigonometrie  nicht  vertraut  sind,  gar  nicht 


oder  nur  unvollkoiniiien  verlangt  werden  können,  IViniancrn  niuss 
grade  sie  das  Hauptinteresse  abgewinnen. 

Von  aller  AnleituDg  zur  Lösung  von  Aufgahen  hält  sich  Gaufs 
ancb  in  der  Planimetrie  fern,   wenn  man  nicht  etwa   die  Angabe 
einiger  geometrischen  Oerter  dahin  rechnen  will.     Die  allgemeine 
}  5  No.  7  gegebene  Definition  für    den    geometrischen  Ort  eines 
Punktes  ist  einfach  und  scharf.    Soll  darnach  der  Schüler  schlie- 
üsen,  dass  eine  Linie   der  geometrische  Ort   für  einen  Punkt  sei, 
der  einer  gegebenen  Bedingung  genügt,    so    muss    er  stets  zuvor 
Zweierlei  bewiesen  haben,  nämlich  erstens  dass  jeder  Punkt  dieser 
Linie,  zweitens  dass  kein  Punkt    aufserhalb    derselben   jener  Be- 
dingung genüge.    So  gehen  denn  auch  die  an  das  Ende  einzelner 
Paragraphen  gestellten  Oerter  entweder    aus  zwei  entsprechenden 
Sätien  hervor,  oder  der  etwa  fehlende  Satz  ist  wie  in  §  18  No.  4 
ohne  Mühe  vom  Schüler*  zu  ergänzen.    Zuviel  scheint  uns  jedoch 
dem  Lernenden  dabei  in  §  26  zugemuthet,   wo  wir  hinter  No.  3 
einen  Satz  vermissen  etwa  von  der  Form:     „Ein  Winkel,  dessen 
Schenkel  durch  die  Endpunkte  eines  Bogens  gehen,    und  dessen 
Scheitel  mit  dem  Bogen  auf  derselben  Seite  der  Sehne  liegt,    ist 
gröfser  oder  kleiner  als  der  in  diesem  Bogen  liegende  Peripherie- 
winke],  jenachdem    sein  Scheitel    innerhalb    oder   aufserhalb    des 
zum  Bogen  gehörigen  Segmentes  liegt.''     Der    dann  unter  No.  7 
folgende  Ort    macht    in   Betreff   seiner   Fassung   Schwierigkeiten, 
wenn  man  ihn  scharf  und  vollständig  bestimmen  will.     Wir  sind 
mit  der  von  Gaufs  gewählten  Form  einverstanden,  wenn  sie  den 
Zusatz  erhält:     „Jeder  dieser  Bogen  tangirt  einen    auf   der    ent- 
gegengesetzten Seite  der  Sehne  liegenden  und  mit  ihr  den  gege- 
benen Winkel  bildenden  Strahl.''    Oerter,  welche  sich  nicht  nach 
dem  oben    aufgestellten  Princip  unmittelbar    aus    dem    im  Lehr- 
buch   enthaltenen   Sätzen    ergeben,    kann    dasselbe    füglich    nicht 
aufnehmen,  doch  hätten  die  wichtigsten  derselben  vielleicht  hinter 
den  in  Abschnitt  X  stehenden  Grundaufgaben    eine  Stelle    finden 
können.    Ohne  eine  Vermehrung  der  Lehrsätze  zu  fordern  hätten 
sieb  dem  Lehrbuch  und  zwar  dem    §    33    die    folgenden    beiden 
Oerter   angeschlossen:      „Der   geometrische    Ort    für    die    Spitze 
eines  Dreiecks   mit    der  Grundseite    a   und    der  Differenz    d^  der 
beiden  Schenkelquadrate   ist    ein  Loth   zu  a,  welches  a  so  theilt, 
dass  die  Differenz  der  Abschnittsquadrate  gleich  d!^  ist.    Jenachdem 
d  grufser  oder  kleiner  als  a  ist,  sind  die  Abschnitte  äufsere  oder 
innere."    „Der   geometrische  Ort   für   die  Spitze   eines    Dreiecks 
mit  der  Grundseite  a  und  der  Summe   s^    der   beiden  Schenkel- 
quadrate ist  ein  um  die  Mitte  a  zu  construirender  Kreis,    dessen 
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Jenachdem  s  gröfser,  ebenso  grofs  oder  kleiner  als  a,  ist  der  Ge- 
genwinkel von  a  kleiner,  ebenso  grofs  oder  gröfser  als  ein  rech- 
ter/'    Doch    wollen    wir  über   die  Aufnahme   von    geometrischen 
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OrrhMii   inil   «lein  Verfasse]-  nicht  loclitcn,  sie  stehe;«   in   immillel- 
barer  Beziehung'    zu    den    sich    dem  Cursus  auschliersendeo  Auf- 
gaben    und    linden    ihren    geeigneisten    Platz    io    einem    kleinen 
Saininelhefte,  in  das  der  Schüler    eine  ganze  Reihe  wichtiger  auf 
Constructionen  bezuglicher  Eigenschaften  der  Figuren,    vor  AUeiD 
des  Dreiecks  zusammen  zu  stellen  hat 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Abschnitte  der  Pla- 
nimetrie gehen,  sei  noch  das  Bemühen  des  Verfassers  hervorge- 
hoben, dem  repetircnden  Schuler  zu  einer  klaren  Uehersicht  des 
I^ensums  zu  verhelfen.  Die  Anordnung  und  Einlheilung  des  Stof- 
fes ist  mit  ganz  wenigen  später  zu  erwähnenden  Ausnahmen  eine 
wirklich  vorzügliche.  Ueberall  finden  wir  Verwandtes  auch  dillidi 
vereinigt.  Vor  allem  dient  diesem  Zweck  die  Elrweiteniitg  d» 
Paragraphenbegrifls  dahin,  dass  jeder  Paragraph  in  der  Regel 
mehrere  zusammengehörende  Delinitionen  oder  LeiirsäLze  mit  ein- 
fachen eines  besonderen  Beweises  nicht  bedürfenden  FolgerungeD 
unter  einer  seinen  Inhalts  kennzeichnenden  Ueberschrift  enthih, 
wenige  Paragraphen  schliefsen  dann  zu  einem  Abschnitt  ra- 
sammcn. 

Abschnitt  I  „GrundbegriiTe**  umfasst  7  Paragraphen  mit  den 
Ueberschriften :  Congruenz,  die  Grade,  die  Ebene,  parallele  Grade, 
der  Kreis,  der  Winkel  und  das  Polygon.  Die  Schärfe  der  DeOm- 
tionen  lusst  nichts  zu  wünschen  übrig,  wir  heben  als  besonders 
bemerkenswcrth  hervor  in  §  2  die  strenge  Unterscheidung  zwischen 
Grade,  Strahl  und  Strecke,  ferner  die  Definition  des  Winkels,  für 
den  noch  in  demselben  Paragraphen  durch  Einführung  des  Cen- 
tn winkeis  eui  Mafs  gewonnen  wird.  Abschnitt  U  „von  den  Win- 
keln*' bringt  in  3  Paragraphen  die  auf  das  Grolsen-  und  Lagen- 
verhältnis zweier  Winkel  bezüglichen  Begriffe  und  Sätze.  Die 
Reihe  der  bekannten  6  resp.  8  Lehrsätze  von  den  Winkeln  an 
Parallelen  beginnt  mit  dem  Satze:  „Wenn  zwei  W^echselwinkel 
gleich  sind,  so  sind  die  geschnittenen  Graden  parallel*^  Der  Be- 
weis gründet  sich  auf  die  Congruenz  der  beiden  Seiten  der 
schneidenden  Graden,  ist  daher  für  den  Staudpnnkt  des  Schulers, 
dem  er  zngemuthet  wird,  nicht  ganz  leicht,  aber  äufserst  lehr- 
reich. Will  man  nicht  an  die  Spitze  jener  Sätze  einen  solcfaeo 
als  Grundsatz  ohne  Beweis  hinstellen,  wie  in  vielen  Lehrbücbem 
geschieht,  so  erscheint  der  von  Gaufs  gegebene  Beweis  als  durch- 
aus zweckentsprechend.  Abschnitt  III  „das  Dreieck**  bildet  mit 
seinen  6  Paragraphen  den  Kern  des  Unterterlianerpensums.  £s 
sind  zusammengestellt  in  §  11  die  beiden  I^ehrsätze  von  der 
Summe  der  Winkel  und  vom  Aufsenwinkei  eines  Dreiecks,  in 
§  12  die  vier  Sätze  von  den  Seiten  und  Winkeln  eines  Dreiecb, 
deren  erster  den  Nachweis  einer  Congruenz  unabhängig  von  einem 
Congruenzsatz  fordert,  in  §  13  die  4  CongruenzsStze,  von  denen 
vielleicht  die  beiden  letzten  ihre  Steile  tauschen  könnten,  so  dass 
man  mit  der  geringsten  Seitenzahl  beginnt,  mit  der  gröbten  auf- 
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jjort    Es    tollen    iu    §    14    die    G   Sätze    vuiii    glcicliscljenkligeu 
Dreieck,    denen  sich  2  zur  Kreislehre    gehurige  Folgerungen    an- 
gchliefsen;    der   reiche    §  15    isl   dem  Mittellolh    gewidmet.     Er 
enthält  die  beiden  Lehrsätze:     Jeder  Punkt  des  Mittellotlis    einer 
Strecke    hat   gleiche  Abstände   von  den  Endpunkten  der  Strecke, 
und  jeder  Punkt    aufserhalb    des    Mittelloths    einer  Strecke    liegt 
demjenigen   Endpunkte    näher,    welcher    mit    ihm    auf   derselben 
Seite  des  Mittellothes  Hegt.     Gaufs  hat  beide  Sätze  in  einen  ver- 
einigt und  giebt  unter  No.  3  einen  Lehrsatz,  der  näher  ins  Auge 
gefasst  das  Recht  seiner  Existenz  verliert,    weil    er    sich  als  eine 
andere  Form,  oder  wenigstens    als    eine    unmittelbare  Folge    des 
schon  in  No.  2  aufgenommenen  Lehrsatzes   2  entpuppt.     An  die 
leklen  Lehrsätze  schliefsen  sich  eine  ganze  Reihe  wichtiger  Folge- 
niDgen,  unter  denen  auch  einige  das  Kreislehre  angehörige  Sätze 
ihre  Stelle  finden.     §  16  bringt  noch  2  Sätze  vom  Dreieck,   die 
gleich  im  ersten  Paragraphen  des  folgenden  Abschnitts  IV  benutzt 
werden.     Dieser  behandeis  das  Viereck  in  kurzer,    durchsichtiger 
Form,  mit  dem» Trapez  beginnend,  mit  dem  Quadrat  endend.    Zu 
2Vo.  4  des  §  17  wäre  der  Beweis  11  einfacher    zu    fuhren    durch 
eine  zu  AJ  in  genügendem  Abstände    zu   ziehende  Parallele.     In 
§    18    haben  wir  den  Satz:     „Im  Parallelogramm   sind    die  Ge- 
genwinkel gleich*'  nebst  Umkehrung  ungern    vermisst,    der  unter 
Ho.  9  desselben  Paragraphen  aufgeführte  Ort  wird  erst  bestimmt, 
ivenn  er  einen  Zusatz  erhält,  etwa:  „deren  jede  einen  beliebigen 
die    gegebene  Bedingung    erfüllenden  Punkt    enthält.'*     In    §    20 
sind  die  beiden  auf  das  rechtwinklige  Dreieck   bezüglichen  Folge- 
rungen besonders  willkommen.    Abschnitt  V  behandelt  den  Kreis. 
Es  könnte    vielleicht    bedenklich    erscheinen,    die  Kreislehrc   der- 
artig   zu    zerreifsen,    wie    es    durch    die  Verwebung    des    ersten 
Theiles    derselben   mit   dem    Pensum    der  Untertertia    geschieht, 
doch  ist  ihr  dieses  Schicksal  kaum  ganz  zu  ersparen,  da  man  den 
Kreis  unbedingt  schon  im  ersten  Abschnitte  braucht,    seine  Defi- 
nition   also    nicht    hinter  die  Lehre    vom  Viereck    stellen    kann; 
auch    spart  die  Stelle,    welche    die    den    ersten    vier  Abschnitten 
eingestreuten  Sätze    der   Kreislehre    als  Folgerungen    einnehmen^ 
jeden  besonderen  Beweis.     Es  bleibt  zur  Herstellung  des  Zusam- 
menhanges   das    leichte  Mittel    übi-ig,    bei  Beginn    der  Kreislehre 
den  schon  absolvirten  Theil    derselben    zu    repctiren.     An  diesen 
schliefsen    sich    nach   unsrer  Meinung  die  4  Sätze  des  §  23,  der 
demnach  mit  §  22  seine  Stelle  tauschen    und  an  die  Spitze    des 
dem  Kreise  gewidmeten  Abschnitts  treten  musste.     Auch  schUefst 
§  24  unmittelbar  an  §  22  und    erscheint    durch  §  23  gewaltsam 
von  ihm  getrennt.    Die  regulären  Polygone  sind  mit  vollem  Recht 
aus   diesem  Abschnitt  in  den  die  Rectilikation  und  Quadratur  des 
Kreises    behandelnden    verwiesen,    wo    sie   Zusammenhang    und 
Verwendung  linden.     Die  Gewissenhaftigkeit,  welche  der  Verfasser 
bei  der  Au&tellung  von  Definitionen  zeigt,  lässfihn  die  Tangente 
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erst  einfuhren,  naclidem  das  Lagenverhältnis  zwischen  Kreis  üih} 
Grade  in  $  22  klar  gestellt  ist.  iianz  in  derselben  Weise  ist 
später  im  Ahschnitl  VIH  die  Definition  für  die  Aehnlichkeit  zweier 
l^>lygone  erst  gegeben,  nachdem  der  letzte  Paragraph  des  vorher- 
gehenden  Absdmittes  schon  zu  solchen  Polygonen  geführt  hat 
Warum  ist  der  Verfasser  nicht  auch  in  §  29,  der  die  gegenseitige 
Lage  zweier  Kreise  behandelt,  derselben  schönen  Logik  gefolgt, 
da  dies  doch  so  leicht  zu  erreichen  war,  wenn  er  die  Sätze  unter 
iNo.  5  mit  geringen  Modifikationen  an  die  Spitze  des  Paragraphen 
stellte.  Uebrigens  bemerken  wir  noch  zu  dem  sonst  meisterhaft 
bearbeiteten  Abschnitte,  dass  uns  in  §  25  No.  4  eine  kleine  zo 
den  dem  Dreieck  angeschriebenen  Kreisen  führende  Erweiterung 
willkommen  gewesen  wäre,  auch  §  27  könnte  mit  Hülfe  dt's  oben 
erwähnten  in  §  26  einzuschiebenden  Satzes  einige  kleine  Aeod^ 
rungen  erfahren.  Der  ganze  Abschnitt  VI  von  den  Fläcbenräumen 
gradliniger  Figuren  ist  so  sehr  nach  unserem  Sinne  bearbeitet, 
dass  wir  kaum  etwas  zu  ändern  wünschen,  wenn  nicht  vielleicht 
die  etwas  schwerfällige  Form  der  Sätze  No.  3  und  4  in  $  33, 
für  welche  wir  die  folgende  gemeinsame  Fassung  vorschlagen: 
,,Im  schiefwinkligen  Dreieck  ist  das  Quadrat  einer  Seite  grofser 
oder  kleiner  als  die  Summe  der  Quadrate  der  beiden  anderen 
Seiten,  jenachdem  der  von  diesen  eingeschlossene  Winkel  gröfser 
oder  kleiner  als  ein  rechter  ist,  und  zwar  ist  der  Untersdiied 
stets  gleich  dem  doppelten  Hechteck  aus  einer  dieser  Seilen  und 
der  Projection  der  anderen  auf  sie.*^  In  §  34  treffen  wir  zum 
ersten  iMale  auf  Material,  welches  der  neueren  Geometrie  ent- 
nommen ist,  der  folgende  Abschnitt  VII  bringt  davon  noch  einen 
reichen  Schatz.  Wir  halten  sowohl  Auswahl  als  Verarbeitung 
dieses  Stoffes  für  äufserst  glücklich.  Derselbe  ist  geschickt  dem 
übrigen  Pensum  einverleibt  sowie  den  Kräften  des  Gymnasial- 
secundaners  angepasst.  Sollte  bei  ungetheilter  Secunda  die  Be- 
wältigung des  ganzen  Stoffes  von  §  34  bis  §  50  wirklich  nicht 
gelingen,  so  möchten  wir  lieber  Hectifikation  und  Quadratur  des 
Kreises  der  Prima  überweisen  als  Sätze  des  Abschnitt  VII  strei- 
chen. In  §  39  scheint  uns  durch  den  Beweis  nach  dem  Prindp 
der  Vorzeichen  unnöthiger  Weise  dem  Sekundaner  eine  Schwierig- 
keit aufgebürdet,  die  er  schwer,  der  Primaner  hingegen  leicht 
überwindet,  weil  ihm  theils  in  der  Trigonometrie,  theiis  bei  der 
Determinationen  zu  Constructionsaufgaben,  endlich  auch  durch 
ßewegungsaufgaben  auf  dem  Gebiete  der  Mechanik  die  richtige 
Auffassung  geläufig  wird.  Zu  No.  2  des  §  39  wünschen  wir  den  Za- 
satz:  ,,Wird  Aß  nach  dem  Verhältnis  mm^  so  wird  CD  nach  dem 
Verhältnis  (m-i-n):  (m—n)  getheilt.  Der  Lehrsatz  unter  No.  14 
desselben  Paragraphen  lässt  mit  Hülfe  der  Sätze  in  §  38  einen 
einfacheren  Beweis  zu.  Uebrigens  wäre  wohl  die  Einführung 
eines  der  beiden  Uegi*iffe  «»vollständiges  Vierseit'*  und  f^vollstln- 
diges  Viereck^'  ausreichend  gewesen,   jedenfalls   aber   gehören  die 
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IVummern  13  und  14  nichl  mit  den  vorhergehenden  in  denselben 
Paragraphen.  £benso  sind  von  dem  folgenden  §  40  die  IVum- 
meru  9  bis  14  abzutrennen,  sie  halten  der  unter  Ueberschrift 
„das  vollständige  Viereck"  mit  den  erwähnten  Nummern  des  §  39 
den  §  41  bilden  können.  Das  harmonische  Dreieck  brauchte  nur 
im  ÄDSchlusÄ  an  das  vollständige  Kreisviereck  definirt  und  be- 
handelt zu  werden;  ihm  ist  nach  unserer  Meinung  etwas  zu  viel 
Platz  eingeräumt.  Abschnitt  VIII  behandelt  die  Aehnlichkeit  der 
Polygone  und  enthält  auf  wenigen  Seiten  den  grofsten  Theil  des- 
sen, was  sonst  I^brbücher  unter  dem  Titel  der  Proportionalität 
zu  bringen  pflegten.  Sollte  in  ihm  nicht  auch  der  Salz  a:h:c  = 
l  1  1 
ii7  *  AT  'Ar  *"   irgend  welcher  Slellle,    vielleicht    hinter  No.  5 

des  §    44    ein  Plätzchen    finden?    In  §  45  Lehrsalz    1    scheint 
uns  der  Gebrauch    der  Pronomina    „ihrer"    und    „dieselbe"    be- 
denklich.   Hinter  No.  2  desselben  Paragraphen  wünschten  wir  der 
wichtigen  sich   anschliefsenden  Theilungsaufgaben  wegen  die  Fol- 
gerung eingeschoben:     „Die  Quadrate   der   vom  Endpunkte  eines 
Durchmessers  ausgehenden  Sehnen  verhalten  sich  wie  ihre  Projcc- 
(ionen  auf  den  Durchmesser."  Die  ganze  stetige  Theilung  ist  conse- 
qaenter  Weise  dem  LIebungi=material  überwiesen,  doch  hätte  die  Defi« 
nilion  wohl  ihren  Platz  hinter  §  45  finden  können,  ebenso  im  An- 
schluss  daran  die  bekannte  Eigenschaft  eines  gleichschenkligen  Drei- 
ecks, in  welchem  der  Basiswinkel  gleich  dem  doppelten  Winkel  an  der 
Spitze  ist.  Der  schon  sehr  ausgedehnte  Paragraph  wäre  dadurch  frei- 
lich noch  umfangreicher  geworden ,  doch  hindert  ja  nichts  aus  ihm 
nöthigenfalls  drei  zu  machen,  mit  den  Ueberschriflen :    „Die  Propor- 
tionen des  rechtwinkligen  Dreiecks",     „Sich  schneidende  Sehnen 
und  Tangenten  eines  Kreises"  „Stetig  gelheilte  Strecken."  Abschnitt 
IX    behandelt   die  regulären  Polygone    und    im    Anschluss    daran 
die  Quadratur  und  Rectifikation  des  Kreises,  und  zwar  wieder  mit 
«ler  schon    oft  gerühmten  Gewissenhaftigkeit,    die    es    hier    sogar 
verschmäht  den  Kreis  als  reguläres  Polygon  von  unendlicher  Sei- 
ten zaiil  und  zwei  Kreise  als  ähnliche  Polygone  zu  betrachten,  viel- 
mehr den  Nachweis    dafür  dass  das  Verhältnis    des  K^cii^es    zum 
Quadrat  des  Radius    gleich    dem   Verhältnis    der  Peripherie    zum 
Durchmesser  und    für  alle  Kreise  eine  constante  Gröfse    sei,    mit 
aller  Schärfe  führt.     Gaufs  weist  nämlich  nach,  dass  die  genann- 
ten Verbältnisse  zwischen  denselben  zwei  Gränzen  liegen,  die  ein- 
ander  beliebig    nahe    gebracht   werden   können.     In   §  50  hätten 
hinter  No.    1    noch   die  beiden  Sätze  Platz   finden   können:     „In 
verschiedenen  Kreisen  verhalten  sich  zwei  zu  gleichen  Ccntriwin- 
keln  gehörige  Bogen    wie   die  Radien  der  Kreise"  und  „das  Ver- 
hältnis zweier  beliebiger  Rogen  zweier  Kreise  ist  gleich  dem  Pro- 
dukt aus  dem  Verhältnisse  der  Radien  und  dem  der  Centriwinkel". 
Mit  IX  schlieist  eigentlich    der  erste  Theil    des  Lehrbuchs,    doch 
hat    der  Verfasser   unter    X    noch  die  25  Grundaufgaben  zusam- 
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iiH'n};«'sL('llt,  ;nit'  wchli«^  er  ji^lr  C.oiislniclionsaufcibe  au>srhlirl!>- 
lieh  zurück^'ot'ülirl  wisson  will.  Von  tlirsen  scheinen  uns  «li« 
letzten  drei  überflüssig,  23  und  24,  weil  sie  mit  17  und  IS  zu- 
sammen fitllen,  25  weil  sie  ohne  Umstände  bald  auf  21,  bald  auf 
18  zurückzuführen  ist.  Vielleicht  lieJ'se  sich  die  Zahl  dieser  Grund- 
aufgaben  noch  um  einige  vermehren,  doch  stimmen  wir  im  W^ 
sentlichen  mit  dem  Verfasser  überein. 

Der  zweite  Theil  des  Gaufsschcn  liuches  enthfdt   die  Stereo- 
uietrie,  sowie  die  ebene  und  sphärische  Trigonometrie.    Da  dieser 
Theil  ganz  nach    denselben  IVincipien    wie    der    erste    gearbeitet 
ist,  und  wir  diese  genugsam  klar  gestellt  zu  haben  glauben,  sollen 
uns    wenige    Andeutungen    über    besonders    hervortretende  Ab- 
weichungen   von    sonstigen    Bearbeitungen    desselben    Stoffes  ge- 
nügen.    Gegen    die    vom    Verfasser    befürwortete    Aufnahme  der 
sphärischen  Trigonometrie  in   den  Gymnasialunterricht  liaben  wir 
kein  Bedenken.    Tüchtige  Primaner  werden  sie  ohne  Mühe  auber 
ihrem    bisherigen    Pensum    bewältigen,    wenn    aber    einmal  eine 
Aenderung  in  dem  Lehrplan  des  mathematischen  Unterrichts  sm- 
genommen  werden  soll,  würden  wir  auch  der  Aufnahme  der  ana- 
lytischen Geometrie,  vielleicht  sogar  auf  Kosten    einiger  jetzt  zn 
behandelnden  Abschnitte  der  Elementarmathematik  das  Wort  reden, 
Eigenthümlich   ist  der  Gaul'sschen  Stereometrie  der  Abschnitt  III 
mit  dem  Titel  „Spharik".     Derselbe    ersetzt  die  körperliche  Ecke 
durch  das  s])härische  l^olygon  und  bietet    in    einer   ganzen  Reihe 
von  Sätzen  einen   schonen  l^arallelismus  mit  der  Behandlung  des 
planimetrischen  l^olygons,  bereitet  auch  in  vorzüglicher  Weise  auf 
die    splifiriscbe   Trigonometrie    vor.     Der    erste  Paragraph    dieses 
Abschnittes  ist  uns  zu  lang,  wir  würden  ihn  in  drei  Paragraphen 
zerlegen.     In  noch    viel  höherem  Grade   gilt  dies  von  den  $$  13 
und  14,  von  denen  der  erstere  die  (Kubatur,  der  zweite  die  Com- 
planation    für   sämmtliche    in   Betracht    gezogene  Körper   enthält 
Das  Verfahren,  welches  der  Verfasser  hierbei   einschlägt,  hat  uns 
in  vorzüglicher  Weise  gefallen,  einmal  weil  dasselbe  die  Yolumen- 
liestimmung  der  pyramidalen  Körper  auf  demselben  Wege  wie  die 
der  Kugel  erreicht,  sodann  weil  SchühT,  die  sich  später  noch  mit 
Mathematik  zu  beschäftigen  haben,  einen  unmittelbaren  Anschluss 
an    die  (lubatur  durch  bestimmte  Integrale    fniden    werden.    Die 
schöne  Methode,    nach    welcher    die  Berechnung    der  Kageluber- 
fläche  ausgeführt  ist,    haben   wir  nicht  gekannt.     Uebrigens  trägt 
der  Verfasser  in  der  Stereometrie   kein  Bedenken,    den  Kreis  ab 
ein  reguläres  Polygon  von  unendlicher  Seitenzahl,  den  Kegel  ebenso 
als  eine  Pyramide  etc.  zu  betrachten.    Schief  abgeschnittene  pris- 
matische Körper  sind  nicht  berücksichtigt,  doch  scheinen  sie  uns 
wohl  ein  Plätzchen  im  Lehrbuch  zu  verdienen.     Dass    man   dem 
Primaner  neben  der  Gaufsschen  Methode  der  Volumenbestimraungen 
auch  andere  interessante  Methoden  geben  könne,  ist  sicheri  aber 
das  Lehrbuch    kann   unmöglich  die    verschiedenen  Wege   zeigen, 
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lof  welchem  man  zu  denselben  Formeln  gelangt,  sie  mögen  dem 
JebuDgsmaterial  überlassen  bleiben.  Der  kleine  Abschnitt  V  mit 
er  üeberschrift  „Aebnliche  Körper"  hilft  wiederum  den  Parallelis- 
ous  zwischen  der  Stereometrie  uud  Planimetrie  vervollständigen 
od  scheint  förmlich  zu  einem  weiteren  Vergehen  in  derselben 
ichtung  einzuladen.  Doch  setzt  einem  solchen  der  Mangel  an 
eit  wohl  bald  ein  Ziel.  Die  an  die  Spitze  des  Abschnitts  ge- 
«ilte  Definition  für  die  Aehnlichkeit  zweier  Körper  ist  nach 
nserer  Meinung  die  dem  ursprunglichrn  Begriffe  der  Aehnlich- 
eit  am  besten  entsprechende,  wir  möchten  sie  auch  auf  die 
lanimetrie  übertragen  und  hier  defmiren:  „Zwei  Polygone 
ei^en  ähnhch,  wenn  sie  sich  in  eine  solche  Lage  bringen  lassen, 
)ss  ihre  Ecken  homologe  Punkte  ähnlicher  Punktsysteme  siud.'' 
arauf  würde  als  Lehrsatz  folgen:  „Wenn  die  Winkel  zweier 
olygone  bezüglich  gleich,  die  homologen  Seiten  proportionirt 
od,  so  sind  die  Polygone  ähnlich.'*  Die  Figuren  sind  sowohl 
der  Planimetrie  als  in  der  Stereometrie  dem  Text  eingedruckt 
id  durchweg  genau  und  klar. 

In  der  Goniometrie  überrascht  die  Methode,  nach  welcher 
e  Gültigkeit  der  für  spitze  Winkel  bewiesenen  Formeln  für  be- 
bige Winkel  dargethan  wird.  Von  wissenschaftlicher  Seite  ist 
rselben  kein  Vorwurf  zu  machen;  ob  sie  dem  Schüler  nicht 
hwerer  fallt  als  andere  Methoden,  muss  die  Praxis  entscheiden, 
e  wichtigsten  der  Formeln,  die  zwischen  den  Funktionen  dreier 
inkel  gelten,  deren  Summe  gleich  n  ist,  würden  wir  der  Go- 
»metrie   gern  zugefügt  sehen;   sie   Ermöglichen   auch   die  Auf- 

a         ß         y 

hme    der   beiden  werthvoUen  Formeln  8  =  2d  cos  ^  cos  j  cos  j 

(t        fi        y 
d  Q  =  2d  sin  2  sin  j  sin  j  in  die  Trigonometrie.     Diese  baut, 

r  wenige  Seiten  umfassend,  auf  dem  Sinussatz  ohne  weitere 
nutzung  der  Geometrie  ihr  kleines  aber  elegantes  Gebäude  und 
3bt  zugleich  ein  Vorbild  für  die  trigonometrische  Behandlung 
gebener  Dreiecksaufgaben,  die  sich  ebenfalls  von  der  Zuhülfe- 
hme  geometrischer  Constructioncn  möglichst  frei  zu  halten 
ben. 

Von  sinnentstellenden  Druckfehlern  ist  uns  nicht  ein  einziger 
Gesicht  gekommen,  leicht  zu  erkennende  und  gefahrlose  finden 
:h  im  ersten  Theile  p.  VI  Zeile  24,  p.  44  Zeile  5  und  p.  tOl 
der  üeberschrift. 

Wir  schliefsen  mit  dem  Wunsche,  dass  das  Buch  zum  Vor- 
eil des  mathematischen  Unterrichts  die  Verbreitung  finden  möge, 
3  es  verdient. 

Luckau.  Bohnstedt. 
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Personalnotizen, 

(Zum  Theil  aus  dem  CentralbUtt  entnomin«o.) 

A.    Königreich  Preu  Tg en. 

yiU   ordentliche   Lehrer   wurden   ong^ettM:   a)   an  Gymnasien:    HoUsL 
Jackwitz    a.  Bromberg   in  Posen  (Friedr.  Wilb.-G.),    Hüfsl.  Wiesier 
in    Krotoschio,    L.  Dr.  Frost  a    SchaeidemUbl  in  Scbrimm,    L.  BSttier 
a.  loowraclaw   in  Meseritz,    L.  Lntter  in  Inowraclaw,    Seh.  C.  Dr.  Otto 
In  Goesen,  G.  L.  Schlusinski  a.  Scbrimm  n.  Hiilfsl.  von  Scbaewei 
a.  Daozi^   in    Scbneidemübl,    Scb.    C.    Dr.  C  h  r  i  s  t  e  n  s  e  n    in  Hoiaii,  Dr. 
S  a  s  8  in  Plön,  G.  L.  Dr.  Gidionsen  a.  Husum  in  Rendsburg/  G.  L.  Dr. 
Scbirmer    a.    Rendsburg*    n.    Seh.    C    Dr.    R  a  y  d  t    in    Altona,    HoUtL 
Wappenbenscb   a.  Treptow  a.  d.  R.  in  Bielefeld,    L.  Scblenisier 
a.  Magdeburg    in  Höxter,    L.  Gilles    a.  Boppard    u.    Scb.  C.  Didolffb 
Düsseldorf,    G.  L.  Dr.  R  e  b  1  i  n  g  in  Kiel    u.    Scb.  C.  Martin    in  Wesel, 
G.  L.  Dr.  Pöppelmaan  a.  Hedingen  in  Emmericb,  G.  L.  Dr.  ArnoNt 
a.  Elbing    in  Königsberg    (Kneiphof),    Seh.   C.    Dr.    K  r  5  h  n  e  r  t  io  Meiiel, 
Grämer  u.  Gruber    in  Insterburg,    Heinemann  in  Lyck,    L  n  k  e  o. 
Dr.  P  r  e  u  fs  in  Culm,  C  1  a  u  s  i  u  s  in  Tborn,    S  i  o  d  a  in  Deutscb-Crooe,  L 
Dr.  H  i  1  f  e  r  in  Schweidnitz,  Scb.  C.  Dr.  U  b  d  o  1  p  h  in  Leobschütz,  Srli.  C. 
Dr.  Kumme  u.  Dr.  Rose  in  Hameln,    Hiilfsl.  K  e  m  p  e  r  in  Münster,  Dr. 
Stiene  io  Brilon,  Scb.    C.  Bartbolome  in  Bochum,    o.  L.  Bosiagi.    1 
Fulda  in  Hersfeid,  Scb.    C.  W  i  n  g  e  n  in  Trier.  ' 

b)  an  Progymnasien :  G.  L.  Dr.  v.  Henrycbowski  a.  Gnesen  uti 
Hülfsl.  Rutkowski  in  Trzemeschno,  L.  Knipsehaar  a.  Wipperfortk 
in  Jülich. 

c)  an  Realschulen :  G.  L.  T  h  i  e  m  a.  Lyck  u.  Scb.  C  Schreiber  ii 
Rawitscb,  G.  L.  Dr.  F  u  n  c  k  e  a.  Altona  in  Meumünster,  L.  Finger  t. 
Rathenow  in  Hagen,  Seh.  C.  Hiecke  u.  Dr.  Brüggemannin  Mähl- 
a.  Rh.,  Scb.  C.  Jeanrich  in  Magdeburg  (I.  0.),  Thal  mann  ia  Weklio, 
Hülfsl.  Ewald  u.  Dr.  Anschützin  Eschwege,  Hülfsl.  Dr.  Römer  ii 
Frankfurt  a.  M.  (1.  0.),  Scb.  C.  Dr.  Vogt,  Gntsche  und  Hörterin 
Barmen. 

d)  an  höheren  Bürgerschulen:  L.  Kentzler  in  Segeberg,  G.  L  Dr. 
Schmidt  a.  Luckau  in  Sonderburg,  o.  L.  von  Holly  u.  Ponieot- 
z  i  e  t  z  a.  Neustadt  E.-W.  u.  Scb.  C.  K  ö  s  t  e  r  in  Marne,  L.  Alteaborg 
a.  Quakenbrück  in  Unna,  Seh.  C.  Wytzes  in  Gladbach,  VVendt  ia  Leu- 
nep.  L.  Dr.  Finke  a.  NeuStettin  In  Witten,  Scb.  C  Dr.  B  üebel  ii 
Düren,  L.  \V  e  d  e  k  i  n  d  a.  Jülich  in  Hechingen. 

f^erliehen   wurde   das  IVödical  „OberUhTci*'"   ^v^^   <i.  V.,  ^t.^^^kvet 
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am  (Jymo.  io  Riutelu,  Dr.  Rhode  am  Gyniii.  in  Bunzlau,  Dr.  Drenk- 
hl  ho  am  Gymo.  io  Merseburg;,  Dr.  Sonoenburg  am  Gym.  in  Bonn, 
Hamperdink  am  Progyno.  in  Siegbarg,  o.  L.  Dr.  Otto  Schulze  ao 
d.  höheren  Bürgersch.  in  Hannover. 

Zu  Oberlehrer/t  wurden  befördert  resp.   alt  solche  berufen  oder  versetzt: 

t)  an   Gymnasien:   o.    L.    Dr.    Schröer    a.    Culm    nach  Odtrowo,  L.  Dr. 

Diekmann    a.    Wesel    nach    Kssen,    Privatdoceot    Dr.    S  c  h  w  e  r  i  n  g   a. 

MoDster  nach  Brilon,    Oberl.  Stein  a.  fients  nach  Cöln  (Marzellen),    0.  L. 

Dr.  Heior.    Müller    n.  Dr.  D  i  n  s  e  am  grauen  Kloster,  Dr.  Paul  a.  Dr, 

Aog.  Müller  am  Priedr.  Werder,  Dr.  J  u  n  g  b  a  h  n  u.  Dr.  Juh.  Schmidt 

•n  Looisenst    G.,   Dr.  R  0  s  e   u.    Dr.  J  a  b  n    am  Kölloiscben,    Dr.  G  0 1  d  - 

Schmidt  u.  Dr.  Mensel  am  Friedr.  G.,    Dr.  N  i  t  s  c  h  e  am  Sophien-G., 

sämmtlicb    in  Berlin,    0.  L.    Dr.  Pf  u  n  d  h  el  I  e  r  in  Stettin  (Stadt-G.),    Dr. 

G  r  ö  h  n    in    Meldorf,    Dr.    S  c  h  n  e  i  d  e  w  i  n    io  Hameln,    Dr.  K  r  0  s  t  a    in 

Koiigiberg    (Kneiphof),    Dr.    R  e  i  s  h  a  u  s  in  Stralsund,   Dr.  Breuker    in 

CöIb  (Priedr.  Wilh.),  Dr.  Rantz  in  Düren,    0.  L.  Dr.  B  ü  1 1  n  e  r  a.  Bres- 

iao  aaeh  Schweidnitz,  0.  L.  K  ö  d  i  g  a.  Beathen  nach  Patschkau. 

b)  an  Realschulen:  0.  L.  Most,  Marburg  u.  Gelleothin  io 
Stettin  (II.  0),  L.  Grundier  ia  Tarnowitz,  0.  L.  Dr.  0  s  s  e  n  b  e  c  k , 
katboL  Religionsl.  Dr.  F  e  r  r  i  e  r ,  0.  L.  Dr.  T  h  o  m  e  u.  evang.  Religionsl. 
Dr.  K  a  i  a  e  r  in  Cöln,  o.  L.  Dr.  Meibauer  u.  Dr.  G.  Bellermaoo 
«a  der  KSoigsstdt.,  Schulze  ao  der  Dorotheenstdt.,  Dr.  B  e  c  k  an  der 
Friedr.  R.,  Dr.  Z  e  1 1  0  0  w  an  der  Sophieo-R  ,  Dr.  Pardon  an  d.  Louisen- 
städt.  R  ,  Dr.  Böhm  an  d.  Looiseostdt.  Gewerbesch.  u.  H  e  m  p  e  1  an  der 
Friedr.  Werder.-Gewerbleseh.,  sämmtlicb  in  Berlin.  0.  L.  Pohl  und  Dr. 
Stier  in  Neifse,  Rector  Dr.  Kewitseh  a.  Culm  an  d.  Realschule  in 
Reichen  baeb. 

ß'^erliehen  wurde  das  Prädicat  ,,  Professor*^  dem  Obl.  Dr.  Staupe  ao 
der  Realsch.  in  Grünberg,  dem  Obl.  Dr.  T  r  o  t  b  a  and.  Realäch.  in  Halle, 
Dr.  La  WS  am  Gymn.  in  Rössel,  Dr.  Jungbans  am  Stadt- Gymn.  io 
Stettin,  W  e  i  c  k  e  an  d.  latein.  Hauptsch.  io  Halle,  Conr.  Witte  am 
Gymn.  in  Merseburg,  Dr.  Amen  am  Friedr.  G.  und  Dr.  Eyssenhardt 
am  Friedr.  Werder  G.  in  Berlin,  Dr.  Freese  am  Gymn.  in  Stralsund, 
K  i  ■  z  e  1  in  Ratibor,  Dr.  H  a  a  c  k  e  am  Gymn.  in  Burg,  Dr.  Krahmer  an 
d.  Realscb.  in  Stralsund. 

Bestätigt  u^urde  die  Wahl:  des  Dirigenten  Dr.  B  0  u  t  e  r  w  e  k  zum 
Director  d.  Gymn.  in  Treptow  a.  d.  R ,  des  Dir.  Dr.  Steinbart  a.  Ra- 
witsch  zum  Director  d.  Realscb.  io  Duisburg,  Schulrectur  Sommerfeld 
a.  Aociam  zum  Rector  d.  höheren  Bürgersch.  in  Nanen,  G.  L.  Steinvorth 
a.  Hadersleben  zum  Rector  d.  höheren  Bürgersch.  in  Sonnenburg,  Dirigent 
Dr.  Herwig  zum  Rector  d.  höheren  Bürgersch.  in  Unna,  Dirigent  Dr. 
Rosen  zum  Director  d.  höheren  Bürgersch.  io  Oberhausen. 

Ernannt  wurde:  Obl.  Dr.  G  u  1 1  m  a  n  n  a.  Scbneidemühl  zum  Director 
d.  Gymn.  in  Schrimm,  G.  L.  Dabei  a.  Tilsit  zum  Dir.  d.  höheren  Bürger- 
schule in  Culm. 

ß.    Königreich  fVilrttemberg, 

Ernannt:  Prof.  Dorn  am  obern  Gymnasium  in  Stuttgart  zum  Ober- 
slodienrath,    Prof.    L  a  m  p  a  r  t  e  r    an    d.    mittleren    Abtbeil.    d.    Gymn.   in 
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Stattf^rt  zum  Prof.  ao  d.  ob«ro  Abtheilan§r,  Prof.  S  a  a  e  r  io  Ganiiita«! 
zam  Prof.  an  Klasse  V  o.  VI  des  Gymn.  in  Stuttgart,  Prof.  Zeller  ai 
Klasse  IV  des  Gymn.  in  Stuttgart  zum  Prof.  ao  Klasse  V  o.  VI  daselbst 
Prof.  Rösch  a.  d.  roittl.  Abthcil.  d.  Gymn.  io  Heilbronn  zum  Prof.  an 
obern  Gymn.  daselbst,  Präceptor  £  r  b  e  am  Gymn.  in  Stuttgart  zum  Prof 
an  Klasse  IV,  Präceptor  H  o  1  c  h  an  Klasse  II  zum  Oberpraceptor  an  Klasse  FI] 
Präceptor  Dürr  an  Klasse  1  zum  Hauptlehrer  an  Klasse  II  daselbst,  Präc 
Dr.  Dürr  in  Weinsberg  zum  Prof.  am  raittl.  Gymn.  in  Heilbrono,  Kuila 
borator  Vogt  ia  Markgröningcn  zum  Präceptor  an  Klasse  I  d.  Gymn.  ii 
Stuttgart;  Amtsverweser  II  e  p  p  zum  Prof.  a.  d.  Oberlycealklasse  in  RaveoK 
bürg,  Oberpraceptor  Weckhcriin  am  Gymn.  in  Stuttgart  zum  Prof.  au 
der  achten  Rangstufe. 

C.  Grciftherzogthum  Baden. 
Ernannt:  Diaconus  Ad.  Keller  bisher  Vorstand  d.  höheren  Bürgersch. 
in  Eppingen  zum  Prof.  und  Vorst.  der  höhern  Börgersch.  in  Waldshut,  der 
pro  vis«  Lehrer  fiadorff  a.  Mühlheim  a.  Rh.  zum  Prof.  an  d.  Progymo.  n. 
Realgymn.  in  Baden,  L.  Dr.  Mülhaupt  a.  Cassel  zum  Prof.  a.  d.  hühem 
Bürgersch.  in  Bretten,  Lehramtspractikant  Nürnberger  a.  Obrrwittstadt 
zum  Prof.  am  Gymn.  in  Karlsruhe,  L.  M.  B  r  u  g  g  e  r  in  Constanz  zum  Obe^ 
lehrer,  pro  vis.  L.  Dr.  Pfeffer  zum  Prof.  am  Progymn  u.  Realgymo.  ii 
Baden.  Dem  Diaconus  Fritsoh  in  Hornberg  wurde  das  Diaconat  Kork 
mit  der  Stelle  des  Vorstandes  an  d.  höheren  Bürgersch.  daselbst  verliehei, 
Dir.  Dr.  R  a  n  c  h  a.  Rastatt  zum  Director  des  Gymn.  in  Freiburg,  Prof. 
Dämmert  a.  Freiburg  z.  Dir.  d.  Gymn.  in  Rastadt,  Dir.  Dr.  Schlegel 
a.  Tauberbiscbofsheim  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Wertbheim,  Prof.  Amin 
a.  Karlsruhe  zum  Dir.  d.  Progymn.  in  Bruchsal,  Prof.  Kuhn  daselbst  «u 
Dir.  des  Prog}'mn.  in  Tauberbischofsheim,  L.  Dr.  P  a  c  i  u  s  a.  Gera  n. 
Lehramtspractikant  Fettig  zu  Professoren  am  Realgymn.  in  Pforzhein, 
I^  Dr.  P  a  X  a.  Aarau  zum  Prof.  am  Gymn.  in  Constanz,  Lf  hramtspractikaat 
S  t  ö  e  k  I  e  zum  Prof.  an  d.  höh.  Bürgersch.  in  Pforzheim,  Lehramtspractik. 
B  e  r  g  o  I  d  zum  Prof.  am  Gymn.  in  Freiburg. 


Entgegnung. 

Herr  Prof.  Hertz  in  Breslau  hat  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  die  3. 
Auflage  meiner  Geschichte  der  römischen  Litteratur  einer  weniger  auf  Geilt 
und  Form  als  auf  die  aufsersten  Details  eingehenden  recht  ansführlicheB  Be- 
sprechung unterzogen.  Sein  Schlussresultat  ist  ein  dringendes  AbmakaeB 
davon,  aus  dieser  Quelle  Wissen  zu  schöpfen.  Dagegen  bemerke  ich,  avTser 
Stande,  in  einer  Entgegnung  auf  die  lange  Reihe  der  Einzelheiten  eion- 
gehen  —  denn  das  würde  einen  ganzen  Band  fiilleu  — :  die  bisherigen  B^ 
folge  des  kleinen  Buches  sprechen  entschieden  gegen  jene  Meinung,  nickt 
minder  die  zahlreichen  mir  sonst  gewordenen  Anerkennungen,  die  sich  nickt 
von  fremder  Kritik  abhängig  machten,  sondern  ans  eigenem  ürtheil  hervor- 
gingen. Daher  kann  ich  wohl  hoffen,  dass  auch  die  3.  Auflage  denselben 
Weg  gehen  wird  wie  ihre  Vorgängerinnen.  Doch  —  d-wv  iv  yovwnh 
xuTtti,  W.  Kopp. 


J 
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französisclies  Urtheil  über  unsere  Art  und  Weise 
lurch  den  Unterricht  den  Patriotismus   der   Schüler 

zu  erwecken. 

So  verhasst  wir  leider  auch  unsern  westlichen  Nachbarn  durch 
eo  letzten  Krieg  geworden  sind,  so  scheinen  wh*  dennoch  für 
ie  etwas  von  der  Gewalt  des  Tragischen  zu  haben.  Denn  trotz 
er  entschiedenen  Ablehnung,  die  sie  allem  zu  Theil  werden 
isseu,  was  Deutsch  ist,  können  sie  nicht  umhin,  immer  und 
nmer  wieder  ihre  Blicke  nach  Deutschland  hinuberschweifen  zu 
ssen,  das  sie  so  ganz  wider  ihren  Willen  grofs  gemacht  habcfn. 
-  Diesem  Verhängnis  ist  auch  die  Revue  des  deux  Mondes  ver- 
llen,  Frankreichs  beste  und  in  ihrer  Art  einzig  dastehende 
u'tschrifl,  die  trotz  ihres  sonst  wirklich  hohen  Standpunktes  an 
utschfeindlicher  Gesinnung  nichts  zu  wünschen  übrig  lasst.  -  In 
2terer  geht  sie  so  weit,  dass  sie  ihrer  politischen  Rundschau, 
r  revue  de  la  quinzaine,  in  ostentativer  Weise  die  politischen 
eignisse  in  Deutschland  mit  vornehmer  Genugthuung  entweder 
r  nicht  oder  nur  beiläufig  erwähnt;  trotzdem  aber  hat  sie  nach 
m  Kriege  ihren  Lesern  eine  auffallend  grofsc  Reihe  von  Ar- 
.elii  über  Deutschland  und  deutsche  Verhältnisse  gebracht,  wel- 
en  bei  aller  Animosität  gegen  uns  Sachkenntnis  und  Einsicht 
cht  abgesprochen  werden  kann.  Sie  dürfen  daher  auch  in 
iiilschland  der  Aufmerksamkeit  empfohlen  werden,  nicht  nur, 
»il  man  aus  ihnen  ersehen  kann,  in  wddvw  \V^\^^  >\w^  n^n» 
it   sich   die    Wahrheit    über    uns    in   FvÄwVwvddv  ^v^r\\  V\\^A^ 
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sniidcni  niicli  (Ir.sliall),  wril  sie  nirisl  \nn  ^pistvollcii  Scliiiristrllrrn 
horrüliroii  und  niaiichcs  ciillialldi ,  was  wir  beliorzigen  köniion^ 
um  uns  vor  Einseitigkeil  zu  bewahren.  ^An^  ix^Qf^y  nolia 
fxavd^dvovfSiv  ol  aotfoiy  sagte  Aristophanes. 

Es    ]asst  sich  denken,    dass  man  in  Frankreich  hier  und  da 
auch    unser  Schul-    und  Unterrichtswesen    zu    beachten   anfangt, 
nachdem  man  zu  der  Erkenntnis  gekommen  ist,  dass  Staat  und  Ge- 
sellschaft einer  grundlichen  Regeneration  dringend  bedürfen.  I)a> 
her  brachte  denn  auch  die  Revue  im  November  des  Jahres  1$73 
aus  der  Feder  des  Herrn  Michel  Breal,    Professor   am  College  de 
France,    einen  Artikel  über  unser  Abiturientenexamen,    der,  frei- 
lich etwas  schüchtern,    einige  Reformen  des  französischen  ßacca- 
laureats  in  der  Richtung  auf  unsere  Maturitätsprüfung  hin  empfahl: 
und   jetzt    veröffentlicht    derselbe  Gelehrte    (im  Heft  vom  1.  Jan. 
d.  J.)    unter  dem  Titel:    Souvenirs  d'un  voyage  scolaire  en  Alle- 
magne  einen  sehr  interessanten  Bericht  über  seine  Walirnehinan- 
gen  auf  einer  Reise,  die  er,  um  unser  Unterrichtswesen  kennen  za 
lernen,  im  Jahre  1873  gemacht  hat.    Wir  erfahren  hier,  dass  HerrB. 
bereits  im  Jahre  185S  in  Berlin  studirte,    schon  damals  Gelegen- 
heit hatte,  einige  Einsicht  in  unser  Schulwesen  zu  gewinnen  und 
seitdem    den  Wunsch  hegte,    sie  zu  erweitern;   der  frühere  fran- 
zösische   Unterrichtsminister    unter   Thiers,   Jules  Simon,   stellte 
ihm    die  Mittel    zur  Verfügung   —    und  wie  es  scheint,   sind  sie 
nicht  gerade  einem  Unwürdigen  zu  Theil  geworden. 

Wohl  mancher  I^ehrer  wird  sich  noch  des  Herrn  B.  erinnern 
können  so  wie  des  grofsen  Interesses,  mit  welchem  er  dem  Unter- 
richte folgte  und  sich  Informationen  über  verschiedene  Schul-  und 
Unterrichtsfragen  erbat.  Er  war  des  Deutschen  in  hohem  Grade 
mfichtig,  so  dass  man  geneigt  war,  ihn  für  einen  Elsässer  zu 
halten,  zumal  auch  seine  Aussprache  des  Deutschen  einige  An- 
klänge an  alleraannischen  Dialect  zeigte;  auch  schien  er  sich  von 
seinem  frühern  Aufenthalte  in  Deutscliland  her  und  in  Folge 
seiner  eingehenden  Beschäftigung  mit  deutscher  Literatur  einige 
Sympathien  für  uns  bewahrt  zu  haben;  jetzt  erklärt  er  jedoch, 
dass  auch  ihn  der  letzte  Krieg  arg  über  uns  enttäuscht  habe. 
Nach  dem  Ausspruche  Göthes^)  *dcs  gröfeten  Deutschen*,  dass 
der  Nationalhass  da  am  heftigsten  auftrete,  wo  die  Bildung  am 
weitesten  zurück  sei,  hatte  er  nicht  erwartet,  dass  der  Krieg  dea 
Character    des  Raccnkampfes    annehmen    und    die  Idee   der  soli^ 
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(larischcn  Verbindung  der  Völker  gänzlich  ohne  practische  Ein- 
wirkung bleiben  werde;  dass  wir  trotz  alles  Unterrichts  einen 
solcben  Grad  von  Erbitterung  gezeigt,  dass  er  in  unserm  Heere 
l^ente  finden  konnte,  welche  für  die  Erniedrigung  Preufsens  Yon 
1806—13  und  für  die  Aussaugung  Hamburgs  durch  Davoust  Rache 
Qehmen  wollten,  befremdete  ihn  im  höchsten  Grade;  die  Verant- 
iTorlung  dafür  tragen  aber  nach  seiner  Meinung  unsere  Universi- 
äten,  auf  denen  die  Wissenschaften  keineswegs  nur  dem  ide- 
ileD  Streben  nach  Wahrheit  dienten,  sondern  ganz  auf  dem  realen 
loden  dieser  Erde  blieben:  ja  nach  ihrem  eigenen  Ausspruche 
irollten  sie  von  den  Leidenschaften,  welche  die  Menschen  schieden, 
ar  nicht  unberührt  bleiben.  —  Dieser  auifallenden  Tbatsache  be- 
;h]oss  Herr  B.  daher  auf  den  Grund  zu  gehen,  und  der  vor- 
egende  Aufsatz,  welcher  über  die  Erweckung  des  Patriotismus 
irch  den  Unterricht  handelt,  giebt  die  Erklärung  dafür. 

Herr  B.  findet,  dass  bei  uns  der  Unterricht  ein  energisches 
nsemble'  von  Mafsregeln  bildet^),  um  die  Seele  des  Kindes  ganz 
id  gar  mit  der  Idee  des  Vaterlandes  und  des  Staates  zu  er- 
llen,  in  dem  Grade,  dass  der  Schüler  von  Kindheit  an  geradezu 
ch  für  den  historischen  Kampf  der  Nationen-Raccn  gewafliiet 
Tde:')  Zunächst  versteht  es  unser  Unterricht,  dem  Schüler 
i  so  lebendiges  Interesse  an  der  vaterländischen  Geschichte 
izufiöfsen,  dass  es  für  das  ganze  Leben  dauere.  Wie  das  in 
r  verschiedensten  Weise  geschehe,  zeigt  Herr  B.  seinen  I^ands- 
iten  im  ersten  Theiie  seines  Aufsatzes  durch  Schilderung  einiger 
ctionen,  denen  er  beiwohnte:  übrigens  merkt  man,  dass  er  den 
anzosen  zugleich  Muster  wirklich  geschickten  Unterrichts  vor- 
dren will.  Er  hatte  hospitirt  auf  einem  Gymnasium,  einem  Lehrer- 
minar  und  einer  höheren  Mädchenschule. 

Auf  dem  Gymnasium  hatte  in  der  Oberprima  der  mehr  als 
jährige  Director,  von  einer  eingewanderten  Whizerfamilie  aus 
e  de  France  abstammend,  selbst  den  historischen  Unterricht  er- 
eilt und  60  (?)  aufmerksam  lauschenden  jungen  Preufsen  in 
iditerner  und  kräftiger  Sprache,  mit  Einfachheit  und  Würde 
1  Bild  der  Regierung  Friedrichs  des  Grofsen  entworfen,  welches 
n  Schülern  die  Hauptzüge  der  ganzen  Zeit  zu  klarer  Vorstel- 
ng  brachte.  Um  letzteres  zu  crrcidicn,  hatte  er  sich  nicht  ge- 
heut,   auf  Details  einzugehen,    die  Herrn  B.  oiTcnbar  in  einiges 
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Ij'staiiiicii  v<'i'>rl/tPii.  So  z.  I>.  li.itlc  er,  vnii  (ItT  Ariiir^(. 
sprechend,  die  damalige  Art  der  liecrulirung  und  l-ülerliaiUing 
der  Heere,  den  Sold  der  Officiere  und  Aehnliches  angegeben,  bei 
Gelegenheit  des  Unterrichtswesens  nicht  nur  Thatsachen  angeführt 
wie  die,  dass  der  obligatorische  Schulbesuch  bei  uns  von  Fried- 
rich Wilhelm  f.  her  datire  und  dass  man  im  Anfange  des  18. 
Jahrhunderts  nur  Schneider,  Weber,  Hufschmiede,  Stellmacher  und 
Zimmerleute  zu  Lehrern  nahm,  sondern  auch  eine  förmliche  Aua- 
lyse  des  General-Landschul-Reglements  vom  12.  August  1763 
gegeben  u.  s.  w.  —  Man  solle  nicht  etwa  denken,  bemerkt  Herr 
B.  hierzu,  dass  Geschichte  das  Specialfach  des  Directors  geweseu: 
man  treibe  in  Deutschland  das  System  der  Specialfächer  nicht  so 
weit  wie  in  Frankreich,  halte  vielmehr  das  Princip  fest,  dass  jeder 
Lehrer  mindestens  in  zwei  Fächern  unterrichte,  wodurch  nicht 
nur  das  Lchrerpersonal  homogener  werde,  sondern  auch  jeder 
einzelne  Unterricht  eine  besser  bemessene  Stellung  im  Ganzen 
erhalte,  und  eine  weniger  gestückelte  und  auseinandergehende 
Gesammtbildung  des  Schulers  resultire.  —  Eine  so  ins  Einzelne 
gehende  Darstellung  mit  moralischen  Reflexionen,  mit  Belonang 
des  Entwicklungsganges  von  Institutionen  und  Ideen  sei  bei  uns 
aber  deshalb  möglich,  weil  jeder  Schiller  schon  in  einer  niederen 
Klasse  die  ganze  deutsche  Geschichte  gehabt  habe. 

In  dem  Seminar  für  Volksschullehrer  scheint  der  Unterricht 
selbst  Herrn  ß.  nichts  Bemerkenswerthes  dargeboten  zu  haben, 
wohl  aber  ersah  er  aus  den  Aufsätzen  der  Seminaristen,  deren 
Einsicht  ihm  gestattet  wurde ^)  und  welche  die  ^Schlachten  im 
August  1813*  behandelten,  zweierlei:  1)  dass  uns  der  Unterricht 
die  Geographie  unseres  Vaterlandes  in  Fleisch  und  Blut  übergehen 
lasse^  und  2)  wie  sehr  die  für  einen  späteren  VolksschuUehrer 
so  wichtige  Fähigkeit  der  populären  Darstellung  gepflegt  werde. 
Denn  alle  die  Momente,  welche  auf  die  Einbildungskraft  des  Kin- 
des wirken,  waren  richtig  verwendet,  wie  Anccdoten,  historisch 
gewordene  Dicta  u.  dergl.;  auch  der  Grad  der  Begeisterung,  die 
sich  für  den  König,  die  Heerführer,  die  Freiwilligen  u.  s.  w.  aus- 
sprach, war  richtig  bemessen,  und  ebensowenig  scheint  Herr  R 
unangenehm  berührt  worden  zu  sein  durch  fromme  Aeufserangen 
und  einige  Seitenhiebe  auf  den  'Erbfeind  Deutschlands',  die  nicht 
fehlten.    —    Die    Sicherlieit    der   Eleven    in    der    vaterländischen 


M  Herr  R.    rühmt    die  Zuvorkommoiiheir^    mit  der  man  ihm  überall  bc- 
fegaet  sei. 
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Geographie  entnahm  Herr  ß.  aus  der  grofsen  Klarheit,  mit  welcher 
die  strategischen  Operationen  der  Heere  dargestellt  waren. 

Dagegen   war   es   in    der    höheren  Mädchenschule  wiederum 
die  Art  und  Weise  des  Unterrichts,  die  Herrn  B.  interessirte,  zu- 
mal er  nach  der  Lection  in  einer  Unterhaltung  mit  dem  Lehrer 
die  Principien  kennen  lernte,   welche  dieser  beim  Unterricht  ver- 
folgte.   Auf  Namen  und  Datum  wurde  kein  Gewicht  gelegt,  aber 
den  jungen  Mädchen   ein  lebendiges  Bild  der  handelnden  Persön- 
lichkeiten   gegeben    und    aus  ihren  Schicksalen  nicht  gerade  mo- 
ralische Regeln,  aber  nötzliclie  Rathschläge  abgeleitet:  der  Unter- 
riebt schien  zu  einer  Unterballung  eines  einsichtigen  Mannes  mit 
Kindern  geworden  zu  sein.     Dabei  fehlte  es  nicht    an    pointirten 
Bemerkungen,   die   sich    an    den    Patriotismus    der  Schülerinnen 
richteten    und    in    der  That   auch    eine  Bewegung   in  der  Klasse 
hervorriefen,    und   auch    in   anderer  Weise  vorfolgte  der  Vortrag 
das  Ziel,    das  Nationalbe wusstsein    in    den   jungen  Mädchen   rege 
zu  machen.     So  werden  z.  B.  die  Slawen,    die  nach  der  Völker- 
wanderung sich  in  unsern  Gegenden  niederlicfsen,  in  einer  Weise 
geschildert,    welche   die  geistige  Superiorität  des  Germanen  deut- 
lich  hervortreten    liefs;    *der  Slawe  braucht  seiner  ganzen  Bean- 
lagung  nach  nur  einen  Herrn,    einen  Czaren'.    —    Es  war  Herrn 
II  in  hohem  Grade  interessant,  wie  der  Lehrer  die  Aufmerksam- 
keit gänzlich    zu   fesseln  und  zu  leiten  verstand:    man  sah,  sagt 
r,    sie  empfingen  Eindrucke  fürs  ganze  Leben,    und  spricht  sein 
rstaunen  darüber  aus,    dass  auf  ein  Wort  des  Lehrers  sich  alle 
uf  den  aufgeschlagenen  historischen  (?)  Atlas  beugten,  um  einiges 
eographische   sotort    aufzusuchen.    —   Nachher   sagte    ihm    der 
ehrer,    der   auch    an    einem   Gymnasium    und    einer  Realschule 
nterrichtet  hatte,    aber  den  Unterricht  junger  Mädchen  weit  an- 
ehender    fand,    dass  man  bei  Letzteren  keineswegs  die  Methode 
i    ändern  habe;   ganz  im  Gegentheil  muss  man  viel  energischer 
erfahren  und    alle  Zimperlichkeit  (sensibilite)  vermeiden.     Denn 
n  Knabe    macht    späterhin  noch  die  Schule  der  Universität  und 
CS  Regiments  durch,  ein  Mädchen  aber,  das  auf  der  Schule  nicht 
finktlichkeit   und  Accuratesse  lerne,    erlange  diese  Eigenschaften 
ie.     Daher  müsse  es  auch  in  der  Schule  lernen,  was  das  Vater- 
nd    bedeute    und    welche  Pflichten  jeder  geg^n  den  Staat  habe. 
-  Herr  B.    stimmt    diesen  Ansichten    zu  durch  die  Bemerkung, 
ass    ein  Staat  mit  allgemeiner  Wehrpflicht  einen  solchen  Unter- 
icht    allerdings    nöthig   mache.      Wo  der  Staat  das  Recht  habe, 
en  Mann  jeden  Augenblick  aus  der  Familie  herauszureiCseu  und 
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vor  den  Feind  zu  schicken,  dürfe  der  Mann  in  der  Frau  \m  Er. 
füiiung  seiner  IMIicht  keine  Gegnerin  iinden. 

Wenn  Herr  B.  bisher  geschickte  Methoden  einzelner,  olTenhar 
ausgezeichneter  Lelu'er  zur  Anschauung  brachte,  so  entwickelt  er 
im  Folgenden  das  System,  das  unserm  historischen  Unterrichte 
zu  Grunde  liegt  und  das  oflenbar  die  Erweckung  des  Patriotismiu 
von  der  Begabung  des  Einzelnen  in  einem  gewissen  Grade  un- 
abhängig macht.  Wir  Deutscheu,  sagt  Herr  B.,  wissen  wohl,  dass 
man  alle  Geistosvermögen  des  Kindes  anregen  muss,  wenn  man 
seine  Seele  ganz  beherrschen  will,  und  da  die  Phantasie  im  Kinde 
das  vorherrschendste  Vermögen  ist,  so  ist  dem  volle  Hechoang 
getragen,  indem  die  ganze  deutsche  Geschichte  zu  einer  Reihe 
glänzender  Bilder  verarbeitet  ist,  welclie  das  Kind  mit  Begeisterung 
erfüllen. 

Eine  Schilderung  unserer  Vorfahren  nach  Tacitus  Germania 
macht  den  Anfang  dieser  Reihe :  während  man  in  Frankreich  die 
ältesten  Zeiten  des  Landes  als  eine  Periode  der  Barbarei,  des 
Aberglaubens  darstelle,  welches  erst  die  römische  Civilisation  und 
das  Christenthum  ein  Ende  machte,  erscheint  nach  unserer  Dar- 
stellung die  älteste  Epoche  des  deutschen  Volkes  als  eine  Zeit 
wunderbarer  Reinheit,  die  erst  durch  Berührung  mit  fremden 
Elementen  getrübt  wird;  und  zu  ähnlichen  Bildern  giebt  die 
Völkerwanderung  Stoff  —  so  nenne  man  bei  uns  das  Eindringen 
der  Barbaren  ins  römische  Reich  — ,  ferner  die  Zeit  Karls  des 
Grofsen,  die  Kämpfe  der  Kaiger  in  Italien  mit  der  Heldenligur 
Friedrich  Barbarossas  u.  s.  w.  —  Es  sei  daher  die  geschichtliche 
Darstellung  nicht  wie  in  Frankreich  local  gefärbt  noch  auch  die 
Personen  von  einem  philosophischen  System  in  gewisse  i\ider- 
kehrende  Typen  hineingezwängt,  sondern  man  suche  das  ganze 
Denken  und  EmpGnden  grofser  Epochen  zum  Verständnis  zu 
bringen  und  die  Gesichtspunkte  und  Ziele  der  handelnden  Per- 
sönlichkeiten darzulegen,  daher  viel  psychologische  Analyse  und 
wenig  malendes  Detail  bei  uns  zu  linden  sei:  aller  Gesichtspunkte 
jedoch,  welche  aus  der  Idee  der  Menschheit  hervorgingen,  sei 
der  Unterricht  leer  und  ledig. 

Indess  letzteren  Punkt,  der  auf  unsere  lüstorische  Auffassung 
einen  gewissen  Schatten  werfen  könnte,  betont  Herr  B.  nicht 
weiter ;  er  zeigt  vielmehr,  in  welcher  Weise  wir  bemüht  sind,  der 
Jugend  die  Vergangenheit  unseres  Volkes  anschaulicher  und  lebens- 
voller werden  zu  lassen.  Dazu  trage  wesentlich  bei  die  Beschäfli- 
k      güüg  mit  der  älteren  dculsc\\ewL\VX^\^\\«\  li\!^U^  (?\^  Ottfrid  c??) 
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und  die  Nibelungen  würden  auf  den  meisten  Schulen  im  Original 
gelesen  und  das  Gothische,  Alt-  und  Mittelhochdeutsche  bürgere 
sichi  ohne  dass  etwa  ministerielle  Erlasse  dazu  aufforderten, 
mehr  und  mehr  als  Unterrichtsobject  ein.  Gingen  diese  Studien 
aucli  nicht  tief,  so  gaben  sie  doch  für  die  Geschichte  der  Sprache 
und  Litteratur  Gesichtspunkte,  die  in  Frankreich  selbst  Männern 
der  Wissenschaft  fehlten;  auch  lerne  man  das  Alte  achten  und 
nalurgemäfs  'on  sc  fait  d'avantage  Tecolier  de  Tusage  au  licu  de 
prelendre  de  le  regenter'.  —  Wie  sehr  übrigens  die  gewaltigen 
Gestalten  der  Nibelungen,  zumal  in  Verbindung  mit  Kaulbachs 
grofsartigen  Darstellungen,  geeignet  seien,  das  jugendliche  Ge- 
müth  zu  ergreifen,  liege  auf  der  Hand. 

Eine  solche  Wiedererweckung  des  Altcrthums,  die  sich  bei 
ans  in  noch  nicht  einem  Jahrhunderte  vollzogen  habe,  ist  der 
Paukt,  welcher  Herrn  B.  der  Nachahmung  am  meisten  werth 
scheint.  Auch  in  Frankreich  sollten  die  Chansons  de  gestes  und 
llomane  mit  den  Heldengestalten  Rolands  und  Huons  von  Bor- 
deaux der  Jugend  wieder  zugänglich  gemacht  werden:  das  könne 
leicht  geschehen  durch  gute  Prosabearbeitungen,  in  denen  die 
Sprache  mit  Vorsiebt  nur  so  weit  modernisirt  würde,  dass  nicht 
alles  Alterthumhche  verwischt  sei:  erklärende  Anmerkungen,  gute 
Illustrationen  und  ein  billiger  Preis  seien  weitere  Bedingungen: 
dann  aber  würden  diese  Ausgaben  volksthümllch  werden  und  im 
Stande  sein,  eine  Verbindung  der  Gegenwart  mit  der  Vergangen- 
heit herzustellen,  welche  keine  Partei  schädige. 

Man  sieht,  Herr  B.  ist  ein  Anhänger  ruhiger  historischer 
Fortscliritte,  wie  er  auch  an  einem  andern  Orte  dem  deutschen 
IJnterrichtswesen  den  Vorzug  einräumt,  dass  er  in  seiner  stetigen 
Entwickelung  durch  keine  Revolution  unterbrochen  sei;  darum 
st  jedoch  der  Parteistandpunkt  des  Herrn  B.  keineswegs  ein 
konservativer,  vielmehr  tritt  er  für  die  Wahrheit  und  Berechti- 
,'ung  der  Ideen,  welche  der  Revolution  ihren  Ursprung  verdanken, 
nit  Entschiedenheit  in  die  Schranken.  Dies  zeigt  sich  deutlich 
n  dem  folgenden  Abschnitt  seiner  Reiseerinnerungen,  worin  er 
iie  Art  und  Weise  bespricht,  wie  unser  Unterricht  die  Gegenwart 
)ehandelt.  Denn  auch  dieser  wird  nicht  mindere  Aufmerksamkeit 
!U  Theil  als  der  Vergangenheit,  liier  hat  Herr  B.  offenbar  viel 
luszusetzen,  es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  dem,  was  er 
Iber  diesen  Punkt  mittheilt,  nur  wenig  eigne  Erfahrungen  zur 
Seite  stehen,  dass  er  vielmehr  das  Meiste  pädagogischen  Werken 
mtnommen  hat,  insbesondere  auch  der  Schmidschen  Encyclopädie, 
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von    der    er    übrigens    wünscht,    dass  jede  höhere  Lehranstalt  in 
Frankreich  sie  besitze. 

Wenn  unser  Unterricht,  entwickelt  Herr  B.,  dahin  strebt, 
den  Schüler  mit  klaren  BegrilTen  über  die  grofsen  Pflichten  des 
Lebens  auszustatten ,  so  kann  die  Politik  nicht  ganz  von  der 
Schule  ausgeschlossen  bleiben,  und  sowohl  in  Hinsicht  auf  innere 
Politik  wie  auf  äufsere  empfängt  der  Schüler  die  nüthige  Di- 
rcction. 

Was  erstere  anbetrifl*t,  so  geht  die  Tendenz  des  Unterrichu 
dahin,  den  Schüler  mit  historischem  Sinne  zu  erfüllen,  damit  er 
vor  dem  Staate,  als  einem  historischen  Product,  das  nicht  wieder» 
hergestellt  werden  könnte,  wenn  es  plötzlich  vernichtet  würde,  die 
höchste  Ehrfurcht  habe.  Daher  wird  nicht  nur  die  regierende 
Dynastie  als  hoch  über  jeder  Discussion  stehend  hingestellt,  auch 
den  Klassen  der  Gesellschaft,  welche  die  Leitung  des  Staates  in 
Händen  haben,  wird  auf  Grund  ihrer  Bildung  und  politischen  Be- 
fähigung ein  Anrecht  darauf  zugesprochen:  auch  sie  rauss  d^ 
Bürger  ^laher  als  Autorität  ansehen  und  ihnen  Anhänghchkeit  und 
Gehorsam  erweisen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  der  Fortschritt 
der  Ideen  den  Unterschied  von  Tag  zu  Tag  mehr  verwische.  *Ei 
ist  ein  schlechtes  Zeichen'  übersetzt  Flerr  B.  aus  einer  Abhandluns 
von  Palmer,    'wenn  Peter    und  Paul    sich    in    alles  mischen  und 

das  Volk    nur   den  Wirthshausrednern   vertraut Glücklich 

das  Land,  welchem  Gott  einen  guten  Fürsten  verliehen'.  —  Daza 
bemerkt  Herr  B.,  dass  diese  Art,  Politik  zu  treiben,  ein  wenig 
entwickeltes  politisches  Leben  des  Volkes  und  eine  grofse  Gleich- 
förmigkeit in  seinem  ganzen  Denken  und  Empfinden  voraussetze. 
In  derselben  Richtung  wird  auch  in  Beziehung  auf  auswärtige 
Politik  das  Interesse  des  Schülers  geweckt  und  geleitet.  Wieder 
stützt  sich  Herr  B.  hier  auf  einen  Artikel  von  Palmer  in  der 
Schmidschen  Encyclopädie  (VH,  109),  aus  dem  er  folgendes  aus- 
hebt. *Im  Falle  eines  Krieges  ist  es  in  der  Ordnung,  wenn  der 
Lehrer  den  Kindern  die  wichtigsten,  für  sie  verständlichen  Nach- 
richten mittheilt,  ihnen  auf  der  Karte  die  Kriegszüge,  die  Schlacht- 
felder zeigt,  ihnen  dabei  aber  auch  einen  gründlichen  Abscheu 
einflüfst  gegen  die  Federfuchser,  die  (mit  Blücher  zu  reden)  das- 
jenige wieder  verhunzen,  was  der  Soldat  zurecht  gehauen  hat' 

Natürlich  kommt,  wenn  es  sich  um  ßeurtheilung  fremder 
Nationen  handelt,  Frankreich  schlecht  weg,  und  der  Hass  bedient 
sicli  da  leider  auch  biWlsdvex  VVvt^^^w^  v^v^  ^%  Vi^\&>^\ft.k^else  ia 
Jen)  Programme    einer  ^\?i%i\A>v\T^<5ii  ^d\v\s!.  ;^>\^  ^ävsv  V^\^  X'^f^;^ 
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(m  G6(zc  heifst^),  man  müsse  den  Kindern  durch  Geschichte 
nd  Geographie  selbst  auf  Kosten  anderer  Unterrichtsgegenstände 
atriotismus  einflöfsen,  und  dann  fortgefahren  wird:  ^Viel  Heber 
eniger  durch  die  Mathematik  erzielte  Logik  auf  der  Schule,  wenn 
s  sonst  an  Zeit  mangeln  sollte,  auf  die  Gerechtigkeit  und  Lang- 
luth  Gottes  in  unseres  Volks  Geschichte  in  seiner  Stellung  zu 
m  lauernden  Nachbar  im  Westen  hinzuweisen,  den  Gott  zu 
Der  Zuchtruthe  für  Deutschland  gesetzt  hat  wie  die  Kanaaniter 
ir  die  Kinder  Israel ;  wenn  es  an  Zeit  mangeln  sollte,  die  frühere 
rutsche  Grenze  mit  der  jetzigen  zu  vergleichen  und  die  jungen 
ßmöther  durch  das  göttliche  Strafgericht  zu  erschüttern,  welciies 
m  Warnungszeichen  und  als  Sühne  deutscher  Schuld  den  Elsass 
welsche  Hände  gelangen  liefs.' 

Die  deutsche  Pädagogik  betont  nämlich  im  Gegensatze  zu 
r  französischen  Philosophie  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  vor 
r  Idee  der  einen  Menschheit  die  Unterschiede  des  Landes  und 
s  Volkes  als  Zufälligkeiten  zurücktreten  liefs,  gerade  letztere  mit 
sondercr  Vorliebe.  Darum  wird  dem  Kinde  gelehrt,  in  dem 
*wusstsein,  der  deutschen  Nation  und  keiner  andern  anzuge- 
»ren,  eine  hohe  Befriedigung  zu  finden :  es  lernt  es  als  ein  Glück 
isehen,  nach  dem  Vorbilde  seiner  edlen  Vorfahren  leben  zu 
»nnen,  die,  wie  Thilo  irgendwo  sagt,  vor  Gott  und  der  Welt 
IS  Recht  unseres  Volkes  bewiesen  haben.  Also  kommt  die  neue 
^tsche  Philosophie  auf  den  Gedanken  hinaus,  dass  nicht  alle 
ülker  in  gleichem  Grade  vor  Gott  und  in  der  Geschichte  be- 
schtigt  sind.  Dass  es  damit  im  Widerspruch  steht,  wenn  jedem 
ulke  das  Recht  zuerkannt  wird,  die  Identität  seines  Wesens  ge- 
ährlcistet  zu  sehen,  fällt  unsern  Geschichtsphilosophen  und  Po- 
tikern  nicht  weiter  schwer  auf  die  Seele. 

Daher  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  unser  Unterricht 
lle  fremde  Völker  in  nicht  sehr  günstigem  Lichte  darstellt;  er 
ird  hierzu  aber  noch  durch  eine  uns  eigenthümliche  Selbst- 
iuschung  getrieben.  Wir  glauben  nämlich,  dass  wir  ähnlich  wie 
ach  Ilerodot  die  Perser  eine  grofse  Characterschwäche  darin 
'igen,  dass  wir  Fremdes  leicht  annehmen.  Dies  beruhe  nach 
nserer  Meinung  in  der  grofsen  Unparteilichkeit,  mit  der  wir 
idere  Völker  würdigten;  da  wir  aber  deshalb  geradezu  ungerecht 
^gen  uns  selbst  würden,    stelle  sich  der  Unterricht  noch  insbe- 
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sondere  die  Au^abc,  Liebe  zu  «lUeui,  was  deutsch  ist,  und  U- 
neigung  gegen  alles  Fremde  zu  erwecken.  Die  Folge  davon  so, 
dass  wir  gerechter  seien  gegen  die  Vergangenheit  und  enlfemtm 
Völker  als  gegen  die  Gegenwait  und  nälier  liegende  Länder;  je- 
doch fälschten  wir  nicht  geradezu  die  Thatsachen,  sondern  ver- 
schwiegen nur  diejenigen,  welche  einem  fremden  Volke  zur  Ehre 
gereichten,  oder  deuten  sie  doch  falsch.  Z.  B.  um  Frankreich  ab 
steten  Feind  des  Friedens  hinzustellen,  werde  der  fi'anzüsische 
Ehrgeiz  als  das  treibende  Moment  der  ganzen  französischen  Ge 
schichte  angenommen.  So  hatte  lierr  B.  unter  andern  aacfa 
einer  Lection  in  einer  Gewerbeschule  beigewohnt^  in  der  die  Ur- 
sachen der  französischen  Revolution  besprochen  wurden:  als  eine 
der  hauptsächlichsten  hob  der  Lehrer  die  Unzufriedenheit  der 
Armee  und  besonders  der  Ofßziere  hervor,  die  Frankreich  nicht 
mehr  im  Besitze  der  Suprematie  über  Europa  sahen,  die  es  zur 
Zeit  Ludwig  XIV.  einnahm.  Dass  heifse  doch,  sagt  Herr  B.,  das 
Denken  und  Empfinden  jener  Zeit  parodiren,  die  mehr  von  kos- 
mopolitischen Träumen  erfüllt  gewesen  sei  als  von  dem  Ge- 
danken an  ihr  wiederherzustellendes  militärisches  üebergewicht; 
aber  in  ähnlicher  Weise  werde  die  ganze  innere  französische  Ge- 
schichte dargestellt.  Das  ersah  Herr  B.  auch  aus  einer  Vorlesung 
G.  Voigts  in  Leipzig  über  die  französische  Revolution.  DieMr 
hatte  mit  vielem  Geschick  die  Parteien  und  das  Leben  der  liaupt- 
führer  geschildert,  aber  der  Vortrag  war  durchweg  gelragen  ge- 
wesen von  einer  ganz  allgemeinen  Verachtung  gegen  alle  Persöo- 
lichkeiteu  jener  Zeit:  die  Vorwürfe,  welche  die  Parteien  in  Frank- 
reich gegen  einander  schleudern,  waren  hier  alle  vereinigt, 
so  dass  bald  ein  royalistischer  Historiker  über  den  Bei*g,  bald  ein 
Democrat  über  das  alte  Regime  zu  sprechen  schien :  nur  (ur 
Ludwig  XVI.  hatte  der  Vortragende  ein  Wort  der  Theilnahme 
gehabt. 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  unseres  Unterrichtes  ist  e$, 
dass  er  sich  bis  auf  die  neueste  Zeit  erstreckt«  nicht  blofs  bis 
1815,  sondern  bis  1866;  ja  die  in  den  Schulen  eingeföhrteo 
Lehrbücher  werden  stets  bis  auf  das  Jahr  der  Herausgabe  fort- 
geführt: leider  kehrten  hier  die  Anklagen  gegen  Frankreich 
wieder,  die  im  Augenblicke  der  höchsten  Erbitterung  ausge- 
sprochen seien:  auf  diese  Weise  verewige  sich  allerdings  der 
Hass  und  wachse  durch  den  Unterricht. 

Von  eben  diesem  Geist  sind  denn  auch  unsere  JugendschriftcD 
erfüllt,    die  noch  dadurch  besonders  unangenehm  berühren,  da^s 
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uQzelue  französische  Ausdrucke  und  gröfsere  Passagen  in  ironisch- 
Doqaanter  Weise  aufgenommen  wurden,  und  doch  spreche  ders- 
elbe Schriftsteller,  der  Frankreichs  Sucht  nach  ^gloire*  und  sein 
ferlangeu  nach  'revanchc'  gcifsele,  unmittelbar  darauf  von  dem 
Ruhme  der  deutschen  Wallen'  und  der  'gerechten  Vergeltung' 
lie  sie  an  Frankreich  geüht ! 

Herr  B.  schliefst  diese  Reihe  seiner  Betrachtungen  mit  der 
temerkung,  dass  die  engherzig-nationale  Tendenz,  die  wir  seihst  . 
«i  dem  historischen  Unterricht  verfolgten,  uns  zu  der  Vorstei- 
uDg  führe,  dass  der  Unterricht  in  Frankreich  in  ehen  derselben 
Veise  ertheilt  werde.  So  heifse  es  in  der  Schmidschen  Ency- 
lopädie  (11,  600)  *in  Frankreich  werde  Geschichte  und  Geographie 
efalscht,  um  jedem  Sohne  der  grofsen  Nation  es  als  heiliges 
K>gDia,  als  gottliche  von  den  Menschen  schnöde  verletzte  Ord- 
lung  einzuätzen,  dass  Frankreichs  naturliche  Grenze  der  Rhein 
ei';  aber  man  kenne  eben  in  Deutschland  die  französische  Ele- 
nentarschule  nicht,  in  der  alles  auf  das  unbedingt  Nothwendige 
eschränkt  sei,  und  die  bis  1867  die  Geschichte  gar  nicht  einmal 
Is  Unterrichtsobject  gekannt  habe.  Jedoch  nicht  nur  Geschichts- 
ücher  von  der  oben  characterisirten  Gattung,  sondern  selbst  das 
eneralstabswerk  über  den  letzten  Feldzug  sage,  dass  das  Ver- 
ngen  nach  der  Rheiugrenze  als  der  natürlichen  Grenze  Frank- 
lichs  jedem  Kinde  durch  den  Unterricht  eingeilöfst  werde. 
)lche  Irrthümer  seien  bei  der  Allgewalt  des  Unterrichts  in 
3Utschland  nicht  auszurotten.  Denn  wenn  in  der  That  einer 
1er  der  andere  Zweifel  an  dem  traditionellen  Glauben  ausspreche, 
ide  er  sofort  eine  überwältigende  Anzahl  von  Gegnern,  die  für 
e  Richtigkeit  dessen,  was  sie  alle  gelernt,  mit  Eifer  ein- 
Iten. 

Trotzdem  nun  aber  so  viel  bei  uns  für  die  Erweckung  des 
itriotismus  geschehe,  sei  man  doch  noch  nicht  befriedigt.  Da- 
r  sei  in  den  bekannten  Octoberconferenzen  des  Jahres  1873 
ch  die  Frage  zur  Berathung  gestellt  worden,  welche  besondere 
lisregeln  zu  ergreifen  seien,  dem  Vorwurf  gegenüber,  dass  die 
huleu  das  Nationalbewusstscin  zu  wenig  nährten.  Den  Bericht 
s  Referenten  (Jäger — Cöln)  thcilt  Herr  B.  im  Auszuge  mit: 
m  französischen  Leser  wird  daraus  vielleicht  am  meisten  auf- 
fallen sein,  erstens,  wie  man  sich  bemuht,  in  dem  vergröfserten 
eufsen  die  Einheit  des  Bewusstseins  dadurch  herzustellen,  dass 
den  alten  Provinzen  die  früher  mit  Misstrauen  betrachteten 
utsch-nationalen  Ideen  gepflegt  werden,    in  den  neuen  dagegen 
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das  preiifsiscbe  Bewusstsein,  —  und  zweitens,  dass  man  d« 
Feier  des  Sedanbges  seitens  der  Schulen  für  so  wichtig  hib, 
dass  seinetwegen  sogar  die  Ferien  verlegt  werden  sollen. 

Im  letzten  Abschnitte  vergleicht  Herr  B.  dann  noch,  n 
seinen  Lesern  eine  Vorstellung  von  der  ganzen  Macht  uQserei 
Unterrichts  zu  geben,  einige  wesentliche  Bestimmungen  der  deui- 
sehen  Unterrichtsgesetze  mit  den  entsprechenden  der  französi- 
schen. Wahrend  letztere  die  Staatscontrolle  der  Schulen  zaiassen 
im  Punkte  der  Moralität  und  Hygiene,  beim  Unterricht  selbst 
aber  nur  eine  Prüfung  gestatten,  ob  er  auch  nicht  der  Moral, 
der  Verfassung  und  den  Gesetzen  entgegen  sei,  —  werde  ii 
Deutschland  alles  der  Staatsaufsicht  unterstellt:  nicht  nur  die 
Disciplin  und  der  Gang  des  Unterrichts  im  Allgemeinen,  sondero 
auch  die  Einzelheiten  des  Lectionsplanes,  die  Wahl  der  noib* 
mittel,  der  Schulbucher  und  überhaupt  das  ganze  Unterrichts- 
material, die  Methode  des  Unterrichts,  die  Schulordnung,  die  ZaU 
der  Schüler,  ja  sogar  die  Einrichtung  der  Schulräume;  im  Falk 
dass  gerügte  Mängel  in  diesen  Punkten  nicht  abgestellt  werden, 
haben  die  Schulcollegien  die  Befugnis,  eine  Schule  zu  schlierseo. 
Auch  der  Privatunterricht  stehe  dadurch  unter  staatlicher  Coii- 
trolle,  dass  die  Lehrer,  welche  ihn  ertheilen,  mit  einem  Erlaubnis« 
schein  der  Behörden  versehen  sein  müssen,  abgesehen  davon, 
dass  sie  überhaupt  unter  der  allgemeinen  polizeilichen  Aufsicht 
stehen.  Dazu  komme,  dass  die  Eltern,  welche  ihre  Kinder  nicht 
in  eine  öflcntlichc  Schule  schickten,  nachweisen  müssten,  wie  für 
deren  Unterricht  anderweitig  gesorgt  sei;  also  nicht  einmal  vor 
dem  häuslichen  Heerde  stehe  der  Slaat  still.  Allerdings  seien  alle 
diese  Bestimmungen  nicht  erlassen,  um  das  Volk  zu  chic^nireo, 
sondern  um  den  Stand  der  allgemeinen  Bildung  auf  seiner  Höhe 
zu  erhalten  und  zu  heben,  und  darum  habe  man  sie  auch  willig 
als  woblthätig  anerkannt;  aber  ihre  Uebertraguug  auf  polnische 
Districte,  auf  Schleswig-Holstein  und  Elsass-Lothringen  habe  so- 
fort Schwierigkeiten  hervorgerufen:  das  liege  allein  daran,  dass 
der  Unterricht  mit  seinen  patriotischen  und  politischen  Tendenzen 
sich  zu  einem  Mittel  und  Werkzeuge  des  Staates  mache;  gerade  sein 
Streben,  für  den  Staat  zu  erobern  und  zu  assimiliren,  rufe  die 
Leidenschaften  des  Kampfes  hervor. 

Zum  Schluss  wirft  Herr  B.  die  Frage  auf,  ob  das  französi- 
sche Unterrichtssvstem  von  dem  deutschen  lernen  könne.  Behufs 
ihrer  Beantwortung  unterscheidet  er  den  politischen  und  den 
patriotischen  Einiluss  der  Schule,     Hinsichtlich  des  erstercn  habe 
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las  erste  Kaiserreich  ähnliche  Einrichtungen  wie  die  in  Preufsen 
D  Sinne  gehabt,  aber  es  würde  kaum  damit  durchgekommen 
ein.  In  Frankreich  sei  der  Unterricht,  höherer  wie  niederer,  in 
Eänden  vei*schiedener  Corporationen,  die  setir  auseinandergehende 
LOäicbten  über  Vergangenheit  und  Zukunft  hätten.  Diese  Ver- 
chiedenheit,  die  immer  gröüser  werden  wolle,  müsse  man  in  den 
egeowärtigen  Grenzen  zu  halten  suchen,  jedoch  das  augenblick- 
ich  der  Nationalversammlung  vorliegende  Gesetz  über  den  höheren 
Joterricht  schlage  einen  andern  Weg  ein.  Wohl  sei  der  Zwie- 
palt  bedauerlich,  jedoch  habe  auch  die  unbegrenzte  Macht  des 
itaates  über  die  Schule  ihre  Mängel:  denn  wer  die  Schule  habe, 
labe  darum  noch  keineswegs  die  Zukunft;  einmal  würden^  wie 
lerbart  sage,  die  geheimen  Mitarbeiter  an  der  Erziehung,  die 
iflentliche  Meinung,  die  Presse,  das  Privatleben,  das  Beispiel  der 
Irodsen,  die  Moral  der  Ereignisse  selbst,  unterschätzt,  sodann 
ber  laufe  man  durch  zu  grofsen  Druck  Gefahr,  dass  der  Schüler 
ich  auflehne  oder  sich  ihm  durch  Heuchelei  entziehe.  —  Im 
ininde  ist  Herr  B.  demnach  für  grö£sere,  wenn  auch  sehr  vor-> 
chtig  hergestellte  Einheitlichkeit  des  Unterrichts  nach  preufsiscliem 
fuster. 

Was  aber  di&  Einwirkung  der  Schule  auf  den  Patriotismud 
ibelange,  so  sei  Frankreich  in  diesem  Punkte  glücklicher  daran 
B  Deutschland :  der  Patriotismus  habe  nicht  nöthig,  eine  Frucht 
»  Unterrichts  zu  sein,  sondern  gründe  sich  auf  das  überall  ver- 
reitete  Bewusstsein  einer  glorreichen  Vergangenlieit.  Dieses 
rauche  also  der  Unterricht  nicht  zu  stärken,  wohl  aber  könne 
'  es  aufklären,  d.  h.,  das  alte  und  das  neue  Frankreich  mit 
Hoen  verschiedenen  Literaturperioden  und  den  ruhmvollen  Er* 
merungen  der  einzelnen  Provinzen  zum  Verständnis  bringen: 
enn  den  Patriotismus  der  Provinzen  dürfe  man  nicht  ignoriren, 
mdem  müsse  ihn  benutzen.  —  Die  Ideen  der  allgemeinen 
leichlieit  und  Brüderlichkeit,  welche  das  XVIH.  Jahrhundert 
nnkreich  als  Erbtheil  hinterlassen  habe  und  von  denen  der 
*anzösisclie  Unterricht  in  seinen  besten  Theilen  getragen  sei, 
ege  kein  Grund  vor,  fallen  zu  lassen ;  dem  Vaterlando  werde 
uch  neben  ihnen  sein  gebührender  Platz  verbleiben,  und  die 
euere  Philosophie  habe  nichts  besseres  an  ihre  Stelle  gesetzt. 

Man  sieht,  die  'Aufklärung'  des  patriotischen  Bewusstseins 
st  nichts  anderes  als  die  Wiederbelebung  des  französischen 
klterthums,  welche  Herr  ß.  oben  als  den  nachahmenswerthesten 
^üoki  unseres  Unterrichtssystems  empfohlen  halle. 
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Dies  sind  die  Gedanken,  welche  Herr  B.  ans  dem  Studii 
unseres  Unterrichtswesens  empfangen  hat.  Es  ist  kaum  nölh|| 
sie  mit  einem  Commentar  zu  begleiten;  für  jeden  richtig  C] 
iheilenden  ist  es  nicht  schwer  zu  erkennen,  wo  der  Spiegel, 
es  uns  vorhält,  die  Objecto  wahrheitsgetreu  wiedcrgiebt,  und 
er  zum  verzerrenden  Hohlspiegel  wird. 

Berlin.  E.  Meyer. 


Uebcr    den    Zusammenfall    von    Hochton    und  Vei 
Hebung  in  den  beiden  letzten  VersfOs.sen  des 
Lateinischen  Hexameters. 

Die  Frage  nach  dem  Verhältnis  zwischen  Hochton  und  Ver»^ 
hebung  in  der  Lateinischen  Poesie  ist  zuletzt  ausführlich  im 
Corssen  (über  Ausspr.,  Vokal,  und  Beton,  der  Lat.  Spr.  2.  Aot. 
1870.  Bd.  H,  p.  948  IT.)  behandelt  worden.  Im  Anschluss  m 
Bockh,  und  Weil  und  Benloew,  und  in  Uebereinstimmung  mit 
1^.  Müller  behauptet  er,  dass  allein  die  Quantität  den  lateinischen 
Versbau  beherrscht,  und  der  Hochton  niemals  von  EinHuss  auf  dief 
Gestaltung  desselben  gewesen  sei,  während  Bitschi  der  Ansicht  ist, /. 
dass  Plautus  und  die  Bühnendichter  eine  Uebereinstimmung  voo 
Hochton  und  Vershebung  erstrebt  und  nur,  durch  Versnoth  g^ 
zwungen,  den  Widerstreit  zwischen  jenen  zugelassen  haben,  bk 
Uebereinstimmung  von  Hochton  und  Vershebung,  meint  Corssen, 
finde  sich  zwar  im  iambischen  Senar  und  im  trochäischea  Sep- 
tenar  sehr  häufig ;  dies  sei  jedoch  zufällig.  Namentlich  sei  zu 
verneinen,  dass  die  altern  Dichter  den  Einklang  besonders  g^ 
sucht  haben.  Im  Gegentheil  greife  derselbe  im  Verlaufe  der  Zeil 
immer  mehr  um  sich,  bis  er  in  der  Volksdichtung  der  spätem 
Zeit  zur  Begel  wird.  Von  einem  bewussten  Streben  HocbCoi 
und  Vershebung  in  Einklang  zu  bringen,  könne  weder  im  Sa- 
turnischen Vers  noch  bei  Plautus  und  Terenz  die  Rede  sein.  — 
Indem  er  hierauf  (p.  969  fr.)  die  Untersuchung  auf  den  Hexaroetdr 
ausdehnt,  giebt  er  zunächst  die  Thatsache,  dass  Hochton  und 
Vershebung  in  den  beiden  letzten  Versfüfsen  desselben  gewöhnlich 
zusammenfallen,  zu,  leugnet  aber,  dass  dieser  Einklang  von  den 
Dichtern  bewusst  erstrebt  worden  sei.  Denn  bei  Ennius  fände 
sjcii    in    etwa  600  Xersew  ^et  \^\^e.t%X\«v\  t.^\%i^>rw  >3kw^>\ss^ ^®i^ 


von  Schulze.  591 

ershebiing  c.  50  Mal;  seltener  sei  er  bei  Lucrez,  und  noch 
dtener  in  den  Yersschlüssen  des  Vergil;  unzahlige  Male  dagegen 
amnie  er  in  den  Satiren  des  Iloraz  Tor.  Dass  sich  oft  Ein- 
bog von  Hochton  und  Yershebung  finde,  liege  an  der  lateini- 
eben  Betonung;  über  %  der  lateinischen  Hexameter  gingen  auf 
oder  3sylbige  Wortformen  aus;  bei  solchen  Yersschlüssen 
lussten  aber  Hochton  und  Yershebung  nach  den  lateinischen 
(etonungsgesetzen  zusammenfallen. 

Indem  wir  den  Streit  zwischen  Ritsch!  und  Corssen  über 
(en  Einklang  von  Hochton  und  Yershebung  'bei  den  älteren  Dra- 
Datikern  hier  auf  sich  beruhen  lassen,  wollen  wir  die  Frage 
tach  Einklang  und  Widerstreit  nur  so  weit  ins  Auge  fassen,  als 
ie  die  2  letzten  Silben  des  lateinischen  Hexameters  betriflt. 

Wohl  indem  sich  Corssen  namentlich  gegen  Rischl  wandte, 
ler  vor  allem  für  den  altiateinische  Yersbau  den  Einklang  von 
locbton  und  Yershebung  behauptet  hatte,  hat  er  seine  Unter- 
mchung  über  den  Ausgang  des  lateinischen  Hexameters  auf  En- 
üiuSy  Lucrez  und  Yergil  beschrankt  Indem  wir  aber  diese^.Unter- 
mchungen  auf  die  spätem  und  namentlich  die  lAugusteischen 
Dichter  ausdehnen,  scheint  sich  ein  wesentlich  anderes  Resultat 
berauszustellen.  Jedenfalls  hat  Corssen  Unrecht  daran  gethan, 
lur  die  erwähnten  Dichter  zu  durchforschen;  ihnen  allen  3  ist 
lies  gemeinsam,  dass  sie  ihre  Hexameter  nach  altem  Stil,  bauten. 
Im  allgemein  giltige  Resultate  zu  gewinnen,  hätte  Corsse.i  diesen 
loch  einen  Yertreter  der  modernen  Richtung  hinzufügen  j  müssen. 

Wir  beginnen  unsere  Untersuchungen  mitCatull;  bei  diesem 
indet  sich  in  24  Yersen  ein  Widerspruch  zwischen  Hochton  und 
^ershebung  in  den  2  letzten  Füfsen  des  Hexameters.  Dies 
cheint  zunächst  die  Corssensche  Ansicht  zu  bestätigen.  Sieht 
»an  aber  genauer  zu,  so  findet  man,  dass  CatuU  nicht  willkühr- 
ich  sondern  nach  bestimmten  Regeln  jenen  Widerstreit  zugelassen 
labe.  Zunächst  findet  er  sich  bei  den  vers.  spond,,  bei  denen 
»ekanntlich  auch  andere  Unregelmäfsigkeiten  entschuldigt  werden, 
0  der  Hiatus;  man  vergleiche  bei  Ovid  met.  III,  184:  purpureae 
[urorae;  lY,  535:  Jmio  immemo;  YIH,  315:  Parrhasio  Ancaeo; 
ü,  93:  Cecropio  Eumolpo;  XY,  450:  Penatigero  Aeneae;  heroid. 
X,  133:  msanii  Alcidae;  IX,  141:  letifero  Eueno;  fast.  Y,  82: 
aelifero  Atlante. 

In  folgenden  vers.  spond.  findet  sich  bei  Catull  ein  Wider- 
treit  zwischen  Hochton  und  Yershebung: 


,j*)2     l  t'l)(*r  den   Z  ii sa  mm on fa  1 1   v  «»  n  lluchlon   u.    Vor  >li  cb  u  n^^ 

01,71:  e  liton'hifs  Pintn. 
64,291:  derid  cupressu, 
64,297:  verticibüs  praerüptis. 
65,23:  agUür  decurnu 
66,57:  famulüm  legdral. 
Zweitens    lässt    CatuU    den   Widerstreit   zu    bei  Eigennamen 
und  Fremd>\'ortern ;    auch  diese  entschuldigen  manche  sonst  ver- 
pohnlc  Unregelmüfsigkeit,  so  den  Hiatus:    cf.  Ovid  met:  II,  244: 
Phegiaco    Erymantho\    V,    409:    Pisaeae    Arethusae;    VIII,   310: 
Hyanteo  Jolao;  W,  17:  Bacchei  uMuttis;  heroid.  IX,  87:  ct^eni- 
fero   Erymantho;    XI,    13:    Sithonio  Aquiloni;   IV,  99:    Maendk 
AtalaiUa;  ars  am.  II,  185:  Nonacrina  Atalania;  III,  13:  Talaicnm 
Eriphyles\  fast.  II,  43:  Naupactoo  Acheloo. 

Hierher  gehören  folgende  Stellen  des  CatuU: 
62,4:  dicetur  hymetuieus, 
64,20:  non  despexit  hymenaeos, 
64,141:  öptcUös  hymenaeos. 
66,11:  auctüs  hymenaeo. 
64,96:  Idalium  frondosum. 
64,252:  Nysigenis  Silinis, 
64,310:  custödibdnt  calathisci. 
Drittens  findet  sich  ein  nur  scheinbarer  Widerstreit  zwischen 
Uochton    und  Vcrsaccent   statt,    wo  der  betonten  Endsylbe  eines 
Wortes  eines  der  enklitisch  gebrauchten  Wörtchen  es/,  tit,  me,  («, 
tibi,   qui   folgt;    diese    bilden    mit    dem    vorhergehenden   Worte 
gleichsam  ein  Wort  und  ziehen  den  Ton  auf  die  Endsilbe;  über 
diese  Inclinalio  hat  Corssen  c.  I.  II,  835  CT.  ausfuhrlich  gehandelt. 
Cf.  p.  840 :    „auch  die  Formen  des  bestimmten  Relativpron.  ipiij 
quae,   qmd   können    sich    an    den  Uochton    des   vorhergehenden 
Wortes    anschliefsen'* :  antequam  etc.;    über  inclin.  des  Persooal- 
pron.  cf.  p.  844;  über  sit  cf.  p.  850;  über  est  p.  852. 
Hiernach  erklären  sich  folgende  Versausgange: 
c.  62,45:  dum  cdra  suis  est. 
c.  115,3:  superdre  potis  sit. 
c.  112,1:  multus  hämo  st  qui. 
c.  66,63:  templa  deüvi  me. 
c.  66,9 1 :  esse  tu  d  m  tne. 
c.  68,33:  cöpia  apüd  me. 
c.  107,5:  ipsa  refirs  te. 
c.     98,3:  venidt  tibi  pössis. 


voD  Schulze.  593 

bigende  Wort  mag  sich  im  Ton  angeschlossen  haben  (cf. 
c.  1.  p.  876 f.)  mihi: 

c.  68,19:  fraterna  mihi  mors. 
cn    nur    noch  2  Fälle  von  Widerstreit  zwischen  Ilochton 
>hebung    bei  Catull,    die  sich  obigen  Regeln  nicht  fugen; 
d: 

c.     64,58:  pellit  vada  rimis,  und 

c.  64,315:  simper  opus  dens; 
Stelle  c.  68,157:  „terrdm  dedit  aiifert*^  ist  ofTenbar  verderbt, 
isnahmcn  aber  linden  sich  in  einem  Gedicht,  das  sich  in 
inzen  Metrik  und  Ausdrucksweise  sehr  eng  an  ein  griechi- 
rbild  anschliefst. 

mach  findet  sich  mit  Ausnahme  zweier  Stellen  bei  Catull  ein 
r  Widerstreit  nur  in  vers.  spond.,  bei  Fremdwörtern 
ich  bei  hymenaeus:  cf.  Verg.  Georg.  Ilf,  60,  pati 
s)    und    Eigennamen,    und    bei   enklitisch   angehäogten 

geringer    ist   die  Zahl    der  Stellen,   an   denen   sich  bei 
n  Widerstreit   zwischen  Ilochton  und  Versaccent  findet. 

1.  Buche  sind  zu  verzeichnen: 

I,  2,95:  circüm  terit  drta,  das  kaum  hierher  ge- 
circum  mit  dem  folgenden  terit  zu  1  Worte  verschmilzt; 
[1  noch 

I,  6,1   :  offirs  mihi  vültus,  und 

6,63:  proprio  s  ego  tectimy  wo  beide  Mal  das  Fro- 
;ich    enklitisch    dem  vorhergehenden  Worte  anlehnt,    wie 
bereits  bei  Catull  fanden, 
dem  2.  Buche  sind  3  Stellen  anzuführen: 

II,  4,45  :  centüm  licet  dnnos, 
4,59   :  Nemesis  mea  vültu, 

5,111:  versus  mihi  nüllus  wo  gleichfalls  die  Pro- 
)rmen    (einmal    noch    dazu   bei  einem  Eigennamen)  und 
sich  enklitisch  dem  vorhergehenden  Worte  anschlichen. 
et  cf.  Corssen,  c.  1.  p.  854  f. 

4.  Buche  lindet  sich  gar  kein  Widerstreit,  wenn  wir  vom 
lit  absehn,  das  bekanntlich  mcerti  auctoris  ist.  IV,  1 
nde  Versausgänge  mit  Widerstreit: 

V.     28:  super dnt  tibi  Idudes, 

V.  107:  testis  mihi  victae, 

V.  205:  proper  dt  mihi  mortem, 
1  Pronomea  und  4 

^  f.  d.  Gjriunaeialwesea.    XXIX.     10.  ^*^ 
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V.  108:  lest i  8  quoq^te  fdllax,  hei  einer  enklitisch 
sich  anlehnenden  Conjunction.  An  2  Stellen  fügt  sich  der  Wider- 
streit nicht  den  ohen  angegebenen  Regeln: 

V.  168:  vires  necal  der,  und 
V.  194:  turne dnt  frela  vintts. 
So  finden  wir  bei  Tibull  nur  sehr  selten  einen  Widerstreit  zwischen 
Wort-  und  Versacccnt,  und  stets  im  Einklang  mit  den  von  Oatuli 
befolgten  Regeln. 

Lygdamus,    der   überhaupt    metrisch  viel  strenger  als  Tibull 
ist,  hat  jenen  Widerstreit  nie  zugelassen. 

AehnHch  verhält  es  ?ich  mit  Properz,  der  gleichfalls  seine 
Verse  nach  strengen  metrischen  Gesetzen  baute.  So  lässt  er  nur 
sehr  selten  vers.  spond.  zu,  und  mit  Ausnahme  1  Stelle  (111,  2S,49: 
formosartim)  nur  bei  Eigennamen:  Onthytae  I,  20,31  und  IV,  7,13; 
heroinis:  I,  13,31;  heroinae:  I,  19,13;  heroine:  11,  2,9;  Thermo^ 
danta:  V,  4,71. 

Was  den  Einklang  des  Wort-  und  Versaccents  im  Aas- 
gange des  Hexameters  betrilTt,  so  hat  er  ihn  im  1.,  2.  und  5. 
Buche  stets  bewahrt;  im  3.  Ruche  fmdet  sich  an  5  Stellen  ein 
Widerstreit;  aber  an  2  wird  derselbe  durch  Eigennamen  enl- 
schuldigt: 

III,  23,15:  Sacra  content i\r  Via  söcco, 
34,33:  referds  Ächelöi; 
an  3  Stellen  durch  enklitisch  sich  anlehnende  W^örtchen : 

ni,  24,51:  potiüs  precor  ut  me. 

25,17:  suh    limine    amör   qui   (welche  Stelle 
aufserdem  verderbt  ist),  und 

34,39:  prosnnt  tibi  fdta. 
Im    4.  Buche   findet    sich    nur  1  Mal  Widerstreit,    und  zwar  bei 
einem  Eigennamen:  IV,  7,40:  Oricid  terebintho. 

So  befolgte  Properz  dieselben  Regeln  wie  CatuU  und  TibulL 
Fast  ein  gleiches  Resultat  finden  wir  bei  Ovid,  dem  grölsten 
Meister  im  Bau  des  Hexameters.  In  den  15  Buchern  der  Meta- 
morphosen hat  er  27  Mal  einen  Widerstreit  zwischen  Hochton 
und  VershebuDg  zugelassen.  Von  diesen  ist  derselbe  an  23  Stellen 
durch  Eigennamen  entschuldigt,  denen  sich  oft  noch  als  Eot- 
schuldigungsgrund  spondeischer  Ausgang  zugesellt;  so: 

I,  193:  monticolae  Silvdni. 
II,  244:  Phtgiacö  Eiymdntho. 

247:  Taenariüs  Eurötas, 
lU,  ist;  pui^uTeae  Aut(itoä, 
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IV,  535:  loniö  immenso, 
y,  312:  Hyanteä  Aganippe. 
409:  Pisaede  Aretküsae. 
573:  Arethüsa  sacer  fom. 
Vn,  365:  lalysiös  Teichinas. 

663:  extulerdt  Sol 
YIII,  310:  Hyanteö  loldo. 
315:  Parrhastö  Ancaio. 
XI,    17:  Bacchei  uluJdtus. 
93:  Cecropiö  Eumölpo, 
756:  Jovi  Ganymides. 
XII,  536:  semihomines  Centaüros. 
XIII,  257:  Alastoraqui  Chramiümque. 

258 :  Noemonaque  Prylaninque  (über  diese  Nach- 
ung  der  YemvenduDg  des  Griechischen  -T€  im  Hexameter  cf. 
sen,  c,  1.  II,  p.  471), 

XIY,  515:  semicaper  Pan. 
XY,     30:  dbdiderdt  Sol 
31:  sidereüm  Nox 
356:  Hypirbored  PalUne. 
450:  pendtigerö  Ameae. 
di   findet' sich   ein  Widerstreit   in  vers.  spond.  ohne  Eigen- 
en: 

I,  117:  inaequalis  autümnos^  und 
732:  luctisonö  mugüu, 
il  lehnt  sich  vos  enklitisch  an  das  vorhergehende  Wort  an: 

YII,  520:  ambdge  morer  voSj 
nur  1  Stelle  fügt  sich  jenen  Regeln  nicht: 

Vni,  359:  vulnificüs  sus. 
Strenger   war   Ovid    in   dieser  Beziehung   in   seinen  andern 
ken;   in   den   3  Büchern  Amares,   in  dem  Gedichte  de  medi- 
ne  fadei,   in  den  Remedia  amor.,  der  Ibis,    herrscht  überall 
lang  zwischen  Yers-  und  Wortaccent  im  Ausgang  des  Hexa- 
•rs;  selten  Gndet  sich  ein  Widerstreit  in  den  übrigen  Schriften; 
[i  den  epist.  6  Mal,  aber  nur  bei  Eigennamen: 
lY,  99:  Maenalid  Ataldnta. 
IX,  87:  cvpressiferö  ErymdrUho. 
XI,  13:  Sithoniö  Aquäöni, 
eilen  noch  dazu  im  vers.  spond.: 

YIU,    71:  Amcyclaeö  PoUuci. 
IX,  133:  insanii  Alcidae 
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IX,  141:  htiferö  Enhio. 
In  der  ars  amat.  3  Mal,  stets  bei  Eigennamen: 

II,  185:  Nofiaerind  Ataldnta. 
III,     13:  Talaioniai  Errphyles,  und 

III,  181 :  pivrpm^eds  amethystos; 
ebenso  in  den  6  libr.  fastor.    3  Mal  bei  Eigennamen: 

11,  43:  Nanpactoö  Acheloö. 

V,  82:  caeliferö  Atlänte 
87:  citpressiferai  Cyllenes; 
in  den  .4  libr.  ex  Ponto  ßndet  sich  an  3  Stellen  Widerstreit:  1 
Mal  bei  einem  Eigennamen: 

IV,  2,47:  Aoniüs  fonSy 
2  Mal  bei  enklit.  Pronom.: 

I,  3,81    :  ghitis  apüd  quos. 

IV,  9,101:  decreta  quibüs  nos; 
in  den  5  libr.  tristium  1  Mal  bei  einem  enklit.  Relativ- Pronom: 

II,  433:  cdrmen  apüd  quos. 
Endlich  findet  sich  in  den  Ilalieut.  v.  1 1  ein  Widerstreit,  der  za 
keiner  der  3  statthaften  Ausnahmen  geliört: 

V,  11:  tandi  m  pavet  iscmn. 
So  wurde  sich  für  Ovid  folgendes  Gcsammtresultat  unserer  Unter- 
suchung herausstellen:  an  44  Stellen  hat  er  emen  Widerstreit 
zwischen  Wort-  und  Versaccent  im  Ausgang  des  Hexameters  g^ 
duldet.  Davon  36  Mal  bei  Eigennamen,  meist  mit  spondeiscliciD 
Ausgang  des  Verses,  2  Mal  im  vers.  spond.  ohne  Eigennamen, 
und  4  Mal  bei  enklit.  W^örtchen ;  nur  an  2  Stellen  ist  der  Wider- 
streit nicht  entschuldigt,  von  diesen  steht  1  in  den  Ualieut.,  die 
schwerlich  den  Ovid  zum  Verfasser  haben. 

Ziehen  wir  schliefslich  noch  Statius  in  den  Kreis  unserer 
Untersuchung  hinein,  so  hat  er  in  dem  Jugendwerk,  der  ThebaLs 
zuweilen  den  Widerstreit  zwischen  Wort-  und  Versaccent  zuge- 
lassen, in  der  Regel  bei  Eigennamen,  wie 

IV,  227:  olMferi  Eurötae, 

VI,  563:  Mainaliai  Ataldntes, 
IX,  305:  fluctwagö  Ergino, 

wie  er  auch  den  Hiatus  und  vers.  spond.  in  dieser  Schrift  sich 
wiederholt  gestattet  hat  (cf.  L.  Midier,  de  r.  m.  1861,  p.  SUV, 
aber  wie  er  später  in  Bezug  auf  den  Hiatus  und  die  vers.  spond. 
ßorgfülliger  ward  0^^  Act  ^d\\\\.  V;^  et  w\ä  \  MvalMs  l,  610;  in 
den  silvae  findet  s\c\\  tvmy  \  ncx%.  %^Qtv\.>  w\A  ths^x  V^x  i\\m 
Kigpnnamcn:   V,  a,\65-.    Sunenlmo,  \\i  ^vj^^  ^tV\\\«v%  ^^x  Vö&b 
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auch  ia  Bezug  auf  den  Widerstreit  zwischen  Uochton  und 
*rshebung:  weder  in  den  süvae,  noch  in  der  Achilleis  lindet 
:h  ein  solcher.  Dies  stimmt  genau  mit  andern  metrischen  Er- 
heinungen  bei  diesem  Dichter  überein;  so  hat  er  in  den  silvae 
1(1  der  Thehais  öfter  die  Copulalivpart.  nachgestellt,  in  der  Achilleis 
ir  1  Mal  (II,  360)  cf.  Haupt,  obs.  er.  p.  53;  so  hat  er  endlich 

den  silvae  und  der  Thehais  zuweilen  einen  langen  Vocal  vor 
nein  kurzen  elidirt,  ]iie  dagegen  in  der  Achilleis,  cf.  Haupt,  obs; 
•.  p.  23  f. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchungen,  die  wir  mit  Statins  ab- 
Jiliefsen,  durfte  demnach  sein,  dass  die  Römischen  Dichter  der 
assischen  Zeit  mit  Ausnahme  von  Virgil  und  Horaz  den  Wider- 
;reit  zwischen  Hochton  und  Vershebung  am  Ende  des  Hexa- 
leters  im  ganzen  selten,  und  zwar  nur  nach  bestimmten  Regeln 
jgclassen  haben: 

1)  bei  Eigennamen.  3)  bei  enklit.  Wörtchen,  und 

2)  beim  vers.  spond.  4)  bei  -gwe; 

enn  alle  hier  erwähnten  Dichter  betonen  wie  indigistaque  moles, 
traque  caelo,  praesdgaque  luctus  etc.,  während  nach  den  Zeug- 
issen  der  Grammatiker  und  namentlich  auch  des  Servius  zu 
erg.  Aen.  I,  116:  indigestdqtie,  ntrdque,  praesagdque  betont  wer- 
en  musste;  was  freilich  von  andern  bestritten  wird:  cf.  Corssen, 
.  1.  11,  p.  835. 

Warum  die  altern  lateinischen  Dichter  und  die  sie  nach- 
[uoenden  Lucrez  und  Virgil,  und  warum  der  volksthümlich 
abreibende  Horaz  diese  Rcgeki  nicht  beachtet,  vermag  ich  nicht 
izugeben.  Es  scheint  aber,  als  ob  diese  Einheit  des  Wort-  und 
ersaccents  am  Ende  des  Hexameters  nicht,  wie  gewöhnhch  an- 
mommen  wird,  der  altlateinischen  und  volkstliOmlichen  Sprache 
genthömlich  gewesen,  sondern  dass  sie  vielmehr  von  den  nach 
lostlichen  Regeln  ihre  Verse  bauenden  Dichtern  der  classischen 
lit  erstrebt  worden  sei. 

JedenfaUs  ist  nach  dem  oben  Gesagten  die  Ansicht  von 
irssen  zu  verwerfen:  jene  Einheit  sei,  wo  sie  sich  fände,  rein 
fallig,  sie  sei  nicht  immer  zu  vermeiden  gewesen.  Wir  haben 
zeigt,  wie  sie  bei  den  sorgfältigem  Dichtern  vielmehr  die  Regel 
det,  von  der  sie  nur  nach  beslünmten  Gesetzen  abweichen. 

Grünberg  i.  SchL  K.  P.  Schulze. 


ZWEITE  ABTHBILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Fragments    and   specimens    of  earlv  Latin   witb  iotroductioos  ii4 
notes  by  John  Wordsworth.    Oxford,  at  the  Clarendon  press.  1S74. 

Eine  unzweifelhaft  dankenswerthe  und  für  die  englischen  Phi 
lulogen  insonderheit  wichtige  Arbeit  liegt  uns  in  diesen)  einen 
starken  Band  umfassenden  Werke  vor,  das  freilich  durcli  die  Ver- 
bindung und  Anordnung  des  Materials  einen  seltsamen  Eindnid 
macht.  Auf  einen  Abriss  der  lateinischen  Formenlehre  {grarnma- 
tical  introduction  nennt  ihn  der  Verfasser)  folgt  der  Text  der 
Sprachproben  und  daran  schliessen  sich  die  Noten,  welche  etwa 
die  ilulfte  des  Buches  in  Anspruch  nehmen.  Diese  merkwördige 
Vereinigung  heterogener  Dinge  erklärt  sich  aus  dem  Zwecke  des 
Buches  wie  die  Einleitung  ausfuhrt.  In  der  Ueberzeugung,  dass 
eine  systematische  Kenntniss  der  lateinischen  Inschriften  so  wie 
der  übrigen  Reste  des  alten  Lateins  für  den  englischen  Philologen 
ebenso  wünschenswerth  als  nothwendig  sei,  schon  um  sich  vor 
Einseitigkeit  in  den  philologischen  Studien  zu  bewahren,  hat  der 
Verfasser  vorliegendes  Werk  in  der  Absicht  zusammengestellt, 
Studierenden  und  jungen  Gelehrten  seiner  Nationalität  das  erste 
Material  für  ein  methodisches  und  umfassendes  Studium  des  alten 
Lateins  zu  liefern.  Erst  während  der  Arbeil  wurde  der  Verfasser 
auf  die  Unbequemlichkeit  aufmerksam,  welche  die  beständigen 
Beziehungen  auf  grammatische  Fragen  in  den  Noten  mit  sich 
brachten,  und  so  verwarf  er  den  ursprunglichen  Plan,  nur  Text 
und  Noten  zu  geben.  Dieser  Umstand  ist  denn  auch  der  Grund 
für  den  Mangel  an  vollendeter  Genauigkeit  in  dem  ersten  Theile. 
Im  grossen  und  ganzen  schliesst  sich  der  Verfasser  an  die  bedeu- 
tendsten englischen  und  besonders  an  die  deutschen  Arbeilen  auf 
diesem  Gebiete  an,  mit  Auf^^b^  aU<^c  Ausbrüche  auf  Originalität, 
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$    die  Kritik    nur   auf  das  wenige  einzugehen  hat^  was  in 
erke  wirklich  neu  ist. 

I  ersten  Falle  giebt  der  Verfasser  kurz  und  übersichtlich 
hwendigste  über  die  Stellung  des  Lateinischen  zu  den 
n  Dialekten,  über  das  lateinische  Alphabet,  über  Aus- 
,  Accenl,  Wortbildung,  Genus,  Numerus  und  Casus.  Dar- 
;t  die  Declination,  eingetheilt  in  1)  A  und  £,  2)  0  und  U, 
id  consonantische.  Es  scheint  diese  Gliederung  dem  Ver- 
figen  zu  sein,  ohne  dass  sie  deshalb  neu  ist;  bei  der  her- 
ten  Behandlung  der  Declination  scheidet  man  ja  auch  in 
i|jr(>chung  der  einzelnen  Casus  diese  Klassen.  Der  lieber- 
ikeit  trägt  wohl  Verfassers  Anordnung  mehr  Uechnung. 
m  folgenden  Theile  der  Formenlehre  sind  noch  zwei  Ver- 
den bisherigen  Weg  der  Darstellung  zu  verlassen,  hervor- 
1.  In  dem  Capitel  über  die  Pronomina  theilt  Verfasser 
in  in  pronomina  personaliaf  possessiva,  demonstrativa ,  rela- 
s.  w.,  wie  man  bisher  zu  thun  pflegte,  obgleich  man  das 
gende  der  Einleitung  einsah,  sondern  er  scheidet,  angeregt 
[las  Corsseusche  Werk  in  1)  Pronomina  ohne  Geschlecht, 
lomiua  mit  Geschlecht  und  sucht  in  dankenswerther  Weise 
ultate  der  vergleichenden  Sprachforschung  zu  verwerthen. 
rfecta  zerfallen  nach  Anordnung  des  Verfassers  in  vier 
:  l)  gebildet  durch  Reduplication,  2)  durch  Verlängerung 
u*zelvocdls,  3)  durch  Einschieben  eines  s  vor  der  Endung, 
:h  Einfügung  eines  v  oder  n,  je  nach  dem  der  Stamm  auf 
r'ocal  oder  Consonanten  endigt.  Die  hergebrachte  Einlhei- 
itersclieidet  sich  von  dieser  wohl  nur  dadurch,  dass  1)  und 
mmengefasst  werden,  lieber  die  Entstehung  von  2)  ver- 
sieh der  Verfasser  eingehender,  weist  Schleichers  Erklärung 
und  acceptiert  Corssens  Ansicht,  (Krit.  Beiträge  533),  die 
er  zu  begründen  sucht.  Danach  sind  diese  Perfecta  ur- 
ich  redupliciert  und  der  Vocal  verlängert;  die  reduplicierte 
el  dann  ab.  Daneben  stellt  Verfasser  eine  eigene  Erklärung 
ich  der  die  Verlängerung  des  Vocals  eine  von  der  Redu- 
n  ganz  verschiedene  Art  der  Perfectbildung  ist,  meint  jedoch, 
rssens  Ansicht  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe. 
I  viel  über  den  grammatischen  Theil.  Es  folgen  die  Sprach- 
mit  den  bezüglichen  Erklärungen  von  grofser  Ausführlich- 
d  zwar  au  erster  Stelle:  Inscriptiones;  a)  inscr.  lat,  aiüi- 
26,  b)  imcr.  a  hello  Hannibalico  ad  C,  Caesaris  mortem  und 
pendix:  mscr,  parietaiiae  Pompejanae.  Diesem  Abschnitt, 
hl  als  der  wichtigste  des  ganzen  Werkes  angesehen  werden 
egt  als  UauptqueUe  der  erste  Band  des  Corpus  inscriptionum 
im  zu  Grunde.  Dazu  kommt  einiges  aus  Bitschis  Snpple- 
,  aus  dem  Hermes  und  der  Ephemeris  Epigraphica^  aus 
f(n^e$  iuris  Romani  und  aus  den  übrigen  Bänden  des 
;    als  Anhang   folgt,    wie   schon  angegeben,  eine  Auswahl 
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aus  den  Pompejanischen  Wandiaschriften.  Im  grofsen  und  gan- 
zen jedoch  sehen  wir  hier  einen  Auszug  aus  dem  Coqms  inser. 
lat.  Vol.  I  und  aus  den  Mommsenschen  Erklärungen  vor  uns. 
Eine  derartige  Zusammenstellung  würde  übrigens  auch  für  deut- 
sche Philologen  sehr  brauchbar  sein,  denn  nicht  jeder  vermag  sich 
ein  so  theures  Werk  anzuschaifen  und  nicht  jedem  ist  die  Be- 
nutzung einer  grofsen  Bibliothek  möglich. 

Hier  sowie  bei  den  Spracliproben  aus  den  Schriftstellern  giebt 
der  Verfasser  ausfuhrliche  Erläuterungen,  so  dass  der  Leser  ohne 
Mühe  das  nuthige  Material  zur  Erklärung  verwerthen  kann.  Die- 
ser Umstand,  der  gewifs  an  sich  zu  loben  ist,  hindert  aber,  bei 
dem  ausgesprochenen  Zwecke  des  Buches,  Studierende  und  junge 
Gelehrte  auf  diesem  Gebiete  sich  selbst  zu  orientiren;  und  das 
ist  sicher  ein  Nachtheil. 

An  zweiter  Stelle  unter  den  Sprachproben  (als  pars  III  des 
ganzen  Buches)  stehen:  Ex  scriptorihis  antiq^iis  dekcta,  und  zwar 
a)  momimenta  antiqua,  b)  poitamm  antiqnorum  fragmenta,  c)  ex- 
cerpta  ex  prosae  oratimm  scriplorihus. 

Die  monumenta  antiqua  enthalten:  \)  excerpta  ex  legibus,  qm 
feruntur  regiis;  2)  legis  duodecim  tabularum  reliquiae  qnae  extcnt 
onines;  3)  eine  tabula  fastorkim;  und  4)  instrumenta  publica  fOfuli 
Ramani.  Auch  hier  giebt  der  Verfasser  vor  allem  Früchte  deut- 
schen Fleisses.  Von  englischen  Werken  werden  als  benutzt  ge- 
nannt: Clark,  early  Roman  law;  Seely,  formnlae  verum  repetun- 
darum  et  belli  indicendi;  II.  Maine,  ancient  law.  Da  Verfasser  in 
der  Einleitung  den  Wunsch  kund  giebt,  es  möchte  bei  der  Be- 
spr4)chung  auf  das  Neue,  was  sich  in  diesem  Theile  findet,  einge- 
gangen werden,  so  ist  es  billig,  diesem  Verlangen  hier  nachzu- 
kommen. 

In  dem  Zwölftafolfragment  III,  6:  tertiis  nundinis  partes  secanio 
sucht  Verf.  die  beiden  vorhandenen  Erklärungen  zu  vereinigen. 
Die  früheren  Erklärer  meinen  an  eine  anatomische  Zerlegung  de« 
Schuldners  denken  zu  müssen,  Scholl  andrerseits  sagt:  nimirwin 
bo7ia  debitoris  non  corpus.  Verfasser  ist  versucht  zu  glauben,  dass 
die  Zwölftafelgesetze  die  Schuldner  mit  jener  leiblicben  Zerlliei- 
lung  bedroht  hätten,  dass  aber  im  Laufe  der  Zeit  die  mildere 
Sitte  der  Gütertheilung  Platz  gegriffen  hätte. 

Es  kommt  hier  allein  darauf  an,  welche  Bedeutung  diejenigen, 
welche  die  Gesetze  aufzeichneten,  den  erwähnten  Worten  unter- 
gelegt wifseu  wollten  und  da  ist  wohl  kaum  zu  zweifeln,  dass  die 
Worte  im  eigentlichen  Sinne  zu  fassen  sind.  Dass  später  das 
Gesetz  gemildert  ist,  versteht  sich  von  selbst.  S.  532  bringt  der 
Verf.  eine  auch  schon  anderweit  geäufserte  Vermuthung  über  die 
Etymologie  von  sacer  vor.  Nicht  auf  ^TTOfim  und  sequor,  wie 
Bcnfey  und  Pott  wollen,  soll  saccr  iuv\ick<g&heii,  sondern  mit  dem 
Stamm  der  in  sacena,  seco,  «etes^xla  %\0\  K\\A^\\\v\«^>ssSsssb^ 
gebracht   werden.     So   NSÄ\\Tsc\ve*vQVv^  ^\^%»^  ^««m\^S>wOTis^  v^xS^.^ 
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n  Blick  erscheint,  so  darf  doch  nicht  geleugnet  werden,  dass 
Curtius  will,  auch  saHclus  und  smuio  mit  sacer  verwandt  sind 
dass  man  über  die  Wurzel  sa  schwerlich  hinauskommt 
in  den  beiden  letzten  Abschnitten,  welche  Sprachproben  aus 
aiUateinischen  Dichtern  und  Prosaikern  bringen,  stutzen  sich 
itterarhistorischen  Excurse  auf  Bernhardys  und  besonders  auf 
fcls  Litleraturgeschichte.  Der  Text  ist  in  den  meisten  Fällen 
den  neuesten  in  Deutsciüand  erschienenen  Ausgaben  der  be- 
iden Schriftsteller  geschöpft;  der  Vf.  kennt  aber  z.  B.  die 
;abe  von  den  Fragmenten  der  Varronischen  saturae  MenippeM 
er  zweiten  Textausgabe  von  Buchelers  Petronius  nicht.  Eine 
iufende  adnotatio  crüica  fehlt  leider  und  hätte  doch  bei  dem 
;ke  des  Buches  am  allerwenigsten  fehlen  sollen.  Die  Art  und 
le  wie,  besonders  bei  den  Komikerfragmenten,  die  Prosodie 
Metrik  behandelt  wird,  kann  eine  grundliche  nicht  genannt 
len. 

Trotz  alledem  und  trotz  verschiedener  kleiner  Versehen  ist 
besprochene  Buch  eine  sehr  beachtenswerlhe  Arbeit,  für 
tie  nicht  blofs  die  englischen  Philologen  dem  Herrn  Words- 
h  Dank  wifsen  müssen. 

Berlin.  L.  H.  Fischer. 


oratii  Flacci  Opera  Omnia.  Recognovit  et  commentariis  in  usnm 
scholaram  iostruxit  Goil.  Dillenbarger  £ditio  VI.;  addita  est 
tabula  viUae  Horatinnae.  ßonnae,  sumptibus  Ad.  Marci.  1875. 
XX.   044 pg.   Sm.   5,60  M. 

Mit   aufrichtiger  Freude  begrüfse  ich  diese  neue  Auflage  der 
nburgerschen  Bearbeitung  des  Iloratius.   War  sie  es  docb,  die 

in  das  Verständnis  des  Dichters  unter  Leitung  des  unver- 
ichen  Rudolf  Ilanow  einführte,  von  der  ich  auch  dann 
;  liefs,  als  im  Berliner  philologischen  Seminar  Carl  Lach- 
n  aufCruquius  und  Bentley,  auf  Mitscherlich  und  Peerlkamp 
ies.  Seitdem  habe  ich  fast  drei  Lustren  ununterbrochen  die 
:hte  des  Venusiners  im  öfTentlichen  Unterricht  erklärt  und 
i  am  liebsten  in  den  Hunden  der  Primaner  den  altbekannten 
bewährten  Dillenburger  gesehen.   Wie  mir  das  Buch  in  seiner 

Gestalt  lieb  geworden  und  geblieben :  so  ist  in  noch  viel 
rem  Grade  von  dem  Herrn  Herausgeber,  der  auf  sieben 
ren  zurückblickt  —  die  Vorrede  der  ersten  Auflage  ist  vom 
t  1843,  aber  die  Particula  L  der  Quaestiones  Uoratianae  be- 
vom  Jahre  1838  datirt  —  das  Festhalten  an  dem  als  richtig 
inten  vorauszusetzen,  und  in  der  That  hat  derselbe  an  der 
nmtcn  Einrichtung  des  Buches,  an  der  conservativen  RicU- 
in  der  Kritik,  an  der  Tendenz  der  aut  4\«>  YatAäXxww^  >mA 
3derung  des  Gesainm tinhalts  den  SciiwetiDxmVX  \e%<wAft\!L^\- 
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klarung  f'ostgelialten,  ohae  j«^doch  gegen  wirkliebe  Fortschritte  $iA 
abznschliersen.     So    zeigt   die  dritte  Auflage ,   als    die  Bedeutung 
der  niandinischen  Codices  durch  Paulys  Ausgabe  und  MötzelU 
grundlegende  Untersuchung    im   neunten  Bande  dieser  Zeitscbrift 
wieder  eindringlich  war  hervorgehoben  worden,  einen  bedeutenden 
Fortschritt    in   der  Kritik  durch  engeren  Anschluss  an  den  so^ 
nannten  Bland,    aiitiqnissimus.     Die    vierte  Auflage    brachte  zum 
ersten  Male  eine  Tabula  Villae  Iloratianae  nach  Etvde  bio- 
graphiqi(e  sur  Ilorace   par  A.  Noel   des   Vergers,   Paris  ISäö;  die 
iönftc  und  sechste  Auflage  haben  besonders  die  neueste  kritische 
Ausgabe  von  Keller  und  Holder,  so  wie  die  Arbeiten  von  Carl 
Lehrs  und  Lucian  Müller  verwerthet,  die  sechste  dazu  noch 
Brambachs    orthographische  Untersuchungen    in  der  Weise  be* 
nutzt,    dass   die  Orthographie  des' Buches  durchweg  nach  dessen 
Grundsätzen,  in  Uebereinstinmuing  mit  den  Beschlüssen  der  Schle- 
sischcn  Directorenconferenz  vom  J.  1872,  eingerichtet  worden  ist 

Dass  die  vorliegende  neue  Ausgahe  auch  sonst  im  Einzelnen 
gebessert  und  gefeilt  worden,  ist  bei  der  Sorgfalt  und  der  umfas- 
senden Litteraturkenntnis  des  Verfassers  vorauszusetzen.  Bei  dieser  i 
kurzen  Anzeige  will  ich  nur  ein  Paar  I^unkte  herausgreifen;  vieJ- 
leicht.  dass  es  dem  Herrn  Verfasser  vergönnt  ist  und  gefalle  zur 
siebenten  Auflage  davon  Gehrauch  zu  machen. 

Am  Scliluss  der  sehr  schön  geschriebenen,  Lehrern  und  Schü- 
lern gleich  enii)fehlenswerthen  Vita  Horatii  wird  die  Uebersicht 
der  Zeitfolge  nach  Frankes  fasti  Horat.  gegeben,  mit  einigen  De- 
merkungen.  Auch  mir  scheint  nicht  ganz  begründet,  was  Franke 
über  die  Abfassimgszeit  der  ersten  drei  Bucher  Oden  behauptet: 
gewiss  fallt  keine  nach  dem  Jahre  731,  aber  manche  ist  sicher 
schon  vor  dem  Jahre  724  abgefassl.  Genauer  lässt  sich  folf^ondes 
aufsteUw:  die  Alcaeischen  Oden  sind  sammtlich  nach  der  Scbladit 
von  Attiuni  verfasst,  wie  C.  I  26  beweist;  von  den  ilbrigen  faücn 
mehrere,  deren  Vcrsmaafs  an  die  Epoden  erinnern  (14.  1.7.28) 
und  etliche  sappbische,  besonders  H  6,  in  die  Zeit  zwischen  die 
Schlachten  von  Phiiippi  und  Actium.  Ueber  die  Abfassungsidt ' 
der  Briefe  verweise  ich  auf  Otto  Uibbeck,  dessen  Ausgahe  der 
Briefe,  Rnrlin  1 SGO,  ich  bei  Dillenburger  weder  benutzt  noch  audi 
nur  erwftbnt  linde.  Wenn  aber  bei  der  ars  poeitca  noch  immer 
das  Frankesche  de  aetale  nihil  constat  steht ,  so  wünschen  wir 
doch,  dass  der  Verf.  auf  seine  eignen  Aufstellungen  in  der  Prae- 
fatio  zur  ars  poetica,  S.  591,  verwiesen  hatte.  L.  Piso,  der  Vater, 
war  nach  Tacitus  700  geboren,  erlangte  739 ,  33  J«  alt  —  Tgl. 
Mommsen,  Böm.  Staatsrecht  1  473  —  das  Consulat;  Rieses  Emeu- 
dation  der  Tacitusstelle,  Jahnsche  Jahrb.  1860,  S.  4S0,  ist  also 
unnöthig.  Wenn  nun  Piso  von  Thracien  743  heimkehrte,  so  kann 
der  Brief  nicht  früher  geschrieben  sein.  Er  wird  später  ab- 
gefasst  sein,  wohl  in  den  letzten  Lebensjahren  des  Horatius,  744 
bis  746:    in    dieser  Zeit   konnten  die  Sohne  Pisos  schon  iweMi 
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i/r«  (ffyni  heifsen.  Für  diese  Zeit  spricht  die  Form  des  Werkes; 
)  ist  firei  von  jeder  prpsodischen  Licenz,  hat  weder  Hiatus,  (auch 
ucian  Mulier  hat  zuletzt  in  der  Teubnerschen  Miniaturausgabe 
on  1874  V.  65  das  einzig  richtige  Uentleysche  palus  prius  auf- 
enommen)  noch  Verlängerung  kurzer  Endsilben ,  noch  Elision 
iDger  Vocale,  —  mit  Ausnahme  des  o  der  ei*sten  Pers.  S.  der 
rerba;  für  diese  Zeil  spricht  auch  der  Umstand,  dass  es  buchst 
ivabrscheinlich  von  Horatius  selber  nicht  verofTen Hiebt,  sondern , 
wie  Moriz  Schmidt  in  den  llorazischen  Blättern'  vcrmuthet ,  in 
der  Gestalt  loser,  nicht  numerirter  Blätter  hinterlassen  worden  ist, 
die  ein  Redacteur  in  die  heutige  Folge  gebracht  hat.  Aus  allen 
diesen  Gründen  kann  mit  zicmhcher  Bestimmtheit  die  Abfassungs- 
zeit der  Ars  Poetica  zwischen  die  Jahre  743  bis  746  gesetzt 
weden, 

Im  index  metramm  Ilaradanorum  wünschte  ich  l)esondei*s 
bei  der  Sapphischen  und  Alcaeischen  Strophe  näheren  Anschluss 
in  die  Rossbach-Westphalschen  Untersuchungen ,  etwa  so  wie  in 
der Sclullerschen  Uebersicht  geschehen:  es  prägt  sich  dadurch  der 
metrische  Bau  viel  leichter  dem  Gedächtnis  ein,  und  dem  Schüler 
kommt  die  Einheit  der  Strophe  klarer  zur  Vorstellung. 

Bei  den  einzelnen  Gedichten  hat  der  Herr  Herausgeber  in 
1er  6.  Auflage  den  Text  nur  an  wenigen  Stellen  geändert,  darunter 
unzweifelhaft  richtig  Sat.  I  7,  34  qui  reges  consueris  tollere, 
wo  früher  mit  Bentley  cmisuesti  geschrieben  war,  *  desgleichen  ist 
die  Aenderung  zu  billigen  Sat.  H  3,  182  et  aene^is,  st.  ant  a.; 
SaL  1  6,  75  octonos  referentes  Idibm  aeris  st.  octonis;  dasselbe 
gilt  von  etlichen  andern  Stellen.  Dagegen  erregt  C.  HL  14,  11 
iwd  virum  expertae,  male  ommath  doppeltes  Bedenken  durch 
den  Hiatus  und  die  Tautologie  puellae  haud  vmim  expertae,  — 
Im  Ganzen  ist  die  Kritik  sehr  conservativ:  die  Zahl  der  in  den 
Text  aufgenommenen  (loniecturcn  ist  äusserst  gering,  wenn  auch 
die  hervorragendsten  erwähnt  werden.  C.  1.  2,  21  ist  wol  schwer- 
lich zu  halten  audtet  cives  acnisse  ferrum,  wobei  man  ergänzen 
musste:  zum  Kriege  gegen  einander.  Herr  D.  erwähnt  Madvigs 
nipuisse^  L.  Müllers  cecidme  ferro;  sollte  ihm  aber  entgangen 
iein,  dass  letzterer  jetzt  die  viel  einfachere  Emendation  von  E. 
Saehrens  iacuisse  ferro  in  seinen  Text  von  1874  gesetzt  hat?  Zu 
ler  jüngst  mehrfach  besprochenen  Stelle  Ep.  I  20,  25  irasci  ce- 
Brem,  praeeannm,  solihus  aptnm  äufsert  sich  Herr  D.  unsicher, 
r  führt  nur  die  jetzt  geläulige  Erklärung  der  Worte  solibus  aptnm 
nd  die  vorgeschlagene  Verbesserung  an.  Wenn  die  Conjectur 
on  W.  Herbst  allgemeine  Billigung  finden  sollte,  ^)  so  erlaube  icli 
lir  noch  anf  eine  andre  Schwierigkeit  desselben  Verses  aufmerk- 
im  zu  machen:  was  heifst  praecanusf   Die  Erklärung  des  Scho- 


*)    H.  Dfintzer's  Widerleg^uo§:  in  der  Aupsburg^er  \\\g.  Zeitung,  Ende 
ani,  ist  mir  leider  nicht  zu  Gciticbt  {gekommen.   Vgl.  FlecW^ueu»  AV^.  Vts'l^^^V'^. 
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liasteD  propera  canüie  et  ante  annos  albo  capillo  ist,  wenn  sie  mug- 
iich  wäre,  doch  hier  völlig  unpassend.  Der  Dichter  gibt  eine  Be- 
schreibung seines  Aeufseren.  Klein  von  Statur,  grau,  sonnenver- 
brannt: ob  vor  der  Zeit  grau,  ist  gleichgiltig,  obenein  folgt  sofort 
die  genaue  Angabe  des  Alters.  Ueberhaupt  aber  meine  ich,  dass 
prae  diese  Bedeutung  nur  in  Verbindung  mit  den  eine  Zeit  aus- 
drückenden Adiectiven  haben  kann,  wie  praematurus,  praecox. 
Deshalb  glaube  ich,  dass  Horaz  geschrieben  habe:  Corporis  eocigiäf 
prope  canum,  solibm  mtum,  wie  ep.  II  2,  21  talibus  offkiü  pntfe 
mayicum. 

In  der  sogenannten  höheren  Kritik  ist  Herr  D.  äufsert  be- 
hutsam; er  spricht  sich  in  den  Vorreden  wiederholt  gegen  die 
Richtung  Gruppe's  und  anderer  aus,  und  auch  nicht  ein  einziger  Yen 
ist  als  unächt  bezeichnet;  selbst  die  fast  einstimmig  verworfeneD 
C.  III  11,  17—20  und  C.  IV  8,  17  werden  vertheidigt.  Wenn 
man  auch  diesen  Vindiciae  nicht  immer  zustimmen  kann  —  z.  fi. 
an  letzterer  Stelle  soll  durch  die  Worte  non  celeres  fngae  rdectaetpu 
relrorsum  Ilannihalis  minae  der  ältere  Africanus,  durch  den  Yen 
non  incendia  Carthaginis  impiae  der  jüngere,  dann  wieder  der  ältere 
bezeichnet  sein !  —  so  hat  dafür  der  Verf.  durch  feine  und  sorg- 
fältige Analyse  gar  viele  Athetesen  siegreich  zurückgewiesen,  z.ß. 
1  3.  7.  28  u.  a.  Auch  die  ganze  äufsere  Ausstattung  des  Buches 
ist  musterhaft. 


Berlin. 


W.  Hirschfelder. 


Griechische   Formenlehre  in    Paradigmen.      Nor    für    den   Schal- 

gebraach   bearbeitet   von  Dr.    Karl   Kunze,   Director   des   Röai^L 

Gymnasiums  zu  Hogasen.  Rogasen  1875.     Verlag  von  Jonas  Aleiu- 
der.     79  S.    gr.  8. 

Obgleich  sich  die  Thatsache  nicht  wegleugnen  lässt,  dass  die 
Anforderungen  an  die  Schüler  unserer  Gymnasien  im  Lauf  der 
Zeit  eine  erhebliche,  mitunter  an  Ueberbürdung  hart  heranstrei- 
fende Steigerung  erfahren  haben:  so  «ist  doch  andererseits  auch 
nicht  zu  verkennen,  dass  durch  Herstellung  zweckmäfsiger,  das 
Lernen  wesentlich  erleichternder  Lehrbücher,  und  namentlich  auf 
dem  Gebiete  der  Formenlehre,  dem  Gedächtnis  eine  bedeutende 
Hilfe  geschaflen  worden  ist.  Die  Zahl  der  lateinischen  und  grie- 
chischen Formenlehren,  der  Declinations-  und  Conjugationstabelleo, 
welche  alljährlich  erschienen,  spricht  für  die  Nothwendigkeit  einer 
Erleichterung,  wenn  die  gestellte  Aufgabe  oft  auch  nur  in  be- 
schränktem Mafse  erfüllt  wird.  Auf  wissenschaftliche  Bedentang 
können  diese  Arbeiten,  von  den  handwerksmäfsigen  Zusammen- 
stellungen ganz  abgesehen,  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  Anspruch 
machen;  der  WerÜ\,  seVbsX  ö^ex  \i^^\.«vi^  wsXxX  ^ors^^ossiÄsSöLNs^V^ 
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Ten  und  übersichtlichen  Anordnung  des  Stoffs,  in  der  Be- 
iränkung  auf  das  zunächst  Nothwendige,  in  der  Unterstützung 
d  Entlastung  des  Gedächtnisses,  dem  in  den  unteren  Klassen, 
e  wol  kaum  bestritten  werden  kann,  oft  sehr  viel  zuge- 
uthet  wird. 

Nach  der  praktischen  Brauchbarkeit  beurtheilt  ist  die  oben 
wähnte  griechische  Formenlehre  ein  treffliches  Buch,  das  in  der 
ind  eines  geschickten  Lehrers  schon  auf  der  untersten  Stufe  die 
;nkthätigkeit  des  Schulers  in  Anspruch  nimmt.  Die  Anordnung 
t  geschickt  und  verräth  einen  Schulmann,  der  aus  eigener  Er- 
bning  die  Schwierigkeit  des  Unterrichts  in  den  Anfangsgründen 
innen  gelernt  hat.  Schon  die  Zusammenstellung  der  Casus  er- 
heint  als  ein  Fortschritt  gegen  die  bisher  übliche  Reihenfolge 
id  muss  namentlich  bei  der  ersten  Declination  zur  Ueberwindung 
f  Schwierigkeiten  viel  beitragen.  Dasselbe  Streben,  dem  Ge- 
chtnis  selbst  vermittelst  des  Auges  so  viel  als  möglich  zu  Hilfe 
kommen,  dabei  aber  die  Urtheilsfähigkeit  des  Schülers  nach 
räften  anzuregen,  lässt  sich  durch  das  ganze  Buch  beobachten, 
inz  besonders  zweckroäfsig  sind  die  Verben-Tabellen,  beispiels- 
Hse  die  für  die  temp.  sec.  der  Verba  muta  und  liquida.  Dass 
»  in  den  Grammatiken  nur  aus  Rücksicht  auf  die  Bildungsgesetze 
geführten  ungebräuchlichen  Formen  weggeblieben  sind,  ist  jeden- 
Is  zu  billigen.  Ueberhaupt  möchte  ich  die  Ausscheidung  aller 
cht  attischen  Formen,  sowie  seltener  Ausnahmen  schon  aus  dem 
'unde  gutheissen,  weil  dadurch  der  Sucht  namentlich  jüngerer 
ihrer,  mit  den  Schülern  durch  eine  Masse  zunächst  unnöthigen, 
ler  den  Klassenstandpunkt  hinausgehenden  Wissens  zu  glänzen, 
rksam  gesteuert  wird.  Auch  muss  es  für  den  Schüler  geradezu 
iras  Ermuthigendes  haben,  wenn  er  sieht,  dass  das  Pensum  von 
Klassen,  welches  in  den  Grammatiken  einen  recht  bedeutenden 
lum  einnimmt,  sich  im  Ganzen  auf  73  Seiten  beschränkt. 

Nur  Eins  will  mir  fraglich  erscheinen,  ob  nämlich  beim  Ge- 
-auch  dieser  Formenlehre,  welche  ein  stetes  Eingehen  auf  die 
Idungsgesetze  ausdrücklich  vorschreibt,  eine  Grammatik  ganz 
itbehrlich  wird.  Ich  möchte  es  verneinen,  schon  aus  dem  Grunde, 
iii  dann  das  Dictiren  einzelner  R^eln  nicht  zu  vermeiden  ist. 
>er  auch  der  Umstand,  dass  für  Homer  und  Herodot,  deren 
ictüre  in  Ober-Tertia  und  Unter-Secunda  begonnen  wird,  wieder 
sondere  Formenlehren  eingeführt  werden  müssten,  lässt  es  ge- 
ten  erscheinen,  dass  der  Schüler  von  vornherein  mit  seiner 
ammatik  wenigstens  so  weit  vertraut  wird,  um  zu  wissen,  wo 
sich  bei  dialectischen  Abweichungen  Raths  erholen  kann. 

Da  die  Kunze^sche  Formenlehre  dem  diesjährigen  Osterpro- 
Bimm  des  Gymnasiums  zu  Rogasen  beigegeben  ist,  so  können 
h  die  Fachlehrer  von  ihrer  Zweckmäfsigkeit  leicht  ««Ib&t  iUi^t- 
Igen,    Nach   meinem   £rmessen   ist   sie   cm    %^\vy  ^t^^\&^^'^ 
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Hilfsmittel,  das  bei  der  Einübung  der  griechischen  Formenlehre 
sicher  trcflliche  Dienste  leisten  wird.  Die  Ausstattung  ist  gut,  der 
Druck  deutlich;  ein  Register  erleichtert  das  Nachschlagen. 

Furstenwalde.  Otto  Buchwald. 


G.  Lücking,  Die  französischen  Verbalformen  für  den  Zweck  in 
Unterrichts  beschrieben.    Berlin,  W.  Weber,  1875.  VIII  and40S. 

Am  Schluss  seiner  Abhandlung  „Analyse  der  französisch« 
Verbalformen  für  den  Zweck  des  Unterrichts**  (Programm  der 
Luisenstädtischen  Gewerbeschule  zu  Berlin  1871)  hatte  Herr 
Lücking  bemerkt  (S.  47):  „die  aufgestellte  Analyse  der  Verbal- 
formen  enthält  zwar  ....  eine  vollständige  Lehre  von  derCon- 
jugation;  sie  soll  aber  doch  darum  keineswegs  dem  Unterrichte 
unmittelbar  zu  Grunde  gelegt  werden;  es  soll  durch  dieselbe  nur 
diejenige  Auffassung  normirt  sein,  mit  deren  Hülfe  dem  Schökr 
die  Beherrschung  der  Verbalformen  zu  ermöglichen  ist;  in  Betnff 
des  Verfahrens,  mittelst  dessen  man  demselben  zu  dieser  Auf- 
fassung zu  verhelfen  hat,  und  in  Betreff  der  zweckmäfsigsten 
Gruppirung  der  Verbalformen**  giebt  er  dann  einige  Andeu- 
tungen. Es  sei  die  induktive  Methode  anzuwenden,  und  der 
Schüler  anzuweisen,  aus  den  concreten  Formen  sich  selbst  die  in 
denselben  waltenden  Gesetze  abzuleiten;  femer  sei  von  der  her- 
kömmlichen £iutheilung  in  Conjugalioncn  abzusehen,  und  vielmebr 
eine  Gruppirung  zu  vier  Klassen  von  Formen  nach  der  Gestalt 
des  Stammes  (Präsens,  Detini,  Participium  Perfecti,  Infinitiv)  la 
Grunde  zu  legen,  ähnlich  wie  Curtius  in  seiner  griechischen 
Schulgrammaük  verfahren.  Diese  kurzen  Andeutungen  smd  nun 
in  der  vorliegenden  Schrift  wirklich  ausgeführt  worden;  in  der 
Vorrede  flnden  sich  dieselben  Gedanken  entwickelt,  und  S.  VI  wird 
auf  die  Programmabhandlung  ausdrücklich  verwiesen. 

Zunächst  wird  in  dieser  Vorrede  der  Zweck  der  nachfolgoi- 
den  Lehre  von  den  neufranzösischen  Verbalformen  angegeben, 
nämlich  „Sicherheit  in  den  Formen  zu  erzielen.**  Da  es  sidi 
hierbei  nicht  um  blufse  Gedächtnisarbeit,  sondern  um  eine  Auf- 
fassung von  Gesetzen  und  eine  Einsicht  in  eine  Classifika- 
tion  handle,  aber  weder  in  Betreff  der  Natur  der  Gesetze  noch 
der  Art  der  Classifikation  Uebereinstimmung  der  Ansichten  herr- 
sche, so  sei  eine  Verständigung  erforderlich.  Zu  dem  Ende  wird 
die  These  aufgestellt:  in  erster  Linie  sei  eine  möglichst  reine 
Beschreibung  der  Verbalformen  zu  geben,  eine  Vermischung 
von  beschreibender  und  erklärender  Darstellung  sei  für  den  ele- 
mentaren Unterricht  zu  vermeiden,  da  „voreilige,  unreife  Erklä- 
rungsversuche den  Forschungstrieb  abstumpfen,  statt  ihn  auszo^ 
bilden.**  Die  Verbalformen  seien  mithin  zu  analysiren  „nach  den 
psychologischen  Wcrthe,   dcu   ihre  Theile  oder  Glieder  gegen- 
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hurtig  haben,  nicht  nach  denjenigen  Wcrthen,  die  sie  in  irgend 
einer  E|>oche  der  Vergangenheit  etwa  gehabt  haben;''  sie  seien 
zu  zerlegen  „in  Deslandthcile  nach  demjenigen  Interesse,  welches 
das  französische  Sprachgefühl  der  Gegenwart  an  ihnen  hat/' 
(Vorr.  S.  V.) 

Die  Richtigkeit  dieser  These  d.  h.  die  Zweckmäfsigkeit  dieser 
„zum  Zweck  des  Unterrichts"  rein  beschreibenden  und  zwar  vom 
Standpunkte  des  jetzigen  Sprachgefühls  aus  beschreibenden  Me- 
thode müssen  wir  auf  das  entschiedenste  in  Abrede  stellen.  Auf 
Jat^inlosen  Schulen  (und  da  Herr  Lücking  selbst  an  einer  solchen 
thätig  ist,  hat  er  wohl  zunächst  nur  an  diese  Art  Schulen  ge- 
dacht) lässt  sich  allerdings  keine  Erklärung  der  neufranzösischen 
Verbalformen  geben,  denn  das  würde  heifsen,  bekanntes  durch 
unbekanntes  erklären.  Aber  eine  Einsicht  in  den  Bau  der  Verben 
erhält  der  Schäfer  doch  nicht  durch  eme  blofse  Beschreibung  der 
Formen,  sondern  durch  eine  Vergleichung  der  neufranzösischen 
mit  den  dem  Schüler  bekannten  lateinischen  Formen.  Das  Alt- 
französische zur  Vergleichung  heranzuziehen,  ist  natürlich  unmög- 
lich, aber  auch  unnOthig:  für  den  Schüler  genügt  es  einzusehen, 
wie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  lateinische  Form  sich  in  Folge 
bestimmter  Lautwandlungen  zu  der  jetzigen  französischen  weiter 
entwickelt  hat.  Diese  Vergleichung  ergiebt  sich  auch  gewisser- 
mafsen  ganz  von  selbst  und  ungezwungen :  schon  gleich  das  Para- 
digma rompre  zeigt  im  Ind.  Praes.  in  drei  Personen  dieselben 
Endungen  (s,  t,  nt)  wie  das  lateinische  rumpere;  der  innige  Zu- 
sammenhang zwischen  Defini  und  Impf.  Conj.  wird  dem  Schüler 
erst  dann  recht  klar,  wenn  er  erfährt,  dass  das  erstere  aus  dem 
lateinischen  Perf.,  das  letztere  aus  dem  Plusqupf.  Conj.  entstanden 
ist;  (dies  zu  erklären  kann  sogar  Herr  Lücking  nicht  unterlassen 
S.  17);  der  Unterschied  des  Stammvokals  mancher  Verba  vor 
lautbaren  und  stummen  Endungen,  die  Stammerweiterung  in  der 
Eweiten  Conjugation^)  und  so  viele  andere  Erscheinungen  nament- 
lich der  unregelmäfisigen  Conjugation  werden  erst  durch  eine  Ver- 


^  WeDo  wir  nun  aach  ^anz  gut  wisseo,  dass  „von  dem  aus  sc  entstan- 
lenen  ss  in  der  2.  Fers.  Sing,  beim  Schwinden  des  vokal ischen  Stammaus- 
laots  nor  ein  s  bleibt/*  dass  in  der  3.  Pers.  Sing,  „dieses  s  neafraazösisch 
for  t  schwindet,*'  dass  in  der  1.  Pers.  Sing,  „«c,  weil  c  vor  o  stand,  gar 
sieht  in  ss  überging,  sondern  erst  o  [oder  vielmehr  ein  aus  o  abgeschwächtes 
f),  dann  o  schwand'^  (Programm  S.  1 7),  so  werden  wir  doch  der  Kürze  halber 
lad  weil  aaf  der  Schule  das  Altfranzösische  nicht  berücksichtigt  werden 
(apD,  einfach  erklären:  nach  dem  aus  sc  entstandenen  ss  wird  kein  s  mehr 
iBgehaogt,  statt  ss  im  Auslaut,  da  ein  Doppelcoosonant  nur  auf  der  Grenze 
iweiei'  Silben  stehen  kann,  nur  s  geschrieben,  und  vor  t  fallt  ss  ohne  Ersatz 
Circumflex)  ans.  Ganz  unbrauchbar  ist  Herrn  Lückings  „Beschreibung*'  §  19: 
(Eiidigt  der  Infinitiv  auf  ir,  so  haben  alle  übrigen  Formen  der  I.  Klasse  (der 
'rasensgrappe)  einen  längeren  Stamm  als  der  Infinitiv;  und  zwar  ist  der 
itanm  in  jenen  Formen  länger  um  iss,  im  Sing.  Präs.  und  Imper.  jedoch  nur 
m  1^  dieses  iss  heifst  (sie)  Stammerweiterung.** 
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gleichuDg  mit  dem  Lateinischen  ins  rechte  Licht  gestellt  , 
diese  Verglcichungeu  und  Beziehungen,  welche  sich  dem  Schi 
gcwissermafscn  von  selbst  aufdrängen,  von  der  Hand  zu  wei: 
oder  zu  ignoriren,  hiefse  höchst  unpädagogisch  verfahren  zu  ei 
Zeit,  wo  die  griecliische  Grammatik  in  der  Gestalt,  die  ihr  Curl 
gegeben,  von  Jahr  zu  Jahr  sehr  an  Boden  gewinnt  Wenn  di 
„erklärende''  Methode  nur  mit  richtiger  und  besonnener,  dai 
das  Bedürfnis  der  Schule  gebotener  Mafshaltung  angewandt  vd 
so  erleichtert  sie  ungemein  namentlich  die  Erlernung  der  unreg 
mäfsigen  Verben;  denn  ist  das  Gesetz  der  Lautveränderung  { 
funden  und  verstanden,  so  ist  damit  auch  dem  Gedächtnis  wie( 
eine  Stutze  geschaffen,  während  unverstandene,  im  Gedächtnis  ai 
gespeicherte  Formen  leicht  wieder  verloren  gehen.  Wird  auf  die 
Weise  das  Verständnis  erleichtert,  so  wird  andrerseits  hicrdui 
auch  das  Interesse  des  Schülers  für  die  Sprache  geweckt,  in(h 
man  ihm  den  Bau  der  französischen  Verben  als  einen  wohlgegli 
derten  und  streng  gesetzmäfsigen  Organismus  zum  Bewusst» 
bringt;  so  wird  sein  Eifer  angeregt  und  seine  Aufmerksamk 
gespannt,  wie  wir  selbst  oft  genug  Gelegenheit  hatten  zu  bemc 
ken;  schliesslich  bietet  diese  Methode,  da  sie  in  gleicher  Wei 
Gedächtnis  wie  Denkkraft  übt,  ein  vorzügliches,  den  Geist  tüeh 
schulendes  formales  Bildungsmittel  dar,  dessen  Gebrauch  sich  kc 
verständiger  Lehrer  sollte  entgehen  lassen^).  Kann  doch  au 
Herr  Lücking  selbst  seinem  Princip  einer  reinen  Beschrcibu 
nicht  durchweg  treu  bleiben,  indem  er  wenigstens  an  einzeln 
Stellen  eine  Erklärung  anmerkt,  „um  dem  Schüler  wenigste 
eine  Anschauung  von  dem  Verfahren  zu  ermöglichen."  (\'orr.  S.  V 
So  behandelt  er  die  Entstehung  von  coudre  moudre  prendre  S.  1 
von  vaudrai  u.  ä.  S.  25,  von  pourrai  u.  ä.  S.  26;  auch  § 
(Futurum  und  Conditional)  geht  er  von  seinem  Prinzip  ab  und 
einer  Erklärung  wenigstens  der  Bedeutung  über,  während  do 
für  das  heutige  Sprachbewusstsein  des  Franzosen  das  Futum 
und  noch  mehr  das  Conditional  nicht  als  zusammengesetztes,  so 
dern  als  einfaches  Tempus  erscheint;  so  sagt  Brächet,  auf  des» 
Zeugnis  wur  in  dieser  Sache  mehr  Gewicht  legen  werden  als  z 
die  Behauptung  des  Herrn  Lücking:  les  deux  parties  (des  Fut 


^)  Ganz  richtig  sagt  ßurooaf  ia  der  Vorrede  zu  seiner  lateinisrhen  Gra 

matik:  la  memoire  De  rctient  sürement  qae  ce  doot  Tcsprit  s'est  renda  coapl 

auch  die  darauf  folgenden  Worte:  un  enfant  auquel  vous  expliquez  la  nds 

des  choses ,    vous    en  sait  gre,    et  vous  recompense  de  votre  peioe  par  ■ 

attention  plus  soutenue;  il  est  flotte  de  la  confiance  que  vous  avezdaosi 

jugemcnt,    Temulation  le  gagne,    sa  penotralion  s'eveille  wird  jeder  Lekn 

der  nach  dieser  „erklärenden  Methode''  unterrichtet,  durch  seine  eigeoe  E 

fahrung  bestätigt  finden.    Aehnlich  drückt  sich  ein  bedeutender  fraozosiid 

Pädagoge  ans,  wenn  er  sagt,  dass  durch,  eine  besonnene  Anwendung  der  c 

iiarcaden  Methode   la   grammaVre  ccs^^t^.  ^«^Vc^  wiit  t^^t^^  \ti^^«?ävfc^ 

mtimoire,  pour  devenir,  dans  \cs  \vTa*v\t%  ^xi  \^«?»sv\^<^,  wtv  «^ik^T^vr^  \^>ä 

800.     (Baudry,  qucsUonca  acoWvresV 
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I  sont  tellement  soudees  aujouriThui  quMl   scrait   impossihle 

nger  le  futur  dans  les  temps  composes.     (Nouvelle  gramm. 

1874,  p.  116).     Ueberdies  ist  die  Entwicklung  des  Bedeu- 

(%'andcls  von  donnerais  verfehlt,  welche  Herr  Lucking  a.  a.  O. 

,,je  donnerais  bedeutet  also  ursprünglich  'zu  geben  hatte 
= 'geben  sollte  ich';"  vgl.  dagegen  Collmann  franz.  Gramm.^ 
:l. 

Vuch  an  einer  anderen  Stelle  der  Vorrede  heisst  es:  „Ob 
an  welchen  Punkten  der  Lehrer  über  die  Gi'enze  der  Be- 
bung zu  einer  Erklärung  vorschreiten  will  oder  nicht,  glau- 
wir  bei  der  gegenwärtigen  Lage  der  Dinge  seinem  eigenen 
ssen  anheimgeben  zu  müssen.*'  Wenn  er  dann  fortführt: 
Qfalls  aber  ist  es  rathsamer,  wenige  Erscheinungen  richtig 
^rundlich  zu  erklären,  als  die  Erklärung  einer  gröfseren  An- 
EU  verpfuschen'',  so  stimmen  wir  hierin  vollständig  mit  ihm 
in.  Aber  was  versteht  er  denn  unter  unreifen,  verpfuschten 
rungsversuchen?  Und  zu  welchen  Mitteln  mnss  denn  Herr 
ng  greifen,  um  sein  Prinzip  durchführen  zu  können  ?   §  24 

sich  folgende  „Beschreibung":  der  Stamm  besitzt  an  seinem 
gewisse  Consonanten,   welche  er  vor  vokalischen  Endungen 
t,  vor  consonantischen  Endungen  nicht.    So 


i^or  vokal. 

Endungen rm. 

vor  conson 

.  nur  r. 

»»          n 

)9 

rtod.nt, 

'          ,' 

nur  r  oder  n, 

»>         »» 

>» 

rvod.v, 

„ 

nur  r,  aber  kein  v, 

5.       „ 

>» 

sod.ss, 

»1 

kein  s  oder  ss, 

n          >» 

>» 

gni 

11 

n, 

»>          »» 

»» 

1,  11,  ill, 

»> 

nicht,aber  au  statt  a, 

J9               1> 

» 

Iv, 

»> 

nicht,  aber  oustatto. 

!sco  referens!  Und  solche  Regeln  soll  ein  verstandiger  Lehrer 
Schiller  vorführen,  und  solche  Regeln  soll  ein  Schüler  lernen 
jar  behalten?!  Wer  wird  bei  Besprechung  von  Formen  wie 
Ire  u.  5.  sich  die  Gelegenheit  entgehen  lassen ,  dieses  sog. 
ercalaire  mit  dem  d  in  aydgog  zu  vergleichen?  Was  thut 
Ldcking  dagegen?  Er  „beschreibt''  §  24,  6:  „Der  InOnitiv 
dre)  besitzt  zwischen  n  und  re  ein  d,  welches  weder  zum 
tn  noch  zur  Endung  gehört."  Doch  es  kommt  noch  stärker, 
zu  je  viendrai  heifst  es :  „an  der  Stelle  des  i  ein  d  zwischen 
i  rai''!,  weiter  unten  zu  je  vaudrai:  „an  der  Stelle  des  oi 
,  und  vor  dem  d  kein  1,  aber  statt  a  au'M!  Man  könnte 
ifersucht  fühlen  über  diese  Beschreibung  („an  der  Stelle  des 
).  oi  ein  d'')  herzlich  zu  lachen,  wenn  die  Sache  nicht  auch 
verzweifelt  ernste  Seite  hätte.  Eine  Methode,  die  zu  solchen 
ogischen  Ungeheuerlichkeiten  führt,  soll  in  unseren  Schulen 
läbrt  werden?  rühmt  sich  gar  noch,  Sic\iw\i^v\  \Tt  öäw'^^^^- 

tebr.  l  d.  G/mnauiiüwcMD.  XXIX.    10.  *^^ 
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men  erzielen  zu  wolleo?  Aut  diese  Weise  bewirkt  man,  da» 
der  Schüler  die  Regeln  über  die  französisdie  Verbalflexion  an- 
sieht wie  les  articles  indiscutables  d*un  code  penal,  qu'il  doit  ap[iii- 
quer  sans  les  raisonner  ni  les  comprendre  oder  wie  die  decreti 
d'une  volonte  aussi  impenetrable  que  decousue.  Indem  man  m 
die  Formenlehre  zurückführt  au  role  dmi  insipide  proces-verbal  de 
Vusage,  cn  ne  faisant  appd  dans  cct  enseignement,  tout  mecanique 
et  passif,  qua  la  memoire  de  Teli^ve,  au  detriment  de  soh  mUlU- 
gence,  on  faü  d'une  elude  attrayante  ei  curieuse  un  objet  de  degtk 
et  d'ennui.  (Brächet  a.  a.  0.  p.  I\\).  Diese  Worte  lassen  sicii 
mit  vollstem  Rechte  auf  diese  beschreibende  Methode  anwendeo. 
Und  weshalb  diese  geistestödtenden,  jedes  wissenschaftliche  Strebei 
im  Keime  erstickenden  „Beschreibungen"'  ?  Nur  um  nicht  er- 
klären zu  müssen,  denn  ,je  ernster  man  es  mit  der  Wissenschaft 
der  Sprache  zu  nehmen  gewohnt  ist'',  sagt  Herr  Lucking  Vorr. 
S.  HI,  „um  so  weniger  kann  man  einer  Vermischung  von  be- 
schreibender und  erklärender  Darstellung  das  Wort  reden".  Wir 
meinen:  je  ernster  man  es  mit  der  wissenschaftlichen  Ausbildung 
der  Schüler  zu  nehmen  gewohnt  ist,  desto  mehr  ist  eine  solche 
Methode  (si  melhode  il  y  a)  zu  perhorresciren.  Viel  einfacher 
ist  es  doch  statt  zu  sagen  wie  Herr  I.ücking  S.  13:  „vor  vo- 
kaiischen  Endungen  1,  11,  ill,  vor  consonantischcn  nicht,  aber  au 
statt  a''  zu  lehren:  das  1  von  valoir  geht  vor  consonantiscben 
Endungen  in  u  über,  und  dazu  Analogien  aus  der  Wortbildung 
anzuführen;  aber  das  wäre  ja  ein  —  Lautgesetz.  Und  dies  \Yori 
ist  ja  von  llerrn  Lücking  in  dieser  Zeitschrift  S.  252  IT.  in  seiner 
Recension  der  bekannten  Steinbartschcn  Schrift  ,»das  französische 
Verhum''  feierlich  in  Acht  und  Bann  gethan  worden.  Sehen 
wir,  ob  diese  Aechtung  verdient  ist. 

Zunächst  konnte  für  diejenigen,  welche  die  starken  persönlichen 
Ausfalle  mit  angehört  hatten,  mit  denen  Herr  Lücking  in  einer 
Sitzung  der  Berliner  Gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren 
Sprachen  im  Winter  1871/72  sein  Referat  über  die  Steinbartsche 
Schrift  zu  würzen  für  gut  fand,  der  allerdings  sonst  in  dieser  Zeit- 
schrift ungewohnte  polemische  Ton  nicht  überraschend  sein. 
„Arge  Selbsttäuschung'',  „Unsinn'*,  „wildes  Etymologisiren'*  wird 
darin  Steinbart  vorgeworfen,  der  nach  Herrn  Lücking  „nur  eine 
dunkle  Ahnung  von  der  Methode  historischer  Sprachforschung 
besitzt'S  der,  „wie  er  selbst  die  einsclilägigen  Fragen  nicht  kennt, 
so  auch  seine  Schüler  der  Nothwendigkeit  überhebt ,  Fragen  zu 
stellen,"  dessen  System  „kaum  naiver  gedacht  werden  kann"  und 
als  „Fabrikat"  und  „Labyrinth  von  Be^riflsverwirrung"  bezeichnet 
wird.  Auf  den  Inhalt  der  Kritik  einzugehen,  ist  nicht  unseres 
Amts:  nur  das  möchten  wir  hier  bemerken,  dass  in  sehr  vielen 
Fällen  die  Kritik  über  das  Ziel  hinausschiefst,  indem  sie  mit  einem 
bedeutenden  Aufwand    von    Gelehrsamkeit  —  der   allerdings  für 
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I^acbmänner  überflüssig  erscheint^)  —  zu  widerlegen  sucht,    was 
nicht  behauptet  worden,  und  dem  Gegner  Ansichten  unterschiebt, 
die  er  nicht  hegt.     Oder    glaubt  Herr  Lücking  wirklich  im  Ernst 
den  Schüler  vor  der  Annahme  warnen  zu  müssen  ('S.  15.  19),  es 
hätte   je  solche  Monstra  von  Verbalformen  gegeben  wie  je  dorms 
parts  connaisss  plaigns  u.  ä.  oder  pouvus  dechoyus  croyus  u.  a.? 
oder  ist  er  wirklich  der  Ansicht,  dass  der  Verfasser  des  „franzö- 
rischen  Verbums^'    an    die   Existenz    derartiger    Formen   glaube? 
Wenn    man    nur   einen  geringen  Grad  von  gutem  Willen  besitzt, 
so    ist    eine  Einigung    über    diesen    Punkt    unschwer   zu    erzie- 
kn.     Nur   einige   Beispiele.     Steinbart  lehrt  S.  24:    in  tu  dors') 
ist  der  letzte  Stammconsonant  fortgefallen,  weil  sonst  drei  Conso- 
nanten    zusammentreten    würden,    die  —  so  müsste  es  richtiger 
heifisen  —  nach   französischen  Auslautgesetzen    nicht  zusammen- 
stehen können;  (vgl.  die  schätzenswcrthe  Tabelle,  die  Herr  Lücking 
S.  14    gibt).     „Allerdings,*'    sagt    Herr  Lücking    Ztschr.    S.  260, 
„ist  tu  dors   so   entstanden ,    dass   ein  m  zwischen  r  und  s  ge- 
schwunden  ist,"   nur  nicht  so,   dass  s  an  dorm  angetreten   und 
dann  m  ausgefallen  ist,   „sondern  dors  ist  aus  dormis  hervorge- 
gangen, und  zwar  vielleicht  (wir  würden  sagen,  jedenfalls)  mittels 
einer,  freilich  nicht  nachzuweisenden,  Zwischenform  *  dorms  (aus 
4er  wohl  zuerst  "^dorrs    und  dann  erst  dors  hervorgegangen  ist); 
also  2.  Pers.  nicht  =  dorm-s  dors,  sondern  dormis  *dorms  (*dprrs) 
dors."    Ganz  richtig.     Aber  ist  darum  die  Steinbartsche  Fassung 
falsch?   Lehrt  nicht  Diez  genau  dasselbe  wie  Steinbart:  „das  Prä- 
sens   syncopiert   euphonisch   den  Consonanten    vor   der  Flexion^ 
dormir  dors  dort  dormons."    (Gramm.  \l  *  S.  257).     Wir  lehren 
seit  Jahren:  vergleicht  man  dors  mit  dormis,  so  zeigt  sich,  aufser 
Syncope  von  i  (e),  auch  Ausfall  des  m,  desgleichen  in  der  3.  Pers. 
Sing.,  ebenso  sind  auf  dem  Wege  vom  lateinischen  zum  neufran- 
zösischen  (vom  altfranz.  ist  natürlich  keine  Rede),  in  der  2.  und 
und  3.  Pers.  Sing.,    d.  h.    vor  s  und  t  folgende  Endconsonanten 
des  Stammes  abgefallen :  s  ss  v,  und  t,  wenn  ein  Consonant  vor- 


*)  For  maoehe  epelegpentliche  werthvone  Bemerkung  sind  wir  indess  dem 
Verf.  za  Daok  verpflichtet ;  seine  Hypothese  über  die  Schreibung^  lox  n.  S« 
(S.  264)  ist  jedoch  gir  za  laftig  aufgebaut,  um  einer  ernstlichen  Wider- 
legung werth  zu  sein. 

*)  Wir  wählen  absichtlich  hier  die  2.  Pers.  Sing.,  die  1.  Pers.  ist  aller- 
dingi  anders  gebildet,  und  dies  hätte  Steinbart  bemerken,  und  auch,  wie  Hr. 
Läcking  in  seinem  Programm  S.  25,  die  Verben  angeben  können,  bei  denen 
das  s  der  ersten  Pers.  stammhaft  ist.  Wenn  man,  wie  Steinbart,  die  l.Pers« 
siebt  anders  behandelt  als  die  2.,    wozu  man  sich  vom  Standpunkt  der  heu- 
tigen Sprache   und    in  Folge  des  in  ihr  herrschenden  Strebens  nach  Unifor- 
nitiit  wohl  fGr  berechtigt  halten  kann,  so  wird  die  Sache  allerdings  wesent- 
lieli  yereiniachl.    Jedenfalls  folgt  für  Herrn  Lücking  hieraus  noch  nicht  die 
Bereefatignng  zu   der  Annahme ,    Steinbart    besitze  keine  Kenntnis   von   der 
wirklichen  Entstehung  der  1.  Pers.  Sing. 
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hergeht.    —   Bei  Steinbart  beifst  das  Lautgesetz  2:  t  tritt  nicht 
mehr  als  Endbuchstabe  an  den  Stamm,  wenn  derselbe  schon  auf 
d  oder  t   endigt.     Herr  Lücking    nennt    dies  Ztscbr.  S.  263   cio 
Universalrecept,  und  selbst  lebrt  er  §  7:  Jedoch  hat  die  3.  Pen. 
Sing,  das  Personenzeichen   t   nicht,    wenn  der  Stamm  auf  t,  d 
oder  nc  ausgeht.     Der  Untei^schied    liegt,    wie    leicht    ersichtlich, 
nur  im  Ausdruck:  t  tritt  nicht  mehr  an  den  Stamm,  oder  die  3. 
Pers.    hat    das  Personenzeichen  t   nicht.    —    Lautgesetz  3  bei 
Steinhart:    s    als  Endbuchstabe   nach    eu    und  au  wird  x;   Herr 
Lucking  ereifert  sich  dagegen,    Ztschr.  S.  263,    und    lenrt  seihst 
§  23  b:  statt  s  steht  nämlich  x  nach  au  und  eu.  —  Wenn  Stein- 
hart sagt  Lautgesetz  13:  gn  wird  n  vor  Consonanten,  so  braucht 
Herr  Lucking  nicht  erst  zu  versichern,  Ztschr.  S.  246,  „von  einem, 
llebergange  von  gn  in  n  ist  also  überall  nicht  die  Rede,*'  sondern 
Steinbart  will  natürlich  sagen,  dass  der  auf  gn  auslautende  Stamm 
vor  consonantischen  Endungen  das   g  verliert    oder    ohne   g  ge- 
schrieben wird  (vgl.  Diez  Gramm.  I  '  S.  450),  also  genau  dasselbe 
wie  Herr  Lücking  S.  13:  „vor  vokalischen  Endungen  gn,  vor  con- 
sonantischen n.'*    —    Lautgesetz  18  bei  Steinbart  heifst:  ev  (bei 
den  Verben  auf  evoir)  lautet  vor  stummen  Endungen  um  in  oir, 
Herr  Lücking  nennt  Ztschr.  S.  259  dieses  Gesetz  „tböricht;'*  er 
selbst  beschreibt  §  18:    „hat    ein  Infinitiv    auf  oir  in  der  letzten 
Stammsilbe  ein  dumpfes  c,  so  haben  die  stammbetonten  Formen 
(in  der  Präsensgruppe)  den  Diphthongen  oi."  —  Weitere  Beispiele 
brauchen  wir  wohl  nicht  anzuführen:  wie  jeder  sieht,  beruht  der 
ganze  Unterschied  in  den  meisten  Fallen  nur  auf  der  Ausdrucks- 
weise.     Nun  sind  die  Ausdrücke  „geht  über",    „verwandelt  sich" 
u.  ä.    in    der   grammatischen  Terminologie  der  Schulsprache  ge- 
bräuchlich,   und    allein   gebräuchlich,    wie    ein  Blick   in  irgend 
welche  Schulgrammatik  der  lateinischen  oder  griechischen  Sprache 
zeigt.     Oder  will  Herr  Lücking  etwa  auch  Curtius  meistern ,   der 
z.  B.  in  seiner  Schulgrammatik  §  278  sagt:  e  des  Stammes  wird 
im  starken  Perf.  Akt.  zu  o  {dxqiifoa:  e(fTQO(pa),    t  zu  o»  {Xm: 
XiXoina),   §  278,    Anm.  1:    €  wird  zu  ca  (id-:  eXfaO-a),  a  zu  w 
^ay:  sQQcoya)^  oder  §  276:    a  geht  in  €  über;    Curtius  bedient 
sich  eben  auch  der  Scliulsprache,   Herr  Lücking  würde   natürlich 
„beschreiben'* :    im  Präsens  €,    im  Perf.  o,  im  Präs.  $j  im  Perf. 
o*  u.  s.  w.     Wenn  übrigens  Herr  Lücking  gegen  jenes  Steinbart- 
sehe  „Pseudolautgesetz'*  18  auch  noch  den  Umstand  betont,  Ztschr. 
S.  279,  dass  die  Schüler  dann  von  lever  crever  das  Präsenz  loive 
croive  bilden  müssen  (Steinbart   hat    nämlich    unterlassen ,   diese 
Diphthongirung  auf  die  Verba  auf  evoir  zu  beschränken),    so  ist 
dies  bis  zur  Lächerlichkeit  gesucht.     Nebenbei  bemerkt ,    machen 
wir  die  Schüler  bei  Besprechung  der  Diphthongirung  jedesmal  dar- 
auf aufmerksam,    dass    dieselbe   früher   in    weit    ausgedehnterem 
Mafsstabe  stattfand  a\s  \^Vx\,  wti^  «v^  w^^\i^\^^\V\^  xse^Ä^Vxr 
foijtaine  Formen  wie  IvoAx^e  äo\v\V  m.  ^.  ^\xv^v-^,  :bNvO^^'!j\v^^Vvi^Ts«SÄ.s 
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•  S.  213  erwähnt  diesen  Punkt.  —  Somit  hat  sich  ergeben, 
iss  die  Kritik  des  Herrn  Lücking  vielfach  statt  sachlich  begründet 
a  sein,  auf  Wortklauberei  hinausläuft.  Und  wenn  uns  zwei  For- 
lulirungen  zu  Gebote  stehn,  wie  „v  vor  s  und  t  fallt  fort^*^)  und 
vor  Yokalischen  Endungen  v,  vor  consonantischen  kein  v,'*  so 
'ird  uns  för  den  Zweck  des  Unterrichts  die  Wahl  nicht  schwer 
iUen,  und  wir  uns  unbedingt  för  die  erstere  Fassung  entscheiden, 
in  übrigen  wollen  wir  indess  Herrn  Lücking  gern  zugestehn,  dass 
lanche  der  von  Steinbart  aufgestellten  Lautgesetze  einer  präcisen 
assung  entbehren;  ferner,  dass  das  ganze  System  den  Charakter 
tner  Vermischung  von  erklärender  und  beschreibender  Darstel- 
mg  an  sich  trägt.  Dass  u.  a.  die  Annahme  einer  Stammverkür- 
mg  vor  is  (Steinbart,  Lautgesetz  9,  Anm.  2)  unstatthaft  ist,  wird 
der  Fachmann  leicht  gesehen  haben,  vgl.  Herrigs ' Archiv  53> 
.  224;  auf  die  Verkürzung  vor  us  kommen  wir  weiter  unten 
och  zu  sprechen. 

Wohin  Herr  Lücking  geräth  in  seinem  Bestreben,  „eine  mög- 
chst  reine  Beschreibung  der  Verbalformen  zu  geben'*,  haben  wir 
Bsehen  und  werden  ihm  deshalb  nicht  folgen,  vielmehr  mit  der 
eschreibung  eine  Erklärung  der  Formen  verbinden,  oder  genauer 
I  jedem  einzelnen  Falle  von  der  Beschreibung  zur  Erklärung 
bergehen.  Allerdings,  wie  wir  schon  oben  sagten,  einerseits  mit 
er  Vorsicht  und  Beschränkung,  welche  die  feste  Erlernung  des 
prachmaterials  verlangt,  andrerseits  soweit  es  innerhalb  der  Grenzen 
er  Schule  d.  h.  durch  eine  Vergleichung  des  Neufranzösischen 
lit  dem  Lateinischen,  ohne  Zuziehung  des  Altft*anzösischen  und 
hne  auf  gar  zu  specielle  Nüancirungen  des  Lautwandels  Rücksicht 
1  nehmen,  geschehen  kann;  Formen  wie  puisse  und  sache,  na- 
ois  und  vccus  u.  a.  m.  werden  wir  ruhig  unerklärt  und  einfach 
Is  Vocabeln  lernen  lassen.  Durch  diese  Methode  werden ,  wie 
:hoD  oben  bemerkt,  die  Formen,  nachdem  sie  verstanden  sind, 
em  Gedächtnis  desto  fester  eingeprägt  (l'eleve  se  rappellera  d'au- 
int  mieux  les  r^gles  qu'eUes  auront  dejä  un  point  d'appui  dans 
)u  intelligence,  sagt  mit  Recht  Brächet  Nouv.  gramm.  p.  TU),  so- 
ann  verfolgt  diese  Methode  einen  Selbstzweck,  den  der  Aus- 
lldung  des  Verstandes  (au  Heu  d'une  docilite  machinale,  eile  de- 
lande  ä  Televe  une  obeissance  raisonnable.  —  M.  Breal). 

Von  unserm  Standpunkt  aus  werden  wir  deshalb  auch  nicht, 
ie  Herr  Lücking  S.  V  je  tai-s  ils  tais-ent,  sondern  je  tais-  ils 
lis-ent  analysiren;  ob  für  das  heutige  Sprachbewusstsein  des  Fran- 
osen  s  in  tais  als  Personenzeichen  oder  als  Stammauslaut  gefühlt 
ird,  ist  für  uns  von  keiner  Bedeutung,  wir  glauben  allerdings 
318   letztere ,   denn    da   in  fast  allen  Formen  der  Präsensgruppe 


V  „zuweilen  Mach  vor  r"  fü|^  Steinbart  nochliiiiTa\  \^t,VÄ!(k.YOi%  ^^V^VoX 
eh  dies  fSr  unrichtig  zu  holten,  Zlschr.  S.2C)^-,  B\ex  GiTWOTi.^^  'IW  >J«sw 
•  neu/ranz,  Coajugatioa  heifstt  es:'ecrire  für  cmvrc. 
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(taisons  taisais  taise  taisant)  dieses  8  noch  als  Slammauslaut  er* 
scheint,  so  muss  es  wohl  auch  in  tu  tais,  und  also  auch  in  je 
tais,  wohlverstanden  für  das  heutige  Sprachgefühl,  als  stammhaft 
angesehen  werden;  möglich  ist  es  indes  immerhin,  dass  für  das 
moderne  Sprachhewusstsein  s  die  doppelte  Function  eines  Stamm- 
auslauts und  Personenzeichens  auszuüben  scheint,  ähnlich  wie  das 
i  in  fuis  nach  Chambaneau.')  Hinwiederum  werden  wir  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Herrn  Lücking  analysiren:  je  vi-s  tu  vi-s  (uod 
nicht  etwa  je  vi-s  tu  v-is)  und  ebenso  je  fi-s  tu  fi-s  (und  nicht 
etwa  je  ßs-  tu  f-is),  weil  die  historische  Erklärung  dieser  überdies 
an  Zahl  sehr  geringen  starken  Perfectformen  eine  mehr  als  ele- 
mentare Kenntnis  der  Gesetze  des  Lautwandels  voraussetzen  wurde, 
zudem  betrachtet  das  heutige  Sprachgefühl  diese  Formen  als  nach 
Analogie  von  punis  und  vendis  gebildet  und  schreibt  somit  dem 
i  und  dem  s  in  beiden  Verben  gleiche  Funktionen  zu. 

Haben  wir  uns  mit  der  These  in  Betreff  der  beschreibenden  * 
Formenanalyse  wegen  der  vom  pädagogischen  Standpunkt  aus 
durchaus  verwerflichen  Consequeuzen,  zu  denen  ihre  Anwendung 
führt,  nicht  einverstanden  erklaren  können,  so  ist  auch  die  Art 
der  Classifikation,  welche  Herr  Lücking  in  Verfolg  seiner  in 
der  Programmabhandlung  S.  48  geäufserlcn  Ansicht  in  der  Vor- 
rede S.  VIH  als  eine  „ungezwungene^'  empfiehlt ,  nach  unserer 
Ueberzeugung  nicht  geeignet,  „Sicherheit  in  den  Formen  zu  er- 
zielen'' oder  gar  die  Einprägung  der  Formen  zu  erleichtern. 

Bekanntlich  giebt  Curtius  in  seiner  griechischen  Grammatik 
kein  Paradigma  der  griechischen  Conjugation  vollständig  durch- 
cougugirt,  sondern  behandelt  die  Flexion  eines  jeden  der  Yon  ihm 
angenommenen  sieben  Tempusstamme  für  sich  gesondert  bei  den 
verschiedenartigsten  Verben.  Für  das  Französische  war  schon  1845 
Wolfart  in  seinem  etwas  wunderlichen  Buche:  ,«die  Formen  des 
französischen  Zeitworts"  (vgl.  Herrigs  Archiv  4S,  355)  in  ähnlicher 
Weise  verfahren.  Nach  diesem  Vorgange  geht  auch  Herr  Lücking*) 
von  der  hergebrachten  Eintheiiung  in  drei  resp.  vier  Coujugationen 
ab,  ^)  und,  wie  er  sagt,  „die  Structur  der  Formen"  zum  Einthei- 


')  Aach  an  mehreren  anderen  Stellen,  glauben  wir,  wird  Herr  Luckio; 
von  einer  falschen  Auffassung  des  modernen  Sprachgefühls  geleitet,  oder  ver- 
wechselt vielmehr  sein  individuelles  Sprachgefühl  mit  dem  des  gehildeteo 
Franzosen ;  so  sind  wir  entschieden  der  Ansicht,  dass  jeder  auch  nicht  philo- 
logisch geschulte  Franzose  in  „dors  dort'^  den  Ausfall  des  m  fühlt;  Dimeatlirli 
irrt  auch  Herr  Lücking  unseres  Erachtens  in  Betreff  der  Auffassung  des  i  in 
stammbetoDten  Defini  §  34,  S.  20. 

')  Auch  in  der  sonst  ganz  praktischen  kleinen  franz.  Grammatik  tob 
Vöikel  (Karlsruhe,  Groos  1870)  findet  sich  diese  Methode  angewandt 

^)  Sein  ohnehin  sehr  schwerfälliger  Stil  wird  durch  die  jetst  erforder- 
lich werdenden  Umschreibungen  „wenn  der  Infinitiv  auf  er  endigt,''  oder  „hat 
ein  Infinitiv  auf  er*'  noch  schleppender;  spafshaft  lautet  folgende  „Beschrei- 
bung'* §47:  „Endigt  der  Infinitiv  auf  re,  so  hat  das  Futur  kein  e'* ,  d.  L 
wie  wir  zum  Verständnis  hinzufügen  müssen,  vor  ai  wird  in  der  4.  Cooji- 
gatioa  das  e  des  Infinitivs  aus^estoC^eiL.  « 
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lungsprincip  machend,  kommt  er  in  etwas  modifizirter  Weise  auf 
die  vier  Stammzeiten  zurück,  bespricht  von  allen  Verben  zuerst 
{  4 — 29  die  zur  Präsenzgruppe  gehörenden  Formen  (Präs.  Ind. 
ood  Conj.,  Impf.  Ind.,  Imper.,  Inf.  und  Part.  Präs.  und  —  bei 
einer  beschreibenden  Analyse  ganz  seltsam  —  das  mit  dem  Part. 
Präs.  „stets  völlig*'  gleichlautende  „Gerund")i  dann  §  30 — 35  die 
zum  Defini  gehörenden  Formen  (Def.  und  Impf.  Conj.),  darauf 
§36—41  das  Part.  Perf.  und  endlich  §42-47  die  mit  dem  Inf. 
Präs.  zusammengesetzten  Formen  (Futurum  und  Conditional). 

Nun  hat  man  bekanntlich  der  Grammatik  von  Curtius  u.  a. 
besonders  grade  die  Behandlung  der  Verba  nach  Tempusstämmen 
mm  Vorwurf  gemacht,  und  vom  praktischen  Standpunkt  aus  mit 
Redit  betont,  dass  für  die  Schule  ein  derartiges  Auseinander- 
reifsen  des  „festgefügten  Gerüstes*'  einzelner  Conjugationen  wegen 
der  dadurch  veranlassten  „erschwerenden  Zertheilung  des  Stoffs*' 
durchaus  verderblich  wirkt.  ^)  So  wird  bei  Herrn  Lücking  die 
Regel  über  die  Verwandlung  des  e  sourd  und  e  ferme  in  e  ouvert 
bei  den  Verben  auf  er  erst  unvollständig  für  das  Präsens  §  16 
gelernt,  nachher  §  44  für  das  Futurum  vervollständigt ;  §  20  wird 
je  cueille  gelernt,  §  45  je  cueillerai;  die  Regel  über  die  Stamm- 
verkürzung vor  u  findet  sich  für  das  Defini  §  33b,  nochmals  für 
das  Part  Perf.  §  38.  So  lernt  der  Schüler  je  meurs  §  20,  je 
mounis  §  32,  je  mourrai  §  45,  mort  §  40;  ferner  je  sais  §  24, 
je  Sache  §  26,  sachant  §  28,  su  §  37,  je  sus  §  33.  je  saurai 
§  46.  Weitere  Beispiele  anzuführen  wird  man  uns  wol  erlassen. 
Wir  können  unmöglich  diese  Art  der  Classification  mit  Herrn 
Lflcking  als  die  „zweckmäfsigste"  „für  den  Zweck  des  Unterrichts^' 
betrachten,  müssen  vielmehr  ihre  Anwendung  in  der  Schule  als 
im  höchsten  Grade  unzweckmäfsig  durchaus  verwerfen;  müssen 
auch  eingestehen,  dass  es  uns  ebenfalls  unmöglich  ist  zu 
erfassen,  was  Herr  Lücking  Von*.  S.  VIII  unter  dem  „prak- 
tisch nicht  zu  unterschätzenden  Vorzug''  dieser  Eintheilung, 
dass  sie  nämlich  „mit  den  verschiedenen  Stilarten  in  ge- 
wisser Weise  correspondirt^'  sich  eigentlich  gedacht  hat.  „Wie 
kann  man,*'  wiederholen  wir  mit  Steinbart  (Herrigs  Archiv  48, 
352),  „den  Schüler  damit  verwirren  wollen,  dass  man  lehrt:  von 
paraftre  heilst  der  Stamm  im  Sing.  Präs.  parai-,  im  Plur.  paraiss-, 
im  Delini  par-,  im  Inf.  gar  parai-  [„der  Infinitiv  besitzt  zwischen 
Stamm    und  Endung  ein  V'  lehrt  Herr  Lücking  S.  13.]     Warum 


>)  Aach  der  geistvolle  Verfasser  des  mit  feiner  Satire  geschriebenen 
Bachs  „Cheirisophos  des  Spartiaten  Reise  durch  Boötien  ins  Deutsche  über- 
setzt von  Schliemano  d.  j/^  (Gotha,  Perthes  1872)  erzählt  von  der  Gram- 
matik der  ^latinisch-italischen  Sprache'*  des  kleinen  Onidion,  wie  „die  Gon- 
josation  hübsch  auseinander  gerissen  und  nach  dem  Präsessstamm  und  dem 
Perfektstamm  u.  s.  w.  s^or^o^^  ist  .  . .  ein  klares  Bild  der  Coigngation  be- 
kommt der  Knabe  allerdin^  nicht  in  seinen  Kopf,  das  schadet  ja  aber 
nichts  .  .  ." 
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soll  er  nicht  einfach  lernen:  der  Stamm  ist  durchweg  paraisa, 
und  wo  er  anders  erscheint,  da  ist  die  Aenderung  beim  Zusam- 
mentritt Yon  paraiss  mit  den  verschiedenen  Arten  von  Endungen 
vor  sich  gegangen/'  lieber  die  Berechtigung,  auch  für  das  Detiai 
und  Part.  Perf.  in  diesem  Falle  einem  Stamm  paraiss  zum  Zweck 
des  Unterrichts  anzunehmen,  wird  noch  weiter  unten  die  Rede 
sein.  Wohlgemerkt,  mit  Rücksicht  auf  die  Bedurfnisse  der  Schule 
halten  wir  die  von  Herrn  Lücking  vorgenommene  Classiücatioo 
für  durchaus  verkehrt :  ihre  wissenschaftliche  Berechtigung  leugnen 
zu  wollen^  kann  uns  natürhch  nicht  in  den  Sinn  kommen.  Aber 
wie  ist  denn  Herr  Lücking  zu  dieser  Eintheilung  gelangt?  Etwa 
vom  Gesichtspunkt  einer  möglichst  reinen  Beschreibung  der  Yer- 
balformon  aus?  Oder  nicht  vielmehr  auf  dem  Wege  der  Ver- 
gleichung  mit  dem  Lateinischen,  also  zum  Zweck  einer  genetischen 
Erklärung?  Er  seihst  empfiehlt  sie  ja  auch  Vorr.  VIII,  weil  sie 
,.mit  den  historischen  Schichten  der  Formen  zusammentrifit.'* 
Fragt  man  numlich,  welche  lateinischen  Tempusstämme  sich  im 
Französischen  erhalten  haben,  so  zeigt  sich,  dass  dies  der  Prä- 
sens* und  Perfectstamm  sind ;  von  einem  Imperfectstamm  zu  spre- 
chen, wie  Herr  Lücking  thut  Programm  S.  11,  ist  sowohl  für 
das  lateinische  wie  das  französische  ungereimt.  Gehen  wir  aber 
vom  neu  französischen  aus,  so  linden  wir  eine  Verschiedenheit  des 
Präsens-  und  Perfectstammes,  um  mit  Uerrn  Lücking  zu  reden, 
oder  wie  wir  lieber  sagen  würden,  finden  wir  den  Verbalstamm 
im  Defini  verändert  nur  bei  den  sogenannten  starken  Perfekten, 
also  in  den  §  35  aufgeführten  „stammbetonten''  Definis;  Ilerr 
Lücking  zählt  deren  im  ganzen  18  auf^  da  aber  conquis ,  exquis 
und  requis  wie  acquis,  sufiis  und  conOs  wie  tis,  sursis  wie  assis, 
previs  wie  vis  gebildet  ist,  überdies  in  ris  für  uns  derselbe  Stamm 
ri  vorliegt,  wie  im  Präsens,  so  reducirt  sich  deren  Zahl  auf  10, 
dazu  kommen  noch  conclus  naquis  und  vecus  mit  besonderem  De- 
finistamm;  im  Ganzen  also  13.  Also  weil  bei  13  Verben  der 
Präsens-  vom  Perfectstamm  verschieden  ist,  dagegen  in  den  übri- 
gen GOÜO  Verben  und  für  das  moderne  Sprachgefühl  des  Fran- 
zosen überhaupt  der  Stamm  in  allen  Formen  derselbe  ist,  sollen 
wir  bei  Behandlung  der  Verbalflexion  in  der  Schule  einen  beson- 
deren Perfectstamm  annehmen  und  so  das  Zusammengehörige  in 
der  Conjugation  auseinanderreiCsen?  Wir  werden  einfach  diese 
13  Definis  als  besondere  Vocabeln  lernen  lassen,  vielleicht  auch  auf 
ihre  Entstehung  hinweisen ,  ohne  jedoch  hierbei  das  irrthümliche 
Steinbartschc  Lautgesetz  einer  Stamm  Verkürzung  vor  is  zu  Hülfe 
zu  nehmen.  Das  eben  gesagte  gilt  auch  in  Betrefl'  der  Annahme 
eines  gesonderten  Stammes  für  das  Part.  Perf.,  der  ja  doch  wie 
auch  Herr  Lücking  bemerkt  §  38,  im  flexionsbetonten  Part.  Perf. 
derselbe  ist  wie  im  Präsens  d.  h.  der  Verbalstamm;  und  auch  in 
den  stammbetonten  Part.  Perf.  gibt  es  nach  unserer  Ansicht  nur 
fo/g-cnde,    deren  Stamm  tviv    viv^    \wU;i&suu^  des  Schülers 
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m  Präsensstamme  abweicht:  acquis  (nebst  conquis  enquis  re- 
lis),  circoncis,  mis,  pris,  assis  (sursis)  ouvert  couvert  offert  souf- 
rt  mort  resous  (absous  dissous),  endlich  nc  und  v6cu,  also  wie- 
irum  13  Participicn,  die  ebenfalls  als  Vocabeln  zu  lernen  sind, 
Us  man  auf  eine  Erklärung  derselben  verzichtet,  die  indess  bei 
rconds,  mis^  assis,  ouvert,  mort,  ne  auch  für  den  Schüler  ganz 
ihe  liegt.  Also  weg  mit  dem  Ballast  besonderer  Perfect-  und 
irticipialslämme. 

Es  bleiben  dann  noch  die  Definis  und  Part.  Perf.  auf  us  resp. 

bei  deren  Erklärung  das  Steinbartsche  Stanimverkürzungsgesetz 
irchgreifende  Anwendung  findet  Herr  Lücking  hat  zwar  in 
iner  leidenschaftlichen ,  persönlich  verletzenden  Art  auch  dieses 
lutgesetz  Ztschr.  S.  270  ff.  aufs  stärkste  perrhorescirt,  und  doch 
iirt  er  genau  dasselbe,  nur  in  einer  solchen  Form ,  dass  man 
m  jedes  pädagogische  Urtheil  würde  absprechen  müssen,  falls 
an  nicht  der  Vermuthung  Raum  gibt,  dass  nur  Yoreingenom- 
enheit  gegen  alles,  was  an  Steinbart  und  dessen  Lautgesetze  er- 
nert,  ihn  zu  dieser  monströsen  Fassung  veranlasst  hat.  Bei 
teinbart  heifst  das  Lautgesetz:  endet  der  Stamm  auf  einen  Vokal, 
Icr  s^  SS  oder  v  mit  vorhergehendem  Vokal,  so  fallt  der  Vokal, 
ler  s,  SS  oder  v  mit  dem  vorhergehenden  Vokal  aus,  wenn  u  als 
ndevokaP)  oder  Endbuchstabe  herantritt;  ausgenommen  ist  nur 
»usu.  Herr  Lücking  lehrt  §  33  b.:  geht  der  Stamm  in  den 
(xionsbetonten  Formen   der   L  Classe  (Präsensgruppe)  nicht  auf 

I  oder  11  aus,  so  erscheint  der  Stamm  in  den  Formen  der  IL 
asse  (Deiinigruppe)  kürzer,  und  zwar  in  der  Art,  dass  von  der 
tztcn  Stammsilbe  nur  der  oder  die  Anfangscousonanten  vorhan- 
m  sind.  Dann  heilst  es  weiter  §  38  b:  die  Participien  des  Per- 
cts  auf  u  haben  einen  kürzeren  Stamm  als  die  flexipnsbetonten 
)rmen  der  L  Classe,  wenn  die  letzteren  (soll  genauer  beifsen: 
enn  in  den  letzteren  der  Stamm)  nicht  auf  mp,  nc,  nd,  rd,  tt 
ler  n  oder  r,  1,  11  ausgehen  (in  welcher  Art  kürzer,  wird  nicht 
(sagt)  Bisum  teneatis!  Glänzender  kann  sich  die  Unfähigkeit, 
ur  den  Zweck  des  Unterrichts''  die  sprachlichen  Thatsachen  in 
ßgelu  zu  fassen,  nicht  documentiren.  Der  Inhalt  dieser  „Be- 
hreibung'*  ist  derselbe  wie  der  des  Steinbartschen  Lautgesetzes; 
ich  die  Art  beider  ist  dieselbe:  beide  beschreiben,  ohne  zu  er- 
ären.  Welche  Fassung  aber  vorzuziehen  ist,  kann  selbst  ein  An- 
nger in  der  Pädagogik  entscheiden.  Wenn  Steinbart  als  Beispiel 
nzufügt:  devoir,  Stamm  dcv,  Delini  statt  je  dev-us:  je  dus,  so 
11  er  damit  natürlich  nicht  sagen,  was  auch  bei  einem  nur  ganz 
ringen  Grade  von  gutem  Willen  auf  der  Hand  liegt,  Herr  Lücking 


>)  Wesshalb  Herr  LüekiD^  Ztschr.  S.  261  auch  das  Wort  „RiodevokaP' 
rpönt,  ist  anverstaadlich;  dass  es  z.  D.  von  Curtios  Dicht  „längst  aaf|^e< 
ben'^  ist,  wie  a.  a.  0.  behauptet  wird,  zei^  ein  Blick  in  dessen  Grammatik 
230,  233  u.  s.  w. 
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aber  nicht  sehen  will^),    dass    diese  Form  devus  wirklich  existirt 
hat,  sondern  er  will  damit  dem  Schüler  klar  machen ,    dass  ao8 
dem  Stamm  dev  und  der  Endung  us  das  Defini  nicht  etwa  defiu 
heifst,  sondern  mit  Ausfall  von  ev:  dus  (dass  Steinbart  eine  dies 
etwas  scharfer  bezeichnende  Fassung  hatte  wählen  können,  geben 
wir  gerne  zu.)     Und    ist   denn   schliefslich   diese  Darstellung  für 
die  meisten  Verben    nicht  auch  sprachgeschichtlich  zu  rechtferti- 
gen?    Ist    nicht   auf   dem  Wege  vom  Tateinischen   debui   zu  nfr. 
dus    das  b  (v)   nebst   dem  e  ausgefallen?     Ob    beide    gleichzeitig 
oder  erst  das  b  (v),  dann  das  e  ausgefallen,^)  ob  das  vor  der  Zwi- 
schenstation des  Altfranzösischen  oder  erst  auf  der  zweiten  Hälfte 
des  Weges  geschehen,  ist  für  die  Schule  gleichgiltig:  dus  mit  de- 
bui verglichen  zeigt  Ausfall  des  eb  (ev) ;  und  ebenso  verhält  sich'« 
mit  dem  Defini  von  avoir,  devoir,  boire,   wo  auf  dem  Wege  vom 
lateinischen    zum    neufranzösischen    ein  b  (resp.  franz.  v)  ausge> 
fallen  ist,  von  savoir  recevoir  u.  ä.,    wo  p    (resp     v),    von  taire, 
plaire,  wo  c  (resp.  s),  von  mouvoir,  picuvoir,  wo  v,  jedesmal  mit 
den  vorhergehenden  Vokale    ausgefallen    ist.     Anders  liegt  natör- 
lich  die  Sache  bei  dem  Defini  von  croire  dechoir  pouvoir,  wo  kein 
oi,    sondern  d  resp.  bei  pouvoir  t,    bei  lire,  wo  kein  s,    sondern 
wahrscheinlich  x  (erst  c,  dann  s)  ausgefallen    ist;    vu    ist  Neubil- 
dung,   kein  Consonant    ist  ausgefallen  bei  dem  Defini  parus  zum 
Präsenzstamme  paraiss,    sondern   parus  verhält  sich  zu  parui  wie 
valus  zu  valui,  die  Bildung  der  analogen  Formen  connus  crus  re- 
pus  ist  noch  nicht  vollständig  aufgehellt,  möglich  ist  es,   dass  sie 
nach  Analogie  des  als  Defini  von  paraitre  geltenden  parus  gebildet 
sind.     Aber  in  der  Schule  wird  unseres  Erachtens  die  durchgrei- 
fende Analogie  (z.B.  mus:  mouvoir  ^=  pus:  pouvoir)  es  erlauben, 
und  die  der  Schule  gesteckten  Grenzen  es  erfordern,    diese  letz- 
teren Definis  (von  croire  echoir  u.  s.  w.)  ebenso  zu  behandeln  wie 
diejenigen,  bei  denen  wirklich  Syncope  stattgefunden  hat.     Somit 
hat  sich  ergeben,  dass  die  von  Herrn  Lücking  durchgeführte  Qas- 
sification   der  Verbalformen    zwar   wissenschaftlich    durchaus   be- 
gründet ist   (wie  bei  Herrn  Lücking  auch  nicht  anders  vorauszu- 
setzen),   aber    weil    dem  Verständnis  der  Schüler  nicht  angepasst 
und  unnöthig  Schwierigkeiten  und  Weitläufigkeiten    hervorrufend, 
für    den    praktischen    Gebrauch   in    der   Schule    durchaus    unge- 
eignet ist. 

Im  einzelnen  bemerken  wir  noch  folgendes.   Die  Eintheilung 
der  Personenzeichen  in  stumme  und  lautbare  (tonlose  und  betonte) 


^)  Oder  glaubt  Herr  Lücking  etwa,  dass  Formen  wie  fidtas  tondtoi 
fudtus  a.  a.,  die  er  Programm  S.  27  aufführt,  wirklich  existirt  hätten?  Es 
sind  doch  wohl  auch  eben  solche  Phantasieformen,  wie  coonaiasus  devos  o. 
S.,  deren  Realisirang  eben  durch  Lautgesetze  —  nm  es  kurz  zu  bezeichnei 
—  verhindert  wurde.  Vgl.  noch  Vanicek  iatein.  Gramm.  §  228,  Bern.  2:  es 
steht  statt  essi  ess. 

»)  Vgl.  Dietz  W  HL  U^,  lh%,  I^Si. 
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bat  Herr  Lücking  nicht  angewandt  (aufser  §  63,  2%  sonst  wurden 
»ch  einzelne  Regeln  kurzer  fassen  lassen,  z.  B.  §  10  über  das 
rempuszeichen  im  Impf.,  §  15  über  die  Verwandlung  von  unrei- 
nem i  in  y.  —  §  22  beifst  es:  „Naturlich  il  echet  ohne  Acut; 
lenn  nie  steht  der  Acut  auf  dem  e  einer  Silbe,  welche  auf  t  aus- 
(eht.*'  Natürlich,  denn  nie  steht  der  Acut  auf  dem  e  einer  ge- 
schlossenen Silbe;  (das  s  des  Plurals  bleibt  ohneEinfluss  auf  den 
icut.)  —  Bei  §  50  ist  bei  den  Verben,  denen  der  Imper.  fehlt, 
uire  nicht  erwähnt.  —  Schlecht  ausgedrückt  sind  die  Regeln  §  14, 
^15  (wo  es  im  letzten  Absatz  heifsen  sollte:  Aussprache  und 
Schreibung  schwankt  nur  in  der  I.  Conjugation,  in  den  übrigen 
»teht  stets  i  vor  tonlosem  e,  auTser  in  asseyent)  —  §  61  (unter 
einer  Stellung  „mittelbar  vor'*  oder  „mittelbar  nach''  kann  sich 
1er  Schüler  nichts  rechtes  denken;  besser  so:  ne  steht  unmittel- 
bar nach  dem  Subject,  pas  nach  dem  Verbum  finitum;  in  der 
Frageform  tritt  das  Subject  hinter  das  Verbum  finitum,  alles  an- 
dere bleibt  unverändert.)  §  65  (,ydient  mit  zur  Kennzeichnung 
der  Person^*  ist  als  Beschreibung  ebenso  falsch,  vgl.  §  7,  wie  als 
Erklärung.) 

Wir  haben  im  vorhergehenden  gesehen,  dass  das  von  Herrn 
Lucking  angewandte  Princip  der  beschreibenden  Formenanalyse, 
nicht  minder  das  der  Classification  der  Verbalformen  nach  Tem- 
pusstämmen zu  Consequenzen  führen,  die  vom  pädagogischen 
Standpunkt  aus  ganz  und  gar  missbilligt  werden  müssen,  und  zie- 
hen daraus  den  Schluss,  dass  diese  Principien  selbst  durchaus 
ungeeignet  sind,  der  Behandlung  des  französischen  Verbums  „für 
den  Zweck  des  Unterrichts"  zu  Grunde  gelegt  zu  werden ;  diese 
Methode  wäre  unseres  Erachtens  als  ein  bedauerlicher  Rückschritt 
anzusehen  selbst  gegen  das  althergebrachte  System  der  Ableitung 
der  Verbalformen  aus  willkürlich  angenommenen  Stammzeiten, 
und  wir  würden  es  für  einen  unverzeihlichen  pädagogischen  Mis- 
grifi  und  eine  schwere  Versündigung  am  Geiste  der  lernenden 
Jagend  halten,  diese  Methode  in  die  Schule  einzuführen  und  zu 
befolgen.  Zum  Schluss  können  wir  mit  einiger  Veränderung  Herrn 
Lückings  eigene  Worte  (Ztschr.  S.  254)  wiederholen :  die  Aufstel- 
lung und  Festhaltung  der  Thesen  von  der  neufranzösischen  be- 
schreibenden Formenanalyse  und  die  Eintheilung  der  Verbal- 
formen nach  ihrer  Beziehungsverwandtschaft,  welche  den  Kern 
der  neuen  Lehrart  bilden,  verräth  nämlich  eine  völlige  Un- 
kenntnis der  Bedürfnisse  der  Schule  bei  einer  —  was  wir  eigent- 
lich gar  nicht  hinzuzusetzen  brauchten  —  gründlichen  Kenntnis 
der  Resultate  der  historischen  Grammatik. 

Cottbus.  Karl  Mayer. 
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A.  Benecke,    Französische   Schalgrammatik.      1.    Theil.      Sechste 
Auflage.    XVI  und  359  S.    Potsdam  ]875.    Verlag  von  A.  Stein. 

Der  fünften  Auflage  gegenüber,  deren  im  vorigen  Jahrgänge 
dieser  Zeitschrift  S.  257  fr.  Imelmann  mit  fast  uneingeschränktem 
Lobe  Erwähnung  gethan,  bezeichnet  der  Verfasser  diese  sechste 
als  eine  „erweiterte^'.  Schon  der  äufsere  Umfang  rechtfertigt 
diese  Bezeichnung:  die  Seitenzahl  ist  von  260  auf  359,  also  fut 
um  volle  hundert  Seiten  gestiegen,  wahrend  die  „bisherige  Para- 
graphen-Vertheiiung  belassen  worden''  und  „so  der  Rahmen  des 
Ganzen  im  allgemeinen  derselbe  geblieben''  ist.  (Vorr.  S.  Hl). 
Die  Erweiterungen  betreffen,  der  Vorrede  zufolge,  hauptsächlich 
die  Aussprache,  das  Verbum,  die  Uebungssätze,  den  Index  and 
den  Anhang.  Der  Anhang  ist  in  dieser  Auflage  neu  hinzuge- 
kommen und  giebt  in  12  Bemerkungen  tlieils  nähere  Begründung, 
theils  weitere  Ausführung  einzelner  Stellen  der  Grammatik,  haupt- 
sächlich in  Bezug  auf  die  Lehre  von  der  Aussprache  und  von 
der  Verbalflcxion.  Interessant  und  sicherlich  vielen  Lehrern  neu 
ist  die  Bemerkung  8  über  den  Gebrauch  der  2.  Pers.  Plur.  des 
Defiui,  nur  leider  so  unklar  gefasst,  dass  sie  im  einzelnen  erst 
verständlich  wird,  wenn  man  Aubertin  selbst  zu  Hülfe  nimmt;  ob 
übrigens  Aubertin  hinreichende  Autorität  ist,  um  bei  dem 
Schweigen  der  anderen  französischen  Grammatiker  über  diesen 
Punkt  (auch  Brächet  Nouvelle  grammaire  weifs  hierüber  nichts) 
auf  ihn  sich  berufen  zu  können,  lassen  wir  dahingestellt. 

Die  Uebungssätze  sind  nicht  unbedeutend  vermehrt,  und 
einige  ganze,  besonders  zu  Constructionsübungen  bestimmte 
Stücke  neu  hinzugefügt  worden.  Trotzdem  scheint  uns  an  ein- 
zelnen Stellen  das  Uebungsmaterial  doch  noch  zu  dürftig  zu  sein, 
z.  B.  fehlen  zu  §  44  (Pluralbildung  der  Substantiva)  und  za 
§  66  (meme  und  k  mime)  deutsche  Uebungssätze  gänzlich;  zo 
§  52  und  53  (Conjugation  der  Verba  auf  -tr  und  -re  und  ortho- 
graphische Bemerkungen  zu  den  Verben  auf  -re)  giebt  es  nur 
46  kleine  Uebungssätze;  zu  kurz  sind  auch  wohl  Stück  75 
und  77. 

Auch  „die  Angaben  über  die  Aussprache  haben  eine  be- 
deutende Vermehrung  erfahren,  und  die  Lehre  von  der  Bindung 
ist  neu  aufgenommen  worden."  Die  unter  dem  Texte  und  am 
Ende  der  Ucbungsstücke  in  grofser  Anzahl  zerstreuten  Aemarfüei 
detachees  zur  Aussprache  sähen  wir  lieber  systematisch  geordnet; 
die  viel  bestrittene  und  in  der  Beneckeschen  Fassung  jeden- 
falls nicht  richtige  Begel  über  die  Bindung  des  auslautenden  i 
eines  substantivischen  Subjects  im  Plural  zum  Verbum  des  Prädi- 
kats versteckt  sich  S.  192,  während  ihr  geeigneter  Platz  schon 
S.  10  unter  den  Hauptfällcn  der  Bindung  gewesen  wäre. 
Uebrigens  enthalten  die  neu  hinzugekommenen  Angaben  über  die 
Aussprache   wiederum  e\uft  ^vvW^  Nvi\i  ^v^Värw  >aÄÄ  VE^bxteichen  Be- 
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merkuDgen,  wie  es  von  dem  Verfasser  nicht  anders  zu  erwarten 
war;  wir  machen  besonders  aufmerksam  auf  die  Regeln  S.  133. 
193.  209.  210.  Consequent  ist  jetzt  die  Scheidung  von  e  sourd 
und  e  muet  durchgeführt,  vgl.  S.  354 ;  nur  S.  2  ist  in  der  Accent- 
regel  das  e  in  Marie  und  partie  irrthümlich  als  e  sourd  be- 
zeichnet worden.  Ob  in  der  „SiLbenvertheilung''  §  4  re-sie 
li-tre  e-spi-rtr  u.  s.  w.  mit  dem  accent  grave  auf  den  Anfänger, 
der  eben  erst  reMe  lettre  esperer  hat  buchstabiren  lernen,  nicht 
verwirrend  einwirken  dürften,  möchten  wir  dem  Verfasser  zu 
überlegen  geben:  in  der  5.  Auflage  findet  sich  diese  Bezeichnung 
nicht.  Ungern  vermissen  wir  vor  §  3  die  Regel,  dass  e  nur 
dann  einen  Accent  erhalten  kann,  wenn  es  am  Ende  der  Silbe 
steht,  mit  den  bekannten  Ausnahmen  tres  apres  u.  dgl. ;  aus 
eigner  Erfahrung  wissen  wir  nur  zu  gut,  vor  wie  vielen  Fehlem 
diese  Regel  den  Schülern  bewahrt. 

Mit  dem  Begriff  eines  „weniger  geschärften ''  und  eines 
„schärferen*'  e  (S.  4)  kann  doch  der  Schuler  und  wohl  auch  — 
der  Lehrer  keine  rechte  Vorstellung  verbinden,  lieber  den  Laut- 
werth  des  e  ohue  Accent  (S.  203  fr.)  namentlich  in  den  Verbin- 
dungen resp  rest  ress  sind  die  französischen  Orthoepisten  selbst 
nicht  einig,  und  wird  auch  die  Regel  1  S.  203  gleich  darauf  S.  205111 
zum  Thcii  widerrufen,  eine  in  einem  Sclmlbuche  unseres  Er* 
achtens  nicht  zulässige  Unbestimmtheit. 

Am  meisten  verändert  ist  die  Lehre  vom  Vcrbum,  und 
wir  schenken  den  Worten  des  Verfassers,  dass  ihm  kein  Kapitel 
der  Syntax  so  viel  Zeit  und  Mähe  gekostet  habe  als  die  ele- 
mentare Darstellung  des  französischen  Verbs  (Vorr.  S.  VI),  gern 
vollen  Glauben.  Dies  war  ja  auch  der  Punkt,  der  bei  der  Be- 
sprechung der  5.  Auflage  Imelmann  zu  einer  Ausstellung  Veran- 
bssung  gegeben.  Nachdem  durch  die  kleine  Schrift  von  Stein-, 
bart  „das  französische  Verbum'^  (1.  Auflage  1867),  sodann  durch 
die  Programmabhandlungen  von  Bratuscheck  1870  (die  im  An- 
schluss  daran  für  die  Fried richs-Werd ersehe  Gewerbeschule  aus- 
gearbeiteten Conjugations-  und  Lautgesetze  hatten  auch  wir  seiner 
Zeit  als  Lehrer  an  dieser  Anstalt  zu  benutzen)  und  Lucking  1871 
und  die  sich  hieran  anknüpfenden,  manchmal  etwas  unerquick- 
lichen Debatten  in  verschiedenen  Zeitschriften  eine  wissenschaft- 
liche Behandlung  der  französischen  Verbalflcxion  in  der  Schule 
angeregt  worden,  kann  sich  keine  neue  französische  Schulgram- 
matik der  Aufgabe  entziehen,  auch  ihrerseits  zu  dieser  vielfach 
ventilirten  Frage  Stellung  zu  nehmen.  Sehen  wir,  wie  dies  dem 
Verfasser  gelungen. 

Benecke  beginnt  mit  donner,  lässt  dann  finir  und  endlich 
vendre  lernen,  und  verweist  rompre  (nebst  battre  und  vaincre)  in 
die  orthographischen  Bemerkungen  §  53  A.,  ganz  wie  in  der  5. 
Auflage.  Darauf  folgt  ein  in  den  vorigen  Auflagen  nicht  beflnd- 
lieber  $  54:  „Bemerkungen  zur  Conjugation".    Sie  enthalten  zu- 
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nächst  im  allgemeinen  Angaben  über  Modi  und  Tempora  und  die 
Eintheilung  der  letzteren  in  einfache,  zusammengesetzte  und  um- 
schriebene, sodann  werden  die  Personen-,  Tempus-  und  Modos- 
zcichen  behandelt  wobei  für  den  Anfänger  der  Wechsel  im  Aus- 
druck Kennlaut,  Merklaut,  Beziehungslaut  S.  117 ff.  störend  ist; 
hier  und  da  vermissen  wir  auch  Klarheit  und  Bestimmtheit, 
namentlich  Abschnitt  II  und  in  den  Anmerkungen  zu  den  Per- 
sonenzeichen S.  119  (».demnach^'  Zeile  21  ist  wohl  ein  Druck- 
fehler); auch  die  Stammerweiterung  der  Verba  auf  -ir  wird 
S.  116  zu  kurz  behandelt,  namentlich  erhellt  daraus  nicht,  wie 
der  Verfasser  über  den  Sing.  Ind.  Praes.  denkt.  Endlich  wer- 
den in  §  55  die  Verbalformen  „auf  gewisse  Ausgangsforinen** 
d.  h.  auf  die  bekannten  vier  Stammzeiten  zurückgeführt  (nur 
nimmt  Benecke  das  Part.  Präs.  an  Stelle  der  1.  Plur.  Ind.  Pris. 
als  „Ausgangsform",  vgl.  S.  355,  Bemerk.  5).  Dann  wird  her- 
vorgehoben, dass  die  so  gewonnenen  Resultate  auch  für  die  uo- 
regelmäfsigen  Verben  Geltung  haben;  Zusatz  1  über  den  Impe- 
rativ lässt  sich  kürzer  fassen;  die  Erwähnung  des  Lautwandels 
in  tnounr  und  je  meurs  S.  128  erscheint  an  dieser  SteUe  vor- 
zeitig. 

Diese  Art  der  Behandlung  der  regelmäfsigen  (]onjugation 
halten  wir  nicht  für  geeignet,  dem  Schüler  ein  klares  Verständnis 
derselben  und  somit  eine  wesentliche  Vorl>edingung  für  eine  ge- 
naue Einsicht  in  den  Bau  der  unregelmäfsigen  Verben  zu  ver- 
schalTen.  Vielmehr  sind  wir  der  Ansiclit,  dass  mit  der  soge- 
nannten vierten  Gonjugation  und  zwar  mit  dem  Paradigma  romprt 
zu  beginnen  ist  (vgl.  Bratuscheck  a.  a.  0.  S.  53.  55);  nur  bei 
diesem  Paradigma  lassen  sich  gleich  im  Präsens  Stamm  und  En- 
dung (auch  die  des  Singulars  8  s  t)  bestimmt  unterscheiden,  und 
daran  die  Regeln  über  Personen-,  Tempus-  und  Modnszeichen 
leicht  und  ungezwungen  auf  dem  Wege  der  Induction  herleiten; 
dann  folgt  ßnir,  das  sich  von  rompre  aufser  im  InGnitiv  and  den 
damit  zusammengesetzten  Zeiten  nur  durch  die  Stammerweiterung 
in  der  Präsensgruppe  und  im  Part.  Perf.  unterscheidet,  zu- 
letzt donner]  die  Verben  der  sogenannten  3.  Gonjugation  ver- 
weisen  auch  wir,  mit  Beneckc  unter  die  unregelmäfsigen.  Auf 
diesem  Wege  gelangt  man  auch  nicht  in  die  missliche  Lage,  wk 
Benecke,  dass  S.  118  bei  Angabe  der  Personenzeichen  ein  Bei- 
spiel der  Verben  auf  —  er  sich  nicht  findet,  dagegen  das  S.  111 
in  die  Bemerkungen  verwiesene  rompre  als  Paradigma  GgurirL 
Dann  kann  man  auch  die  Bemerkungen  S.  114 — 123  mit  Fort- 
lassung des  unwesentlichen  viel  kürzer  zusammenziehen  und  in 
übersichtlicherer  Form  dem  Schüler  vorführen.  Wir  unterrichten 
schon  seit  Jahren  auf  diese  Weise  und  haben  stets  günstige  Re- 
sultate erzielt. 

Wir   kommen   nun    zu  den  unregelmäfsigen  Verben  S.  211 
bis  291.      Hier   haben   ^ir  uodi  mehr  als  bei  der  regelmäfsigen 


«Dgez.  von  Mayer.  623 

onjugation  es  lebhaft  bedauert,  dass  der  Verfasser  der  Ansiebt 
iwesen,  die  Rücksicht  auf  die  der  Schule  gesteckten  Grenzen 
erbiete  die  Berufung  auf  das  Lateinische  (Vorr.  S.  VI).  Im 
egentkeil  ist  es  nach  unserer  Ansicht  auf  Gymnasien  und  Real- 
iiulen  unerlässlich,  aber  auch  unbedenklich,  allerdings  in  be- 
immleu  Grenzen  und  bis  zu  einem  bestimmten  Grade,  das  La- 
unische zur  Vergleichung  herbeizuziehen;  auf  den  lateiniosen 
ealschulen  ist  eben  deshalb  eine  vollständige  Einsicht  in  die 
'anzösische  VerbalQexion  nicht  zu  erreichen.  Hat  es  doch  Be- 
ecke  auch  nicht  ganz  vermeiden  können,  in  der  allgemeinen 
inleitung  S.  211  auf  die  „ursprunglichen  (lateinischen)  Formen*' 
inzuweisen,  aus  welchen  sich  die  Verschiedenheit  des  Stammes 
ei  den  französischen  Verben  mittels  gewisser  Lautwandlungen 
\o  jetzt  statt  des  in  der  5.  Auflage  stehenden,  aber  seitdem  von 
lerm  Lucking  verpönten  Ausdrucks  „Lautgesetze")  erklären.  — 
er  Unterschied  zwischen  regelmäfsigen  und  unregelmäTsigen 
erben  sowohl  nach  formaler  wie  genetischer  Röcksicht  ist  tref- 
»d  hervorgehoben,  und  zweckmässig  das  Streben  nach  Analogie, 
dehes  bei  Bildung  der  neufranzösischen  Verbalforroen  obge* 
'altet,  auch  an  Beispielen  erläutert;  vgl.  noch  die  Anm.  zu  faälir 
.  234.  „In  der  Zusammenstellung  der  unregelmäfsigen  Verben 
it  mit  denen  auf  —  evoir  der  Anfang  gemacht,  es  folgen  dann 
ie  auf  -oir^^,  zuerst  die  mit  -usy  dann  die  mit  -ü  im  Defini. 
i^eshalb  bei  den  erstcren  die  Reihenfolge  mouvoir  —  avoir  savoir 
-  pouvoir  —  pUuvoir  —  dechair  echair  —  falloir  vcHoir  — 
wloir  gewählt  ist,  lässt  sich  nicht  erkennen;  geht  man  von  der 
phabetischen  Ordnung  ab,  so  erscheint  es  angemessen,  zuerst 
ie  leichteren  (drei)  Stämme  auf  {,  dann  die  (vier)  auf  v  (ohne 
miaut  pletwotTj  mit  Umlaut  mouvoir  pouvoir,  dann  das  mehr- 
ich  anomale  savoir)^  zuletzt  die  mehr  oder  minder  defectiven 
omposita  von  choir  zu  behandeln.  —  Dann  werden  die  beiden 
oregelmäfsigen  Verben  auf  -er,  sodann  die  auf  ^ir  aufgeführt 
>ei  den  letzteren  scheint  die  Plötzsche  Reihenfolge  vorzuziehen). 
ie  Verben  auf  -re  würden  wir  zweckmäfsiger  in  drei  grofse 
ruppen  eintheilen:  erstens  die  mit  us  im  defini,  also  die  auf 
Uire  -oitre  -aire  -oire  (faire  ist  als  Anomalon  für  sich  zu  be- 
mdeln,  ebenso  naitre);  zweitens  die  mit  t  im  Part.  Perf.,  also 
e  auf  -indre  und  -ire,  letztere  nach  dem  Auslaut  des  Präsens- 
ammes  geordnet  (auf  —  s,  —  ss,  —  v  —  t;  hierher  gehören 
ich  confire  und  suffire,  welche  für  das  heutige  Sprachgefühl  der 
*anzosen  nicht  mehr  als  Composita  von  faire  empfunden  wer- 
n ;  an  ecrire  schliefet  sich  suivre  und  vivre,  welche  den  Stamm- 
slaul  V  vor  -re  beibehalten);  drittens  die  übrigen:  zunächst  die 
louiala  mettre  und  prendre,  an  prendre  schliefst  sich  zweckmäfsig 
mdre  und  coudre,  an  diese  die  Composita  von  *9fmdre,  dann 
^iben  noch  conclure  und  die  Defectiva;  baltre  und  vaincre  ge- 
reo    in  die  orthographischen  Bemerkungen.  —  Benecke  hat  zu 
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jedem  einzelnen  Verbum  Bemerkungen  über  das  „LautverhiUtnis'S 
wo  es  nöthig  schien,  auch  über  die  Aussprache  gegeben;  für  die 
letzteren    sind    wir    dem  Verfasser  zu  Dank  verpflichtet ;    was  die 
ersteren  anbetrifft,   welche  den  ,,Stammvocal  in  betonter  und  an- 
betonter Silbe/'  (wir  würden  lieber  sagen :  vor  stummen  und  laut- 
baren Endungen)  angeben  und  sonst  Winke  über  die  Entstehung 
der  abweichenden  Formen  enthalten,   so   vermissen  wir  zunärh«! 
das    durchgreifende  Gesetz,    dass  Umlaut    nur    vor  stummen  En- 
dungen   eintreten    kann,    dagegen   vor  lautbaren  der  Stammvocal 
unverändert  bleibt;    wenn  dann  die  (lauptfalle  des  Umlauts  (e  za 
ie  und  oi^   oh  zu  eu,    a  zu  ai)  angeführt  und  erklärt  werden,  m 
kann  dann  im  folgenden  auf  diese  allgemeinen  üemerkungeo  ve^ 
wiesen    worden;    hieran    würde    sich    dann    am  passendsten  eine  ' 
Zusammenstellung    der    hauptsächlichsten  Lautgesetze   oder  Laut- 
Veränderungsregeln  reihen,    an   welche   bei  den  einzelnen  Verbn 
kurz  erinnert  werden  könnte. 

Im  Einzelnen  bemerken  wir  noch  folgendes.  Bei  Aufzählung 
der  Verben  mit  „d  inlercalaire"'  S.  218  fehlt  vmiloir;  in  der  An- 
merkung zu  damiir  S.  222  hätte  noch  schärfer  betont  werden 
müssen,  dass  diese  Verben  die  Endungen  direct  an  den  Stamm 
hangen  und  dann  in  gewissen  Formen  (Sing.  Ind.  l'räs.  und 
Imper.)  in  Folge  franzosischer  Auslautgesetze  den  letzten  Stamm- 
consonanten  ausstofsen;  bei  falloir  S.  217  mussten  alle  Verben 
angeführt  werden,  welche  l,  II,  ill  in  n  erweichen;  bei  CHeHBr 
S.  223  war  zu  bemerken,  dass  je  cueüle  aus  der  bereits  vor- 
liegenden Form  nous  ciieillons  im  neufranzösiscfaen  nacbgebiMel 
ist,  um  den  Uebergang  des  Hl  vor  s  und  t  in  u  zu  verhindern, 
da  Formen  wie  eskeut  (Bartsch  Chrestomathie  343,  25)  als  Ar- 
chaismen empfunden  wurden,  und  dass  im  Anschluss  an  je  cut^ 
auch  das  Futurum  sich  scheinbar  nach  der  ersten  Conjugation 
gebildet  hat ;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  betreffenden  Formen 
von  sattlir;  bei  auvrir  liegt  die  Sache  anders,  cf.  Lucking  a.  a.  0. 
S.16.  Bei  Aufzählung  der  Verben,  welche  e  diphthongiren,  S.  235, 
fehlt  devoir  und  die  Verba  auf  -cevoir]  ferner  konnte  bemerkt 
werden,  dass  die  Diphthongirung  des  e  auch  im  Futurum  von 
tenir  und  venir  eingetreten  ist,  um  tiendrai  und  vimdrai  vom 
Futurum  von  tendre  und  vendre  zu  unterscheiden ;  über  die  Diph- 
thongirung in  mra  vgl.  Herrigs  Archiv  44,  334.  In  der  Be- 
merkung über  das  d  in  jt  mands  S.  228  musste  auch  der  ana- 
logen P'ormen  je  couds  und  je  })rends  gedacht  werden,  während 
jetzt  bei  caudre  S.  226  nur  ebenso  unklar  wie  unrichtig  gesagt 
wird:  „in  allen  übrigen  Foimen  ursprüngliches  s  statt  d.'*' 

S.  237 — 248  folgen  sodann  seciis  Excurse,  welche  den 
Schüler  zum  „bewussten  Erfassen  des  Gegenstandes^'  anleiten 
sollen.  Hierzu  haben  wir  im  allgemeinen  zu  bemerken,  da» 
diese  „Schlussbemerkungcn'^  nicht  in  der  knappen  und  übersicbt- 
iicijcn    Form   gehaWen   &\ii^^  yi^V^\i<^  c^vw  Eicfüissen    und  Behalten 
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derselben   seitens   des  Schulers  erleichtern.     So  lassen  sich  z.  B. 
die  Regeln  S.  238  kurz  so  fassen:    vor  den  consouantischen  En- 
dnngen  5  und  t  fallen  ab  folgende  Endconsonanten  des  Stammes: 
Mj  Sj  ssy  t  bei  vorhergehendem  Consonanten,  v;   /,  U,  ill  gehen 
iber   in   u,   gn  wird  zu  n;    da  ein  Doppelconsonant  nur  auf  der 
Grenze  zweier  Silben  stehen  kann,   so  wird  tt  vor  5  zu  t,   und  t 
und  U  /allen  vor  t  ab.    Die  Bemerkungen  unter  H  S.  239  laufen 
darauf  hinaus,   dass  sogenanntes  unreines  (diphthongisches)  t  vor 
lautbaren  Endungen  zu  y  wird;  vor  stummer  Endung  Ondct  sich 
y  nur   in  ih  asseyent  und  fasseyerai,   sowie  bei  den  Verben  auf 
-mfer.     (S.    74,   7   ist   der  Ausdruck:    „d.  h.    im  Auslaut   ver- 
schwindet  der   Jod -Laut'*   nicht   zutreffend,    da   doch   z.   B.   in 
ewnploierai  das   t   nicht   im  Auslaut  steht.)    Bei  III  S.  241  ver- 
missen  wir   ungern   die  Regel,    dass   einem  Defini  auf  -us  auch 
ein  Part  Perf.  auf  n  entspricht  (ausgenommen  mourir).  —  Sonst 
enthalten    diese   Schhissbemerkungen   reichhaltiges   Material,    das 
"Wir  nur,  wie  gesagt,  in  gedrängterer  Fassung  und  zweckmäfsigerer 
Anordnung  gewünscht  hätten;  denn  für  den  Lehrer  enthalten  sie 
Sichlich   nidhts  neues,    und  für  den  Schüler  sind  sie  entschieden 
zu   weitläuflg   und   zum  Theil  auch  schwer  verständlich.    Ueber- 
haupt  sind  wir  mehrfach  Regeln  begegnet,   denen  es  an  scharfer 
und  präciser  Formulirung  fehlte;  z.  B.  §  28  über  den  Theilungs- 
artikel,  §  3311.,   wo  unter  dorn  Genetiv  des  Theilungsartikels  der 
genitivus  attributivus,    materiae,  qualitatis,  quantitatis  zusammen- 
grfassi   sind;   §  43,  2 — 4  lassen  sich  viel  kürzer  so  fassen:    die 
Verben  der  ersten  Conjugation  mit  e  sourd  in  der  letzten  Stamm- 
silbe verwandeln  dasselbe  in  e  ouvert  vor  einer  Silbe  mit  e  saurd'^ 
dies    e  ouvert   wird   in   der  Regel   durch  einen  accent  grave  be- 
leichnet,  nur  die  Stämme  auf  I  und  t  bezeichnen  es  durch  Ver- 
doppelung  des  l  oder  t,   ausgenommen  celer  u.  s.  w.,   welche  es 
durch  einen  accent  grave  bezeichnen;  die  Verben  mit  e  fermi  in 
der    letzten    Stammsilbe    verwandeln    dasselbe    vor    einsilbiger 
stummer  Endung   in  e   ouvert*^   dies   e   (nivert   wird  stets  durch 
einen  accent  grave  bezeichnet ;  die  Verben  auf  -iger  und  -«er  be- 
halten   das   e  fermi  in  allen  Formen.    §  44  B.  3  S.  79  ist  der 
Ausdruck:    „Erweichung   von   al  zu  9,   geschrieben  aux^^  so  un- 
glücklich  gewählt)    dass   sich   der  Schüler   nichts   dabei   denken 
kann. 

Zum  Schluss  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen.  Wur 
möchten  dem  Verfasser  zur  Erwägung  anheim  geben,  ob  es  sich 
nicht  empfehle,  die  lateinische  Terminologie  ein-  und  consequent 
durchzuführen  (auf  S.  149  steht  z.  B.  zuerst  Datif  Accusatif^ 
einige  Zeilen  weiter  Dativ  Accusativ,  ebenso  wechselt  auf  der-* 
Beiben  Seite  Fürwort   und  pronom)^),    sowie  bei  dem  Conjunctiv 

*)  Auch   die   VerflammlaDg   der   westfälischeo   Direetoreo    1873   sprach 
aich   für  eine  möglichst  ^/eichmäfsige  Terminologie  Tut  «Y\«  i>i  \^x\i«c^^«^ 
Sprmehem  aas,     ef,  ProtocoUe  S.  165. 
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das  que  fortzulassen,  denn  dadurch  werden  viele  Schuler  d; 
verleitet,  in  jedem  durch  que  eingeleiteten  Satze  den  Conjanc 
zu  setzen.  —  Was  die  Anordnung  des  Stoffs  anbetrifft,  so  scbe 
uns  die  richtige  Stelle  für  §  11  gleich  nach  §  6,  vor  §  7 
sein ;  §  13  gehört  zu  $  7.  Die  pronomina  posse^siva  tret 
S.  165  viel  zu  spat  auf,  ebenso  kommt  ce  erst  S.  172  vor.  W 
wir  schon  früher  bemerkten,  werden  wichtige  Regeln  so  nebenb 
gewissermafsen  versteckt  in  Form  von  Anmerkungen  gegeb« 
z.  B.  S.  53  über  die  Congruenz  des  prädicativen  Adjectivg  n 
dem  Subject,  S.  54  über  Bildung  des  Femininums  der  Adjectiv 
da  diese  Regel  im  Zusammenhange  nochmals  S.  81  vorkomn 
so  würde  am  einfachsten  S.  54,  Satz  1  fortfallen;  femer  S.  6 
S.  151  über  die  Veränderlichkeit  des  Part.  Perf.,  S.  164.  --Aui 
darauf  möchten  wir  den  Verfasser  noch  aufmerksam  mache 
dass  nach  unserer  Ansicht  namentlich  die  ersten  27  Paragraph^ 
zu  viel  Vocabeln  enthalten.  Das  Erlernen  derselben  wird  ncx 
dadurch  erschwert,  dass  sie  nicht  gesondert  erscheinen^  sondei 
in  den  Text  der  Regel  hineingedruckt  sind,  so  dass  d 
Schüler  gezwungen  ist,  sie  in  ein  besonderes  Vocabclheft  ehui 
tragen  und  dann  auswendig  zu  lernen;  es  dürfte  daher  wohl  ai 
gemessen  erscheinen,  die  Vocabeln,  welche  in  den  ersten  Uebung 
stücken  bis  S.  30  vorkommen,  durch  den  Druck  besonders  ht 
vorzuheben,  damit  sich  das  Memoriren,  zumal  auf  dem  Gyi 
nasium,  zunächst  auf  diese  beschränke. 

Vorstehende  Bemerkungen  soUen  dem  Verfasser  vielmf 
Zeugnis  dafür  ablegen,  mit  welchem  Interesse  wir  sein  Ba 
durchmustert  haben,  als  erheblichen  Tadel  gegen  dasselbe  b 
gründen;  trotz  unserer  Ausstellungen,  die  mit  Ausnahme  d 
Behandlung  der  Verbalflexion  blofs  Einzelheiten  treffen,  kömi 
wir  schliefslich  nicht  umhin,  dem  von  Imelmann  a.  a.  0.  g 
fällten  Urtheile  aus  voller  Ueberzeugung  uns  anzuschliefsen,  m 
empfehlen  im  Interesse  der  Schule  dieses  Buch  aufs  lebhaftes 
Zugleich  glauben  wir  die  Hoffnung  aussprechen  m  dürfen,  di 
in  einer  neuen  Auflage  der  Verfasser  sich  veranlasst  sehen  mö{ 
die  Lehre  vom  Verbum  im  Sinne  der  obigen  Bemcrkongi 
nochmals  einer  Umarbeitung  zu  unterziehen;  dadurch  wärt 
unseres  Erachlens  das  Buch  norh  brauchbarer  werden;  aber  a» 
so  stehen  wir  nicht  an,  dasselbe  als  die  beste  S c h u  1  grammit 
der  französischen  Sprache  zu  bezeichnen,  die  uns  bekannt  ist 

Cottbus.  Karl  Mayer. 
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zum  Gebranch  i.  höh.  Unterrichtsa  nst.  n.  beim  Selbst- 
unterricht. 1.  Th.  Die  Physik  der  Materie.  M.  zahlreiche  in 
den  Text  eio^edmckteu  Holzstichen  u.  5  Taf.  Brannschweif^.  Vie- 
vifeg  IL  S.  1S75.    S.  X.  214.    Pr.  4  M. 

Der  Vf.,  ruhmlichst  bekannt  durch  seine  AufjgabensammluDg, 
Q  welcher  wir  vor  kurzem  die  4.  Aufl.  anzuzeigen  in  der  Lage 
ren,  beabsichtigt  ein  vollstSndiges  Lehrbuch  der  Physik  heraus- 
geben, Ton  welchem  hier  der  erste  Theil  Yorliegt  und  der 
gleichfalls  bald  erscheinen  soll.  Dieser  erste  Theil  zeigt  berdts 
ne  wesentliche  Eigenthumlichkeit  in  einer  sehr  ausföhrlichen 
d  eingehenden  Behandlung  der  Mechanik,  die  nach  der  Ansicht 
I  Vf.  sich  vorzugsweise  für  den  Schulunterricht  eignet,  und  in 
ler  überaus  klaren,  aber  auch  sehr  umfangreichen  Darstellung 
r  Wellenbewegung.  Es  sei  uns  gleich  hier  erlaubt,  unsre  da- 
01  abweichende  Ansicht  kurz  zu  motiviren.  För  diejenigen, 
Iche  aus  der  Physik  ein  eingehendes  Studium  machen,  bilden 
viss  beide  Partien  die  Grundlage,  auf  welche  das  Uebrige  auf 
r  zu  bauen  ist,  und  eine  gröndUche  und  klare  Behandlung,  wie 

der  Vf.  giebt,  ist  für  dieselben  früher  oder  später  nothwendig. 

ist  aber  nicht  zweifelhaft,  dass  auf  den  höheren  Lehranstalten, 
mentlich  auf  den  Gymnasien,  die  Anzahl  derjenigen  Schüler, 
I  die  Absicht  haben,  aus  der  Physik    ein  eingehendes  Studium 

machen,  nur  eine  geringe  ist,  dass  also  der  öflentliche  Unter- 
ht  nicht  vorzugsweise  auf  sie,  sondern  durch  eine  gleichmäfsige 
rücksichtigung  der  inductiven  und  deductiven  Methode  auf  die 
»fse  Mehrzahl  berechnet  werden  muss,  dass  femer  diese  mit 
ler  Menge  physikalischer  Erscheinungen  und  der  Gesetze,  nach 
den  dieselben  erfolgen,  bekannt  zu  machen-  ist,  ohne  ihr  die 
fer  liegenden  Gründe  oder  Vorgänge  unter  grofsem  Zeitanf- 
nd  nachzuweisen,  weil  dies  nur  unter  Uebergehung  einer  gro- 
n  Anzahl  allgemein  wichtiger  Erscheinungen,  die  uns  fort« 
hrend  umgeben  und  ein«  Erklärung  erfordern,  möglich  sein 
irde.  Wir  verkennen  die  bildende  Kraft  der  Mechanik,  die  stren* 
1  Schlussfolgerungen  ihrer  Gesetze  aus  wenigen  Grundsätzen 
nesweges;  ihr  soll  daher  auch  ein  bedeutender  Raum  inner- 
[b  des  physikalischen  Unterrichtes  und  zwar  in  der  obersten 
isse  gewährt  werden.  Wir  wissen  es  auch  sehr  wohl  zu  wür- 
:en,  wie  wichtig  es  ist,  dass  zwei  Unterrichtsgegenstände,  die 
thematik  und  Physik,  auf  diese  Weise  in  innige  Verbindung  zu 
landcr  gesetzt  werden,  dass  der  Schüler  die  tiefe  Bedeutung 
"  Mathemathik  für  die  Erkentnis  der  Naturerscheinungen  und 
igekehrt  die  strenge  Consequenz  der  physikalischen  Gesetze 
d  ihren  innigen  Zusammenhang  ahnen  lerne.  Aber  einmal 
rf  die  Mechanik  nicht  so  übeniviegend  theoretisch  vorgetragen 
rden,  dass  die  2a/i/reichen  Anwendungen  der  Gt^aeN.-»  viäXAn^^ 
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nur   in  dürftigster  Weise  zur  Besprechung    gelangen,    und   dann 
darf  der  ihr  gestattete-  Raum  nicht   so  ausgedehnt    werden,   dass 
er  die  Hälfte  der  dem    physikalischen  Unterrichte    zur  Verfügung 
stehenden  Zeit  in  Anspruch  nehme,  weil  sonst   eine   grofse  Zahl 
anderer  Erscheinungen,  deren  Gesetze  und  Zusammenhang  kennen 
zu  lernen  für  die  allgemeine  Bildung   von  ganz  besondrer  Wich- 
tigkeit ist,  z.  B.  die    grofse  Klasse  der  meteorologischen  Erschei- 
nungen, die  heutzutage    eine  so   wichtige  Rolle    spielenden   elek- 
trischen Erscheinungen,    die  chemischen  Vorgänge    darüber   ver- 
nachlässigt   werden  müssten.     Die  Ansicht   früherer  Zeiten,  dass 
zum  Begreifen  der  Elementarmathematik    eine  besonders  geartete 
Begabung   nöthig   sei,    ist   glücklicher  Weise    ein    überwundener 
Standpunkt;  aber  nichts  desto  weniger  ist   es   gewiss,    dass,   wie 
für  jedes  andre  Gebiet,  so  auch  für  das  der  Mathematik  der  Eine 
eine  leichtere  Auffassunggabe  besitzt,  als  der  Andre.     Es   scheint 
nicht  billig,  dem  Letzteren,    dem    die    mathematische  Behandlung 
besondere  Schwierigkeit  bereitet,  auch  die  Bekanntschaft  mit  den 
Naturerscheinungen  und  ihren  Gesetzen  dadurch    zu    erschweren, 
dass  man  vorzugsweise  diejenigen  unter  ihnen,  welche  eine  streng 
mathematische  Erörterung  zulassen,    und    auch    diese    mit  einer 
^Ibst   für  einen  recht  fähigen  Schüler   schwierigen  Gründlichkeit 
l>ehandelt.     Was  z.  B.  die  Wellenlehre  anbetrifTt,    so    habe  auch 
jch   vor  c.  20—25  Jahren  die  Wellen   in   einer   ganz   ähnlicher 
Weise,  wie  es  der  Vf.  auf  seinen  Figurentafeln  thut,   darzustellen 
versucht,    bin   aber  bald  davon  zurückgekommen,    weil    mir  der 
Zeitaufwand  in  keinem  Verhältnisse  zu  den  Resultaten  zu  stehen 
schien,  die  für  die  grofse  Menge  derer,  die  sich  später   mit  der 
Physik  nicht  besonders  besdiäfligen  würden,  daraus  hervorgingen 
und  ich  genöthigt  war,    darüber  vieles  unerwähnt  zu  lassen,  was 
für  diese  ein  gröfseres  Interesse  haben  musste  und  gerade  sie  für 
eine  Einsicht  in  die  Wirkung  der  Naturkräfte  mehr  befähigte.  — 
Diese  unsre  Ansicht   über   den  physikalisctien  Unterricht  auf 
den  höheren  Lehranstalten   und    besonders   auf   den  Gymnasien, 
die  von  der  des  Vf.  nicht  unerheblich  abzuweichen  scheuitf  glaub- 
ten wir  vorausschicken  zu  müssen,  können  uns  aber  nun,  indem 
wir   die  Arbeit   des  Vf.,  wie  billig,  in  seinem  Sinne    beurtheilen, 
um  so  freier   in   dem  Lobe  ei*gehen,   welches   der  Klarheit  und 
Schärfe  der  Darstellung  gebührt     Schon  das  Programm  von  Ha- 
nau  (1864);    „über  dass  Mal^  der  Kräfte  und  ihrer  Effecte''  gab 
einen  Beweis  davon,  wie    es  der  Vf.  verstehe,    diese   sdiwiengen 
Partien  klar  und  scharf  zu  behandeln,    und    die  Erwartung,  mit 
der  wir  demgemäfs   an    das  Buch  des  Vf.  gingen,    ist   in   keiner 
Weise  getäuscht  worden.     Der  vorliegende   erste  Theil   behandelt 
in  9  Abschnitten  die  Mechanik  der  festen,  tropfbar  flussigen  und 
und  luftförmigen  Körper,  in  einem  10.  die  Wclienlehre,  im  11.  die 
AkusüL     Es  wird  uns  adoLViet^  ^w%  ^\%%»^^  mvl  gleicher  Sorgfalt 
gearbeiteten   Kapltelu  LytoAim»  Yj^wääm^  \iÄ\^wx\i^M^^\J.^  ^«^ 
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doch  glauben  wir  es  dem  Vf.  schuldig  zu  seiu.  So  bezeidmcn 
wir  zunächst  den  3.  Abschnitt,  der  von  den  Kräften  und  ihrem 
Ma(se  handelt.  Der  Vf.  geht  von  den  3  Newtonschen  Grund- 
sätzen aus,  erklärt  Kraft,  Masse,  Gewicht  und  kommt  dann  zu 
der  schwierigen  Behandlung  der  bewegenden  und  der  lebendigen 
Kraft;  er  zeigt,  dass  man  den  Effekt  einer  Kraft  auf  zwei  ver- 
schiedene Weisen  messen  kann,  je  nachdem  man  den  Effekt  der 
Krafteinheit  während  der  Zeiteinheit,  oder,  während  ihr  AngrilTs- 
punkt  die  Wegeinheit  zurücklegt,  als  Mafseinheit  annimmt.  Den 
ersteren  nennt  er  nicht  unpassend  den  ZeitelTekt,  den  letzteren 
den  Wegeflekt.  Verhalten  sich  die  ersteren  wie  die  Produkte 
aus  Masse  und  Geschwindigkeit,  so  verhalten  sich  die  letzteren 
^ie  die  Produkte  aus  Mafse  und  Quadrat  der  Geschwindigkeit 
In  derselben  Weise  bestimmt  sich  dann  die  Wirkungsfähigkeit 
einer  in  Bewegung  gesetzten  Masse.  Besonders  trefflich  ist  der 
sich  hieran  anschliefsende  §  21,  welcher  das  Reactionsgesetz  und 
das  Princip  der  Erhaltung  der  Kraft  an  mehreren  instructiven 
Beispielen  erläutert,  wodurch  viele  Erscheinungen  erst  die  er- 
schöpfende Behandlung  erfahren.  Auch  $  38  über  die  Leistun- 
gen der  an  Maschinen  wirkenden  Kräfte  bietet  manches  Beach- 
tenswerthe.  Mit  besonderer  Klarheit  bemüht  sich  der  Vf.  das 
schwierige  Kapitel  der  Centralbewegung  zu  bebandeln;  doch  hal- 
ten wir  seine  Polemik  gegen  die  gewöhnliche  Erklärung  der  Gen 
trifugalkraft,  welche  bei  der  Rotation  der  Centripetalkraft  gleicl 
aber  entgegengesetzt  angenommen  wird,  für  nicht  ganz  gerechtr 
fertigt.  Darin  hat  ja  der  Vf.  Recht,  dass  die  sogenannte  Centri- 
fugalkraft  keine  neue  Kraft  ist,  dass  die  sogenannte  Tangential- 
kraft nur  die  einfache  Beharrung  ist.  Es  ist  diese  letztere  also 
nicht  eine  aufserhalb  des  Körpers  auf  ihn  wirkende  Kraft,  wie 
die  ihm  vermöge  seiner  Bewegung  innewohnende,  von  ihm  selbst 
ausgeübte  Kraft,  die  also  bald  als  bewegende,  bald  als  lebendige 
Kraft  aufgefasst  werden  kann.  Es  scheint  also  kein  Grund  vor- 
handen, warum  man  nicht,  wenn  man  vor  einer  falschen  Auf- 
fassung gewarnt,  diese  Tangentialbeharrung,  wie  es  der  Vf.  nennt, 
als  eine  Kraft  bezeichnen  sollte;  es  scheint  ferner  ganz  ange- 
messen, diese  Kraft  in  der  Richtung  der  Bewegung  und  in  der 
der  Centripetalkraft  zu  zerlegen,  wodurch  sich  die  letztere  Com- 
ponente  als  der  Centripetalkraft  gleich,  aber  entgegengesetzt  er- 
giebt.  Dass  in  Fig.  50  die  Kugel  trotz  der  Anziehungskraft  der 
Erde  und  der  Elasticität  der  Feder  in  ihrer  schiefen  Lage  ver- 
bleibt, ist  freilich  nicht  Folge  einer  dritten  auf  die  Kugel  wir- 
kenden Kraft.  Es  scheint  uns  aber  ganz  passend,  diese  Compo- 
nente  der  Tangentialkraft,  welche  dies  bewirkt,  mit  einem  beson- 
deren Namen  zu  bezeichnen,  da  aus  der  Berücksichtigung  der- 
selben sich  eine  Menge  sehr  auffallender  Erscheinungen  erklärt, 
Ilervorheben  wollen  wir  auch  die  §§  50  If.,  die  von  der  Erhaltung 
der  Rotationsebene,  von  den  Trägheitsmomenten,   von  der  oscil- 
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lirenden  Bewegung  handeln.  £ingehend  wird  auch  die  Lehre 
vom  Stofs  erörtert,  üen  Inhalt  eines  besonderen  Abschnittes 
bildet  eine  „nähere  Betrachtung  der  Schwerkraft."  liier  wird 
die  verschiedene  Gröfse  der  Schwerkraft  auf  der  Erde  ermittelt, 
indem  der  Vf.,  in  Consequenz  seiner  früheren  Auffassung  auf 
eigonthümliche,  durchaus  folgerichtige  Weise  die  Berücksichtigung 
der  sogenannten  Schwungkraft  vermeidet.  Es  wird  ferner  der 
FoucauiUche  Versuch  erklärt,  die  Keplerschen  GeseUEe  werden 
abgeleitet  und  dabei  durch  sehr  passende  Zahlenbeispiele  die  be- 
kanntesten Constanteii  berechneL  Auch  das  schwierige  Kapitel 
der  Ebbe  und  Fluth  wird  mit  wünschenswerther  Klarheit  erlAutert 

So  haben  wir  Vieles  angeführt,  aber  das,  was  wir  übeiigan- 
gen,  steht  kaum  zurück.  Neben  diesen  eingehenden  und  um- 
fangreichen theoretischen  Erörterungen  sind  freilich  die  Ani^-eD- 
dungen  derselben  recht  dürftig,  und  dies  würde  in  noch  höherem 
Grade  hervortreten,  da  ihnen  gewöhnlich  nur  einige  Zeilen  ge- 
widmet sind,  wenn  nicht  die  Verfasser  andrer  im  gleichen  Ver- 
lage erschienenen  physikalischen  Werke  die  bekannnten  ausge- 
zeichneten Holzstiche  der  Verlagsbandlung  ihm  zur  Verfügung  ge- 
stellt hätten  und  durch  dieselben  oft  groi'se  liäuiue  eingenommen 
würden,  so  S.  88  die  grofsen  Abbildungen  des  Innern  einer  Uhr, 
8.  105  die  auf  den  hydrostatischen  Druck,  S.  124(1.  die  auf  den 
Luttdruck  bezüglichen  u.  a.  m.  Auch  dadurch,  dass  der  VL  auf 
seine  Aufgabensammlung  zu  verweisen  vermag,  wird  dieser  Man- 
gel einigermafsen  ausgeglichen. 

Nach  dem  Gesagten  dürfen  wir  überzeugt  sein,  dass  alle 
diejenigen,  weiche  mit  uns  den  Jochmannschen,  nun  schon 
in  3.  Auflage  erschienenen  Gruudriss  der  Experimentalphysik  uiit 
Freuden  begi'üi'st  haben,  auch  diesem  Lehrbuche  seinen  erheb- 
lichen Werth  bereitwillig  zugestehen  werden. 

Züllichau.  Dr.  Erler. 


Dr.  Emil  Kahl.  Mathematische  Aufgaben  ao's  d.  Physik, 
nebst  Auflös.  zu  Gebr.  a.  höh.  LehraustaLtao  o.  z.  Seibstaaterrick 
2.  gäuzl.  umgearb.  verm.  u.  verb.  Aufl.,  mit  allseit.  Beröcksichtigaog 
d.  raetr.  Mafssystems.  M.  i.  d.  Text  gedr.  Holzschnitten.  Leipzig  B. 
G.  Teubner.     1874.     S.  XTF.  311.    Pr.  5  M. 

Schon  wiederholt  haben  wir  bei  andern  Gelegenheiten  auf 
die  vorliegende  Sammlung  des  Vf.  aufmerksam  gemacht,  aber  sie 
auch  zugleich  als  eine  bezeichnet,  welche  nicht  sowohl  wegen 
der  mathematischen  Vorkenntnisse,  als  wegen  der  mathematischen 
und  physikalisciien  Vorbildung  überhaupt,  die  in  ihr  vorausgesetzt 
wird,  sich  weniger  als  andre  für  den  Schulunterricht,  vielmehr 
für  die  Benutzung  auf  Universitäten  und  höheren  Fachschulen 
eigne,  für  die  sie  ja  auch  zunächst  bestimmt  war.     Sie  erscheint 


an^ez.  voq  Erler.  631 

nun  in  2.  gänzlich  umgearbeiteter,  aufserordenllich  erweiterter 
QDd  wesentlich  verbesserter  Gestalt.  Zwar  ist  der  gröfste  Thcil 
der  früheren  Aufgaben,  wenn  auch  in  vielfach  veränderter  P'as- 
fiung  wieder  aufgenommen.  Einerseits  sind  aber  die  Zahlenbei- 
spiele  sehr  vermehrt  worden,  andrerseits  ist  eine  so  reiche  Menge 
neuer  Aufgaben  hinzugefügt,  dass  die  früheren  daneben  fast  ver- 
schwinden. Dieselben  beziehen  sich  nicht  nur  auf  die  Funda- 
mentalgesetze, für  welche  sie  sehr  interessante  Beispiele  bieten, 
wie  die  Aufgaben  für  den  Schwerpunkt,  das  Mariottesche  Gesetz, 
die  Fortpflanzung  des  Schalles,  die  Linsen  u.  a.  m.,  sondern  sie 
nehmen  zugleich  auf  die  neusten  physikalischen  Entdeckungen, 
Experimente  und  Maschinen  Rücksicht.  Wir  führen  an  die  Be- 
rücksichtigung der  Biegung  des  Wagebalkens  (I.  145),  der  Schwin- 
gungen desselben  bei  verschiedener  Belastung  nach  Hartig  (I.  225), 
der  GeiCslerschen  Quecksilberluftpumpe  (I.  296)  des  Kundtschen 
Versuches  (IL  27),  des  Bunsenschen  Photometers  (HL  10),  des 
Poggendorflschen  Spiegelapparates  (IIL  14),  der  Kirchhoflschen 
Sätze  über  elektrische  Stromstärke  (VL  23)  u.  a.  m.  Diese  er- 
hebliche Bereicherung  hat  trotz  einer  sehr  unbedeutenden  Preis- 
erhöhung nui*  dadurch  bewirkt  werden  können,  dass  der  Vf.  das 
Gleichartige  möglichst  zusammengezogen,  und  alles  nicht  unbe- 
lingt  Erforderliche  fortgclasen  haL  —  Rühmend  heben  wir  auch 
tiervor,  dass  der  Vf.  keinen  unnützen  Luxus  mit  Zalilen  von 
wunderlicher  Genauigkeit  getrieben  und  mehrfach  die  Genauig- 
keit bezeichnet  hat,  die  von  dem  Resultate  erwartet  werden 
kann;  dass  ferner  die  Lösungen  in  einer  Form  erscheinen,  die 
oft  ebenso  grofses  mathematisches  Interesse  gewährt,  als  sie  für 
die  Rechnung  zweckmäfsig  ist,  z.  B.  I.  34,  eine  Aufgabe,  die 
wesentlich  erweitert  ist,  IL  9.  12.  VL  32.  33  u..a.;  dass  ferner 
mehrfach  angegeben  wird,  welchen  Einfluss  eine  Ungenauigkeit 
in  den  Daten  auf  das  Resultat  haben  würde,  z.  B.  I  256  IT.  über 
las  spccifische  Gewicht.  Nur  wenige  Beispiele  ganz  elementarer 
\rt  sind  der  Vollständigkeit  wegen  hinzugefügt;  die  meisten  haben 
.'inen  entschieden  wissenschaftlichen  Werth.  Dass  überall  das 
leue  Mafssystem  zu  Grunde  gelegt  ist,  ist  selbstverständlich.  So 
entspricht  die  neue  Aullage  vollkommen  dem  gegenwärtigen  Stande 
ier  Wissenschaft  und  dürfte  für  den  oben  von  uns  bezeichneten 
Swcck  mit  keiner  ähnlichen  Sammlung  irgend  zu  vergleichen 
»ein.  —  Die  Auflösungen,  welche  nicht  mehr  in  einem  beson- 
Icrcn  Hefte  von  den  Aufgaben  getrennt  sind,  geben  nur  bei 
ichwierigen  Aufgaben  einige  Winke.  Die  Ausstattung  ist  vortrefl- 
ichj  der  Preis  für  den  reichen  Inhalt  äufserst  mäfsig. 

Züllichau.  Dr.  Erler. 
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Harms,  Chr.,  ProL  an  der  Realschule  in  Oldenburg:  Rechenbuch  fir 
Vorschule.  I.  Heft:  das  Rechnen  im  Zahlenkreise  von  1 — 10,  1 
bis  20,  1—100.  2.  Aufl.  jr.  8.  (IV,  44  S.)  Pr.  0,60  M.  R.  Heft: 
das  Rechoea  im  Zahleokreise  von  1—1000,  1—10000,  1—1000000 
etc.  1—0,001.  2.  Auü.  gr.  8.  (IV,  84).  Pr.  0,70  M.  Oldonburg  1875. 
Staliing. 


i 


Der   ersten  Auflage   dieses  Rechenbuches   für   die  Vorschule, 
die  ich  an  dieser  Stelle  (XXIV.  11.  12.  S.  849)  eingehender  be- 
sprechen   habe,    ist   sehr   bald  die  zweite  gefolgt.     Nachdem  das 
decimale  System    in    den  Währungszahlen    durch    die  Einfuhrung 
der  Mark  nun  vollständig  durchgeführt  worden  ist,   lässt  sich  das 
neue  Münz-,   Mafs-   und  Gewichtssystem  erst  passend  im  Unter- 
richte   yerwerthen.     Es   beziehen   sich   daher  auch  die  Verände- 
rungen,  welche  die  neue  Bearbeitung  von  der  ersten  unterscheiden, 
wesentlich   auf  die  Heranziehung   der  Mark   für  die  Zwecke  des 
Rechenunterrichts   und   auf  eine  Verbindung   derselben  mit  den 
Mafsen  und  Gewichten.     Dem  Hrn.  Verfasser  ist  es  nun  in  aus- 
gezeichneter   Weise   gelungen,   den   kleinen   Schülern   die  Sache 
mundgerecht  zu  machen;  an  und  für  sich  bietet  ja  die  Rechnung 
mit    den    neuen    Einheiten    aufserordentlich    wenig    Schwierig-    { 
keiten  im  Vergleich   mit   den   früher   gebrauchten  Einheiten,  da 
ja  'in  der  That  das  Rechnen   mit  einfach  benannten  Zahlen  un- 
wesentlich von  dem  Rechnen  mit  mehrfach  benannten  Zahlen  ver- 
schieden ist.     Nicht  jedem  Lehrer  ist  es  aber  bis  dahin  gelungen 
mit   dem  Alten   vollständig   zu  brechen,  vielmehr  hat  man  recht 
allgemein  die  neuen  Systeme  in  die  alte  Form  hineingepresst  und 
sich  jedes  Vortheils,  welche  sie  dem  Rechnen  gewähren,  begeben. 
Eine  gründliche  Durcharbeitung  unseres  Zahlensystems,  die  über- 
all  die    Consequenzen    des  Gesetzes:    „zehn  Einheiten   derselben 
Ordnung  bilden  eine  Einheit  der  nächst  höheren  Ordnung"'  deut- 
lich   hervortreten   lässt,    ist  freilich  jetzt  mehr  nöthig  als  früher, 
weil    durch   sie   der  Rechnung   mit   den   decimalgetheilten  MaCs- 
zahlen    in  einer  Weise  vorgearbeitet  wird,    dass  sie  keine  neuen 
Schwierigkeiten  mehr  darbieten  kann.    Von  diesem  Gesichtspunkte 
ausgehend,    hat   der  Herr  Verfasser   die  neue  Auflage  bearbeitet; 
überall  sind  die  Münzen,  Mafse  und  Gewichte  in  die  engste  Ver- 
bindung  mit   dem  Rechnen   mit   unbenannten  Zahlen   selbst  ge- 
bracht,  und    so    ist   in    der   einfachsten  Weise  das  Rechnen  mit 
mehrfach   benannten  Zahlen   auf  das  Rechnen    mit   einfach  be- 
nannten Zahlen  zurückgeführt.    Dabei  hat  der  Herr  Verfasser  mit 
groiser  Sorgfalt  Rechenschwierigkeiten  vermieden,  damit  der  kleine 
Schüler   nicht  ermüdet  und  seine  ganze  Kraft  auf  die  Auflassung 
der  Eigenthümlichkeiten  der  Decimalen  concentriren  kann. 

Dass  der  Herr  Verfasser  in  einem  Rechenbuche  für  die 
Vorschule  auch  mit  Zehntel,  Hundertstel  und  Tausendstel  rechnet, 
wird  vielleicht  Manchem  gewagt  erscheinen;  wenn  man  aber  die 
Art    und    Weise    betrachtet,    in    welcher«  diese    Einheiten   den 
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hülern  vorgeführt  werden,  so  wird  man  die  Bürde  nicht  für  zu 
liwer  halten;  in  der  Thal  haben  diese  Einheiten  für  den  Ele- 
mtaninterricht  jetzt  eine  gröfsere  Bedeutung  als  die  Zehn- 
isender,  Hunderttausender  und  Millioner,  und  der  Schritt  von 
n  Einern '  zu  den  Zehnern  ist  nicht  schwerer  als  der  von  den 
nern  zu  den  Zehnteln.  Der  Herr  Verfasser  bringt  dadurch 
cht  das  gefährliche  Vielerlei  in  das  Rechenbuch  und  in  die 
»pfe  der  Kleinen,  seine  Ansprüche  sind  im  Ganzen  geringer  als 
e,  die  sonst  gemacht  zu  werden  pflegen,  er  erstrebt  nur  eine 
ste  und  sichere  Grundlage  für  das  spätere  Rechnen  und  damit 
it  ein  in  die  Sexta  tretender  Schüler  vollständig  genug. 

So  kann  ich  dem  Buche  recht  viele  neue  Freunde  wünschen; 
n  auf  dasselbe  gestützter  Rechenunterricht  wird  gewiss  von  Er- 
Ig  begleitet  sein,  wenn  aulserdem  die  für  einen  fruchtbringen- 
m  Unterricht  nothwendigen  Bedingungen  erfüllt  sind. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN. 


Rivista  di  filologia  e  d'istruzione  classica.     1S73. 

(Februar).  G,  Oliva:  Cenni  sulla  sintassi  delia  lifi/cua  greca  11.  Nick  all- 
gemeioereo  Bemerkaogen  über  Aufgabe  und  Methode  syotactischer  Forsehnag 
xfvird  Kühoers  Syntax  näher  besprochen  und  gegenüber  dem  darin  befolgtet 
logiüch-abätracten  £iotheiJungsprincip  der  Satzlehre  historisch-comparative 
Behandlung  gefordert.  —  C.  Giacomino,  Beifällige  Anzeige  von  Weckleias 
Studien  zu  Aeschylos.     Agam.  14  (fußog  yuQ  dvd-*  invov  nagaataitl 

—  10  fit)  ßeßaiois  ßliifUQa  avftßalfty  vnvtp  hält  der  Verf.  Weci« 
leins  Aeoderuug  aviinovq  für  avd-^  vnvov  für  unnüthig  und  erklärt:  4ie 
Furcht  einzuschlafen,  lässt  mich  nicht  schlafen  (avd-^  vnvov:  coBtro  11  soaao). 
ebd.  162  misbilligt  er  Weckleins  xaQtodiv  und  179  sein  arij^^C^i,  auch 
799  zieht  er  der  Aenderung  (iiwaior)  Engers  Interpretation  der  Stelle  vor. 

—  G,  Flechia.  Ausführliche  Besprechung  von  Caix  saggio  della  stortt 
deila   lingua  e  dei  dialetti  dltalia  und  Rivista  di  filologia  romanza,    Heft  1. 

—  (März).  L.  Jeep,  Vautore  del  poema  Laudis  HercuUs.  Die  von  dea 
Verf.  auf  Grund  des  codex  Veronensis  158  (9.  Jahrh.)  früher  bewifsea« 
Autorschaft  Claudians  halt  er  mit  neuen  Gründen  gegen  Baehrens*  Ein- 
wendungen aufrecht.  —  (r.  B.  Gandino,  osservazioni  crüiche  inUmo  alt 
arfi^omento  acrositco  del  tniles  gloriosuM  di  Plauto,  Abweichend  von  RitscU, 
dem  er  im  Uebrigcn  folgt,  schreibt  der  Verf.  v.  5  suum  dr  sese  arcessit  emm 
Aihenis  St  foras.  6.  (mit  B)  geminis  communem  dam  parietem  in  aeäÜMi 
7  liceret  qua  ire  et  convenire  amantibus  8  osclanie*  custos  hos  videt  de 
tegtdis  (ebenfalls  „irrationales'*  u.  nimmt  der  Verf.  v.  288  und  320  ai, 
wo  er  daher  das  überlieferte  ilUc^  resp.  aiehas  beibehält,  wie  er  analog 
Pseudol.  596  ut  ego  ocUs  rationem  capio  und  Trinummus  1071  Satin  ocUs  liest). 
D.  Pezzij  co/isiderazioni  sulV  istruzione,  soprattuüo  cUusica,  in  ItaUä, 
Beredte  Darlegung  der  Schäden  des  italienischen  L'nterrichtsweseaa  oa4 
Empfehlung  des  Studiums  der  deutschen  Philologie  und  Linguistik.  —  (AprU). 
S.  H.  Bertini,  saggio  sul  Clitofonte  dialogo  attribuüo  a  Plaione.  Leber- 
setzung und  kritische  Einleitung.  Resultat:  der  Dialog  ist  onplatooisrk, 
aber  bald  nach  Socrates  Tod  verfasst,  um,  wie  andre  gleichzeitige  Scbriftea, 
dem  sich  bildenden  günstigen  Urtheile  über  dessen  Lehre  entgegenzntretea. 
Xen.  Mem.  l,  4,  1    nimmt  Bezug  darauf.   —   G,  Oliva,    cenni  stiBa  sinUtti 
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la  Uitgua  greca  (Fortsatznog).  Kritueha  Besprednuig  der  griechischen 
nUx  seit  G.  Uermana,  bcsooders  der  Krögerschea,  deren  logische  Schärfe 
d  Stoffreichthum  anerkannt,  deren  Anordnongsprincip  jedoch  verworfen 
rd.  —  (Mai),  L.  Jeep,  Aurdii  f'ictorii  de  Cauaribui  hittotia  e 
pitome  de  Cacsaribui.  Gegen  Th.  Opitz  wird  der  Beweis  versucht,  dass 
e  Epitome  der  Auszug  eines  anderen  Werkes  des  Aurelius,  aicht  der 
storia  sei»  welches  andere  später  von  ihm  verfasst,  reichhaltiger,  correcter 
id  stilistisch  reiner  gewesen  sei.  —  G,  Oliva  cenni  suUa  sintassi  deUa 
«gua  greca  (Fortsetzung).  Eingehende  Darstelluag  und  Beurtheiluog  der 
artiuischen  Syntax  und  Vergleichung  derselben  mit  der  von  Koch  und  von 
iioa.  —  (Juni).  /.  Grion,  ad  Alexandri  Mag^i  itinerariuni  coniedurae, 
je  vier  von  Volkmann  (Porteuser  Programm  1S71)  unerledigt  gelassenen 
tfUeo  will  der  Verf.  so  emendiren  1)  quodque  id  magistrum  velle  enim  ete. 
)  (eap.  15)  iuventae  munus  e  corpore  alacriter  petens,  ipse  b|prbara  cute 
Bfior;  at  cetera  candidus  ut  qui  quae  sibi  sane  quiaque  rectins  consulat 
iam  ipsi  etc.  3)  (cap.  105)  suascitum  voa  suasce.  4)  (cap.  112)  Petram 
loqne  (Aorois  vocatur)  afiectat.  Sed  enim  hanc  quoque  optinet  fizu 
letinm,  via  scansili.  Ac  sie  Indiam  pene  totam.  ^am  magnitudiaem  cum 
imum  eins,  quot  ultra  gentes  hello  idooeas  comperisset  experiri,  quae  ad- 
•rsuffl  eos  animo  ardereat,  milites  vero  ad  haec  ul^a  laborem  vel  pericula 
precabantur,  annos  decem,  vulnera  et  suorum  desiderium  numerantes. 
ita  igitur  fessis  quinte,  volcatibus  utitur.  Succenturiari  tarnen  diiaissis 
OS  e  patria  iubct  Itaque  victa  iam  Aornide  versus  Occanum  venit.  — 
C  (r.  Bootf  Restaurazione  di  un  epäafio  romano.  Die  lb5l  auf  der  via 
ipia  ausgegrabene,  von  ßorgbesi  (V,  341)  besprochene,  von  Visconti  (cf. 
ozea,  aonali  dell*  Istituto  WIV,  315)  restaurirte  Grabinschrift  wird  vom 
rf.  w  ie  folgt  hergestellt :  Hie  soror  et  frater,  viventes  cura  parentis  |  Aetate 

prima  saeva  rapina  iaceut,  |  Pompeia  his  tumulis  comitem  aotcit 
leris,  haeret  |  Et  puer,  iumites  quem  rapuere'Dei  ||  Sextus  Pompeius  prae- 
ro  nomioe  Justns,  |  Quem  tenuit  Magni  laudibus  ampla  domus.  ||  Infelix 
litor,  gemiua  -  male  prole  relictus,  |  A  oatis  sperans,  qui  dedit  ante, 
>os.  II  Amissnm  auxilium  functae  post  ardua  natae,  |  Fuuditus  ut  traherent 
dda  fata  larem.  ||  Quanta  iacct  probitas,  pietas  quam  vera  sepulta  est!  |  Mente 
les,  aevo  sed  periere  brevi.  |  Quis  non  flere  meos  casus  possitqoe 
lere?  j  Nom  durare  queam  bis  datns  ccce  rogis?  y  Si  suot  Di  Maoes,  iam, 
ti,  numen  habetis;  |  Per  vos  cur  voti  oon  venit  hora  mei?  Der  Verf. 
icht  aufser  den  beiden  von  Borgheäi  nachgewiesenen  Pomp.  Magn.  auf  einen 
Ltteo  aufmerksam,  den  Schwiegersohn  des  Kaisers  Claudios  (Suetoo.  Calig. 
.  Cass.  Dio  60,  5).  —  (Juli),  (r.  Curtius,  vooios.  Die  von  den  älteren 
klarem  und 'die  in  neuerer  Zeit  von  Nitzsch,  Fasi  und  Ameis  gegebenen 
klärnngen  von  Odyss.  2,  340  aiaQ  j^iCq^aoi  vitüv  ^nifiaUo  voaiov  Fair^ 
urpctov  als  unhaltbar  ablehnend  weist  der  Verf.  nach  dass  voara^  (Wurzel 
r,  vgl.  v^ia,  viofjiai)  zunächst  und  ursprünglich  nicht  zurückkommen,  son- 
rn  allgemein  kommen,  anlangen  bedeutet,  (vgl.  Soph.  Philoct.  43.  Eurip. 
i.  Aul.  966,  Hol.  474,  Aristoph.  Acharn.  25)  und  giebt  dann  die  Be- 
utungsentwickelnng  der  Skr.  Wurzel  nas  (A.Kuhn,  Ztschft.  II,  137;  Fick, 
srgl.  Wörterb.  der  indog.  Spr.  111)  im  Griechischen  und  im  Deutschen.  — 

Pezzi,  j4nzeige  von  JFextphals  lateinischer  f'erbalflexion,  deren  Eigen- 
Qmlichkeiten  der  Verf.  eingehender  bespricht    Besonders  W.'a  Capitel  über 
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den   lateinischeD  Aorist  und  Conraoct.   Imperfect.    nod  über  das  lateioisfhe 
Perfect.   werden  einer  aasführlichen  BenrtheiIaD§p  unterzo^n  und  ab^elehit     . 
(Pezzi  ist  Verfasser  einer  Graminatica  storico-comparativa  della  lio^a  latisa    | 
und   hat   Schleichers    Compendinm   übersetzt.)    —    (Ang^st).     GhtUo  ßdoek^ 
bronzo   e  ferro  nei  earmi  omerici.    aCdriQOi  ist   bei  Homer   selten,  [eisene 
Waffen   kommen   kaum  6  Mal  vor.    Zusammensetznnf^en  mit  aidr^o^  feblei 
ganz,  Instrumente  sind  fast  dnrchg^ehends  von  ;|fa>broc.    Das  Verhältnis  beider 
Metalle    ist  in  der  Ilias  279  :  23,  in  der  Odyssee  SO  :  25.     (Der  Verf.  giebt 
eine  vollständi§pe,  tabellarische  Statistik).    II.  i//  und  Od.  (f  bieten  alleii  19 
Beispiele  von  ai^rjQos  d.  h.  mehr  als  ein  Drittel  des  §pesammten  Vorkomneii 
des  Wortes   bei  Homer.     II.    f,  X,   v — x^    ^^*  /   ^°    welchen  Büchero  aos- 
schliefslich  ;^a>l]roc   erscheint,   gelten  gröfserentheils  allgemein  fdr  sehr  alt, 
während  diejenigen,  in  welchen  Eisen  überwiegt  (H.  i/',  cu,  Od.  a.  n.  q.  r.  tf) 
beinahe   simmtlich   jüngere  Theile    homerischer  Dichtung    enthalten.     Verf. 
weist  dann  die  Unechtheit  der  Stellen  nach,  in  welchen  eiserne  WafTen  vor- 
kommen.   Auch    wo    einzelne  Instrumente    erwähnt   sind,   geboren  die  betr. 
Stellen   jüngeren   oder   interpolirten  Partien   an.    Desgl.    ist  in  den  alteret 
Stücken  der  Himmel  ;|fa>lxfoc,  Tro^t/aAxo;,  wogegen  in  zwei  späteren  Liedera 
der  Odyss.  o  328  und  q  565  ai&rjgeog.   Die  eisernen  Thore  des  Tartarus  iL 
^15  stehen  in  dem  schlechten  Anfang  des  8.  Buches.      Auch  11.  cf  509  ob4 
V  371,  wo  die  Feinde  mit  dem  Eisen  verglichen  wurden,  weisen  sich  dorch 
die  Vernachlässigung   des  Digamma  als  nicht  alt  aus.    Resultat:  Sämntliebe 
Homerstellen  wo  alSriQog  vorkommt,  sind  mehr  oder  weniger  der  Interpolatioa 
verdächtig,  m.  A.  von  11.  23  und  24,  6  422—544,  n  313—482,  x.  Od.  «,  |, 
o,  Q,  r,  (f,  iff,  ai,   deren    späte  Entstehuog  unzweifelhaft  ist.     Die  22  erstes 
Bücher  der  Ilias  sind  im  Bronzezeitalter  entstanden.  —  G,  Oliva,  i  didogki 
di  Piatone  nuovamente  volgariszati  da  Eu^enio  FerraL   Ausführliche  Anzeige 
des    vol.    1    des    auf  8  Bände   berechneten    Werkes,    Preambolo     und  die 
Uebersetzuog   des    Protagoras   und    G   kleinerer  Dialoge    enthaltend.    Ferrai 
giebt    in    jenem    eine   allgemeine  Einleitung   und   eine  Geschichte    des  Pia- 
tostudiums.    —   (September).    E.   Piceolomini^    intomo   ai  CoUeetanea  äi 
Masfimo  Pianude  (Fortsetzung  im  October-Heft) :  Aufzählung  der  vorhandeoea 
Codices   und  genauere  Beschreibung  des  codex  Laureotianus  36.     Momsseas 
Untersuchung   (Hermes   VI,    1,  82)  aufnehmend  prüft  der  Verf.  die  Excerpte 
zur  römischen  Geschichte  nach  den  4  von  Mommsen  unterschiedenen  Grappea 
und  gewinnt  das  Ergebnis,  dass  die  cap.  111  der  Planudischen  Sammlung  ex- 
cerptirten  Autoren  waren  1)  Eutrop  nach  dorn  Auszug  eines  Unbekannten  nad 
dem  des  Paeanius.     2)  Dio   nach  der  Epitome  des  Johannes  Xiphilinus.    Er 
hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  eine  dritte  Quelle,  worauf  sÜmmtliche  eutro- 
pianischen   Fragmente   des  Unbekannten    und    alle   plutarchischen    zurückza- 
führen    sind,    Johannes  Antiochenus   ist  und  dass  auch  die  Fragmente  aabe- 
kannter  Herkunft  aus  diesem  abzuleiten  sind.     Mommsens  Frage  beantwortet 
der  Verf.  dahin,  dass  Planudes  die  Excerpte  zur  römischen  Geschichte  nicht 
aus  einem  einzigen  (compilirten)  historischen  Werke  geschöpft  habe.    Ob  er 
direct   aus    Paeanius    und  Job.  Ant.    geschöpft   hat,   wie    c»hne  Zweifel  aas 
Xiphilinus,  lässt  der  Verf.  dnhingestellt    —  (October).     Flechia  bespricht 
in    der  Anzeige  des  2.  Heftes  der  Rivista  romanza  aus  Anlass  von  Caaellos 
Rerension    von:  Süll'  origine  dell'  unica  forma  flessionale  del  nome  italiaoo 
atudio    di  d'Ovidio    eingebend  elvxt  l^^iihe   vou  do^^ioni   (doublets,  Doppel- 
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Idangen  aus  Nom.  uad  Accnsativ  deaAelbeo  lateioischeo  Grundwortes),  Ca- 
tUos  Aufsatz  berichtigeod  und  ergänzend.  —  (November).  G,  Lumbroso^ 
]f^gio  d^invmtario  deUe  uerizioni  greehe  di  Torino  (p.  201  — 227).  Ueber- 
ehtliehe  Beschreibung  der  ungefähr  200  griecbisoheb  Inschriften,  welehe 
ch  in  verschiedenen  Turiner-Sammiungea  beGndea.  —  U.  A,  CanellOy  deUa 
mUo  debiiis  ife/  laiino.  Verf.  versucht  die  bisher  (von  Corsen,  Baudry, 
$ni)  vorgebrachten  Erklärungen  der  Vocalkürze  vor  muta  cum  liquida  zu 
iderlegea  uud  stellt,  von  der  Silbe  ausgehend,  eine  eigene  Hypothese  auf. 
öote  ist  <^  3  morae  +  V^\  parte  «  2  -f  1*^;  patre  »*  1^  H~  2  oder, 
I  r  vernachlässigt  werden  kann  sa  IJ^  +  1>^*  Also  bleibt  die  Silbe  pa 
irz,  da  zu  einer  langen  wenigstens  2  morae  gehijren,  wogegen  in  Wörtern 
ie  subrigo,  obrepo.  quamobrem  die  erste  Silbe  lang  ist,  da  der  auf  n,  o,  a 
Igende  Gonsooaat  dazu  gehurt  (sub  =  /^  +  1  +  ^  mor.)*  In  restriogo 
ird  e  durch  Position  lang  (der  Verf.  theilt  also  res-triago),  dagegen  in 
li  strepit  i  vor  anlautendem  str  die  Silbe  nicht  lang  macht  und  auch  die 
Igende  (stre)  es  nicht  ist,  da  s  vor  der  muta  und  r  hinter  derselben  nach 
nscian  (U,  17  ed.  Keil)  irraziooale,  prosodisch  nicht  mitzählende  Consonantea 
treu.  „Ob  vor  dem  Vocal  ein  hiatns  oder  ein  einfacher  Consonant  oder 
ne  Consoaantengruppe  steht,  die  Silbe  kann  immer  nor  um  eine  halbe  mora 
»rlängert  werden,  weshalb  die  alten  Grammatiker  diese  constante  Quantität 
der  Silbe  nicht  mitrechneten,  daher  der  Irrthum,  die  Dauer  aller  Conao- 
uteu  dem  vorangehenden  Vocale  zuzurechnen  und  zu  glauben,  dass  ia 
tria  das  a  durch  tr  verlängert  werden  könne,  während  tr  in  Wahrheit  das 
ier  folgenden  Silbe  belastet  und  a  immer  kurz  bleibt'*  Die  augusteischen 
chter,  welche  pätris  maassen,  hätten  die  Griechen  nachgeahmt  oder  die 
ilgäre  Aussprache  pateris  benutzt.  (Pezzi  wendet  sich  in  einem  unmittel- 
rea  folgenden  Artikel  gegen  die  Canellesche  Theorie  und  vertheidigt  die 
Inige,  welche  auch  die  Schuchardtsche  ist)^  wonach  die  muta  vor  liquida 
'azional  ausgesprochen  worden  sei.  — -  Deeember  (die  Redaction  der  Rivista 
ben  Comparetti,  Müller,  Flechia  und  Bertiai  übernommen,  Pezzi  ist  ana- 
schieden), y,  Inama,  degU  aoristi  greci,  Nach  einigen  Vorbemerkungen 
r  Morphologie  und  Statistik  der  drei  griechischen  Aoristformen  {HctriVf 
1JV  u.  8.  w.  nennt  Verf.  den  dritten  Aorist),  wonaoh  der  erste  Aorist  die 
igste,  der  dritte  die  älteste  und  einfachste  Bildung  ist  und  die  drei  Aoriste 
ei  successive  Flezionstendenzen  darstellen  (einfache  Form,  Ableitung, 
mposition)  untersucht  Verf.  zuerst  den  sogenannten  dritten  Aorist,  der 
rch  nicht  mehr  als  60  Verba  vertreten  ist  (Curtins,  das  griechische  Verbnm 
180),  darunter  nur  etwa  15  mit  voller  Entfaltung  nach  Person  und  Modus.  Im 
:tlv  ist  der  thematische  Vocal  lang  im  Indic.  Imperativ  und  Infln.  kurz  in 
n  übrigen  Modis.  Ausgenommen  nur  die  3  Pers.  Plur.  (Harav,  fyvov, 
KV  bei  Dichtern,  wogegen  statt  aXtpri  bei  Homer  überall  das  ebenf.  hdschrft. 
oCrj  zu  setzen  ist,  desgl.  (p&a{ri  statt  q^ljfrj).  Die  Verlängerung  des  Vocals 
klärt  Verf.  nach  Ascoli  nicht  phonologisch,  sondern  morphologisch  $  sofern 
s  Persooalendungen  nicht  unmittelbar  an  die  Wurzel  gefügt  siad,  vielmehr 
s  Suffix  a  dazwischen  steht  (^-tfraa-y);  «in  den  wenigen  t;  Themen  liegt 
•rmübertragong  vor,  so  dass  z.  B.  aus  (pv  (vgl.  sanscrit  Bhfi)  nicht  ^tpvov 
crt  abhvam)  sondern  ttpw  wurde,  indem  die  Voealverlängerung  das  unter- 
leidende  Merkmal  des  Aor.  III  zu  sein  schien.  Für  die  Vocalkürze  im  Coniunct. 
tat    üttd  Participiam   weifs   Verf.,  da   er   die  von  OrdVoA  ^^^^^tx^x.«^ 
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Gronde  nnhaltlmr  findet,  eine  gpeani^nde  Erklärang  nicht  anm^ebeD.  —  Vab 
keinen  griechischen  Verbum  ist  der  Aor.  III  zugleich  actiy  nnd  mediti  im 
Gebrauch.  Es  besteht  zwischen  beiden  Formen  nicht  die  gewohnlich  aiife> 
Bommene  enge  Beziehung,  (wie  auch  im  Sanscr.  dieser  Aorist  nor  in  Artir 
gebildet  wird).  Ausg.  nor  avyyvotto,  Aesch.  Suppl.  216  was  wahrscheitlich 
falsch  ist  nnd  einige  Participien,  nämlich  (f'9äfi€Vog,  xlvfuvogy  dnovqaftpm 
und  oirfoifAiVog,  wovon  die  beiden  letzten  überhaupt  dunkel  sind,  die  beidei 
ersten  nach  Analogie  gebildet  acheinen.  Das  Thema  hat  bald  Toealiickci 
(nXeCf  rtQTia)  bald  consonantischen  Anslant  (dl,  hy),  der  Vocal  ist  bald  liig 
bald  kurz.  Der  Aor.  III  act.  nnd  pass.  sind  nicht  unmittelbar  lusa■nneog^  1 
hSrige  Formen.  Einige  sind  aoredoplicirte  Plosqnamperfecta  {nl^o,  ^^p^ijr,  " 
ißXriTo)  afinruTOj  mit  Redep.  iUkucro,  andere  sind  syncopirte  zweite  Aoriste 
AiMto,  fuxtOj  txroy  Sixio,  xirro)  endlich  ingiäfiffr,  .taVTJufjv,  ovjufuvf^i^ 
m^Mtifttvog,  anovQaftevog  etc.  sind  ursprünglich  nicht  Aoriste.  Die  PoniH 
tStojutf  ^B^xa,  t}Xft  sind  besonders  zu  behandeln,  eine  Flexion  sni  generis. 
Sie  haben  (ebenso  (^xmv)  abgesehen  vom  Sing,  indic.  den  Tbemavoeal  in  Indint 
und  Imperativ  überall  kurz,  ferner  eigenthümliche  Imperativ-  und  Infaiti?- 
Formen,  endlich  aetive  und  passive  Form  nebeneinander.  Es  müssen  €kt- 
nalige  Formen:  iS^v^  ^^V^}  ^^  viit  dnrchgehends  langem  Voeal  angenomaei 
werden  (vgl.  sansc.  a-di-m,  a-dhi-ro),  in  deren  Function  danu  fdtaxa,  $(hiw, 
fixa  eintraten.  Diese  3  waren  ursprünglich  Imperfecta,  (von  deren  Präsfis 
sich  die  Formen  in  den  Modis  aufser  dem  Indieativ  erhalten  haben)  in 
reduplicirten  Imperf.  iSi^fiev  etc.  synonym.  Daher  die  Vocalknrze  m 
Activum,  die  Coexistenz  von  Act^  und  Medium,  so  erklärt  sich  nach  das 
Suffix  xff  im  Singnloris,  dasselbe,  das  in  facio  und  jacio  mit  dem  Theaui 
verschmolzen  ist.  —  Die  echten  Aoriste  von  tC^fn  und  Ifffju  fungirea  als 
auxiliaria  im  passiven  Aerist,  dessen  aetive  Flexion  sich  daraus  erklärt, 
d'ass  der  Aor.  111  im  Griechischen  vielfach  reflexive  und  oft  geradezu  passive 
Bedeutung  hat;  so  auch  die  einstigen  Aoriste  i6iov'j  I9ffv,  erfP  (^^y:  ick 
machte  mich,  ich  wurde  gemacht,  bei  Homer  li&fifit:  machen),  i&fpr  9üi 
Mfjv  wurden  zur  Bildung  des  pass.  Aor.  verwendet,  daher  die  Udkertiastim- 
muag  in  der  Flexion  des  Aor.  pasa.  mit  dem  Aor.  Ul.  Die  beiden  paii 
Aor.  waren  parallele  Formen,  verschiedenen  Suffixes,  doeh  gleicher  Bedeo- 
tung.  Allmählich  überwog  die  Form  auf  3riVy  doch  blieben  von  vielen  Verblei 
beide  nebeneinander  in  gleichem  Sinne  im  Gebrauch,  was  bei  Aor.  I'ood  U 
im  Act.  und  Medium  nie  geschah.  —  G,  Buroni,  di  un  hwffe  malemäif 
nee  Teeteto  di  Piatone  (147  D  148  B). 

Blätter  ftlr  das  Bayerische  Gymnasialwesen. 

XI.   3.  Heft. 

S.  97—108.  Biedenauer,  Homerisches  Mierlei.  UL  Fom  Purpur. 
3)  noQqvQeos,  Sprachlich  betrachtet  (vom  Etymon  bhur  =  sich  heftig  bt- 
wegen,  vergl.  noQtfVQHV)  ergiebt  sich,  dass  noQipvQioi  zuerst  und  noch  bei 
Homer  keine  bestimmte  Farbe,  auch  keinen  Farbestoff,  sondern  nur  eine 
Farbeerscheinung  bezeichnet,  u'amlich  die  des  unruhigen  Meeres,  das  bald 
ganz  dunkel,  bald  röthlich  schimmernd  erscheint.  So  blieb  es  bis  zor  Zeit 
des  Sophokles.  Als  aber  die  Griechen  den  Schiller  des  Purpurs  kenaci 
if^rjiten ,  vergUeheu  sie  es  mV\.  ^em  Xiii^sX  %'iV«.\i\sXt\i  \«t  ^^^^^%^<.U«ii  mi 
80    passender,   als  zum  \Vc*tn  ^e*  Vw^mv*  ^^^^^W^  x^OeX  ^V^^  ^Äs*t 
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od  KleidnDgsst'dcke  mit  dem  Epitheton  nogtpvQfos  sind  also  keinesw<<gs  be- 
timmt  parpnrroth  oder  mit  Purpur  gefärbt,  sondern  für  den  Beschauer  dunkel 
ud  ins  Rothe  schillernd.    Das  Compositum  ^XinoQtpvQOf  ist   der  erste  An- 
atz  m  einer  Specialisining^  des  Wortes.    Das  Substantiv  noQtfVQa  «=  Pur- 
nr  erscheint  ffir  uns  zuerst  bei  Alkmann.    Aeschylns  nun  identiflcirt  schon 
lOQifVQioc  und  &XovQyri^.   Ursprünglich  nun  war  q>oivixöiig  die  rothe,  dem 
iiAarlach  lihnHche,  aber  mildere  Nuance  des  Purpurs,  nogtpvQtoc  die,  in  der 
as  Dunkle  das  Bothe  überwog;    spSter  galt  noQ(fVQSoc  auch  für  die  erste 
»orte  und  ^fi^ixo^e?  wurde  immer  seltener.  —  S.  109 — 116.  Fr,  Schmidt, 
Tu  Cieeros  Briefin  an  j4ttieus.     Die  Handschriften  dieser  Briefe  sind  alle 
uf  eine  Quelle  zurückzuführen,   deren    ülteste  Abschrift   der  Mediceus  ist 
Kese  Stammhandschrift  scheint   nun,  wozu  die  falsche  Setzung  von  Consu- 
anten  Veranlassung  giebt,   nach  Dietat  entstanden  zu  sein.     So    schreibe 
lUB  IV  6,  S:  nos  vero  miseri^  V  11,  5:  mit  Gronov  ut  Sietili  dieunt,  V  14, 1 
lit  Victorius:   quum   autem   erit   spatinm,    nirnm^ut  praestabo^^    V  21,  11: 
iortatas  sum;  ptüift  etiam,   VI  1,  8  entweder  mit  Wesenberg  sed  üUco  re- 
ocavi  me   oder  mit  Orelli   sed  eüo  r.  me,   VI  1,  3  mit  Wesenberg:   quam 
t  mandatis  #afi>facerem,  VIII  12;  2  entweder  igoaviae  ddictum  oder  besaer 
^naviae   dedecus,   IX  15,  4  mit  Turnebns:   nulla  babeo;   quae  Aegypia  at- 
alit  illa  e  via  misi   ad   te,    X  4,  8   mit  Manntius:    interitum   bM  fore, 
C  10,  5:    Ego   vero   vd  Imtriculo,    XI    7,   7:   apudillum   veUnt  adiuban, 
LI  14,  3   mit  Gronov:   Ad  Minucium    Tarentum^   XI  24,  1    mit  Victorius': 
nie  bis  ad  Tulliam,  XIII  20,  4  mit  Orelli:  curare  iu  /bro.    Unter  Anwen- 
ung  desselben  Verfahrens  sucht  nun  Verf.  selbst  einige  Stellen  zu  bessern. 
[  4,  2   genügt   für   das   überlieferte  Syrpiae   weder  Gronovs  Sceptii    noch 
Vescnbergs  Zopyri;    es  ist  wohl  zu  lesen:  vclim  seire  quae  couditionet  (so 
tt  die  älteste  Lesart  des  Mediceus,  nicht  conditione).    Ill  12,  3  kann  weder 
t   ad    me   venires   Sidona   oder  Dodona    noch  Popmas  Conjectur:    in  Mace 
oniam  noch  Tunstall's:  id  omittam  tamen  richtig  sein.     Dem  scriba  wurde 
ictirt:  ut  ad  me  Roma  venires,  wofür  er  schrieb  Dona.    III  20,  1  ist  allein 
utdem  volui  praestolari    sinngemäfs.    IV  1,  7   ist   demolientur   unmöglich; 
lau  lese:   sin    aliter    [demolientur]  uno  (statt  suo)    nomine    locabunt;   cum 
>tam  aestimabunt    IV  18,  1   sind  die  Worte  Lepidum  quo  excidat  absolut 
nverständlich.     Durch  ein  Missverständois   des  Schreibers   sind  die  Worte 
Dtstellt  aus  trepidi  num  quo  excidant,     Vlll  14,  3  lies:   modo  esse  in  Ti- 
arti  haud  trepide,    modo  citm  trepidis   ad  urbem,    VII  7,  1:    illnd   profedo 
on  adscribis,   VII  11,  1:    in  illo  matutino  tuo  sole  malim,    Vlll  2,  2:  doce 
le,  quomodo  dexlre  effugere  possim,    VIII  15,  1:    /4kmaeonis   fogam  tendis, 
(  5,  3:    E^o  igitur  quid,   ti  apnd  Homerum,    IX  10,  6:    fugamne  cüam  an 
loram  lentatn  utiliorem  putem,   XIV  16,  4:  Pato  . .  .  praestaturom  cum,  ne 
To  Montano   depeodatnr,    XV  20,  2:    Genus  illnd  interitns,  quod  pasturiu 
it,    foedum   duce/i«.    —    S.  117 — 120.     Grein  er,     Conjug^irte  Durchmesser 
nes  KegelschnUtes.  —  S.  120.    Rudel.     Zum  Geometrie- Unterricht,    Verf. 
ill  durch  ein  Beispiel  zur  Mittheilung  solcher  Fälle  anregen,  in  denen  sich 
ätze  der  ebenen  und  räumlichen  Geometrie   durch  Projectionen   in  Verbin- 
ang  bringen,  auseinander  ableiten  lassen.  —  S.  121 — 125.  A,  Kurz.    Aus 
9r  Schulmappe^    Fortsetzung  der  Miscellen :  7)  vom  Stofse,  9)  Weifsbach's 
[omeuteofläehe,  9)  Hydrostatisches  und  Allgemeines,  10)'  zur  Erklärung  von 
taeauU's  Pendel  versuch,  1  /)  Messende  Schu\versuc\ie  ä\x%  ^tt  >N  wtBiA^TVi^ 
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13)  das  Experimentalgesetz  y  =  a.b^.  —  S.  125 — 130.  Hu§:eL  Einigt 
geometrUche  Sätze.  1)  a.  Jede  Winkelhalbirungslioie  eioeti  Dreiecks  wird 
voD  den  beiden  andern  so  getheilt,  dass  ihr  vom  Scheitel  des  Winkels  aas- 
gehender Abschnitt  zum  andern  sich  verhält,  wie  die  Summe  der  einscfalierseB- 
den  Seiten  znr  gegenüberliegenden  Seite,  b.  Die  drei  Höhen  eines  Dreiecks 
theilen  sich  gegenseitig  in  Abschnitte,  deren  Rechtecke  oder  Prodacte  eia- 
ander  gleich  sind.  2)  Für  ein  gleichseitiges  Dreieck  wird  die  Somaie  der 
der  Reihe  nach  geraden  und  ungeraden  Abschnitte  =  J^a.  3)  Parallele  dorck 
zwei  Eckpunkte  eines  Dreiecks,  welche  den  umschriebenen  Kreis  schneidei, 
ergeben^  wenn  die  Schnittpunkte  mit  den  andern  £ckpnnkten  des  Dreiecks 
verbunden  werden,  drei  o^  Dreiecke.  4)  Lothe  aus  den  Endpunkten  eiaes 
Durchmessers  auf  eine  Sehne  gefällt,  schneiden  nach  entgegengesetzten  Riek- 
tnngen  gleiche  Stücke  von  der  Sehne  ab.  5)  Bequeme  Berechnung  eiaes 
Sehnenvierecks.  6)  Ein  gleichschenkliges  Dreieck  in  ein  gleichseitiges  xa 
verwandeln.  7)  Die  Grofse  der  Radien  bestimmt  allein  schon  die  Laa^ 
der  Centrallinie.  —  S.  130 — 132.  Hammer  zeigt  aa  Baumgarty  Adm 
Aristides  als  Repräsentant  der  sophistischen  Rhetorik  des  2.  Jahrhuaderti 
der  Kaiserzeit,  S.  132.  133  Unger  desgleichen  Kneisd,  Leitfaden  der  histo- 
rischen Geographie  1.  —  S.  133 — 135.  Rubner  recensirt  HoUtem^  M.  Tnllii 
Ciceronis  de  finibus.  Zur  Vervollkommnung  des  tüchtigen  Buches  werdea 
einige  Bemerkungen  mitgetheilt.  —  S.  136 — 130.  Anzeigen  von  Siekenbergtr^ 
Leitfaden  der  Arithmetik  (durch  Himmer),  PUäiner,  Die  Rateis  von  SiaiM 
Lemmius  (Heis),  Blume,  Das  Ideal  des  Helden  und  des  Weibes  bei  Hoa»r 
mit  Rücksicht  auf  das  deutsche  Alterthum  (N.)i  Keller,  Der  zweite  pnniscke 
Krieg  und  seine  Quellen  (Pistner).  —  S.  139—143.  LUterarisehe  NUizai, 
Auszüge  und  StaHstuehee, 


Erklärung. 

Die  VerltgsbuchhaBdIan;  von  B,  G.  Teuhner  in  Leipzig  bat 
Separatabdrücke  eioes  Artikels  ihrer  Mittheilungen  1875,  No.  5  verseodet, 
ii  welebem  anf Grand  eini^r Bemerk ongeo  io  meiDerRecensioo  der  im 
Tedboeracheo  Verlaj^  erschieoeoeo  Verf^il-Ausgabe  voo  Kappes  (Zeit- 
lehrift  f.  d.  Gymoasialweseo  1875,  Aug^stbeft)  Bescbaldigaof^ea  gegen  mieb 
erboben  werden,  auf  welche  ich  mich  veranlasst  sehe  hiermit  folgendes  so 
erwidero : 

Ueber  die  Verdienste,  welche  sich  die  Teabnersche  Buchhandlung  durch 
eine  grofse  Anzahl  höchst  werth voller  Verlagsunternehmungen  um  die  philo- 
logische und  pädagogische  Wissenschaft  erworben  hat,  hier  Worte  zu 
machen,  ist  überflüssig.  In  neuerer  Zeit  sind  jedoch  voo  verschiedenen 
Seiten  Klagen  über  die  Ungründlichkeit  der  Bearbeitung  einzelner  Verlags- 
artikel erhoben  worden;  so  z.  B.  in  Bezug  auf  Weidners  Commentar  sn 
y/er^.  Aen.  I.  II.,  desselben  Juvenal-Ausgabe,  Draegers  lat.  Syntax,  Frit- 
schea  Quellenbuch  zur  Geschichte  des  deutschen  Mittelalters,  Naumanns  An- 
leitung zur  Abfassung  deufscher  Aufsätze  u.  a.  m.  Dass  ich  nun  nach  Be- 
urtbeilung  der  Stichverse  zur  lateinischen  Syntax  voo  Härtung  bei  der  Re- 
eension  der  Vergil-Ausgabe  von  Kappes  schliefslich  die  Bemerkung  nicht 
unterdrückt  habe,  die  Verlagshandlung  möge  die  Qualität  ihrer  Publicationen 
mehr  beachten  und  mehr  als  auf  die  Vermehrung  der  Artikel  auf  deren  Ver- 
vollkommnuog  bedacht  sein,  —  daraus  wird  mir  ein  schwerer  Vorwurf  ge- 
macht. Ich  muss  aber  mir  und  anderen  das  Recht  wahren,  gegen  die  Ueber- 
schwemmung  des  Büchermarktes  mit  so  wenig  brauchbaren  Artikeln  die 
Stimme  zu  erheben, -wo  sich  dazu  Veranlassung  bietet  Thatsächlich  etwas 
darauf  zu  erwidern  hat  Herr  B.  G.  Teubner  „für  unter  seiner  Würde"  ge- 
halten. Er  hat  es  aber  nicht  für  uoter  seiner  Würde  gehalten  in  entstellen- 
der Weise  ein  Verlagsanerbieten  meinerseits,  das  er  abgelehnt,  in  Znsam- 
menhang mit  dem  (Jrtheil  zu  bringen,  welches  ich  über  die  Kappessche 
Vergil-Ausgabe  abgegeben  habe. 

Wenn  ich  mit  Rücksicht  auf  den  Rücktritt  Naucks  von  dem  Unternehmen, 
den  Vergil  zu  bearbeiten,  gesagt  habe:  ,,ich  scheue  mich  die  Grüode  wieder 
zu  geben'*,  so  sollte  dies  nichts  anderes  heifsen,  als  dass  die  discreten  Mit- 
theilungen, die  ich  darüber  erhalten,  nicht  vor  die  Oetfentlichkeit  gehören. 
Ich  wollte  damit  nach  keiner  Seite  hin  verdächtigen,  überhaupt  nur  mein 
Bedauern  aussprechen,  dass  für  einen  so  bewährten  Mann  wie  Nauck  Herr 
Kappes  als  Ersatz  eingetreten  sei. 


Wenn  icb  zweitens  sagte,  nachdem  Nauck  znriickgetreten,  mostte  ii 
aller  Eile  ein  anderer  für  ihn  eintreten,  so  begreife  ich  die  AnffiMoog 
dieser  Worte  von  Seiten  meines  Gegners  nicht.  Dass  die  Ausgabe  io  alier 
Eile  hergestellt  ist,  davon  kann  si'^h  jeder  überzeugen,  der. einen  prüfendea 
Blirk  hineinthut,  und  das  geht  auch  aus  dem  schnellen  Erscheinen  der  eii- 
zelnen  Hefte  dieser  neuen  Ausgabe  hervor. 

Was  endlich  meine  abgelehnten  Verlagsanträge  betrifft,  so  ist  hier  der 
Plural  zum  mindesten  incorrect.  Es  haudelt  sich  nur  um  einen  Aotm^ 
von  dessen  Ablehnung  ich  am  3.  Juli  d.  J.  Kenntnifs  erhielt.  Wie  mir  di« 
Redaction  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasial wesen  bezeugen  wird,  hatte  ich 
bereits  vor  Ostern  meine  Recension  des  Kappesschen  Buches  angekäadi^ 
und  dieselbe  schon  im  Mai  in  deren  Hände  gelangen  lassen.  Die  Beza^. 
nähme  auf  jenes  Verlagsanerbieten  war  also  in  diesem  Zusamraenfaaog  mio.. 
destens  sehr  überdüssig. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ich  meine  Bemerkungen  gegeo  d^g 
Buch  sowohl  als  gegen  die  Teubnersche  Verlagshandlung  ohne  jede  Neb^o- 
rücksicht  auf  die  Verlagshandlnng  der  Zeitschrift  für  das  Gymuasialweseo 
geschrieben  habe,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  icb  im  Eingange  meioer 
Besprechung  auch  die  Ausgabe  von  Th.  Ladewig  einer  scharfen  Kritik  nuter- 
zogen  habe,  wenngleich  ich  ihr  natürlich  wie  auch  wohl  jeder  andere  vor 
der  Ausgabe  von  Kappes  den  Vorzug  gebe. 

Meseritz  im  October  1875. 

Dr.    Walther    Gebhardi, 
Gymnasial-Oberlehrer. 

Die  Redaction  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  kau 
die  vorstehenden  Angaben  ihres  geschätzten  Mitarbeiters  über  Anmeldan| 
und  Einsendung  seiner  Recension  der  Vcrgil- Ausgabe  von  Kappes  nur  voll- 
ständig bestätigen. 

Mit  Bezug  auf  die  Fassung  der  Schlussbemerkung  in  der  Teubnerschea 
Entgegnung  glauben  wir  uns  hier  gelegentlich  dagegen  verwahren  zu  sollen, 
dass  alle  einzelnen  Aenfserungen  der  Herrn  Mitarbeiter  ohne  weiteres  ali 
Urtheile  der  Redaction  aufgefasst  oder  dargestellt  werden. 

Dass  es  der  Redaction  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasiailwesen  nicht  io 
den  Sinn  kommt,  Angrilfe  gegen  die  Vcrlagsthätigkeit  der  Teubnerscbes 
Buchhandlung  im  Allgemeinen  richten  zu  wollen,  halten  wir  für  unnötkig 
erst  noch  zu  versichern. 

Berlin  im  October  1S75. 

W.  Hirschfelder.     F.  Hofmann.     P.  Rühle. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Homerische  Etymologien. 

'Exarog,  sx^ßoXogj  ixaTfjßoXogj  ixattjßeXiTfigj 

ixdsgyog. 

"Excnog,  welches  Wort  bald  als  Epitjieton,  bald  als  selbst- 
ständige Bezeichnung  Apollos  vorkommt,  kann  unmöglich  von 
BxaxfißoXog,  ixti-ßoXog  xtX,  getrennt  werden,  wie  G.  Hermann 
und  Döderlein  gethan  haben.  Das  geht  schon  zur  Genüge  aus 
der  Rede  Achills  A  36511.  hervor,  wo  unser  Wort  nicht  blofs  im 
Wechsel  mit  sxaTtjßoXog  V.  370  und  ixtjßoXog  V.  373  unter 
ganz  gleichen  Verhältnissen  und  in  gleicher  Umgebung  V.  385, 
sondern  auch  unter  ausdrücklicher  Beziehung  auf  die  Geschosse 
des  Gottes  (382.  383)  gebraucht  wird,  so  dass  an  der  Identität 
von  'Exavog  (385)  mit  sxairißoXog  (370)  und  fiXfißoXog  (373) 
nicht  im  Mindesten  gezweifelt  werden  kann. 

Auch  V  71  ^'^QTffitg  iox^cciQa ,  xatTiyviJT^  ixdvo^o 
spricht  aufs  Entschiedenste  gegen  die  Sonderung,  indem  to-xsatga 
sagittas  fundem  und  ixdvoio  in  einem  offenbar  beabsichtigten 
Parallelismus  zu  einander  stehen.  Die  Unhaltbarkeit  der  Her- 
mann-Döderleinschen  Ableitung  tur  ixarog  von  tUxeiv  mit  dem 
wunderlichen  ßegrilTe  „der  Nachgiebige,  Zugestehende  =  Gnädige*' 
braucht  hiernach  wohl  kaum  weiter  dargethan  zu  werden.  Und 
doch  liegt  diesem  Erklärungsversuche  ein  richtiges  Gefühl  zu 
Grunde,  nämlich  das  Gefühl  der  UnStatthaftigkeit  der  seitherigen 
Erklärung  von  Ixatog  als  „femtreffend**. 

Alte  wie  neuere  Etymologien  leiten  die  Worte  ixä-cQyogj 
sxaii^-ßsXiTi^g ,    €xari/-ß6Xog ,    €Xij-(5^öio5    ttammt.    £xaxo<;   vQiv 
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ixd^  ab  und  geben  auch  dem  ixarog  die  Bedeutung  „fernhio 
treffend^'.  Gesetzt  aber,  dass  die  Ableitung  von  ixdg  augäDglich 
wäre,  so  würde  doch  ixarog  höchstens  „der  Ferne",  aber  nimmer- 
mehr „ferntreffend'*  bezeichnen  können,  da  der  Begriff  des 
Treffens  doch  nicht  in  der  Endung  -vog  stecken  kann.  In 
kxcKfi'ßoXog,  ixaTij-ßsXiTfjg  giebt  man  dem  gleichartig  gebildeten 
ixartj-  denn  auch  nur  die  Bedeutung  „fern'*.  Der  Eigenname 
^Exarfj  hinwiederum,  der  doch  nur  Femininum  von  'Exatoq  sein 
kann,  soll  die  Fern-treffende  bezeichnen?  Hätte  der  Dichter 
wirklich  aus  ixdg  und^  ßdXlco  ein  Compositum  bilden  wollen, 
so  würde  er  doch  wohl  ixdg-ßoXog  gebildet  haben,  nach  Analogie 

von  iTisg-ßoXoQj  aaxig-naXog,  iyx^S'^^^^^  ®^c-  ^^^  ^^^^  ^^ 
ixdg  bald  zu  ixfj-j  bald  zu  ixairj-j  bald  zu  ixa-  geworden  sein? 
Der  Comperativ  ixccariQüa  ^  321  und  der  Superlativ  ixatftttia 
/[^  113,  beide  sigmatisch  gebildet,  sprechen  wahrlich  auch  nicht 
für  die  Richtigkeit  sigmaloser  Formen  ixartj-j  ixavog  aus  ixd;. 
Vielmehr  präsentirt  sich  uns  von  vornherein  ixtj-ßokog  als  eine 
Bildung  wie  ^iifri'CfOQog,  axev ii'tfoqogj  uxO-ri-ifoqog  etc.,  ixorr«^- 
ßoXog  aber  als  eine  Bildung  wie  iXa(p^'ß6Xogj  ßovXij'-ifOQo;, 
vtxfj-ifÖQog  etc.  In  iid-ftqyog  aber  stellt  sich  uns  älteres  a  für 
späteres  o  dar,  wie  denn  neben  ^i(ftj'(f6Qog,  <fx€V  fj-ifÖQog  xtL 
auch  ^i(fo-if6qog,  ^Kfo-xiopoCj  (Sx€vo-(f6qog  xvX,  gebräuch- 
lich sind. 

Unserer  Ueberzeugung  nach  steckt  in  dem  ersten  Worttheile 
von  ixjj-ßöXogj  ixd-j^bqyog  ein  Neutral -Substantiv  x6  Ix  05 
=  Pfeil. 

Die  Wurzel  i  (von  tfi(J.i)  hat,  wie  andere  Wurzeln  z.  B.  oi 
in  dXixüü ,  ma  in  e-ntax-oVy  ßa  in  ßdx-rgoyy  iqv  in  iqvttA 
u.  a.,  gleichfalls  eine  Erweiterung  mittels  x  erfahren,  und  diese 
Wurzelform  «x-,  wozu  der  Aorist  i^x-a  gerade  so  gebildet  ist, 
wie  Aor.  ein-a  von  W.  /fTr,  ist  identisch  mit  lat.  jac-io.  Vgl. 
G.  Curtius  Ztschr.  f.  d.  A.  1849,  S.  337,  Kuhnsche  Ztschr.  n, 
400,  III,  408  u.  sonst.  Das  Subst.  rö  ix-og  ist  nicht  anders 
von  Wf.  €x-  gebildet,  als  die  Neutralsubstantive  to  TtXix-oq, 
iXx'Og,  ^QX'Ogj,  yiv-og^  X^x-og  etc.  von  ihren  bezüglichen  Wurzehi, 
oder  wie  das  begriinich  identische  xö  ßiX^og  von  W.  ßotX;  %o 
%x.-og  wäre  darnach  =  jac-ulum. 

In  gleicher  Bedeutung  ist  mittels  anderen  SuHixes  aus  eben 
derselben  Wurzelform  1^  ix-dvri  gebildet.  Dasselbe  ist  zweifels- 
ohne ursprünglich  Femininum  zu  einem  Verbal-Adjccliv  Ix-aro^ 
yon  passiver  Bedeulung,  viddi^  >3iWVy^>\^V.  Vi^v  dam  Verbal- Adjec- 
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mn  iD  rogj  a-rog,  s-xog  die  gewöhnlichere  ist:  a-xccfi-arog 
UDermüdet,  unermüdlich,  a-ödfA-atog  unbezwungen,  unbezwing- 
lich,  €X'€T6g  ergreifbar,  aQ^-deix-etog  sehenswerth,  OQX'Ccvog 
umzäumt,  (Suhst.  umzäumter  Platz)  xtX.  Darnach  ist  Adj.  Ix- 
(tiog  =  missilis,  missile;  das  substantivirte  ^  ixairj  =  missile^ 
telum,  ßiXog.  Interessant  ist  das  ganz  analog  gebildete  ^Xax- 
itij  Spindel  und  Pfeil,  von  iXdoa  =  iXavpco  gleichfalls  mit 
r-£nveiterung,  eigentlich  =  Getriebenes,  in  Bewegung  Gesetztes, 
irelcher  Begrifisbestimmung  auch  lat  col-^is,  von  W.  cd  in  Be- 
regung  setzen,  gefolgt  ist 

Die  Verbal-Adjectiva  in  toc,  tm  haben  aber  auch  oft  genug 
ctive  Bedeutung,  manchmal  sogar  neben  der  passiven:  lat 
onsideratus  ist  sowohl  ==  bedächtig,  bedenkend,  als  =  betrachtet, 
m-ahi8,  jur-atus,  sci-tm  (kundig),  comul-tus  „kundig"  und  „be- 
ithen"  etc.,  dan-sxop  beifsendes  (Thier),  squ-btov  kriechendes 
hier  d  418,  avio-iia-tog  sclbststrebend,  notTj-zog  fliegend, 
'yr^-Tog,  ßgo-tog  xtL  Vgl.  Leo  Meyer  Gr.  II,  92.  Darnach 
ann  es  auch  nicht  auffallend  erscheinen,  wenn  wir  für  6  ix-aiog^ 
en  Beinamen  Apolls,  den  Begriff  schiefsend.  Schütz  in  An- 
|)ruch  nehmen;  seine  Schwester  isi^Ex-äifj  die  Schütz  in  oder, 
ie  sie  sonst  heifst  lo-x^-aiga^  sagittas  fundens. 

Nach  dem  Gesagten  ergäbe  sich  für  axri-ßokog,  ixatfi-ßoXog^ 
xaTTj'ßeXirtig  so  einfach,  wie  naturgemäfs  der  Begriff  Pf  eil- 
en der.     Nur  iycd-fsQyog  bedarf  noch  näherer  Kiarlegung. 

Es  kann  darüber  kein  Zweifel  obwalten,  dass  der  zweite 
V^orttheil  digammirt  ist  Aber  weder  Wzl.  fegy  wirken,  noch 
iQyoi  (feiQyia)  abwehren  helfen  uns  weiter,  wohl  aber  die  aus 
V,  var  drehen  (Leo  Meyer  Gr.  I,  354)  erweiterte  Wurzeiform 
arg  (ib.  375)  =  lat  verg-ere,  neigen,  abwärts  richten:  in 
*.rras  igüur  quoqne  solis  vergitur  ardor.  Lucret  II,  212. 
ergegenwärtigt  man  sich,  dass  Apollo  Xvxijyeyijgj  der  Gott  des 
achtes  und  der  Sonne,  ist,  so  springt  in  die  Augen,  wie  voll- 
tändig  sich  der  Begriff  „Pfeile  niederwärts  richtend"  mit  der 
Itelle  des  Lucrez  deckt,  indem  gerade  die  Gluthstrahlen  der 
lonne  die  Pfeile  des  Gottes  sind;  so  springt  auch  in  die  Augen, 
inerseits,  wie  passend  der  Begriff  vergere,  der  ausdrücklich  auf 
ie  Richtung  nach  abwärts  hinweist,  gerade  von  des  Sonnen- 
ottes  Pfeilen  gesetzt  wird,  und  warum  andererseits  von  keinem 
rdi sehen  Schützen  tela  vergens,  ixd-fsQyog  ausgesagt  worden 
3t,  während  doch  ixij-ßoUa^  E  54  auch  einem  Skamandrios 
on  Homer  beigelegt    wurden.     Wenn   spätere  Dichter  auch  die 
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Artemis  itta'iQyt]  genannt  haben,  80  waren  sie  nach  dem  Ge- 
sagten von  richtigstem  Gefühle  geleitet.  Wem  die  Bezugnahme 
auf  die  Strahlen  der  Sonne  resp.  des  Mondes  nicht  gefallt,  der 
mag  aus  der  Wurzel  var  drehen  für  die  Wurzelerweiterung ^f^;^ 
einfach  den  Begriff  torquere  herleiten  und  sxd-fsQyog  durch  tek  i 
torquens  deuten.  Homer  selbst  gebraucht  dieses  Wort  J  147. 
474.  479  und  sonst  im  einfachen  Wechsel  unter  denselben 
Situationen  wie  ixfj-ßokog  A  14.  21.  96.  110.  373.  438,  oder 
ixavfj-ßoXog  370,  oder  ixaTfj'ßsXhfjg  75  oder  endlich  wie 
ixaiog  3S5. 

Unsere  Epitheta    finden    sich,    um    wenigstens  in  Kürze  auf 
ihre    Anwendung    in    etwas    näher    einzugehen,    ganz    besonders 
häufig,    wie    die    vorhin    aufgeführten  Stellen    zeigen,    im   ersten 
Buche  der  Ilias  gebraucht.     Kein  Wunder!     Apollo,    von  Chryses 
angefleht,  mit  seinen  Pfeilen  (V.  42)  die  seinem  Priester  ange- 
thane  Schmach    zu    rächen,    steigt    zürnenden  Herzens    von   den 
Gipfeln    des  Olymps    herab,    den  Bogen  und  den  Köcher  um  die 
Schultern  gehängt,   dass  die  Pfeile  beim  Dahinschreiten  erklingen, 
setzt    sich    abwärts    von    den  Schiffen    der  Achäer  und  ent^endet 
seine    Pfeile,    zuerst   auf  Maulthiere   und  Hunde,    sodann   aber 
richtet    er    die    spitzen  Geschosse  auch  auf  die  Achäer  selbst. 
Neun    ganze    Tage    flogen    die   Pfeile    des    Gottes    durch   das 
Lager. 

Wenn  hier  innerhalb  weniger  Verse  (42—53)  immer  und 
immer  wieder  die  Pfeile  des  Gottes  unserem  Vorslellungsver- 
mögen  vorgeführt  werd«*n  {..ßiXsaa^v,  d'iarol,  lov,  ßilog,  x^ia'O 
und  zwar,  wie  man  sieht,  unter  allen  möglichen  Variationen  des 
Ausdrucks:  so  spricht  solches  fast  mit  zwingender  Nothwendig- 
keit  für  unsere  Deutung  der  in  dieser  Umgebung  vorkommenden 
Epitheta  ixfj-ßoXog,  txd-fsqyog  xrX,  Die  seitherige  Auffassung 
„fern treffendes  die  u.  a.  auch  Leo  Meyer  beanstandet  hat,  nimmt 
sich  dagegen  geradezu  komisch  aus,  dem  Umstände  gegenüber, 
dass  der  Dichter  seinen  Gott  vom  Olymp  herabst»igen  und  seit- 
wärts der  Schiffe  oder  des  Schiffslagers  in  möglichster  Nähe 
seiner  0])fer  Platz  nehmen  lässt,  um  von  da  aus  den  Bogen  und 
die  Pfeile  zu  handhaben. 

Wenn  ferner  A  93  gesagt  wird 
orr*  äg^  o   y^  tv^^kiii;  inifi^ficfeTai  ovo*  kxaxonßi^g, 
aXX^  tvtx^  aQjjT^Qogj  oi^  ^lif^tja^  l^ya^i^fiycoi^j 
ovd*  aniXvae  ^vyaiqa  xal  ovy,  ansdi^ai^  änoivUj 
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^  ist  hier  in  sxfißoXog  offenbar  enthalten  die  Art  und  Weise, 
ie  der  Gott  die  Leiden  verhängt  hat  und  event.  weiter  ver- 
ängen  wird,  nämlich  x^Aa  ßäXXtoVj  ßiXfj  iq>t€ig.  Ganz  ebenso 
\  110: 

Tovd*  iysxd  (f(ptv  ixfj ßoXog  äXysa  tsvx^^- 
(od  wenn  Kalchas  A  75,  von  Achill  dazu  aufgefordert,  erklärt, 
r  wolle  den  Achäern  darlegen  fi^ptp  ItinolXwvog  ixarfißeli- 
ao  äyaxrog,  so  besagt  dieses  im  Zusammenhange  nichts 
Klers,  als:  er  wolle  ihnen  darthuu,  warum  Apollo  seinen  Groll 
urch  Entsendung  seiner  Todesgeschosse  sie  fühlen 
sse.     Der  Vers  147 

0(pQ^  ^IaXv  ixaiQyov  Ikdarfsai  Uqcc  ^i^ag 
ird    röcksichtlich    der   Tragweite    von    ixdj^qyov  V.  444    vom 
chter  selbst  erklärt  durch  die  analogen  Worte  6(fQ^  lXa(f6fA€(f&a 
^axraj   og  vvv  ^Aqysioitfif   nokvatova  xijde^   itf^xav  (nämlich 
\Xe<saiv  V.  42). 

Und  so  gewinnen  wir  an  allen  übrigen  Stellen  des  Homer 
le  höchst  bedeutungsvolle  Beziehung  für  die  fraglichen  Benen- 
ingen  des  Gottes,  wofern  wir  uns  nur  mit  liebender  Hingebung 
die  Gedankenwelt  des  Dichters  versenken.  Es  möge  aus  dem 
Buche  der  Uias  nur  noch  V.  479  hervorgehoben  werden, 
iil  er  beim  ersten  Anblicke  dem  Gesagten  zu  widerstreiten 
heint: 

ToXdiV  6*  Xxfjbsyoy  ovqop  Ui  kxdj^Qyog  ^AnokXoav. 
er  wird  durch  das  Epitheton  gegensätzlich  auf  das  Wehe 
Qgewiesen,  welches  der  jetzt  besänftigte  Gott  vorhin  bereitet 
tte:  versöhnt,  sendet  jetzt  Apollo  den  Achäern,  die  er  vor- 
\m  in  seinem  Grolle  mit  seinen  Todesgeschossen  heimgesucht 
tte,  gunstigen  Fahrwind. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  auch  die  übrigen  Ge- 
nge  durchgehen,  um  zu  zeigen,  wie  überall  bei  der  vorgetragenen 
lutung  sich  der  passendste  Sinn  ergiebt.  Nur  E  54,  wo  das 
ibst:  kxfißoXia^  erscheint,  erheischt  nähere  Besprechung. 

Menelaos  hatte  Skamandrios,  den  jagdkundigen,  atfiopa 
JQfjg,  mit  seiner  Lanze  getodtet.  — 

i(fd'X6p  &fiQfiTiJQa'  dida^e  ydg  "Agrefitg  avt^ 
ßdXXsip  äygta  ndvia,  xdve  zgicpfi  ovqsüiv  vXrj. 
äXX*  ov  oi  t6t€  y€  X{}aXfSii'  ^Aqxeikig  tox^cctgaj 
ovdi  kxfißoXiaiy  ^aip  to  nqip  y    ixdxceato. 
orin  die  ix^ßoXlm  bestanden,   ist   deutlich  genug  zu  ersehen 
8  ßdXXstp  ä/Qia  ndpxa  (nämlich  ßiX6a(HP)y  aus  dem  si^ni- 
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ficanten  Beiwort  seiner  göttlichen  LehrmeisteriD ,  loxiatqa:  dtt 
Kunst,  worin  sich  Skamandrios  auszeichnete,  bestand  eben  io 
der  Geschicklichkeit,  Pfeil  und  Bogen  sicher  zu  handhaben. 
Dass  hierzu  auch  die  Geübtheit  gehört,  selbst  in  relativer  Ferne 
noch  sein  Ziel  zu  treffen,  versteht  sich  ganz  von  selbst  Aber 
dieser  Neben  begriff  wird  an  unserer  Stelle  nicht  nur  nirgends 
gefordert,  sondern  geradezu  abgewiesen:  wie  Artemis  ^X^ai^ 
sagütas  fundens,  so  war  ihr  Zögling  ixtj-ßoXog  =  to-ßakog;  aber 
die  Pfeilkunst  erlag  der  Lanzenkunst. 

Von  nachhomerischen  Stellen  mit  sxdsQyoq  verdient  noch  be- 
sondre Beachtung  Y.  357  aus  dem  (lymn.  Hom.  in  Apoll. 
nqiv  yi  ol  16 p  itfqxBp  ava^  ixasQyog  ^AnoXktoVj 
und  ebendaselbst  Y.  440: 

ivd"^  Ix  vfiog  oqovdBV  aval^  ixdegyog  ^AnoXXoav, 
aiSxiqi  stöofisyog  fiitJto  fjfjuxtt'  tov  d'  äno  TtoXlal 
(STUvd^aqidsg  nfaxwvxOj  fSiXag  d'  ^Ig  ovqavov  ijxiy. 

Nfidviiog. 

(ädog,  aSrjV,  ad^riv,  adSiat), 

Buttmanns  Yersuch,  vijdv(Aog  unter  Annahme  eines  uralten 
orthographischen  Yersehens  auf  fijdvfiogj  ^dvfiog  zurückzuführen, 
ist,  trotz  all  seines  Aufwandes  von  geistreicher  Gelehrsamkeit 
längst  als  misslungen  erkaunt.  Aufser  den  anderweitig  geltend 
gemachten  Gründen  spricht  unseres  Erachtens  schon  allein  die 
homerische  Stelle  v.  79  laut  genug  dagegen: 

xal  Tdo  yijdvfiog  vnvog  snl  ßXsipdqoidiv  Sn^Tttsv 

VfjyQ€Togy  ^ÖKfTogj  &apdT(ff  ayx^tnog  ioiXüig. 
Denn  ^dt^fiog  =  i^dvg  und  Superlativ  ^ÖKfrog  können  nicht 
füglich  gleichzeitige  Epitheta  abgeben.  Aus  gleichem  Grunde 
fallt  Döderleins  Herleitung  aus  einem  angeblichen  Pfi  intensivum 
und  i/dt;^  in  sich  zusammen,  selbst  wenn  sich  ein  vij^  nUens, 
erweisen  liefse. 

Die  angeführte  Stelle  zeigt  weiterhin  die  UnStatthaftigkeit 
der  Aristarchischen  Erklärung  aus  vfi  und  dvw  im  Sinne  von 
v^ygezog,  indem  auch  dieser  Begriff  nicht  zweimal  gesetzt  sein 
kann,  abgesehen  davon,  dass  pjjdvfiog  als  Beiwort  zn  ikovaa 
(Ilymn.  homer.  in  Pana  16)  entschieden  etwas  ganz  anderes  be- 
deuten muss,  als  vijyQirog. 

Weist  schon  die  Yerbindung  von  pijdvfiog  mit  fAovtfa  die 
Unrichtigkeit  der  gangbaren  Behauptung  nach»  dass  das  Wort 
tfUur  als  festes  BeiNvorX  di^  ^^ViV^l^^^"-  %\jt^^<^^  &a  zAi^t  sich 
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dieselbe  auch  Angesichts  der  beiden  Stellen  ^  253  und  U^  63 
als  mindestens  recht  ungenau.  An  ersterer  Stelle  sagt  der 
Schlafgott: 

^0»  iyd  l»fiv  SXe^a  Jioq  voov  aly^oxpio 
vi^dvfAog  äfjKp^x^^^ig. 
Aehnlich  heifst  es  an  der  zweiten: 

€vr€  tov  vnvoQ  sfiagntBj  Xvfap  fisledijfiaTa  -S'Vfjtovj 

yijdvfiog  äfi(ptx^&€ig. 
Beiderorts   ist   y^dvfiog   prädicative  Apposition   und  nichts 
weniger,  als  Epitheton. 

Die  heut  zu  Tage  verbreitetste  Erklärung  und  Ableitung 
scheint  die  von  Bernhardt  im  Wiesbadener  Progr.  1862,  S.  4 
näher  entwickelte  zu  sein,  wonach  das  Wort  aus  r^  und  dvf^ 
gebildet  ^in  soll,  welche  Ableitung  übrigens,  freilich  mit  einem 
Fragezeichen,  bereits  von  Leo  Meyer  Vgl.  Gr.  I,  414  (1861)  auf- 
geführt wird.  Aber  die  BegrifTsentwickelung,  welche  man  yor- 
Hehmen  muss,  um  zu  einem  brauchbaren  Epitheton  zu  kommen, 
ist  eine  keineswegs  naturgemäfse.  Jv^  bedeutet  nämlich  Un- 
glücky  Elend,  miseria;  daraus  macht  man  Sorge,  Schmerz, 
gelangt  so  zu  „schmerzlos'*  oder  auch  curis  vamus,  cnras  laxans, 
und  für  .,8chmerzlos''  wird  weiterhin  „erquickend**  gesetzt.  Der 
gewöhnliche  Menschenverstand  begreift  nicht  recht  eine  solche 
Procedur,  wie  denn  auch  nirgends  miseria,  calamitas,  aerumna, 
ctivx^  =  (iolor,  cura.  Aber  selbst  dieses  zugegeben:  wenn 
S  253  der  Schiafgott  den  Zeus  als  vijdvfiog  umfängt,  oder  77  454 
als  Geföhrte  des  Todes  den  Leichnam  Sarpedons  fortschaffen  soll, 
oder  wenn  Pan,  auf  seiner  Rohrpfeife  Lieder  spielend,  einherzieht 
(1.  1.  V.  16),  so  sieht  man  nicht  ab,  wie  der  Begriff  schmerzlos 
zutreffend  sein  könne. 

AuTser  begrifflichen  Bedenken  erheben  sich  aber  auch 
formelle:  es  ist  mehr  als  unwahrscheinlich,  dass  in  der  ge- 
wichtlosen Silbe  dv  der  Hauptbegriff  steckt;  wenn  letzteres  in 
öl-dv-fMg  der  Fall  ist,  so  ist  nicht  zu  übersehen,  wie  der 
Sprachgeist  selbst  das  Bedürfnis  der  Reduplication  gefühlt  hat, 
nm  dem  dt;  in  diesem  Worte  mehr  Halt  und  Gewicht  zu  geben. 
Eine  Bildung  aus  dvtj  mittels  Suffixes  fiog  hätte  allenfalls  dvaiiog 
oder  dSfiogj  aber  gewiss  nicht  dv-(iog  lauten  können ;  wenigstens 
bieten  die  zahlreichen  substantivischen,  wie  adjectivischen  Bil- 
dungen in  fiog,  fifi  (vgl.  L.  Meyer  Gr.  11  297  ff.,  621  ff.)  kein 
einziges  Analogen  zu  der  fiemhardtschen  Etymologie. 

Anderweitige  Erklärungsversuche,  wie  z.  B.  o^uft  vf[i^9,  W^%^^ 


548  Homerisehe  Etymologien, 

(Scbol.  B  2,  Apoll.  Lex.  Hom.  etc.,  wiederholt  von  Böttcher  in 
seiner  Aehrenlese  S.  21)  oder  ans  äv-uidvvoq  (SchoL  B  2),  köonea 
wir  wohl  auf  sich  beruhen  lassen. 

Eine,  wie  mir  scheint,  sowohl  in  begrifTIicher,  wie  in  for- 
meller Beziehung  zutreffende  Ableitung  und  Deutung  wäre  folgende: 
pijd-v-fiog  =  insatiahilis,  dessen  man  nicht  satt  werdei 
kann,  aus  rtj  -j-  ad. 

Die  Wurzel  ad  sättigen  ergiebt  sich  aus  äS-og  salietat 
A  98,  ad'fiv  ad  sacietatem  N  315,  T  423,  e  290,  ad-e« 
satt  sein.  Wie  aus  vtj  -|-  «<^  Dur  Pfjd-  werden  konnte,  zeigt 
yilfjbtQTijg  {pfj  -j-  dfiaQT'^(M))j  pfjXivijg  (pi]  -|-  äktretp),  Pijysfko;, 
p^vffjbi^  (ptj  +  äpsfjLog)  u.  a. 

Zur  Erläuterung  des  Begriffs  dient  Cic^ros  Verbindung  too 
viscUiahitis  mit  pulchritudOj  species  =  eine  Schönheit,  deren  man 
nicht  satt  werden  kann,  oder  die  bei  den  Tragikern  so  häufige 
Anwendung  von  äxÖQearog,  axogerog  im  Sinne  von  unerschöpf- 
lich oder  gar  unendlich,  z.  B.  Aesch.  Agam.  1484  bei  nixif, 
Vs.  756  bei  oi^vg,  1142  bei  (TTcifrig,  Soph.  El.  122  bei  oifAwri 
oder  die  nicht  minder  gangbare  Verbindung  von  änifjatog  mit 
XccQci,  ifQOviig  u.  a. 

Ein  Schlaf,    der  die  Betreffenden  so  vollständig  fesselt,  dass 
sie    seiner    nicht   satt  werden  können,    ist,    wofern  auch 
nicht  immer  ein  vnvog  dnelQiap  fj  286,  so  doch  gewiss  in  allen 
Fällen  ein  solcher,  auf  den  alle  die  p  79  aufgeführten  Beiworts 
passen:    PijygeTog,     rididvog,    d-avarm    ayx*^^^    iotxoig:   ein 
solcher  Schlaf  ist  Xvcjp  fieleöfjfAara  ^Vfiov  U^  63  (cf.  v.  56); 
ein  solcher  Schlaf  musste  die  homerischen  Helden  öberkommen, 
wenn  sie  des  Tages  Kampf  und  Mühen  überstanden  hatten  A'  91. 
187,    (/^  63,    d  793,    ji*  311.    316  etc.;    und    nur    ein    derartig 
fester,    unerschöpflicher  Schlaf  allein    konnte   gleichsam  als  Mit- 
verschworener   von  Juno    gegen  Zeus    zum  Zwecke    der  IJeber- 
listung  und  Vereitelung  von  dessen  Absichten  in  Anwendung  ge- 
bracht werden  3^242  und  253:  konnte  den  Geist  des  Zeus  „auch 
wider  seinen  Willen"  in  Buhe  einwiegen  V.  248.  252fr.;  —  ein 
solcher  Schlaf  ist  unwiderstehlich,  äval^  ndprmp  t€  ^€»¥ 
nccPTiüP   t'    äp&Qcinwp   (ib.    233),    ist   ein    Bruder    des   Todes 
(V.    231),    überwältigt    selbst  den  Zeus  (353  vnpoi  dafjbeig),  ist 
daher  napdafjbdiwQ  £i  4^    ndvpvxog  K  159,    vgl.  B  2.  24.  61, 
Q  678,  fi  288. 

Bei    unserer  Auffassung  von  p^dvfjtog  gewinnt  nun  auch  auf 
einmal  Uias  B  \.  %  UcYi\: 
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"'AXXot  fiiv  ^a  &eol  xal  aviqsq  tnnoxoQV<fTai 
kvdov  napvvx^o^j  Jia  cT  otJx  6X6  v^dvfiog  vnvog. 
ISS  auch  Zeus  wirklich  eingeschlafen  war  A  609 — 612,  lässt 
ch  nun  einmal  nicht  wegdeuten;  aber,  während  alle  übrigen 
öUer  und  Helden  die  ganze  Nacht  schliefen,  hielt  den  Zeus 
ein  pijdvfiog  viryog  umfangen;  sein  Schlaf  war  kein  äxo- 
iCtog,  anXfi<ixog,  kein  insatiabtUs  gewesen;  vielmehr  war  Zeus 
on  wegen  seiner  Herrschersorgen  desselben  alsbald  satt  ge- 
orden.   Aehnlich  verhält  es  sich  tili  2  in  Verhältnisse  zu  ÜC  91. 

Wie  zutreflend  die  vorgetragene  Deutung  auf  die  schöne 
teile  im  homerischen  Hymnus  auf  Pan  V.  15.  16  passt: 

axQtis  i^avifav  doväxoav,  ino  fiov^av  ä&vQ(av 

vijdvfbov  ovx  av  tov  ye  naQaÖQäfAOi  iv  fi6Xä6a<fip 

oqvig,  ijr'  iaqog  noXvav&iog  ip  nerälotat 

d'Q^poy  in^xQox^ovaa,  x^**  fieXiyt^Qvy  aoidijy  — 
darf  keines  Nachweises.      Wie  die  Nachtigall  unerschöpflich  in 
ren  Liederweisen    ist,   so  noch  mehr  der  Hirtengott  mit  seiner 
)V(fa  insatiabilis. 

So  verständlich  nun  nach  dem  Gesagten  der  Begriff  von 
dvfiog  auch  sein  dürfte,  so  schwer  hält  es,  im  Deutschen  einen 
llig  entsprechenden  Ausdruck  zu  linden,  da  unser  unersätt- 
;h  nicht  in  dem  erwähnten  abgeleiteten  Sinne  von  insatfabilist 
oqsötog  gebräuchlich  ist;  sowohl  das  Adj.  unwiderstehlich, 

auch    unerschöpflich   geben  nur  unvollkommen  den  voll- 
chtigen  Sinn  von  vtjdi^fAog  wieder. 

Es  erübrigt  noch,  die  Endung  v-fAog  ins  rechte  Licht  zu 
:zen,  da  solches  mit  einem  Hinweise  auf  6t'V(iog,  iv-^t-vfAogj 
-VfAog  keineswegs  abgethan  ist. 

Was  letzteres  Wort  anbetriflt,  so  ist  dasselbe  aus  dem  homer. 
'mnus  auf  Merkur  241.  249,  aus  Apoll.  Rhod.  Arg.  H  407,  aus 
agmenten  von  Alkman,  Simonides,  Antimachus  etc.  so  fest  be- 
ündet,  dass,  wie  Buttmann  Lex.  1181  bemerkt,  die  Vermuthung, 
I  sei  ^Svfiog  blofs  aus  grammatischer  Speculation  über  das 
merische  p^dvfjtog  entstanden,  gar  nicht  aufkommen  kann. 

Ein  SufUx  vfiog  ist  nirgends  zu  erweisen,  wohl  aber  ein 
iffix  fiog^  welches  durchweg  an  Nominalstämmen,  namentlich 
f  {fig,  angefügt  wird:  ßgdai-fAog ,  äQorfi-fjbog ,  ßdtti-fiog, 
ijat-fkogy  (pvh-f*og  xrL,  aber  auch  an  anderen  Nominalstämmen 
iidi-fjbog:  äoidij,  aint-^og:  al<ra,  äXxi-fiog:  aXxij  ktX.,  hier 
fenbar  unter  Abschwächung  des  Stammausgangs  ce  zu  ^.  —  Das 
wähnte  ^dv^/ukog  ist  offenbar  vom  Stamme  ^dv~  gebildet.    Und 
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80  könnte  man  auch  für  v^dv-fAog  einen  Stamm  vf/dv-  oder 
vielmehr  v^  -j-  ddv-  bezw.  ein  Adj.  ädvg  (satt)  neben  dem 
Subst.  TO  ädog  Sättigung  voraussetzen;  es  ergäbe  sich  dann  die 
Gleichung  tö  ^dog :  fjdvg  =  ro  adog ;  ädvgy  wie  ja  flberhaopt 
Adjectiva  in  vg  und  Neutralsubstantiva  in  og  so  gewöhnlich  neben 
einander  stehen:  €VQvg,  fvgog;  ßad-vg,  ßdd-og;  raxvg,  tam 
xrX.  —  Eine  zweite  Möglichkeit  das  v  von  vijdv/jbog  zu  erklären, 
ergäbe  sich  beim  Vorhandensein  eines  auf  fUj  va  auslautenden 
Nomens  ad-j^ff,  wie  denn  Beirfey,  G.  Gurtius,  L.  Meyer  hth^ 
auf  ein  Nomen  Skr.  iol-va  Wesen,  Wesenheit,  Wahrheit  zurück- 
führen. Solche  Substantive  in  ßfi,  lat.  va  weist  Leo  Meyer  11 
249  zur  Genüge  nach.  Ein  Nomen  adj^ti  ist  aber  wirklich  da- 
gewesen und  wird  schon  durch  das  Ztw.  addico  oder  ädj^a, 
wie  Leo  Meyer  Gr.  II  27  schreiben  zu  müssen  glaubt,  vonos- 
gesetzt;  das  Zeitwort  äddiw  erscheint  ganz  gebildet  wie  ^avia: 
(pcav^  (Stimme  haben),  ävvito  :  ävrijj  iQcodco  :  igtaij,  ätioa :  ffrin, 
nordofMxt  :  norij  xtX.  Dasselbe  Nomen  haben  wir  im  adverbieli 
gebrauchten  Accusativ  ädöfjv  E  203 
sloa&OTsg  idfusvak  addriv 
=  ad  satietatem  edere. 

Wie  verhält  sich  zu  diesem  ädStjv  (ädfjv)  oder  wie  Benfay  H  225, 
Pott  E.  F.  II  645,  Leo  Meyer  u.  A.  schreiben,  äd'ffjp  die  Form 
ädtjy  mit  kurzem  a? 

Unbefangene  Auffassung  der  betr.  homerischen  Stellen  zeigt, 
dass  auch  ädfjy  Accusativ  eines  Nomens  sei,  und  keineswegs  ein 
Adverbium  in  dj/v.     iV  315: 

ot  (ity  äöffv  iXöoDtft  xal  itfavfispoy  noXifkOhO 
T423: 

ov  Xfi^oü  nqiv  Tqäag  Sd^p  iXatfak  noXiikOkO^ 
endlich  s  290: 

aXX*  kti  fiiy  i^iv  (pfffn  ädrjv  iXdav  xaxoTijTog 
d.  i.  in  den  Ueberdruss  des  Krieges,  in  das  UebermaOs  des  Elends 
hineinjagen,  also  offenbar  Accusativ  der  Richtung.  Das  voraus- 
zusetzende Subst.  äÖT]  ist  von  der  Wf.  ad  gerade  so  gebildet,  wie 
näX-fjy  f*ux'fjs  dix-fj,  fivX-fi  .  .  .  von  den  Verbalstäromen  nal 
{näXXo)),  (mxXj  StXj  (loX  {mol-o) .  .  .  und  das  oben  erwähnte  to 
ad'Og  verhält  sich  zu  diesem  äd-ti  gerade  wie  to  ßXdß-Bg: 
^  ßXttß-fi  =  t6  avd'og  :  i}  äpd^  =  ro  nü&og  :  ^  ndS-^  u.  a. 
Der  Verbalstamm  ad  aber  ist  eine  Weiterdildung  mittels  i 
aus  o-oi  sättigen,  mag  nun  dieses  Zeitwort  ursprünglich  Sß-m 
gelautet  haben  und  lum  ^V;x.  oo-aini  v^  ^^>%^  \Bask\  sf^toft 
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er  Dicht  Sokhe  Weiterbildungen  mittels  d  sind  ja  etwas  Ge- 
•hnliches:  W  ßa  (ße-ßd-fjbsv)  bUdet  Wf.  ßad  in  ßdd-ogy 
td'lioij  W.  f*a  messen  {(i4-tQoy)  :  ikid-iikvo^y  mod-ius,  mod-us, 
•  al-o  :  dk-d'ttivio,  fsXd-Ofiat  W.  j:8X,  vel-le  u.  v.  a.  Vgl. 
M>  Meyer  Gr.  I  380  ff.,  G.  Curtius  No.  659  u.  ö. 

Seit  Buttmann  (Lex.  II  127)  haben  viele  Erklärer  dem 
^orte  äddita  „den  Begriff  der  Sättigung,  des  Ueberdrusses  ab- 
$sprochen*'  und  äddfjxotsg  =  aqiifibivoh  gesetzt,  weil  man 
nerseits  die  bezdglidien  Stellen  nicht  richtig  auffasste,  und  weil 
idererseits  die  Stelle  C  ^  vnvffi  xal  xafAarw  aQfjfiivog  scheinbar 
m  Stellen  mit  dddfjxöveg  gar  zu  ähnlich  aussah.  Die  Be* 
iutong  „gequält,  überwältigt  sein''  ist  aber  für  addetv  weder 
»erliefert,  noch  zu  erweisen,  wohl  aber  die  Bedeutung  „satt, 
)erdrüssig  sein*'.     Prüfen  wir  näher.     K  98 

dXX*  €%  T*  dqaiveigy  insl  ovdi  <si  y*  vnvog  \xdvi%y 
devQ^  ig  toig  (pvXaxag  xaxaßsioiisv,  ocpga  ld(üfi€p, 
liil  %ol  iiiv  xafidzio  ddÖTjxoTsg  ride  xai  vnvio 
xoifiij<fa<td'atj  äväq  (pvXax^g  inl  ndyxv  Xdd'oapxak. 
IS  heilst:  lass  uns  zu  den  Wachen  hinabgehen,   um  zu  sehen, 
I  sie  nicht  vor  Ermüdung  und  Schlaf  überdrüssig  — r  nämlich 
s  Wachens  —  im  Schlummer  da  liegen  und  ihres  Wächteramtes 
nzlich  vergessen. 
311  =  398:       ovd"  i^iXovaiv 

vvxra  ifvXaaaiiiBvai,  xafidt(a  äddfivLoxsg  alvi 
h.  nicht  wollen  sie  die  Nacht  wachen,  vor  heftiger  Ermüdung 
ssen  (des  ferneren  Wachens)  überdrüssig,  satt. 

Nicht  anders,  wenn  auch  kürzer  gefasst,  V.  471  desselben 
ichs  ol  d*  evdov  xaikdvco  äddfixoTeg  vor  Ermüdung  über- 
üssig,  satt  (des  Wachens).  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  all 
sse  Stellen  von  den  zum  Wachen  ausdrücklich  bestellten 
*iegem  handeln. 

fA  281  sagt  Eurylochos  zu  Odysseus: 

^  ^d  pv  <foi  y€  <f$d^Q€a  ndvta  xixvxvai, 

6g  ff"  izdQOvg  xafAdva  äödfixovsg  ^di  xal  Snpta 
ovx  idqg  intß^fisya^ 
h.  dass  du  die  Gefährten,   die  vor  Müdigkeit  und  Schlaf  (der 
eiteren  Seefahrt)  überdrüssig  sind,  nicht  landen  lassest. 
Endlich  a  134: 

fjb^  ^stvogj  dvifi&ßlg  iqvikaydA, 

dainvif  dddij(S€$ePj  vnsQipidXonf^  (AsrsX&diy, 
hiernach  richtet  für  den  Fremdling,  fern  von  den  Freiern,  einen 
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Platz  her,  „damit  dasselbe  nicht,  vom  Lärme  belästigt,  iurtk 
das  Mahl  (mit  seiner  lästigen  Zugabe  des  Lärms)  aogewidert 
würde'',  keineswegs  aber  =  ,damit  er  des  Mahles  nicht  über- 
drüssig würde';  das  wäre  dsinvov.  —  Wie  zu  der  letzten  Stellt 
^  2  vTtvui  xal  xafjudza)  ceQrjfi^pog  auch  nicht  im  Entferntesten 
mehr  verglichen  werden  kann,  bedarf  keines  Nachweises.  —  W« 
schliefslich  das  räthselhafte  agrukivog  anlangt,  so  werden  wir 
solches  mit  Fick  W.  ß.  $,  v,  zu  einer  W.  ar  =  trelTen,  schädigen 
etc.  mit  um  so  mehr  Fug  zu  ziehen  haben,  als  auch  die  Scboli« 
asten  dgfjfiivog  durch  fießkafipivog  erklären,  und  Skn  dr-ta  die* 
selbe  Bedeutung  darstellt. 

Magdeburg.  Ant  Goebel. 
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111. 

Zur  S.  209,  April-Mai-Heft  d.  Jahrg.  trage  ich  als  Belegstelle 
\  für   den  Ablativ   caelo    {it  clamor  caelo  A.  V.  451)  noch  oadi 
Val.  Fl.  111,  277:  ü  gemitus  toto  finuosa  per  aqeuora  caelo]  — 
z.  S.  211    für  den  Abi.  caelo  (ignis  ingentem  caelo  somtum  di- 
du  G.  II,  306)  Val.  Fl.  111,  43:   dant  aethere  longo  Signa  tvbm] 
—    z.  S.  205    für  den  Abi.  gremio  (sternimnr  optatae  gremio 
tellurts   A.    III,    509).     Val.  Fl.  111,  248:    stratam  .  .    in   litort 
gentem;   VIII,  258:    inque   sui  stemuntur  velleris  auro;   IV,  339: 
gramineä  stemuntur  humo,     Sil.  IX,    505:   stemuntur  tellurt 
et   tniles  et  arma.    X,  460:    stemit  tellure  Vagesum.     XIV,  160: 
iuvenem  prostemit   arenä.     Stat.  Theb.  X,  318:    stratus   hnmo 
gelida.     Sil.  XI,  332:    stemitur  ibidem.    XV,  246:   prostratn$ 
Ätimt,  so  Stat.  Theb.  VI,  902;  VII,  25  und  VII,  755:  stemwUwr 
terrae  (Locativ  s.  Ladewig  z.  Verg.  A.  XI,  87)    neben   der  Var. 
terra   et   Queck.     Text-Ausg.    Teubn.    1874,    p.  XII.   —   u.  z. 
S.  206  für  die  Wahrscheinlichkeit  der  Ablativform  morti  {stemm 
morti  A.  XII,  464).     Sil.  IX,  598:  arma  virique  simul  spoliaiaqui 
belua  visu  stemuntur  subita  (miserandum)  mixta  rnina  (?gl. 
Verg.  A.  XI,  796:   sterneret   ut   subita    turbatam  morte  Ca- 
miUam).    Sil.  XII,  153:  stratusque  ruina  mons  circum. 

Ueber  die  Ablativformen  capitis  lateri,  silici  bei  Vei^iL 

Fast  alle  Erklärer  des  Vergil  mit  wenigen  Ausnahmen  scheuen 
sicbf  die  genannten  Forme;!!  W\  N^t%^  ^^  ^^^>Cv(^  ^z&a^^^kK^i^«^ 


von  Bentleld.  053 

SO  dass  sie  in  den  meisten  Commentaren  noch  als  Dative  erklärt 
iverden  und  zwar  an  Stellen,  an  denen  das  dabei  vorkommende 
'^füh  nach  seiner  sonstigen  Gebrauchsweise  4en  Ablativ  verlangt. 
Zieht  man  neben  Vergii  auch  seine  Nachahmer  Valerius  Flaccus, 
Papinius  Statius,  Silius  Italicus  zu  Rathe,  so  wird  man  in  zweifel- 
haften Fällen  durch  Combination  ganz  ählicher  Stellen  dahin  ge- 
''  ffthrt  werden,  die  genannten  Formen  als  Ablative  auzusehen. 
^  Was  die  Ablativform  capiti  betrifft,  so  ist  sie  meines  Wissens 

V     bei  Catull,    68,  124  (Hirzel):    mscitai   a   cano  volturium  capiti 
1     nicht  angefochten    werden.      Bei  Verg.  Ecl.  6,  16:   Serta  proculy 
'      tcaUum  capiti  delapsa,  iacebant  —  ist  captYt  Ablativ  der  Trennung; 
r      delabi  verlangt  den  Ablativ,  vgl.  A.  X,  596:  curru  delapsus  eodem. 
Sil.  XVI,  269:  vittnqm,  maiorum  decoramen,  fronte  sine  ullo  de- 
kpsa  attactu,  nudavit  tempora  regis.    Stat.  Theb.  II,  257 :  delapsum  < 
culmine   spolium;    somit   ist    auch  Sil.  XVI,  435:  veliiti  delapsa 
Corona  \  victoris  capiti  faret  die  Form  capiti  Ablativ. 

Sehr    häufig    bezeichen    capiti   und    lateri   nicht    nur  bei 
Vergii    und    seinen  Nachahmern,    sondern    auch    bei    den  andern 
Dichtern  der  augusteischen  Zeit  Körpertheile,    an  welchen  oder 
wo   etwas    sitzt,    hängt,    haftet.      Hier  drängt  sich  dem  Be- 
obachter die  Frage  auf:  Warum  wählten  die  Dichter  die  Formen 
Capiti  und  lateri  um  das  Wo  zu  bezeichnen;  während  sie  doch 
bei   andern  Körpertheilen   die  Formen  vertice,   fronte^    ore, 
cervice,  pectore,   gutture,   femine,   pede,    corpore  nicht 
Verschmähten?      Doch  offenbar  nicht  deshalb,    weil  den  Dichtern 
bei    diesen    beiden  Körpertheilen    der  Dativ  zur  Bezeichnung 
des  Wo  für  schöner  oder  gewählter  galt^  bei  allen  übrigen 
dagegen    der  Dativ   genügte  — !     Wer    wird   sich  denn  zu  dem 
sonderbaren  Geständnisse  zwingen  lassen,  dass  sorgfältige  Dichter, 
Avie  Catull,  Vergii  —  sich  in  einigen  wenigen  Fällen  schöner» 
in  den  vielen  übrigen^)  dagegen  einfacher  oder  gar  pro- 


0  Vgl.  ff.  Beispiele:  Verg.  A.  VI,  780:  stant  vertice  cristae.  VIII, 
681:  patmtmque  aperitur  vertice  sidus.  IX,  732:  tremunt  in  vertice 
cristae,  Xf,  642:  nudo  cui  vertice  fulva  caesaries.  A.  IV,  181:  quot  $unt 
corpore  ptumae,  X,  845:  Mezentius  —  corpore  fpliij  inkaeret.  XI, 
864:  haexitque  in  corpore  Jerriim,  A.  IV,  4:  haerent  infixi  pectore 
volius.  X,  838:  fu^s  propexam  in  pectore  barbam.  X,  3h1;  haeret  pede 
pes.  Horat.  sat.  I,  3,  32:  male  laxus  \  in  pede  calceus  haeret.  epod.  12,  19: 
in  inguine  nermu  inhaeret  sat.  I,  8,  7:  in  vertice  arundo  fixa,  Catoll, 
61,  9 — 10:  niveo  gcrens  luteum  pede  soccum,  b4,  309:  residebant  vertice^ 
vHtae,  Tiball  I,  5,  62:  in  tenero  firus  erit  latere,  8,  38:  in  collo  ßgere 
dente  noias.   10,  H:  haesura  in  nostro  tda  gerit  lateire.  \\\^\,%V.  mtivwi. 
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saischer  ausdrucken?  Der  wahre  Grund  ist  jedoch  dieser: 
die  Formen  cäpUe  und  lätere  waren  nur  hei  folgendem  Vocak 
(G.  IV,  419.  A.  U»  219.  XU,  312)  möglicli  und  stehen  nack 
Elision  der  letzten  Silbe  mit  den  heiden  ersten  ganz  in  der  Theaig, 
sind  also  weniger  betont;  so  oft  der  Dichter  diese  beiden 
Wörter  mehr  betonen  und  hervorheben  wollte,  wählteer 
die  anapästische  Form  des  Ablativ.  Das  konnte  der  Dichter 
aber  nur,  wenn  diese  Formen  entweder  in  der  Sprache  früher 
einmal  bestanden  hatten,  oder  durch  allgemeinen  Gebraudi 
sanctionirt  "t^arcn.  Subjectives  Belieben  einzelner  Dichter  war 
gewiss  sehr  beschränkt. 

In  d.  V.  Verg.  A.  X,  270: 
Ardet  apex  capiti  critisque  a  vertke  fldmma  funditur 
halt  Gossrau^)    nach    den  Worten  Forbigers  z.  d.  St.  „cum  ajftx 
ardens  capiti  sit  ornamento,  non  opus  est^  ut  cum  Gossr.  pro  casu 
locativo,  quam  vocant,  habeamus    —    zu  urtheilen,    capifi  ge- 
radezu ffir  eine  Locativform.    Kann  man  sich  dazu  entschlielseD, 


I 


pectore   inesse.      Propert.    IV,    14,    25:    dona   figam    columna.      33,  4S: 
haeserit  in  laqueis.      V,  1,  43:  in  cervice  pepetidit.      Ov.  fast.  W,  8,  3S; 
fixa  corpore  tela.      Am.  I,  2,  7:    haeserunt  tenues  in  cor  de  tagUtae.   11, 
4,  41:    pendent  cervice  capüli.     Med.  fac.   98:    haerebü  in  ore  eolor.   aet 
I,  267:  fronte   sedeiU   nebulae.     472:   hoc  in  nympha  fixit.    4S5:    in  patrii 
haerens    cervice.      652:  pendens   in    cervice.     II,  410:    in    virgine  kaetä, 
ni,    66:    Spinae   curvamine  firum,     233:    Oresitrophus    haesit  in  armo. 
IV,  196:    virgine  pgis  in  una  oculos.     369:    corpore  toto  inhaerebat.    558: 
arreptwn   vertice   laniabai   crinem.      694:    in   corpore   adhaerent.     V,  58: 
fronte   cuspis   adhaesU.     6S:  veste  pependit.     116:  laeco  mucronem  tem' 
pore  fixit,     173:    in  gutture  fixa.     VI,  143:  in  laier e  haerent,    227:  a 
pectore   fixa   tela.     235:  cervice  sagitta  haesit.     290:  haerentia  viscert 
tela.     VII,    66:   gremioque   in    lasonis    haerens.     87:    in    voltu  lumina  fijrü. 
Vin,    348:    in    tergo  haesura.     IX,  206:    venabula  corpore  fixa,     X,  138: 
pendobant  fronte   capilU.    X,  204:  memnrique  haerebü  in  ore,     265:  rt- 
dimicula  pectore  pendent.     359:  in  vuUibus  haerens.    425:  vertice  canitin 
stetit.     601:  vuUuque  in  virgine  fixo.     XI,  403:  inhaerentem  cervice.    XIH, 
458:   pectore   telum  conde.     XV,  162;  pectore  haesit.     Val.  Fl.  I,  259: 
cervice  pependit.     571;  in  frontibus  haesit.      762;  haerens  in  pectore. 
n,  426:    cervice  pendet.      V,  289;  pectore  fixum.     311:   haeret  in  um. 
Sil.  I,  460:    nutant  vertice  cristae.      524;    decisae  vertice  cristae.     VU, 
196.   VIII,  421.    IX,  248.  XV,  795.  XVI,  120.     SUt.  sUv.  1,  2,  103.    Tbek. 
III,  566.    VIII,  402.    IX,  795.     Phaedr.  I,  8,  4;    13,  7.     Nach  VerjleichiMf 
aller   Stellen    sind    lateri  und  capiti  bei  denselben  Verben  auf  die  Fra^ 
wo?  gebraucht;  darüber  weiter  unten. 

^}  Zu   meinem   lebhaften  Bedauern   konnte  ich  den  Vergil  von  Gossm 
oieht  bekommeo.     (Zweile  Ku^.  «o  c\k«^  «t%^\^u«^.  ^«^^ 
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if iti  als  locativen  Ablativ  anzuerkennen,  dann  gewinnt  die 
-  trotz  Wagner  —  doch  gewiss  sehr  verwickelte  Stelle  Verg.  A. 
U,  666—669: 

Ipse  pedes,  iegimen  torquens  immane  leonis, 
terribili  inpexum  saeta,  cum  dentibus  albis 
indutus  capiti,  sie  regia  tecta  subibai, 
horriduSy  Herculeoq'ue  uineros  innexus  amictu.  — 
wenigstens    was   v.  76S  betrifft,  etwas  Licht;    capiti  ist  Ablativ 
]er  näheren  Bestimmung  des  Körpertheiles,  an  welchem  Aven- 
tinus   angethan   ist    mit  dem  „LOwenrachen  sammt  den  noch 
darin  sitzenden  weifsen  Zähnen,  indem  er  die  Löwenhaut  sich 
um  die   Schultern    wirft   (torquens).      Mit   der    Umstellung    0. 
Ribbecks : 

Ipse  pedes,  tegimen  torquens  inmane  leoms 
Horridus,  Herculeoque  urneros  innexus  amictu,  669 
Terribili  inpexum  OS  saeta  cum  dentibus  albis  667 
Indutus  capiti,  sie  regia  tecta  subibat.  — 
io  wie    mit   der  Hinzufögung   von   os,    welches  der  Deutlichkeit 
regen  unentbehrlich  ist,  (vgl.  Ov.  m.  VIII,  428—29: 
Protinus  exuvias,  rigidis  horrentia  saetis 
Terga  dat  et  magnis  insignia  dentibus  ora  — ) 
ird   man   sich   gern   einverstanden  erklären;    nur  für  tegimen 
66   möchte   ich,    gestutzt   auf   das    Gtat    des  Priscian   p.  797: 
Tergilius  in  widecimo:  Indutus  terga  leonis**  —  und  auf  die  an- 
eführte  Stelle    aus  Ovid  tergum  lesen  (tergum  torquens  inmane 
oitis   — ).      Diejenigen,    welche    capiti  für  einen  Dativ  ansehen, 
nd  genöthigt  indutus  als  Substantivum  =  indumentum  zu  nehmen 
^adewig),    damit   wäre    allerdings  der  Ausfall  der  Copula  et  vor 
an  dent  a/6.,  was  allerdings  hart  ist,  wenn  tncfu^us  als  Particip 
snommen  wird,   nicht  mehr  störend,    indem  indutus  capiti  als 
pposition  zu  tegumen  hinzugefugt  wäre;    in  diesem  Falle  würde 
lan  aber  nicht  den  plur.  sondern  den  siog.  „tndtUum'^  erwarten. 
ipiti  als  Ablativ    der  Bestimmung    des  Theiles  zum  part.  in^ 
utus   gefasst   wird    durch   andere  Beispiele  aus  Vergil  gerecht- 
rtigt.     G.  III,    273:    ille   ore   omnes   versae   in  Zephyrum  stant 
ipibus  altis.    A.  VI,  494:  atque  hie  Priamiden  laniatum  corpore 
7to  Deiphobum  videt.     VII,  392:  Fama  volat  furiisque  accensas 
ectore  matres  |  idem  omnes  simul  ardor  agit  nova  quaerere  tecta 
nit  der  Var.  pect  ora),    A.  X,  102:  eo  dicente  deum  domus  alta 
lescit  I  et  tremefacta  solo  tellus.    838:  ipse  aeger,  anhelans  colla 
wet,  /usus  in  p ectore  barbam.     Stat.  Theb,  IX.^  79^;  h^tA 
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umquam  deformes  verttce  cristas  induimus,     Turpil.  74  (Rib- 
beck) : 

—  interea  aspexit  virgviem 
instantem^  in  capite  in  du  tarn  ostrinam  riculam. 

Ebenso  ist  A  IX,  810:  discussaeque  iubae  capiti,  —  Bor. 
serm.  I,  10,  49,  (57):  haerentem  capiti  coronam,  —  Prop.  l||, 
30,  39  (Hirz.):  tum  capiti  sacros  patiar  pendere  corymbos  ^ 
und  Sil.  VI,  251:  cuspis  capiti  tremebunda  resedit  —  die  Form 
capiti  Ablat.  loci. 

Bei  der  Form  lateri  lassen  sich  so  zahlreiche  Beispiele  an- 
führen, um  sie  als  Abi.  loci  hinzustellen,  dass  endlich  wohl  Nie- 
mand mehr  daran  zweifeln  wird.  Während  Köhnast,  Livianische 
Syntax,  Berlin  1872,  S.  132  sich  darüber  (Liv.  VII,  3,  5: /{w 
fuit  —  lex  —  dextro  lateri  aedis  Jovis)  zweifelhaft  ausdrückt 
mit  der  Bemerkung  „als  Ablativ  wäre  die  Form  ohne  Parallele*' 
—  obwohl  figere  sonst  immer  den  Ablativ  bei  sich  hat,  spricht 
sich  Weifseuborn  zu  derselben  Stelle  entschiedener  aus:  „lateri 
auffallender  Gebrauch  des  Dativ,  der  wohl  als  Locativ  oder  ds 
eine  andere  Form  des  Ablativ  zu  nehmen  ist.*'  Vgl.  Tibiill.  I, 
5,  62  (Ilirz.) 

Aus  den  Stellen,  an  welchen  haerere  mit  lagert  verbunden 
ist,  wie  Verg.  A.  IV,  73:  haeret  lateri  letalis  anmdo,  wo  die 
schedae  Vaticanae,  was  bemerkenswerth  ist,  latere  haben  (vgl 
Ribbeck)  —  und  Val.  Fl.  III,  486:  haeret  Hylas  lateri^  lässt  sich 
allerdings  für  die  Ablativform  noch  nicht  viel  beweisen,  da  hatrm 
sich  in  der  That,  wenn  auch  nur  an  wenigen  Stellen,  mit  deat- 
lieber  Dativform  findet,  wie  Ov.  met.  IV,  35 :  Minyeides  .  .  .  haerenl 
telae;  XTV,  204:  mentique  haerebat  imago.  (mentis  als  Nom^ 
also  als  t- Stamm  findet  sich  Enn.  b.  Varr.  ling.  lat.  V,  59); 
Sil.  X,  401:  haerens  loricae  arwido,  Ov.  met.  XII,  570:  haeser^ 
alae. 

Demnach  steht  in  den  bei  weitem  zahlreicheren  Fällen  bd 
haerere  entweder  1)  der  Ablativ  mit  in  oder  2)  der  blofse  Ablati? 
und  zwar  mit  deutlicher  Ablativform  Verg.  A.  X,  351.  Ov.  meL 
III,  418  u.  s.  w.  —  oder  3)  mit  Ortsadverbien,  wie  hie  ibi  und 
Locativen,  wie  humi  und  terrae  (Sil.  XVII,  169)  —  oder  4)  mit 
ad  u.  d.  Accus.    (Cat.  21,  6;  Prop.  V,  1,  110  (Hirz.) 

Die  gröfste  Schwierigkeit  für  die  Erklärung  von  lateiniscbeo 
Dichtern  bieten  die  vielen  undeutlichen  Formen  des  Dativ  und 
Ablativ  im  Plural  aller  Declinationen,  sowie  des  Dativ  und  Ablati? 
im  Singular  der  zNyciVeü,  \J[i^\V«^v&%  ^^t  ^t\WÄ\i,  ^^\  \^  ^Ssec^^ 
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TkcUnation.  Fiir  diese  seien  folgende  Regeln  aufgestellt.  1) 
Der  Dativ  steht  bei  haerere,  wenn  von  einem  festen 
Anschlüsse  oder  von  Begleitung  von  Personen,  oder 
2)  von  eifriger  Arbeit  die  Rede  ist  Vgl.  Vcrg.  A.  X, 
780.  Hör.  carm.  J,  32,  9.  Stat.  Theb.  V,  99;  IX,  808;  XI, 
357.  Achill.  I,  345.  Mart.  III,  91,  3.  Von  eifriger  Arbeit  Ov. 
m.  IV,  35. 

In    denjenigen  Fällen,    wo   haerere   mit  einem  Particip  ver- 

bnnden  ist  —  eine  dem  Vergil  sehr  geläufige,    dem  Griechischen 

Mchgebildete    Participialconstruction,    vgl.    Heyne   z.  A.  Hl,  607, 

gehört  der  Casus  meistens  zum  Particip;  so  A.  I,  495:  optutu- 

quB  haeret   defixus   in   uno,     II,   674:   complexa  pedes  in 

Umme  eonjunx  haerehat.     111,  597:  paullnm  adspectu  conitrri- 

tus  haesU.     III,    607:  genna  amplexus ,   genibusque  uo/u- 

tans,   haerebat   (Ruaeus  u.  Thiel).    —    Hom.  Od.  XII,  433:   tm 

nf^oapifq  ix^ftfjv  (Heyne).     A.  IV,   4:   haerent  infixi  pectore 

voüus  verbaque.    VI,  350:   cui  gubemacula  —  da  tus  haerebam 

eusios.     VIII,  558:  dextram  complexus  euntis  haeret,    X,  727: 

haeret   visceribus  super  incumbens,     fXI,  150:  haeret  lacri-- 

fnansque  gemensque).      XI,  699:    subitoque  adspectu  territus 

haesit.      803:    hasta   sub  exsertam  perlata  papillam  haesä, 

fXII,  753:  viüidus  Umber  haeret  hians).    Val.  Place  V,  377:  haeret 

in   una   defixus.     VII,  78:  vocem  mir  ata  tyranni  haesiu     5S8: 

totis   propendens    viribus   haesit.      Sil.  IV,  581:   labe  tenaci 

haereut  devincti  gressus.     Stat.  Achill.  II,  130:  haeret  resptciens 

Ithacum. 

Für  die  Ablativform  lateri  sprechen  übrigens  deutlicher  die 
Constructionsweisen  anderer  Verben,  namentlich  von  sidere, 
residere,  pendere  und  depeudere.  Man  vergleiche  folgende 
Steilen:  Sil.  V,  346:  num  lateri  cuspis  sedisset  mit  I,  540:  ac 
femine  adverso  librata  cmpide  sedit  (naml.  lancea)  und  mit  XV, 
795:  latere  extremo  aispis  residit.  Ov.  met.  VI,  592:  lateri 
cervina  sinistro  vellera  dependent.  Stat.  Theb.  I,  609:  lateri 
duo  Corpora  partmm  dependent.  Sil.  VI,  645:  ex  celso  s^imm 
qtia  vertice  montis  devexum  lateri  pendet  Tuder  —  verglichen 
mit  En.  trag.  rel.  (Vahlen)  414:  Ipse  summis  saxis  .  .  .  latere 
pendens.  —  Sil.  VII,  626:  accepit  lateri  ferrum  verglichen 
mit  Verg.  A.  IV,  530:  pectore  noctem  accipit.  Auch  die  Zeit- 
wörter, welche  in  der  Bedeutung  verbergen  den  Ablativ  ver- 
langen, condere,  recondere  abdere,  sind,  mit  lateri  ver- 
bunden,   ein  Beweis,    dass    lateri   nur   eine  andere  Ablativform 

ZeiUcbrift  f.  d.  üywaasialweBcn.     XXIX.    11.  ^'l 
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neben  latere  ist.  Auch  Kritz  hielt  carceri  nicht  mit  Unrecht 
(wie  Klotz  in  seinem  lateinisdien  Lcxicon  behauptet),  sondern  eher 
mit  Recht  für  eine  Abiativform  Vell.  Paterc.  II,  91,  4:  abditus 
carceri.  Es  liegt  daher  nahe,  Verg.  A.  II,  553:  lateri  capulo 
tmus  ahdidit  emem  und  Ov.  met.  XII,  482:  laterique  recon- 
dere  duro  luctatur  gladium  verglichen  mit  Verg.  A.  IX,  442: 
Ruhdi  clamantis  in  ore  condidit  (ensem)  und  X,  387:  ensm 
tumido  in  pulmone  recondit.  Ov.  XIII,  458:  pectore  telum 
conde  meo.^)  Sen.  Thyest.  721:  abscondere  ensem  in  vulnere 
—  die  Form  lateri  als  Ablativ  anzuerkennen.  Bei  dem  Zu- 
sammentrelTen  so  vieler  beweisender  Umstände  ist  man  genöthigt, 
lateri  entweder  als  locativen  Dativ,  oder  in  Uebereinslim- 
mung  mit  den  Principien  der  Gasuslehre  als  locativen  Ablativ 
gelten  zu  lassen. 

Die  Form  silici  Verg.  A.  I,  174:  ac  primum  silici  tau- 
ttllamj  excudit  Achates  —  Lesart  der  besten  Handschriften,  hat 
Vieleq:.  Anstofs  erregt,  weshalb  st7t et 5,  Lesart  minder  guter  Hand- 
schriften (b.  c.  Servii  <p^  Prisciani  co  b.  Ribb.)  von  einigen  Er- 
klärern vorgezogen  wird.  Der  Gebrauch  der  mit  ex  zusammen- 
gesetzten Verben  erheischt  durchweg  den  Ablativ.  So  stehen 
deutliche  Ablativformen  bei  edere  A.  VH,  194;  educere  X,  744; 
efferre  G.  IV,  352,  A.  1,  127;  effundere  G.  III,  104,  A.  V,  145, 
780:  egredi,  A.  II,  713;  eiectare  A.  V,  470;  emtUre  VI.  899; 
emovere  A.  II,  493;  eripere  A.  IV,  579,  VI,  260,  X,  896;  evadere 
XI,  905;  excedere  A.  I,  357,  II,  737,  III,  60,  IX,  789,  XI,  540; 
excidere  A.  II,  658,  VI.  686;  exire  X,  38;  e^ctUere  A.  II,  224, 
V,  679,  VI,  79,  VII,  299;  exire  VHI,  75;  exsolvere  (h)  XI,  829. 
Mit  deutlicher  Dativform  evadere  pugnae  XI,  702  (^Neuerung  des 
Verg."*  Ladewig)  und  fratrem  .  .  .  eripe  morti  A.  XII,  157  wo 
morti  am  Ende  des  Hexameters,^)  verglichen  mit  Justin.  XHI, 
1,  3:  morte  ereptus,  auch  Ablativform  sein  könnte,  obwohl  zu- 
gegeben werden  muss,  dass  gerade  eripere  hie  und  da  mit  dem 
Dativ  vorkommt.  (Hör.  carm.  III,  29,  5:  er^e  te  tnorae).  Der 
Dativ  steht  also  bei  Vergil  vereinzelt.  Wenn  nun  Nauck  8ilici$ 
vorzieht,  so  möchte  ich  das  noch  nicht  temer e  nennen  (Forbiger 
z.  d.  SL  sondern  eher  considerate,  weil  Nauck  mit  Redit  statt 
des  Dativs  den  Ablativ  erwartet.     Doch  ist  die  Sache  wohl  anders 


«)  Vgl.  Ov.  IV,  719:  in  armo  ferrum  abdidit,    Sen.  Troad.  48  hat  frei- 
lich ferrum  vu  Inert  ahdidit. 

*;  Vgl.  S.  20'i  dieser  7.e\\&c\inlx  ^.K^tW^vi-^XtVL^ 


von  Bentfeld.  659 

(1  silici  ist  wahrsclieinlich  auch  bei  Vcrgil  A.  I,  174  Ablativ- 
m;  vgl  Bücbeler  Grundr.  d.  Jat.  Ded.  S.  51  ob.  „einzelne 
le  Inschriften  —  haben  —  silict  nomini  marmori  wie 
ch  der  Republik  noch  pietati  (Fabr.  5.  26).*' 

A.  VII,  761. 

Ibat  et,  Hippolyti  jproUs  pulcherrima,  Mio. 
Nach  der  Interpunction  Wakfields  und  der  ErkUmng  der 
sisten  Commentatoren  soll  ibas  hello  t=  ad  beünm  zusammen- 
hören! Vor  nichts  muss  mehr  gewarnt  werden,  als  vor  einer 
rartigen  Verbindung.  Vergil  wählt  in  diesem  Falle  den  voll- 
mdigen  Ausdruck,  wie  A.  XII,  73:  in  duri  certamina  mortis 
«/ein,  vgl.  A.  II,  347;  VII,  549,  664,  744,  782;  VIII,  547, 
8;  IX,  182,  662;  X,  901;  XI,  535,  631;  XII,  346,  390,  581, 
3.  Nach  der  Interpunction  des  Mediceus,  nach  Heyne  und 
pfle   z.    d.  St.   ist  ptddierritna  mit  hello  zu  verbinden.     L'^eber 

=  venire  ohne  HinzulAgung  des  Zieles  s.  S.  210  dieses  Jahr- 
iges, hello  ist  Ablativ,  worin  oder  wodurch  der  Held 
*vorleuchtet,  und  worin  er  tapfer  ist;  das  ist  der  echte  la- 
aJsche  Sprachgebrauch,  vgl.  Plaut.  Mil.  1042  (Ritschi):  kominem 
i  pulcrum  et  praeclarum  virtute  et  fortem  (actis, 
\  IV,  3,  16:  vir  fortis  ac  strenuus,  pace  helloque  honus. 
c.  An.  I,  3:  Agrippam,  honum  militia.  Hör.  epist.  I,  10,  34: 
wis   pugnä   melior.     Liv.  VIII,  22,  8:    gente   linguä  magis 

enua  quam  f actis.  Wegen  der  Redeutung  von  pulcher  = 
tis  vgl.  Flor.  II,  19,  I  und  IV,  4  s.  f.:  mana  pulcher  (-==  fortis 
nu  Verg.  A.  IX,  592).  Für  die  Richtigkeit  der  Verbindung 
Icherrima  hello  spricht  am  klarsten  Verg.  A.  XII,  346  bis 
7:  Parte  alia  media  in  proelia  fertur  \  antiqui  proles,  hello 
aeclara,  Dolonis. 

A.  XII,  88 
simul  aptat  hahendo 
Bnsem  dipeumque  et  rtihrae  comua  eristae. 
Nach  Servius    Vorgang   halten   fast   alle  Erklärer   hahendo 
ad  hahendum  für  den  Dativ.     Nur  Forbiger  (in  der  neuesten 
fl.)    ist   geneigt,   hahendo   fOr  den  Ablativ  zu  halten  „Equidem 
'US  censui  etiam  Ahlativum  haheri  posse,  ut  sensus  sit :  dum  hahety 
'ai   ensem    etc.,   explorat,   an   hahilis  sit.     Das   ist   auch   das 
;htige !    .  Im   Vorgef Qhle   des  Kampfes   passt  Turnus   sich   die 

42* 
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Waffen    ai),    indem    er    sie    bandhabt.    Wer  erinnert  sich  hier 
nicht  an  llora.  II.  19,  384: 

JleiQtjx^fj  d'  lo  aiftov  iv  svtsdk  dXog  ^Ax^iXstiq, 
El  ol  €(paQfi,6(T(Ssi€  xaX  ivtqixot  aylaä  yvla. 
und  ebend.  v.  18:  xiqnfzo  d'  iv  xeiqsaai  exiov  &€0V  äylaa 
öcoQa,    oder    an  Vcrg.  VIII,  619:    Miraturque  interque  manui 
et    hrachia   versat  —  .  .  .?   vgl.  Liv.  44,  34,  8  neminem  mis 
mox  castris  quietum  videres:   acuere  aln  gladios,  alii  galeas  hmä- 
lasque^  scutorum  [alii  .  .  .],  aliiloricas  tergere,  aln  aplare  cor  fori 
arma  experirique  mb  his  membrorum  agilitatem,   qwüm 
alii  pila,   alii  micare  gladiis  mucronemque  intueru     Ueber  haben 
=1  handhaben,  in  den  Händen  hallen  s.  Ladewig  zu  Verg. 
G.    II,    260:    (tellus  pig%m  — )   pids  in  morem  ad  digilos  kiUeuH 
h  ab  endo  ,,dadurch,    dass  man  die  fette  Erde  in  den  Händen  1 
hält    und    knetet .  .  .     Das  Gerundivum  steht  hier  so  wenig  im  1 
passiven  Sinne  als  Lucret  I,  312:  anulus  in  digito  subter  tenuatw  I 
habendo    und  Liv.  VIII,  11,  1:    haec   —    omnis   divini  humamqm  \ 
moris  memoria  abolevit  —  ac  patriis  praeferendo*'  —  und  Forbiger 
z.  A.  H,  81,  vgl.  A.  II,  6,  361;  III,  481;  IV,  333;  V,  594.    Ut. 
II,   32,   4;    III,  36,  2;    VIU,  17,  1;    XXIII,  15,  3    und  Val.  Fl 
VI,  174:  quam  aegida  nee  dea  lassat  habendo, 

A.  XII,  101—102. 

Ilis  agilur  futiis  —  totoqm  ardeniii  ab  ore 
scintillae  ahsislunt  —  ocidis  micat  acribtis  igms. 
Die  Worle  totoq^ie  ardentis  ab  ore  scintillae  absiümit  halte  ich 
trotz    der  Erwähnung    derselben   von  Macrobius  Sat.  IV,  1,  2  — 
als  eine  mafslose  Hyperbel,  für  ein  niclit  von  Vergil  herrührendes 
Einschiebsel,      absislunl    zunächst   —   ist   sonderbar    gebraucht; 
einigen    gefallt    deshalb    sehr    absiliunt  im  cod.  Hanob.  II,  vgl 
Hibb.  —  Forscht    man  nach  dem  Entstehen  dieses  Einschiebsels, 
so  liegt  die  Vermuthung  nahe,   dass  der  Verfasser  desselben  viel- 
leicht Sil.  II,  568:    nee    adhuc  oculis  abtistit  imago  vor  Augen 
hatte.     Jedermann   wird  sich  bei  genauer  Betrachtung  der  Wort« 
daran   stofsen,    dass  die  Funken  von  den  Wangen  fliegen, 
oder   aus    dem  Antlitze    springen.      Vom  Feuer,    von  der 
Gluth,  Höthe  des  Gesichtes  oder  der  Wangen  kann  man  reden; 
Funken,  Blitze  aber  sprühen  nur  aus  den  Augen  vgl.  Plaut 
Men.  829:  nt  oculi  scintillant,    vide\     ApoUon.  Rh.  I,  1297: 
%(ü    di    ol    ocae    darhyysg    fiaXagoto    frvQog    dg    iydtiXXorio. 
Die  Augen   sind    es,   aws   ^c^w^w  ^^x  X^\w V^w^^V^vj^^V^^v^c 
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laud.  B.  Get  85:  immani  oculos  infecerat  ira.  Plin.  Pan. 
8,  4:  suptrhia  in  fronte,  ira  in  oculis.  Fers.  lU,  116:  ira 
tintillant  oculi.  Sil.  IX,  562:  scintillaviique  cmetUis 
ra  genis  (=  oculis  vgl.  Serv.  A.  VI,  686.  Sen.  Oed.  957: 
rdmt  minaces  igne  tructdento  genae.  Ov.  Her.  XIX  (XX) 
06:  fixis  in  tua  membra  genis).  Verg.  A.  II,  172 — 3:  arsere 
mtscae  luminibus  flammae.  210:  ardentisqtie  oculos 
iffeeti  sanguine  et  igni.  IX,  703:  tum  Bitian  ardentem  oculis 
timisque  frementem,  vgl.  Prop.  (Hirz.)  V,  8,  55.  Ov.  M.  VHI, 
>6,  466,  284;  XI.  368.  Sil.  II,  218,  329;  XII,  724;  XV,  27. 
ie  homerische  Einfachheit  (11.  I,  104:  oatfe  6i  ot  nvql  Xafjt- 
notoyvt  iixrfjp)  war  gewiss  dem  Vergil  mafsgebeud  und  der 
iscbluss  des  ersten  Ilemistichion  von  v.  101  an  das  zweite  von 
102  ist  einfach  und  des  Dichters  würdig: 

His  agitur  furiis,  oculis  micat  acribus  ignis. 
illeicht  schwebte  dem  Vergil  Lucr.  III,  288 — 89  vor: 
Est  etenim  calor  ille  animo,  qnem  sumü  m  ira 
cum  fervesdt  et  ex  oculis  micat  acribus  ardor. 
Salzburg.  C.  A.  Bentfeld. 
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hisoria  dedarat;  victoriis  apnd  M,  et  S.  relatis  —  so  nod 
öfter^  dafür  an  anderen  Stellen  reportatis;  beides  ist  nicht  6er 
klassische  Ausdruck  — ;  nisi  singuli  virt  —  exstitissent  ist  m 
grober  Germanismus  =  einzelne  Männer;  hoc  laudis  tribuüwr, 
quod  sucmhuü  statt  ut  —  succubuisse  dicat.  —  praevidere  steht 
zweimal  für  providere  vorhersehen;  nach  deutschem  Gebrauch  ist 
der  Relativsatz  gesetzt:  apnd  Artemmum  —  classis  conflixit,  uhi 
bis  aequo  proelio  discessum  est;  terrestres  copiae  st.  pedestres  durfte 
nicht  dem  Nepos,  wie  so  vieles  andere,  entlehnt  werden;  aDd^e^ 
seits  schreibt  Nepos  besser  de  servis  suis  quem  habuit  fideUssiiMm 
ad  regem  misit,  als  Galbula:  Xerxem  —  per  servum  fideUssimwin 
quem  hahebat,  certiorem  fecit.  Atque  tarnen  non  st.  Neque  tameD, 
weiter  hin  Ärgis  quoque  se  non  satis  st.  Argis  quoque  param; 
prohibere  ist  wiederholt  mit  quo  minus  verbunden,  der  Verf.  scheint 
Madvigs  Regel  und  IJildcbrands  Reobachtung  nicht  zu  kennen, 
nach  welcher  das  Wort  wie  vetare  zu  construiren  ist.  Alle«  ge- 
rechnet ist  also  dieser  erste  Aufsatz  sowohl  dem  Inhalte  wie  der 
Form  nach  ein  höchst  mittelmfifsiges  Machwerk,  keineswegs  wk 
die  Vorrede  rühmt  dem  Inhalte  nach  belehrend,  noch  auch  die 
Kenntnis  der  Grammatik,  am  wenigsten  die  der  Phraseologie  för- 
dernd. 

Doch  vielleicht  findet  sich  in  der  Mitte,  etwa  aus  der  Römi- 
schen Geschichte  eine  besser  gelungene  Arbeit.  Greifen  wir  ohne 
besondere  Auswahl  ein  viel  behandeltes  Thema  heraus,  No.  10: 
Romanos  bis  salutem  debuisse  Arpinatibus.  Nach  einer  kurzen  Ein- 
leitung über  den  Ruhm,  den  kleine  Städte  oft  durch  grofse  HSn- 
ner,  die  aus  ihnen  hervorgegangen,  erlangt  haben,  wird  der  dm- 
brische  Krieg  des  Marius  erzählt,  augenscheinlich  unter  Benutzung 
des  Abschnittes  N.  VII  in  Seyfferts  Uebungsbuche  zum  üebers. 
ins  Lat.  für  Secunda  —  vgl.  z.  B.  in  Galliam  qua  ad  meridiem 
vergit,  quam  initio  petiisse  videntur,  perrexerunt  receptis  ad  se  cum 
ab'is  Germaniae,  Galliae,  Helvetiae  populis  tum  Ambronibus  et  Tign 
rinis,  fortissima  Alprum  gente:  so  ist  genau  nach  Seyffert  p.  !9f. 
geschrieben,  ob  richtig  in  Inhalt  und  Form,  bleibe  dahingestellt 
Auch  das  folgende  quatuor  deinceps  exercitus  Romanorum  demce- 
runt  atque  ad  intemecionem  redegerunt,  nur  dass  Galbula  das  von 
Seyffert  vorsichtig  hinzugefugte  fast  fortlässt;  ebenso  verhält  es 
sich  mit  dem  Folgenden:  das  Ganze  ist  fast  nur  ein  Auszug  aus 
den  SeyfTcrtschen  Uebungsstucken,  die  so  stark  zu  benutzen  kein 
Lehrer  bei  seinen  Schülern  ungerügt  darf  hingehen  lassen  —  und 
das  soll  'willkommenes  Material  für  schriftliche  Stilubungen  (Pensa 
und  Extemporalien)  darbieten'?!  Dieser  erste  Abschnitt  wird  mit 
den  Worten  abgeschlossen :  Marius  igitur  virtute  belUca  rem  p. 
Ä.  a  saevissimis  hostibus  defenderat;  alter  —  pate fecit — ,  gewiss 
kein  Mustersatz,  abgesehen  von  dem  falschen  Plusquamperfectum. 
Die  nun  folgende  Erörterung  über  die  Catilinarische  Verschw&ning 
und  Ciceros  VerdiensXe  wm   öiw^tv  \^\iV«^^\\\riKQ»%  \sä.  ^vdl  Master 
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unklarer,  phrasenhafter,  nacli  Inhalt  wie  Form  völlig  ungenügender 
Darstellung.  Dem  Inhalt  nach  ist  nur  ein  dfiriliger  Auszug  aus 
Halms  Einleitung  zu  den  Catilinarischen'  Heden  geliefert,  dahei 
aber  vieles  durch  Weglassung  verdunkelt  oder  verkehrt:  dass  es 
derselbe  Repetundenprocess  viar,  der  Catilina  im  J.  66  v.  Chr. 
Ton  der  Bewerbung  zurückzutreten  und  im  J.  65  dieselbe  zu  be- 
treiben hinderte,  lässt  (>albula  nicht  erkennen,  und  da  er  aus 
Halms  Worten,  Einl.  §  1,  Seite  9  der  neunten  Autl. ,  '  noch  in 
demselben  Jahre*  aus  Unkenntnis  der  römischen  Staatseinrichtun- 
gen  macht  suh  finem  antfi,  so  sieht  man  nicht  ein,  wodurch  Ca- 
tilina an  der  Bewerbung  um  das  Consulat  gehindert  ward.  Fast 
lächerlich  ist  der  Satz,  der  sich  an  die  Schilderung  der  furchtbaren 
Pläne  und  schrecklichen  Absichten  schliefst:  Qua  repulsa  (im  J,  ÜyA) 
adeo  motns  non  est^  nt  audadam  suam  atqne  insanmm  deponeret, 
Nl  eam  confirmaret — ,  als  wenn  einen  so  dargestellten  Menschen 
die  Niederlage  bei  der  Bewerbung  hatte  zur  Vernunft  bringen  kön- 
nen !  Das  Wahre  ist  vielmehr:  erst  die  letzte  repulsa  trieb  Ca- 
tilina zum  äufsersten.  Aber  die  Gräuel  der  Verschwörung  haben 
Herrn  Galbulas  Kopf  so  total  verwirrt,  dass  er  die  Repulsa  des 
Jahres  63,  welche  allein  die  Verschwörung  zum  Ausbrach  brachte, 
ganz  übergeht,  das  Jahr  64  mit  dem  Jahre  63  vermengt  und  die 
bekannten  Ereignisse  in  tollster  Verwirrung  darstellt.  So  erbärm- 
liches Zeug  —  von  zahlreichen  Versehen  gegen  die  Eleganz  des 
Stils  schweigen  wir  —  kann  kein  Gynmasiaioberlehrer  geschrieben 
haben;  das  ganze  Buch  macht  den  Eindruck,  als  ob  es  aus  Schü- 
lerheften zusammengestellt  sei,  die  vom  Lehrer  bis  zu  einer  er- 
träglichen Correctheit  verbessert  worden.  Die  Einleitung  stammt 
Yielleicht  aus  einem  ähnlichen  Dictat,  wie  es  SevfTert  —  nach 
einer  Bemerkung  in  der  Vorrede  zu  den  Scholae  latinae  S.  IX 
der  3.  Auflage  —  seinen  Schülern  mitzutheilen  pflegte. 

Wir  hätten  uns  mit  diesem  jämmerlichen  Machwerke  nicht 
so  lange  aufgehalten,  wenn  dasselbe  nicht  schon  vor  seinem  .Er- 
scheinen und  später  mit  seltener  Zudringlichkeit  aufgetreten  wäre 
und  immer  noch  auftritt.  In  diesen  Blältcrn  ist  vor  Kurzem  eine 
Uebersetzungsbibliothek ,  die  von  Schülern  verfasst  für  Schüler 
bestimmt  ist,  besprochen  worden:  Galbulas  Buch  ist  nicht  vief 
besser,  nur  unendlich  viel  dreister. 

Das  Schriftchen  von  Capelle  dagegen  ist  wirklich  der  Praxis 
trefflicher  Lehrer  entstammt  und  für  den  Schulgebrauch  bestimmt. 
Aus  dem  kurzen  Vorwort  erfahren  wir,  dass  Director  Ähren s  in 
Hannover  im  Anschluss  an  Seylferts  Scholae  Latinae  einen  kurzen 
Abriss  der  Lehre  von  der  Tractatio  und  Argumentatio  entworfen 
hatte,  dass  'derselbe  dann  von  den  Herrn  Dr.  Wiedasch  und 
Dr.  Stein  m-etz  erweitert,  schliefslich  von  dem  Herausgeber  gründ- 
lich revidirt  und  durcharbeitet  worden  ist.  Die  Anleitung  soll  in 
möglichster  Kürze,  klarer  Ordnung,  zweckentsprechender  Vollstän- 
digkeit alles  zur  lateinischen  Composition  für  den  Primaner  Noth- 
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wendige  bieten.    Darnach  besteht  das  Ganze  aus  den  beiden  Ab- 
theiluugen  1.  die  Formen  der  tractatio.   II.  die  Formen  der  Aiigu- 
mentatio.     Der   erste  Theil   beliandelt   a)  die  Gliederung,   b)  die 
Formen  der  Gliederung.     Den  Anfang  macht  die  Lehre  von  deo 
Exordium,  die  bei  Seyfl'ert  nur  in  dem  von  der  Chrie  handehideo 
Theile,  also  einseitig,  besprochen  wird.    Das  Exordium  wird  ze^ 
legt  a)  in  das  Principium,  b)  die  Propositio,  womit  in  der  Regel 
eine  partitio  verbunden  sei.  Nur  die  zweite  wird,  und  zwar  unter 
Herbeiziehung  der  Stellen  aus  Ciceros  Jugendschrift  de  invenlifNM» 
eingehender  behandelt.     Wir  hätten  statt  dieser  Stellen   lieber  die 
llauptstelle  aber  Einleitungen,  die  wir  besser  mit  dem  griechisches 
Prooemium  genannt  sähen,  angeführt  Cic.  de  orat.  II  SlSfloec 
(principia)    auUm   in   dicetido  non  extrinsecu$  alicvnde  ^üoereiM^ 
sed  ex  ipsis  visceribus  causae  sumenda  mnt.  idcirco  (o/acama 
pertemptata  atque  perspectay   locis  omnibus  inverUis  atque  m$trwii», 
comiderandum  est,  quo  principio  sü  utendum.   Der  Lehrer  wird  gat 
thun  auch  für  den  lateinischen  Aufsatz    zu  beherzigen  was  Laai 
(der  deutsche  Aufsatz  §  55)    über  die  Einleitung  sagt.    —   Was 
über  die  Formen  der  Gliederung  beigebracht    wii'd,    bedarf  noch 
strengerer  Sichtung.     Namentlich    sind  die  Formen,    welche  von 
den  Alten  in  der  Rede  oder  im  Dialog  gebraucht  sind,    nicht  für 
die  Abhandlung  zu  verwenden.     Manche  von  Neueren  erfundenen 
Formen,  deren  einige  S.  7   mitgetheilt  werden,    pflegen  Anfänger 
mit  Vorliebe,    oft    höchst    unpassend  anzuwenden:  Ref.  empliehlt 
seinen  Schülern,    lieber    durch   geschickte    Gedankenverknüpfung 
jede  Phrase  entbehrlich  zu  machen.     Sehr  nützlich  sind  §  9-— 14. 
Dagegen  enthält  §  15,  rhetorische  Uebergangsformeti,  manches  Ent- 
behrliche, auch  könnten  die  Beispiele  beschränkt  werden;  in  den 
§  16 — 20  sind  die  Formen  der  conclusio,  die  revocatio  und  prae« 
teritio    gut   behandelt.     Auch  die  zweite  Abtheilung,  Formen  d^ 
Argumentatio,  enthält  in  übersichtlicher  Ordnung  und  klarer  Ent- 
wicklung die  wichtigsten  Punkte,    veibunden    mit   kurzen  stiüsti- 
schen  Bemerkungen.    Wir  wünschen  dem  Buche  recht  weite  Ver- 
breitung; bei  Gelegenheit  einer  neuen  Auflage  aber  empfehlen  wir 
eher  Kürzungen  als  Erweiterungen  vorzunehmen. 

Die  Schrift  von  Genthe  ist  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
zum  Theile  schon  bekannt;  sie  enthält  nämlich  aus  Fr.  EUendU 
Nachlasse  die  Aufgaben,  die  derselbe  in  Eisleben  den  Primanern 
in  den  Jahren  1835 — 1855  gestellt  hat,  jetzt  in  systematisdier 
Anordnung,  um  die  Methode  erkennen  zu  lassen.  Wenn  aber  der 
Herr  Herausgeber  sagt:  'manche  der  vorliegenden  Aufjgaben  wird 
schwerer  erscheüien,  als  sie  in  Würklichkeit  für  die  Primaner, 
denen  sie  ursprünglich  gegeben  wurde,  war' :  so  bezeichnet  er  da- 
mit zugleich  die  Grenze  des  Gebrauches  seiner  Sclirift,  anregend 
für  den  Lehrer  zu  wirken,  wichtige  Gesichtspunkte  zu  bezeichnen, 
auf  manches  Vergessene  oder  Uebersehene  aufmerksam  zu  machen. 
Aber  so  wenig  e'm  LeWer  'm  ^^t  ¥^^^<6\  ^>\%k  ^^^.druckteu  Uebungs- 
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bücbem  Extemporalien  entnehman  darf,  ebenso  wenig  kann  er 
gedruckte  Themensaromlungcn  für  seinen  Unterricht  verwenden: 
beiderlei  Aufgaben  wachsen  aus  dem  Unterricht  heraus  und  sind 
an  den  Unterricht  anzulehnen.  Damit  kommen  wir  schon  zu  der 
Ton  Herrn  Genthe  vorangeschickten  Einleitung:  'der  lateinische 
Att&atz  im  Gymnasialunterricht,  seine  Bedeutung  und  seine  Me- 
thode/ Wir  sind  in  fast  allen  Punkten  einverstanden  und  betonen 
besonders  das  eine:' die  Gegner  gehen  in  ihren  Angriffen  von 
Voraussetzungen  aus,  die  zum  grofsen  Theil  nicht  oder  wenigstens 
längst  nicht  mehr  zutreffen:  an  der  Methode  wird  fort  und  fort 
gd>es8ert,  und  was  die  schliefslichen  Resultate  anbetrifft,  so  glau- 
ben wir,  dafs  sie  durchschnittlich  der  Form  nach,  nicht 
schlechter,  was  den  Inhalt  angeht,  erheblich  besser  sind,  als  vor 
10  bis  15  Jahren.  Nur  in  dem  Punkte  muss  ich — in  Ueberein- 
Stimmung  mit  Schrader  u.  a.  —  bei  meiner  früher  dargelegten 
(Ansicht  im  Widerspruche  gegen  Ellendt  und  Genthe  stehen  blei- 
ben: Reden  sind  weniger  geeignet,  weil  sie  das  Haschen  nach 
Phrasen  bef&rdcrn,  die  Imitation  mehr  als  heilsam  ist  herausfor- 
dern und  überhaupt  zu  schwer  sind. 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 


Dietrich,  Dr.  A. ,  lieber   den   deutschen    Unterricht   im   Gymna- 
aiam.    Jena  1875.     H.  DeifTt.    60  S.    8.     M.  1.  20. 

Die  kleine  Schrift,  die  sich  als  einen  Beitrag  zu  der  allmäh- 
lichen Lösung  unserer  schwierigsten  didactischen  Frage  bezeichnet, 
ist  aus  einem  Gutachten  hervorgegangen,  das  im  Jahre  1874  für 
die  erste  Conferenz  der  Gymnasial-  und  Realschuldirectorcn  der 
Provinz  Sachsen  aufgestellt  wurde.  Der  Verfasser  wünscht  durch 
seine  Arbeit  jüngeren  Fachgenossen  behilflich  zu  sein,  in  einem 
so  wichtigen  Theile  des  Unterrichts  das  rechte  Verfahren  zu  fin- 
den. In  vier  ihrem  Umfang  nach  sehr  verschiedenen  Abschnitten 
werden  die  mannigfachen  Aufgaben  des  deutschen  Unterrichts  be- 
handelt, im  ersten  das  Lesen,  im  zweiten  die  Grammatik,  im 
dritten  die  Einführung  in  die  Litteratur  und  Litteraturgeschichte, 
gcfaliefslich  die  schrifllichen  Aufsätze  und  Redeübungen. 

Von  einem  Referat  über  die  Forderungen,  welche  der  Ver- 
fasser im  einzelnen  aufstellt,  muss  hier  abgesehen  werden,  denn 
dies  würde,  da  der  Verf.  seine  Ansichten  schlicht  und  kurz  vor- 
trägt, ohne  sich  in  historischen  Ueberblickcn  zu  verbreiten  oder 
in  eine  ausgedehntere  Polemik  anderer  Ansichten  einzulassen, 
einer  Wiederholung  der  kleinen  Schrift  etwa  gleichkommen.  Ich 
beschränke  mich  auf  einige  Punkte,  die  mir  der  Hervorhebung  be- 
sonders werth  scheinen. 

Mit  Recht  legt  der  Verf.  grofses  Gewicht  darauf,  dass  die 
Schüler    in    allen  Stunden    zu   einem  geläu(ig;en  verslätidniavolku 
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Lesen  angehalten  werden,  später  auch  —  aber  doch  mit  Mafs  ^ 
zu  einem  Lesen,  duss  der  subjectiven  Cinpßudung  Ausdruck  gib^ 
und  dem  i'haracler  der  dargestellten  Personen  entspricht.  —  Mit 
Recht  einpliehlt  er,    dass  man  die  nicht  allzu  zahlreichen  Uegelo 
der  Rechtschreibung  genau  durchgehe  und  unter  Hinweisung  auf 
das  Regelbuch  zur  Einprägung  aufgebe,    dass    man  die  orthogra- 
phischen mit  den  kalligraphischen  Uebungen  verbinde,   und  da» 
man  darnach  strebe,  schon  in  Sexta  die  Regeln  alle  durchzuneh- 
men, wenngleich  die  wahre  Einübung  auch  noch  in  Quinta  immer 
einen  gewissen  Raum  in  Anspruch  nehmen  wird.   Mit  Recht  ve^ 
langt  er  auch,  dass  der  Lehrer  von  den  lateinischen  Arbeiten  die- 
selbe sorgtaltige  Interpunction    beachten   lasse    wie   in  den  deut- 
schen,   und    keineswegs   jene    fast    völlige  interpunctionslosigkeit 
dulde,  welche  die  Schüler  gar  zu  gern  aus  den  jetzt  gewöhnlicbea 
gedruckten    Texten    der    alten   Klassiker   sich   annehmen.     Audi 
dem,    was  über  den  Unterricht  in  der  Litteraturgeschichte  gesagt 
wird,  stimme  ich  bei.   Der  Verfasser,  ein  Schüler  eines  so  bedeu- 
tenden Litterarhistorikers  wie  Koberstein,  spricht  sich  mit  voUer  Be* 
stimm theit  dahin  aus,  dass  dieser  litteraturgeschichtliche  Unterricht, 
selbst   wenn    er    immer   durch  Mittheilung  von  Proben  erläutert 
wird,  von  den  Schulen  zu  verbannen,  der  Unterricht  in  der  Lit- 
teratur  also  Einführung  in  das  Verständnis  der  Hauptvertreter  und 
der  ilaupterscheinungen  unserer  klassischen  Litteratur  an  die  Stelle 
zu  setzen  ist.    Schiller  und  Goethe,  Lessing  und  Herder  sind  die 
würdigsten    und   unentbehrlichsten  Gegenstande  eingehenden  Stu- 
diums  unserer  Jugend  und  nothwendiger  Gegenstand  des  Unter- 
richts.    Ihnen  gesellen  sich  zu:    von  den  älteren  Klopstock,   von 
den  jüngeren  Uhland,   und  au  diesen  sich  anlehnend  die  andern 
Dichter  der  schwäbischen  Schule.     Die  letzteren  sollen,    wie   der 
Verf.  ausführt,  für  Untertertia  den  Stoff  hergeben;   in  Obertertia, 
wo  die  vaterländische  Geschichte    bis   in    unser  Jahrhundert  vor- 
rückt, und  naturgemäfs  nach  dem  grofsen  Friedrich  die  Befreiungs- 
kriege  den  gröfsten  Eindruck  machen,    werden    am    besten   die 
Dichter  dieser  Heldcnzeit  Tb.  Körner,  Arndt,  Schenkendorf  folgen, 
*doch  natürlich  immer  mit  Berücksichtigung  auch  ihrer  nicht  spe* 
ciell  patriotischen  Gedichte.'   In  Obersecunda,  oder  auch  schon  in 
Untersecunda    sollen   Klopstocks   Oden    durchgenommen    werdeUi 
das  üauptstudiuni    für  Obersecunda  aber  jedenfalls  Schiller   sein. 
In  Prima    vertheilen    sich    auf   die  vier  Semester   ia    natürlicher 
Weise  Lessing,  Herder,  Goethe  und  nochmals  Schiller.  —  Unte^ 
secunda  ist  in  dieser  Reihe  übergangen,  hier  soll  das  K'üielungen« 
lied    behandelt    werden    und  die   schönsten  Lieder  Waltbers  von 
der  Vogelweide.   Zugleich  sollen  die  Schüler  eingeführt  werden  in 
die  Fragen  über   die  Entstehung  des  Nibelungenliedes ,   besondert 
über  die  Entwicklung  der  Sage,    sowie    über  die  der  mittelhoch- 
deutschen Versmafse,  und  bei  Walther  über  sein  Leben  und  seine 
Stell^qg  in  der  Zeit,  dauu  über  die  dichterische  Form  der  Minne- 
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^ger  u.  dgl.  Wie  seltsam  dieses  Untersecundaner-Pensum  den 
Lehrplao  unterbricht,  leuchtet  ein ;  doch  icli  will  auf  diesen  schon 
&tler  in  dieser  Zschr.  besprochenen  Punkt  nicht  zurückkommen. 
—  Auch  das  Pensum  für  Obertertia  scheint  mir  etwas  abzuliegen 
voa  dem  Wege,  den  der  Verfasser  selbst  vorgezeichnet  hat.  Als 
Ziel  des  Unterrichts  bezeichnet  er  die  Einführung  in  das  Ver- 
ständnis der  Haupt  Vertreter  und  der  Haupt  erscheinungen  un- 
serer klassischen  Litteratur.  Kann  man  zu  diesen  Haupt- 
Vertretern  die  Körner,  Arndt,  Schenkendorf  rechnen?  Den  Werth 
ihrer  Dichtungen  bestreite  ich  natürlich  nicht ;  ich  zweifle  keinen 
Augenblick,  ja  ich  weifs  es  sogar,  wie  sehr  die  Jugend  sie  liebt,  will 
sie  ihr  auch  keineswegs  vorenthalten ;  aber  ich  frage,  soll  man 
sie  während  eines  Jahres  zum  Mittelpunkt  des  deutschen  Unter- 
richts machen?  steht  diese  Forderung  im  Einklang  mit  dem,  was 
1er  Verf.  selbst  als  Ziel  und  Aufgabe  dieses  Unterrichts  hingestellt 
lat?  Die  Gedichte  der  Körner,  Arndt,  Schenkendorf  sind  histo- 
iflcbe  Denkmäler,  sie  sind  Zeugnisse  der  Stimmung,  aus  der  die 
rhaten  der  Freiheitskämpfer  hervorgingen;  warum  sollen  sie  nicht 
OD  dem  Geschichtslehrer  benutzt  werden,  den  Schülern  ein  an- 
chauliches  Bild  der  Zeit  zu  entwerfen?  Seine  Aufgabe  beschränkt 
ich  doch  nicht  darauf  Zahlen  und  Facta  zu  überliefern.  Nur 
veno  der  Unterricht  in  der  deutschen  Litteratur  sich  auch  auf 
iie  übrigen  litterarischen  Bestrebungen  in  den  ersten  Jahrzehnten 
lieses  Jahrhunderts  erstreckt,  scheint  er  ein  Recht  zu  haben  die 
lenannten  Dichter  in  sein  Bereich  zu  ziehen. 

Auch  die  Vertheilung  der  einzelnen  Dichter  auf  ganz  bestimmte 
^eme^ler  halte  ich  nicht  für  zweckmäfsig.  Der  Verfasser  glaubt 
lureh  die  getrennte  Behandlung  grofse  Vorstellungsmassen  in  den 
iemuthern  der  jungen  Leute  entstehen  zu  lassen  (S.  26);  aber 
iolche  Vorstellungsmassen  werden  erst  deutlich,  wenn  sie  anderen 
;egenüber  treten.  Warum  sollen  nicht  neben  den  Balladen  Schil- 
ers auch  einige  von  den  Götheschen  durchgenommen  werden, 
varum  nicht,  wenn  in  einem  Semester  ein  Drama  Schillers  ge- 
esen  wird,  im  folgenden  eins  von  Lessing  oder  Goethe  ?  Ich  glaube 
licht,  dass  es  förderlich  ist,  wenn  der  Unterricht  an  Lessings 
iVerke  erst  in  Unterprima,  an  die  Goethes  gar  erst  in  Oberprima 
lerantritt.  Ifanches  auch  von  diesen  Dichtern  eignet  sich  schon 
mr  eine  frühere  Stufe,  und  ich  glaube,  der  Unterricht  wird  um  so 
irgiebiger,  je  früher  er  für  die  vei^chiedenen  Personen,  die  vorzugs- 
veise  in  Betracht  kommen,  das  Interesse  weckt.  Z.  B.  Schillersche 
Balladen,  wie  die  Bürgschaft  und  der  Graf  von  Habsburg,  welche  der 
Verfasser  für  Untersecunda  ansetzt,  die  Kraniche  des  Ibycus,  die 
iv  für  Obersecunda  aufspart,  können  sehr  wohl,  die  ersten  beiden 
icbon  in  Quarta,  die  dritte  in  Tertia  zur  Sprache  kommen,  neben 
killaden  Ublands  und  Körners.  Und  wenn  der  Verf.  auf  S.  27 
ordert,  dass  schon  in  Tertia  das  Leben  der  Dichter,  deren  Er- 
leugnisse  dort  gelesen  werden,  kurz  aber  nicht  farblos  dargestellt. 
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Lesen  angehalten  worden,  spättT  auch  —  aber  doch  mit  Mals  -*  - 
zu  einem  Lesen,  dass  der  suhjectiven  Empfindung  Ausdruck  pM; 
und  dem  Character  der  dargestellten  Personen  entspricht.  —  Xh 
Recht  empliehll  er,    dass  man  die  nicht  allzu  zahlreichen  Regeh 
der  Rechtschreibung  genau  durchgehe  und  unter  iiiuweisuDg  irf 
das  Regelbuch  zur  Einpragung  aufgebe,    dass    man  die  orthognh 
])hischen  mit  den  kalligraphischen  Uebungen  verbinde,   und  dan 
man  darnach  strebe,  schon  in  Sexta  die  Regeln  aJle  durchzandh 
men,  wenngleich  die  wahre  Einübung  auch  noch  in  Quinta  immer 
einen  gewissen  Raum  in  Anspruch  nehmen  wird.   Mit  Recht  Te^ 
langt  er  auch,  dass  der  Lehrer  von  den  lateinischen  Arbeiten  die* 
selbe  sorgfältige  Interpunction    beachten   lasse    wie  in  den  deut- 
schen,   und    keineswegs   jene    fast    völlige  Interpunctionslosigkeit 
dulde,  welche  die  Schuler  gar  zu  gern  aus  den  jetzt  gewöhnlichet 
gedruckten    Texten    der   alten    Klassiker  sich    annehmen.     Audi 
dem,    was  über  den  Unterricht  in  der  Litteraturgeschichle  gesagt 
wird,  stimme  ich  bei.   Der  Verfasser,  ein  Schüler  eines  so  bedeu- 
tenden Litterarhistorikers  wie  Koberstein,  spricht  sich  mit  voUer  Be* 
stimmtheit  dahin  aus,  dass  dieser  littcraturgeschichtliche  Unterricht, 
selbst    wenn    er   immer   durch  Mittheilung  von  Proben  erläutert 
wird,  von  den  Schulen  zu  verbannen,  der  Unterricht  in  der  Lit- 
teratur  also  Einführung  in  das  Verständnis  der  Hauptvertreler  und 
der  ilaupterschcinungcn  unserer  klassischen  Litteratur  an  die  Stelle 
zu  setzen  ist.    Schiller  und  Goethe,  Lessing  und  Herder  sind  die 
würdigsten    und   unentbehrlichsten  Gegenstände  eingehenden  Stu- 
diums  unserer  Jugend  und  nothwendiger  Gegenstand  des  Unter- 
richts.    Ihnen  gesellen  sich  zu:    von  den  älteren  Klopstock,   von 
den  jüngeren  Uhland,    und  an  diesen  sich  anlehnend  die  andern 
Dichter  der  schwäbischen  Schule.     Die  letzteren  sollen,    wie   der 
Verf.  ausführt,  für  Untertertia  den  Stoff  hergeben;    in  Obertertia, 
wo  die  vaterländische  Geschichte    bis   in    unser  Jahrhundert  vor^ 
rückt,  und  naturgemäfs  nach  dem  grofsen  Friedrich  die  Befreiungs- 
kriege  den  gröfsten  Eindruck  machen,    werden    am    besten  die 
Dichter  dieser  Heldcnzeit  Th.  Körner,  Arndt,  Schenkendorf  folgen, 
'doch  natürlich  immer  mit  Berücksichtigung  auch  ihrer  nicht  spe- 
ciell  patriotischen  Gedichte.'   In  Obersecunda,  oder  auch  schon  in 
Untersccunda    sollen   Klopstocks   Oden    durchgenommen    werden, 
das  Hauptstudium    für  Obersecunda  aber  jedenfalls  Schiller   sein. 
In  Prima    vertheilen    sich    auf   die  vier  Semester   in    natürUcher 
Weise  Lessing,  Herder,  Goethe  und  nochmals  Schiller.  —  Unter- 
sccunda ist  in  dieser  Reihe  übergangen,  hier  soll  das  Nüielungen- 
lied    behandelt    werden   und  die    schönsten  Lieder  Walthers  von 
der  Vogelweide.   Zugleich  sollen  die  Schüler  eingeführt  werden  in 
die  Fragen  über   die  Entstehung  des  Nibelungenliedes ,  besonders 
über  die  Entwicklung  der  Sage,    sowie    über  die  der  mittelhoch- 
deutschen Versmal'se,  und  bei  Walther  über  sein  Leben  und  seine 
Stelling  in  der  Zeit,  dann  über  die  dichterische  Form  der  Minne- 
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ioAger  u.  dgl.  Wie  seltsam  dieses  Untersecundaner-Pensum  den 
Uhrplao  unterbricht,  leuchtet  ein ;  doch  icli  will  auf  diesen  schon 
MIer  in  dieser  Zschr.  besprochenen  Punkt  nicht  zurückkommen. 
—  Auch  das  Pensum  für  Obertertia  scheint  mir  etwas  abzuliegen 
HQ  dem  Wege,  den  der  Verfasser  selbst  vorgezeichnet  hat  Als 
Ziel  des  Unterrichts  bezeichnet  er  die  Einfuhrung  in  das  Ver- 
Utadnis  der  Haupt  Vertreter  und  der  Haupterscheinungen  un- 
lerer  klassischen  Litteratur.  Kann  man  zu  diesen  Haupt- 
ivtretern  die  Körner,  Arndt,  Schenkendorf  rechnen?  Den  Werth 
brer  Dichtungen  bestreite  ich  natürlich  nicht ;  ich  zweifle  keinen 
Lugenblick,  ja  ich  weifs  es  sogar,  wie  sehr  die  Jugend  sie  liebt,  will 
je  ihr  auch  keineswegs  vorenthalten ;  aber  ich  frage,  soll  man 
i«  während  eines  Jahres  zum  Mittelpunkt  des  deutschen  Unter- 
ichts  machen?  steht  diese  Forderung  im  Einklang  mit  dem,  was 
er  Verf.  selbst  als  Ziel  und  Aufgabe  dieses  Unterrichts  hingestellt 
et?  Die  Gedichte  der  Körner,  Arndt,  Schenkendorf  sind  histo- 
iecbe  Denkmäler,  sie  sind  Zeugnisse  der  Stimmung,  aus  der  die 
lialen  der  Freiheitskämpfer  hervorgingen;  warum  sollen  sie  nicht 
i>n  dem  Geschichtslehrer  benutzt  werden,  den  Schülern  ein  an- 
iieuliches  Bild  der  Zeit  zu  entwerfen?  Seine  Aufgabe  beschränkt 
ch  doch  nicht  darauf  Zahlen  und  Facta  zu  überliefern.  Nur 
'enn  der  Unterricht  in  der  deutschen  Litteratur  sich  auch  auf 
ie  übrigen  litterarischen  Bestrebungen  in  den  ersten  Jahrzehnten 
ieses  Jahrhunderts  erstreckt,  scheint  er  ein  Recht  zu  haben  die 
enannten  Dichter  in  sein  Bereich  zu  ziehen. 

Auch  die  Vertheilung  der  einzelnen  Dichter  auf  ganz  bestimmte 
erneuter  halte  ich  nicht  für  zweckmäfsig.  Der  Verfasser  glaubt 
ureh  die  getrennte  Behandlung  grofse  Vorstellungsmassen  in  den 
remuthern  der  jungen  Leute  entstehen  zu  lassen  (S.  26);  aber 
olche  Vorstellungsmassen  werden  erst  deutlich,  wenn  sie  anderen 
egenüber  treten.  Warum  sollen  nicht  neben  den  Balladen  Schil- 
^rs  auch  einige  von  den  Götheschen  durchgenommen  werden, 
rarum  nicht,  wenn  in  einem  Semester  ein  Drama  Schillers  ge- 
»en  wird,  im  folgenden  eins  von  Lessing  oder  Goethe  ?  Ich  glaube 
icht,  dass  es  förderlich  ist,  wenn  der  Unterricht  an  Lessings 
^erke  erst  in  Unterprima,  an  die  Goethes  gar  erst  in  Oberprima 
erantritt.  manches  auch  von  diesen  Dichtern  eignet  sich  schon 
ir  eine  frühere  Stufe,  und  ich  glaube,  der  Unterricht  wird  um  so 
rgiebiger,  je  früher  er  für  die  verschiedenen  Personen,  die  vorzugs- 
weise in  Betracht  kommen,  das  Interesse  weckt.  Z.  B.  Schillersche 
»alladen,  wie  die  Bürgschaft  und  der  Graf  von  Habsburg,  welche  der 
erfasser  für  Untersecunda  ansetzt,  die  Kraniche  des  Ibycus,  die 
r  für  Obersecunda  aufspart,  können  sehr  wohl,  die  ersten  beiden 
chon  in  Quarta,  die  dritte  in  Tertia  zur  Sprache  kommen,  neben 
ialladen  Uhlands  und  Körners.  Und  wenn  der  Verf.  auf  S.  27 
)rdert,  dass  schon  in  Tertia  das  Leben  der  Dichter,  deren  Er- 
eugnisse  dort  gelesen  werden,  kurz  aber  nicht  farblos  dargestellt. 
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und  SO  Grundsteine  der  liittcraliirgeschichtc  gelegt  werden,  m>  ist 
es  gewiss  hillig,  dass  der  Tertianer,  dem  von  Uhlands  Leben  er- 
zählt wird,  mit  dem  interessanteren  und  bedeutenderen  Leba 
Schillers  nicht  ganz  unbekannt  bleibe. 

Auch  der  Kanon  von  (>edithten,  die  in  den  untern  Klasscs 
auswendig  gelernt  werden  sollen,  erregt  mir  Bedenken.  Der  V«^  ' 
fasser  hat  hei  der  Auswahl  auf  den  Gesang  Rücksicht  genoromeo,  i 
es  müsse  dafür  gesorgt  werden,  dass  unter  dem  Auswendigg^ 
lernten  die  besten,  für  die  Jugend  unentbehrlichsten  Lieder  «ch 
befinden,  damit  heim  freien  Gesang  zu  den  schönsten  Weisen  die 
Worte  nicht  fehlen.  Er  kommt  dadurch  zu  der  Forderung,  dau 
in  den  untern  Klassen  Gedichte  gelernt  werden,  die  der  epischen 
oder  rein  lyrischen  Gattung  angehören.  Ich  glaube  niclit,  d»i 
die  Schüler  auf  dieser  Entwicklungsstufe  für  röine  Lyrik»  wem 
sie  nicht  vom  Gesänge  getragen  wird,  empfänglich  sein  werden, 
und  bezweifle  sehr,  ob  sie  Gedichte  hersagen  mögen,  die  sie  eis- 
gen  können.  Dass  sie  die  Texte  können,  das  freilich  ist  wön* 
schenswerth;  aber  dem  deutschen  Unterricht  soll  die  Sorge  dafür  I 
nicht  aufgebürdet  werden;  der  Gesanglehrer  mag  seinen  Scbfilen  1 
aufgehen,  dass  sie  nach  einiger  Zeit  iln-e  Volkslieder  auswendig  | 
singen.  ■ 

Heber    die    Privatlectüre ,    die  Anlage    und  Verwaltung  voi 
Schüler  -  Bibliotheken  fmden  sich  auf  S.  31  ff",  viele  gute  Bemer- 
kungen; doch  das  Urtheil,  welches  der  Verf.  über  die  sogenannte« 
Indianergeschichten  fällt,  dünkt  mich  zu  hart.    Er  glaubt  vor  diesen 
Nachkommen    der    Gowperschen    Lederstrumpfromane ,    wie  sich 
solche  namentlich  unter  den  Schriften  von  Dielitz  Onden,  auf  das 
dringendste  warnen  zu  müssen;  einei*seits  wirkten  sie  zerstreuend, 
andrerseits  stumpften  sie  den  Sinn  für  weniger  pikantes  ah  nnd  1 
könnten  gradezu  den  Geschmack    und   die  sittliche  Lebensaosicbt 
verderben.     Beisebeschreibungen,   wie   die  Livingstoneschen ,  die 
geographischen  Bilder  von  Grube  und  auch  von  Kutzner,  das  toi 
Masius  begonnene  geographische  Lesebuch  empfiehlt  er  anstatt  dieser 
Mixed-Pickles.     Die    genannten  Bücher  sind  gewiss  zu  empfehlen 
und  werden  in  keiner  Schülerbihliothek  mangeln;    aber   auch  die 
andern  sind  nicht  zu  verdammen.     Ich  ßnde  es  natörlicli  und  be- 
rechtigt, wenn  die  Schüler  der  Sexta  und  Quinta,  auch  noch  der 
Uuarta,    deren  Geist  durch  den  Unterricht  in  den  grammatischen 
Elementen  verschiedener  Sprachen    so    einseitig    in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  mit  einem  wahren  Heifshunger  sich  einer  Lectüre 
zuwenden,  die  ihnen  nicht  die  Aufnahme  neuer  schwerer  Kennt- 
nisse zumuthet,  für  Gemüth  und  Phantasie  die  willkommene  ^ab- 
rung  bietet.     Die    eine  Einseitigkeit  scheint  die  andere  herliei  zo 
führen    und    zu    rechtfertigen.     Soweit    meine  Erfahrung   reicht, 
greifen  die  meisten  Knaben,  wenn  ihr  Geist  heranreift,  ihre  Kennt- 
nisse wachsen  und  ihre  hUeressen  vielseitiger  werden,  von  seilet 
zu  jenen  *nützlicheren'  Büchern. 
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Auffallend  ist  mir  was  der  Verfasser  über  die  Aufsatzstoffe 
aagl.  Während  er  in  IJebereinstimmung  mit  dem,  was  Rec.  ein- 
mal in  dieser  Zeitschrift  (25,  250  IT.)  auseinander  gesetzt  hat,  er- 
klärt, dass  in  dem  deutschen  Lesebuch  für  Gymnasialschuler 
Ton  einer  Ueberlieferung  geschichtlicher,  geographischer,  naturge- 
schichtlicher  Kenntnisse  nicht,  wie  in  der  Volksschule,  die  Rede 
lu  sein  brauche  und  nicht  die  Rede  sein  solle,  da  für  die  Ein- 
führung in  diese  Wissensgebiete  noch  besonders  gesorgt  sei,  er- 
klärt er  sich  hinsichtlich  der  Aufsätze  bestimmt  gegen  die  Ansicht, 
dass  dieselben  sich  an  die  deutsche  Leetüre  anzulehnen  und  auf 
sie  zu  beziehen  haben.  Weder  seien  diese  Schreibubungen  ge- 
schichtlich so  in  Anlehnung  an  die  Leetüre  oder  an  das  Studium 
der  Litterat  Urgeschichte  in  den  Schulunterricht  eingeführt  worden, 
noch  hätten  die  lateinischen  Schreibübungen  eine  solche  Bestim- 
mung. —  Was  die  lateinischen  Aufsätze  betritft,  so  wurde  vor 
einigen  Jahren  über  sie  in  der  Gesellschaft  der  Berliner  Gymna- 
lialiehrer  ein  Vortrag  gehalten  und  in  diesem  ganz  bestimmt  die 
engste  Anlehnung  an  die  Leetüre  verlangt;  viele  stimmten  der  Au- 
licht  des  Vortragenden  zu,  keiner  widersprach  ihr,  und  ich  freute 
mich  der  Einhelligkeit,  weil  ich  hoffe,  dass  allmählich  auch  für 
len  deutschen  Aufsatz  die  gleiche  Forderung  anerkannt  werden 
i¥ird.  Natürlich,  wenn  der  Lehrer  ein  geeignetes  Thema,  das  sich 
m  die  Leetüre  schliefst,  nicht  finden  kann,  soll  er  nicht  ein  ver- 
Fehltes  stellen,  sondern  lieber  ein  geeignetes  aus  anderm  Gebiet 
irählen.  Ob  aber  die  deutschen  Aufsätze  in  Anlehnung  an  die 
Leetüre  in  den  Unterricht  eingeführt  sind,  oder  nicht,  das  scheint 
mir  für  die  Aufgaben  der  Gegenwart  recht  gleichgiltig.  Warum 
soll  man  nicht  einen  alten  Wachtthurm  jetzt  als  Aussichtspunkt 
benutzen?  Der  Verfasser  empfiehlt  (S.  44)  als  Themen  für  deutsche 
Aufsätze  Fragen  nach  dem  Nutzen,  den  der  Schnee  für  den  Men- 
schen hat,  nach  dem  Nutzen  der  Wälder,  nach  dem  Gebrauch  den 
der  Mensch  vom  Kalkstein,  vom  Kupfer,  vom  Eisen  macht,  u.  ä.; 
Fragen,  deren  Erörterung  nach  meiner  Ansicht  dem  Lehrer  der 
Naturwissenschaft  viel  näher  liegen,  als  dem  des  Deutschen.  Er 
hält  es  ferner  gradezu  für  eine  Pflicht  (S.  46)  des  deutschen 
Lehrers,  dass  er  die  Schüler  gewisse  sittliche  Begrifle  und  Fragen 
noch  selbständiger  durcharbeiten  lasse.  Dahin  rechnet  er  den  von 
der  Jugend  so  oft  im  Munde  geführten  so  vielgestaltigen  Begriff 
der  Freiheit  (der  sittlichen,  wie  der  politischen),  den  der  Wahr- 
haftigkeit (der  subjectiven  und  objectiven  Wahrheit  und  Unwahr- 
heit —  in  W*orten,  Handlungen,  Mienen,  der  Lüge,  Nothlüge,  con- 
ventioneilen Lüge,  Heuchelei  etc.),  die  Pflicht  der  Vaterlandsliebe 
(Gründe,  Grenzen  —  gegenüber  dem  Weltbürgerthum,  der  allge- 
meinen Menschenliebe,  dem  Ubi  bene  ibi  patria),  auch  den  Begriff 
und  die  Bedeutung  von  Ehre  (Ehrenhaftigkeit)  und  Ruhm.'*  Zu 
Erörterung  dieser  Begriffe  wird  der  Lehrer  des  Deutschen  bei  der 
Lecture  oft  genug  Anlass  haben;  die,  welche  der  Verf.  auf^^&L^hll 
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hat,  können  z.  B.  allesammt  sehr  leicht  bei  der  DurchDahme  voo 
Scliillcrs  Wallenstein  zur  Sprache  konnueUf  aber  auch  iu  aiideiD 
Lchrstunden  findet  sich  Gelegenheit  die  Vorstellungen  der  Schüler 
in  diesen  und  ähnlichen  Fragen  zu  klären,  namentlich  in  den  Ge- 
schichts-  und  Religionsstunden.  Wenn  der  Verfasser,  um  den 
deutschen  Lehrer  in  Pflicht  zu  nehmen,  erklärt,  dass  gewisse  sitt- 
liche BegrifTe  und  Fragen  im  Kehgionsunterrichl  zwar  vorkommen, 
aber  schwerlich  allseitig  genug  behandelt  werden  können,  so 
sehe  ich  durchaus  nicht  ein,  warum  der  Keligionsunterricht  das 
nicht  kann.  Und  wenn  der  deutsche  Aufsatz  sich  dieser  allge- 
meinen Begrifle  annähme,  was  könnte  er  für  sich  denn  grofses 
leisten?  Der  Verfasser  sagt,  wenigstens  einmal  im  Laufe  der 
zwei  Jahre  des  Primacursus  sollten  die  Schüler  durch  irgend 
ein  Thema  in  das  gründlichere  Verständnis  dieser  wicbtigeu  sitt- 
lichen Begriffe  und  der  sich  an  sie  knöpfenden  für  das  Leben  so 
bedeutungsvollen  Fragen  eingeführt  werden.  —  Durch  ein  Thema? 
Ein  Thema  soll  genügen,  dass  die  Schüler  in  das  Verständnis  die- 
ser verschiedenen  wichtigen  sittlichen  Begrifle  eingeführt  wer- 
den?—  Wenn  nicht,  wie  er  soll,  der  ganze  Unterricht  dazu  bei- 
trägt —  ein  Aufsalz  wirds  schwerlich  thun.  —  Es  ist  nicht  za 
verkennen,  dass  das  Bestreben,  die  deutschen  Aufsätze  in  eugtf 
Beziehung  zur  deutscheu  Leclüre  zu  setzen,  in  dem  letzten  Jabr- 
zehend  zugenommen  hat.  Viele  stehen  freilich  noch  auf  dein 
Standpunkt  des  Verfass.TS,  ich  glajbe  aber,  dass  ihre  Zahl  allmäh- 
lich schwinden  wird. 

Auf  vielfachen  Widerspruch  wird,  glaube  ich,    die  Forderung  ' 
stofsen,  dass  nicht  btoi's  prosaische  Aufsatze  von  den  Gymnasiasten 
gearbeitet  werden,  sondern  auch  metrisches,  womögUch  poetisches. 
„Jeder  gebildete  iMensch,    sagt  der  Verfasser,    kann   jetzt  Verse, 
kann    ein  (ledicht  machen  lernen  und  soll  es  machen  könneu.'' 
In  Obertertia  soll  damit  angefangen  werden;  da  könnten  sehr  ^ohl 
im  Jahre    vier    metrische  Arbeiten    geliefert    werden,    in  Secuuda 
dann    zwei    bis   drei,    in  I*rima  eine  bis  zwei  —  abgesehen   von 
den  freiwilligen,  die  bei  einiger  Anregung  und  Begünstigung  leicht 
kämen.     Ich    glaube,    man    kann    es    bei  diesen  freiwilligen  Lei- 
stungen   bewenden    lassen;    am  iteimschmieden    ist  kein  Mangel 
Zweckmafsiger  dürfte  die  Zeit  einem  Gegenstande  zugewandt  wer- 
den, den  der  Verfasser  auf  gelegintliche  Bemerkungen  be^chräukeu 
will,    dem  Unterricht   in  der  Poetik.     Die  Jugend ,    sagt  Dietrich, 
werde  mehr  Ertrag  haben,    wenn   sie  ohne  weileres,    namentlich 
ohne  Bücksicht    auf   eine   Theorie,    in    die  Meisterwerke   unserer 
grofsen  Dichter,  in  das  Verständnis  und  die  liebevolle  Betrachtung 
auch  ihres  ganzen  geistigen  Lebens,  ihrer  Persönlichkeit  eingeführt 
werde,    als  wenn  ihr  Definitionen  und  Distinctioneu  verschiedener 
Arten  von  poetischen  und  prosaischen  Erzeugnissen  und  von  den 
Mitteln  drr  einen  und  der  andern  Darstellung,  so  wie  dürftige  Ke- 
geln  über  ihre  Auwewduu^,  VwWYl  vAtvjj  \\\^vv^<illvAfCe  Theorie  vorgc- 
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Uayeii,  und  dabei  gelegeiiliicli  jene  uuileihlicLeu  Werke  herülut 
und  etwa  als  Beispiele  kurz  besprochen  wurdeu.  —  in  der  ge- 
schilderten Weise  würde  allerdings  der  Unterricht  in  der  Poetik 
wohl  wenig  gedeihlich  sein.  Aber  wenn  man  nicht  sowohl  darauf 
ausgebt,  besliuimte  Delinitioncn  und  Distinctioneu  zu  machen, 
Mittel  der  Darstellung  aufzuzahlen  und  dürftige  Hegeln  zu  über- 
liefern, sondern  den  Schüler  auf  das  zu  richten,  was  er  bereits 
erwürben  liat,  damit  er  sich  seines  Besitzthumes  bewusst  werde, 
wenn  man  ihn  aufmerksam  macht  auf  die  rhetorischen  und  sti- 
lislisdien  Mittel,  die  ihm  in  Hunderten  von  Beispielen  geläulig  {ge- 
worden sind,  ohne  dass  er  es  selbst  weifs,  wenn  man  ebenso  die 
dichterischen  Erzeugnisse,  die  er  kennt,  nach  gewissen  Gesichts- 
punkten zusammenfasst  uikI  bei  dieser  Gelegenheit  auf  andere 
Werke  hinweilst,  weiche  die  gebildeten  Gruppen  ergänzen  und  dem 
Schüler  bekannt  werden  sollen,  wenn  man  ihn  dabei  aufmerksam 
macht,  wie  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  alimählich  eine  Aen- 
deruog  und  Fortentwicklung  stattgefunden  hat,  wie  und  wodurch 
manche  wichtige  Kunstgaltungen  erst  verhältnismäfsig  spät  ent- 
standen sind,  so  glaube  ich,  kann  dieser  Unterricht  sehr  nützlich 
sein.  Auch  er  trägt  wesentlich  dazu  bei,  da^s  bich  neue  'Vor- 
slellungsmassen'  bilden,  und  zwar  aus  Vorstellungen ,  die  der 
Schüler  bereits  bat;  er  bewirkt,  dass  er  seine  Besitzthümer  be::ser 
übersieht  und  freier  mit  ihnen  schaltet;  er  liefert  nicht  weniger 
als  die  Biographien  der  Dichter  Grundsleine  für  die  Littcratur- 
geschicbte. 

Wie  die  Poetik  so  will  der  Verfasser  auch  den  Unterricht  in 
der  Grammatik  auf  gelegentliche  Bemerkungen  beschränkt  wissen. 
Es  scheint  ihm  ganz  verkehrt  für  den  gewöhnlich  praktischen  Ge- 
brauch der  Mutter^prache  grammatische  Kegeln  nach  irgt-nd  einem 
Plan  zu  überliefern,  auswendig  lernen  zu  lassen  und  ihre  Anwen- 
dung einzuüben,  da  die  Schule  so  reichliche  Mittel  hat,  die  Sprache 
unmittelbar,  ohne  die  öden  Regeln  einzuüben.  Ein  wahrhaft 
wissenschaftliches  Sprachstudium  sei  allein  das  historische ,  und 
deshalb  erscheine  es  als  das  einzig  richtige,  das  tiefere  Verständnis 
des  Baues  unserer  Sprache  auf  den  Gymnasien  durch  den  Unter- 
richt im  iMiltelhochdeulschen  zu  vermitteln.  —  Dem  ersten  Satz, 
dass  es  ganz  verkehrt  sei,  Menschen,  die  ihre  Muttersprache  im 
ganzen  richtig  sprechen,  als  iXorni  für  das,  was  sie  von  selbst 
normal  thun,  Ode  Hegeln  zu  überliefern  und  einzuprägen  und  ein- 
zuüben, wird  jeder  verständige  Mensch  beipllichlen.  Muss  denn 
aber  der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  so  getrieben  wer- 
den? Der  Verf.  sagt,  was  zur  „allgemeinen  Grammatik''  gehöre, 
lerne  der  Schüler  an  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache, 
und  durch  sie  werde  er  auch  weiter  zur  leichten  Aulfassung  des 
abweichenden  in  der  Muttersprache  befähigt.  Ja  ganz  gewiss  wird 
er  dadurch  weiter  befähigt.  Wai*um  soll  es  aber  bei  der  Be- 
fühigung  hleibea?    warum  soll  die  drvocfiig   mdvX   xwc    iv^-^wa 
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erhoben ,  warum  der  Schuler  nicht  wirklich  zur  ÄufTassung  der 
£igenthumlichkeiten  seiner  Muttersprache  geführt  werden?  Oder 
glaubt  jemand,  dass  der  Schüler,  wenn  er  griechische  und  latei- 
nische Formenlehre  und  Syntax  lernt,  dann  von  selbst  auch  dk 
Mittel  überschaut,  deren  die  deutsche  Sprache  sich  bedient,  um 
Anschauungen  und  Gedanken  und  ihre  Beziehungen  zu  einander 
und  zum  Subject  auszudrücken?  —  Wenn  er  das  ^aubt,  dann 
irrt  er  ganz  gewiss.  —  Einen  solchen  Ueberblick  der  spradilichei 
Mittel  zu  geben,  das  halte  ich  für  die  Aufgabe  der  deutschen 
Grammatik  in  der  deutschen  Schule,  und  zwar,  wie  ich  das  früher 
in  dieser  Zeitschrift  und  anderwärts  ausgeführt  habe,  für  eine  sehr 
dankenswerthe  Aufgabe.  Indem  man  sie  erfüllt,  kann  man  auch 
leicht  dafür  Sorge  tragen,  dass  der  Schüler  einen  Einblick  in  das 
allmähliche  Werden  der  Sprache  gewinnt,  ohne  dass  man  auf  das 
Mittelhochdeutsche  mit  Nibelungen  und  Waltber  zurückgreift 
Dass  mit  der  gründlichen  Kenntnis  der  altern  Sprache  auch  die 
Einsicht  in  das  Leben  der  Sprache  sich  vertieft,  versteht  sich  von 
selbst;  andrerseits  aber  steht  auch  fest,  dass  das  sogenannte  wis- 
senschaftliche Sprachstudium,  wie  es,  gestützt  auf  die  Elemente 
altdeutscher  Laut-  und  Formenlehre,  auf  unsern  Gymnasien  ge- 
trieben wird,  oft  nicht  sowchl  zu  einer  bessern  Einsicht  in  die 
Sprache  geführt  hat,  sondern  zu  der  verkehrten  Ansicht,  dass  die 
neue  Sprache  nur  ein  verkommenes  Mittelhochdeutsch  sei. 

Dies  sind  die  Hauptpunkte,  die  ich  zur  Sprache  bringen 
wollte.  Nicht  allen  Ausfühcungen  des  Verfassers  kann  ich  bei- 
pflichten; aber  dennoch  stehe  ich  nicht  an,  die  Schrift,  die  klar 
und  schlicht  ohne  phrasenhaften  Aufputz  die  Gedanken  entwickelt, 
warm  zu  empfehlen.  Die  Ansicht  eines  Mannes,  dem  Sachkenntnis 
und  Erfahrung  zu  Gebote  steht,  wird  nie  ohne  Nutzen  gehört  und 
geprüft  werden.  Alle  sind  willkommene  Genossen,  die  mit  Ernst 
und  Besonnenheit  an  der  allmählichen  Lösung  dieser  „schwierig- 
sten didaktischen  Frage*'  arbeiten. 

Greifswald.  W.  WiTroanDs. 


Entgegnung. 

Die  in  dem  April-Mai-Hefte  dieser  Zeitschrift  erschieüeoe  Recensioi 
des  Herrn  Lücking  über  mein  j^französisches  Verb  um''  veranlasst  midi 
zu  folgender  Eutgegnung. 

Hr.  Lücking  hat  angefähr  dasselbe,  was  er  jetzt  dem  Drucke  übergeben 
hat,  in  einem  Vortrage  in  dem  Vereine  für  neuere  Sprachen  im  Jahre  1671 
ausgesprochen;  schon  damals  habe  ich  ihm  erwidert  —  und  es  sind  ja  Zeugen 
genug  dafür  vorhanden  — ,  dass  es  mir  bei  Abfassung  der  kleinen  Schrift 
in  erster  Linie  darauf  angekommen  wäre,  eine  für  den  elementaren 
Unterricht  verwendbare  Lehrart  der  Coojugation  zu  geben,  und  dass  ich  erst 
in  zweiter  Linie  das  Bestreben  hatte,  Resultate  der  historischen  Grammatik 
JD  ö g  i  i  c  h  s  t  zu  verwcrÜieQ.  \^uti  n  Qt  \«m  \i^c^\L\vk%«c,^«a  Vortrage  habe 
ich  io  Ilerrigs  Archive  ^%'i\,  HtlX  ^^  evu^itk  \\f!\\v«i\v  K3Ä%«Xx  N^^'KÄ^vJÖck'^ 
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D  weleben  es  wörtlich  beif^t:  „Die  neue  Bebaodlang^weise  characterisirt 
ich  dadorcb,  dass  sie,  im  Gegeosats  zu  den  bestehenden  Lebrarten,  sich 
ier  historischen  Grammatik  möglichst  nahe  anscbliefsen  will;  ,ymöglichst 
itbe'',  d.  h.  so  nahe,  als  nicht  didaktische  Rücksichten  es  ver- 
^ieten.<< 

Wenn  nan  Hr.  Lücking  dieser  meiner  mündlichen  and  schriftlichen 
ienraerong  gegenüber  dabei  verharrt,  mir  anzudichten,  als  wolle  ich  die 
deine  Sehulschrift  als  das  angesehen  wissen,  was  sich  mir  als  Resultat 
'OQ  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  historischen  Grammatik  ergeben  hat, 
o  kann  dies  nur  in  der  Absicht  geschehen,  mich  als  Ignoranten  hinzustellen, 
las  Verfahren  des  Herrn  Lückiog  erscheint  in  einem  noch  schlimmeren 
ächte,  wenn  man  hinzunimmt,  dass  er  in  der  Zwischenzeit  selbst  eine 
hnliche  Arbeit  herausgegeben  hat,  also  mein  Concnrrent  geworden  ist. 

Beide  Dmstande,  sowohl  der,  dass  Hr.  Lücking  nicht  mehr  bona  fide 
Avehmen  konnte,  ich  hätte  die  historische  Grammatik  in  seinem  Sinne  ver- 
verthen  wollen,  als  auch  der,  dass  Hr.  Lücking  mein  Concnrrent  ist,  sind 
tfenbar  der  von  mir  geschützten  Redaction  unbekannt  gewesen,  sonst  würde 
ie  ihre  Zeitschrift  nicht  zu  so  starken  Angriffen  gegen  mich  herge- 
reben  haben. 

Damit 'die  Leser  dieser  Zeitschrift  den  Ton,  der  in  der  ganzen  Lücking- 
chen  Recension  vorherrscht,  recht  würdigen  können,  bitte  ich  sie  die 
Vorte  zu  beachten,  mit  denen  der  oben  citirte  Aufsatz  von  mir  schliefst; 
ie  lauten: 

„leb  bin  gern  bereit,   [auch]  Modificationen  an  derselben  (meiner 
„Lehrart)    vorzunehmen,    wenn  ich  dadurch  den  Gewinn  für  die  neue 
„Methode  erwachsen  sehe,  dass  wir  alle  dasselbe  lehren.     Es  scheint 
„mir,    dass   die  Einigkeit  derer,    die  die  neue  Lehrart  eingeführt  zu 
„sehen  wünschen,   höher  steht,  als  das  Interesse  des  Einzelnen,  seine 
,,Meinung   als   die  allein  richtige  durchzufechten.     Sehr  lieb  wäre  es 
„mir,    wenn    dieser  kleine  Aufsatz  nach  dieser  Richtung  wirkte,   und 
„besonders,  wenn  unbetheiligte,  sachkundige  Stimmen  sich  hören  liefsen. 
„Tst  eine  gründliche  Besprechung  erst  in  den  Fluss  gebracht,  so  wer- 
„den,   denke  ich,    auch  die  in  dem  Gegenstande  liegenden  Schwierig- 
„keiten   überwunden    werden,   und    die   französische   Schulgrammatik 
„wird  künftig  nur  noch  die  eine  Lehrart  kennen. '' 
Die  Recension    des  Hrn.  Lücking   ist   gewissermafsen   die  Antwort   auf 
iese  Worte;    sie   bewegt  sich  in  Ausdrücken  wie:    Labyrinth  von  Begriffs- 
erwirrung,   völlige    Unkenntnis    der  Methode   der   historischen  Grammatik, 
berflächliche  Kenntnis   vereinzelter  Resultate   der  historischen  Grammatik, 
fnklarfaeit  des  Verfassers,  wildes  Etymologisiren,  Logik  der  Erschleichuog, 
Insinn,   trivialster  Schuljargon,  Fabrikat   unter  der  Firma  der  historischen 
rrammatik  u.  ähnl. 

Nachdem  so  jeder  unbefangene  Leser  über  die  Absicht  des  Recensenten 
nd  über  die  Berechtigung  seiner  Kraftausdrücke  aufgeklärt  sein  wird,  ver- 
reise ick  zur  weiteren  Orientirnng,  namentlich  der  Leser,  welche  sich 
reuiger  eingehend  mit  dem  Gegenstande  beschäftigt  haben,  auf  eine  Recension 
leines  Elementarbuches  in  Herrigs  Archiv  (1874,  Heft  2,  S.  220ff'.)  von 
Irn.  Dr.  Stimmiog,')  der  mir,  beiläufig  bemerkt,  wissenschaftlich  höher  steht 
is  Hr.  Lücking,  und  der  namentlich  sich  erfolgreicher  mit  dem  Mittel- 
ranzösischen  beschäftigt  hat. 

In  demselben  Hefte  des  Herrigscben  Archivs  befindet  sich  eine  zweite 
lecension  meines  Elementarbuchs  von  Dr.  Weigand.  Derselbe  ortbeilt  über 
ie  pädagogische  Brauchbarkeit  meiner  Conjugatioos-Lehrart  weniger  günstig; 
her,  was  mir  für  die  vorliegende  Besprechung  wichtig  ist,  er  nennt  sie 
inen  „Mittelweg"  zwischen  rein  historischer  und  practischer  Lehrart.    Das 
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also    fanden    Manner   heraas,    denen   meine    oben    citirten    niindlirJieB   nid 
scbriftlichfn  Auslassaugren  nicht  bekannt  waren.      Anch  Stimmin^  macht  bei 
der  Durchnahme    der    einzelnen  Abschnitte  des  Blementarbncbs  versebiedete 
Ausstellungen    im  Einzelnen    an    meiner  Conjagations-Lrhrart;    sie  sind  {§• 
dessen    in    einem    Anderen  Tone    gehalten,    als   die  Lückingschen.     Joden  tr 
noch    später    die    als  Anhang  in  dem  Klcmentarbnche  gegebenen  J^utgesetze 
darchniuimt,  schlägt  er  einige  redactionelle  Aenderangen  vor:  ancb  er  sa;rt: 
,,t;  vor  s,  t,  r  fällt  fort^S  ohne  daran  zu  denken,  dass  ihm  die  Unterstellnaf 
gemacht  werden  könne,  als  behaupte  er,    die  Formen  fecrivM^    tu  ecrivt/il 
ecrivt  seien  nncbweisbar,    das   sind  eben  ideale  Pormen,    deren  fleali- 
sirung  das  Lautgesetz  verhinderte. 

Hiermit  sind  wir  aber  schon  in  den  Inhalt  der  Liickingschen  Receasioa 
eingetreten. 

Sicht  man  von  der  etwas  langatbmigen  Gelehrsamkeit  ab,  die  Hr. 
Liicking  glaubt  auskramen  zu  müssen  und  ohne  welche  seine  ßesprecbiig 
sich  zur  gröfscren  Verständlichkeit  auf  ein  Drittel  ihres  Umfanges  hätte  eio- 
schränken  lassen,  so  kann  man  die  sämnitlichen  Kini^ande  kurz  in  folgendet 
wenigen  Worten  ausdrücken:  1 )  Die  „Lautgesetze*'  hätten  mm  Tbei!  .,ortko- 
graphische  Regeln  oder  Formliildungsregeln*'  genannt  werden  müssen  ad 
2)  sie  sind,  historisch  genommen,  nicht  in  allen  Punkten  genau,  weil  »ie 
Ahnen  voraussetzen  lassen,  deren  Wirklichkeit  nicht  nachzuweisen  ist 

In  Bezug  auf  den  ersten  Kinwand  erwidere  ich:    So  viel  mir  bekuit 
ist,  findet  sich  in  den  gröfseren  historischen  Gianimatiken  wohl  der  Aosdrock 
Lautverschiebung,  Ahlaut,  Umlaut;  es  wird  von  Acnderungen  der  Laute  ^ 
sprochen,  das  Wort  „Laut Veränderungsgesetze**,    an  dessen  Stelle  ich  spater 
„Lautgesetz*'  gesagt  habe,  kommt  aber  meines  VVissens  nicht  vor;  wenigstfns 
bin    ich    in    dem    guten  Glauben  gewesen  und  bin  dies  noch,    den  Ausdruck 
iu    grammatischer   Uczieliaug    zuerst    gebraucht    zu  haheti.     Mir,    und  nidit 
meinem  llecensenten  und  (Juncurreuten  kommt  es  zu,  anzugeben,  was  darunter 
in    meiner    kleinen  Schrift   zn    verstehen    ist.     Ich    nenne    nun    einmal  eioc 
Uegi^l  über  eine  liuchstabenvernnderung,  die  zugleich  für  das  Ohr  des  Schülers 
eine  Laut  Veränderung  hervorbringt,    ein  Lnntverändernngsgesetz;    ich  nrnoe 
eine  Lautvorschiedenhcit,    die  dem  Schüler  beim  „Diirehmachen**  eines  Ver- 
bums entgegentritt,  eine  Lautveränderunj^.    Hiermit  hängt  eng  zusammen  die 
Auflassung  des  Wertes  ,, werden**;  ich  will  in  Regeln  wie:  „e  f/iiie/  wird  e 
etc/*  gar  nicht  von  einem  historischen  Werden  sprechen,   sondern  von  einen 
Werden    beim  Conjugiren.      Die  Regel:    „c    wird    (;**    heifst    also  fnr  eiaea 
Quintaner    resp.  Quartaner   weiter   nichts    als:    „Waun  Du    angefangen  hast 
durchzuninchcn:  je   porce,    iu   pemes,    ü  pe/'ce  und  du  kommst  jetzt  an  riae 
Form,    deren  Kndung    mit    o    anfängt,    so    wird    aus  c  ein  r,  d.  b.  Du  hast 
nnus  per^'ons  zu  schiciben."    Selbst  die  Regeln,  welche  scheinbar  historische 
Gesetze  (nach  Lnckingscher  Definition)  ausdrücken,    sind  für  den  Schüler  an 
der    gegebenen   Stelle    reine  Formbildungsgesetze.      Ich    nenne    also  ,,Laut- 
gcsüt//'   iu  der  kleinen  Schrift  eine  Regel,    welche  Aenderungen  tob  Lsotei 
des  Stammes  oder  der  Fndungen  beim  Durchmachen  eines  N'erbuns  bestimnt; 
ich    uürde  auch  folgende  Regel  für  die  Adjectiva  ein  Lautgesetz  nennea:  x 
am  Knde    eines  Wortes    wird    s,    wenn    e   mtiet  herantritt,    z.  B.  keureux^ 
heurcuse  u    s.  f. 

Alle  Einwürfe  erster  Art  des  Hrn.  Lücking  zerfallen  in  nichts,  weai 
man  so  meiner  Definition  sich  anschliefst.  Man  kann  den  Ausdruck  „l^ut- 
gesetz*'  für  unglücklich  gegriffen  halten,  aber  man  darf  ihn  nicht  «illkürlirh 
defiuireo,  um  mit  einem  Aufwände  von  scheinbarer  Gelehrsamkeit  und  voa 
Kruftansdrückeu  über  die  dann  falschen  Lautgesetze  herzufallen.  L-m  mich 
eines  Vergleichs  zu  bedienen,  so  möchte  ich  in  Erinnerung  eines  Ausilrucks, 
den  M<»mmsen  von  Cicero  gebraucht,  sagen:  Hr.  Lücking  hat  viele  Pappmanera 
mit  grofscm  Gerassel  niedergerannt. 

Man  \%ird  vielleicht  fragen,  was  hat  denn  aber  dann  das  ganze  System 
mit  der  historischen  Grammatik  zu  schnßen,  der  sieh  die  kleine  Sehriflmög- 
liehst  nähern  ^iW't    GemacVi\  vcYi  VvMsvm«  %(\k»i\i  vx\  \\ti%«^Vu^&iA.'iA%7ttcbM 
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id4  ^elan^  hiermit  tu  dem  zweiten  Ifaaptpinwand  des  Hrn.  Liicking. 
».Sich  nähern"  heifst  hier,  von  einem  anderen  Standpunkte  entgegenkommen, 
dieser  andere  Standpunkt  ist  der  pädagogische;  ich  wiederhole,  in  erster 
Lisie  soll  mein  Werkchen  didactisch  brauchbar  sein,  soll  es  ermSglichen. 
deu  Schülern  das  Verbom  leicht  beizubringen.  Za  nachst^sind  es  in  der 
Tbit  alle  gebildeten  Formen,  sowie  die  Formen,  aus  welcnen  andere  ge- 
bildet werden,  reine  Phantasieformen.  Hr.  Lückinfi:  hat  ganz  Recht,  wenn 
er  sagt  die  Methode  bietet  kein  Kriterium,  Phantasieformen  uud  reale 
Formen  zu  unterscheiden.  Und  wenn  sich  gelegentlich  eine  Form  ergiebt, 
die  existirt  oder  existirt  hat,  so  ist  dies  blofser  Zufall.  Das  „Sich 
DÜhern'<  wird  nun  ebeu  darin  bestehen,  dass  man  diesem  Zu- 
fall unter  die  Arme  greift.  Vor  Allem  also  müssen  die  gebildeten 
Formen  selbst  richtig  sein;  da  glücklicher  Weise  sogar  Hr.  Lücking  zu- 
giebt,  dass  dies  der  Fall  ist  d.  h.  dass  die  entstehenden  ncufrauzösischen 
Formen  alle  existiren,  so  brauchen  wir  uns  dabei  nicht  aufzuhalten.  Bleiben 
noch  die  Formen,  aus  denen  andere  gebildet  werden,  die  „Ahnen.''  Diese 
nSssten  —  das  wäre  auch  mein  Wunsch  —  ebenfalls  alle  existiren,  und 
las  ist  leider  nicht  der  Fall;  es  wäre  auch  sonst  zu  leicht,  die  historische 
Grammatik  Tur  die  Schulgrammatik  zu  verwerthen.  Hier  ist  also  die  Stelle, 
lo  welcher  ich  von  der  historischen  Grammatik  entfernt  geblieben  bin.  Es 
st  ja  eine  alte  Wahrheit,  man  kann  nicht  vorsichtig  genug  in  der  Wahl 
teiner  Eltern  resp.  Ahnen  sein.  Wohl  giebt  es  ein  provenzalisches  recepui, 
iher  ein  recevus  lässt  sich  im  Mittel  französischen  nicht  nachweisen.  Die 
f!ahl  solcher  „idealen  Formen",  zu  deren  Realisirung  das  nivellirende  Princip 
;leichsam  nicht  Kraft  genug  besafs,  ist  nicht  grofs;  sie  ist  viel  geringer, 
ils  Hr.  Lücking  annimmt;  sie  zu  vermeiden  war  mir  nicht  möglich,  ich  hatte 
lann  ein  pädagogisch  unbrauchbares  System  liefern  wollen.  Hr.  L.  nimntt') 
trotz  der  historischen  Grammatik  an,  dass  in  ye  tais  und  iis  taisent 
das  s  verschiedenartig  sei,  nämlich  einmal  Endbuchstabe,  das  andere  Mal 
Fbeil  des  Stammes;  ebenso  erklärt  tv  je  plais,  je  fais,  je  produisy  je  con- 
liüs  o.  v.  andere  historisch  falsch;  die  Zahl  seiner  historisch  falsch  er- 
dirten  Formen  dürfte  der  Zahl  der  von  mir  gebildeten  idealen  Ahnen  ziem- 
ich  gleichkommen;  wir  hätten  uns  also  gegenseitig  nichts  vorzuwerfen. 
iber  Hr.  Lücking  ist  vorsichtig,  er  bittet  in  Bezug  auf  solche  Formen,  ihm 
licht  mit  der  Bemerkung  zu  begegnen,  seine  Analyse  befinde  sich  hier  und 
la  mit  der  historischen  Grammatik  in  Widerspruch.  Er  hält  sich  zu  seiner 
Srklärung  der  genannten  Formen  berechtigt,  weil  das  französische 
Sprachgefühl  der  Gegenwart  die  Formen  so  auffasst.  Ich  will  diese 
iuhne  Behauptung  nicht  widerlegen,  sie  ist  eben  eine  reine  Hypothese;  aber 
Hriii  denn  Herr  L.  mir  nicht  auch  ähnliche  Annahmen  gestatten?  Ich  lehre 
e  fis  ist  aus  je  faisis  entstanden  zu  denken,  weil  das  französische 
Sprachgefühl  der  Gegenwart  sich  die  Form  so  entstanden  denkt.  Das 
livellirende  Princip  ist  so  vollkommen  siegreich  aus  dem  Kampfe  mit  dem 
;oDservativen  Principe  hervorgegangen,  unter  etwa  fiOÜU  französ.  Verben 
iahen  sich  5990  so  augenscheinlich  nach  diesem  Principe  gerichtet,  dass  die 
*estirenden  10  es  sich  gefallen  lassen  müssen,  auch  nach  dem  IVormalschema 
»etrachtet  zu  werden.  Diese  meine  Auffassung  des  gegenwärtigen  französ. 
Sprachgefühls  würde  eine  gewisse  (wenn  auch  keine  sichere)  Stütze  erhalten, 
Hrenn  man  Formen  \k\e  je  faisis  mundartlich  nachweisen  könnte.  Nun  denn, 
Lunächst  kann  ich  versichern,  dass  ich  Formen  wie  je  faisis  y  je  disis  u.  ähnl. 
wiederholt  aus  dem  Munde  von  Landleuten  in  der  Gegend  von  Mantenil  sur 
kfarne,  Meaux,  Lagny  u.  a.  0.  gehört  habe.  Ich  habe  dies  seiner  Zeit  auch 
im.  Lücking  mitgetheilt.  Zu  meiner  grofsen  Freude  ist  es  aber  nicht 
nehr  nöthig,  dass  ich  für  meine  eigne  Sache  zeuge;  in  dem  XX.  Jahrgange 
1er  Revue    de   Tinstruction    publique    finden  wir  im  2.  Hefte  in  einem  Auf- 


*)  Siehe  Vorrede   zu:    „Lücking,   die  französ.  Verbalformeo,    Berlin  bei 
Weher,  1S75," 
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satze   von  Ch.  Nisard:    ^f&ude  mut  Ib  langage  popukdre  au  paioü  da  Pmi 
et  de  sa  banlieue^*'  reichliche  Belehruug  über  derartige  Formea.    Nisard  coi- 
statirt  in  jener  Abhandlaog  nicht  nur  Je  fatsis.  Je  dUUf   soodern  noch  viele 
andere  Formen,    die  wie  die  von  mir  gebildeten  idealen  Ahnen  laoten.    kk 
weifs    wohl,    dass  sie  als  ,,Ahnen^^  deswegen  noch  nicht  vollberechtigt  simi, 
mir  kommt  es  %ar  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  ich  nicht  gerade  onfranzotiick 
gehandelt   habe    bei  Voraussetzung  solcher  Formen.     Also  noch  einmal:  die 
Annahme    mancher  Formen    meines  Systems    entspricht  nicht  den  Rftoltatea 
der  historischeu  Grammatik,  ob  aber  Ilr.  Lücking  deshalb  das  Recht  hat,  air 
Unklarheit,    BegrifTs Verwirrung    u.  dergl.    vorzuwerfen,    daa    wird  wohl  ait 
mir  jeder  einsichtsvolle  Leser  bezweifeln.    Ich  glaube  nicht,  daas  in  dietea 
Abweichen    von    der    historischen    Grammatik   in    einer    für    Quintaner  ui 
Quartaner    bestimmten    Schrift    eine    grofse   Gefahr   für    eine    spätere,  reii 
historische    Lehrart   liegt,   eine  Warnuog  Seitens    des  Lehrers   bei  Foraei 
wie  Je   paraüsus   wird    genügen;    Hr.  L.  giebt  in  seiner  Schulschrift  S.  I9 
Anmerk.    davon    eine  Probe,    natürlich  in  seiner  Stylart.')     Um  ganz  sicher 
zu    gehen,    werde  ich  jedoch  in  der  nächsten  (5.)  Auflage  a  0  lehren,  dti}oit 
müssen,  Stamm  dev,  passe  def.  nicht  ye  devtu,  wie  man  er  warten  sollte, 
sondern :  je   dus ;   und  ich  werde  in  dem  Vorwort  darum  bitten,    mir  licht 
nachzusagen,  ich  hielte  Je  cotmaUss  für  eine  früher  existirende  Form. 

Somit,  denke  ich,  wäre  auch  der  zweite  Einwand  des  Hrn.  Lückiog  er 
ledigt.     Es  bleibt  mir  jedoch  noch  übrig,  mit  einigen  Worten  darauf  hiuo- 
weisen,  dass  mit  meinem  Systeme  doch  der  historischen  Grammatik  entgegen- 
gekommen werde.     Wenngleich  nämlich  die  Lautgesetze  für  den  Schüler  zt- 
nächst  reine  Formbildungsregeln  sind ,    so  können  sie  doch  von  dem  Lekrtr 
geschickt  ausgebeutet  werden  und  zwar  in  beschreibender  sowie  in  historisdh 
erklärender  VVeise.      Soll  der  Schüler  statt  ecrivt  ecrii  schreiben,    so  wird 
ihm  die  Notiz  gegeben,    dass  es  kein  französisches  Wort  giebt,   in  welrhea 
1;  vor  t  steht,  soll  er  von  Jeter,  ils  Jettent  bilden,  so  wird  ihm  gesagt,  dau 
am  Ende  eines  Wortes  nie  zwei  stumme  e  einen  einfachen  Consonanten  etih 
schliefsen.     Bei  Lautgesetz  14    (l   wird   u)   ist    er  an  JaLe  ^=^fauXy  an  m(- 
iare  =  sautcTj   an   chevals  =  chevaux    zu    erinnern.      Das    eingeschobeae  i 
findet  er  wieder  in  manchen  Wörtern,  die  ihm  schon  bekannt  sind:  mmndrt^ 
cendre   und    ähnl.      Kurz,   die    von  Hrn.  Lücking   so  verpönten  Lantgesetie 
enthalten   hunderte    von  Anknüpfungspunkten,    um    die  spätere  Erkenntois 
der  historischen  Grammatik  vorzubereiten. 

Unterlassen  will  ich  schliefslich  nicht,  an  zwei  Beispielen  zu  zeigen,  ii 
welche  groben  Irrthümer  Hr.  Lücking  bei  seinem  Eifer,  einen  Concurreotea 
zu  schmähen,  verfällt.  Hr.  Lücking  zieht  gegen  die  Form  Je  Jäisis  zwei 
Seiten  lang  zu  Felde  und  begeht  hierbei  folgenden  Fehler  in  seiner  Deductioi: 
Er  behauptet,  wenn  die  Form  Je  J'esi  (Jesit)  existirt  hätte,  so  laüsste  »ie, 
da  Je  fit  schon  im  Altfranzösischen  sich  beständig  findet,  in  die  vorlitterari- 
schc  Periode  der  Sprache  versetzt  werden.  Dieser  Fehler  entsteht  daraus, 
dass  Hr.  Lücking  im  Mittelfranzösischen  weniger  als  im  AltfranzösiKkei 
zu  Hause  ist;  er  halt  in  den  nach  dem  altfranzüsischen  Je  ßs  auftreteadei 
Formen  Je  /eis  u.  ähnl.  das  e  für  rein  graphisch,  während  es  bei  einer  oft 
zweisilbigen  Aussprache  eine  Neubildang  nach  dem  nivellirendea  Priacipe 
ist.  Dieser  Form  Je  Jets  nun,  nehme  ich  an,  ist  die  Form  Je  Jeti  (Jesit) 
unmittelbar,  wenn  nicht  in  der  Wirklichkeit,  so  doch  in  der  Idee,  vorao- 
gegangen,  so  dass  sich  also  der  Stammbaum  des  neufranzösischen  Jt  fit 
folgendermafsen  darstellt: 

feci,  ßs  (das  s  stammhaft),  [fesi]f  [fesis]^  /eis,  ßs  (das  s  aiokt  staflw- 
haft),  daneben  laufend  in  der  Volkssprache:  faisi,  Joisis. 
Wohlverstanden !    Ich  behaupte  nicBt,  die  Formen  Je  fest  und  Je  fesis  wirk- 


^)  „Der  Schüler  hüte  sich  zu  wähnen,  es  hätten  je  solche  Monstri 
von  Verbalformen  gegeben,  ^'le  Je  dorms,  parts,  servs^  eonduUsy  phipii, 
bovil/s,  resolvs  u.  a." 
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lieh  nachweiseo  zu  küooen,  ob\^uhl  iuiuierhia  die  IVIüglichkeit  vorliegt,  dass 
sie  sich  fiudcn;  aber  Hr.  Lückiug  wird  oun  wohl  eioseheo,  dass  er  sich  in 
der  Aonahme,  die  FormeD  müssten  der  vorlitterarischeo  Zeit  angehöreo,  gpe- 
irrt  hat.  Aaf  Grund  dieses  Irrthnms  spricht  er  von  ,, logischer  Ertchleichung'* ; 
das  ist  mindestens  eine  starke  Uebereilanf^! 

Ferner:  Ur.  L.  greift  das  L«autgesetz  10  an,  in  welchem  es  heifst:  ,^ 
«nd  /  werden  verdoppelt,  wenn  sie  zwischen  zwei  stummen  e  stehen":  hier- 
bei ist  selbstverständlich,  dass,  wenn  die  Verdoppeluofi^  des  t  oder  /  einge- 
treten ist,  das  e  dann  nicht  mehr  stumm  ist,  sondern  einen  offesen  Laut  er- 
kält  {äs  jeLicnt  etc.);  ich  hätte  also,  um  ganz  genau  mich  auszudrücken, 
sagen  müssen:  „^  und  /  werden  verdoppelt,  wenn  sie  (nach  dem  Normal- 
Schema)  zwischen  zwei  stummen  e  stehen  würden."  Statt  eiafach  auf  diese 
genauere  Fassung  aufmerksam  zu  machen,  schreibt  Hr.  B.:  „Wie  kann  man 
solchen  Unsinn  wiederholt  drucken  lassen!'*  Das  Schönste  aber  dabei 
ist,  dass  Hr.  Lücking  3  Seiten  weiter  dasselbe  kleine  Versehen  begeht;  er 
sagt  nämlich  wörtlich  zu  Lautgesetz  16  und  17:  „Denselben  gemäfs  müsste 
der  Schüler  von  venir,  ienir  Formen  wie  iU  venera^  äs  tenent  oder  in  Ver- 
bindung mit  Lautgesetz  10  ils  vennetäy  iU  tennent  bilden."  Aber  in  den 
letxten  Formen  endet  ja  der  Stamm  gar  nicht  mehr  auf  einen  Consooanten 
oder  zwei  solche  Consonanten,  die  nicht  Position  machen,  wo  soll  da  das  « 
herkommen?  Es  wäre  doch  gut,  Hr.  Lücking,  mit  Wörtern  wie  „Unsinn" 
nicht  so  freigebig  zu  sein,  man  könnte  mitunter  seine  eigenen  Versehen  da- 
mit bezeichnen. 

Doch  genug!  Ich  scheide  von  der  Recension  des  Hrn.  Lücking  in  der 
HolTnang,  dass  sie  —  wie  sein  Vortrag  im  Verein  für  neuere  Sprachen  — 
wesentlich  dazu  beitragen  werde,  die  Zahl  der  Freunde  meiner  Lehrart 
zu  vermehren. 

Duisburg.  Steinbart. 


Antwort. 

Indem  Herr  Steinbart  selbst  einräumt,  dass  'seine  Hcrleitung  der  Ver- 
balformen eine  unhistorische  sei,  wird  der  Zweck  meiner  Kritik  vollstän- 
diger erreicht,  als  ich  zu  hoflen  gewagt  habe.  Herr  St  will  jedoch  zn  die- 
sem Eingeständnis  nicht  gezwungen  sein ;.  vielmehr  stellt  er  sich  als  uoschul- 
diges  Opfer  einer  rücksichtslosen  Concurrenz  hin.  £r  argumentirt  nämlich 
so :  er  habe  nie  etwas  anderes  gemeint,  als  was  er  jetzt  erkläre,  folglich  sei 
meine  Kritik  überOüssig  gewesen;  ich  hätte  gewusst,  dass  er  nie  etwas  an- 
deres gemeint,  folglich  könne  das  Motiv  meiner  Kritik  kein  sachliches,  son- 
dern nur  ein  persönliches  sein. 

Dieser  Uebergang  aus  der  Defensive  in  die  Offensive  wirkt  zwar  einiger- 
mafsen  überraschend,  er  ist  aber  dennoch  angesichts  der  offenkundigen  That- 
sachen  ziemlich  ungeschickt  ausgeHihrt. 

Ein  Autor  hat  ja  freilich  ein  Recht,  seine  Worte  zu  interpretiren ;  allein 
eine  Modification  des  Inhalts  ist  keine  Interpretation,  sondern  eine  Correctur, 
und  diese  enthält  das  Geständnis  eines  Irrthnms.  Ob  aber  eine  Interpreta- 
tion oder  eine  Correctur  vorliegt ,  hat  natürlich  nicht  der  Autor  zu  beur- 
theilen,  sondern  seine  Leser;  denn  sonst  wäre  der  Autor  Richter  in  eigener 
Sache.  Nun  verhält  sich  aber  die  Sache  folgendermafsen.  In  der  bereits 
erwähnten  Programmabhandlung  habe  ich  von  einem  der  Steinbartschen  Lant^ 
gfset;re  (und  zwar  ohne  Nennuog  der  Schrift  und  ihres  Verfassers)  beispiels- 
weise gezeigt,  dass  es  im  Sinne  einer  „genetischen  Erklärung^' 
unrichtig  sei;  und  hinzufügt,  mit  dergleichen  Pseudolautgesetzen  werde  ein 
doppeltes  Unheil  angerichtet:  man  jage  den  Schüler  über  die  ruhige,  nüch- 
terne Beobachtung  des  gegenwärtigen  Thatbestandes  hinaus  und  stumpfe  zu- 
gleich seinen  Sinn  für  eine  ernste  Formuliruug  und  eine  exacte  Lösung  des 
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in  demselben  enthaltenen  historischen  Problems  ah.     Hätte  nnn  Hr.  St  seiae 
Lautgesetze  für  Formbildungsregein  gehalten,  so  würde  er  mir  erwidert  ha- 
ben,    ich    hätte  ihn  durchaus  misverstanden ;    dann    wäre    mir    nar  die  Bitte 
übrig  geblieben,  die  anspruchsvollen   Aosfuhrongen  der  Vorre<1e  zur  2.  Aofl. 
gcfnlligst   zu  streichen.     Allein  Herr  St   vertheidigte  das  angegriffene  Laut- 
gesetz in  eben  dem  Sinne,  in  welchem  ich  es  angegriffen  hatte,  ond  fügte 
hinzu,  er  habe  zwanzig  solche  Gesetze  aufgestellt  (Archiv  f.  n.  Spr.  XLVTff, 
345).    Zugleich  meisterte  er  eine  Anzahl  meiner  (resp.  der  Di ezsehen)  histo- 
rischen Erklärungen,    indem    er  die  entsprechenden  Anschanungen 
seiner  Schulschrift    an  ihre  Stelle  setzte  (ib.  'MStfl)  und  hielt  mir 
vor,    dass  ich  bei  diesen  Erklärungen  seine  Lautgesetze  verpSae  (th. 
346),    indem    er  nicht  begriff*,    dass  meine  Unterscheidung  der  lautgesetzliek 
erhaltenen  Formen    und  der  Keu-  und  Umbildungen  nur  auf  Gmnd  frantMi- 
scher  Lautgesetze    hatte    durchgeführt   werden    kSnnen.     Daneben    sprach  er 
sich  über  seine  Lehrart  in  Ausdrucken  wie  die  folgenden  aus:    es   seieo  in 
derselben  die  Resultate  der  historischen  Grammatik  für  die  Schnl^ammitik 
verwerthet  (ib.  360);  nicht  selten  fehlten  die  Vorkenntnisse  zum  Verstäadiii 
der  neuen  Lehrart,    denn    wer    nie  den  Diez  oder  auch  nur  den  Mätxier 
in  der  Hand  gehabt,    könne    freilich  nach  ihr  nur  mit  grofser  Schwierigkeit 
unterrichten  (ib.  361);    der   empirische  Weg  derselben  stimme  mit  den  wis- 
senschaftlichen   Resultaten    überein    (ib.    362);    es    müsse    onter   allen  l-ai- 
ständen  verpönt  sein,    etwas  Falsches  zu  lehren  (ib.  363);   man  solle  niekts 
aus  reiner  Wissenschaftlichkeit  lehren,  was  absolut  unoötbig  sei,   aber  aach 
umgekehrt  nichts   unwissenschaftlich,    was    wissenschaftlich  für  den  Sckäler 
sich  erklären  lasse  (ib.  363).   —  So  verfohr  and  redete  Hr.  St.  damals.   Uni 
jetzt?  wie    anspruchslos    ist    doch  Hr.  St.    geworden!     Aus    seinen  Bebadp- 
tungen  greift  er  eine  heraus  und    „interpretirt"    sie,   ohne  Rücksicht 
auf  alle  anderen,  so,  dass  von  „Resultaten  der  historischen  Grammatik^, 
voo  „Dicz  und  Mätzner*%  von  ,,WisseRSchaftlichkeit^^  u.  dgl.  innerhalb  seioes 
Buches    nichts   weiter    übrig    bleibt  als  einige  zufällige  Ahnen  und  der  Mis- 
brauch  von  Kunstausdrücken,  bei  denen  Hr  St.  sich  „nun  einmal*'  etwas  aa- 
deres  denkt  als  andere  Leute.     Die  „historische  Grammatik**  aber  soll  jetzt 
vielmehr    aufs  erhalb    des  Buches,    nämlich    in  dem  Lehrer  existiren ,   der 
„dem  Zufair'  dadurch  „unter  die  Arme  greifen**  soll,  dass  er  das  Chaos  voa 
realen  und  fingirten  Formen,  welches  in  dem  Kopfe  der  Schaler  umherwogt, 
zu   sichten    sucht.     Es    soll    nämlich    nunmehr  folgender  „Mittelweg  (!?) 
zwischen    historischer   und  praktischer  Lehrart*'  eingeschlagen  werden.    Zo- 
nächst  entsteht   nach    den  bekannten  „Lautgesetzen**  aus  connmsjt-re  mittelst 
connaüs-t -re   connaitre.     Sodann    greift   der  Lehrer  dem  bösen  Zufall  anter 
die  Arme    und    erklärt,    connaiss-re  und  connatss-i-re  seien  fingirte  Formen. 
Drittens  „bereitet  er  die  spätere  Erkenntnis  der  historischen  Grammatik 
vor**  (etwa  durch  die  Mittheilung,  die  beiden  angewandten  Lautgesetze  20  a. 7 
seien  willkürliche  Formbildongsregeln?).  Und  kommt  nun  endlich  jene  Erkeaat- 
nis  selbst  an  die  Reihe,  so  ist  zu  lernen,  dass  connaitre  mittelst  coNno&re  ond 
conoistre   aas    cog^nöscerc  nach  bestimmten  Gesetzen  hervorgegangen ,    deren 
Auffassung  dem  Schüler  um  so  schwieriger  sein  wird,  je  erfolgreieher  erden 
„Mittelweg'*    gewandelt    ist     Dies    ist  also  der  ..pädagogische  Standpaukt,** 
von  dem  aus  „die  didactische  Brauchbarkeit  des  Werkchens**  beortheilt  wer- 
den soll!  —  Indem  Hr.  St.  die  Zwecklosigkeit  unserer  Kritik  erweisen  will, 
zeigt    er,    ohne  sich  dessen  zu  versehen,    dass  der  Lehrer  eben  diese  Kritik 
üben  muss,  um  nach  seinen  jetzigen  Intentionen  unterrichten  za  können,  aail 
beweist  mithin,  dass  unsere  Arbeit  ein  dringendes  Bedürfnis  ist.     In  dieses 
Sinne    dürfte    sie    denn    allerdings    geeignet   sein ,    wenn    auch    niebt    neoe 
„Freunde**    zu  werben,    so    doch   alten  hier  und  da  aus  der  Verlegenheit  za 
helfen.   Es  bleibt  nur  zu  verwundern,  warum  nicht  der  Verfasser  ISngst  aof 
den  Gedanken  gekommen  ist,  die  unentbehrliche  Kritik  seiner  Schrift  als  An- 
hang beizufügen. 

Anstatt  ans  seinen  Dank  za  sagen,  achmäht  ans  Hr.  St.  als  eioeD  riiek- 
Michtalostn  ConcarrenVeu.    Se'kieti  "«vt,  Tii\\  ^^i^va^  ^<^k^&a.    KsaC  die  Reeea- 
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lon  nntwortcte  ich  znoächst  mit  einem  die  „Lftutpfcsetzo"  nebst  der  Rcrcn- 
«on  kritlsirendcn  Vortrage,  wrichcr  freilich,  dn  die  Zeil  nicht  ausreichte; 
lerrn  St.  nur  über  den  kleineren  Thcil  derselben  die  Angeu  (iffneteJ)  Hr.  St. 
«Qsste  gegen  meine  Beweisführong  nichts  einzuwenden,  er  gestand  aber 
aoch  keinen  Irrlhum  ein ,  sondern  gab  die  recht  kühne  Erklärung  ab, 
fr  habe  es  anders  gemeint.  Ich  entgegnete  sofort  (Hr.  St.  vergisst  dies  zu 
ermähnen),  ich  könne  ihm,  nachdem  er  sich  öffentlich  Tür  eine  historische 
Aofassnng  eogngirt  und  mich  auf  dieser  Basis  angegriffen  habe ,  diese  Art 
its  RGckzags  nicht  gestatten.  —  Doch  was  soll  überhaupt  der  Recnrs  auf 
nae  Debatte  innerhnlb  einer  geschlossenen  Gesellschaft?  Public  istische 
Ansprüche  und  Angriffe  bestehen,  so  lange  sie  nicht  publicistisch  zurückgc- 
ommen  sind,  und  dürfen  mithin  ebenso  lange  auf  demselben  Wege  zurnck- 
«wiesen  werden.  Gleichwohl  würde  ich,  in  dem  Glauben,  es  werde  sich 
rhwerlich  jemand  durch  Hrn.  St.*s  üR'entliche  Prätensionen  tauschen  lassen 
ud  so  mir  Unrecht  geben,  von  meinem  Rechte  keinen  Gebrauch  gemacht 
aben,  hätte  mir  nicht  die  in  dieser  Zeitschrift  erschienene  Recension  der 
teinbartschen  Schriit  diesen  Glauben  genommen.  Mit  meinem  Schriftchen 
ber  die  Verbalformen  steht  die  Kritik  in  keinem  Causalnexus.  Die  Ab- 
issong  des  ersteren  ist  dadurch  veranlasst,  dass  mich  £nde  Septembers  v.  J., 
Is  ich  die  Absicht  der  Kritik  längst  geäufscrt  und  anszurühren  begonnen 
atte.  ein  Schulmann,  den  ich  auf  Verjangen  nennen  kann,  bat,  nach 
en  früher  von  mir  entwickelten  Grundsätzen  die  Lehre  vom  Verb  auszuar- 
eiten.  Da  also  diese  Ausarbeitung  in  die  Zeit  fiel,  wo  ich  den  Gedanken 
er  Kritik  hegte,  so  sind  (Vorr.  III  u.  IV,  S.  15  u.  19  Anm.)  einige  abweh- 
ende  Bemerkungen  eingeflossen,  welche,  wie  ein  mit  der  Sache  Vertrauter 
Q  erkennen  vermag,  auf  die  von  Hrn.  St.  angerichtete  Verwirrung  Bezug 
aben.  Hrn.  St's  Darstellung  meiner  Absicht  erscheint  zwar  leicht  begreif- 
eh.  wenn  man  erwägt,  dass  er  sich  nach  jenem  Vortrage  für  die  „Beclame** 
edankte,  die  ich  für  ihn  gemacht;  nichts  desto  weniger  bleibt  dieselbe,  ge- 
iude  gesagt,  eine  unvorsichtige  Verdächtigung. 

L'ebrigens  trägt  Hr.  St.,  wie  früher,  so  noch  jetzt  selbst  hinlänglich 
orge  dafür,  das^s  man  über  den  dmfang  seiner  histori.schen  Kenntnisse  sowie 
ber  das  Mafs  von^Klarbeit  in  seinen  Deductionen  nicht  im  Zweifel  bleibt, 
lies  wird  aus  den  snchlichen  Bemerkungen  erhellen,  welche  ich  diesen  per- 
Solirhen  hinzuzufügen  genöthigt  bin,  um  den  Vorwurf  zu  widerlegen,  dass 
;b  selbst  in  ,.grobe  Irrtbümer*^  verfallen  sei. 

Meine  Auffassung  des  Verhältnisses  von  L.  11  and  ]B  beruht  nicht  auf 
inem  .»Versehen."  ,.Der  Stamm/'  aus  dem  Herr  St.  die  Formen  herleitet, 
it  nicht  irgend  eine,  sondern  eine  ganz  bestimmte  Gestalt  des  Stammes, 
ämlich  die  tonlose:  in  diesem  Falle  ren,  nicht  v/e/i ,  vie/tn ,  lin.  Dieser 
,Stamm'^  hat  ,,e  muct''  und  geht  auf  nur  einen  Consonanten  aus,  er  gehört 
lithin  nicht  nur  unter  L.  lo,  sondern  zugleich  unter  1^.  16.  Der  ,. Unsinn" 
legt  in  der  incnrrecten  Fassung  der  „Liiutgesetzc."  Hr.  St.  sieht  denselben 
amm  nicht  ein,  «eil  er  sich  den  Begriff  seines  „Stammes^'  nicht  recht 
entlieh  gemacht  hut;  denn  nur  düdurch  wird  es  ihm  möglich,  in  seiner  Po- 
emik  diesem  engen  Begriffe  {ven)  einen  weiteren  zu  snbstitui- 
en,    welcher    mindestens  zwei  Gestalten  des  Stammes  (rew,  vieiin)  umfas.st. 

Auch  die  „starken"  Perfecte  lassen  Hrn.  St.  noch  keine  Ruhe.  Ich  habe 
:ezeigt,  dass  der  Stummbaum  Je  fesi,  fei,  p,  fis  historisch  unmöglich  ist  und 
ass  die  im  Widerspruch  mit  demselben  stehende  Lehre  ,,aus  je  faisis  ward 
e  Jis''^  auf  einem  ihrem  Urheber  cigenthümlichen  Schlussverfahren  beruht. 
Ir.  St.  versucht  die  Richtigkeit  dieses  Nachweises  in  Zweifel  zu  ziehen, 
edoch  so,  dass  er  seinen  beiden  alten  Thesen  neue  unter- 
chiebt.  Er  stellt  nämlich  jetzt  für  nfr.  Je  fis  den  ., Stammbaum^'  auf:  /aet', 
fi,  ifesi),  {fesis)j  /?*/>,  fisy  und  lehrt  daneben,    nicht  mehr,  Je  fis  sei  aus  Je 


1)  Dieser  Vortrag  ist  übrigens  nicht  1S71,  wie  Hr.  St  aogiebt,  sondern 
872  gehalten  woräeo. 
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faUü   entstiDdeo,   sondera  es  sei  ans  Je  faiiU  entstanden    zu  denket, 
und  zwar  deshalb,    weil   das   französische  Sprachgefühl    der  Gegenwart  sid 
die  Form  so  entstanden  denke.    Hr.  St.  hat  mit  seinen  etymologischen  V6^ 
suchen    ein   bedauerliches   Misgeschick.     t.    Der   aufgestellte    „SUmmbaaa*' 
würde,   da  eine  Genealogie  bekanntlich  nicht  eine  blofse  zeitliche  Anfeiaas- 
derfolge,  sondern  ein  causales  Verhältnis  bedeutet,  wenn  er  im  übrigen  t\M% 
wäre,  nicht  einen,  sondern  zwei  Stammbäume  enthalten,  einen  für  afr  y<  fi 
und  einen  anderen  für  nfr.   70  fis^  der  mit  der  Neubildung  Je  feti  begans. 
2.  Der  Stammbaum  des  nfr.  Je  fi$  ist  aber  unmöglich;    denn    a)    das  mfr.ji 
feis  ist  nicht,  wie  Hr.  St.  behauptet,   zweisilbig,   sondern,   wie  das  Metru 
lehrt,  einsilbig  und  kann  darum  nicht  aus  einem  fesU  entstanden  sein;<)b) 
aber  selbst  angenommen,  es  liefse  sich  mfr.  ein  zweisilbiges  je  yeif  mitSick«^ 
heit  nachweisen,')  so  würde  ein  solches  dennoch  kein  je  yem  zum  Vorfthrei 
haben  können,   weil  in  afr.  und  mfr.  Neubildungen  weder  ein  s  noch  irgend 
ein  anderer  Consonant  zwischen  zwei  Vocalen  jemals  schwindet.     Ein  zwei- 
silbiges  Je  feis  (dem  ein  zweisilbiges  il  feist  oder  feit  und  ein  drelsilkigei 
ils  feirent  entsprechen  müssten),   liefse  sich  vielmehr  nur  als  nach  Aoalogit 
von  tu  fejs,  nous  fe,ismesy  votis  feststes,  je  fe^isse  u.  s.  w.  gebildet  erUi- 
ren,  afr.  Formen,  welche  sich  noch  im  14.  iahrh.  mehrfach  vorfinden.   Wana 
ist  doch  Hr.  St.  „in  der  Wahl  der  Ahnen''  so  unvorsichtig,  da  er  dochweUi, 
dass  man  nicht  vorsichtig  genug  sein  kann  ?    Warum  müht  er  sich  doeh  ak, 
gegen  die  wohl  begründete  Theorie  von  Diez,  dass  nfr. /e  fis  mit  afr.  je /b 
identisch  sei,  Sturm  zu  laufen ,   da    doch   dieses  Bemühen    nnr   dazu  dieaei 
kaon    zu   verrathen,  welcher  Art   „seine  Forschungen   auf  dem  Gebiete  4er 
historischen  Grammatik''    sind  ,   auf  die   er  sich  zu  berufen  für  gut  findet? 
Und  wozu  nun  nebenher  noch  die  andere  neue  Lehre,  Je  Jis  sei  tLusJeftisit 
entstanden    zu  denken,   weil  das  französische  Sprachgefühl  der  Gegenwart 
die  Form  so  entstanden  denke?  Man  hat  also  ein  Recht,  Erscheinungen  ai- 
ders  entstanden  zu  denken,  als  sie  wirklich  entstanden  sind?    Wokii 
verirrt  sich  Hr.  St.!     Und  seit  wann  denkt  denn  das  französische  Sprach- 
gefühl  über   die  Entstehung   der  Wortformen?    Seit  wann  denkt  nbe^ 
haupt  ein  Gefühl?   Hr.  St  verzerrt  hier  eine  in  meiner  Programmabhandloag 
entwickelte  und  in  meiner  Schnlschrift  angewandte  Theoi^e.   Diejenige  Thätif- 
keit  des  Geistes,  welche  man  als  das  Sprachgefühl  des  Volkes  zu  hypostasirei 
pflegt,  ist  ausschliefslich  auf  die  gleichzeitigen  Erscheinungen  der  Sprache 
gerichtet,  das  Sprachgefühl  der  Gegenwart  mithin  auf  die  gegenwärtig ei. 
Die  Vergangenheit  der  Sprache   aber,   aus   welcher   allein  die  Entste- 
hung der  vorhandenen  Erscheinungen  erkannt  werden  kann,  ist  nur  nittelj 
gelehrter  Forschung   erkennbar.     Das  Volk   deutet   zwar  die  überlie- 
ferten Wortformen    und    hat    ein  Recht  sie  zu  deuten;  aber  über  ihre  Ent- 
stehung zerbricht  es  sich  den  Kopf  nicht,   und   wenn    einmal    gelegentlich 


^)  Hr.  Stimm ing,  dessen  erfolgreiche  Beschäftigung  mit  dem  Mittel- 
französischen  Hr.  St.  rühmt,  hat  in  seiner  Arbeit  über  Villon,  Archiv  t  a. 
Spr.  XLVIII,  3,  die  Frage  nach  der  Genesis  von  Je  feis  u.  ä.  übei^iaupt  nickt 
aufgestellt,  sondern  sich  mit  der  Erwähnung  der  graphischen  Thatsaehen  be- 
gnügt (S.  283). 

3)  Im  Jahrbuch  f.  rom.  Spr.  XIV,  3,  271  f.  constatirt  Hr.  Knauer  fir 
das  14.  Jabrh.  die  3.  P.  Sing,  poorvei.  Allein  ans  dieser  Form  ISfst  sich 
für  die  übrigen  „starken"  Perfecte  der  1.  u.  2.  Klasse  kein  Schloss  zidiea, 
—  denn  da  die  tonlose  Gestalt  des  Stammes  von  t'e,oir  afr.  durchweg  w 
lautet,  so  kann,  wie  auch  Hr.  Kn.  bemerkt,  ve,«  eine  Neubildung  derselbei 
Art  sein  wie  cha^,  crei  und,  fugen  wir  hinzu,  wie  Usi  (so  noch  bei  Robert 
Estienne)  und  die  mundartlichen  fesi,  disi  u.  a.  des  17.  Jahrb.  Uebrigeas 
fasst  Hr.  Kn.  die  Frage  nicht  scharf  genug  auf,  indem  er  in  Beziehung  aof 
feist  u.  promeit  von  „einem  graphisch  vorhandenen  Hiatus"  redet  Der 
Hiatus  ist  selbstverständlich  phonetischer  Natur;  ein  graphischer  Hiatus  ist 
eine  contradictio  in  adjecto. 
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laod  ohoe  gelehrte  Forsehan^  sich  über  dieselbe  Gedanken  macht,  so  haben 
che  Gedanken  doch  nur  den  Werth  von  CnriositSten.  Belege  hiefnr  liegten 
Ji  Dieht  allzDfern.  —  Im  Zusammenhange  der  erwähnten  Theorie  habe  ich 
I  These  aufgestellt,  dass  in  je  tais  (taceo),  je  vtais  iplaceo),  je  faU  {facto) 
i.  das  s  gegenwärtig  den  phychologischeo  Werth  eines  Merkmals  der 
rson  besitze ,  trotzdem  es  lautgesetzlich  aus  einem  lateinischen  e  (vor  e 
er  t)  hervorgegangen  ist,  einem  c,  welches  ein  Bestandtheil  des  Stammes 
ir.  Hr.  St.  besitzt  die  Freundlichkeit,  diese  These,  welche  er  eine  Hypo* 
ise  nennt,  nicht  widerlegen  zu  wollen.  Dafür  gestattet  er  sich  aber  die 
tiheit,  trotz  der  entschiedensten  Verwahrung  meine  beschreibende 
otung  jener  Formen  mit  einer  genetischen  Erklärung  zu  verwechseln 
1  auf  Grund  dieses  auffälligen  quid  pro  quo  aber  dieselben  „herzufallen <*; 
bei  er  denn  freilich  sofort  wieder  seinen  Mangel  an  Sachkenntnis  verräth, 
lern  er  mit  je  tais,  je  plais,  je  fais  o.  ä.  je  produis  und  je  condms  zusam- 
nstellt,  obwohl  je  conduis,  afr.  condui,  lat  condüco,  ein  nach  Analogie 
gefügtes  s  besitzt  und  produire  ein  Lehnwort  ist,  dessen  Formen  nach 
B  Master  der  Formen  von  conduire  u.  a.  gebildet  sind.*) 

Als  „eine  gewisse  (wenn  auch  keine  sichere)  Stütze^*  (!)  seiner  be- 
ndlicheo  Auffassung  des  Inhalts  des  französischen  Sprachgefühls  zieht  Hr. 

mundartliche  Formen  herbei  und  freut  sich,  der  Redaction  dieser  Zeit- 
rift  sowie  mir  etwas  Neues  mittheileo  zu  können.  Leider  muss  ich  ihm 
le  Freude  gänzlich  verderben.  Hrn.  St.'s  Gelehrsamkeit  geht  sogleich  beim 
ten  Anlauf  der  Athem  aus.  Erstens  sind  nämlich  sowohl  in  dieser  Zeit- 
rift  bereits  vor  zwei  Jahren  ans  eben  jenem  Aufsatze  der  Revue  de  tin- 
action  publique  ausführliche  Mittheilnngen  (speciell  XXVll,  694  je  faisisf) 
lacht,  als  auch  von  mir  aus  Ch.  Nisards  lb72  erschienenem  Werke  die 
*men  eloi  und  conclui  citirt  worden  (Zeitschr.  XXIX,  269,  Anm.).  Zwei- 
8  aber  sind  eben  jene  Formen  je  /aisis  und  je  disis,  auf  welche  Hr.  St. 
1  beruft,  wie  sich  mir  längst  bei  einer  Controle  von  Nisards  Angaben 
telat  der  abgedruckten  Texte  ergeben  hat,  ebenso  wenig  genau  wie  eine 
zahl  anderer.  Neugebildete  Perfecte  auf  i  finden  sich,  und  zwar  neben 
i  starken  Perfecten,  häufig  in  den  Conferences,  welche  die  Mundart  von 
Bt-Qnen  und  Montmorency  aus  den  Jahren  1649 — 51,  und  vereinzelt  in 
I  Sarcelles,  welche  die  wn  Sarcelles  aus  der  Zeit  von  1734—54  reprä- 
tiren;  nämlich  (venir)  je  me  ressouveni  Conf.  V,  S.  339;  [dire)  je  disiVl 
r  (ebenso  ist  II  328,  Z.  1,  statt  dize  dizi  und  VI  347,  Z.  19,  statt  diso 
I  zu  lesen);  3.  P.  disy  VI  347,  —  (faire),  je  Jesi  u.  je  f6zi  V340.  3.  P. 
y  I  325,  fesy  I  326,  fesi  V  338.  341,  ßsi  V  340.  341,  VI  347,  fezy  VI 
N  Jo^  11  329  (in  dem  Quatrain  p.  345  steht  irrthümlich  fize  st  feU), 
aer  faisit  Sarc.  1  366,  3.  P.  PI.  fesire  Conf.  V  340 ;  —  (mettre)  3.  P.  S. 
fnetti  V  341,  —  (prenre,  pranre,  panre)  je  preny  VI  347,  3.  P.  preny  II 
>,  —  dazu  {ehre,  conclure)  1.  P.  S.  cloi  u.  3.  P.  S.  conclui  V  338,    3.  P. 

doirent  III  332.  Leider  ist  nun,  wie  bei  einiger  Kenntnis  der  französi- 
en  Lautgesetze  leicht  einzusehen,   mit   diesen   mundartlichen  Formen  für 

Erklärung  der  in  der  Schrift-  und  Gemeinsprache  bestehenden  starken 
*fecte  schlechterdings  nichts  anzufangen,  und  Hr.  St.  hat  daher  (gleichviel, 
französisch  oder  „unfr auzösisch*'!)  aaf  jeden  Fall  unrichtig  „ge- 
idelt*',  als  er  solche  Formen  für  die  Erklärung  derselben  „voraussetzte'', 
t  genannten  Formen  sind  eben  Neubildungen,  wie  so  viele  andere,  von  denen 
ige  in  die  Schriftsprache  gar  nicht  eingedrungen,  andere  zwar  sporadisch 
getreten,  aber  nicht  durchgedrungen  sind,  und  die  Existenz  dieser  Neu* 
iungen  beweist  ferner  weder  in  „sicherer"  noch  in  „gewisser"  Weise  die 
lauptung,  dass  sich  das  französische  Sprachgefühl  je  fis  als  aus  je  Jäiiis 
standen  denke,  sondern  das  grade  Gegentheil,  nämlich  dass  für  einen  Theil 

Bevölkerung  die  alten  Formen,  neben  denen  sie  auftreten,  undurchsichtig, 


1)  Ich  bitte,   den  Zeitschr.  XXIX,  S.  202,  Z.  19f.    begangenen   Irrtbum 
•ch  Eiasetzuog  von  condüco  statt  prödüco  zu  berichtigen. 
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nicht  hiuIäogUch  ausdrucksvoll  sind.  —  Wollte  jemand  bebaapteo,  dats  aach 
die  Schriftsprache  einmal  die  starken  Perfecte  aufgeben  uud  durch  schwach 
ersetzen    werde,    so    liefse  sich  über  eine  solche  Prophezeiung  natürlich  aor 
in  demselben  Sinne  streiten   wie  über  jede  andere;    sicherlich    aber   ist  da 
Etymologe    ein  Historiker  und  kein  Prophet.     Hr.  St   jedoch  —  uad   dtrji 
liegt    der  Schlüsse]  zum  Verständnis  seiner  Meinungen  —  ist    grade   daroa 
kein  Etymologe,  weil  er  eine  Art  Sprachprophet  sein  will.    Anstatt  oämiici 
zu  erklaren,  wie  die  bestehenden  Formen  entstanden  sind,    „erwartet''  er 
andere    als    die    bestehenden    auf  Grund    eines    willkürlichen    sogeuaoiit«! 
„Normalschemas*'    uud  ist  nun  darauf  aus  zu  ermittein,    waiuni  er  siek 
ia  seiner  Erwartung   getäuscht    sieht.     Anstatt  aber  den  Grund  dieser  Tia- 
schung  in  seiner  falschen  Erwartung  zu  suchen,    glaubt  er  ihn   in  vcnofiat- 
lichen  prohibitiven  „Lautgesetzen*^  zu  finden.   Nur  so  begreift  es  sich,  im 
er  allen  Ernstes  fingirte  Formen  wie  fecrivs,   tu  ecrivSf    ü  ecrivty   trotzdea 
in  ihnen  ein  Consonant  vor  einem  andern  „fortfällt'*  (!),  für  ideale  For- 
men ausgiebt,  deren  Realisirung  jenes  „Lautgesetz*^  verhinderte,  ui4 
damit  nunmehr  auch  für  die  „phantastischen  Ahnen**  eine  Formel  acceptirt, 
mittelst    deren    ich    einer    ihm   ursprünglich  nur  für  connaisss, ')    mdti  o.  i. 
vorschwebenden  Idee  ironisch  Ausdruck  verliehen.     Nur    so    ist   ti  ferner 
annähernd   verständlich,    wie    er  glauben  kaou^    ein  Lautgesetz  „gaui  geDM 
auszudrücken'*,    wenn  er  das  sinnlose  L.   lU  so  umformt:    „<  und  /  werdet 
verdoppelt,    wenn    sie  (nach  dem  Normalschema)  zwischen  zwei  stummen« 
stehen  würden.**   Aber  wo  in  aller  Welt  hat  denn  IJr.  St.  die  LogÜL  her, 
nach  der  mit  einem  Uioge  etwas    wirklich    geschieht,    wenn  etwa«  an- 
deres mit  ihm  der  Fall  sein  würde?      Hr.  St.  gerath  bei  seinen  VerbeiM- 
rungsversucheu    aus   dem  Regen  in  die  Traufe,    und    dieses  Misgescbick  ist 
die  nothwendige  Folge  seiner  unrichtigen  Prämissen.     Ich    gestehe ,   mir  ist 
diese  ganze  Art  der  Gedankenbiidung  so  durchaus  fremdartig,  dass  ich  ihrii 
einzelnen  Punkten  nur  mit  eioiger  Mühe  folge.    Ja,  Hrn.  Sl's  Versicherosg, 
dass    sich    in    dem  Kampfe  des  nivellirendeu  mit  dem  couscrvatlven  Priacip 
nur  zehn  Verben  Eigcothümlichkeiteu  bewahrt  haben,  bleibt  mir  bei  allea 
guten  Willen    sie    zu   begreifen  eine  wunderliche  Behauptung  —  ganz  abg^ 
sehen  davon,  dass  der  vorgebliche  Kampf  jener  beiden  Priucipien  ein  Slythu 
ist,  mittelst  dessen  mau  sich  über  die  Aufgabe  hinwegsetzt,  die  fiediuguo|;ea 
der  verschiedenen  Schichten  von  Neubildungen  aufzusuchen  uud  so  dieselbe! 
historisch  zu  begreifen.   Das  Aufspriefsen  neuer  französischer  Formen,  welch« 
alte  Beziehungen  ausdrücken,  wird  veranlasst  durch  die  fortschreitende  Laat* 
Verwitterung    und    verursacht  durch  das  Interesse  an  einem  deutlichen  Aus- 
druck der  Beziehungen.    Die  vorhandene,  latente  Bedingung  des  Prozesses  ist 
also  ein  psychologischer  Factor,    die    neu  eintretende ,    erregende  Bedingua^ 
ist  ein  physiologischer  Vorgang.  —  Ich  bemerke  dies  trotz  Hrn.  Steinhart 
und  Hrn.  Stimmiug.    Weder  Hrn.  St.'s  unbegründetes  ürtheil,  noch  seioei 
Freundes  Erörterung  im  Archiv  ist  danach  augethan,  mir  zu  imponireu. 

Zum  Schluss  noch  einige  Fragen.  Was  weifs  Hr.  St.  von  meinen  mit- 
telfranzösischen Studien?  in  meinen  Vorlesungen  habe  ich  ihn  nicht  be- 
merkt. Woher  weifs  Hr.  St.,  dass  Hr.  Stimming  und  Hr.  Weigand,  ob- 
wohl sie  für  das  Archiv  schreiben,  das  Archiv  nicht  lesen?  Wie  bringt  es 
Hr.  St.  fertig ,  der  Kedaction  dieser  Zeitschrift  zu  insinuireu,  die  Existeiz 
meiner  Schulschrift  sei  ihr  unbekannt  gewesen ,  während  ihr  vollstäodi|;er 
Titel  im  April -Mai- Heft,  S.  200  Anm.,  Erwähnung  gefunden  hat?  Und  wie 
gewinnt  Hr.  St.  es  über  sich,  mir  nachzusagen,  ich  gäbe  die  Richtigkeit  der 
nach  seinen  Lautgesetzen  gebildeten  Formen  zu,  während  ich  darthue,  dau 
L.  1(>,  17  u.  IS  selbst  als  Formbilduugsregeln  unrichtig  sind?  — 

Berlin.  G.  Lücking. 


')  Wenn  Hrn.  St.'s  bevorstehende  Bitte  in  Bezug  auf  connaisss  durch  mich 
veranlasst  sein  soll,  so  muss  ich  dies  eiue  Verdrehung  meiner  Worte  (Ztschr. 
AY/X,  257  f)  nenncu 


DRITTE   ABTHEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN.    AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 

XXX.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 

in  Rostock. 

Vom  28.  September  bis  1.  October  1875. 

I.  Deutsch-romanische  Section. 

Die  erste  Sitzung  der  Sectioa,  Dienstag  den  28.  September,  war  ledig- 
lich zur  Coostituiruog  bestimmt.  Der  erste  Präsideut,  Herr  Professor 
Dr.  Beckstein  aus  Rostock,  erüffuete  die  Verhaodluogeo  mit  einem  karzei 
Referate  über  die  der  Herausgabe  des  mittelniederdeutschen  Wörterbuches  zu 
Theil  gewordene  Unterstützung  von  Seiten  des  Keichskanzleramts  und  der 
Grofsherzogiich  Oldeuburgischeu  Regierung.  Erstercs  hat  auf  drei  Jahre  für 
jeden  Rand  einen  Zuschuss  von  120  Thlr.  bewilligt,  letztere  bat  den  Heraus- 
geber, Herrn  Dr.  Lübbeu  in  Oldenburg,  von  seinen  amtlichen  Verpflichtungen 
his  zur  Vollendung  des  Werkes  entbunden.  —  Aufserdem  gedachte  der 
Präsident  der  seit  der  letzten  Philologenversummlung  verstorbenen  Fach- 
genossen:  des  Privatdocenten  Dr.  Carl  Hildebrand  in  Hülle  und  des  Professors 
Dr.  Heinrich  Rückert  in  fireslau. 

Als  zweiter  Präsident  für  die  diesmaligen  Sitzungen  der  Section  wurde 
Herr  Professor  Dr.  Rartsch  aus  Heidelberg  gewählt. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  der  Section  betrug  etwa  36. 

Die  zweite  Sitzung,  Mittwoch  den  29.  September,  brachte  zuerst  einen 
Vortrag  des  Herrn  Dr.  Lübben  aus  Oldenburg:  „Zur  Charakteristik 
der  mittelniederdeutschen  Litteratur*',  welchen  wir  im  Auszuge 
wiedergeben: 

Das  älteste  Lübecker  Recht  giebt  von  sich  selbst  an,  dass  es  im  Jahre 
1294  im  Auftrage  des  Albrecht  von  Rardewik  geschrieben  sei.  Derselbe 
begann  1298  die  älteste  Lübecker  Chronik,  weiche  leider  uui*  bis  1301  reicht 
und  ohne  Abschluss  'ist.  Die  ältesten  Rremer  Statuten  stammen  aus  dem 
Jahre  13u2.  Diese  Daten  sind  in  doppelter  Reziehung  von  Redeutung  für 
die  mittelniederdeutsche  Littcratur. 

Erstens  ergiebt  sich  daraus  eine  bestimmte  Zeit  des  Reginns  litterari- 
scher Verwendung  des  Mittclniederdeutschcu.  Vorher  haben  wir  nur  wenige 
Urkunden    von  geringer  Redeutuug  und  einzelne  Wörlcr,    welche  in  den  Ja- 
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teinischen  Urkunden  zerstreut  sind.  Auch  die  grofsen  Urknndensammloigfd 
(z.  B.  die  Braunschweig-Lüoeburgschen  von  Sudendorf  und  die  Lübecker  voo 
Wehrmano)  bestätigen,  dass  vor  1300  das  Mittelniederdeutsche  noch  keiof 
litterarische  Geltung  hatte.  Bis  1300,  um  eine  runde  Zahl  anzunehmen,  ist 
alles  bis  auf  verschwindende  Ausnahmen  noch  lateinisch  abgefasst,  Xfo  di 
an  sind  beide  Sprachen  neben  einander  im  Gebrauch,  bis  allmählich  etwi 
gegea  1400  das  lateinische  ganz  schwindet.  Wir  haben  also  den  Anflog 
der  mittelniederdeutschen  Litteratur  gegen  1300  anzusetzen. 

Zweitens  geben  die  oben  genannten  Denkmäler  zugleich  die  Gebiete  la. 
auf  denen  besonders  das  Mittelniederdeutsche  Hervorragendes  geleistet  hat: 
die  Gebiete  des  Rechts  und  der  Geschichte  oder  überhaupt  der 
Prosa. 

Poesie  ist  im  Grofsen  und  Ganzen  nur  wenig  vorhanden  und  aock 
dazu  meist  nicht  auf  niederdeutschem  Boden  entsprossen.  Weltliche  Lyrik 
fehlt  fast  ganz.  An  geistlicher  Lyrik  ist  kein  Mangel,  namentlich  hibea 
wir  viele  Gebete  in  gebundener  'Form,  aber  sie  zeigen  weaig  Origioalitit, 
und  wenn  sie  auch  nicht  selten  von  grofser  Innigkeit  sind,  so  wiederhole! 
sich  doch  immerfort  dieselben  Gedanken,  in  der  Form  ist  die  mittelnieder- 
deutsche Poesie  der  mittelhochdeutschen  gegenüber  sehr  mangelhaft,  pr  oft 
leidet  die  Sprache  unter  dem  Zwange  des  Verses  und  umgekehrt  der  Yen 
unter  dem  Widerstreben  der  Sprache. 

Das  Epos  ist  arm  an  Originalen  (wobei  von  den  gereimten  Chroiikea 
abgesehen  wird),  meist  entlehnt  aus  dem  Hochdeutschen  oder  aus  dem  Nieder- 
ländischen. Bis  jetzt  hat  sich  keine  Spur  gefunden,  dass  die  Nibeloo^ 
oder  die  Kudrun  oder  der  Parzival  und  andere  grofse  Epen  der  klassisehea 
Zeit  ins  Mittelniederdeutsche  übertragen,  ja  überhaupt  bekannt  gewesen  siid; 
nur  der  Name  des  Königs  Artus  wird  hin  und  wieder  erwähnt  Dagegei 
FIos  und  Blankflos  und  andere  niedrigeren  Ranges  treffen  wir  in  mittelnieder- 
dentscher  Bearbeitung. 

Reineke  Vos  war  der  glücklichste  Griff.  Er  hat  die  längste  Zeit  all 
Original  gegolten,  ehe  er  als  Uebersetzung  aus  dem  Niederländischen  e^ 
kannt  wurde.  Ein  grofser  Theil  des  Erfolges  ist  der  Sprache  zuzuschreibes, 
wegen  der  gröfseren  Naivetät,  welche  das  Niederdeutsche  besser  bewahrt 
hat  als  .  das  Hochdeutsche,  denn  seitdem  dieses  die  eigentliche  Litteratnr- 
sprache,  die  Sprache  der  höheren  Bildung  geworden  ist  und  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft  vollständige  Alleinherrschaft  errungen  hat,  obwohl  das 
Niederdeutsche  an  sich  eben  so  gut  dazu  befähigt  war,  seitdem  besteht  eis 
Gegensatz  zwischen  beiden,  welchen  man  als  den  der  Naivetät  zur  Reflexion 
bezeichnen  kann.  Seitdem  ist  das  Niederdeutsche  nur  recht  verwendbar  ge- 
blieben für  die  Lebensweise,  die  nicht  aus  den  natürlichen  einfachen  Ver 
hältnissen  herausgetreten  sind,  sondern  in  denen  noch  die  Natur  und  der 
natürlich  einfache  Ausdruck,  die  Naivetät,  herrscht  Es  hat  sich  wohl  iss 
dieser  Eigenthümlichkeit  das  Vorurtheil  gebildet,  das  Niederdeutsche  sei  aor 
fdr  das  Komische  tauglich,  aber  das  ist  falsch.  Rührendes  und  Ergreifendes 
lässt  sich  eben  so  gut  darstellen,  wer  nur  den  richtigen  Ausdruck  zu  fiodei 
weifs  und  den  Boden  einfacher  natürlicher  Lebensverhältnisse  nicht  verläist 
Der  Reineke  Vos  bewegt  sich  in  dieser  Sphäre,  darum  heimelt  uns  der 
niederdeutsche  mehr  an  als  der  hochdeotsche,  weil  wir  fühlen,  dass  Sprache 
nod  Inhalt  dort  besser  zu  eiuAA^et  ^«l^^c^yl. 
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Auf  dem  Gebiete  des  Dramas  ist  das  niederdeutsche  dem  hochdeutschen 
ehenbUrti^;  es  existirt  zwar  nicht  viel,  aber  dies  ist  nicht  schlechter  (frei- 
lich auch  nicht  besser)  als  das  hoehdeotsehe.  Theophilus,  der  Sondenfall, 
das  Redentiner  Spiel,  das  Teafelsspiel,  später  Clas  Bar  und  der  verlorene 
Sshn  von  Burkhard  Waldis,  der  Soester  Daniel  können  mit  den  gleichseitigen 
boehdentschen  nm  die  Palme  streiten.  Leider  Tällt  der  Aufsohwnng  des 
Dramas  mit  dem  litterarischen  Niedergrange  des  Niederdeutschen  zusammen, 
so  dass  ihm  die  Möglichkeit  benommen  wurde,  den  Wettkampf  mit  dem 
flocbdeutsehen  weiter  fortzuführen;  es  bricht  mit  dem  besten  Ansätze  ab, 
wie  auch  auf  andern  Gebieten  der  Poesie  der  Eifer  erlahmte,  als  das  Hocb- 
deatsche  siegreich  das  ganze  Gebiet  der  deutschen  Litteratnr  umfasste  und 
das  Niederdeutsche  in  immer  engere  Grenzen  schloss. 

Wenn  die  mittelniederdeutsche  Poesie  der  mittelhochdeutschen  geg«n- 
über  im  Grofsen  und  Ganzen  arm,  abhängig  und  unselbständig,  dazu  naek- 
lüssig  in  der  Form  erscheint,  so  ist  das  Verhältnis  bei  der  Prosa  fast  nm- 
^kehrt.  Hier  bietet  das  Mittelniederdeutsche  nicht  nur  in  einzelnen  Fächern, 
sondern  fast  nach  allen  Seiten  hin  eine  grofse  Fülle,  dabei  viel  Originalität, 
meist  auch  grofse  Sauberkeit  des  Ausdrucks  sowie  genaue  Beobachtung 
grammatischer  und  syntactischer  Form. 

Zahlreich  sind  die  Schriften  des  Rechtsgebietes,  aufser  den  oben 
genannten  besonders  der  Sachsenspiegel  mit  seinen  Glossen  und  ABCDarien, 
das  sachsische  Lehnrecht,  der  Richtsteig,  die  Goslarer  Statuten  aus  der 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  viele  Stadtrechte,  Stadtverfassnngen,  Bauer- 
Sprachen,  Znnftrollen  und  viele  andere  das  practische  Lebensgebiet  behandelnde 
Schriftstücke,  viele  Urkunden,  auch  höherer  Art,  wie  Friedensschlüsse,  Ge- 
sandtschaftsberichte und  andere  Documente  höherer  Politik.  Gleich  die  ersten 
Denkmäler  treten  in  überraschend  grofsem  Umfange  und  mit  überraschend 
grofser  Sprachgewandtheit  auf,  schon  die  beiden  ältesten  Reehtsstatoten 
bringen  nicht  dürftige  Notizen  und  gelegentliche  zusammenhangslose  Auf- 
zeichnungen, sondern  geben  ein  ganzes  System  des  Civil-  und  Criminai- 
rechts.  Die  Leichtigkeit  und  Geschicklichkeit  in  der  Handhabung  der  Spraebe 
setzt  vorhergegangene  Uebungen  voraus,  welche  aber  für  uns  verloren  sind. 

Ferner  giebt  es  viele  Chroniken,  theils  originale,  theils  Uebersetzungen, 
die  mit  grofser  Meisterschaft  verfertigt  worden  sind,  besonders  hervorso- 
heben  ist  die  Lnbische  Detmars.  Die  Chroniken  sind  keine  historischen 
Kunstwerke,  sondern  einfache  Berichte  des  Geschehenen;  aber  gerade  ahne' 
Trockenheit  und  Steifheit  natürlich  und  unterhaltend  zu  erzählen,  diese  Kunst 
ist  der  mittelniederdeutschen  Prosa  fast  überall  eigen. 

Die  kirchliche  und  theologische  Litteratur,  Legenden  und  morali- 
sche Erzählungen  mit  eingeschlossen,  ist  eben  so  reichhaltig  und  vortrefflioh 
wie  die  historische.  Auch  hier  begegnen  wir  vielen  Uebersetzungen,  aber 
auch  hier  zeigt  sich  der  Niederdeutsche  als  geschickten  und  gewaadtea 
Uebersetzer;  die  selbständigen  Producte  sind  mit  denselben  Vorzügen  an»* 
gerüstet  wie  die  übrige  Prosa. 

Endlich  ist  auch  die  Zahl  der  medicinischen  und  botanisefaan 
Sehriften,  sowie  der  sogenannten  Arznei-  und  Kräuterbfioher  ziemlidh 
bedeutend. 

Die  Glanzperiode  des  Mittelniederdeutseben  umfasst  haopi- 
sächlich  die  Jahre  von  1350  bis  \bOOy  also  besonders  die  Zeit,  wo  der  Bond 
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der  Hansestädte  ia  gröfster  Blüthe  stand ;  mit  demselben  wachs  es  und  sank 
es.     Als    die  Hanse    über  die  ganze  niederdeutsche  Tiefebene  bis  nach  Riga 
hinauf  gebot,   als   sie   fremde  Staaten  und  Könige  sich  unterthänig  machte, 
da  gebot  auch  das  mittelniederdeutsche,    die  diplomatische  Sprache  dos  Bun- 
des, über  dasselbe  Gebiet,  ja  über  dasselbe  hinaus,  denn  auswärtige  Mäthts 
sandten    wohl    ihre   Schreiben    an    den  Rath    zu  Lübeck    in    niederdeutscher 
Sprache  und  der  Rath  antwortete  ihnen  in  derselben  Sprache.    Es  war  eine 
Schriftsprache  so  gut  wie  irgend  eine  und  galt  keineswegs  blofs  als  Dialect 
Mit  der  Hanse  aber  sank  das  Mittelniederdeutsche.     Zwar  wurde  nach  1500 
noch  sehr  viel  Niederdeutsch  geschrieben,   und  es  ist  zum  Theil  nicht  übel, 
aber    seit^  diesem  Zeitpunkte    ist    doch  ein  merklicher  Rückgang  vorhaodea; 
die  Formen    werden  unreiner,    die  Orthographie  verwildert,    die  Darstelluf 
wird  gezierter,  die  syntactischen  Fügungen,  früher  leicht  gefallig  und  dorcli- 
sichtig,    werden    unbequemer.      Mit  dem  Jahre  1600  kann  man  das  Mittel- 
niederdeutsche   zu  Ende    gehn    und  das  N  e  u  niederdeutsche  beginnen  laiseo. 
Es   folgte   ein    Vortrag   des  Herrn  Professor  Dr.  Sachs    aas  Braodea- 
barg:    ),Wie    hat   falsche  Gelehrsamkeit   und  Volksweisheit  die 
Sprache  beeinflusst?'^ 

Der  Vortragende    zeigte  an  einer  grofsen  Masse  von  Wörtern  voreogs- 
weise  der  germanischen  und  romanischen  Sprachen,  wie  halbwissende  Gelehr- 
samkeit  der  Autoren    und  Unwissenheit   des  nach  dem  Fremden  haschenden 
Volkes  übernommene  Fremdwörter  missverstehen  und  mundgerecht  umgestal- 
ten konnte.    Die  verschiedenen  Gebiete  der  Wissenschaften  und  Kultur  wnrdea 
durchgegangen  und  tiberall  das  Streben  der  Anlehnung  an  die  eigne  Sprache, 
an    verwandte    und    bekannte  Klänge,    häufig  bis  zur  gänzlichen  Entstellnag 
des  Ursprünglichen,    deutlich   gemacht      Auch  Wörter    der  eignen  Sprache, 
wenn    sie  unverständlich  werden,    unterliegen  solchen  Umgestaltungen.    Die 
Massenhaftigkeit  des  gesammelten  Materials  verbietet  ein  näheres  Eingehen, 
die  Beispiele    könnten  nur  willkürlich  herausgegriffen  werden,    während  das 
Hauptverdienst   des  Vortrages    weniger    in   der  Neuheit  des  Stoffes  und  der 
einzelnen  Fälle   als    eben   in    der   wahrhaft  überwältigenden  Fülle  der  Bei- 
spiele lag. 

Die  dritte  Sitzung,  Donnerstag  den  30.  September,  eröffnete  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Mahn  aus  Berlin  mit  einem  Vortrage  „Ueher  die  keltischen 
Sprachen  und  deren  Eiufluss  auf  die  deutsche,  englische, 
französische  und  die  übrigen  romanischen  Sprachen.*' 

Ausgehend  von  der  als  sicher  geltenden  Voraussetzung,  dass  die  Keltea 
vor  den  Germanen  und  den  übrigen  europäischen  Gliedern  der  indogermani- 
schen Sprachfamilie  von  Asien  her  über  unsern  Erdtheil  sich  verbreitet 
haben  (man  vergleiche  die  Reste  keltischer  Namen  in  Mittel-  und  Süden ropa: 
Alpen  Apennin  Tiberis  Albalonga  u.  a.),  betont  der  Vortragende  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  auch  in  Nordeuropa,  speciell  in  Deutschland,  einst  Kelteo 
ansässig  gewesen  seien,  Sporen  davon  dauerten  noch  in  norddeutschen  Nameo 
fort.  Die  nachrückenden  Germanen,  deren  Kultur  jünger  sei  als  die  der 
Kelten,  entlehnten  von  diesen  viele  Ausdrücke,  z.  B.  Birne,  Apfel,  Möre 
Morrübe,  Kronsbeere,  Kranich,  Gabel,  Bock,  Affe,  Amt  u.  a.  Manche  im 
Deutschen  unverständliche  Wörter  finden  im  keltischen  ihre  Erklärung  z.  B. 
Wiese  «=  Wasser,  wie  auch  das  deutsche  Wort  Aue  eigentlich  Wasser  oad 
dann    bewässertes  Land    bezeichnet.   —   Im  Englischen    bieten    die  Dialecte 
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noch  mehr  keltische  Bestandtheile  als  die  Schriftsprache;  keltisch  siod  z.  B. 
cradle  breeches  hodkin  whitky  be^  be^f^ar  u.  a.  Manche  Wörter  siod  nicht 
direct  aos  dem  keltischen  entnommen,  sondern  durch  das  normannische,  in 
welchem  sie  schon  als  Lehnwörter  herrschten,  auch  ins  englische  übertragen 
wordea,  so  z.  B.  bar  bachelor  bastn  n.  a.  m.  Keltischen  Ursprungs  sind 
aoch  clan,  pony^  Mac  and  0  vor  Namen,  pen  oder  ben  für  Berge  und  Berg- 
spitzen n.  s.  w.  Der  Vortragende  gab  überall  nur  Beispiele,  da  es  nicht 
seine  Absicht  war,  den  Stolf  erschöpfend  zu  behandeln.  Die  romanischen 
Sprachen  wurden  wegen  der  knapp  bemessenen  Zeit  ganz  übergangen. 

Nach  einer  durch  die  dritte  allgemeine  Sitzung  nöthig  gewordenen 
Pause  sprach  Herr  Professor  Dr.  Bartsch  aus  Heidelberg  über  Heinrich 
Rockert:  •  ^ 

Heinrich  Rnckert  war  am  14.  Februar  1923  in  Coburg  geboren,  als 
ältester  Sohn  des  Dichters  Friedrich  Rückert,  und  starb  am  11.  September 
d.  J.  als  ordentlicher  Professor  für  deutsche  Sprache  und  Litteratur  in 
Breslau.  Bei  schwächlichem  und  kränklichem  Körper  hatte  er  ein  wahrhaft 
liebenswürdiges  und  humanes  Wesen.  Seiner  wissenschaftlichen  Stellung 
nach  war  er  weniger  Philologe  als  Historiker,  der  kulturhistorische  Zusam- 
menhang der  Litteraturerscheioungen  erregte  hauptsächlich  sein  lotereste. 
Er  hat  Annalen  deutscher  Geschichte  und  eine  Geschichte  des  Mittelalters 
geschrieben.  Bedeutender  ist  seine  deutsche  Culturgeschichte  als  eine  wirk- 
lich selbständige  Arbeit.  Auch  als  Herausgeber  älterer  Denkmäler  war  er 
thätig,  er  edirte  den  heiligen  Ludwig,  den  Wälschen  Gast,  Bruder  Philipps 
Marienleben,  den  Lohengrin,  den  König  Rother.  Für  die  Textkritik  war  er 
nicht  entschieden  genug,  in  dieser  Beziehung  lassen  seine  Aosgaben  manches 
zu  wünschen  übrig;  bedeutender  war  er  als  Erklärer,  wie  sich  auch  io  der 
noch  bevorstehenden  Ausgabe  des  Heliaud  zeigen  wird.  Sehr  verdienstlich 
sind  Rückerts  Arbeiten  für  die  schlesische  Mundart,  sie  gehören  zu  dem 
Besten,  was  in  letzter  Zeit  auf  diesem  Gebiete  geleistet  worden  ist.  (Ja- 
vollendet  hinterlassen  hat  er  die  sehr  weitläuGg  angelegte  Geschichte  der 
neohochdeutschen  Schriftsprache,  der  bisher  erschienene  erste  Band  wird 
Torso  bleiben.    [Doch  der  2.  bereits  erschienen,  der  3.  Vur  n.  J.  angekündigt.] 

Herr  Dr.  Thcobald  aus  Hamburg  berichtete  über  den  14.  Neder- 
landsche  Taal-  en  Letter  kund  ig  Congres  te  Maastricht  und  theilte  mit,  dass 
von  dort  aus  eine  Verbindung  mit  unserer  niederdeutschen  Sprachforschuag 
gewünscht  würde. 

Für  die  nächste  Philologenversammlung  in  Tübingen  wurde  Herr  Pro- 
fessor Dr.  A.  von  Keller  zum  ersten  und  Herr  Professor  Dr.  L.  Hol- 
land zum  zweiten  Präsidenten  der  deutsch- romanischen  Section  ernannt. 

Die  vierte  Sitzung,  Freitag  den  1.  October,  begann  mit  einem  Vor- 
trage des  Herrn  Dr.  Begemann  aus  Berlin:  „Ueber  das  Annolied'S 
dessen  wesentliche  Punkte  hier  folgen: 

Nachdem  Goldmann  in  seiner  Ausgabe  (1816)  die  Zeit  bald  nach  den 
Tode  Annos,  also  etwa  1080,  in  Ansprach  genommen  hatte,  erklärte  Maas- 
mann in  seinen  Denkmälern  deutscher  Sprache  und  Litteratur  (1828),  das 
Annolied  habe  aus  der  Kaiserchronik  geschöpft,  sei  also  jünger  als  diese. 
Dann  sagte  Hoffmann  im  ersten  Bande  der  Fundgruben  (1830),  das  Annoliad 
sei  älter  als  die  Kaiserchrooik,  beiden  aber  liege  eine  ältere  Reimchronik 
zu  Grunde.    Lachmann  in  seiner  Abhandlung  über  Singen  und  Sagen  (gelesen 
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1S33,  ^druckt  in  den  Abhandlani^en  der  Berliner  Akademie  1S35)  sprack 
sich  dahin  aus,  dass  unser  Gedicht  von  einem  kölner  Geistlichen  ,,ohne 
Zweifel  um  die  Zeit  der  Aafhebnng  der  Gebeine  der  Heiligen  HS3"  Yer- 
fasst  sei.  Gegen  diese  Datierung  trat  zuerst  Roth  auf,  indem  er  in  seiaer 
Ausgabe  (1847)  mit  Berufung  auf  die  höhere  Alterthümlichkeit  der  Sprache 
das  Annolied  wieder  für  älter  als  die  Kaiserchronik  erklÜrte,  xuglelch  zof 
er  aus  643  f. 

diz  vunfti  iH  Siffeberg'  sin  vili  Uebi  siat, 

dar  üffe  ^teii  nä  sin  graf 
den  unzweifelhaft  berechtigten  Schluss,  das  Gedicht  sei  vor  die  Erhebang 
der  Gebeine  der  Heiligen  zu  setzen.  Dsss  Anno  in  dem  Gedichte  heilig  ge- 
nannt werde,  hält  Roth  für  unwesentlich,  da  schon  bald  nach  seinem  Tode 
an  seine  Heiligkeit  geglaubt  worden  sei.  Dieselben  Grfinde  für  die  Ver- 
werfung der  Lachmannschen  Ansicht  finden  wir  weiter  ausgeführt  bei  Schade 
in  dessen  Crescentia  (1853)  und  dann  noch  einmal  bei  Holtzmann  In  dem 
Aufsatze  „Der  Dichter  des  Annoliedes"  im  2.  Bande  der  Germania  (1857). 
Vertheidigt  wurde  Lachmanns  Datierung  von  Bezzenberger  in  dessen  Aos- 
gäbe  (1848)  nnd  von  Massmann  im  dritten  Theile  der  Kaiserchronik  (1854). 
Seitdem  hat  man  dieselbe  allgemein  aufgegeben  nnd  doch  scheint  sie  auf- 
recht erhalten  werden  zu  müssen,  wenn  auch  mit  einer  wesentlichen  Modi- 
flcation. 

Man  hat  nachzuweisen  gesucht,  dass  die  Benennoog  „heilig''  in  unserm 
Gedichte  nicht  nothw endig  die  ofBcielle  Heiligsprechung,  welche  im  Jahre 
1183  erfolgte,  zur  Voraussetzung  habe,  vielmehr  sei  Anno  von  seinen  Zeit- 
genossen als  Heiliger  betrachtet  und  verehrt  worden.  Dies  letztere  ist  ohne 
Weiteres  zuzugeben.  Die  deutlichsten  Aussprüche  Lamberts  von  Hersfeld 
sowie  anderer  Chronisten  und  namentlich  das  Zeugnis  der  vita  des  Sige- 
berger  Mönches  lassen  darüber  heinen  Zweifel  bestehen.  Trotzdem  moss 
die  Canonisirung  dem  uns  vorliegenden  Gedichte  vorhergegangen  sein.  Würde 
Anno  nur  „der  heilige  bischof"  (v.  13)  oder  „der  heilige  man*'  (v.  709)  ge- 
nannt, so  wäre  das  unverfänglich  (auch  Moses  nennt  der  Dichter  v.  864 
„den  heiligin**),  die  vorherrschende  Benennung  aber  ist  y^s einte  y^nno^,  die 
officielle  Bezeichnung  officiell  heilig  gesprochener  Personen.  Der  Verfasser 
war  ein  Geistlicher,  dürfen  wir  einem  solchen  zutrauen,  dass  er  ohne  Vor- 
hergang der  kirchlichen  Formalitäten  einem  auch  noch  so  verehrten  Manne 
den  kirchlichen  Titel  beigelegt  haben  sollte?  Das  hat  noch  nicht  einmal 
der  noch  viel  überschwäoglichere  Schreiber  der  vita  gewagt  In  dieser 
heifst  Anno  nicht  ein  einziges  Mal  sanctus  Anno,  obwohl  der  Name  bei- 
nahe lOOmal  vorkommt,  während  etwa  20  damals  schon  canonisirte  mann- 
liehe und  weibliche  Heilige  das  ihnen  gebührende  sanctus  und  sanda  nn- 
mittelbar  vor  dem  Namen  zuertheilt  erhalten.  Anno  heifst  sandus  r£r, 
sanctisstmus  vir,  sanctus  pontifexy  sacer  antistes,  sanctus  pater  Anno  ^  niemals 
steht  das  sanctus  direct  vor  dem  Namen,  wohl  aber,  was  gewiss  Beachtung 
verdient,  6mal  hinter  demselben,  also  Anno  sanctus,  Dass  der  Verfasser 
mit  Bewusstsein  verfuhr,  scheint  namentlich  aus  einer  Stelle  deutlich  her- 
vorzugehen, wo  es  heifst:  indamantes  sancti  nomen  Annonis ;  hier  ist  iiomcfi 
wohl  ohne  Frage  absichtlich  zwischen  sancti  und  Annonis  gestellt  um  die 
canon lache  Bezeichnung  sancti  Annonis  zu  umgehen.  Nehmen  wir  dazu  it% 
schon  angeführte  Anno  sanctus  und  das  einmal  vorkommende  Moyses  sanduSy 
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fo  erfiebt  sieb,  dass  der  Verfasser  der  vita  dem  Aooo  das  Wort  sanctus 
wobl  als  ein  ebaracterisirendes  Epitbetoo  beilegen,  nicht  aber  mit  einem 
sandus  Anno  einer  höheren  Entscheidung  vorgreifen  wollte.  Die  von  Schade 
ond  Holtzmann  angezogenen  anderweitigen  Stellen  zeigen  dasselbe  Princip, 
and  wenn  in  der  vita  des  Erzbischofs  von  Trier  einmal  gesagt  wird:  ponti- 
ftx  sandus  jinno,  so  ist  sandus  hier  deutlich  ein  Epitheton  zo  pontifex, 
denn  an  andern  Stellen  beifst  es  praesul  sandissimus  Anno  und  sandus  vir 
Anno.  Die  Ueberscbrift  der  vita  lautet  allerdings:  indpit  vita  sancti  An- 
nunis  etc.  und  ebenso  die  der  Vorrede:  ineipit  praefatio  in  vitam  santi 
Annonis  etc.,  aber  das  wird  spätere  Zuthat  sein,  wenigstens  die  Einschaltung 
des  Wortes  sandi. 

Für  die  Entstehung  des  uns  vorliegenden  Gedichtes  nach  1183  spricht 
noch  ganz  besonders  der  Abschnitt  v.  559 — 574,  wo  Anno  ausdrücklieh 
unter  die  7  heiligen  Bischöfe  Gölns  gezählt  wird.  Dass  dies  erst  nach  der 
officiellen  Heiligsprechung  möglich  war,  liegt  zu  sehr  auf  der  Hand,  als 
dass  es  mit  Erfolg  geleugnet  werden  könnte. 

Auf  der  andern  Seite  sind  bekannte  Thatsachen  vorhanden,  welche  einer 
späten  Datirung  widersprechen.  Zunächst  ergiebt  sich  aus  den  oben  ange- 
führten Versen  (643 f.),  dass  sie  vor  der  Erhebung  und  Ueberfuhrung  der 
Gebeine  gedichtet  sein  müssen.  Ferner  zeigt  die  Sprache  vielfach  so  hohe 
Alterthümlichkeit,  dass  wir  eine  Entstehung  des  Gedichtes  nach  1183  ua- 
miiglich  zugeben  können.  Wir  befinden  uns  also  in  Betrelf  der  Abfassungs- 
zeit in  einem  entschiedenen  Dilemma,  aus  welchem  es  nur  einen  Ausweg 
giebt:  „Das  uns  vorliegende  Anoolied  ist  die  Umarbeitung  eines 
älteren  Gedichtes,  die  älteren  Sprachformen  sind  in  Folge 
dessen  vielfach  stehen  geblieben,  die  Bezeichnung  seinte  ist 
von  dem  IJmarbeiter  zugefügt  worden. '^ 

Das  Annolied  in  der  uns  überlieferten  Gestalt  ist  eine  recht  geschmack- 
lose Compilation  ganz  fremdartiger  Stoffe,  wie  sie  nur  ein  unpoetischer  Scri- 
bent  oder  Versifex  zusammenwerfen  konnte,  dem  es  lediglich  darauf  ankam, 
einem  ursprünglich  sehr  hübschen  aber  wenig  umfangreichen  Gedichte  ein 
stattlicheres  Aeufsere  zu  geben.  Dies  fuhrt  zur  Betrachtung  der  einzelnen 
Bestandtheile  und  in  erster  Linie  natürlich  zur  Erörterung  der  Frage:  wie 
verhält  sich  das  Annolied  zur  Kaiserchronik .^  Hier  giebt  es  drei  Möglich- 
keiten: entweder  der  Annodichter  benutzte  die  Chronik,  oder  die  Chronik 
schrieb  aus  dem  Annoliede  ab,  oder  beide  schöpften  aus  derselben  älteren 
Quelle.  Das  letztere  nahm  Hoffmann  an  und  nach  ihm  früher  Wackernagel, 
später  hat  dieser  in  der  Litteraturgeschichte  (s.  172,  Anm.  17)  den  Anno 
für  die  Quelle  der  Chronik  erklärt  Dasselbe  thaten  Roth  und  Holtzmann 
nnd  seitdem  wohl  die  meisten  Germanisten.  Dass  der  Annodichter  aus  der 
Chronik  abgeschrieben  habe,  behaupteten  Bezzenberger  und  Massmann,  später 
niemand  mehr.  Die  dritte  Möglichkeit  ist  niemals  gründlich  erörtert 
worden  und  doch  scheint  hierin  die  einzige  befriedigende  Lösung  zu 
liegen. 

Holtzmann  macht  Bezzenberger  und  Massmann  den  Vorwurf,  sie  hätten 
mit  einer  vorgefassten  Meinung  das  Verhältnis  beider  Werke  untersucht. 
Man  muss  ihm  beistimmen,  aber  ihm  denselben  Vorwurf  machen:  er  ist  an 
die  Beurtheilung  der  Gesammtfälle  mit  der  vorgefassten  Meinung  gegangen, 
dasj   das  Anoolied   eine   ursprüngliche    selbs^ndise  DichtuiLi^  sei.     Ec  hat 
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Recht,  wenn  er  beim  Traume  Daniels,  bei  C'äsars  Zage  za  deo  Franken  ood 
bei    der  Schilderung   der  Schlacht    von  Pharsalus    im  Annoliede  das  bessere 
und    arspriioglichere    sieht,    obwohl    hier    auch    Einzelnes    zu  Gunsten    der 
Kaiserchrooik   spricht.      Zweifelhafter    ist   die  Sache   bei   den  Kämpfen  mit 
deo  Schwaben,    und    die  Stelle    von    den  Sachsen    erscheint    in   der  Chronik 
ursprünglicher;    eben  so  kann  man  sich  nicht  so  leicht  mit  Holtzmann  über- 
zeugen, dass  die  Städtegründung  am  Rhein  im  Annoliede  ursprünglicher  sei 
als    in    der  Chronik,    im  Gegentheil  die  letztere  scheint  hier  das  altere  ood 
bessere    zu   haben.      Es  ist  also  einerseits  nicht  daran  zu  denken,    dass  das 
Aooolied    aus   der  Chronik  geschöpft  habe,    andererseits  aber  kann  auch  oo- 
möglich    die    Chronik    überall    auf   den  Text    des  Annoliedes    zuröckgefdlirt 
werden,    überdies    lässt   der    beutegierige  Character   des  Chronikcompilators 
nicht  daran  glauben,    dass  er,    im  Besitze  des  Annoliedes,    so  bescheideo  in 
der  Ausnutzung  desselben  gewesen  sein  sollte.    Darnach  bleibt  nur  die  dritte 
Möglichkeit   übrig,    dass    beide    auf   eine    gemeinsame  ältere  Quelle  zurnrk- 
gehen,  deren  Existenz  im  Eingange  der  Chronik  ausdrücklich  bezeugt  wird. 

Durch  dieses  Resultat  erhält  die  gerühmte  Ursprünglicbkeit  des  Aobo- 
dichters  einen  gewaltigen  Stofs:  nicht  weniger  als  342  Verse,  d.  h.  mehr 
als  der  dritte  Theil  des  Ganzen,  sind  als  fremde  Zuthat  auszuscheiden.  Aach 
die  drei  Abschnitte  von  Ninus  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems  durch  die 
Chaldäcr,  also  wieder  5S  Verse,  müssen  fallen,  sie  sind  offenbar  eben  so 
wenig  an  ihrem  Platze  wie  der  mit  der  Kaiserchronik  sich  berührende  .Ab- 
schnitt. Gewiss  sind  sie  derselben  alten  Chronik  entnommen,  mit  Ausnahme 
der  vier  ersten  Verse  (117 — 120),  welche  eignes  aber  ziemlich  klägliches 
Product  des  Compilators  sind:  er  wollte  durch  diesen  lockeren  Kitt  wenig- 
stens einen  oberflächlichen  Zusammenhang  gewinnen.  Als  unecht  verdächtig 
sind  auch  die  beiden  Abschnitte  517 — 532  und  533 — 55S.  Der  erstere 
wiederholt  das  schon  früher  v.  61 — 70  behandelte  Erscheinen  Christi,  der 
verschiedene  Character  beider  Stelleu  deutet  auf  Interpolation.  Der  Ab- 
schnitt 533 — 558  von  der  Bekehrung  Roms  durch  Petrus,  der  Sendung  der 
Prediger  an  den  Rhein  und  der  wunderbaren  Erweckuog  des  Maternus 
mag  wegen  der  engeren  Beziehung  auf  Cöln,  welche  dem  ursprünglichen 
Verfasser  fern  gelegen  zu  haben  scheint,  eingefügt  sein;  man  vergleiche 
überdies  v.  533 — 535  mit  v.  71 — 75,  es  ist  kaum  glaublich,  dass  der  Dichter 
sich  so  ungeschickt  wiederholt  haben  sollte.  Der  Compilator  musste;,  nach- 
dem er  die  entlegensten  Dinge  gewaltsam  hineingebacht  hatte,  auf  irgend 
eine  Weise  zu  dem  eigentlichen  Gegenstande  zurückkommen,  daher  schaltete 
er  hinter  Augnstus  noch  einmal  die  Geburt  Christi  ein,  dann  die  Bekehrungen 
am  Rhein,  die  ihn  auf  CÖln  und  so  endlich  wieder  auf  Anno  führten. 

Erst  mit  v.  575  beginnt,  wie  es  scheint,  die  Fortsetzung  des  ursprüng- 
lichen Gedichtes,  denn  der  Abschnitt  von  den  Bischöfen  (559 — 574)  muss 
deshalb  spätere  Zothat  sein,  weil  Anno  zu  den  7  Bischöfen  gezählt  wird,  die 
jetzt  (d.  h.  zur  Zeit  des  Compilators  nach  11S3)  heilig  sind. 

Darnach  würde  sich  der  ganze  Theil  des  Gedichtes  v.  117 — 574  aas- 
scheiden und  damit  zugleich  all  das  Fremdartige  und  Störende,  welches  bei 
der  jetzigen  Gestalt  den  ruhigen  Verlauf  der  Lebensbeschreibung  gewaltsam 
und  zwecklos  unterbricht. 

Eine  Bestätigung  dieser  N.\i&%cVievd\iu^eti  und  ein  bestimmtes  gewichtiges 
"Keugois    für  das  VorhandensexA  cVnta  "«Xxwt^  VatTftx«^  ^^^\€bX«^  ^^«^  ^>x 
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bei  Bonaventura  Fukanius.  Dieser  bat  bekanotlicb  in  seiner  kleinen  Scbrift 
de  lüerU  et  Ungtia  Getarum  sive  Gothorum  einen  Theil  unsres  Gedicbts  zu- 
erst bekannt  gemacht.  Vnlcaoios  scböpfte  ans  einer  anderen  Handschrift 
als  Opitz;  er  bricbt  bei  der  Verbreitung  des  Ghristenthams  durch  die  Apostel 
ab  und  fügt  nach  einem  etc.  folgende  Worte  hinzu:  exhine  dedarat  quihut 
regmt  alque  pravincüs  singet  apostoU  Christi  evang^um  annuneiarint, 
atque  ita  tandem  ad  /^nnonem  descendii,  cuiut  vitam  eleganter  deseribü. 
Es  ist  nicht  glaublich,  dass  Vulcanius  sich  so  ai|sgedrückt  haben  würde, 
wenn  ihm  der  ganze  grofse  Abschnitt  von  Ninus,  Semiramis,  dem  Traume 
Daniels  u.  s.  w.  u.  s.  w.  vorgelegen  hätte. 

Durcb  das  Zeugnis  des  Vulcanius  fallt  noch  der  erste  Abschnitt,  das 
ursprüngliche  Gedicht  begann  mit  v.  19:  !n  der  toerilde  aneginne,  Vermnth- 
lieh  haben  auch  die  beiden  Abschnitte  v.  93 — 1 16  eine  Umarbeitung  des 
Compilators  erfahren,  denn  die  bestimmte  Beziehung  auf  Göln  erscheint  ver- 
dächtig, weil,  so  lange  Anno  auf  Sigeberg  lag,  die  Betonung  Cölns  kaum 
recht  am  Platze  war  und  die  ganz  nebensächliche  Behandlung  desselben  in 
den  Abschnitten  von  Annos  Leben  und  Wirken  von  der  in  den  bezeichneten 
Abschnitten  hervortretenden  absichtlichen  Lobpreisung  Cölns  auffallend  ab- 
sticht. 

Man  lese  nun  die  Verse  19 — 92  (resp.  116)  und  dann  575  bis  zum 
Schlüsse  im  Zusammenhange,  wobei  allerdings  die  von  dem  Compilator  ver- 
derbte Verbindung  der  beiden  Tbeile  nicht  wieder  hergestellt  werden  kann, 
man  wird  sehen,  dass  es  ein  hübscher  frischer  und  theilweise  recht  poetischer 
Kern  ist,  welcher  zu  den  besseren  Erzeugnissen  unserer  älteren  Litteratur 
gezählt  werden  kann. 

Herr  Dr.  N erger  ans  Rostock  machte  Mittheilungen  über  den  neu  ge- 
gründeten „Verein  für  niederdeutsche  Sprachforschuog'S  Derselbe  bezweckt 
die  Erforschung  des  Niederdeutschen  in  Litteratur  und  Dialect  und  sucht  dieses 
Ziel  durch  Herausgabe  einer  Zeitschrift  (eines  Jahrbuches)  sowie  durch  Ver- 
öffentlichung von  Sprachdenkmälern  zu  erreichen.  Der  Beitrsg  ist  5  Mark 
jährlich,  wofür  die  Zeitschrift  geliefert  wird. 

Herr  Dr.  Theobald  ans  Hamburg  sprach  über  die  Wichtigkeit  der 
Vereinbarung  einer  phonetischen  Schreibweise  für  die  Dialectforschung. 
Nach  einer  ziemlich  lebhaften  Debatte,  welche  das  allgemeine  Interesse  für 
die  Sache  bekundete,  wurde  aus  den  Anwesenden  eine  Commission  ernannt, 
die  den  Auftrag  erhielt,  mit  Heranziehung  der  geeigneten  Persönlichkeiten 
bis  zur  nächsten  Philologenversammlung  ein  System  auszuarbeiten  und  in 
der  Section  darüber  zu  berichten.  Die  Mitglieder  der  Commission  sind: 
Dr.  Begemann  in  Berlin,  Dr.  N erger  in  Rostock,  Professor  Dr.  Sachs 
in  Brandenburg  und  Dr.  Theobald  in  Hamburg. 

Der  Präsident  Professor  Dr.  Bechstein  schloss  die  Sitzungen  mit  einem 
Rückblicke  auf  die  Thätigkeit  der  Section. 
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S.  1 — 12      Einige  f Forte   zu    Tycho  Mommtens    „Sechzehn  Thesen   xttr 
Fra^e   über   die  GymnaMtalreform"   (Preufs.  Jahrb.    1874.    II.    S.  149—184). 
Der  Verf.,  eio  Realschulmaoo,    wendet  sich  gegen  einzeloe  Paokte,    die  ibn 
„Anlass  zu  sachlich  ergiebigeu  RandbemerkuDgen'^  boten.    So  tadelt  er  ])M.'f 
Unabhäiigigkeitserklämag   von    religiösen    oder   politischen  Parteirichtoogea 
der  Gegenwart,   weil   eine  völlig  isolirt  dastehende  Persönlichkeit  auch  nar 
solche  Ansichten  über  das  Schulwesen   äufsern  könnte,    2)    dass    die  Thesra 
den  Zweck  hätten,  gröfsere  Freiheit  und  Mannichfaltigkeit  in  das  Gymnuial- 
wesen    zu    bringen,    3)  n.  4)  die  Irrthiimer,    als  habe  die  prenfsische  Uote^ 
richtsbehörde  übertriebene  centralisirende  Tendenzen,    und    als    ob  sich  die 
Schule  den  Zeitverhältnissen  entziehen,  aber  einen  unbedingten  Einflasi  aof 
die  Welt    ausüben    könne,    5)  die  Ansicht,    dass   jede    höhere  Schule  eine 
Sache  in  den  Vordergrund  stellen  müsste.    Uebergehend  zu  den  Thesen  selbst 
kann  der  Verf.  zunächst  Mommsens  Befürchtung,    dass  die   ganze  Natioa  ia 
Barbarei  verfallen  würde,    wenn    man    nicht   seine  vom  Gymnasium   als  der 
Vorbereitungsscbulc    für    die  Universität   ausgehenden  Vorschläge    anoehoe, 
keineswegs  theilen.     Unverständlich    findet  d.  V.  den  Satz    über  die  Mathe- 
matik (S.  155).     Seine  volle  Zustimmung  erhalten  nur   die  3.  und  5.  These, 
welche  über  das  Ziel  des  Gymnasiums    und    über    den  Schaden    unerlaubter 
Hülfsmittel    handeln*).    —    S.  12 — 21.     Ge^eti   den  j4ufsali    vom   Schulratk 
Scheihert  (im  Paedag.  Archiv  XIV.  S.  678—609).    Der  Verf.  halt  Scheibert 
zwar  für  einen  competenten  Richter  in  der  Frage,  ob  in  Bezug  auf  geistig 
Reife  und  Befähigung  zum  Studiren    der  Realschüler  I.  0.    dem  Schaler  des 
Gymnasiu\ns  gleichgestellt  werden  könne,  ist  aber  nicht  von  der  Gerechtig- 
keit seines  abgegebenen  Urtheils    überzeugt.      Er    sucht    naroehtlich   darzu- 
thun,    dass  Seh.    seiner  Motiviruug   zufolge    entweder   den  RealabiturieDten 
ebenfalls  hätte  für  reif  erklären  müssen  oder  auch  den  von  Gymnasien  Ent- 
lassenen die  Befähigung  absprechen  musste.      Zu  diesem  Zwecke  betrachtet 
er  Scheibcrts  Nein  von  drei  Seiten*).  —  S.  21 — 25.    E,  Hermann.   Schul- 


')  Referent  kann  sich  nicht  enthalten  zu  bemerken,  dass  sich  der  Mge 
Aufsatz  mit  dem  sachlichen  Inhalt  von  Mommsens  Thesen  nur  In  soweit  be- 
schäftigt, als  These  5  von  S.  9 — 12  etwas  ausgeführt  werden;  S.  ] — 9  be- 
handeln nur  einige  sprachliche  Wendangen  des  Thesenverfassers ,  ohoe  aof 
den  Inhalt  einzugehen. 

')  Wie  der  Referent  werden  Viele  sich  auch  nach  den  Aosföhmagaa 
des  oben  erwähnten  Aufsatzes  nicht  dazu  entschliefsen  kÖDoen,  in  Sebeiberts 
Deductioneo  einen  logisehen  Fehler  (denn  darauf  Haft  das  Ungeredite  des 
Urtheils  doch  hinaus)  zu  finden.  Der  Verf.  des  obigen  Aafaataes  scheiat 
ganz  übersehen  zu  haben,  was  Scheibert  S.  606  unten  sagt:  „Wenn  meia 
voraufgestelltes  Princip  mich  auch  zu  einer  Anstalt  gelangen  liefs,  welrke 
im  H''esentlichen  den  heutigen  Gymnasien  gleich  ist,  so  folgt  daraus  aoeh 
nicht  der  Schluss,  dass  sie  nun  auch  ohne  Weiteres  von  mir  als  solche  an- 
gesehen würden,  welche  die  Anforderungen  ganz  erfüllten,  da,  wie  oben  ge- 
sagt, nicht  die  Gegenstände  als  solche,  sondern  mehr  die  methodische  Be- 
baudlnng  derselben  ins  GewVcVkX  t^WX.^^ 
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lachten.  Der  Verf.  hält  Schultodacbteo  für  eia  aicht  gering  zu  schätzeo- 
Crziehoiigsmittel,    our  wünscht  er,    dass   sie  an  den  Scbloss  der  St'hal- 

gelegt  werden,  dass  man  von  der  einschläfernden  Monotonie  der  ge- 
inlichen  Choralgesaoge  zum  raschen  rhythmischen  vielstimmig  gesungenen 
le  zurückkehre,  dass  man  sich  nicht  auf  die  Kirchenlieder  beschränke, 
lieh  dass  man  auch  für  das  bei  der  Andacht  gesprochene  Wort  den  be- 
*änkten  coofessionellen  Standpuokt  verlasse.  —  S.  25—48.  H.  Schnitte, 
handtungen  der  püdag<^itchen  Section  der  29.  rersammlwig  deutscher 
hilogen  und  Schulmänner  zu  Innsbruck  1874.  Nach  eioigea  Vorbemer- 
gen  wird  über  die  erste  Silzuog  referirt,  in  welcher  die  These  des  Prof, 
fertheimer  „Der  Schul uoterricht  hat  es  dahin  zu  briogen,  dass  die  Schü- 
in  der  Regel  eines  Hauslehrers  nicht  bedürfen*'  berathen  und  im  Wesent- 
.en  aogenommen  wurde  ( —  S.  33).  In  der  zweiten  Sitzung  wurde  nach 
)r  These  des  Prof.  Egger  von  Möllwald  über  das  „Bedürfnis  zweckmalsig 
gerichteter  pädagogischer  Semioarien"  verhandelt.  Der  Fassung  dieser 
se  durch  Eckstein  „Die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Lehrer  höherer 
ulea  ist  Sache  der  Universität,  die  praktische  muss  nachher  geschehen'' 
.  die  Minorität  (anscheinend  aus  österreichischen  Schulmännern  bestehend) 
it  bei.  In  der  dritten  Sitzung  wurde  über  den  Zeichenunterricht  debat- 
.  Die  Versammlung  sprach  sich  dahin  aus:  1)  die  Eiaführuog,  resp.  Er- 
;uDg  des  Zeichenunterrichts  an  den  Gymnasien  ist  durch  die  Nothwendig- 
;  desselben  für  die  allgemeine  Bildung  geboten.  2)  In  den  unteren  Klassen 
das  Zeichnen  obligatorischer  Unterrichtsgegenstand,  aber  die  Fortgangs- 
9  in  demselben  -  hat  auf  die  Versetzung  keinen  Kinfluss.  3)  Auch  in  den 
ren  Klassen  des  Gymnasiums  ist  die  Gewährung  des  Zeichenunterrichts 
cht  der  Schule,  die  Theilnahme  daran  für  den  einzelnen  Schüler  facultativ. 
S.  48 — 59.  Recension  von  verschiedenen  englischen  Schulbüchern.  — 
)0 — 63.  Beschlüsse  der  ersten  und  zweiten  Deutschen  Realschulmänner- 
Sammlung.  -*-  S.  64.  65.  Programmenschau  von  1874:  Prov.  Prenfsen, 
lesien,  Schleswig-Holstein.  —  S.  66—79.  j4us  der  Schulordnung  für  die 
dienanstalten  im  Königreiche  Bayern,  1)  Allgemeine  Einrichtung  und 
fang  des  Unterrichts.   4)  Gymnasialabsolutorium.    7)  Vorstand  und  Lehrer 

Stndienanstalten;  Lehrerrath.  Aufserdem  drei  Beilagen,  Zeugaisvorlagen 
laltend.  —  S.  79.  SO.  f^erordnung  der  AgL  sächsischen  Unterrichtsbehörde^ 
\  EIrweiterung  des  Gursus  der  Realschulen  I.  0.  und  die  damit  verbun- 
sn  Vergünstigungen  betreffend;  vom  15.  Mai  1873.  Der  Cursus  dieser 
ulen  soll  um  ein  Jahr  dadurch  verlängert  werden,  dass  das  Pensum  der 
anda  von  jetzt  zweijährig  und  demnach  vermehrt  wii*d. 
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1.  S.  1 — 27.  A,  Bisehoff:  lieber  die  homerische  Götterdichtung.  Verf. 
it,  die  einzelnen  Gesänge  in  der  Ilias  der  Reihe  nach  betrachtend,  seine 
muthung  zu  begründen,  dass  die  Götterscenen  mehr  oder  weniger  dem 
sten  homerischen  Epos  fremd  gewesen  seien.  —  S.  27.  Bob.  Unger 
-eibt  Hygin.  f.  130,  19  et  id  genus  suavitatis  ostendit,  f.  191  qnibns  oo- 
m  is  effecit.  —  2.  S.  28—39.  P.  Langen.  Zu  Lueretius.  I,  68  (Ber- 
s)  wird  das  handschriftl.  fama  vertheldigt  gegen  Bentley's /ana,  I,  104 
■so  das  handschriftl.  possum  gegen  die  Aendernng  von  Mamllus  possunt. 
40  ej^erre  w  der  Bedeutung:  ,^i8   zu  Ende  ertragen^'  wird  «ueh   noch 
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noch^ewiesen  durch  Attius  bei  Cic.  pro  Sest  102  und  Cicero  Tiuc.  4,  63  it 
der  Uebersetznog  enripidtscber  Verse.  I,  161  ist  nach  volacres  ood  Dick 
pecudes    zu  iaterpuogiren.     IV,    103    ist  das  Komma  vor  tameo  xu  setzet. 

IV,  132  ist  ora  za  schreiben.  IV,  150  potü  est  wird  beibehalten.  IV,  204 
nofine  vides  st.  qnone  vides.  IV,  209  bedeutet  respondere  „erscheinen";  it 
mundo  ist  mundi  zu  scbreiben.  IV,  243  ist  das  handschriftliche  curat  u- 
richtig;  Lachmanns  Lesart:  cogit  bietet  auch  keine  absolute  Sicherheit.  iV, 
308  (334  Lachm.)  wird  converlü  beibehalten.    IV,    433  «gehört  hinter  v.  3S4, 

V.  432  ist  eine  Interpolation,  die  eintrat,  als  v.  433  hier  vorgeschoben  war;  j 
V.  15  wird  statt  laticem  zu  lesen  sein:  calicem.  V.  51  muss  zwischen  ko-  1 
minem  und  numero  ein  in  eingeschoben  werden.  V.  190  ist  possint  bein- 
behalten. V.  206  muss  statt  consueta  gelesen  werden:  cum  sueta  bideatl 
V.  209—211  sind  die  zweite  Reduction  der  Verse  206—209;  V.  295  seheiit 
ursprünglich  gelautet  zu  haben:  lumina,  pendentis  lycbini  taedaeque  coraieae. 
V.  360  ist  pericii  ein  schlechter  Zusatz,  um  ein  ausgefallenes  Wort  za  e^ 
ginzen,  v.  372  ist  nur  eine  andere  Wendung  des  Verses  369.  —  S.  39. 
Bob.  (Jnger  liest  Seneca  ep.  53:  et  velut  ladnia  elata  laxo  sinii  eladit,  it 
levia  tela  oder  der  Hauptschen  Goojectur:  veloti  evitata.  Dieselbe  Red«- 
weise  stellt  er  Vellej.  Paterc.  II,  3,  1  cum  data  laevo  brachio  . .  .  hortatn 
est  her.  —  3.  S.  40-49.  D.  Detlef sen:  Ueber  des  älteren  Plimut  Ge- 
schichte seiner  Zeit  und  ihr  f^erhältnis  zum  Taciius,  Verf.  sucht  die  Be- 
hauptung Nisscns,  dass  die  Zeitgeschichte  des  Plinius  durchaus  die  Graad- 
läge  der  Historien  des  Tacitus  gewesen  sei,  als  unhaltbar  nachzuweisen.  — 
IV.  S.  50-64.  G.  F.  Unger,  Die  Zeü  der  nemeischen  Spiele,  Es  wird 
zuerst  nachgewiesen,  dass  die  nemeischen  Spiele  im  Sommer  gefeiert  werdet 
seien  (die  bei  Pansanias  erwähnten  Winterrennen  hatten  mit  den  allgemeu 
hellenischen  Nationalspielen  von  Nemea  nichts  zu  schaffen.  Diese  seien  aneb 
gar  nicht  an  diesem  Orte,  sondern  in  Argos  gefeiert  worden)  und  zwar  alle 
zwei  Jahre,  um  den  Anfang  jedes  zweiten  und  vierten  Olympiadeigahres, 
nach  moderner  Zeitrechnung  in  jedem  vorchristlichen  Jahre,  dessen  Zahl  eise 
ungrade  ist.  Der  Panemos,  der  Festmonat,  entspricht  dem  attischen  Heka- 
tombaion.  —  S.  64.  /f.  E,  Geor/^es  liest  Seneca  Brev.  vit.  2,  3  mit  cod. 
Pal.  2  und  4  off'ocantur,  —  V.  S.  65—73.  Emil  Rosenbergr,  Ueber  dn 
attische  Militärstrafgesetz.  Die  Stelle  Lysias  XIV,  7  wird  folgendenaalsea 
geändert:  oxi  xataliytXg  vnhg  rrj^  naxqi^og  ovte  f^fjl^t  fju&*  vfAW  ra 
071  Aa  d^ifiivog  ovTi  naq^axi  fJifJa  Tay  aXXwv  kainbv  ra^ai,  —  VI.  S.  74 
bis  84.  Carl  Müller.  Einige  Bemerkungen  su  Kieperts  j4tlas  von  HelUt. 
—  S.  84.  Bob,  Unger.  Zu  den  Panegyrici  stellt  Eumen.  Grat.  act.  7,  2 
opimata  her  für  aperla  (Haupt  Hermes  IV.  Var.  XIX,  S.  151  uberta)  aad 
Mamest.  jun.  Paneg.  11,  4  opimitas  epularum  für  tempus  epularnai.  —  S.  $5 
bis  95.  Vn.  0,  Hir Sehfeld,  Das  Elogium  des  M,  Falerius  Maximut, 
Verf.  weist  nach ,  dass  dies  Elogium,  bei  dem  die  AbweichuDgen  von  der 
liviaoischen  Tradition  am  stärksten  hervortreten,  auf  wenig  zuverlässige 
Quellen,  zum  Theil  wohl  auf  den  schlimmsten  aller  Gewährsmänner,  auf  Ya- 
lerius  Antias,  zurückzuführen  ist.  —  S.  96 — 136.  VIII.  /.  /.  Müller^  Stmdie» 
zur  römischm  f^erfassungsgeschiehte.  I.  Dionysius,  ü,  7  oder  das  Verhältaii 
der  gentes  und  Curien  im  alten  Rom.  Das  Ergebnis  der  Untersuehnag  faüt 
Verf.  in  die  beiden  Sätze  zusammen:  1.  Dionysius  kennt  aar  xwei  orgaaische 

Abtheil ongen  des  r'omVscYieik  StAaUs^  ^\«  ^«mtATAwoDi  ^«t  \rasf2^^f3tKib.  >iaul  «ir 
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itärisclieo  Verfassung  zu  Grunde  liegen:  Tribus  nnd  Curien  oder  Centarien, 
reiche  letztere  fiir  Heer  und  Bürgerscbaft  die  niedrigste,  für  Fufsvolk  und 
Reiterei  gleich  geltende  Gesammteinheit  gelten.  2.  Die  Worte  des  Dionys 
verbieten  es  geradezu,  die  Decaden  als  politische  Glieder  zu  betrachten; 
er  versteht  unter  ibnen  die  Reiterabtheilungen,  Decurien,  und  Tührt  sie  nach 
der  allgemeinen  Gliederung  des  Staates,  mit  der  diejenige  des  Fufsvolks  Uber- 
eiiitimmt,  nachträglich  an,  um  die  Militärverfassung  in  ihrem  Unterschiede 
TOD  der  politischen  zu  vervollständigen,  wobei  er  sich  aber  sehr  ungeschickt 
iBsdriickt.  11.  Zur  römischen  Militärverfassung.  A.  Die  Aushebung  und  das 
Verhältnis  der  Legionen  zu  den  Tribus.  Ausgehend  von  Polyb.  VI,  19  und 
20  kommt  Verf.  zu  dem  Ergebnis,  dass  jede  Legion  Leute  aus  allen  Tribus, 
lud  zwar  je  einen  Viertbeil  der  aus  einer  Tribus  aasgehobenen  enthielt, 
iber  nicht,  wie  Mommsen,  R.  trib.  S.  132  behauptet,  dergestalt,  dass  man 
luerst  vier  Mann  ans  der  erst  ausgeloosten  Tribus  ausgelesen,  dann  vier 
HS  der  zweiten,  dann  vier  aus  der  dritten  o.  s.  w.,  bis  zar  letzten,  sondern 
o,  dass  man  nicht  alle  Tribus  neben  einander  aufgerufen  und  ausgelesen 
Labe,  vielmehr  nach  einander.  B.  Die  Eintbeilung  des  Serviaoischen  Heeres 
lad  die  sex  snffragia  equitum.  Mommsen  (Rom.  Trib.  S.  132  etc.)  nimmt  die 
Starke  der  Servianischen  Legion  zu  4200  Mann  an  und  erhält  somit  aus  den 
168  Centurien  Fnfsvolk  der  5  Klassen  vier  reguläre  Regionen,  zwei  der  Se- 
liores  and  zwei  der  Juniores.  Demgegenüber  behauptet  Verf.,  dass  die  ge- 
lanmte  Wehrmannschaft,  seniores  und  juniores,  in  6  Legionen  getheilt  Wor- 
ten sei,  fiir  jede  einzelne  28  Centurien,  mit  der  Zusatzcenturie  29  oder  un- 
^fabr  3000  (mit  den  Reitern  3200)  Mann.  Es  gab  6  Zusatzcenturien,  weil 
;s  6  Legionen  gab.  Von  den  6  Legionen  des  ganzen  Heeres  waren  4  Le- 
^onen  Auszug  und  zwei  Landwehr.  Die  sex  suffragia  equitum  sind  die  6 
>ntarien  der  eqoites  seniores,  also  keineswegs  patricische  Centurien,  ihnen 
tehen  die  12  der  iuniores  gegenüber.  Diese  sex  suffragia  kamen  für  den 
Mddienst  nicht  in  Betracht,  es  waren  nur  Stimmcenturien,  suffragia.  — 
h  136.  Rob.  Unger  liest  Grat.  .4ct.  für  et  est  Roma  (Haupt  et  est  stemma): 
>t  est  trabea.  —  S.  137—165.  IX.  Ed.  f^ölfflin.  Bemerkungen  über 
fas  Vulgärlatein.  In  der  äufserst  interessanten  Abhandlung,  die  den  „Schrüa- 
lel''  zu  den  neueren  romanischen  Sprachen  geben  soll,  wird  zunächst  über 
lie  Quellen  und  deren  Benutzung  gesprochen.  Im  zweiten  Theile,  welcher 
lie  Wortbilduogslehre  enthält,  wird  die  Ableitung,  für  die  Substantiva  und 
ic^ectiva  die  Deminutiva,  für  die  Verba  die  Frequentativa,  und  die 
Zusammensetzung  behandelt.  —  S.  165.  R.  Unger  zu  Eumen.  p.  reslaur. 
tckoL  17,  1  schlägt  vor,  hinter  omnium  rerum  einzusetzen:  compendia.  Haupt 
m  Hermes  IV,  p.  1 51  wollte  hinter  Mercurio  setzen:  mercaturac:  rerum  omnium 
rängt  dann  auch  von  lucra  ab.  —  11.  Jahretberichte.  S.  166—177.  41. 
Römische  HUtoriker  der  Kaiserzeit.  II.  Julius  Florus.  Von  //.  Eufsner» 
Ss  werden  folgende  23  Abhandlungen  berücksichtigt:  1.  Juli  Flori  epitomae 
le  Tito  Livio  bellorum  omnium  annorum  dcc  libri  II.  Recensuit  et  emen- 
tavit  Otto  Jahn,  fjpsiae  apud  Weidmannos,  1S52.  (Rec.  von  K.  Halm, 
(ahrb.  f.  Philol.  1854.  LXIX.  S.  172—196.)  2.  luli  Flori  epitomae  de  Tito 
^ivio  bellorum  omnium  annornm  dcc  libri  dno.  Recognovit  Carl  Halm. 
>ipzig  bei  Teabner,  1853.  3.  F.  Böhmer.  Zur  Kritik  des  Florus:  Jahns 
irchiv  f.  Philol.  1853.  XIX,  S.  636—638.  4.  Tb.  Mommsen,  kritische 
iiseelleD:  Berichte  der  k.  s'ichs.  Gesellschaft  d.  W,  vV\\\.\i\^\..\!lV.  \V»'S\.,\V> 
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S.  156f.  5.  J.  Mähly:  zu  Floras,  Jhb.  f.  Philol.  1857,  LXXV,  659 f.  1  ] 
H.  G.  Flass,  Df  aactoribus  eius  quae  vuJgo  fertar  L.  Aaaaei  Flori  eptUat  ! 
reram  romaoarom.  Progr.  des  Dom^moasiams  zu  Verden.  1858.  S.  7— li  j 
7.  U.  Köhler,  Qua  ratione  T.  Livü  aanalibus  osi  siut  historici  latiai  atqva  \ 
£^raeci  describitur  et  quid  iode  in  Livii  textu  quem  dicnnt  constitoeodo  re- 
peti  possit  exponitnr  et  ejiemplis  illustratar.  Commentatio  pbilologiea  .... 
1860  praemio  regio  oroata.  8.  L.  Speogfl,  Ueber  die  Geacbichtsbocber 
des  Florus,  vorg.  in  der  Sitzoog  der  pbilos.-philol.  Claase,  7.  Jnli  IMl 
Aus  den  Abhandlungen  der  k.  bayer.  Akad.  d.  W.  ]  Cl.  IX  Bd.  U  AM^ 
München  1861.  9.  Tb.  Mommsen:  Handschriftliches  zu  Floros:  Rheii. 
Mus.  f.  Philol.  N.  F.  XVI,  S.  135.  10.  A.  Kellerbauer,  Zu  dea  ri 
sehen  Historikern.  HI.  Julius  Florus:  Philol.  XXI,  S.  160f.  11.  F.£.Rfik- 
1er,  Observationes  criticae  in  lulinni  Florura.  Dissert.  inaug.  Gott  1866. 
12.  J.  Reber,  Das  Geschieh ts werk  des  Florus.  Progr.  der  k.  bayer.  SCi- 
dienaustalt  Freising  1865.  13.  C.  Heyn,  De  Floro  historico.  Dissert  pUl 
.  .  .  1866.  Bonn.  14.  L.  Vielhaber,  zu  Floros,  Valerins  Maxlmos  aii 
Caesar:  Zeitschr.  f.  d.  Ost.  Gymn.  XVHI.  S.  244—253.  15.  J.  Freidai. 
berg,  kritische  Bemerkungen  zu  Florus  und  den  Periochae  des  Lifiis: 
Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  XXII,  S.  25—30.  16.  J.  P.  Binsfeld,  ■ 
Florus,  Rhein.  Mus.  f.  Phil.  N.  F.  XXII,  S.  340  und  ebend.  645.  17.  J.  P. 
Biosfeld,  Quaestiones  Floriifiiae  criticae.  Progr.  d.  Gymn.  zo  Düsseldtrf 
1869.  18.  £.  Bährens,  Lectiones  latinae.  Dissertatio  philol.  1870.  Bon. 
Rec.  V.  H.  5:  Philo].  Anz.  III,  125—129.  19.  £.  Wölfflin,  StilisUscki 
JVachahmer  des  Tacitus.  Philol.  XXIX,  S.  557 f.  1  20.  F.  von  Hont  nFIi- 
rus:  Jhb.  f.  Philol.  1870.  Gl.  S.  79f.  21.  H.  Müller,  Zar  Kritik  kg 
Florus.  Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  XXVI.  S.  350ff.  22.  H.  Sanppt: 
Commentatio  de  arte  critica  in  Flori  bellis  recte  facienda.  Ind.  schol.  . . . 
Gott  1870.  23.  H.  Müller,  Zur  Kritik  des  Floros.  Jhb.  fiir  Phil.  181L 
cm.  S.  565 — 575.  Die  Jahnsche  Ausgabe  verdient  den  Namen  einer  editit 
prioceps,  die  Halmsche  steht  ihr  ergänzend  zur  Seite;  Halm  will  nach  im 
Bamberger  Codex  den  Text  noch  genauer  herstellen,  als  es  von  Jahn  bereilt 
geschehen  ist.  —  S.  177.  E,  v,  Leutsch.  Verg.  Georg.  IV,  330  maas  bd 
tabulis  an  die  Bienen  und  bei  atque  interfice  messes  an  den  Honig  gedacht, 
werden.  —  III.  Miscellen.  A.  Mittheilongen  aus  Handschrift  1.  S.  178 
und  179.  E.  H^ölfflin  theilt  einige  Lesarten  aus  St  Galler  HaodaehrifUB 
mit  B.  Zur  Erklärung  und  Kritik  der  Schriftsteller.  2.  Zu  Hesiodua,  Rai. 
PeppmüUer  liest  Op.  et  D.  247  anocUwiai  für  anotivutaiy  248  ^mtti  n 
'Pmd  Tf,  258  novXwoij  re  xal  Ainovofi  ...  3.  S.  182—186.  N,  Wetk- 
lein  „Ueber  die  Scenerie  der  Medea  des  Euripides''  kommt  zu  dem  Resnltati^ 
dass  während  des  ganzen  Stückes  nur  die  Mittelthür  gebraucht  wird;  dank 
dieselbe  treten  die  Amme,  Medea ,  die  Kinder  mit  dem  Pädagogen  auf  aad 
ab;  nur  beim  ersten  Auftreten  kommt  der  Pädagog  mit  den  Kindera  dareh 
den  rechten  Zugang  herein;  durch  ihn  kommen  alle  übrigen  anftrataadM 
Personen;  denn  auch  Aegeus,  der  zu  Wasser  ankommt,  tritt  durch  dea  Zu- 
gang der  Heimath  auf.  Durch  den  linken  Zugang  geht  allein  Aegens  ak  — 
4.  S.  186-191.  Th,  Fritztche,  l^ar  der  satumuche  rers  vom  der  kL 
Cotnö'die  gan%  ausgeschlossen  ?  Verf.  meint,  der  satornische  Vera  komaM  aeeb 
hei  Plautus    vor;   überdies   hätte  dieser  altitalisohe  Vera  dardi  die  RSwr 
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teÜMt  eine  Umbildnoir  erfahree:  es  sei  daraas  ein  senarins  iambieas  hyper- 
Mttaleetusl  geworden,  theils  mit  der  urspraogliclien  Cksor  (der  ithyphalli- 
Mkea)  theils  mit  jambischer,  theils  aoch  wohl  ohne  Cäsar. 

Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  von  E.  HQpfner  n. 

J.  Zacher.    VII.  Bd.  2  Heft. 

S.  127—137.     Schädel.    Bruchiheäe   einer   Handichriß  des   Jungten 
TSurel.    lo  der  Darmstädter  Hofbibliothek  befinden  sich  zwei  Peri^amentdop- 
Mlbüttcr  einer  zweispaltig  geschriebenen  Titarelhandschrift  des  XIV.  Jahr- 
Hiderta,   welche    nach  dem  Hahnschen  Drucke  die  Strophen  195 — 2 IS,    363 
Kl  369,  381—391,  405—411  a.  558—580  enthalten,  za  denen  noch  Gjj  Strophe 
ktnmea,   welche  sich  in  der  Heidelberger  Handschrift  nicht  finden;   die   auf 
rir.  385  folgende  hat  die  Murauer  Handschrift  als  str.  440  nach  der  Zählung 
les  Druckes  von  1477.    Der  Schreiber   bat   sich   aar   die  Uebertragung  der 
Varlage  in  seine  mitteldeutsche  Mundart  erlaubt,  ohne  weitere  Aenderungen 
rananehmen;  bei  den  Reimpunkten  hat  er  nicht  abgesetzt,  die  Strophen  aber 
fetreant    und  ihre  Anfange  durch  rothe  Initialen  bezeichnet.     Der  Beschrei« 
Aoog  der  Blätter  folgt  der  Text  selbst    bis  S.  137.  —  S.  137—146.    Lieb- 
rmeki.    Der  Humor  im  deutschen  Recht.  Anknüpfend  an  Gierkes  Schrift  mit 
gleichlautendem  Titel  giebt  L.  zu  einzelnen  Theilen  derselben  Erläuterungen, 
ar  spricht   über  den  Glauben   an  die  Wiederkehr  Verstorbener,    namentlich 
pewaltaam  Getödteter,  über  eine  Art  Wergeid  für  getödtete  Thiere,  über  die 
(Terbreitang  des  ins  primae  noctis,   über  die  Scheinbusse,  über  den  seidenen 
Bad  swirnenen  Faden,   mit  dem  Verbrecher  angebunden  oder  der  um  Gut  u. 
Saus  gezogen  war,  über  Scheinladung  und  über  die  von  einem  Manne ,    den 
acine  Frau  geschlagen,  vorgenommene  Durchbrechung  des  Daches.  —  S.  146 
Ms  153.     Sehö'nbach.     lieber   das  Passionsspiel  bei  St.  Stephan    in  Wien, 
Hitter  von  Camesina   hat   aus    dem  Codex  Tio.  8227  der  k.  Hofbibliothek  in 
Abu  Berichten  der  Altertbnmsvereins  zu  Wien  X,  S.  327 — 328  das  Passions- 
■piel  bei  St.  Stephan  mitgetheilt.     Dieses  ist  von  Testarella  della  Massa  im 
XVn.  Jahrhundert  aufgezeichnet.    Es  enthält  zunächst  einen  „deutschen  ur- 
■Itea  Gesang*'  von  12  Strophen,  denen  2  lateinische  Strophen  mit  deutscher 
Uebersetzung  (Anrufung  Christi  und  Mariae)  vorhergehen.    Scb.  zeigt ,    dass 
TOB  den  12  Strophen  die  5  letzten  späterer  Zusatz  zu  sein  scheinen  und  dass 
Strophe  8  und  9  dasselbe  Ereignis  darstellen.   Das  folgende  Stück  wird  mit 
CJnrecht  ein  Passionsspiel   genannt;    es   enthält  Klagen   über   den  Tod  Jesu, 
Verhandlungen  des  Joseph   von  Arimathäa  mit  Pilatus    und  die  Grablegung. 
Zuerst   spricht  Prologus   170  Verse;  seine  Erzählung  unterscheidet  sich  von 
dem    bei    andern  Stücken  gegebenen  Resume  des  Leidens  Christi;    erst   von 
r.  43  wird  es  ähnlich  referirt.   Seh.  hält  die  vorhergehende  Partie  für  späten 
Zasats.     In   den    folgenden  Theilen  (Klsgen  Magdalenas  und  der  beiden  Ma- 
rien, die  Scene  der  Abnahme  Christi   vom  Kreuze)    sind  manche  Stücke  ge- 
daakeolos  zusammen  gearbeitet   und  erinnern  an  die  Münchner,  Trierer  und 
Ahlafelder  Marienklagen,  nur  Einzelnes  ist  neu  z.  B.  die  Longinusscene.    Als 
Resultat  erhält  Scb.:    Ohne  Zweifel   hat   der  Verfasser  des  Wiener  Stückes 
eiae  der  beiden  Marienklagen  gekannt,  ganz  gewiss  aber  nicht  mehr  vor  sich 
gehabt,   sondern    das  Stück  aus  dem  Gedächtnis  aufgeschrieben.     Diese  alte 
Klage  gebürt  zu  der  Gruppe,  die  Schönbach  in  seiner  Schrift  (Untersuchung 
der  Marienklagen.     Graz  1874)  mitDEF  bezeichnet;  sie  ist  wol  erst  in  der 
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2  mUle  des  XVI.  Jahrbanderti  entsundcn.  -  S.  153—139.  Sotiltr.  Diei 
namai  de*  Kraiiei  IFeiftenburg  im  EUait.  E»  »erden  die  OrtsnittCB  du 
darcbwrg  von  Fraaken  benubnten  Kreises  besprochen  und  mir:  t)  die 
fachen  ürlsoamen,  deren  indess  nur  wenige  alud,  meist  Dilivc  mit  unyi 
lichem,  aber  acboa  früh  wegseftlleneD  zi,  zu,  lä  und  d«in  Artikel  [I 
flott,  Seil,  Suli,  Würlb,  alles  Dative  des  Singular).  Dative  im  Pior. 
scbeinea  nicht,  wohl  aber  sind  tnebrere  einfache  Ortsnamen  von  Periaw 
zeicbnDngen  gebildet;  auch  sie  «erden  crkläct  (Halleo,  Rädern,  Sir^n 
Mothern).  Durch  Zasanmen Setzung  lind  entstanden  folgende:  I.  mit  M 
aba,  goUi  abva  (■  aqua)  Kefennch  u.  Labsann  (T),  2.  mit  ahd.  der,  diu 
bah,  mbd.  bach  Aabach,  Biitcnbaeh  n.  v.  andere,  3.  mit  -braunen,  •! 
-bronn  Drachen-  PfaBei-  n.  Mnrsbronn,  4.  mit  ahd  diu  f  nruc,  bare,  mbd 
Kleebnrg,  Lautrrbarg  u.  a.,  6.  mit  daz  dorf  Betschdorf  n.  ■.,  6.  ait 
hart  •  wald  Scbeibenhart,  wähl  cnrrumpirt  atatt  !<cheideabart  •  Griia» 
7.  mit  dai  heim  ■  Haus,  Wohnsitz,  Heimatb,  Beinbeim,  Bibllsbeim,  Korfth 
Hegeney  (HeL-kenheimJ,  Ingolaheini  n.  Wingen  ■  Windheim,  8.  mit  bavei  I 
plor.  von  der  hof)  Gritershofen  a,  a.  ,  9.  mit  büsen,  abd.  hüaan,  nhl.  I 
AlhrecbtahanMa  n.  a.,  10.  mit  ahd.  Üb  {•  lacus)  HÖlsehlocb,  Heileolcd 
Lampertsloch,  11.  mit  stat  (■  Stadt)  Altenstsdt,  Altstadt  {der  alte  Nase 
das  neaere  Weirsenbnrg]  d.  Guostett  (vielleicht  •zur  KampfstÜtte,  ahd.gn 
12.  mit  daz  tal  Schleithal,  Matutall,  13.  mit  dem  vom  lat.  villa  berge 
Uten  vilare,  ahd.  nllari,  »iler,  »ilre  (als  Simplei  in  Weiler  bei  WaU! 
barg}  Fräschweiler  u.  a.  —  S.  159—162.  Setlo.  Betprechungt/omebi 
Nolhfeuer.  Aus  den  Acten  eines  za  Wittenbnrg  in  Meckleuburg  IGüS  a' 
handelten  Hexen  pro  zesaes  werden  6  Bespreehnngsfonneln  mitgeihdil:  l.i 
gegen  daa  Verraogen,  3.  gegen  das  Mal  anf  dem  Aage,  4.  gegen  da*  Ci 
nimbt  oder  Heil-Ding,  5.  gegen  Feuer  und  Brand,  6.  gegen  den  Hnet 
Die  Beacbreibung  des  Notbfeuen,  die  aicb  in  Grimms  Mvthologie  nicht  li 
wird  gegeben  nach  Kieronymus  ßocka  Krüutcrbucfa,  fol.  404  edit.  StraU 
tSST.  —  S.  162  —  164.  Setto.  Zur  deutt^hen  Hetdmtage.  1.  Zum  Hlr 
Siegfriedslied  werden  aus  Jacob  Ayrers  hiitorisehem  proceaaus  inrii  i 
der  Ausgabe  Frunkfurt  b.  M.  1604  fol.  einige  Ergünzungen  zn  MSIIe) 
(Ilanpis  Zticbft.  19,  Z'i'i)  geliefert.  2.  Hermann  Couring  ile  origiae  I 
Germ.  C.  XXX  {Jena  1720,  S.  ISO)  über  den  Verfasser  de*  Ssp.  3.  la 
Citat  aus  Lather  (Grimm  HS  no.  )46)  liegt  wohl  nicht  eine  Anspielug 
Laorin,  aondern  auf  Cigeaat.  4.  Nachlese  za  dea  Citaten  ans  Fiid 
(Grimm  HS  no  ISO.)  5.  Zd  Rollenbagens  Froacbmeuieler.  6.  BGcher 
Schriften  Pbilippi  Tbcoprasti  Bombast  von  Hohen  beim  genannt  PaiM 
Basel  iaS9.  I  S.  3Z4.  T.  Grimm,  D.  W.  B  ad  vucem  bicrmürte.  —  S. 
bis  203.  Suphan,  Herden  Iheotogitclte  Eritlingxichrift.  In  dem  Kai 
der  Ostermesse  Bnden  sich  als  fertig  gewordene  Scbrillea  Zicei  Fragt 
aber  die  deutiche  Liiteralur  auch  2  DreieinigkeitsschriFlen,  ] ,  Sehritt-  u. 
nanflgemüfse  Erlaaternng  der  Lehre  vuo  der  Heiligen  Dreyeloigkeit  u 
ihr  Widerpart:  Narhricbt  von  einem  neuen  Erlüaterer  der  H.  Dreieisig 
Beide  Schriften  tragen  auf  dem  Titelblatt  aafser  der  Angabe  de»  Inhalb 
die  Jahreszahl,  aber  kaum  ist  ein  anderer  Urt  als  Mitan  oder  Riga  ihr  Ol 
ort;  in  Riga  haben  sieh  die  einzigen  GseiDplare  davon  erhalten.  Zwai 
Gadebnsch  Livlandiscbe  Biblinthek  weder  die  Erlautemog  nocli  die  Kack 
nnter  die  beimischen  Schriften  aufgenommen,    aber   um  so  bestimmter  i 
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G«ldb«ck0  Bericht  in  seinen  litterarischen  Nachrichten  von  Prenrsen  (Berlin 
17S],  1  S.   163)  nach  den  baltischen  Provinzen;  derselbe  führt  die  yachricht 
Vater  Herders  Schriften  aaf,    als  Verfasser  der  Erläuterung  nennt  er  G.  F. 
Stander.    Indess   ein  Bibliograph    kann    keine  nnbediogte  Verantwortung  für 
Mine  Nachweisuug  anonymer  Schriften  übernehmen ;  hier  bandelt  es  sich  also 
v«  Peststellang   des  Autors.     In  der  Mitte  des  März  17H6  hatte  Herder  an 
Hamann    drei  Mannscripte   zor  Durchsicht   gesandt     Aus   Bemerkungen    der 
Aitwort  ergiebt  sich  zunächst,  sehr  bestimmt,  dass  zwei  davon  die  2  ersten 
Fragmente  waren;  unter  dem  3.  einfach  die  3.  Sammlung  der  Fragmente  za 
Torstehen,  ist  nicht  möglich,  weil  diese  erst  im  Mai  ernstlich  in  Angriff  ge- 
•Oiunen  wurden  und  weil  Hamann  in  einem  Nachtrag  eine  Widerlegung  des 
8t  wie  ein  eigenes  Ganze* erwähnt  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  da- 
wiX  jene  Erläuterung  von»Steuder  angedeutet,  und  Goldbeck  in  der  That  mit 
Recht   als  Autoren  der  Nachricht  Herder  genannt  hätte.     Diese  Verronthung 
wird  snr  Gewissheit,  wenn  man  die  Form  der  Nachricht  genauer  betrachtet. 
Nachdem  S.  das  Eigenthümliche  der  Herderischen  Prosa   aus    den   gleichzei- 
tigen Schriften   zu   gewinnen   gesucht   hat,  weist   er  diese  Momente  an  der 
Nachricht  nach.    Auch  diese  trägt  den  Character  des  Discoors,  des  erregten 
Tones ;  nicht  mbder  wie  der  Bau  der  Bede  im  Ganzen  stimmt  die  Form  der 
Sitae   mit   der  Herderischen  Stilistik   (eigenthümliche  hypothetische  Satzge- 
fnge,    peremptorische  Form  des  Widerspruches).     Dazu  kommen  etliche  for- 
melhafte Wendungen,    die  Herder   allein  liebt,   interessante  Darstellung  all- 
tiglicher  Gedanken,   die  Anspielungen   u.  a.    Ebenso   ist  der  bildliche  Aus- 
dmcky  soviel  wie  die  Nachricht  davon  enthält,  durchaus  mit  all  den  kleinen 
^gen,   ganz   im  Stile  Herders   (das  Bild  vom    sich  aufschwingenden  Vogel, 
vom  Baugerüst  u.  a.);  ja  manche  anflFällige  Ausdrücke  bildlicher  Art,  die  in 
der  Nachricht  vorkommen,  finden  sich  sonst  nur  bei  ihm.     Zu   dieser   mehr 
fermellen  Uebereinstimmung  gesellen  sich  nun  noch  die  nämlichen  religiösen, 
wissenschaftlichen  und  ethischen  Maximen ,    welche   an  Herder   aus  der  Kö- 
nigshergisch  -  Bigaischen  Zeit  bekannt.     Mit  dem  Nachweis  derselben  in  der 
Nachricht   schliefst  Snph.  und  folgert  aus  Allem,    dass  Goldbeck   mit  Recht 
diese  Schrift  Herder  zugewiesen  habe.    —   S.  204—207.     Lot h holz.    Zwei 
Briefe  Fr,  A,  Wolf»,    Beide,    in  der  Stargarder  Gymnasialbibliothek  gefun- 
den, sind  an  Falbe,  einen  ehemaligen  Schüler  Wolfs,  gerichtet  und  betreffen 
knnptsächlich  metrische  Kleinigkeiten.     Der    erste    ist   datirt:    Freien walde, 
27.  Mai  (1S)13,   der  zweite,   Berlin,    14.  September.     13.    —    S.  207—216. 
Weette,    Beiträge   aus   dem  Niederdeutschen,     1.  Die  Stellung   des   unbe- 
atimmten  Artikels  ist  im  Mnd.  nicht  selten  nach  dem  Adverb  und  zwar  bald 
vor  dem  Adiectiv,  bald  nach  demselben.    Beispiele  mit  den  Adv.  alto,  deste, 
even,  sere,  so,  to,   ute   der   mate  u.  vele.    2.   Das   niederd.  Pronomen   iärk 
(erk)  mnss  altniederdeutsch  irik  gelautet   und   wie  nnsih  dem  mih   u.  iuwih 
dem  dib,  so  dem  sing,  sih  entsprochen  haben.   3.  Zu  allvä.  Als  älteste  Form 
dieses  Wortes  muss  altfil  gelten.   Es  ist  entstanden  aus  alftil  •  der  vom  Ge- 
schosse der  Elbe  getroffene  (til),  indem  eine  Versetzung  stattfand,    oder  aus 
alfil,  vom  südwestf.  feien  »  foppen,    zum  Narren    machen    oder   haben ;   dann 
wäre  das  t  aus  der  Erj«cheinung  zu  erklären,   dass    nicht   selten  hinter  Li- 
^iden  ein  d  (t)  eintritt,   z.  B   holde  fatter  (hohle  Fässer).    4.   Kosuin   be- 
deutet   nicht  Kuhschwein  «  weibliches  Seh. ,    sondern  Kauschwein ,    also  ein 
Ferkel,  welches  schon  am  Troge  frisst,  wie  auch  Kokitti  ein  Kauzicklein  he- 
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zeichnet,  also  ein  Junges,  welches  nicht  mehr  sangt,    biersatn  ist  biirhstib- 
lieh  Gersteschwein ,    d.  h.    ein  solches ,    das  schon  Gerste  fressen  kaoo.    5. 
berrwel  *  Eberhals  vom  mnd.  swel  -  collain,  mhd  swelch.  b.  eushat.  fehoseit 
bedeutete  einst  Vieh  als  Zahlnngsmittel,  dann  Zahlnngsmittel,  Geld  überbaapt 
So  giebt  es  im  Mnd.  ein    coschat  in  der  Bedeutung  Knh ,    welche    gestenpil 
oder  abgegeben  werden  mnss;    nnd  daher  kann  cusceatdnfe  eine  Tanbe  seit, 
welche  eine  Knh  stenert,  ein  Name,  der  anf  einer  alten   (hier  mitgetheUtea) 
Sage  von  der  Tanbe  nnd  ihrer  Lehrmeisterin  Elster  bemht.    7.  Zu  Sprächen 
des  Tuniciut  herausg.  von  Hoffmann  von  Fallersieben  werden  einige  Bener- 
kungcn  und  Berichtigungen  geliefert,  so  zu  No.  23  Wrig,  !So.  104  küse,  No. 
864  Snurren,    No.  1189  Overvoeren  u.  a.     8.    heeten    wird    durch  Cooierlv 
gefunden    in  Münst.   Urk.  3,    212    (Niesert)    und    ihm    die  Bedeutung  rfurc* 
Esten  feiern  vindicirt.  —  S.  217—221.     Boretiuf,     G,  Homeyer,    Der  A^ 
tikel   enthalt   einen    kurzen  Lebensabriss  und  eine  Würdigung  des  Stchsen- 
spiegeis  von  H.  —  S.   222—229.     ff  üb  er.    Bericht  über  die  FerhundUingm 
der  deutsch-romanischen  etc.  Section  auf  der  Innsbrucker  Phüologen-yersamm- 
lung.  —  S.  229.     Aufrt{f  für  das  ^oftÄer-Denkmal  in  Bozen.  —  S.  230  bU 
232.     Delbrück   zeigt   die  beiden  Schriften  von  Begemann,    Pas  schttacke 
Praeteritum  der  germanischen  Sprachen  und  Zur  Bedeutung  des  schwache 
Praeter,  d.  g.  Spr.  an,  beschränkt  sich  aber  auf  Widerlegung  der  nenen  Hy- 
pothese B.'s,   nach   der  das    schwache  Praet.    aus  dem  sog.  part  perf.  pau. 
entstanden  sei.  —  S.  232 — 35.    Bernhardt  zeigt  an  j4.  Bezzenberger^  l'eher 
die  j4~Reihe  der  gotischen  Sprache.    Der  Hauptinhalt  der  Untersuchung,  dais 
nämlich  die  aus  ursprünglichem  a  entstandenen  gotischen  i  und  u,  denen  ii 
den  übrigen  germanischeu  Dialecten    so  oft  e  und  o  gegenüberstehen,  durch 
die  Mittelstufen  e  nnd  o  aus  a  entstanden  seien,  dass  folglich  ahd.  e  und  o 
älter  seien  als  got  i  und  u,   wird   als  recht  beacbtenswerth  bezeichnet  — 
S.  236—242.     Er d mann    bespricht   Sievers,   Die  Marbacher  Hymnen   nach 
der   ffandschrift   herausgegeben.    An    die   Zusammenstellung    der   Vorzüge, 
welche    diese  Bearbeitung  der  Hymnen  vor  der  von  J.  Grimm   auszeichaei, 
schliesst  Erdm.    einige    selbständige  Bemerkungen    über  das   Verhältnis  des 
Uebersetzers  zu  seinem  Original   und  über  den  Werth  der  Uebersetzug  ia 
grammatischer  Beziehung  an.  —  S.  243—248.  L  Tobler  zeigt  an  Er</ma», 
Untersuchungen   über  die  Syntax  der  Sprache  Otfried  L    T.  erkennt  in  der 
Arbeit    eine  solide  und  fruchtbare  Forschung  an.     Zugleich    sucht    er   seiae 
eigene    in   der  Germania    ausgesprochene  Ansicht   über  die  Relativsätze  nit 
denen  des  Verfassers  und  Jollys  (Curtius,  Studien  6,  217)  auszugleichen.  — 
S.  248—250.   Schönbach  giebt  in  Kürze  den  Inhalt  und  die  ResulUte  vos 
5  Schriften    von   Joseph  Haupt   an.     1.  lieber  Bruder  Philipps  Marienlebea. 
Wien  1871.    2.  lieber  das  mitteldeutsche  Buch  der  Väter.     Wien  1S71.    3. 
lieber  das  mittelhochdeutsche  Buch  der  Marterer.   Wien  1872.   4.  Heber  dai 
mitteldeutsche  Arzneibuch  des  Meisters  Bartholomäus.   Wien  1872.    5.  Bei- 
triige  zur  Litteratur  der  deutschen  Mystiker.    Wien  1874. 
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ABHANDLUNGEN. 


Ueber  einige  schwierige  Stellen  in  den  Oden  des 
Horaz  im  Hinblick  anf  die  neuste  Ausgabe  derselben 

von  Schütz. 

Eine  neue  Ilorazausgabe  zieht  naturgemäfs  den  Blick  des 
kundigen  Lehrers  zunächst  auf  die  schwierigen  und  trotz  de 
vielen  Bearbeitungen  noch  immer  nicht  ganz  aufgeklärten  Stellen 
des  Dichters  und  drängt  ihn,  zu  prüfen,  wieviel  der  Herausgeber 
zur  Beseitigung  jener  Schwierigkeiten  geleistet  hat.  Dass  Schütz 
werthvoUe  Beiträge  zur  Exegese  des  Hör.  geliefert  hat,  hat  der 
Unterzeichnete  an  einem  andern  Orte  (Jahrbb.  der  Philol.)  aner- 
kannt und  fühlt  sich  um  somehr  jetzt  gedrungen,  einige  von  den 
Steilen,  deren  Erklärung  Schätz  entweder  nicht  gelungen  oder  von 
ihm  nicht  versucht  worden  ist,  einer  Betrachtung  zu  unter- 
ziehen. 

Der  Anfang  soll  gemacht  werden  mit  einer  Stelle,  deren  Ver-* 
sländnis  Schätz  zwar  nicht  vollständig  aufgeschlossen,  aber  doch 
vielleicht  angebahnt  hat:  B.  IV.  1.  25—26.  Der  Dichter  ver- 
heifst  der  Venus  für  den  Fall,  dass  sie  dem  Paullus  günstig  sei, 
eine  täglich  zweimal  zu  veranstaltende  Feier  mit  Knaben-  und 
Hädchenchören  in  der  Albanischen  Villa  desselben.  Woher  aber 
soviel  Knaben  und  Mädchen  in  einer  ländlichen  Villa  auftreiben, 
als  zur  Bildung  von  Chören  erforderlich  sind?  Kein  Ausleger 
bemüht  sich  Auskunft  zu  geben.  —  Blan  müsste  denn  an  Sclaven 
und  Sclavinnen  denken;  aber  dieser  Annahme  widerspricht  einer- 
seits die  Würde  der  Göttin,  die  geehrt  werden  soll,   andererseits 
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der  Ausdruck  virgines.     Ich  glaube,   diese  Schwierigkeit  lässt  sich 
nur  begegnen,  wenn  wir  uns  nicht  einen  immerwährend,  sondeni 
nur  auf  eine  gewisse  Zeit  zu  verrichtenden  Venusdienst  vorstellen 
und   zwar  auf  die  Zeit  der   Anwesenheit  befreundeter  Jünglinge 
und  Jungfrauen  in  jener  Villa,    welche    sich  eben  diesem  Dienste 
unterziehen  sollen.     Hingeführt  wurde   ich  auf  diese  Auffassung 
durch  Schützes  Deutung  von   comissabere  V.  11.  —  Seh.  nimmt 
unter  Verwerfung  der  Orellischen  Ansicht,  welcher  die  comissatio 
aus  der  Venus  und  ihrem  Gefolge  von  Cupidiues  zusammensetzte, 
einen  Festzug  befreundeter  Jünglinge  in  das  Haus  des  PauUas  an, 
wobei    er    sich    schar&innig   auf  V.  8.  ^quo  juvenum  te  revocant 
preces''  stützt.  Diesem  solle  sich  Venus  anschliefsen.  Denken  wir  uns 
nun  unter  domus  die  V.  19  angegebene  Villa.    Denn  warum  sollte 
diese  nicht  domus  genannt  werden  können,  wenn  dort  Paullus  mit 
Vorliebe    und    für    gewöhnlich    zu   verweilen   pflegte,    unter  den 
juvenes  aber  die  V.  25 — 28  bezeichneten  pueri  und  virgines.  Auch 
dies  hat  sprachlich  kein  Bedenken ,  da  juvenes  als  Nomen  com- 
mnm  von  Jungfrauen   gebraucht  werden  konnte  und  erwiesener- 
mafsen  gebraucht  worden  ist.   Aber  die  Veranlassung  dieses  Zuges? 
Diese  lAsst  sich  freilich  nicht  sicher  angeben  —  scliwerlicb  war  sie 
ein  blofses  Festgelage;  denn  an  einem  derartigen  Zuge  hätten  sich 
weder  Jungfrauen  betheiligt,   nocli   würde  er  einen  so  entfernten 
Zielpunkt  gehabt  haben.    Man  könnte  vermuthen:  zum  Behuf  der 
Einweihung  der  V.  20  angegebenen  prächtigen  Venuskapelle;  vor- 
ausgesetzt freilich,  dass  man  sich  deren  Herstellung  nicht  ^eich- 
zeitig  mit  der  Marmorbildsäule  durch    einen  zukünftigen  Sieg  des 
Paullus   bedingt,    sondern    der  comissatio   zeitlich    Toraasgehend 
dächte.    Der  Hergang  wäre  nun  folgender:    Bor.  würde  die  Venus 
bitten,  sich  den  nach  dem  Albanum  deB  Paullus  ziehenden  Jüng- 
lingen und  Jungfrauen  zuzugesellen  und  diesen  (V.  8),  sowie  vor 
allen  dem  Paullus  (V.  9—12)  ihre  Huld  zu  schenken.    Für  den 
Fall,  dass  es  einst  dem  Paullus   mit  Hülfe   der  Venus   gelingen 
sollte,  einen  reicheren  Nebenbuhler  zu  besiegen,  iwird  der  Göttin 
eine  Bildsäule  verheifsen.    Dafür  aber,    dass   sie  schon  jetzt  den 
Festzug  durch  ihre  Theilnahme  ehrt,  wird  ihr  für  die  Zeit  des 
Verweilens  der  Gäste  auf  dem  Albanum,   eine  Zeit,   die  ja 
von  beträchtlicher  Länge  gedacht  werden  kann,  ein  mannigfaltiger 
Genuss  von  Opfern,    musikalischen  Vorträgen    und  orchestischen, 
täglich  zweimal  aufgeführten  Vorstellungen  in  Aussidit  gestellt  — 
Wem  diese  Erklärung  zu  verwickelt  und  gesucht  erscheint^   der 
bchlagc  eine  cinfacheTe,  Äkw  k\v&>pfl\Oci^w  ^^.vA%^t^^  xocl 
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'  Es  folgen  nun  Stellen,  von  deren  Erorternng  Seh.  Abstand 
genommen  hat. 

I.  1.  \l.'  findere  sarculo.  Was  für  eine  Beziehung  liegt  darin? 
wie  Or.  will,  auf  die  muhsanie  Bearbeitung  eines  unergiebigen 
Bodens?  oder  auf  den  kleinen  Besitz?  Mir  scheint  auch  die 
letztere  Auffassung  annehmbar,  wenn  man  sich  einen  Landbauer 
Törstellt,  dessen  kleiner  Besitz  ihm  nicht  erlaubt  Gespannvich  zum 
Pflögen  zu  unterhalten.  Ja  hierauf  scheint  noch  mehr  der  Ge- 
gensatz des  Besitzers  libysdier  Fluren  hinzudeuten,  die  sich  zwar 
auch  durch  Fruchtbarkeit  auszeichneten  (vgl.  III.  16.  31. )>  aber 
noch  öfter  darum  erwähnt  werden,  um  die  Vorstellung  ausge- 
dehnter Gütercomplexe  (latifundia)  zu  erwecken. 

L    1.    30.     Me Nympharum   leves    cum   satyris   chori 

$ecernunt  populo,  si  neque  tihias  Euterpe  cohibet  —  eine  weniger 
schwierige,  als  etwas  verwickelte  Stelle,  die  der  Schuler  wenig- 
stens nicht  leicht  übersieht  und  die  darum  in  den  Schulausgaben 
ierklärt  sein  sollte.  Der  Ausdruck  ist  bildlich:  Was  liegt  in  dem 
Bilde?  Genügte  der  erste  Theil  dieses  Bildes  nicht?  Wozu  ist 
die  Bedingung  st  —  cohibet  .noch  hinzugefugt?  (Hör.  sagt: 
er  ent2iehe  sich  gern  dem  Geräusche  der  Welt  und  den  Geschäften 
des  Lebens  und  suche  die  Einsamkeit  und  den  Umgang  mit  der 
Dichtkunst  auf  —  doch  nicht  immer,  da  es  bisweilen  ihm  an 
schöpferisclier  Kraft  gebricht  —  sondern  dann,  wenn  die  Muse 
ihm  günstig  sei  und  ihn  zu  f^cistungen  der  Kunst  durch  Begei- 
sterung befähige). 

L  17.  23.  Die  Anschauung  des  Dichters:  Bacchus  lasse  sich 
mit  Mars  in  einen  Kampf  ein,  ist  befremdend  und  verdiente  wohl 
eine  Erläuterung,  die  zu  geben  jedoch  noch  kein  Ilerausgeber  sich 
bemüTsigt  gefunden  hat.  —  Der  Sinn  könnte  nämlich  ein  ganz 
andrer  sein,  als  ihn  die  Stelle  verlangt  Es  könnte  bedeuten: 
Kampf  und  Streit  (Mars)  müssen  der  Lust  und  geselligen  Freude 
(Bacchus)  weichen.  Der  Dichter  meint  aber:  Bacchus  gcräth  in 
kriegerische  Stimmung,  oder  ohne  Bild:  Der  Wein  hat  oft  Streit- 
lust zur  Folge.  Also  des  Dichters  Vorstellung  ist  nicht  die :  Bac- 
chus will  den  Mars  bezwingen  \ind  verdrängen»  um  an  seiner 
Stelle  zu  herrschen,  sondern  er  will  als  gleichfalls  kriegerischer 
Gott  (vgl.  Gigantenkampf  und  Indischen  Feldzug)  dem  Mars  zu 
Liebe  und  Gefallen  in  ein  Kampfspiel  mit  ihm  sich  einlassen. 

L  31.  13.  Discarui  ipsis.  Seh.,  der  die  Strophe,  wozu  diese 
Worte  gehören,  beibehält,  scheint  dieselben  zu  verstehen.  Mir  ist 
ipsis  immer  unklar  geblieben.     Welches    ist  der  Geigensatz?  si'ftt? 
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Aber  abgesehen  von  der  Trivialität  des  Gedankens,  wo  halle  der 
Dichter  gesagt,  dass  der  Kaufmann  sich  selbst  werth  und  lieb  sei? 
es  musste  denn  aus  den  Worten:  mercator  exsiccet  culvUlü  vina 
entnommen  werden,  indem  man  sie  umsetzte  in:  ipse  mbi  m- 
dulgeat 

I.  35.  10.  fällt  die  Einschiebung  von  urbesque  gentesque  unter 
die  Eigennamen  auf,  doch  finde  ich  das  Verhältnis  dieses  Gh'edes 
zu  den  anderen  nirgends  beleuchtet.  Mir  scheint  es  am  besten 
parenthetisch  gefasst  zu  werden :  die  Dacier,  Scythen  und  Latium 
—  städtische  -  wie  Völker-gemeinden  — . 

I.  37.  29.  deliberata  morte  ferocior   ist    schwierig,    von  Seh. 
aber  gar  nicht,  von  anderen  nicht  ausreichend  besprochen.    Wenn 
man  nämlich  morte  ferocior  auf  die  unmittelbar   vorhergehenden 
Worte:  nee  expavit  ensem  —  fortis  et  asperas  tractare  serpentes  in 
der    Weise    bezieht,    dass    der    hiermit    bezeichnete    Selbstmord 
charakterisirt  werde,  so  entsteht  ein  Nonsens,  mag  man  ddibereta 
morte  causal  (durch  den  Vorsatz  des  Todes)  oder  temporal  (seit- 
dem sie  sich  zum  Tode  entschlossen)    verstehen.     Denn   da  der 
sittliche  Werth   einer  Handlung   einzig   und  allein  auf  dem  Ent- 
schlüsse beruht,  so  kann  man  vernünftigerweise  weder  von  einer 
Steigerung  desselben  durch  den  Entschluss  noch  nach  dem  Ent- 
schluss  reden.    Vielmehr  hat  man  ferocior  auf  der  Kleopatra  Ver- 
halten dem  Feinde  gegenüber,  das  sie  seit    der  Zeit,    wo  sie 
sich  zum  Tode  entschlossen,  beobachtete  (zwischen  welcher 
Zeit  und  der  Ausführung  ihres  Vorsatzes  ja  noch    ein   beträcht- 
licher Zeitraum  verflossen  ist)  zu  beziehen.     Hatte  sie  sich  näm- 
lich auch  vorher  nicht  unedel  und  muthlos  gezeigt,    so    war  sie 
seitdem  noch  viel  fester  und  entschiedener.     (Man  könnte    dabei 
an    ihre  früheren    zeitweiligen  Versuche,   unter  Aufopf^ung   des 
Antonius  den  Sieger  für  sich  zu  gewinnen  und    an   ihre    spätere 
ehrenwerthe  Trauer   um  den  Todten    denken,    wenn    nicht   eine 
genauere  Kenntnis  der  Thatsachen,   wie   sie  uns   leider  entgeht, 
wahrscheinlich  viel  bessere  Beweismomente  ergäbe).     Im  Wesent- 
lichen schon  richtig  Orelü,  doch  fehlt  eine  genauere  Auseinander- 
setzung, ganz  falsch  Nauck:  indem  sie  durch  wohlerwogenen  Tod 
hohe  Kühnheit  zeigte,    wobei   die  Bedeutung    des  Coroparativs 
gar  nicht  gewürdigt  ist. 

H.  7.  3.  Quis  te  redonavit  Quiritemj  wird  von  Seh.  nicht 
erklärt,  obgleich  der  Sinn  keineswegs  ersichtlich.  Von  den  frü- 
heren Ilerausgg.  erklären  die  einen:  auf  wessen  Fürbitte,  andere 
fassen    es    allgemelw   a\s  kw^Avw^   ^«  \^\^\«sÄftx\iw^*    Ob   das 
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möglich,  ist  mir  zweifelhaft.     Wir  sagen  da  nicht:  wer  hat  dich 

uirückgefAhrt?  sondern  was ?   Also  bliebe  meines  Er- 

ichtens  nur  die  erste  Auffassung  übrig.  Doch  steht  ihr  entgegen, 
dass  mit  Ausnahme  einiger  Grofsen  nach  der  Schlacht  bei  Actium 
allen  Amnestie  bewilligt  worden  zu  sein  scheint  (wie  schon  früher 
einmal  nach  dem  Misenischen  Vertrage),  vgl.  Dietsch  Lehrb.  d.  Gesch. 
I.  2.  p.  406  und  Drumann  I.  p.  485.  —  Eine  andere  Auffassung 
böte  sich  noch  dar,  wenn  wir  Quiritem  nicht  als  Vollbörger,  son- 
dern —  im  Gegensatze  zu  Miles  —  als  sclilichten  Bürger  (vgl. 
Caesar  in  seiner  Anrede  an  die  Soldaten  mit  Quirites)  verständen. 
Dann  lieüse  sich  annehmen,  dass  vielleicht  noch  nach  dem  Akti- 
schen Kriege  Pompejus  aus  Vorliebe  für  das  Waffenhandwerk  an 
auswärtigen  Feldzögen  Theil  genommen  habe.  Und  wir  hätten 
den  Sinn:  wer  hat  dich  cndUch  bewogen,  das  Lagerleben  aufzu- 
geben und  als  friedlicher  Bürger  nach  Hause  zurückzukehren? 
Hör.  nähme  also  an,  dass  das  Zureden  eines  Freundes  oder  irgend 
ein  andrer  persönlicher  Einfluss,  nicht  eigener  Antrieb  ihn  dazu 
bestimmt  habe.  —  Letzteres  ist  mir  das  Wahrscheinlichste. 

IL  8.  13.  Was  helGät  hier  inqtiam^  Dies  Verb  pflegt  sonst 
in  der  Epanalepse  von  etwas  ausdrücklich  schon  Gesagtem  zu 
stehen.  Dass  Venus  aber  lache  über  den  Meineid,  war  direct 
noch  nicht  gesagt.  Es  kann  höchstens  implicite  gefunden  werden 
in  den  Worten:  simul  obligasti  perfidum  caput,  enitescis  pulchrior 
oder  in:  expedü  fallere  divos  morte  cadentes»  Somit  ist  der  Ge- 
brauch von  inquam  hier  frei.  Noch  kein  Ilerausg.  hielt  es  für 
angethan,  darauf  hinzuweisen.  Eine  Parallelstelle  aber  dürfte 
Cicero  darbieten  ad  Attic.  8.  1.  11.  Äge  jam  has  compedes,  fat- 
c€$,  inquam,  hat  laureatos  efferre  quam  molestum  est! 

n.  13.  9.  Seh.  so  wenig  wie  andere  Herausgg.  haben  es  für 
Qöthig  befunden,  den  Schüler  auf  den  seltenen  adjectivischen  Ge- 
brauch von  quidquid  aufmerksam  zu  machen,  und  doch  dürfte  in 
ler  klassischen  Poesie  sich  aufser  diesem  Beispiele  nur  noch  eins, 
.\eneis  X.  493.  finden.  Häufiger  ist  der  Gebrauch  bei  den 
ilteren  (vgl.  Plaut  Men.  5.  2.  60). 

U.  16.  13 — 16.  Die  Strophe  finde  ich  bei  Seh.  so  wenig 
wie  bei  anderen  genügend  erläutert.  Man  sollte  meinen,  dass  im 
Sinne  des  Weltweisen  und  hier  des  Horaz  mit  geringem  Gute 
sidi  immer  glücklicher  leben  lasse  als  mit  Reichthum.  Hör. 
rügt  aber  Bedingungen  hinzu:  wenn  Einem  auf  schmalem  Tische 
das  ererbte  Salzfass  erglänzt  und  ^enn  Einem  nicht  Furcht  den 
^chJaf  stört»    Letztere  Bedingung  ist  besonders  auffallend^  da  die 
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securüas  als  naturgemäfs  mit  geringem  Gute  verbunden  erscheint  J 
Doch  Ilor.   meint:    auch    das  geringe  Gut  müss,    um  Sorge   von.; 
Einem  fernzuhalten,  ein  gesichertes  sein.    Dies  ist  aber  dann  der 
Fallr  wenn  es  nicht  erst  neulich  durch  die  Gunst  gewisser,   dem  ; 
Wechsel   unterworfener  Verhältnisse  z.  *B.   durch   politische  Codt 
juncturen,  in's  besondere  Gütcreinziehungen  Geächteter,  Landan^ 
Weisungen  an  Veteranen  u.  dgl.,  gewonnen,    sondern    schon  ?oai 
Vater   ererbt   ist,    sodass   die  Furcht   es  wieder  zu   verlieren  aD 
Einen  nicht  herantritt.    Orell.  Dillcnb.  Dünz.  finden  in  den  Wor- 
ten :  mi.  salinum  splendet  die  Bezeichnung  des  Noth wendigen,  so- 
dass der  Sinn  wäre:    Mit  wenigem  lebt  sich  gut,  wenn  der  Noth- 
dürft  genügt  ist.    Doch  da  wäre  palernnm  bedeutungslos.    Aufser- 
dem  lässt  sich  die  zweite  Bedingung  nee  ^omnos   timor  aufert  so 
viel    weniger    verstehen;    es    aber    als    coordinirten  Hauptsatz  zu 
fassen,  verbietet  das  folgende  Glied:  aut  etipido  sordidus, 

II.  16.  21.  24.  Der  Gedanke,  dass  die  Sorge  auch  Kriegs- 
schilTen  und  Reiter geschw ädern  folge  (wie  es  auch  ähnlich  Ul. 
1.  39.  heifst)  ist  befremdend.  Warum  flicht  einfach:  selbst  zu 
Schiffe  oder  zu  Rosse  kann  man  ihr  nicht  entgehen.  Keine  Aus- 
gabe bemüht  sich,  den  Schuler  aufzuklären,  was  die  Kriegsschiffe 
und  die  Reitergeschwader  hier  zu  thun  haben.  Die  ans  Lucrez 
angeführte  ParaUelstelle  erklärt  die  Sache  nicht,  ich  sehe  darin 
eine  Beziehung  auf  die  römischen  Verliältnisse.  Mancher  junge 
Schwelger,  der  sich  in  Schulden  gestürzt  und  in  Sorgen  ge- 
rathen  war,  mochte  sich  dem  Drängen  seiner  Gläubiger  durch 
Auszug  in  den  Krieg  zu  entziehen  (zum  Theil  auch  dort  durch 
Beute,  Geschenke  des  Fcldherrn,  Bedrückung  der  Bundesgenossen 
u.  dgl.  seine  Vermugensverlusle  zu  ersetzen)  suchen;  vgl.  dazu 
die  Nachrichten  über  das  Gefolge  Caesar's  in  dem  Gallischen  und 

•anderen  Kriegen,  insbesondere  Curio.  Aber  auch  dort  entging 
er  den  Sorgen  nicht.  (Eine  andere  Auffassung,  auf  die  ich  auch 
verfallen  war,  dass  Ilor.  darum  von  Kriegsschiffen  rede,  weil  ge- 
wöhnliche Schiffe  mehr  der  Gefahr  ausgesetzt  seien  z.  B.  von 
Seeräuberu,  und  deswegen  weniger  Schutz  gegen  Sorge  böten, 
empfiehlt  sich  weniger,  aus  anderen  Gründen  sowohl,  als  weil  die 
tnrmae  equitum  auf  diesem  Wege  keine  Erklärung  fanden.) 

III.  1.  9 — 14.     Es  werden  vier  Verhältnisse  angegeben,  von 

denen  drei  klar  sind:     1.  Reichthum,  2.  Geburtsadel,  3.  sittliche 

Tüchtigkeit.    Der  vierteist  insofern  nicht  klar,  als  ein  zahlreicher 

Anhang   von  RUeulcn   auch   dwe  Fol^e   von  Reicfathunn  und  Ge- 

liurlsadel  sein  kann.    Y>^iT  Vw\\Vvit  tvv>\'$ä  ^v;:\\  täJow  ^vt^  'H^^^i^^J!BÄ 
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als  ein  verschiedenes  denken.  Was  meint  er  also  damit?  Nie* 
mand  spricht  sich  aus.  Er  denkt  wohl  an  den  durch  praktische 
Dienste,  wie  juristischen  Beistand,  gewonnenen  Anhang.  Folglich 
begreift  dies  Verhältnis  den  durch  Dienstleistung  und  Thätigkeit 
gewonnenen  Einfluss  (als  VertreUsr  dieser  Klasse  mag  Cicero 
gelten).  Mit  dem  vorigen  Gliede  fallt  es  insofern  nicht  zusammen, 
ib  Sittenretnheit  und  ein  guter  Name  auch  bestehen  körinen  ohne 
irgend  welche  praktuche  oder  politische  Thätigkeit. 

ni.  4.  1 — 4.  Ich  bin  überzeugt,  dass  wenige  Schuler  sich 
darüber  klar  sind ,  in  welchem  Verhältnis  die  musikalischen  In^ 
gtrumente,  deren  sich  die  Muse  bedienen  soll,  zu  dem  Vortrag 
des  Liedes,  das  von  ihr  erwartet  wird,  stehen.  Hat  man  sich  das 
80  zu  denken,  dass  die  Muse  gleichzeitig  spielen  und  ein  Gedicht 
Tortragen  werde?  Schwerlich  würde  da  der  Inhalt  des  Gedichtes 
selbst  von  dem  inspirirten  Dichter  erfasst  werden.  Da  alle  Er- 
klärer es  für  überflussig  halten,  sich,  darüber  auszusprechen,  so 
finde  idi  es  nicht  unangemessen ,  die  Erklärung ,  welche  Meineke 
mündlich  gab,  anzuführen.  Er  bemerkte,  dass  die  Muse  mit  dem 
Instrumente  nur  präludire  und  dann  den  Vortrag  des  Liedes  re* 
dtativ  folgen  lasse.  (Aehnlich  ist  das  Verfahren  des  Demodokos 
bei  Homer,  Odys.  8.  266).  Auch  darüber  erklären  sich  die  Her- 
iusgeber  nicht,  welche  Bewandtnis  es  mit  den  verschiedenen  In- 
strumenten habe,  zwischen  denen  eine  Wahl  erwartet  wird. 
Tedenfalls  liegt  darin  der  Charakter  der  Dichtung  begriffen.  In 
Betreff  der  iihia  und  cithara  ist  es  klar,  welcher  Stimmung  sie 
entsprechen,  nämlich  erstere  einer  heftigen  und  leidenschafllichen, 
etztere  einer  ruhigen  und  gemäfsigten.  Welche  Empfindungen 
lageren  der  Gesang  anregen  soll,  vermag  ich  nicht  zu  bestimmen. 

III.  7.  2.  Zu  Favonii  unterlassen  die  Herausgg.  eine  Be- 
nerkung  zu  machen,  wie  sie  in  Betreff  der  Musen  zum  Theil 
nachen  (z.  B.  Seh«  III.  4.  1.),  dass  nämlich  Hör.  die  Unter- 
schiede der  Winde  nicht  immer  genau  beobachte.  Denn  der 
Westwind  war  für  den  angenommenen  Fall  —  einer  Fahrt  von 
Griechenland  nach- Rom  —  widrig,  gunstig  dagegen  für  die  um- 
;ekehrte  Richtung  (vgl.  I.  3.  4.)  Dieselbe  Ungenauigkeit  IV.  5.  9. 
n  Betreff  des  Notus. 

III.  25.  14.  libet  steht  hier  ungewöhnlich;  es  heifst  sonst: 
zh  habe  Lust  zu  ...  ,  während  es  hier  soviel  sein  muss,  als: 
ch  thue  mit  Lust  (admfrari).  So  schon  richtig  Orel,  der  es 
ür  juvat  nimmt.  Doch  ist  er  so  wenig,  wie  Dünz. ,  der  dieser 
'rkläriwg  tölgtj  im  Stande^  sie  sprachlich  zu  belegen.    D.  mein 
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es  sei  statt  jtwat  gewählt,  weil  der  Vers  den  Dativ  verlange !! 
Ich  glaube  mit  einer  treffenden  Parallelstelle  dienen  zu  können,  aus 
Gicer.  de  Nat.  deor.  I.  §  91.    „u^  mihi  quidem  admirari  Uberet.'* 

III.  27.   41.     Was    heilst:     Täuscht   mich    ein    trügerisches 
Bild,  das  den  Traum  mit  sich  führt?     Wir  erwarten  umgekehrt: 
täuscht  mich  ein  Traum,    der   ein   trügerisches  Bild  herbeiführt? 
Niemand  erklärt  diese  Enallage.    Ich  dachte  einst  daran,  für  quae 
quam  zu  schreiben:  täuscht  mich  ein  eitles  Bild,  das  der  Traum 
herbeiführt?  (was,  wie  ich  nachträglich  bemerke,  auch  Dünz.  schoo 
vermuthet).    Doch  bin  ich  davon  zurückgekommen,    weil  besser 
gesagt  wird:  das  Bild  kommt  aus  elfenbeinernem  Thore,  als:  der 
Traum  kommt  daher.     Ich    habe  folgende  Erklärung:     Nach  des 
Dichters  Vorstellung  ist  der  Traum  nicht  die  Ursache  der  Traum- 
erscheinungen,  sondern  die   Wirkung  derselben.     Vor  dem  An- 
dringen von  Traumbildern  befindet  sich  Jemand  nur  im  Schlafe, 
nicht   im  Zustand    des   Traumes.     Erst   dadurch,    dass  die  vom 
Traumgott  entsandten  Bilder   dem  Schlafenden    nahen    und   sieb 
den  Sinnen  desselben  eindrücken,    wird    er   in  den  Zustand  des 
Traumes  versetzt.    Der  Träumende   ist  also  in   einem   passiven 
Zustande,  nicht  aktiven:  er  empfängt  die  Bilder,  schafft  sie 
nicht.    Diese  Auffassung  entspricht  ganz  der  Darstellung,  dieLu- 
crez  von  dem  Entstehen   der  Sinneswahrnehmungen  und  Traum- 
Vorstellungen  giebt  (lib.  IV.  v.  30  flg.). 

IV.  14.  26.  qui  regna  Dauni  praefluü  Aptdi  auCTallend.  Der 
Anfidus  durchströmt  Apulien,  fliefst  nicht  an  der  Grenze  iprae) 
dahin.  Setzt  Hör.  praefluere  für  perfltiere'i  Unmöglich.  Viel- 
mehr bezeichnet  Daunus  Apulus  d.  h.  Daunia  nicht  das  ganze 
Apulien,  sondern  nur  den  nördlichen  Theil  desselben,  an  den 
sich  südlich  die  Peucetii  oder  Poediculi  anschlössen.  Diesen 
nördlichen  Theil  konnte  ein  Dichter,  der  sich  nicht  der  Genauig- 
keit eines  Geographen  befleifsigt,  vom  Aufidus  begrenzt  sagen  (wie 
wir  Deutschland  vom  Rhein  oder  Weichsel),  obgleich  ein  schmaler 
Streifen  sich  noch  südlich  vom  Aufidus  dahinzog.  Eine  dahin- 
gehende Note  darf  wenigstens  in  den  Schulausgaben  nicht  fehlen. 

Stellen,  in  denen  ich  eine  von  Seh.  abweichende  Auffassung 
des  Sinnes  habe. 

1. 4.  7.  Sch.'s  Erklärung:  Volkan  setze  die  Berge  inGluth,  scheint 
mir  aufserordentlich  matt  und  gar  keine  Beziehung  zum  Frühling 
zu  haben.  Schön,  wie  mir  scheint,  Dillenb.  —  Nauck:  V.  setzt 
die  Essen  in  Gluth,  um  Blitze  zu  schmieden.  Dies  ist  eine  tref- 
fende Bezeichnung  des  ¥t^\k&iv^  Vs'fQ»\&  "«W^^^tv^qX  %s^5^  v^ 
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niclit,  denn  unter  den  Essen  können  immer  nur  die  feuerspeienden 
Berge  yerstanden  werden). 

I.  13.  2.  Cerca  för  braungiänzend  (sonnverbrannt)  zu  nehmen, 
wie  Seh.  thut,  scheint  mir  unmöglich,  da  es  auch  weifses  Wachs 
giebt  und  dies  schon  ehemals  von  den  Allen  verarbeitet  wurde. 
Entweder  biegsam  oder  wohlgerundct.  Das  zähe  und  klebrige 
Wachs  ist  vorzugsweise  für  runde  Formen,  weniger  für  scharfe, 
abspringende,  empfänglich. 

I.  14.  17.  sollicitum  taedium  scheint  mir  von  Seh.  nicht 
scharf  genug  erklärt  zu  sein.  Eigentlich  ist  es  ein  Widei'spruch. 
Wer  Sorge  empfindet,  hat  keinen  Ueberdruss.  Der  Widerspruch 
löst  sich  nur,  wenn  man  ein  verschiedenes  Object  annimmt.  Ilor. 
konnte  Ueberdruss  haben  an  der  damaligen  Lage  des  Staates; 
dagegen  Sorge  um  den  Staat  —  das  Bestehen  des  Staates 
—  überhaupt. 

L  20.  10.  tu  bibes  uvain  hält  Seh.  für  unzweifelhaft  sinn- 
los, würde  aber  tu  bibis  „bist  gewohnt  zu  trinken'^  eher  zulassen, 
wenn  ihm  nicht  der  Begriif  des  Gewohntsciiis  einer  ausdruckliclien 
Bezeichnung  zu  bedürfen  schiene.  Ich  glaube,  ei*  kann  entbehrt 
werden,  wenn  wir  tu  scharf  und  nachdrücklich  fassen  =  du  für 
dich,  du  allein.  Für  diese  prägnante  Bedeutung  beziehe  ich  mich 
erstens  auf  avtog  und  ipse  (cf.  Cicer.  p.  Fontej,  §  46  Inducioma^ 
ru8  ipse  und  Part.  Orat.  §  60.  qui  non  omnia  repetet  sed  p an- 
der a  rerum  ipsa  comprehendet  und  oft)  2,  da  dies  Pronomen 
noch  nicht  vollkommen  trifft,  auf  Ilor.  lU.  28.  11.  nos  cantabi- 
mus  invictm  „wir  beide  werden  abwechselnd  singen''  tu  curva 
rednee  lyra  „du  allein  wii-st  dann  —  vortragen.'' 

I.  23.  5.  Gegen  Schutzes  Anfechtung  von  verts  adveutus  in- 
horrescit  foliis  lässt  sich  abgesehen  davon,  dass  er  die  Natur  Ita- 
liens vielleicht  nicht  genug  berücksichtigt,  einwerfen,  dass  Ilor. 
so  genau  den  [wirklichen  Naturverhältnissen  nicht  Bechnung  zu. 
tragen  pflegt:  er  lässt  iV.  4.  7.  schon  im  Frühling  die  jungen 
Adler  ihre  Schwingen  versuchen,  lässt  111.  20.  die  Löwin  ihre 
Zähne,  statt  ihrer  Tatzen,  gebrauchen  u.  dgl. 

IL  1.  38.  Ceae  tieniae  bezieht  Seh.  auf  die  unsterblichen 
Inscliriften  des  Dichters;  mir  scheint  es  doch  natürlicher,  an  seine 
^Q^pot  zu  denken  cf.  ürel. 

II.  3.  9.  Die  Beziehung  des  quo  finde  ich  durch  Seh.  um 
nichts  aufgeklärter.  Wenn  er  es  durch  Attraction  zu  huc  bezieht, 
so  ist  die  Corresponsion  von  quo  und  huc  (st.  eo)  jedenfalls  hart 
und  hätte  wohl  eines  Beleges  bedurft.    Dass  iViui  \AiCt  <V!^o  «X  'w.- 
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sagt,  niniint  mich  wunder,  da  die  Elision  langer  Vokale  vor  kurzen 
in  einsylbigen  und  iambischen  Wörtern  überhaupt  bei  Dichtem 
sehr  beschränkt  ist,  besonders  aber  in  der  Lyrik.  (Cf.  Lac.  Muller 
praefaL  Horat.  p.  60  u.  66—67).  Um  dies  zu  vermeiden,  hätte 
doch  sicher  Hör.  quo  weggelassen. 

IL  7.  9.  Ich  sehe  gegen  Seh.  keine  Nöthigung  ein,  einen 
wirklichen  Verlust  des  Schildes  anzunehmen.  Die  Darstellung  ist 
plastisch.  Die  Plastik  kann  aber  eine  Niederlage  kaum  anders 
ausdrücken  als  durch  Verlust  des  Schildes  oder  durch  zu  Boden 
sinken  des  Kämpfers.  Letzteres  giebt  Hör.  mit  den  Worten  an: 
turpe  solum  tetigere  mento.  Dass  turpe,  wie  Seh.  will,  den  passi- 
ven Sinn  habe :  entehrt  durch  den  Tod  tapfrer  Männer,  bezweifle 
ich;  ich  nehme  es  aktiv:  entehrend.  Die  Berührung  des  Bodens, 
als  Symbol  der  Niederlage,  entehrt;  so  schon  richtig  Nauck.^) 

IL  10.  9.  kommt  Seh.  mit  Unrecht  wieder  auf  saepius  zu- 
rück, das  schon  von  Nauck  schlagend  widerlegt  ist.  Die  Stelle 
bei  Herod.  trifft  gar  nicht  zu,  da  sie  von  Blitzen  handelt,  die 
allerdings  durch  hohe  Gegenstände  angezogen  werden.  Stürme 
dagegen  berühren  ebenso  niedrige  wie  hohe  Gegenstände,  nur 
nicht  mit  gleicher  Gewalt. 

IL  11.  2.  Warum  es  ungenau  oder  gar  unsinnig  sei  zu 
sagen:  die  Scythen  seien  durch  das  Adriatische  Meer  von  Rom 
getrennt,  leuchtet  mir  nicht  ein.  Zwischen  Rom  und  Scythien 
befand  sich  nur  dieses  Meer;  als  trennend  aber  wurde  von  den 
Alten  nur  das  Meer,  nicht  das  Land  angesehen.  (Cf.  Oceano  iis- 
sociabili  I.  3.  22.,  das  Seh.  freilich  in  anderem  Sinne  fasst). 

IL  13,  19.  Sch.'s  Behauptung,  dass  im  Tullianum  nur  Verbrecher 
hingerichtet  worden,  kann  mit  Rücksicht  auf  das  Beispiel  des 
lugurtha,  worauf  doch  schon  Orel.  verweist,  nicht  fttr  zutreffend 
gehalten  werden;  damit  fällt  Sch^s  Einwand  gegen  Orellis  und 
andrer  Auffassung  von  rohur» 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  eine  irrthümliche  Angabe 
Seh. 's  über  den  Gebrauch  des  lituus  und  des  tvha  bei  den  ver- 
schiedenen Truppengattungen  (I.  1.  23)  berühren,  die,  wie  ich 
vermuthe,  nur  in  Verwechselung  der  Worte,  nicht  der  Sache,  liegt 

IL  15.  6.     In  narium  sieht  Seh.   eine  doppelte  Methonymie. 

*)  HiDsichÜich  des  aktiven  Sinnes  vgl.  nobüU  patma  »«  nolriMUm$  I.  1. 
5.,  öfter  beatus  z.  B.  beatis  gazU  I.  29.  1.  Ebenso  ist  anch  amhiguü  L 
7.  29.  zu  fassen :    das  Zweifel   erregende,   Zweideotigkeil  rertr- 

sacheode  Salamis.    Damit  NtT^tliwlfidet  die  allen  aufgefalleBe  Hirle  ia 

Crebraoch  dieses  Worlea. 
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Könnte  es  nicht  Genit.  possess.  sein:  alle  Fülle  —  aller  Reich- 
thum  der  Nase  -^  dessen  die  Nase  sich  erfreut  — ? 

n.  17.  25.  Seh.,  der  Lachm.'s  Conjectur  cui  verwirft,  ver- 
gleicht I.  20.  4.  Wie  das  passt,  ersehe  ich  nicht.  Dort  beifst 
eum,  was  es  gewöhnlich  heifst:  zur  Zeit  wo;  als.  An  dieser 
Stelle  aber  brauchen  wir  den  Sinn:  worauf  demzufolge. 
Doch  glaube  ich  im  Stande  zu  sein,  diese  Bedeutung  von  cum 
nachzuweisen,  aus  zwei  Stellen  bei  Cicero:  De  dorn.  §  136. 
Quid?  Cum  Licmia,  virgo  Vestalis,  aediculam  consecrasset,  nan 
eam  rem  Sex.  Julius  praetor  retulit?  Cum  P.  Scaevola  pontifex 
maximus  pro  colle^io  respondit:  quod  Licinia  injussu  populi  dedi- 
cässet,  sacrum  non  viderier.  Ebenso  de  Republ.  II.  §  23.  Cum 
iUe  Romuli  ienatus  temptaret  post  RomuU  excessum,  ut  ipse  gereret 
sine  rege  rem  puhb'cam,  pop^dus  id  non  tulit  regemque  flagitare  non 
destitit:  cum  prudenter  Uli  principes  novam  interregni  ineundi  ra- 

tionem   excogitaverunt. (Nur  scheinbar    gehört   hierher    die 

bekannte  Construction  des  sogen,  cum  additivum  =  da,  nach  vix 
und  dgl.) 

111.  2.  25—32.  Der  Vermittlung  der  Verschwiegenheit  mit 
der  virtus  ist  Seh.  nicht  gelungen.  Und  doch  liegt  sie  nicht  all- 
zufem.  Die  virtus^  welche  Hör.  hier  preist,  ist  die  Beharrlichkeit 
(nee  ponit  atU  s^miit  secures).  Diese  aber  kann  entweder  activ 
sein  und  in  der  consequenten  Ausfuhrung  gefasster  Entschlösse 
bestehen,  oder  passiv  und  in  der  blofsen  Aufbewahrung  des  An- 
vertrauten —  im  engeren  Sinne:     Verschwiegenheit  —  bestehen. 

Ebds.  V.  19.  halte  ich  die  Lesart  nee  ponit  aut  sumit  secures 
ffir  besser,  als  die  umgekehrte  Stellung  (in  derselben  Stelle  Liv. 
8.  4.  3.  quem  secernere  ab  se  consules  bellis  propriis  ponendis 
sümendisque  nolint),  was  kein  llysteronproteron  ist.  Der  Haupt- 
begriff  ist  ponere,  wie  aus  dem  folgenden  arhitrio  popularis  aurae 
hervorgeht,  mit  dem  sumere  nur  durch  eine  Art  Zeugma  ver- 
bunden werden  kann.  Denn  es  kann  wohl  das  Niederlegen  eines 
Amtes  nach  dem  Belieben  des  Volkes  als  ein  Zeichen  der  Schwäche 
angesehen  werden,  nicht  aber  das  Annehmen,  weil  es  nicht  mög- 
lich ist,  anders  als  Arhitrio  populi  ein  Amt  zu  erhalten.  Daher 
HHiss  hier  arhitrio  populi  in  dem  modificirten  Sinne:  unter  be- 
sonderen, vom  Volke  gestellten  (unwürdigen)  Bedingungen,  wo- 
durch die  Freiheit  der  Amtsführung  beeinträchtigt  ist,  verstanden 
werden.  (Früher  fasste  ich  in  Anbetracht  dessen,  dass  nur  in 
seltenen  Fällen  Einer  ein  Amt  arhitrio  populi  niederlegt,  und  so- 
mit' dies  Lob  der  Standhaftigkeit  wenig  be&euV\\i\^%NvA\  ^v^Ogl€«\^ 
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den  Ausdruck  bildlich,  wie  wenn  ßeile  anwenden  gleichbe- 
deutend sei  mit  strenge  Strafe  vollziehen.  Doch  bin  ich 
wieder  zweifelhaft  geworden,  da  mir  sonst  kein  Beispiel  dieser 
Metaphora  bekannt  ist). 

Ilf.  6.  22.  fingüur  artihtis  Jam  nuno  et  incestos  amores  De 
tenero  medüatur  ungui.  Die  Verbindung  von  jam  mit  dem  enl- 
fernten  de  temro  ungut,  die  Seh.  annimmt,  ist  gesucht  Dagegen 
lässt  sich  hören,  was  er  an  zweiter  Stelle  vorschlägt,  es  steigernd 
zu  fassen  (und  es  mit  artibus  zu  verbinden?)  Es  steht  eigent- 
Jiich  in  dem  versichernden  Sinne:  wirklich,  der  sich  leicht  aus 
der  Bedeutung  nun  mehr  entwickelt,  wie:  quod  st  jam  üa  esset 
„wenn  wirklich  es  sich  so  verhielte*'  Cic.  p.  Corn.  Balb.  $  37, 
ebenso  de  Dom.  §  53;  §  54;  in  Vatin.  §  15.  u.  s.  w.  Der  ver- 
sichernde  Sinn  aber  geht  leicht  in  den  steigernden:  gar  über; 
so  hier:  sie  bildet  sich  jetzt  gar  in  buhlerischen  Künsten  (?gl. 
etiam). 

III.  19.  Dass  Seh.  sich  hat  von  Lehrs  bereden  lassen,  dies 
schöne  Gedicht  zu  zerreifsen,  weil  der  Dichter,  nachdem  er  die 
Vorbei*eitungen  zu  einem  Gastmahle  besprochen,  plötzlich  —  mit 
freilich  ungewöhnlicher  Lebhaftigkeit  —  sich  mitten  in  den 
Schmaus  hinein  versetzt ,  gereicht  mir  aufrichtig  zur  Verwun- 
derung. 

III.  20.  8.  Wenn  Seh.  es  mit  Nauck  für  möglich  hält  fraeda 
major,  für  Siegesbeute  zu  nehmen,  so  kann  ich  dies  eher  bei 
diesem,  (N.)  als  bei  jenem  (S.)  in  Anbetracht  seines  feinen  Sprach- 
gefühles, verstehen. 

HI.  23.  17.  Die  Erklärung  des  Wortes  tnimums  „ohne  Ge- 
schenke'' zieht  Seh.  der  „rein  von  Schuld"  vor.  Ich  »uss  ge- 
stehen, dass  die  erstere  AuiTassung  mir  sinnlos  erscheint.  Es 
würde  darnach  also  heifsen:  Wenn  einer  ohne  Geschenke  tot 
den  Altar  tritt,  so  richtet  er  mehr  bei  den  Göttern  aus  als  mit 
reichem  Opfer.  Niemand  aber  tritt  an  den  Altar  ohne  Opfergabe. 
Denn  der  Altar  ist  eben  zur  Niederlegung  von  Opfergaben,  wenn 
auch  nur  kleineren,  bestimmt.  Aufserdem  wenn  diese  angebliche 
Behauptung  des  Dichters  richtig  wäre,  so  wäre  ja  jeder  Reiche 
ein  Thor,  der  den  Göttern  ein  kostbares  Opfer  darbrächte.  Folg- 
lich muss  in  immunis  eine  Bedingung  enthalten  sein,  unter  welcher 
die  Enthaltung  von  reichem  Opfer  ebensoviel  oder  mehr  ausrichtet, 
als  reiches  Opfer.     Diese  erhalten  wir  mit  „Schuldlos." 

lU.  26.  Seh.  erklärt  den  Inhalt:  Scherzhafter  Entschluss,  der 
Liebe  zu  entsagen  \Ui4  ISvXX^  ^\i  Äft-'S^waa^  ^^  ^V^^v^  (äs  ihren 
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Uebermuth  zu  strafen.  Er  hätte  sagen  sollen:  Bitte  an  die 
Venus,  ihm  noch  einmal  in  der  Liebe  günstig  zu  sein-  In  diesem 
Gontrast  liegt  eben  die  Ironie. 

III.  26.  11.  Die  Verwerfung  von  Mitscherlich's  Erklärung 
„mit  hocherhobener  Peitsche"  s.  t.  a.  einen  tüchtigen  Schlag 
zeugt  meines  Erachtens  von  übertriebener  Zartheit. 

ni.  28.  VITenn  Seh.  meint,  dass  strenna  allein  gegen  die 
Annahme,  Lyde  sei  eine  Geliebte  des  Hör.,  spreche,  so  stimme 
ich  dem  nicht  bei.  Auch  munüae  sapientiae  vim  adhibere  spricbt 
dagegen. 

IV.  7.  13.  scheint  Seh.  das  Richtige  anzunehmen,  drückt  sieh 
aber  nicht  ganz  deutlich  aus.  Damna  caelestia  sind  die  durch  die 
Veränderungen  am  Himmel  (sc.  im  Stande  der  Himmelskörper) 
d.  h.  durch  den  Verlauf  der  Zeiten  hervorgebrachten  Verluste  der 
Natur,  welche  durch  den  Verlauf  der  Monde  (Monate)  oder  Zeit*- 
verlauf  sich  wieder  ersetzen. 

IV.  8.  33.  Zu  dem  Grunde,  den  Seh.  angiebt,  warum  die 
letzte  Stophe  nicht  gestrichen  werden  könne,  möchte  ich  noch 
einen  hinzufügen.  Grade  der  letzte  Vers  enthält  den  passendsten 
Abschluss,  indem  Hör.  mit  den  Worten:  Liber  pflege  die  Ge- 
lübde zu  gutem  Ausgange  zu  führen,  gewissermafsen  die  HoffViung 
ausspricht,  dass  auch  dieses  Gedicht  durch  des  Liber  (des  Dichter- 
freundes)  Gunst  gelungen  sein  werde. 

IV.  9.  1.  Seh.  ist  von  der  Nothwendigkeit  der  von  Lambin 
gewählten  Construction  überzeugt  und  will  also  in  ne  —  credas 
den  Vordersatz  zu  dem  in  der  zweiten  Strophe  enthaltenen  Haupt- 
satz sehen.  Mir  scheint  der  Sinn  ganz  derselbe,  wenn  wir  den 
ersten  Satz  als  einen  prohibitiven  Hauptsatz  fassen.  Dagegen  ist 
die  Form  dadurch  viel  freier  und  darum  poetischer. 

IV.  9.  17.  An  der  Richtigkeit  von  Sch's  Auflassung  dieser 
Stelle,  für  welche  auch  andre  Herausgg.  sich  entschieden  haben, 
zweifele  ich,  trotzdem  sie  die  streng  logische  ist.  Man  kann  ihr 
nämlich  entgegensetzen:  auch  die  erste  Eroberung  ist  ja  nicht 
vergessen.  Ich  halte  es  nicht  für  unmöglich,  dass  Ilios  hier  be- 
deute: ein  UioSy  eine  Stadt  wie  Ilios,  eine  mächtige  Stadt. 

IV.  12.  6.  Dass  die  Nachtigall  unter  der  infelix  avts  ver- 
standen werden  müsse,  ist  nicht  einleuchtend.  Vielmehr  stimme 
ich  im  Wesentlichen  Nauck  bei.  Der  Klagelaut  kann  und  ist 
von  Dichtern  der  Schwalbe  so  gut  wie  der  Nachtigall  beigelegt 
worden,  was  N.  aus  mehreren  —  wohl  vor  ihm  bekannten  — 
Stellen  erweist.    Bestimmend  aber  ist  für  mich  der  von  N.  sinnig 


718   Heber  einige  schw.  Stellen  i.  d.  Od.  d.  Horax,  v.  Mesnil. 

j 

•  .  _ 

angeführte  Grund,  dass,  insofern  Zeichen  des  Frühlings  ange- 
geben werden,  diese  auch  sichtbar  sein  müssen.  Nun  sehen 
wir  aber  wohl  das  Bauen  der  Schwalbe ,  dagegen  nicht  das  der 
Nachtigall. 

fV.  15.  1.  Unter  anderen  Gründen  für  die  Verbindung  vud 
lyra  mit  merepare,  für'  welche  Verbindung  übrigens  auch  ich 
stimme,  führt  Seh.  den  an,  dass  mit  dem  Anschlagen  der  Leyer 
Apollo  den  Dichter  zur  lyrischen  Dichtung  ermuntern  wolle. 
Ist  aber  wirklich,  wie  Seh.  annimmt  die  Leyer  der  l^Tischen  Dich- 
tung eigenthümlicli?  In  alter  Zeit  wenigstens  nicht,  wie  daraus 
ersichtlich,  dass  auch  Demodokos  seinem  Vortrag  (Od.  8.  266) 
mit  der  I^yer  (fogfi^y^)  präludirte«  Der  Ausdruck  XvQixog  zur 
Bezeichnung  einer  Dichtungsart  ist  überhaupt  erst  ein  späterer  — 
in  alterer  Zeit  sagte  man  dafür  [Ailfj  — ,  und  dürfte  erst  ent- 
standen sein,  nachdem  die  epische  Dichtung  jede  Instrumentalbe- 
gleitung abgelegt  hatte.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  mir  zweifel- 
haft, ob  mit  lyra  hier  eine  bestimmte  Gattung  von  Dichtung  — 
in  dem  Sinne  von  Seh.  angedeutet  sei. 

Carm.  Saec.  25 — 29.  Seh.,  der  die  gute  Conjectur  Bentley's 
zur  Stelle  mit  Recht  rühmt,  sieht  <im  Ansc^iluäs  an  die  Peerl- 
kamp*sche  Auffassung  und  Textesbestimmung  den  Indjcat.  (servat) 
vor,  während  meines  Dafürhaltens  der  Coiyunctiy,  wenn  w'u* 
Lambin's  Construction,  welcher  den.  Relativsatz  auf  den  Nachsatz: 
bona  peractis  jungite  fata  bezog,  folgen,  einen  weit  bessere  Sinn 
ergiebt,  nämhch  den:  Ihr,  Wahrhaftes  ved[:k^ndenden ,  Parcen 
lasset,  wie  ihr  dnmai  ausgesprochen  habt,  und  des  Schicksals  Ge- 
setz es  bewahren  möge,  eine  glückliche  Zukunft  an  die  Vergan- 
genheit sich  anreihen. 

Adolf  du  Mesnil. 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Rlaucke,  Paul,  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ans  dem  Dentsclien 
ins  Lateinische  für  Seennda  in  genauem  Anschloss  an  die  Grai»- 
matik  von  Ellendt-Seyffert  und  an  die  lateinische  Lectüre. 
Berlin,  Verlag  von  W.  Weber.  1875.  VH  u.  242  S.  gr.  8. 
Pr.  2  Mk.  80  Pf. 

Beim  Erscheinen  eines  neuen  Schulbuchs  fragen  wir  uib 
wohl  zunächst:  Von  welchen  Gesiditspunkten  geht  der  Verfiaisser 
aus  und  welches  Ziel  will  er  erreichen?  sodann:  Sind  diese 
Gesichtspunkte  die  richtigen  und  ist  das  vorgesteckte  Ziel  ein 
erstrebenswerthes?  endlich,  wenn  die  letzte  Frage  mit  ja  be- 
antwortet wird:  Wie  stehts  mit  der  Ausführung?  wird  das  Ziel 
auf  dem  in  dem  neuen  Buche  eingeschlagenen  Wege  auch  wirk- 
lieb zu  erreichen  sein? 

Beantworten  wir  uns  also  zuerst  die  Frage:  Was  beabsich- 
tigt der  Verf.  des  vorliegenden  Buches?  Darüber  spricht  er  sich 
aelbst  in  den  ersten  Worten  der  Vorrede  sehr  deutlich  aus:  „Es 
haben  diese  Aufgaben,  sagt  er,  hauptsächlich  den  Zwek,  dem 
Schfiler  die  nöthige  grammatische  Gröndlichkeit  und  Sicherheit 
m  erhalten  oder  zu  geben/'  Jenes  hauptsächlich  weist  auf 
einen  oder  einige  Nebenzwecke  hin,  und  diese  sind  nach  den 
weiterhin  in  der  Vorrede  gemachten  Andeutungen  jedenfalls 
1)  eine  Verbindung  zwischen  Grammatik  und  Lectüre  herzu- 
stellen und  2)  auch  das  nöthigste  aus  der  Stilistik  und  Synonymik 
einzuüben* 

Thut  nun  der  Verf.  recht  daran,  fragen  wir  weiter,  in  einem 
für  Secunda  bestimmten  Buche  Erreidiung  grammatischer 
Sicherheit  als  Hauptziel  zu  erstreben?  Referent  antwortet 
ohne  Bedenken:  Ja,  er  thut  recht  daran,  und  zwar  aus  dem 
sehr  einfachen  Grunde,  weil  es  unbedingt  nothwendig  ist,  auch 
in  Secunda  noch  mindestens  ein  Jahr  lang  ganz  energisch  Gram- 
matik zu  betreiben  (jedenfalls  bei  halbjährigen  Kursen).  Die 
Erfahrung    zeigt,    dass    nur   bis    Tertia    Grammatik    einzuüben 
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nicht  aiisreichl,  dass  selbst  Schüler,  die  in  Tertia  eine  ganz  leid- 
liche Sichvriieit  in  Anwendung  der  gramtuaLisdieD  Regeln  ge- 
.  Wonnen  hatten,  doch  in  Prima  eine  bedenkliche  Unsicherheit 
verralhen,  wenn  in  Sccunda  Uebungsbücher  eingeführt  sind,  in 
denen  (wie  z.  H.  dem  von  SeylTert  oder  Süplle)  eine  grammatische 
Regel  nur  sehr  seilen  zur  Anwendung  kommt.  Wird  einmil 
die  Kenntnis  der  Haupiregeln  der  Grammatik  als  nothweodig 
anerkannt,  so  ergibt  sich  für  jeden  Pädagogen  ganz  von  selbst 
die  Noth wendigkeit,  Granmiatik  so  lange  grändlicb  zu  betreiben, 
bis  eine  befriedigende  Sicherheit  erreicht  ist.  Lässt  sicli  dies 
in  den  Klassen  bis  Tertia  nicht  erreichen,  so  muss  in  Secundi 
noch  so  viel  Zeit  darauf  verwandt  werden,  bis  es  erreicht  ist 
SicIi  begnügen,  wie  es  jetzt  leider  so  häufig  geschieht,  mit  einen) 
ninundherrnthen ,  einem  unsichern  Umhertappen ,  einem  zu 
fälligen  Treffen,  ist  geradezu  eine  Versündigung  an  der  uns  an- 
vertrauten  Jugend,  denn  es  ist  verderblich  für  den  Charakter 
derselben ;  jede  Halbheit  ist  verderblich.  Davon  haben  aber 
leider  ao  manche  Lehrer  keine  Ahnung.  Ref.  meint  übrigens 
nicht,  wenn  er  ein  energisches  Retreiben  der  Grammatik  auch 
noch  in  Secunda  betont,  dass  die  Uectüre  gemifsbraucht  werden 
soll,  um  Grammatik  einzuüben,  er  ist  vielmehr  der  Ansicht,  im 
bei  der  Lecture  eines  Schriftstellers  in  allen  Klassen  das  Ver- 
ständnis des  Inhalts  die  Hauptsache  ist  und  bleibt  Nur  die 
Stunden,  welche  für  Grammatik  und  Stilübungen,  wie  es  ge- 
wöhnlich heifst,  bestimmt  sind,  müssen  so  lange  als  Hauptziel 
Erreichung  grammatischer  Sicherheit  verfolgen,  bis  dies  Id 
ausreichender  Weise  gelungen  ist.  Je  mehr  nun  in  dem  » 
Grunde  gelegten  Uebungsbuche  Gelegenheit  geboten  wird,  die 
grammatischen  Regeln  anzuwenden,  um  so  schneller  wird  du 
erstrebte  Ziel  erreicht  werden,  um -so  eher  wird  man  Bildung 
des  Stils  in  den  Vorder^und  stellen  können.  Diejenigen,  welche 
es  gewissermaßen  als  eine  unwürdige  Zumuthung  an  die  Herren 
Secundaner  betrachten,  dass  diese  noch  hauptsSchUch  mit  Gram- 
matik sich  befassen  sollen,  werden  sich  vielleicht  eher  mit  dem 
Gedanken  befreunden,  wenigstens  mit  der  bitteren  Nothwendig- 
keit  aussöhnen,  wenn  sie  bedenken,  dass  ihr  Ziel,  stilistische  (ie- 
wandtbeit,  sich  viel  sicherer  erreichen  lässl,  wenn  ein  solider 
Grund  gelegt,  d.  h.  grammatische  Sicherheit  erreicht  ist.  Mit 
dem  Stil  derjenigen  Schüler,  bei  denen  dies  niclit  der  Fall  ist  . 
sieht  es,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  sehr  übel  aus.  Eis  ist  du  I 
ja  auch  nur  zu  natijrlicb.  Von  Schönheit,  Eleganz  in  den  Be- 
wegungen kann  nicht  die  Rede  sein  bei  einem  Menschen,  ätt 
nidit  sicher  auftreten  kann.  Ein  Schüler,  der  bei  jedem  Worte,  j 
das  er  niederschreiben  will,  von  der  Furcht,  Fehler  xu  macheo. 
geplagt  wird,  wird  gar  nicht  daran  denken,  nach  dem  ange- 
messensten Ausdrucke  zu  suchen,  und  noch  viel  weniger 
daran,    Beineu   tiei\»uWea    m«   &(^bün.e  Form  zu    geben,    ii 
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viele  Schüler 'kommen  bei  der  steten  Angst,  gegen  eine  Regel 
ZQ  verstofsen ,  gar  nicht  dazu  einen  Gedanken  zu  fassen ;  daher 
ist  denn  auch  die  Signatur  der  lateinischen  Aufsätze  so  häufig: 
Gedankenarmuth. 

Dass  übrigens,  auch  wenn  Erreichung  ^grammatischer 
Sicherheit  Hauptzweck  ist,  Einübung  von  Regeln  aus  der  Sti- 
listik und  Synonymik  nicht  ausgeschlossen  ist,  braucht  wohl 
nicht  erst  besonders  bemerkt  zu  werden.  In  keiner  Klasse 
werden  sich  Bemerkungen,  die  mehr  stilistischer  oder  syno- 
nymischer Art  sind,  ganz  vermeiden  lassen,  je  höher  die  Klasse, 
um  so  mehr  Gewicht  wird  darauf  zu  legen  sein,  und  auch  der 
Verf.  des  vorliegenden  Buches  verfolgt  ja,  wie  schon  oben  ge- 
sagt, dies  als  Nebenzweck.  Dass  er  aufserdem  seine  Uebungs- 
aufgaben  an  die  Leetüre  anschliefst,  verdient  ebenfalls  durchaus 
Billigung. 

Es  fragt  sich  jetzt  nur  noch:  Ist  die  Ausführung  der  Art, 
dass  das  erstrebte  Ziel  durcli  Benutzung  des  vorliegenden  Buches 
erreicht  werden  wird.  Ref.  freut  sich,  auch  diese  Frage  aus 
vollster  Ueberzeugung  mit  ja  beantworten  zu  können,  und  hofft, 
jeden  Leser  dieser  Anzeige,  der  wirklich  Pädagoge  ist,  von  der 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  zu  überzeugen.  Sehen  wir  zu- 
zunächst  zu,  was  wird  in  dem  Buche  geboten.  Das  Buch  ent- 
hält: 1)  Ursachen  und  Anfang  des  zweiten  punischen  Krieges 
(im  Anschluss  an  Livius  XXI.)  S.  1—26.  2)  Der  zweite  punische 
Krieg  bis  zur  Schlacht  bei  Cannae  (nach  Liv.  XXH.)  S.  27  bis 
67.  3)  Der  Prozess  des  Dichters  Archias  (Cic.  p.  Arch.  poet.) 
S.  68 — 78.  4)  Der  Prozess  des  Königs  Dejotarus  (nach  Cic.) 
S.  79 — 91.  5)  Ciceros  Verdienste  um  den  römischen  Staat 
(Cic.  Caül.  I— IV.)  S.  92—113.  6)  Die  Verschwörung  des  Ca- 
tilina  (Sallust)  S.  114—133.  7)  Die  Ursachen  des  Krieges  der 
Römer  mit  Jugurlha  (Sali.  Jug.  1—35)  S.  134—152.  8)  Der 
Oberbefehl  des  Gnejus  Pompejus  (Cic.  p.  leg.  Man.)  S.  153  bis 
168.  9)  Der  Prozess  des  Qu  intus  Ligarius  (Cic.)  S.  169  bis 
180.  10)  Der  Prozess  des  Sextus  Roscius  (Cic.)  181—202.  11)  Von 
der  Freundschaft  (Cic.  Lael.)  S.  203 — 224.  Man  sieht  also,  es 
ist  der  gröfste  Theil  der  Schriften  verarbeitet,  die  in  Secunda 
gewöhnlich  gelesen  werden.  An  diese  Uebungsaufjgaben  schliefst 
sich  auf  S.  225 — 242  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
Regeln  aus  der  Stilistik  und  besonders  der  Synonymik  an,  deren 
Kenntnis  etwa  für  einen  Secundaner  nothwendig  sein  dürfte 
und  zu  deren  Einübung  in  dem  Buche  selbst  fortwährend  Ge- 
legenheit geboten  wird.  Die  eben  erwähnten  11  Hauptabschnitte 
der  Uebungsaufgaben  sind  wieder  in  kleinere  Abschnitte  zer- 
legt, welche  durchschnittlich  1-1}^  Seite  umfassen,  und  beim  Be- 
ginne jedes  kleineren  Abschnittes  wird  regelmäfsig  angegeben, 
welche  Kapitel  des  betr.  Autors  zu  Grunde  gelegt  sind,  und 
meistens  auch,    welches  Kapitel    der  Grammatik  in   dem   Stucke 

ZeitBchr.  f.  d.  GjmnaaiBlvreBen.  XXIX.    U.  ^ 
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vorzugsweise     berücksichtigt    worden    ist.      In    solchen    Ab- 
schnitten   mit    grammatischen    üeberscbriften    wollte    der    Verf. 
„möglichst    alle  oder  doch   sehr  viele  von  denjenigen  Regeln 
in    Anwendung    bringen,    welche    der   betreuende    Abschnitt   der 
Grammatik  (von  Eilend t-Seyffert)  enthält;  doch  sind  manche  ein- 
zelne   Bemerkungen    Seyfferts    mit    Absicht     nicht    berücksichtigt 
worden,    da    selbst    diese    (!)    Grammatik    noch    manches    bietet, 
was   der  Schüler  als  Regel  zu    lernen  oder  diurch   Beispiele  ein- 
zuüben   kaum  nöthig   hat,    was    er  besser    bei   der  Leetüre  oder 
aus  dem  Lexikon  —  oder  auch  gar  nicht  —  erfahrL"     Dass  der 
Schüler  so  manches  aus  Ellendt-SeylTert  besser  gar  nicht  erfährt, 
ist  sehr  richtig,  und  zwar  deshalb,  weil   eben  so  manche  schein- 
bar sehr    hübsche  und   feine  Observation    einfach    falsch  ist  oder 
wenigstens    auf   sehr    mangelhafter    Beobachtung    (des   Sprachge- 
brauchs   von    Cic.    und    Caesar)    beruht.      Meiner    Ansicht   nach 
wäre  es  besser,    wenn    der  Verf.  sich  gar  nicht  speziell  an  diese 
Grammatik,  deren  Material   erst  einmal  gründhch  gesichtet  werden 
muss,  angeschlossen  hätte.    Einzuüben  ist  mit  Schülern  nur  d^ 
was  feststeht,    und  das    findet   sich  in   jeder   brauchbaren  Gram- 
matik.    Uebrigens  hat  der  Verf.  in  sehr  verstundiger  Weise  und 
mehr    noch,    als    man    vielleicht   nach    den    angeführten   Worten 
erwartet,    Mafs    gehalten,    und    seine    „Aufgaben''    können   recht 
wohl    auch    wenn    eine    andere    Grammatik    eingeführt    ist,    mit 
bestem    Erfolg    benutzt    werden.     Bemerkt    sei  noch,    dass  auch 
in  den  Stücken,  welche  eine  ,.grammatischc  Ueberschriit^'  haben, 
viele    andere    grammatische  Regeln    anzuwenden  sind,    besonders 
solche,   deren  Anwendung  den  Schülern  Schwierigkeit  zu  machen 
pflegt.    Vocabeln  oder  Phrasen  sind  aufserordentlich  selten  unten 
angegeben,    da    dieselben    aus    der    Leetüre    entnommen    werden 
sollen.      Dennoch    finden    sich    eine    Anzahl    Anmerkungen    am 
Ende   fast   jeder    Seite ;    diese    enthalten    aber  fast    nur    Fragen, 
durch   die    der  Schüler   veranlasst   werden  soll,    sich   eine  Regel 
der    Stilistik    oder  Synonymik    (wenn    nöthig    mit  Hilfe    der   auf 
dem    letzten    Bogen    zusammengestellten   Bemerkungen)    ins    Ge- 
dächtnis   zurückzurufen.      lim    eine    Anschauung    von    der    Ein- 
richtung   des  Buches    und    der  Beschaffenheit    der   Aufgaben   zu 
geben ^   greife  ich,    ohne   lange  zu  suchen,    einige  Abschnitte  aus 
dem  Anfang,    der  Mitte  und  dem  Ende   des  Buches  heraus,   von 
denen  der  erste  sich  an  Livius,    der  zweite  an  Sallust,  der  dritte 
an   Cicero    anschliefst.     Auf  Seite   1  heifst  es  vom  zweiten  Satze 
ab:     „Nachdem    sie    (die    Karthager)    diese    (die    Afrikaner)   be- 
zwungen, gingen  sie  nach  Spanien  über,  einem  Lande,  von  dem 
sie  sahen,  wie  reich*)  an  Gold,    Silber,    Wein  und  anderen  nütz- 
lichen   Dingen    es    war,    und    unterwarfen    sich*)    bald^)    unter 
Anführung  Ilamilkars  vi(*Ie  Völkerschaften;    und    wir    sind    über- 
zeugt davon,    dass  sie  sich  schon  jetzt")    des  ganzen  Landes  be- 
m/ichligt    haben    wüvd«u,    vvemi    ihnen    nicht    von    den    Römcra 
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'D  worden  wure,  den  EbroHuss  zu  ubersclireiten.  Nach 
odc  llanulkars  behauptete  sein  Schwiegersohn  ^Hasdrubal 
berbei'ehl    acht  Jahre    lang.     Von    ihm    heisst    es,    er    sei 

ausgegangen,  den  kar^haginiensischen  Staat  nicht  durch 
und  VVafl'engewalt  zu  vermehren,  sondern  dadurch,  dass 
li  die  Herzen^)  der  spanischen  Forsten  gewonnen  habe, 
m  erneuerten  die  Römer  den  Vertrag,  dass  der  Ebro  die 
;  beider^)  Reiche  bilden  und  Sagunt  von  ihnen  nidit  an- 
cn  werden  solle.    Nachdem  aber  dieser  ermordet  worden  war, 

unter  allgemeiner^^)  Zustimmung  Hamilkars  Sohn  Uanni- 
im  Feldberrn  ernannt.  Von  ihm  lesen")  wir  bei  den 
\utoren^^),  er  habe  schon  als  neunjähriger  Knabe  am  AI- 
ch  eidlich  verpflichtet,  ein  ewiger  Feind  der  Römer  zu 
ein  Eid,  von  dem  wir  wissen,  wie  gewissenhaft^^)  er  ihn 
n  letzten  Augenblicke  ^^)  seines  Lebens  gehalten  hat*'  u.  s.  w. 
smerkungen  am  Ende  der  Seite,  auf  welche  die  Zilfern 
sen,  lauten:  „*) Nicht  dives.  —  *)Wann  gebraucht  man 
re,  wann  subigere,  wann  darf  man  keins  von  beiden 
?  —  sondern?  —  ®)Untsch.  zw.  mox  und  brevu  — 
n  mit  nunc,  wann  mit  tum  zu  übersetzen?  —  ^)  Wann 
cht  mau  cor?  —  ®)  (Jntsch.  zw.  ambo  und  uterque.  — 
bt  Adjectiv;  s.  Seylf.  §  211.  A.  —  ")  Weshalb  nicht  Ugi- 
—  ^^)  Wann  gebraucht  man  autor^  —  ^^)fides.  —  ")rfte«. — " 
II  nach  Sallusts  Catil.  bearbeiteten  Stück  heisst  es  pag.  124 
cap.  49):  „Wie  grofs  damals  die  Verderbtheit  der  Aristo- 
war,  lasst  sich  unter  anderm  auch  daraus  erkennen,  dass 
s  und  IMso,  zwei  Adlige,  welche  mit  dem  Caesar  in 
rcr  Feindschaft  lebten,  sich  die  gröfste  Mühe  gaben,  den 
1  zu  bewegen ,  er  solle  ihn  der  Theilnahme  an  der  Ver- 
ruiig  beschuldigen.  Und  es  wäre  damals  auch  nicht  un- 
h  gewesen ,  dass  diese  Anklage  Glauben  gefunden  hätte, 
von -Caesar  wusste  man,  dass  er  von  So  vielen  Schulden 
'.kt  wurde,  dass,  Wenn  irgend  einem,  sicherlich  ihm  an 
Staatsumwälzung  viel  gelegen  zu  sein  schien,  durch  die 
Ifen  konnte,  von  seinen  Schulden  befreit  zu  werden.  Da 
der  Consul  zu  grofse  Rechtlichkeit  besafs,  als  dass  er  zu 
solchen  That   sich   hätte  verleiten  lassen,    so  gingen  jene 

aus,  auf  Privatwegen  dem  Caesar  Ilass  und  Feindschaft 
eben''  u.  s.  f.  Remerkungen  sind  zu  diesem  Stück  nicht 
m.  Endlich  stehe  hier  noch  eine  Probe  von  oraL  obh, 
ren  Einübung  nicht  selten  Gelegenheit  in  dem  Buche  ge- 
wird. S.  192  (Cic.  Rose.  Am.  c.  31)  heisst  es:  „Cicero 
lavon  überzeugt,  je  melir  es  ihm  gelänge,  den  Verdacht 
e  Roscier  zu  werfen,  um  so  leichter  würden  die  Richter 
en  werden,  den  Angeklagten  freizusprechen.  Daher  er- 
e  er  sie  daran,  dass,  während  der  letzlere  früher  sehr 
gewesen    sei,   jetzt   aber   in    gröfster   Armuth    lebe,    die 
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ersteren  aus  sehr  armen  Menschen  sein-  wohlhabend  geworileD 
seien.  Von  wem  also  sei  es  wahrscheinlich,  dass  er  die 
That  liegangen  habe,  von  dem,  dem  sie  den  gröfslen  Schaden, 
oder  von  dem,  dem  sie  deo  grölsten  Nutzen  gebracht  habe?  Be- 
säfsen  nicht  ferner  jene  Menschen  die  gröfste  Verwegenheit T 
nicbt  die  gröfslc  Habsucht?  nicht  die  grOrste  Uo&heit?  Wein 
vollends  sei  es  unbekannt,  in  wie  schwerer  Feindschaft  sie  mit 
dem  Angßklaglen  gelebt  hätten?  Femer  sollten  die  Itichter  zu- 
sehen, welche  Gelegenheiten  S.  Itoscius  Magnus  gehabt  habe,  die 
Schandlhat  zu  begehen.  Habe  er  nicht  gerade  zu  der  Zeit  in 
itom  gelebt,  als  der  Mord  geschehen  sei?  Oder  k&nne  er  etwa 
beweisen,  dass  er  anderswo  sich  aufgehallen  habe?  Sei  nichl 
ferner  damals  die  Menge  der  Meuchelmörder  sehr  grob  gewesen? 
Wer  unter  den  Richtern  erianere  sich  nicht  daran,  dass  damals 
viele  Menschen  ungestraft  getüütet  wurden?  Vieles  auberdeni 
wolle  er  hier  mit  Stillschweigen  übergehen,  nicht  als  ob 
er  den  T.  Roscius  schonen  wolle,  sondern  um  nicht  den  Schein 
zu  erregen,  als  ob  er  in  seiner  Hede  auf  mehr  l'ersonen  Be- 
zug nähme."  Zu  den  gesperrt  gedruckten  Worten  sind  nieder 
Fragen  gestellt,  welcbc,  bis  auf  eine,  mit  Hilfe  des  Anhangs  von 
den  Schülern  beantwortet  werden  können. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  die  angeführten  Beispiele,  ist  das 
ganze  Buch  gehalten.  Jeder  wird  zugeben,  dass  Schüler,  die  mit 
derartigen  Aufgaben  etwa  ein  Jahr  lang  geübt  sind,  schliefsUrh 
eine  ganz  andere  grammatische  Sicherheit  erlangt  haben  werden, 
als  solche,  die  nach  Seylferts  oder  SüpHes  Büchern  ebensolaD||;e 
geübt  worden  sind.  Aber  auch  das  wird  schon  nach  diesen 
wenigen  Beispielen  jeder  anerkennen,  dass  trotz  der  starken  Be- 
tonung grammatischer  Sicherheit  ddch  Stilistik  und  Synonjinik 
von  dem  Verf.  durchaus  nicht  vernachlässigt  wird,  ja  die  letztere 
scheint  mir  sogar  mehr  berücksichtigt  zu  sein,  als  bei  SeylFen 
und  SüpHc.  Das  Buch  ist  demnach  nach  meiner  festen  Ueher- 
zeugung  durchaus  empfehlenawerth  und  wird  an  jeder  Anstalt,  an 
der  es  eingeführt  wird,  sicher  grofsen  Nutzen  stiften. 

Einiges  allerdings  wünschte  ich  in  einer  hotrentlicb  bald 
nülhig  werdenden  neuen  Aullage  geändert.  Zuvörderst  reicht 
meiner  Ansicht  nach  in  denjenigen  Semestern,  in  denen  Liiius 
(wenigstens  das  21.  Buch)  gelesen  wird,  anfangs  der  StolT  nicht 
aus.  üer  Inhalt  der  vier  ersten  Kapitel  von  Liv.  XXI.  ist  auf 
noch  nicht  eine  Druckseile  zusammengedrängt,  ebenso  der  der 
4  nächsten  Kapitel,  und  ähnlich  steht  es  mit  den  folgenden  Ab- 
schnitten. Weiterhin  wird  das  ^erhültois  allerdings  etwas  güosligefi 
aber  vollständig  wird  der  hier  gebotene  StolT  schwerlich  ausreicbeD 
für  die  Stunden,  die  für  das  Uebcraelzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  bestimmt  sind.  Für  den  Anfang  reicht  er  auf  keinen 
Fall  aus.  Wenn  man  bedenkt,  welche  Schwierigkeiten  ein  neuer 
Sciiriffsteller,  namealWvk  \ÄN\w.'i,  Äta  %(iWvw».  vi.  Wceiieo  pfl^ 
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d   wie  langsam   demnach  anfangs  Yorgegangen  werden   muss, 
IS  man  zu  der  Lecture  der  ersten  4  Kapitel  jedenfalls  1  bis 

Woche  brauchen  wird,  der  hier  gebotene  StoiT  aber  von  kaum 
ler  Seite  in  etwa  einer  Stunde  bewältigt  werden  kann,  so  wird 
n  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung  zugeben.  Wie  soll  nun 
iv  hier  Abhilfe  geschafft  werden?  Ich  bin  nicht  dafür,  dass 
r  Verf.  eine  vollständige  Umarbeitung  ^  eine  bedeutende  Er- 
iterung  vornimmt,  denn  das  wurde  für  den  Gebrauch  einer 
iien  Auflage  neben  der  vorliegenden  manche  Unbequemlichkeit 
rbeiführen.  Sollte  er  sich  doch  dazu  entschliefsen,  so  musste 
enfalls  diese  Umarbeitung  auch  einzeln  (entweder  unentgelt- 
1  oder  für  einen  sehr  mifsigen  Preis)  zu  haben  sein.  Besser 
sr  scheint  es  mir,  der  Verf.  bearbeitet  ein  oder  einige  Bücher 
ssar  in  ähnlicher  Weise  und  fügt  diese  der  neuen  Auflage 
izu.    Naturlich  sind  auch  diese  in  einem  Separatabzug  zu  haben 

die  Besitzer  der  ersten  Auflage.  Die  Ausführung  dieses  Vor- 
ilags  würde  nicht  nur  den  Vortheil  gewähren,  dass  der  Lehrer, 
*  in  einem  Semester  eins  von  den  Werken  lesen  lässt,  zu  denen 
1  das  Uebungsbuch  nicht  ausreichenden  Stofi"  zu  bieten  scheint, 
t  einige  Wochen  diese  Caesar-Stücke  kann  übersetzen  lassen, 
idero  es  wird  auch  der  Lehrer,  der  einmal  ein  in  dem  vor- 
;enden  Buche  nicht  bearbeitetes  Werk  lesen  lassen  will,  doch 
terial  für  die  Grammatikstunden  haben,  und  zwar  ebenfalls  im 
»chluss  an  die  Leetüre.  Ja  noch  mehr:  die  Schüler  werden 
lurch  veranlasst,  einen  Schriftsteller  mehr  im  Zusammenhang 
lesen,  und  die  Leetüre  wird  ihnen  nun  nicht  mehr,  wie  früher, 
leutende  Arbeit  und  Mühe  machen,  sondern  mehr  Genuss  ge* 
ureo.  Dazu  müssten  überhaupt  die  Schüler  öfter,  als  es  im 
;emeinen  wohl  geschieht,  angehalten  werden,  Schriften,  die  sie 
her  gelesen  haben  und  überhaupt  solche,  die  ihnen  keine 
menswerthen  Schwierigkeiten  mehr  bieten,  im  Zusammenhang  zu 
5n. 

„Ja,'^  sagt  vielleicht  der  Herr  Verfasser,  wenn  er  den  obigen 
rschlag  liest,  „ich  wäre  ja  sehr  gern  bereit,  auf  diesen  Wunsch 
zugehen  und  einige  Bücher  Caesar  in  entsprechender  Weise 
bearbeiten,  aber  mein  Verleger  wird  davon  nichts  wissen  wollen, 
uigstens  nicht  ohne  Preiserhöhung.'*  Nun,  vielleicht  liefse  sich 
;h  ein  Weg  finden,  den  Vorschlag  durchzuführen,  ohne  dass  der 
ns  erhöht  zu  werden  braucht.  Ich  bin  nämlich  dafür,  die  An- 
rkungen  am  Ende  der  einzelnen  Seiten  ganz  zu  streichen,  da- 

aber  die  im  Anhang  (S.  225 — 242)  gegebenen  Erläuterungen 
numeriren,  und  nun  in  den  Text  statt  der  jetzigen  Nummern 

entsprechenden  des  Anhangs  zu  setzen.  Oder  es  könnten 
;h  die  Worte,  über  die  in  dem  alphabetisch  geordneten  An- 
lg  etwas  zu  finden  ist,  wo  es  wünsdienswerth  erscheint,  ge- 
irrt gedruckt  werden;  im  Anhang  würden  dann  einige  Ver- 
isnngeD,  z.   6.   beschuldigen   s.  aiikU^etiL>  K^^V\V^^\  ^. 
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benachbart  und  ahnl.  hinzukommen  müssen.  Die  Anmerkungen 
sollen  ja  doch  nur  den  Schuler  veranlassen,  sich  durch  fort- 
währende Repetition  den  Inhalt  des  Anhangs  allmählich  fest  an- 
zueignen, und  das  wird  durch  die  angedeutete  Weise  ebenso  ^iii 
^erreicht  (die  Hauptsache  bleibt  ja  doch  unaufhörliche  Wieder- 
holung und  Einübung  durch  den  Lehrer),  und  es  würden  dadurch, 
worauf  es  hier  ankommt,  ungefähr  20  Druckseiten  gewonnen,  die 
für  den  Zuwachs  verwendet  werden  könnten.  Nöthigenfalls  könnte 
sogar  noch  der  letzte  Abschnitt,  der  sicli  an  Cic.  [.aelius  anschliefüt 
geopfert  werden.  Alles,  was  irgend  einmal  in  Secunda  gelesen 
werden  könnte,  kann  doch  in  dem  Uebungsbuch  nicht  berück- 
sichtigt werden.  Mancher  würde  vielleicht  statt  des  Laelius  lieher 
den  Cato  maior  haben,  gegen  beide  aber  haben  sich  schon  wieder- 
holt gewichtige  Stimmen  ausgesprochen.  Die  gänzliche  Beseitigung 
der  Anmerkungen  empfiehlt  sich  noch  aus  einem  andern  Grunde. 
Die  Schüler  haben  nämlich  stets  die  Neigimg,  auch  wenn  sie, 
wie  in  dem  vorliegenden  Buche,  nur  weniges  finden,  was  sie  ohne 
weiteres  verwerthen  können,  doch  nach  den  Anmerkungen  zu 
sehen  und  dadurch  ihre  Aufmerksamkeit  zu  zerstreuen.  Mir 
scheint  es  durchaus  wünschenswerth ,  in  IJebungsbüchern  den 
reinen  Text  zu  geben  und  alle  Bemerkungen  an  das  Ende  zu 
verweisen.  Die  wenigen  Vocabeln  und  Redensarten,  die  für  die 
üebersetzung  angegeben  sind,  (wie  z.  B.  auf  S.  1  fides,  dies  und 
messe]  könnten,  durch  Buchstaben,  bei  Berücksichtigung  des  zweiten 
Vorschlags  auch  durch  Ziffern,  bezeichnet,  in  einen  zweiten  An- 
hang, in  dem  derartige  Andeutungen  nach  den  Mehungsstricken 
geordnet  waren,  verwiesen  werden.  Den  stilistisch-synonymischen 
Anhang  wünschte  ich  ein  wenig  erweitert,  so  dass  sich  mit  Hilfe 
demselben  der  Schüler  a  1 1  e  Fragen,  die  jetzt  in  den  Anmerkungen 
gestellt  werden,  beantworten  könnte. 

Was  die  Fassung  der  Regeln  in  die^sem  Anhang  belrifll,  so 
ist  sie  fast  ohne  Ausnahme  kurz,  bestimmt  und  klar.  Nur  eini-.'e 
Kleinigkeiten  sind  mir  bei  der  Durchsicht  desselben  aufgefallen. 
Unter  alt  dürfte  sich  statt  der  Worte:  ,,antiquns,  was  lang«*  ;1  it 
vorher  da  war**  empfehlen  „was  vor  langer  Zeit  (da)  war." 
In  dem  Artikel  anzeigen  steht  ,,deferre  alci  (doch  bisweilen 
auf  ad)  =  jem.  etw.  übertragen** ;  es  muss  heifsen  ,,deferre  aki 
oder  ad  alqm'^:  ad  findet  sich  auch  in  der  Bedeutung  ,, über- 
tragen'* sehr  häufig,  vielleicht  häufiger  als  der  Dativ.  Statt  der 
Worte:  yprimus  nie,  wenn  von  Zweien  die  Rede  ist**  besser: 
^.yrimus  nicht  zu  gebrauchen,  wenn.  .  .**  Cicero  spricht  in 
der  2.  actio  der  Verrinen  wiederholt  von  der  prima  actio,  z.  B. 
II  1  §  27  imd  31.  Unter  gehorchen  ist  alles  mögliche  aufge- 
zählt, vielleicht  könnte  denn  auch  noch  morem  gerere  (morigeranj 
erwähnt  werden.  Bei  ja  sogar  hcifst  es:  „imo  (imo  vero)  steht 
entweder  bcricUligeud,  indem  das  vorhergehende  verneint 
wird  .  .  .;   oder  \)cr\c\vV\^exv^^  \w^v^Tcv  ,  , ,  ^^^v^X'^^xx  ^\^4.** 
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Vorzuziehen  ist  wohl  etwa  folgende  Fassung:  jjmmo  steht  immer 
berichtigend,  und  zwar  wird  entweder  ...  verneint  oder 
.  .  .  gesteigert.''  Unter  reich  könnte  erwähnt  sein:  ,,reich  sein 
an  ctw.  =  ahvndare,  affluere  alqua  re."  Die  Regel  über  »chdn 
liefsc  sich  gewiss  bestimmter  fassen.  Unter  zogleich  kann  auch 
wohl  auf  idem,  idemque  etc.  hingewiesen  werden.  Auch  sonst 
dürfte  hie  und  da  ein  Nachtrag  wünschenswerth  sein,  so  unter 
finden  einige  Phrasen,  wie  Glauben  Gnden,  unter  äufsercr 
Ausdrücke  wie  aufserer  (ilanz,  äufsere  Elvre;  einige  Artikel  fehlen 
ganz,  so  Mittel,  nur,  so  viel;  in  manchen  Fällen  genügt  eine 
Verweisung  auf  andere  Artikel,  z.  B.  Gericht  s.  anklagen; 
Preis  s.  Lohn;  spanisch,  gallisch  etc.  s.  Africaucr; 
Staatsamt  s.  Macht.  Aufscrdem  könnte  derselbe  noch  eine 
ganz  kleine  Anzahl  von  Regeln  enthalten,  die  eine  wirklich  noth- 
wendigc  Ergänzung  vieler  Grammatiken  bilden,  z.  ß.  über  den 
Ersatz  des  inf.  fut.  exact.,  über  die  Uebersetzung  von  Sätzen, 
wie:  einem  Lande,  von  dem  sie  sahen,  wie  reich  an  Gold  es 
war  u.  a.,  wie  es  in  dem  weiter  unten  zu  besprechenden  Buch 
von  C.  von  Jan  gcscheben  ist. 

Aufscrdem  erscheint  mir  noch  wünschenswerth  etwas  mehr 
Gleichmafsigkcit  in  Beziehung  auf  Orthographie. 

Im  allgemeinen  ist  das  Streben  zu  erkennen,  den  Ergebnissen 
der  neueren  Forschung  gerecht  zu  werden,  doch  linden  sich  ein- 
zelne Abweichungen  und  Schwankungen.  So  wohl  regelmäfsig : 
abßcio,  snhjicio  etc.,  auch  subjungere;  Chiejns,  coelum,  imo  und 
einiges  andere;  Schwanken  in :  respiijblka  (S.  111  ^))  und  res  publica 
(S.  SP^«^));  nuuqnam  (S.  97«);  87^«))  und  numquam  (S.  HO»)); 
existo  (S.  34^);  79^))  und  exsisto  (S.  71«)). 

Alles  bisher  erwähnte  betraf  Kleinigkeiten,  zu  deren  Berück- 
sichtigung bei  einer  neuen  Aullage  der  Herr  Verf.  sich,  wenigstens 
was  den  gröfsern  Theil  betriflt,  wahrscheinlich  verstehen  wird. 
Einen  Punct  aber  muss  ich  noch  erwähnen,  über  den  (nach  der 
Vorrede  des  Buches)  eine  Verständigung  etwas  schwieriger  zu  sein 
scheint :  ich  meine  den  deutschen  Ausdruck.  Darüber  spricht 
sich  der  Verf.  folgrndermafsen  aus :  „Da  vor  allen  Dingen  und 
zuerst  in  diesen  Aufgaben  Materialien  zur  Einübung  der  Gram- 
matik gegeben  werden  sollten,  so  ist  es  nicht  selten  unterlassen 
worden,  einen  geschmackvolleren  deutschen  Ausdruck,  eine  ge- 
wandtere Redensart  u.  s.  w.  herzustellen,  an  die  sich  dann  sti- 
listische Belehrungen  hätten  anknüpfen  lassen,  sondern  das  letzte 
Moment  ist  dem  hier  wichtigeren  Zwecke  gegenüber  zurückge- 
drängt worden.''  Ref.  wünscht,  wie  er  oben  deutlich  genug  aus- 
gesprochen hat,  diesen  Charakter  des  Buches  gewahrt  zu  sehen, 
aber  er  ist  der  Ansicht,  dass  trotzdem  mehrfach  ein  besserer 
deutscher  Ausdruck  an  die  Stelle  des  im  Buche  gebrauchten  treten 
könnte  und  besonders,  dass  mit  manchen  Wendungen  gewechselt 
werden  müsste.    So   wird  manche  Periode  bess^t  yi^j^Ä^vv^  v^^^^ 
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Statt  „es   scheint  dass'^  gesetzt  wird  „es  bat  den  Anschein,   als 
ob"  oder  bisweilen  auch  wohl  „scheinbar,  anscheinend".     Ferner 
statt  solcher   Wendungen,   die  ott   wiederkehren,    wie   S.    1  „er 
hatte  sich  eidlich  verpflichtet .  .  .,  ein  Eid,  von   dem  wir  wis- 
sen,   wie  gewissenhaft  er  ihn  gehalten  hat"  könnte  öfter  gesagt 
werden  etwa:    ,,Wir  wissen,   wie  gewissenhaft  er  diesen  Eid  ge- 
halten hat"  mit  der  einfachen  Bemerkung,  dass  relativisch  ange- 
knüpft werden  solle.     (Aehnlich  z.  B.  S.   2070).     S.   115   heifst 
es:    „Laster,  von  denen  wir  wissen,   dass  auch  er  nicht  frei  da- 
von gewesen  ist",   dafür  lieber  ,Xaster,  von  denen  auch  er,  wie 
wir  wissen,    nicht  frei  war".     S.  68   „er  hatte   sich  nicht  blofs 
dem  einen  Fache  gewidmet,  von  dem  es  offenbar  ist^  dass 
er  .  .  .    alle  Römer  weit  darin   übertrofTen  hat"   zu    ändern  in 
,, .  .  .  in  dem   er  offenbar    alle  .  .  .  übertrofTen  hat'^     Ebeofu 
S.  134  „Wenn  alle  den  Vorschriften   der  Vernunft  folgten,   von 
der  es  nicht  zweifelhaft  ist,  dass  s i e  die  sicherste  Fahrerin 
ist"  st.  .  .  .  „die  unzweifelhaft .  .  .  ist".    In  solchen  Fällen  könnte, 
wo    es   nothwendig   erscheint,    durch  Verweisung  auf  eine  Regel 
des  Anhangs,  wenigstens  für  den  Anfang,  der  Schüler  angehalten 
werden,    doch    die  Ausdrucksweise  zu  wählen,    auf  die   er  jetzt 
durch  schwerfällige  Periodenbildung  hingewiesen  wird.     Ja  selbst 
wenn   hie    und   da   darauf  verzichtet  werden  müssle,    eine  Regel 
anzubringen,    würde    ich  rathen,    gar  zu  schwerfällige  und  über- 
ladene Perioden  zu  ändern:  jede  schwierigere  Regel  kommt  dodi 
so   viele   hundert  mal  in  dem  Buche   voi:,    dass  man  an  einigen 
wenigen  Stellen  sie  ohne  Bedenken  opfern  kann.     Bisweilen  wird 
auch  das  Latein  so  schwerfalUg  und  ungeschickt,  dass  eine  Ver- 
einfachung wünschenswerth  sein  dürfte.    Der  Verf.  selbst  ist  nach 
der   Vorrede  der  Ansicht,  Stilistik,  Synonymik   u.  s.  w.  mössten 
in  Secunda  die  Hauptsache  bleiben;  Ref.  meint,  Grammatik 
müsse   so    lange    die  Hauptsache  bleiben,    bis   die  erforderliche 
Sicherheit  erreicht  ist,  und  stilistische  Ausbildung  müsse  in  allen 
Klassen  nebenher  gefördert  werden,  so  weit  dies  ohne  Scha- 
den für  den  Hauptzweck  geschehen  kann,  und  es  wird. 
je  höher  die  Klassen  sind,  um  so  mehr  geschehen  können.    Mit 
Hilfe  des  vorliegenden  Buches  ist  es  nun  möglich,  grammatische 
Sicherheit   zu  erreichen   auch  dann  noch,    wenn   hie  und  da  zu 
Gunsten  gröfserer  Lesbarkeit  eine  Regel  geopfert  wird.    Sätze  wie : 
Sperans  futwnim  esse,  ut  sibi  contingeret,  ut  hanc  civiiatem  commo- 
veret,  nt  Romanis  bellum  inferret,  P,  LeiUuhis  praetor  maxime  operam 
dedit^  ut  (cf.  S.  105  unten)  müssen  in  Secunda  doch  wohl  möglichst 
vermieden  werden,  kein  Schriftsteller,  an  dem  sich  die  Schüler  bilden 
sollen,  würde  so  schreiben.  Auch  übersetze  man  sich  einmal  Sätze,  wie 
S.  3    „sie  sollten  keine  That  begehen,  von  der  er  überzeugt  sei, 
dass  sie  sie  bald  bereuen  würden."   Femer  könnte  die  Anwendung 
des  Fut.  eiact.  etwas  beschränkt  werden,    z.  B.    S.  74  (wo  auch 
das  Ganze  recht  Bc\iYiettSX\^  VvtÄ^\  ,^\«^«cl\%«^  %»Os!S^.iXft.  ^^osA.  ^Vs^t. 
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r,  von  denen  er  nicht  zweifelte,  dass  wenn  seine  Thaten  durch 
lir  Talent  in  Versen  gepricisen  wurden,  sein  Name  der  Nachwelt 
i herlief ert  sein  werde/'  Am  gerathensten  erscheint  es  mir,  dass 
ler  Herr  Verf.  alles  einzelne  sich  wirklich  einmal  lateinisch  zu- 
echtlegt  und  dass  er  öherall,  wo  sein  Gefülil  sich  ganz  ent- 
chieden  gegen  das  Latein,  welches  sich  ergibt  sträubt,  auf  die 
Anwendung  der  einen  oder  andern  Regel  Verzicht  leistet.  Alle 
iegeln,  welche  dabei  zum  Opfer  fallen,  finden  sich,  wie  gesagt, 
loch  hundertfach  in  dem  Uehungsbuch.  Bisweilen  hat  sogar 
neiner  Ansicht  nach  der  Gedanke  gelitten  durch  das  Bestreben 
ine  Regel  anzubringen,  wie  S.  124  in  dem  schon  oben  aus  Sal- 
ust  angeführten  Beispiel:  „von  Caesar  wusste  man,  dass  er  von 
10  vielen  Schulden  bedrückt  wurde,  dass  ihm  ....  an  einer 
»taatsum wälzung  viel  gelegen  zu  sein  schien  (st.  sein  musste.) 
In  manchen  Stellen  ist  der  deutsche  Ausdruck  nicht  durch  das 
leslreben,  Gelegenheit  zur  Anwendung  einer  Regel  zu  geben, 
ingeschickt  geworden,  sondern  wohl  nur  durch  ein  Vei*sehen,  eine 
Inachtsamkeit.  So  S.  75,  er  wurde  am  allerwürdigsten  gewesen 
ein,  um  ihm  dies  Recht  zu  verleihen''  (vielleicht:  am  allerwür- 
ligstcn,  dies  Recht  zu  erhalten,  oder:  würde  am  meisten  ver- 
lieut  haben,  dass  ihm  dies  R.  verliehen  würde);  S.  11 4 f.  „wir 
aussen  unseru  Ruhm  in  einer  herrlichen  That  zu  erringen 
uchen"  (wohl  Vermischung  zweier  Constructionen :  unsern 
iulim  suchen  in  oder  Ruhm   zu  erringen  suchen  durch); 

Der  Druck  und  die  Ausstattung  verdient  alle  Anerkennung. 
)er  Druck  ist  ziemlich  correct:  es  linden  sich  allerdings  Druck- 
ehler,  aber  alle,  die  mir  aufgefallen  sind,  sind  von  der  Art,  dass 
ie  der  Schüler  ohne  weiteres  selbst  verbessern  kann;  obenein  be- 
indet  sich  die  Mehrzahl  in  den  gröfstentheils  entbehrlichen  An- 
nerkungen.  Der  Preis  ist  noch  etwas  geringer  als  der  für  die 
sicher  von  Süpile  und  Seylfert,  und  der  Inhalt  reicher. 

Ali  die  oben  berührten  Mängel  werden  sich  bei  einer  neuen 
iutlage  ohne  Schwierigkeiten  beseitigen  lassen,  so  dass  dann  das 
luch  in  jeder  Beziehung  empfohlen  werden  kann.  Aber  auch  so, 
vie  es  jetzt  ist,  lässt  er  sich  mit  dem  gröfsten  Nutzen  verwenden, 
md  es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  es  an  recht  vielen  Anstalten 
ingeführt  wird.  Geschieht  dies,  so  wird  die  nothwendige  Grund- 
age  alles  sprachlichen  Unterrichts  eine  solidere  werden,  als  sie  bis 
etzt  bei  den  meisten  Schülern  zu  sein  pllegt. 


An  die  vorstehende  Anzeige  schliefse  ich  auf  Wunsch  der 
{edaction  noch  •  einige  Worte  über  die  zweite  Auflage  eines  Büch- 
eins, welches  ebenso  wie  das  eben  besprochene  in  Landsberg  a.  W. 
mtstanden  ist,  denselben  Zweck  verfolgt  und  ungefähr  auf  der- 
e}beD  Stufe  zu  brauchen  ist,  nämlich; 


\. 
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V.  JÄn,  Carl,  (lebuiigen  zur  Repetition  der  laleiniscbco 
Syntax.  Zweite,  vermehrte  Auflage.  Laodsberg  a.  VV.  Schäffer  li 
Comp.   1876.     72  S.     8.     Preis  0,90;  cait.   1  Mark. 

Eine  zweite  Auttage  wird  gewöhnlich  nicht  wieder  angezeigt, 
in  dem  voriiegeuden  Falle    aber    rechtfertigt  sich  eine  kurze  Be- 
sprechung dadurcli,    dass  der  Verf.  das  in  der  ersten  Auttage  im^ 
Fall    einer    günstigen    Aufnahme    des    ersten  Hefts    versprochene 
weitere  Heft  gleich  dem  ersten  beigefugt  und  auch  sonst  eine  be- 
deutende Erweiterung   des  fnhalts    vorgenommen    hat:    die   erste 
Auflage    hatte    abgesehen  von  der  Vorrede  39  S.,  die  vorliegende 
72.     In  dieser  neuen  Auflage  sind  die  drei  Abschnitte  der  ersten 
Auttage  ohne  bedeutende  Abweichungen  wiederholt  (L  Einfall  der 
Helvetier  in  Gallien  S.   1 — 8;    H.   Hannibal  in  Spanien    und   auf 
dem  Marsche  nach  Italien  S.  9—18,    und  —  als  Anhang  —  die 
Schlacht  bei  Sedan,   S.  57 — 70);    hinzugekommen  sind:    HI.  Ein 
Brief  aus  Florenz  (hauptsächlich    zur  Repetition   der  Raum-   und 
Zeitbestimmungen)  S.  19.  20;  IV.  Vercingetorix  (nach  Caes.  b.  g. 
VH.)  S.  21—28;  V.  Die  Einsetzung  der  Oligarchie  in  Athen  S.  29 
bis  33;    VI.   Der  Process  gegen  die  Sieger  bei  den  Arginusen  S. 
34-38;  VH.  Die  Ucbergabe  von  Corfinium  S.  39,  40;  VHI.  Pom- 
pejus  in  Dyrrhachium  S.  41 ;  IX.  Camillus  S.  42.    Daran  schliefsen 
sich,    wie    in  der  ersten  Auflage,    Bemerkungen.     Dieselben  sind 
von  7  Seiten  auf  8  -{-  6  -f-  2  Seiten  angewachsen.     S.  43  näm- 
lich bis  S.  51   enthalten   jetzt  „Allgemeine  Bemerkungen*'  haupt- 
sachlich grammatischer  und  stilistischer  Natur,  bezeichnet  mit  den 
Buchstaben  A—-Zj  a — z  und  « — g>,    auf  die  in  den  Uebungsauf- 
gaben,  wo  es  nöthig  ist,  verwiesen  wird;   S.  51 — 56    und  S.  71 
bis  72  enthalten    nach    den  Mebungsstücken  geordnet,   „Vocabeln 
und  andere  kurze  Bemerkungen."   Die  allgemeinen  Bemerkungen, 
die  in  der  ersten  Auflage  von  den  sonstigen  Anmerkungen  nicht  ge- 
trennt waren,  sind  zum  Theil  etwas  erweitert,  andere  haben  eine 
bessere  Fassung  bekommen,    besonders  aber  sind  sie  durch  eine 
bedeutende  Anzahl  neuer  vermehrt,  und  unter  diesen  flnden  sich 
einige,  die  (aus  der  Praxis  entstanden)  der  Beachtung  der  Herren 
Kollegen  zu  empfehlen  sind.   So  z.  B.  die  Regel  0  über  Prädicats- 
nomina  bei  Subjects-    und    bei  Objects-Infinitiven;  Regel  R  über 
die  Modi  in  unabhängigen  Sätzen,  durch  welche  eigentlich  die  Re- 
geln der  Grammatik    über   den  abweichenden  Gebrauch  des  Indi- 
caliv  (Ellendt  Seylf.    §  247,    aber  auch  die  Nachträge  bei  Haackc 
§  75)  überflüssig  werden;  ferner  Regel  T  über  den  Gebrauch  der 
Tempora  des  Perfecistammes    in  Neben-   und  abhängigen  Sätzen, 
bei  der  vielleicht  zum  Nutzen  der  Schüler  die  Regel  an  die  Spitze 
gestellt  werden   könnte:    In  Neben-    und    abhängigen  Sätzen   be- 
zeichnen Praes.    und  Impf,    die  Gleichzeitigkeit    mit    dem  Haupt- 
oder  regierenden  Satze,    die  Tempora  des  Perfecistammes  (....) 
Wagegen    die   \o\\et\d\\v\^^   not    d^«v  Eintreten    der   Handlung   des 
Haupt-  (resp.  regierewA^ti^^  ^äX.x^'s».  ^is^^^  ^«t^x^^V  ^\^  ^\c»»!^^ 
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Fassung  der  Regel  über  abhangige  irreal  hypothetische  Satze 
(He^el  f)  Beachtung,  desgleichen  über  die  Anwendung  von  an  und 
ant  in  Fragesätzen  und  anderes.  Mehrere  davon  hat  gewiss  schon 
mancher  erfahrene  Lehrer  seinen  Schülern  in  j^anz  ähnlicher  Weise 
gegelien,  aber  diejenigen,  welche  den  Unterricht  in  Tertia  (Secunda) 
erst  bekommen,  werden  gewiss  vor  manchen  Missgriflen  in  der 
Fassung  der  Regeln  bewahrt  bleiben,  wenn  sie  sich  mit  den  hier* 
aufgestellten  vertraut  machen/ 

Auf  einzelne  unerhebliche  Ausstellungen,  die  ich  zu  machen 
hätte,  will  ich  hier  nicht  eingehen;  sollte  dem  Herr  Verf.  etwas 
daran  gelegen  sein,  so  bin  ich  gern  bereit  ihm  privatim  dieselben 
rnitzutheilen.  Mit  ziemlicher  Sicherheit  kann  man  erwaiien,  dass  das 
liüchlein  in  der  neuen,  bedeutend  vermehrten  Auflage  sich  zu  den 
alten  Freunden  neue  erwerben  wird.  Die  hinzugekommenen  Stücke 
geben  ganz  in  derselben  Weise,  wie  die  alten,  im  vollsten  Maafse 
Gelegenheit,  die  grammatischen  Regeln  zu  üben.  Diese  Uebungs- 
stücke  sind  den  Aufgaben  von  Klaucke  ganz  ähnlich,  die  neu  auf- 
genommenen noch  mehr,  als  die  alten,  insofern  in  ihnen  die 
ganze  Syntax  berücksichtigt  ist,  während  in  der  ersten  Auflage 
eine  kleine  Anzahl  von  schwierigeren  Regeln  ausgeschlossen  war. 
Das  Buch  wird  demnach  jetzt  wohl  am  besten  auch  in  Unler- 
secunda  gebraucht  werden,  in  Obertertia  nur  an  den  Anstalten 
mit  Jahrespensen.  Besonders  mochte  es  wohl  den  Lehrern  zu 
empfehlen  sein,  welche  nur  kurze  Zeit  auf  energische  Einübung 
der  Grammatik  verwenden  wollen  oder  können  ,  vielleicht  auch 
wegen  des  höheren  Preises  oder  aus  sonst  einem  Grunde  das 
rel>nngsbnch  von  Klaucke  nicht  einfuhren  wollen  oder  nicht  ein- 
führen dürfen. 

Berlin.  Mensel. 


Wörterbuch  zuOvids  Metamorphosen.  Rearbeitet  von  Dr.  Johannes 
Sicbclis.  Zweite  Auflage,  besorgt  von  Dr.  Friedrieh  PoUe.  Leipzig. 
Teubner.     VI.  37S  S.  gr.  S. 

Das  gute  Vorurtheil,  welches  die  neuesten  von  Polle  bear- 
lieiteten  Auttagen  der  Siebelisschen  Schulausgabe  der  Metamor- 
phosen erwecken,  wird  durch  die  2.  Auflage  des  Wörterbuchs 
lediglich  bestätigt.  Wenn  der  Unterzeichnete  durch  seine  An- 
zeige des  Buches  in  dieser  Zeitschrift  Jahrgang  1S68  (nicht  wie 
in  der  Vorrede  V.  steht  1867)  S.  441  einige  Anregung  zu  den 
mannigfachen  Verbesserungen  gegeben  hat,  so  sieht  er  darin  einen 
Sporn,  weim  möglicli  auch  für  eine  unzweifelhaft  bald  folgende 
Auflage  einiges  beizutragen.  Der  neue  Bearbeiter  hat  im  Ganzen 
die  Einrichtung  des  Buches  !»eibehalten,  ohne  sich  indessen,  wenn 
irh    wenigstens    die  Vorrede  richtig  aviffÄSse,   ÄÄt^w^  räv  WW  t>\ 
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machen,  dass  manche  Dinge  nicht  in  ein  Speciallexicon  gehören. 
Es  möge  gestaltet  sein,  in  dieser  Beziehung  zunächst  einiges  zu 
besprechen. 

Es  giebt  viele  Schulmänner,  die  dergleichen  Wörterbucher 
unbedingt  verwerfen,  weil  sie  dem  Schüler  die  Präparation  alJzu- 
bequem  machen.  Auch  ich  gehöre  nicht  zu  den  Anhängern  vun 
Speciallexica ;  für  Cornel  und  Ovid  halte  ich  sie  jedoch  für  wün- 
schenswerth.  Jedenfalls  muss  man  nun  aber  von  einem  solchen 
Mülfsmittel  verlangen,  dass  es  der  Stufe  des  Unterrichtes  ange- 
passt  ist,  auf  der  seine  schul mäfsige  Verwendung  stattfinden  soll. 
Es  ist  daher  meines  Erachtens  eine  blofs  traditionelle ,  aber 
darum  nicht  weniger  üble  Gewohnheit,  wenn  in  Specialwörter- 
büchern, auch  in  dem  vorliegenden,  die  ganze  Sprachmaterie  für 
das  einzelne  Wort  gegeben  wird.  Dass  ein  Gesammtlexicon  diese 
enthalt,  versteht  sich  von  selbst;  aber  hier  liegt  die  Sache  wesent- 
lich anders.  Ich  bin  in  der  That  der  Ansicht,  dass  in  einem 
Lexicon  zu  den  Metamorphosen  die  Aufzählung  der  Endungen 
eines  Adjectivs,  die  Angabe  des  Geschlechts  und  des  Genetivs  der 
Substantiva  u.  a.  m.  „entbehrlich*'  (cf.  V.),  ja  zum  Theil  schäd- 
lich und  zur  Gedankenlosigkeit  herausfordernd  ist;  ebenso  halte 
ich  es  für  vollständig  genügend,  wenn  zu  den  regelmäfsigen 
Verben  eine  beigefügte  Zahl  die  Conjügation  andeutet;  denn  ein 
Sciiüler,  der  etwa  gaudium  oder  litnen  für  ein  Femininum  oder 
Masculinum  hält  oder  der  noch  radio,  avi,  atum,  are  staU 
radio  1.  in  seine  Präparation  aufnimmt,  ist  entweder  gedankenlos 
oder  —  zu  früh  nach  Untertertia  gesetzt.  Jede  Eigenthümlich- 
keil  auch  bei  den  Adjecliven  und  Subjectiven  muss  natürlich 
verzeichnet  werden,  soweit  sie  den  Dichter  angeht.  Wenn  fmi$ 
Femininum  ist  oder  cupido  Masculinum,  wenn  das  t  in  niger  im 
Fem.  eine  andere  Quantität  zeigt,  so  sind  das  Dinge,  die  notirt 
zu  werden  verdienen.  Für  ein  Ovidlexicon  würde  ich  selbst  noch 
die  Aufnahme  der  unregelmäfsigen  a  verbo  wünschen ;  denn  trotz 
vieler  Uebung  sitzt  dies  bei  dem  angehenden  Tertianer  durchaus 
noch  nicht  fest,  zumal  wenn  das  Verbum  kein  sehr  häufig  vor- 
kommendes ist  oder  wenn  leicht  Verwechselungen  eintreten 
können,  wie  etwa  bei  fligo\  der  Schüler  bedarf  hier  noch  fort- 
wälu^en  der  Erinnerung,  ihn  aber  ein  für  allemal  auf  seine  Gram- 
matik zu  verweisen,  heifst  denn  doch,  ihn  für  ein  Wort  oft  2 
Bücher  nachschlagen  lassen ;  dass  erfordert  ziemlich  viel  Zeit,  und 
damit  müssen  wir  im  Interesse  unserer  Schüler  etwas  geizig  sein. 
Daher  mögen  die  Stammformen  von  arcesso,  reveüo  etc.  in  das 
Präparationsheft  unmittelbar  aus  dem  Wörterbuch  übergehen,  um 
sich  .dem  Geständnis  fester  einzuprägen. 

Ich  schliefse  hieran  noch  einen  zweiten  Punkt  allgemeiner 
Art.  Polle  hat  aus  der  I.Auflage  das  Verfahren  beibehalten,  den 
Compositen,  in  denen  die  Zusammensetzung  nicht  sofort  ersieht- 
Jich    ist,    die    zu   GiuiiAe  \\ä%civ^«bl  ^oj^xäkcl  Vvoo^iix^'^^^  ^kA 
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mcddo,  ddi,  cimm,  ere  {suh  —  caedo),  wahrend  sonst,  wo  die 
einzelnen  Wörter  durch  die  Zusammensetzung  keine  Veränderung 
erleiden,  nur  der  Trennungsstrich  angewandt  ist,  wie  bei  ad  — 
moveo  u.  s.  w.  Das  letztere  ist  gewiss  zu  billigen ;  es  bringt  dem 
Schüler  das  Compositum  sogleich  näher;  zunächst  kommt  ihm 
die  Form  peraravü  (14,  96)  unbekannt  vor,  fmdet  er  aber  per  — 
aro,  so  hat  er  es  mit  2  bekannten  Gröfsen  zu  thun;  die  Be* 
deutung  wird  ihm  leichter  und  klarer  sein.  Feh  meine  nun  aber, 
dass  diese  ganz  nützliche  Weise  sich  ihrer  Einfachheit  wegen 
auch  bhne  Schaden  auf  die  Wörter  ausdehnen  tässt,  in  denen 
was  das  gewöhnlichste  ist,  der  Vocai  des  2.  Theilcs  durch  die 
Zusammensetzung  eine  Veränderung  erleidet  oder  der  Endconso- 
nant  des  1.  Theiles  dem  Anfangsconsonant  des  2.  Theiles  assi- 
stirt  wird,  resp.  ausfallt  oder  in  denen  beides  zugleich  statt- 
flndet,  also  bei  proculco,  conscendo,  offmdo,  accipio  etc.,  denn  auf 
dieser  Unterrichtsstufe  darf  man  schon  von  jedem  Knaben  fordern, 
dass  er  die  wichtigsten  Vocal Veränderungen,  welche  bei  der  Zu- 
sammensetzung zur  Geltung  kommen,  eben  so  gut  kenne,  wie 
er  einen  Begriff  von  Assimilation  hat;  er  muss,  wenn  ex  —  hibeo 
gedruckt  wird,  ohne  Schwierigkeit  habeo  als  Simplex  denken;  er 
muss  bei  af — ßcio  die  Bestandtheile  ad  und  /acf'o  erkennen;  die 
umständliche  Zerlegung  halte  ich  in  diesem  Falle  für  verwerflich. 
In  der  2.  der  oben  angeführten  Arten,  also  wo  nur  Assimilation 
eintritt,  ist  auch  in  unscnn  f^exicon  in  der  Regel  nur  der  Tren- 
nungsstrich gesetzt,  so  dass  wir  dif — fido,  ef — fngio,  ir — rumpo, 
oc—curro,  mp — pono  lesen;  bei  dem  obigen  offendo  scheint  daher 
das  Princip  nur  vergessen  zu  sein,  wenn  offendo,  dt,  snm,  ere 
{ob  —  fendo)  gedruckt  ist,  cf.  gleich  darauf  of — fero.  Bei  der 
Präposition  ad  ist  diese  kurze  Bezeichnung  nie  beliebt  worden; 
daher  iindet  sich  affero  (ad — fero),  bei  affigo  irriger  Weise  (ad- 
figo)  ohne  Trennungsstrich.  Mein  Vorschlag  geht  nun  allerdings 
weiter;  ich  glaube,  man  könnte  ohne  Gefahr  in  jenen  3  Fällen 
das  Trennungszeichen  anwenden  U(id  sich  die  ausdrückliche  Zer- 
legung schenken.  Oder  sollte  es  wirklich  gewagt  sein,  einem 
Tertianer  al — loquor,  com — bibo,  tra — duco  u.  s.  w.  vorzulegen, 
dem  man  die  richtige  Einsicht  in  ms — pendo,  su — spiro,  ms^—tollo 
(vgl.  S.  332)  abs — cedo  u.  ä.  zutraut?  Würde  ein  solcher  wirk- 
lich die  Zusammensetzung  von  per — petior,  il — Udo,  ob — sideo, 
re—fello,  dt — ripio  etc.  verkennen,  während  er  im  Stande  sein 
soll,  di — gnosco,  red — eo  ohne  weitere  Erklärung  hinzunehmen? 
Ich  meine  nicht.  In  schwierigen  Fällen  wird  die  umständlichere 
Hervorhebung  naturlich  am  Platze  sein;  ich  finde  es  in  der  Ord* 
nung,  wenn  {de — habeo)  hinter  debeo,  (pro — emo)  hinter  promo, 
(causor)  hinter  exeuso,  (pro — hio)  hmler  polluo,  (pro — tendo)  hinter 
portendo,  (sub — rego)  hinter  surgo,  (bis  und  nomen)  hinter  6i- 
nominis,  (ob  und  callum)  hinter  occo/Zesco,  (ob  und  capto)  hinter 
occupo,    selbst   noch    (con — quatio)   hinter  concutio  eingeklammert 


734  Siebeiis,  Wörterbuch  zu  Ovids  Metamorphosen, 

wird,  aber  im  Allgemeinen  würde  die  oben  vorgeschlagene  Treo- 
nung  genügen.  Dies  ist  meine  Ansicht;  die  Entscheidung  über- 
lasse ich  billig  dem  Urtheil  des  neuen  Bearbeiters;  nur  möchte 
ich  noch  hinzufugen,  dass  meiner  Meinung  nach  durch  eine 
solche  Vereinfachung  der  eigentliche  Werth  der  Sicbelisschen 
Arbeit,  die  Polle  mit  Recht  respectiren  möchte,  soweit  es  nur  ir- 
gend geht,  nicht  geschädigt  wird.  Indessen  ist  es  doch  möglieh, 
dass  der  Herausgeber  nach  bestem  Ermessen  zu  verfahren  glaubt, 
wenn  er  die  jetzige  Behandlung  bewahrt.  Für  diesen  Fall  wird 
es  gut  sein,  daö  Verfahren  consequent  durchzufuhren.  Möchte 
die  folgende  Zusammenstellung  der  in  dieser  Beziehung  von  mir 
bemerkten  Unebenheiten,  die  aber  auf  Vollständigkeit  keinen  An- 
spruch macht,  dazu  einigermafsen  förderlich  sein.  Während  bei 
cogmsco,  intellegOj  diltgo  und  den  meisten  Wörtern  der  Art  die 
beiden  Bestand theile  in  Klamiifiern  beigefügt  sind^  fehlen  sie  bei 
cohaereoi  exerceo  (cf.  coerceo),  neglegOj  perspicio  (cf.  conspicio), 
repercutio,  mccendo,  bei  andern  ist  gegen  die  sonstige  Gewohnheil 
nur  das  Verbum  in  Klammern  gesetzt,  so  bei  abstineo^  adigo,  pro- 
ßeory  GTUicrpo,  abripio,  abscidOy  praecontrecto,  aperio?^  operio? 
u.  a.  m.  Der  Trennungsstrich  wurde  eintreten  müssen  bei  cam- 
pareo,  expeto,  emico,  infligo  (bei  diesem  Worte  steht  er  in  l.  Aufl.) 
und  den  von  Polle  zuerst  aufgenommenen  Verben  confremo,  in- 
flecto,  perrtimpo,  mbverto;  umgekehrt  wäre  derselbe  zu  tilgen  bei 
praefringo  und  statt  dessen  (prae — frango)  hinzuzufügen. 

Im  Uebrigen  ist  das  Buch  entscin'eden  durch  Pollcs  umsichtige 
Behandlung  vollkommener  geworden.  Fast  jede  Seite  bietet  Ge- 
legenheit, das  Bemühen  nach  präciserem  Ausdruck,  knapperer 
und  klarerer  Fassung  zu  constatiren,  und  das  will  nicht  wenig 
bei  einem  Buche  sagen,  das  Siebeiis  von  vornhein  sehr  geschickt 
angelegt  und  gründhch  durchgearbeitet  hatte ;  mit  Interesse  nehmen 
wir  die  eindringende,  Kleinigkeiten  nicht  unbeachtet  lassende 
Sorgfalt  von  Polle  wahr.  Man  vergleiche  z.  B.  iste,  hie,  rtUilus, 
pius,  vireo,  fere,  index,  cipus,  satis,  spiritm,  odi,  rttpes,  derigo  und 
dirigo  u.  a.  Eine  Reihe  von  Artikeln,  die  nach  dem  Erscheinen 
des  Buches  als  neue  Lesarten  oder  als  Conjecturen  in  den  Text 
gekommen  sind  (oder  die  Siebeiis  übersehen  hatte),  ist  aufge- 
nommen worden ;  aufser  den  oben  angeführten  nenne  ich  Äthä- 
mänes,  neben  dem  unsicheren  ÄthammUeSy  Amphissia  neben  dem 
zweifelhaften  Amphrisia,  cäpra,  dearsum,  dispicio^  impävidusj  in- 
cemlOy  lignösiis,  örUes,  (ein  Centaur,  der  wohl  verdruckt  ist  tür 
bdUes;  so  hat  Bach,  die  neueren  Ausgaben  bieten  Hödites)  perse- 
qtior  (dessen  zweites  e  ein  Häkchen  erhalten  muss),  Ihfretus 
neben  Pyretm^  Therem  neben  Tereus  (bei  diesen  beiden  iNomen 
wäre  wohl  wie  bei  dem  vermuthlichen  Odiles  die  Notiz  angebracht 
gewesen,  dass  sie  auch  noch  anders  geschrieben  werden),  ferner 
qnoady  repois,  Rhynülium,  zu  welchem  Nomen  ich  mir  die  Be- 
merkung erlaube ,    duss  et  §\A\  \\>\\  Wv  V\\\j,%vi.  Cvv\d<iiv   die  andere 
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Form    Romethinm   (Merkel,    Pollc)    oder  Romechinm  (Bach)    hätte 
wohl  auch  erwähnt  werden  müssen,  ferner  sceletm,  stuUus,  löfus, 
vergOy   vietus,   viscähts.     Auch  praeüro  hat  neben  dem  schon  von 
Siebeiis    aufgenommenen  pernro    eine  Stelle    erhalten;  beide  be- 
ruhen   auf  der  Conjectur  von  Heinsius  zu  9,  74  und  sind  doch 
recht    problematisch,    was  vielleicht  durch  den  Zusatz  „unsichere 
Lesart**    hätte    angedeutet    werden    können.    —  Die  griechischen 
Namensformen    hat  PoUe    im  Princip    weggelassen   zunächst   bei 
dem  eigentlichen  Nom.  propr.;    einzelne  sind  freilich  noch  über- 
sehen, so  IdXxeid^g  (ohne  spiritus  lenis),  Krjv^^  ^Exaßfi^  ^EXiyfj, 
IjQÖxyri  u.  a.     Ganz  ungleichmäfsig  sind  die  Flussnamen,    sowie 
die    localen    Bezeichnungen    behandelt.      Während    bei    Alpheos, 
Anthedon,  Antandros,  Boebe,  Ephyre,  Helicon,  Haemus,  Marathon, 
Rhodus,    Mycenae,    Orchomenos,    Othrys,    Seriphos,    Tempe    und 
vielen  anderen  die  griechische  Form  jetzt  fehlt,    ist  sie  bei  einer 
beträchtlichen    Anzahl    noch    stehen    geblieben;     so     lesen    wir 
&Qqxij  ion.  ö^jjxiy,  JsXifoi/'EQV^,  Kvldog,  OYtij,  ^Pijyioyj  ^tjiöe^g 
u.  a.;    sie  müssen  wohl  alle  fortfallen;    bei  Butkrötos  steht  „t.  f. 
(auch  um,  Bovd-qoaxov  und  og)'' ;  das  ist  zu  viel  ffir  ein  Lexicon 
zu    den  Metamorphosen;    denn    in    ihnen    kommt   nur  die  Form 
Butkrötos   vor    (13,   721).     Andererseits  hat  Polle  die  griechische 
Form  bewahren  zu  müssen  geglaubt,    wo  sie  das  Verständnis  des 
Dichters  (ordert;    darin  stimme  ich  ihm  aufrichtig  bei;  so  finden 
wir  die  griechische  Bezeichnung  bei  aconüumf  myrrha,  aether  u.  a. 
namentlich    aber,    zum  Theil   von  ihm  vervollständigt  die  Benen- 
nungen mythologischer  Wesen ;  in  letzterem  Falle  ist  auch  meistens 
die  Uebersetzung  hinzugefügt;    mit  Becht,  wie  mir  scheint;  denn 
dadurch    wird  das  Verständnis  der  betreffenden  Gestalt  sicherlich 
gefordert,    ihr  Character    leicht    erkannt    cf.  lilslXca,    die  Sturm- 
schnelle, Oasd-oüV  der  Leuchtende,  BocoTfjg,  BQOfjtiog,  KvxXwtpj 
JaidaXoq,  ^EXiXevq^    die  Namen  der  9  Musen  und  ihrer  Mutter, 
die  Ilundenamen    3,  206  ff.      Einer    der    letzteren  Oribasus   wird 
erklärt  durch  .^iqtißaaog^  Bergsteiger",  aber  leider  giebt  es  kein 
solches    Wort;    nur    oQsißdg  und  öcreißccrrjg  existiren  in  diesem 
Sinne.    Wenn  ich  übrigens  das  Verfahren  des  Herausgebers  richtig 
auffasse,    so    müssle    das  Griechische    auch    zu  Chimaera,    crater, 
Ilamadryaß,    Calliroe,   Ocyroe  (bei  diesen  beiden  vermisse  ich  die 
doch  noch  häufige  Schreibweise  mit  h  in  Klammern),  Horae  und 
einigen  anderen  treten. 

Die  Orthographie  ist  durchweg  den  neueren  Forschungen 
entsprechend  umgestaltet  worden;  Siebeiis  hatte  sich  dazu  noch 
nicht  entschliefsen  können.  Polle  hat  recht  gethan,  auch  den 
Tertianern  schon  die  richtigere  Schreibweise  vorzufüliren ;  so  ist 
jetzt  gedruckt  arquitenens  statt  arcit.^  cönubium  conecto  st.  conn., 
faenilia  faenutn  8t.  ßu,,  ghtetitms  genetrix  st.  geni.,  obiex  st.  obex^ 
obsttpesco  St.  obstup.,  paelex  st.  pelex,  perlnceo  und  perlucidm  st. 
pelL,  prömuntürium  st.  prömontönum^  qn^rela  st.  querella,  tegtmen 
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Ninivitischen  Reiches  und  seiner  kriegerischen  Könige  und  Völker 
durch  die  bildlichen  Darstellungen,  die  Layard  in  so  reicher  Fülle 
zu  Tage  gefördert,  unterstützt  zu  werden;  und  vor  Allem  lütte 
(las  ägyptische  Laod  und  Volk,  das  uns  vorzugsweise  durch  seine 
technischen  und  künstlerischen  Werke  bekannt  ist  und  das  nocb 
immer  ein  so  grofses  Interesse  erregt,  nicht  ganz  leer  ausgehen 
dürfen,  da  nun  doch  einmal  die  Geschichte  der  morgenländiäcfaeD 
Culturreiche  im  Unterricht  nictit  fehlen  kann.  Doch  das  sind 
geringfügige  Ausstellungen,  denen  bei  glücklichem  Forlgang  des 
Unternehmens  in  Zukunft  durch  drei  oder  vier  weitere  Tafeln 
leicht  abgeholfen  werden  kann. 

Der  Eingang  in  die  griechische  Geschichte  wird  erölTnet  durch 
die  Bildnisse  der  Himmelsmächte ,  Zeus,  flera,  ApoUon,  wie  sie 
die  schöpferische  Phantasie  des  antiken  Kunstgeniua  geschatTen. 
Die  Betrachtung  dieser  herrlichen  Gebilde,  dieser  Urtypen  scbüoer 
Formen  ist  für  jedes  jugendliche  Gemüth  wie  eine  Weihe  der 
Andacht;  sie  erschliel^t  ihm  die  Ahnung  des  Grofsen  und  Süch- 
tigen, das  die  folgende  Geschichte  vor  ihm  entfalten  wird.  Diese 
Ahnung,  welche  die  mythologischen  Kunstgebilde  mit  dem  Aut- 
druck  heiterer  Glückseligkeit,  Schönheit  und  Vollkommenheit  er- 
wecken, wird  dann  zur  Wirklichkeit,  wenn  in  einem  Perildo, 
Sophokles  und  Alexander  die  Mengchenwelt  in  ihren  genialste 
Ausprägungen  sich  darstellt,  liier  kommt  ein  Lehen  zur  Er^ 
scheinung,  „getragen  von  dem  Bewussisein  höchster  Verantwort- 
lichkeit vor  den  Göttern  und  vor  dem  Urlheil  der  Hitmeoschen, 
ein  Leben  voll  Entwickelung  und  Gebundenheit,  voll  Thatkraß 
und  Schönheit." 

Einen  solchen  Iteichtlium  an  grorsen  Männern  und  schönes 
Kunstgebilden  wie  die  Hellenenwelt  hat  freilich  die  folgende  Zeil, 
die  in  den  culturgeschichtlichen  Wandtafeln  entrollt  wird,  nicht 
aufzuweisen;  doch  ist  auch  das  geschichtliche  Leben  da-  Bömef, 
wenn  schon  mehr  auf  das  Praktische  als  auf  das  Ideale  gcrichlel, 
nicht  arm  an  Gestalten  und  Monumenten,  die  auf  emplängliclie 
Schüler  und  Hörer  einen  bleibenden  Eindruck  hinterlassen.  Wie 
Cäsar  und  Augustus  die  Gründung  des  altrömiscben  Reiches  im 
Werk  setzten,  so  steht  Carl  der  Grosse  un  seiner  tji)ischeB 
Majestät  an  der  Schwelle  des  neuen  Weltreichs,  das  durch  die 
ganze  Folgezeit  immer  nocb  den  allehrwürdigen  Namen  fortführte; 
und  wie  in  dem  Triumphbogen  des  Titus  die  gewaltige  Katastrophe 
des  Untei^angs  des  alten  und  des  Aufgangs  des  neuen  Jerusalen 
angedeutet  ist,  so  in  der  prachtigen  Ahteikirche  von  Laacb  die 
Glorie  christlich-religiöser  Kunstproduction. 

Mögen  diese  Worte  die  Wirkung  haben,  die  deutsche  Lehrer- 
welt auf  die  culturhistori sehen  Wandtafeln  von  Dr.  Hennann 
Luchs  aufmerksam  zu  machen  und  sie  zur  Förderung  des  Unler- 
nehmens  durch  AnschalTung  für  den  Lehrapparat  ihrer  Anstalten 
aufzumuntern.     ß&   &\e  ti^da  -Lu^mVv  %\!>  Vt^vU^co   bei  dem 
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mungsunterricht  dienen  können,    so  wd  die  Ausgabe  durch 

[Nützlichkeit    und  Brauchbarkeit   des  Werkes   in  jeder  Weise 
^hlfertigt  erscheinen. 
Heidelberg.  G.  Weber. 


löser,  Mathematiker  an  der  k.  k.  Staats-Oberrealscbnle  in  Teschen. 
Das  abgekürzte  Rechnen  in  Decimaibrüchen.  Ein  Hilfsbnch 
für  Gymnasien,  Realgymnasien,  Realschulen  und  verwandte  Anstalten. 
Separatabdruck  a.  d.  Jabresprogramm.  gr.  8.  (55  S.)  Wien  1876. 
A.  Pichlers  Wittwe  &  Sohn.    Preis  0,75  M. 

Seit  drei  Jahren  besteht  bei  uns  das  neue  Mafs-  und  Ge- 
tssystem  und  noch  immer  hat  sich  nicht  die  Erkenntnis  voll- 
lig  Bahn  gebrochen,  dass  durch  die  Einfuhrung  desselben  das 
nen  mit  mehrfach  benannten  Zahlen  eine  wesentliche  Umge- 
mg  erfahren  muss,  wenn  wir  die  durch  das  System  bedingten 
leile  für  das  Rechnen  uns  nutzbar  machen  wollen.  Man  ist 
eser  Beziehung  aufserordentlich  conservativ  und  rechnet  ziem- 
allgemein in  dem  alten  Schlendrian  fort:    den  neuen  Syste- 

ist  die  alte  Methode  als  Mantel  umgehängt  worden  und  sie 
en  sich  zu  dem  alten  Kleide  bequemen,  wenn  es  ihnen  auch 

passt.  Man  will  das  so  lieb  gewonnene  Rechnen  mit  ge- 
en  Brüchen,  in  dem  es  sich  ja  so  bequem  unterrichten  lässt, 

in  die  Stelle  eines  Stiefkindes  versetzen  und  behandelt  lieber 
Hechnen  mit  decimalen  Zahlen  in  alter  Weise  vernachlässi- 
,  mögen  auch  die  decimalen  Zahlen  das  Einzwängen  in  die 
nung  mit  gemeinen  Brüchen  noch  so  schlecht  vertragen.  Ich 

dafür  keinen  andern  Grund  ausfindig  machen,  als  den,  dass 
iquemer  ist,  in  dem  alten  wohlgeebneten  Wege  weiter  zu 
1,  als  neue  Bahnen  einzuschlagen.  In  dem  Rechnen  mit  ge- 
en  Brüchen  liegt  ja,  das  wird  jeder  anerkennen,  ein  Unter* 
»stofT  vor,  der  sich  für  die  formale  Geistesbildung  ausge- 
net  verwerthen  lässt:  wiederum  wird  aber  auch  niemand, 
sich   mit   verständigem  Rechnen   mit   decimalen  Zahlen 

vertraut  gemacht  hat,  meinen,  dass  dieses  Rechnen  dem 
nen  mit  gemeinen  Brüchen  in  jener  Beziehung  in  irgend 
1  Punkte  nachsteht.  Natürlich  muss  man  die  vier  Species 
«imalen  Zahlen  nicht  mit  der  gewöhnlichen  Knappheit  be- 
iln:  sie  sind  durchaus  schon  in  den  unteren  Klassen  in  ab- 
"zter  Form  zu  lehren,  denn  nur  in  dieser  Form  gewährt  das 
len  mit  decimalen  Zahlen  die  ihm  inne  wohnenden  Vor- 
In  dieser  Ausdehnung  gelehrt  vermeidet  man  in  ausge- 
leter  Weise  den  geistlosen  Mechanismus,  der  sich  vomehm- 
in  der  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  eingebürgert  hat. 
offe,  dass  sich  die  Erkenntnis  dieser  Thatsache  mit  der  Zeit 

brechen  wird,  wenn  auch  die  Stimmen,  die  einer  Bevorzu- 
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guug  des  Reclmens  mit  decimalen  Zahlen  das  Wort  reden,  oocb 
sehr  vereinzell  sind.  Zu  meiner  Freude  zeigt  sich  auch  der  Hr. 
Verf.  des  uns  vorhegenden  Büchleins  als  recht  gründhcher  Kenntr 
der  Vorthcile,  die  das  Rechnen  mit  decimalen  Zahlen  und  nanieiu- 
lich  das  abgekürzte  Rechnen  hei  decimalen  Mischungszahlen  ge- 
währt. Aus  seinen  das  ahgekürzte  Rechnen  empfehlenden  Worten 
hebe  ich  nur  diese  hervor:  „Was  aber  dem  ,abgekürzten  Decimal- 
rechnen'  unter  allen  Umstanden,  namenthch  in  den  unteren  Klajiscn 
unserer  Mittelschulen  (Gymnasien  und  Realschulen),  zur  ausge- 
dehntesten Vorbereitung  verhelfen  sollte,  ist  die  demselbeu  inne- 
wohnende, ganz  besonders  zum  Denken  anregende  Kraft»  die  vim- 
zügHch  geeignet  ist,  jenem  geistlosen  Mechanismus,  der  Icidei 
zum  grofsen  Schrecken  des  späteren  mathematischen  ünterrichie> 
nur  zu  leicht  die  Oberhand  gewinnt,  mit  sicherem  Erfolge  enl- 
gegenarbciten  zu  können/' 

Der  Uerr  Verf.  bringt  nur  die  abgeküi*zte  Multiplicatiou  und 
Division,  zusammengesetzte,  durch  Multipiication  und  Division  zu 
losende  Aufgaben    und    die  Auszichung  der  Quadrat-  und  Cubik- 
Wurzel  ohne  und  mit  Abkürzung  zur  Darstellung.   Warum  er  vuii 
der  abgekürzten  Addition  und  Subtraction  absieht,    die  allerdings 
sehr  einfach,  aber  eben  wegen  ihrer  Eiufachlieit  in  das  ahgekürzte 
Rechnen  recht  passend  einführt,  sagt  er  nicht.    Die  von  ihm  em- 
pfohlene und  dargestellte  Form  der  Rechnung  steht  der  von  mir 
empfohlenen    sehr  nahe  und  unterscheidet  sich  nur  in  nicht  be- 
sonders wesentlichen  Punkten.    Er  stellt  gleich  mir  bei  der  Mul- 
tipiication die  beiden  Factoren  nebeneinander,  beginnt  natürlich  die 
Rechnung  mit  der   höchsten  Ordnungszahl  des  Multipücators  und 
macht  das  Einerzeichen    (für    wt^lches    man  in  Oesterroich  einen 
etwas  über  der  Linie  stehenden  Punkt  hinter  den  Ehiern  ziemlich 
allgemein  anwendet)    nicht    erst  im  Product,    sondern    in    allt-u 
Theilproducten.     AVarum    der  Herr  A'crf.  die  Stellung  dieses  Zei- 
chens für  alle  Thcilproducte  ermittelt,  ist  mir  nicht  recht  erlind- 
lich,    da    es    doch  genügt,    dasselbe  für  ein  Theilproduct  festzu- 
stellen.    Die  Ermittelung  der  Einerstellc  geschieht  dadurch,   da^^ 
der  Herr  Verf.  den  Stellenwerth  der  niedrigsten  Stelle  des  Theil- 
productes    vor   dem  Hinschreiben  des  letzteren  ermittelt.     Dieses 
Verfahren  ist  ja    auch   uns  brauchbar,  scheint  mir  aber  dennoch 
nicht    so   vortheilhaft  als  das  Rücken  der  Thcilproducte  im  Vor- 
gleich zu  dem  feststehenden  Multiplicandus,  wodurch  man  erreicht, 
dass  die  Stellen  der  Thcilproducte  genau  unter  die  gleich werlhigfu 
Stellen   d(.>s  Multiplicandus    zu    stehen    konmien.     Der  Herr  Verf. 
hat  allerdings  in  manchen  Beispielen  auch  diese  Stellung  gemachU 
in  manchen  aber  auch  nicht   (S.  9,  10,  11,   12  etc.)    so    dass  or 
also  nicht  sonderlichen   Werth  auf  dieselbe  zu  legen  scheint.   Ich 
möchte  ihm  dieses  Verfahren  zu  näherer  Betrachtung  empfehlen, 
weil  es  in  der  That  die  Sache  aufserordentlich  erleichtert.    Ganz 
ähnlich  verfahrt  der  Herr  Verf.  bei  der  Division,    indem    er  ,,das 
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Hihl"  des  QuolieiUen  <lurcli  Punkte  cnuvirjt,  nachdem  er  den 
Stcllenwerlh  der  ersten  geltenden  Zilier  der  Quotienten  durch 
Division  der  höchsten  geltenden  Zifl'er  des  Dividendus  durch  die 
höchste  geltende  Ziffer  des  Divisors  bestimmt  hat.  Damit  ist 
meiner  Ansicht  nach  genug  gethan,  denn  die  Rechnung  gestaltet 
sich  hierauf  ganz  ebenso  wie  bei  ganzen  Zahlen,  und  ich  sehe 
deshalb  nicht  ein,  warum  der  Herr  Verf.  das  Einerzeichen  auch 
in  den  einzelnen  Resten  machen  und  immer  wieder  den  Stellen- 
werth  der  einzelnen  zu  findenden  Ziffern  des  Quotienten  bestim- 
men lusst.  Nebenbei  möchte  ich. bemerken,  dass  sich  der  Herr 
Verf.  durchweg  der  in  Oesterrcich  üblichen  Art  zu  dividiren  be- 
dient, die  darin  besteht,  dass  nicht  die  einzelnen  Theilproducte, 
sondern  nur  die  einzelnen  Reste  hingeschrieben  werden.  Es  ist 
dieses  Verfahren  natürlich  nur  dann  zweckmäfig,  wenn  die  Schüler 
die  in  Oesterrcich  übliche  Art  bei  der  Subtraction  zu  sprechen 
(nicht  „9  weniger  7  ist  2**  sondern  „7  und  2  ist  9**)  gewöhnt 
sind.  Ich  habe  das  letztere  bereits  früher  an  dieser  Stelle^)  em- 
pfohlen, wie  es  scheint  aber  ohne  Erfolg.  Meinen  Herrn  CoUegen 
empfehle  ich,  in  den  Rechenextemporalien  einmal  darauf  zu  ach- 
ten, wie  grade  bei  der  Subtraction  unverhältnismäfsig  viel  Fehler 
gemacht  werden;  diese  würden  meiner  Ansicht  nach  gewiss  zum 
grofsen  Thcil  vermieden  werden,  wenn  man  die  Schüler  an  jene 
Art  bei  der  Subtraction  zu  sprechen  gewöhnt.  Die  Praxis  hat 
dies  langst  heraus  erkannt,  wovon  man  sich  in  jedem  Berliner 
Geschäfte  überzeugen  kann. 

Recht  klar  und  anschaulich  behandelt  der  Herr  Verf.  die 
Ausziehung  der  Quadrat-  und  Cubikwurzel  zunächst  ohne  und 
darauf  auch  mit  Abkürzung.  Die  Quadratwurzel  abgekürzt  aus- 
zuziehen, ist  wohl  ziemlich  bekannt,  weniger  bekannt  dürfte  aber 
die  abgekürzte  Ausziehung  der  Cubikwurzel  sein.  Um  diese  so 
bequem  wie  möglich  zu  machen,  bedient  sich  der  Herr  Verf.  der 
llornerschen  Methode,  die  er  schon  bei  der  Berechnung  der  dritten 
Potenz  einer  Zahl  begründet  und  anwendet.  Auf  unsere  Gynma- 
sien  und  Realschulen  dürfte  sich  aber  trotz  der  warmen  Empfeh- 
lung des  Herrn  Vcrfs.  jene  Methode  nicht  sehr  einbürgern,  da  nur 
häufige  Uebung  Geläufigkeit  darin  verschafft  und  nach  Einübung 
der  Rechnung  mit  Logarithmen  nur  seltener  sich  Gelegenheit  bietet, 
eine  Cubikwurzel  auszuziehen. 

Bei  dem  Unterricht  im  abgekürzten  Rechnen  hat  man,  wie 
ich  jedes  Jahr  immer  wieder  bemerke,  vornehmlich  darauf  zu 
achten,  dass  die  Schüler  davon  überzeugt  werden,  dass  man  ab- 
g<'kürzt  ebenso  genau  rechnen  kann,  wie  bei  nicht  abgekürzter 
Rechnung.  Diese  Ueberzeugung  ist  ziemlich  leicht  herbeizuführen, 
w(^nn  man  den  Schulern  an  Beispielen  aus  dem  practischen  Leben 
zeigt,   dass  bei  der  Berechnung  von  Preisen,   Gewichten  u.  s.  w. 
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gewisse  Bruchtbeile  yernachlässigt  werden  müssen,    weil   die  n5- 
thigen  Einheiten  nicht  vorhanden  sind,  dass  also  das  Resultat  sehr 
häufig  mit  einem  „Fehler^'  behaftet  ist.     Wird  der  Schüler  nicht 
zu  dieser  Ueherzeugung  geführt,  so  wird  ihm  die  abgekürzte  Rech- 
nung nie  so  geläufig,  dass  er  sie  selbständig  anwendet,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  das  Gefühl,  das  Resultat  ist  nicht  genau, 
ihn   die   nicht  gekürzte  Rechnung  vorziehen  lässt.    Diesen  Punkt 
hat  der  Herr  Verfasser  nicht  hervorgehoben,  da  er  sich  um  eine 
Fehlerbestimmung  gar  nicht  kümmert.     Er   rechnet   so,    wie  die 
Praxis  des  abgekürzten  Rechnens  es  erfordert,  aber  damit  nimmt 
er   das  Gefühl  der  Unsicherheit   nicht:    um   dieses    zu    nehmen, 
muss  er  meiner  Ansicht  nach  die  Fehlerbestimmung  heranziehen. 
Er  sagt  z.  B.  S.  10:   „Es   sei  hier  schon  ein  für  allemal  gesagt, 
dass  bei  abgekürzten  Rechnungen  die  letzte  Stelle  des  Resultates 
niemals  auf  Zuverlässigkeit  Anspruch  erheben  kann.    Aus  diesem 
Grunde  pflegt  man  in  der  Regel  eine  Stelle  mehr  zu  entwickeln, 
als  verlangt  wurde,  die  dann  als  Correctur  der  letzten  verlangten 
Stelle  benutzt  wird/*^  Damit  ist  nicht  genug  gethan,  denn  er  wird 
sich  die  Frage  gefallen  müssen,    warum    ist  nur  die  letzte  SteUe 
unsicher,  warum  nicht  auch  die  vorletzte?  Die  Fehlerbestimmung 
ist  ja  schliefslich  namentlich  bei  der  Rechnung  mit  genauen  Zahlen 
so  einfach,  dass  sie  sich  auch  auf  der  Unterrichtsstufe,  für  welche 
der  Herr  Verf.  seine  Schrift  berechnet  hat,  erklären  lässt,  wie  ich 
das  ja  aus  eigener  Erfahrung  weifs.  —  Das  Rechnen  mit  „unge- 
nauen Zahlen''  hat  der  Herr  Verf.  nicht  in  den  Kreis  seiner  Be- 
trachtung gezogen,  obwohl  er  in  seinen  Beispielen  mit  benannten 
Zahlen   fast   immer  ungenaue  Zahlen  verwendet.    Dadurch   kann 
er  natürlich  nicht  den  sogenannten  „Zablenluxus**  vermeiden,  in- 
dem er  Zifl'ern  im  Resultat  beibehält,  die  auch  nicht  den  minde- 
sten Anspruch   auf  Genauigkeit   erheben   können.    —   Bemerken 

Iß 
möchte  ich  noch,  dass  man  ^  X   13,48  doch  nicht  so  rechnen 

Iß 
darf,  wie  es  der  Herr  Verf.  empfiehlt:  er  entwickelt  nämlich  -^^ 

in  einem  Decimalbruch  und  führt  dann  die  Hultiplication  mit 
13,48  aus;  man  rechnet  viel  einfacher,  wenn  man  13,48  mit  16 
multiplicirt  und  das  Product  durch  27  dividirt  —  Ich  empfehle 
schliefslich  den  Freunden  der  abgekürzten  Rechnung  diese  Schrift 
in  der  Erwartung,  dass  das  Studium  derselben  sie  auf  diesen 
oder  jenen  Punkt  aufmerksam  machen  wird,  dem  sie  bis  dahin 
vielleicht  weniger  Beachtung  geschenkt  haben. 

Berlin.  A.  Kallius,'') 

früher  Kuckuck. 


*)   Herr  Dr.   j4,  Kuckuck   bat   den   Familiennamen    Kallius^  ange- 
nommen. 


DRITTE  ABTHEILÜNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN.    AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


Pädagogisches  Archiy.    Herausgegeben  t.  Dr.  Eramme. 

XVn.  Jahrgang.    2.  Heft. 

S.  Sl — 102.  Krumme.  Die  ztoeüe  RetUschulmäntter 'Versammlung^. 
Der  Bericht  beschränkt  sich  aof  die  Besprechang  der  wichtigsten  Gesichts- 
pankte,  welche  in  der  Debatte  über  die  drei  wesentlichsten  Vorlagen  her- 
vorgetreten sind.  So  referirt  1)  Friedländer  über  die  Organisation  der 
höheren  Bürgerschulen  (Realschalen)  und  das  Freivrilligenrechi,  Es  wurde  in 
dieser  Hinsicht  erklärt:  Gemeinsam  mass  allen  Abiturienten  der  höheren 
Bürgerschulen  sein  ein  noch  naher  zu  bestimmendes  Maafs  von  Kenntnissen 
in  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur,  in  einer  fremden  Sprache,  in  Ge- 
schichte, Geographie,  Naturwissenschaft  und  Mathematik.  Dieses  Minimum 
soll  indessen  für  die  Abiturienten  nicht  genügen,  doch  soll  es  für  die  dar- 
über hinausgehenden  Ziele  den  einzelnen  Schulen  freigestellt  bleiben,  nach 
welcher  Richtung  hin  sie  ihren  Schülern  noeh  erhöhte  Aufgaben  stellen 
wollen.  Die  Ziele  dieser  Schulen  sollen  so  gesteekt  werden,  dass  sie  von 
fleifsigen  und'  im  Ganzen  gut  beanlagten  Schülern  unter  normalen  Bedin- 
gungen bis  zum  vollendeten  16.  Lebensjahre  erreicht  werden  können.  Damit 
liefs  man  die  Frage,  ob  neun-  oder  zehnjährige  Cursusdaner  stattfinden  solle, 
noch  offen.  Diese  Schulen  sollen  das  Recht  zum  Einjahrig-Freiwilligen- 
Zeugnis  erhalten  und  die  Aufsicht  über  die  Prüfungen  den  Reichsbehörden 
zustehen.  (S.  83 — 93).  2)  Krumme,  Rs  ist  wünschenswerth,  dass  die  unteren 
Klassen  der  Realschulen  und  der  höheren  Bürgerschulen  einen  gleichartigen 
Lehrplan  haben  (S.  93—99).  Was  heute  die  Knaben  in  die  höhere  Schale 
fuhrt,  ist  lediglich  der  Wille  der  Eltern,  der  allerdings  durch  mnneherlei 
und  verschiedenartige  Motive  bestimmt  wird.  Wer  nicht  von  vornherein 
über  den  Beruf  seines  Sohnes  entscheiden  will,  ist  gezwungen,  ihn  auf  das 
Gymnasium  zu  schicken.  In  Zukunft  darf  der  Eintritt  in  die  höhere  Sehnle 
nichts  Entscheidendes  haben,  wenn  die  Wahl  der  Schule  in  Wahrheit  frei 
sein  soll  und  wenn  die  Schulen  mit  neuigährigem  Kursus  wirklich  nur  haupt- 
sächlich von  denen  besucht  werden  sollen,  welche  Begabung,  Neigung  und 
auch  die  Absicht  haben,  sie  durchzumachen.  Dies  kann  nicht  anders  ge- 
schehen, als  dass  die  drei  unteren  Klassen  sämmtlicher  höherer  Schoten 
gleichartigen  Lehrplan  haben.    Derselbe  wird  eine  fremde  Sprache  aufnehmen 
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müssen,    weil    sie   riii   besserer  Prüfstein  fiir  die  KnnitteluDB  der  Befiabuoc 
ist  als    die  Fächer  drt'  Vulkssehule,    auch    die  Erlernung   fremder  Spnrhn 
nicht  zu  weit  hinausgesefaabru  werden  darf.     Ks  soll  duu  dieJeDijce  Sprlcif 
i;clehrt    »erden,   die    >nn    allen    furtgesetzt   vird,    d.  b.    das  Franzi'isisrbF. 
2)    Kreiifiiff.     Der   Vntrrrifht   in    dra    oberen   h'tasteii    der   Hailsc/ialr.    Dif 
liehule  darf  nicht  län|;ci'  von  Allen  Alles  verlangen,    nirhl    uoi  einer  t'afi- 
bildeten  l'Iinheit  willen  den  Chnraclercn    und  Talenten  tlenalt  aulhun.    Iljr 
Schule   niuss    in   den    uberen  Klassen    von   der  Allsritifckeit  der  KlrnjruUr- 
hildang  einen  L'ebfrganfc   zur  Concentratlon    der  nauDlicheD  Arbeil   sucbru.       | 
Verlange  man,  ganz  wie  auf  dem  tiymnasiuin,  utcht  iniilla,  sondern  lai/llam.       I 
aber  ntelit  von  Allen  mallum  derselben  Art.      i'^ei    uatürliche  Slriimun^in      I 
werden  aber   in    den  Überklassen   bervortreteu:    eine  uiathematiscb-phytili- 
lischc  und  eine  spraehliebe,    von    denen   Jede   der    andern  zuviel  eiaräumn 
uutss,    als    die  ilerühruu);spuntte   der  verschiedenen  Arbeitsgebiete   und  tc- 
sunders  die  ürundbedingungen    humaner    und    nationaler  Bildung    tcrlangtik      ' 
Uas  sind  die  HauptsÜtze,  die  HrevTsig  in  den  oberen  lila^sen  der  Healsrlulr 
zur  Gelluug  gebracht  wissen  miiehle.  —  S.  11)3—11''.    //'.  Bertram.  Afh^^ 
Tisliiehe  Bemerkanftea    über   lerKhiedene  Punkte   der   deutsc/ieii  Sprachlrlirr 
und  über  tyratMkhv  Gegeiitlunde  im  AUganeinca.      Die  Misutande,    aut  dir 
Üubuis-Hejinuud  iu  der  acadeuiischen  Hede,  in  welcher  er  die  IVothncadis- 
Leit  einer  kaiserlich  deutschen  Acndemie   der   dentschen  Sprache   dartntbua 
versuchte,  ausführlich  hinwiei,  sind  leider  in  hohem   Mafse  vorhandea,    Ui( 
Deutacheu,   Tuhrt  &.  aus,  haben  im  Grofsea  nnd  Ganzen  Lein  rechtes  Gcfiilil 
für  die  Srhiinhcit  der  äusseren  form,   ja   selbst   nicht  Sinn    fiir   sprachlicbc 
Uurrectheit,   weil   auch    die    meisten  Gebildeten    ohne  theoretische  licDotBii 
ihrer  Muttersprarhe  bleiben.      Su  scheinea  viele  Schriftsteller  Leiue  AhBun; 
von  der  Biiduug  der  Vcrbalfornicn.  der  Decliuation  n.  dgl.  lu  haben.    Uahcr 
herrscht  eine  entsetzliche  Willkür  iu  der  Kehandlung  der  spraehlicheu  Form. 
Als  Mangel  an  Sjii'achsinu  gilt  dem  Vert  zunächst  die  Art  und  Weise,   den 
.Adel  durch  einfache  Voi'setznng  des  von  vor  deu  bisherigen  INamen  zn  ver- 
Icihea ;  es  erscheint  ihm  „geradezu  unbegreiflich,  wie  Güthe,  Schiller,  Herder 
sich  von  G.,    von  Üch.,    von  H.    nennen    lassen    konuten."     (-'erner  hat  man 
fast  ganz  vergessen,    dass    eine  Uebereinslinimung   hinsichtlich   der  Qualität 
der  S|irachlaute  und  deren  .Anwcnduug  auf  die  einzelnen  Fälle  etislirl,  ton- 
dern  in  der  Aussprache  provinzielle  l^igeulhümlichkeiteu  oboe  alle  KucksicLl 
gelten  lassen  i  so  spricht  man  selten  richtig  Tag,  sondern  Taach  oder  Tach 
oder  Tack,  macht  keinen  Lnlerscbied  zwischen  Aussprache  von  weifse  (albal 
und  weise  (sapiens)  Ji.  s.  w.     Mau  höre  endlich    mit   dem   uuseligen  £\peri- 
Bentireu  auf   u<id    begnüge  sich  auch    vuu    phonetischer  Seite    damit,    einru 
feslatehjpden  äprucbge brauch  zu  respectiren;    Neuerungen,    nie   gewis,    lle- 
wiislseiu.  Int,  tut  hindern  die  Guusulidii'ung   des  deutschen  Sprachgebrauchs. 
Bei  diesen  Punkt  geht  It.  auf  einige  Details  näher  ein,  erwähnt  das  iaUeVt 
tUckuagsaint,  das  unrichtige  Mälhauscu  (i.  E.),  die  verkehrte  Coutractiuu  drt 
.2.  I'ers.  Sing.  Praes.  von  Verben,   deren  ütomui  auf  ein eu  Zischlaut  endii^t, 
z  U.  du  löst   u.   a.     Tadelusuerth  ist  auch  die  Voraaslellung  eines  Gen<:'t>.» 
vor  eisen  andern,  von  deju  joner  «bhüngl,  z.  B.  dw'    \'alcr  des  Vcrbrcihers 
hat  sich   bei   deui  Morde    seiner  Tochter,   deren   Mannes    und    deren  Kinder 
betheiligt.     Die  geringe  Schuluug    zeigen  liele   deutsche  Schrirtsteller    auch 
iu  der  fcblerhaltcD  Vei'wavilaa^  lUc  Facmeu  unsrer,  eurer   statt  unser,  ener 


!':i 


I  .■|,Uo  U  i  M'  }H'  >     \  I  r  !i  i  \  ,    \\  IL    2.  7  17 


i^«'ii.  jilui .  |M-i)ii.  {icr>.).  lioltc'i  iial  z.  Ü.  iiui'  die  ialschcii  Formen.  Kiullieh 
behaudeln  \  iele  appositionelle  Verhältnisse  ganz  falsch,  wie  Holtei  z.  B. 
roiiätrirt:  Am  3.  August,  dem  oft  gefelerteo  Jahrestage  Fr.  VV.  III.^  ein  Tag, 
der  cle.  —  S.  11 'J — 12S.  Begrandu?!^  der  vou  dem  io  Braaosch\(  eig  ge- 
wählten Ausschusse  au  dns  Abgcurdoetenhaus  gerichteten  Petition,  die  pro 
fac.  doc.  geprüften  und  dciinitiv  angestellten  Lehrer  an  sümmtlichen  vom 
Staate  anerkannten  höheren  Schulen  riieksiehtlich  der  Bezüge  gleichzustellen. 
Man  >%ill  den  xNormaletat  mit  dem  Durehschuittsgehalt  \ou  1050  Thlr.  auch 
den  Kealsehulen  11.  ().,  höhej'cu  Bürgerschulen  und  Progymnasieu  verschalTeo, 
>veil  sonst  das  höhere  Schul weseu  cmpllndlieh  geschädigt  und  uamcutlich  die 
freie  Entwickelung  desselben  in  \ erderblicher  Weise  gehemmt  werden  würde. 
-  S.  12s — \\\\.  0 sttiiidorf.  I'ruf^ramjn  des  f'ereitis  zur  Reform  des 
höheren  Svhtilwesvnx.  I.  J)  Freiheit  der  Gestaltung  für  die  einzelnen  Lehr- 
anstalten, 2)  grölsere  Selbständigkeit  der  J'rovinzialbehürdeu  in  Preuisen 
f;«'genUber  dem  Unterrichtsministerium,  3)  die  L'nterrichtsgesetze  der  deut- 
schen Staaten  müssen  wirkliche  Gesetze  sein,  4)  gesetzliche  Regelung  der 
licdinguugen  für  den  einj.  freiw.  Militärdienst  und  für  die  Immatrlculation; 
diese  Regelung  muss  5)  von  der  Rcichsregierung  ausgehen  für  den  ersten 
Fall;  es  ist  aber  auch  für  die  Immatriculation  wünschenswerth,  dass  ein 
Reichsgesetz  die  Liedinguugcu  feststelle.  11.  1)  Die  Kutwickelung  der  deut- 
schen J^ebens Verhältnisse  verlangt  Üreitheilung  der  Schulen:  Volksschule, 
Bürgerschule,  höhere  Schule.  2)  Kin  dringendes  Bedürfnis  der  Zeit  ist  die 
gesetzliche  Begründung  der  Bürgerschule.  3)  Das  Recht  der  Meldung  zum 
einj.  freiw.  Militärdienst  macht  eine  wesentliche  (Imgestaltung  der  preufsi' 
sehen  höheren  Schulen  nothweuilig.  \)  Die  Zahl  der  obligatorischen  wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden  ist  zu  beschränken.  5)  Auf  der  obersten  Stufe 
der  eigentlichen  höheren  Schulen  müssen  die  Schüler  ihre  Kraft  nach  einer 
der  drei  llauptrichtungen,  der  altklassischcu,  neusprachlichen  oder  natur- 
wisscnschartlich-niathematischen  concentriren  können.  111.  1)  Bedingnngeu 
der  Mitgliedschaft  des  Vereins,  2)  Kinzelvereine,  3)  .lahresversammlung  des 
(aesammtvereins,  i)  Ausschuss  von  fünf  Mitgliedern,  5)  \ erkehr  des  Aus- 
schusses mit  den  Kiuzel vereinen.  —  S.  131 — J3G.  Die  Brrevhtt^unfcen  der 
hohvrvn  Lrltranstalteii.  Abdruck  eines  Aufsatzes  der  .\(euen)  St(ettiner) 
Zeitung  vom  ö.  Jan.  lS7o.  Der  Verfasser  weist  die  Schädlichkeit  der  Be- 
rechtigungen, die  an  den  Abgang  mitten  aus  dem  Cursus  geknüpft  sind,  ein- 
gehend nach:  sie  veranlassen  viele  Communen  zu  grofsen  Ausgaben  und 
hemmen  die  h)ntwickelung  der  höhereu  Schulen,  eriüllen  wohl  gar  iudirect 
die  li nahen  schon  jnit  Jlochmuth,  der  sich  in  Verachtung  des  («ewerbestandes 
änlsert;  daher  mag  immerhin  au  den  Abgang  von  einer  ganz  absolvirteu 
Anstalt  die  eine  oder  andere  Berechtigung  geknüpft  werden;  Berechtigungen 
anderer  Art  führen  der  Schule  nur  fremdartige,  ihren  Z\%eck  beeinträchti- 
gende Flemcnte  zu.  —  S.  13(1.  [Jebersicht  der  Schulen,  die  das  Zeugnis  für 
den  einj.  freiw.  Militärdienst  ausstellen  dürfen.  —  S.  137 — 114.  Bericht 
iiber  (//»•  t  vmammlun^  der  Lehrer  an  den  lioheren  Schuten  Pommerns  (7.  bis 
\).  Ort.  Ib74).  Zunächst  erstattete  Heydemanu  Bericht  über  die  Petition, 
alle  sludiiten  Lehrer  höherer  Anstalten  der  3.  Tarifklasse  einzureihen,  so- 
wie über  die  J'etition,  nach  der  die  Wittwen-Verpfleguogs- Anstalt  auch  auf 
die  Waisen  ausgedehnt  werden  soll,  und  über  eiue  rationelle  Ordnung  des 
Schuljahres  im  Anschluss  an  das  Kalenderjahr.    Nachdem  dann  der  Statuten- 
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entwarf  beraUea  war,  hirtt  Lieber  einen  referirenden  Vortrag  über  die 
Groadnag  einer  Letirer-WaiseDkaMe  nad  über  die  AafliebDDg  der  Verpflieh- 
tDBf  der  Lehrer  lom  Eintritt  in  die  allfemeine  Wittwea-VerpHe|ruag«-AD- 
atalt  Am  folgenden  Tage  sprach  Ziemsen  über  Schiller  und  die  oitioiide 
Idee;  am  dritten  Tage  referjrte  v.  Grober  über  die  Reform  de«  höheren 
Seholweaens.  Seine  nenn  Thesen  werden  mitgetheilt.  Die  Debatt«  bejchiT- 
tigte  (ich  nnr  mit  Eiazellieilen  nad  wurde  bald  abgebroehea.  Hacb  der 
Wahl  des  aeucn  Vorataodea  wurde  der  letzte  Punkt,  ein  Referat  van  Eciert 
über  die  Form  des  Zeugnisses  pro  fac.  doc.  erledigt.  —  S,  144 — 15.  Pro- 
gramimniebau  (von  1S74)  der  preursiaebeo  Uaiversitiitea  und  Acadetaifi, 
der  höheren  Schulen  in  den  Provinzen  Pooimern,  Schlesien  and  Posen.  — 
S.  146 — 160.  Abdrnek  der  Schulordnung  Jtir  die  Reatgytnita4ien  im  liinig- 
rmcAe  Bayern  (poblicirt  am  20.  Augoat  1874). 


S.  161 — IBl.  Stammer.  Bemerkungen  e«  ifen  BeacAlüitai  der  ivxila 
ReaUekulmänngr-yeriammlung  su  Brauatchweig.  Verf  stiefa  mit  seinen 
Ansichten,  die  sieb  nicht  mit  den  Thesen  von  Kreyfsig  in  Uebereinstimaisnf 
befinden,  aaf  nahezu  einalimaiigeQ  Widerstand;  da  er  aber  nicht  toa  ihrer 
(Jarichtigkeit  überzeugt  ist,  so  glaubt  er  sie  ansführlicher  hier  darlegen  in 
müssen.     Er  widerspricht  nun    zunächst    der    behaupteten  Ueberbiirdung  der 

^  Sehiiier  In  den  Oberklasseo  in  deni  Sinae  von  Kre^riig;  die  Ueberbiirdun; 
liege  nicht  sowohl  in  den  Schuleinrichlangeo  als  in  den  Schülern  selbst;  die 
Mehrzahl  bringe  die  hünsliche  Arbeit  nicht  in  VerbinduDg  mit  dem  Klassen- 
UDlerricht,  verstehe  nicht  zu  arbeitea.  Eine  wahrhaft  durciigreifeado  Besie- 
rung  unserer  Zustände  erwartet  der  Verf.  daher  haoptsäcblich  nur  voo  einer 
Beform  des  Unterrichts  vou  nuten  oder  von  innen  beraos,  nicht  von  der 
Conceutration,  wie  sie  von  KrejTsig  vorgeschlsgcn  und  von  der  Verdamm- 
long  angenomioen  wurde,  auch  lieineswegs  allein  von  einer  verbesserten 
(Jaterriebtsmelhude.  Freilich  ist  eine  Concentratiou  nSthig,  aber  in  eiaem 
ganz  aodcren  Siooe  als  tu  dem  zu  Braunichweig  gewabiten,  wenn  man  näm- 
lich darunter  die  Forderung  versteht,  dass  alle  Einrichtungen,  aller  Unter- 
richt der  Schole  dem  Ziele  der  Erziehnng  znstreben,  wenn  jeder  Lehrer  ig 
seinem  Fache  seinen  Sebülern  nicht  vereinzeltes  Wissen  beizubringen  sochl, 
sondern  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  Schulung  des  Verstandes  Hehlet  and 
besondere  Theile  mit  grofserer  Gründlichkeit  und  tieferem  Eingehen  beban- 
delt, dabei  aber  stets  den  Innern  Zusammrnbaog  und  den  Geist  der  Wissen- 
Schaft  hervorhebt.  Diese  Art  der  Cuncentration  des  Geistes  im  einxelDCn 
Unterricht  erleichtert  die  Arbeit  des  Schülers  und  wird  auch  nicirt  durch 
die  Viel ge stall igkoit  des  Lehrplsnes  beeinträchtigt.  Nach  der  Entwickelong 
dieser  seiner  Ansictat  wendet  sieb  Verf.  zu  den  praktischen  Schwierigkeiten 
Dnd  pädagogischen  Fehlern,  die  die  Concentratiou  in  der  gewöhnlichen  Be- 
dentang  des  Wortes  in  sich  birgt.  So  nämlich  würde  die  wichtigsto  Forde- 
ruag  der  uationalen  Eriiebuug,  welche  aus  dem  deutschen  Idealismus  ent- 
springt, den  jungen  Mann  bis  zu  dem  Alter,  wo  er  ins  Leben  tritt  oder  zu 
einer  Facbacbule  übergeht,  eine  die  verschiedenen  Richtungen  seiner  Seeie 
erfassendea  Bildnng  zu  geben,  vollständig  vernichtet  und  schoo  in  früher 
Jugend  der  Einseitigkeit  Thor  und  Thür   getiShet;    olt  würde    nicht    sowohl 

eine  eigentliche  Wahl,  aoaWa  Ukoi  i<it  T^M.««^ääifcfw.V,  wia%ibUilfita  Hei- 
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piüg  die  Schüler  leiten;  die  Pflege  des  Bewasstseins,  dass  der  Maon  zuerst 
die  Stimme  der  Pflicht  zu  hören  hat,  ehe  er  nach  seinen  eigenen  JNeigangen 
fragt,  dies  ist  auch  eine  Aufgabe  der  Schule;  diese  ist  um  so  nöthiger  in 
unserer  Zeit,  in  welcher  die  häusliche  Erziehung  den  Einfluss  fordert,  den 
unser  Hang  zur  Bequemlichkeit  auf  unser  Thun  ausübt  Die  Concentration, 
wie  sie  auch  in  Braunschweig  verstanden  wurde,  möchte  am  liebsten  gar 
keinen  Zwang  üben;  denn  sie  will  dem  Zögling  ja  die  Arbeit  recht  früh- 
zeitig abnehmen,  zu  welcher  er  keine  Neigung  verspürt.  Derartige  Berück- 
sichtigung von  Individualitäten  fordert  keineswegs  das  Gefühl  treuer  Pfficht- 
errdllung,  habe  auch  keinen  Bezug  auf  den  künftigen  Beruf,  dessen  Wahl 
übrigens  in  Obersecunda  noch  oft  nicht  feststehe.  Aufser  dergleichen  schwer- 
wiegenden Gründen  spricht  gegen  die  Trennung  der  Oberklassen  der  Real- 
schule in  zwei  gesonderte  Abtheilungen  auch  noch  die  Rücksicht  auf  den 
Geldbedarf.  Ferner  enthält  eine  solche  frühe  Berücksichtigung  des  künftigen 
Berufs,  wenn  damit  dann  das  Recht  der  Entlassung  zur  Universität  verbun- 
den ist,  sowohl  eine  Beeinträchtigung  des  Gymnasiums  wie  vor  allem  gegen 
den  Grad  geistiger  Durchbildung  und  echter  deutscher  Wissenschaftlichkeity 
durch  die  sich  gerade  unsere  Hochschulen  den  ersten  Rang  erworben  haben. 
Also  lasse  man  die  Realschulen  ungetheilt;  die  Abiturienten  dürfen  Mediciner 
werden  und  sollen  das  ausschliefsliche  Recht,  zum  Polytechnicum  übergehen 
zu  dürfen,  erhalten ;  dagegen  will  St.,  dass  die  zukünftigen  Lehrer  der  höhe- 
ren Schulen  nur  auf  dem  Gymnasium  vorgebildet  werden.  —  S.  181 — 189. 
L,  Gr»  Pfeil  Ein  Schulplan.  Ausgehend  von  dem  Grundsatze  des  Come- 
nins,  dass  man  Eins  nach  dem  Andern  treiben  solle  und  nicht  Vieles  zu 
gleicher  Zeit,  und  von  dem  Gedanken,  dass  als  Schulziel  des  Sprachunter- 
richts das  leichte  Verständnis  der  minder  schwierigen  Prosaiker  zu  erstre- 
ben sei,  will  der  Verf.  die  Stnndenzeit  von  7 — 1  Uhr  (oder  8 — 2  Uhr)  mit 
einer  halbstündigen  Pause  gelegt  wissen.  Der  Unterricht  soll  in  den  ver^ 
schiedenen  Fächern  nach  einander  auftreten;  es  wird  in  einem  Gegenstand 
bis  zur  Festigkeit  gebracht,  ehe  ein  anderer  anfängt;  so  auch  besonders  in 
den  Sprachen;  nach  Erlernung  einer  Sprache  werden  von  dem  Unterricht  in 
derselben  vier  Stunden  frei,  nur  zwei  bleiben  zur  Repetition.  Es  wird  am 
Schlüsse  ein  specieller  Plan  aufgestellt.  —  S.  189—194.  Reidt.  Berieht 
über  mathematitchen  Unterricht.  Nach  einer  einleitenden  Auseinandersetzung 
über  den  Zusammenhang  der  Volksschule  und  der  höheren  Lehranstalten  be- 
richtet Referent  über  Klinkott  y  Die  Raumlehre y  Immely  Die  Elemente  der 
Raumlehre,  und  Pflanz,  Handbuch  der  Geometrie.  Diese  drei  für  die  Volks- 
schule bestimmten  Bücher  enthalten  zum  Theil  die  gröbsten  Fehler.  — 
S.  194—202.  Die  Friedrichs- fTerdersche  Gewerbeschule  in  Berlin.  1.  Nach 
der  Darstellung  der  Verhandlong,  welche  zu  der  Gründung  dieser  Schule 
führten,  wird  ihre  erste  Einrichtung  dargelegt.  Es  sollte  in  derselben  Unter- 
richt in  der  deutschen,  englischen  und  französischen  Sprache  und  in  allen 
Hülfswisseoschaften  der  Gewerbe  Unterricht  ertheilt  werden.  Diese  Ein- 
richtung bestand  bis  zum  Jahre  1852.  Es  wurde  dann  das  kaufmännische 
Rechnen  entfernt  und  in  den  sieben  Klassen,  Sexta  bis  Obersecunda  ein- 
schllefslich,  eiiyährige  Curse  mit  Wech'selcöten  eingeführt;  früher  hatten 
SexU  und  Quinta  halbjährige  Curse.  —  S.  202—204.  Petüüm,  betr.  die 
änfseren  Verhältnisse  der  Directoren  der  Realschulen  II.  0.,  der  höheren 
Bürgerschulen  und  der  Progymnasien.      Die  pro  fac.  doc.   geprüften  Lehrer 
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ao  jeder  höheren  staatlich  anerkannten  Lehranstalt  sollen  ein  DurchscbiiitU- 
gehalt  von  3150  Mk.,    die  Dircctoren    der  genannten  Schulen   gleiche  Diäteo 
und  Reisekosten  wie  die  der  Gymnasien  und  Realschulen  f.  O.    erhalten.  — 
S.  204—209.     Hke.     Es  werden    kurz    angezeigt    En§^elmann,    llebungsboch 
zum  llebersetzen    aus    dem  Deutschen    ins    Lateinische,    3.  Tb.    IL    5.  Aufl.. 
Bauer  und  Engelmann,    Aufgaben    zu    lateinischen  Stilübungen  L,    3.  Aofl.. 
Enffelmann,    Lateinisches  Lesebuch  If.,    2.  Aufl.,    Bauer,    Üebungsbuch   zoni 
llebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  L,  4.  Anfl.,    Hexkatnp,  Elj- 
inologisches  lat.  Vocabularium  für  VI.  u.  V.,   HÖlbe,  Regeln  und  Wörtener- 
zeichnisse  zur  Begründung  einer  einheitlichen  lat.  Orthographie.    —    S.  21ii 
bis  214.     von  Sallwürk  empfiehlt  in  ausführlicher  Anzeige  das  Elemenfar- 
huch  der  französischen  Sprache  von  0.  Steinbart,  —  S.  214 — 219.  Ems  mann 
bespricht  in  Kürze  1)  Beck,  Kömische  Geschichte  4.  Aufl.,  2)  Bonaih,  Deutschf 
Geschichte  2.  Aufl.,  3)  Eckertz,  Hülfsbuch  für  die  brandenbnrgisch-prenr«is«hf 
Geschichte,  4)  Jastram,  Kaiser  und  Reich,  Lebensbilder  (fragwürdiges  Mach- 
werk),   dergl.  Monsson,    die  Physik  auf  Grundlage   der  Erfahrung  111.  Bind, 
2.  Lief.,  2.  Aufl.    —    S.  218—224.     Anzeige   von    1)    Schneider,    Deutsrhcr 
Kinderfreund,    2)  Scharlach    und  Haupt,   Lesebuch  für  die  deutsche  Volks- 
schule,   3)   Engolien  und  Fechner,    Deutsches  Lesebuch  II.,    41    Buschmann. 
Deutsches  Lesebuch  für  die  unteren  Klassen  (VI.  V.)    höherer  Lehranstalten 
und  5)  desselben  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache. 

4.  Heft. 

S.  225—233.     Krfumme),     Ueber  Forschulen.     Auf  dem  6.  Verbtuds- 
tage  der  Bildungsvereine  Rheinlands  und  Westphalens    wurde  im  Anscbluss 
an  eine  These  des  Lehrers  Uufschmidt  aus  (Jona  die  Berechtigung  der  Vor- 
schulen   erörtert.     Mit  Beziehung    auf  jene  Verhandlung  untersucht  Kr.  die 
Frage,    ob    die  Behörde  Veranlassung   habe,    die  Vorschulen    zu    beseitigco. 
Nach  einem  Rückblick    auf  die  Entstehung  der  Vorschulen  wird  zuerst  der 
gegen  dieselbe  vorgebrachte  Grund,    es    liege    in  ihnen  eine  sociale  Gefahr, 
weil  sie  die  Kinder  der  besitzenden  Classen  von  den  Rindern  der  besitzloseo 
trenne,  besprochen  und  gezeigt,  dass  diese  Unterscheidung  gar  nicht  zutreffe 
oder   auch    auf  die  Privatschulen  auszudehnen  sei.     Auch  eiu  fernerer  Vor- 
wurf ist  nur  halbwahr,  nach  dem  es  besonders  wünscfaenswerth  sei,  dass  alle 
Kinder  bis  zu  einem  gewissen  Alter  dieselbe  Schule  besuchen;  denn  das  Ge- 
fühl der  Zusammengehörigkeit  übe  seine  VV^irkung  noch  nicht  aus;   auch  sei 
durch  Freistellen    selbst    auf  den  höheren  Schulen  dafür    gesorgt,    dass    der 
Trennung    der  Stande    vorgebeugt  werde.     Schwer  wiegend  sei  dagegen  der 
Grund,  dass  die  Väter,    welche  ihre  Kinder  in  die  Vorschule  schickcHi,  die- 
jenigen sind,    welche  über  die  materiellen  Mittel  der  Gemeinde  zu  verfügen 
haben  und  wo  möglich  in  den  Schul  vorstanden  sitzen.   Schliefslich  zieht  Kr. 
das  Resultat,    dass  Vorschulen    allerdings  aus  manchen  Gründeu  nicht  wüd- 
schenswerth    seien,    dass    sie    aber  erst  beseitigt  werden  dürften,    wenn  die 
Volksschule    dauernd   mit   guten  Lehrkräften  besetzt  sei.    —    S.  233 — 242. 
Lattmann.    Die  Ta^^e  von  Gera  und  Braunschweig.     Als  ersten  wichtigen 
Punkt  der  Braunschweiger  Versammlung  hebt  L.  hervor,  dass  man  von  dem 
Verlangen,  alle  Berechtigungen,  die  an  den  Besuch  gewisser  Classea  geknüpft 
sind,    zu    verneinen ,    doch    in    gewisser  Beziehnng  zurückgetreten  ist.    Für 
den  bedeutendsten  VuuVl  Va\l   <iv  vVvc  N  ^.vW^^xi^v^  VkVi^T  dl«  höh«»re  Bürger- 
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achulc.  Er  hebt  lobend  den  Beschlass,  dass  die  h()here  BUrgrerschuIe  eioe 
besondere  Art  von  Schale  sein  solle  und  ein  selbstandif^es,  in  sich  geschlos- 
senes Ganze  bilden  müsse,  hervor;  denn  nur  so  Zierde  diese  aus  ihrer  knech- 
lischen  Abhängigkeit  gelöst  und  Raum  fiir  eine  eigene  Entwicklang  geschaffen. 
Xulserdem  wird  die  selbständige  Gestaltung  dieser  Schale  den  Kern  der 
ranzen  Organisation  des  Healschulwesens  ausmachen,  was  die  Braanschweiger 
V'crsammlung  auch  dadurch  constatirt  hat,  dass  sie  die  Umgestaltung  der 
.Realschule  I.  0.  auf  dem  neuen  Fundamente  der  höheren  Biirgerschale  auf- 
^.abaiieii  begonnen  hat.  Diese  Reform  hat  einen  Ansdrnck  in  dem  entschei- 
ienden  Satz  gefunden  ,  dass  die  (»bcrc  Stufe  der  Realschule  1.  0.  in  eine 
niathematisch-physikalische  und  in  eine  sprachliche  Richtung  zo  sondern  sei. 
Damit  hat  man  wenigstens  einen  verwirrten  Zustand  geklärt,  wenn  auch 
sonst  noch  manche  Hindernisse  einer  gedeihlichen  Verfolgung  der  beschränk- 
teren allgemeinen  Bildung,  die  diese  neae  Gestaltung  voraussetzt,  überwonden 
werden  müssen,  weil  das  ceterum  ctmseo  der  Mehrzahl  der  Realschulmänner 
das  äufserliche  Ziel,  die  Gleichberechtigung  mit  dem  Gymnasium  ist.  Dahin 
gehört  auch  der  Beschluss  für  die  ungeschmälerte  Berechtigung  zum  Besuch 
der  Universitäten,  der  sicherlich  der  Realschule  selbst  nur  schädlich  sein 
würde,  wie  Lattm.  eingehender  erörtert;  man  wird  das  eigenartige  Wesen 
der  Realschule  mehr  entwickeln,  wenn  man  das  Princip  der  Gleichberechti- 
gung mit  dem  Gymnasium  im  gewissen  Sinne  aufgiebt.  Das  Studium  der 
The(»logie,  altclassischen  Philologie,  Geschichte  und  Jurisprudenz  wird  den 
Abiturienten  der  Gymnasien  allein  zuzugestehen  sein,  wie  vielleicht  andrer- 
seits die  Vorbereitung  auf  die  polytechnischen  Hochschulen  den  Realschulen 
allein  bleiben  muss.  Zuletzt  bespricht  L.  noch  den  ße8chlu.s8,  dass  zwischen 
der  höheren  Bürgerschule  und  der  Realschule  ein  organischer  Zusammenhang 
hergestellt  werde.  Es  will  ihm  zweifelhaft  erscheinen,  ob  man  die  ange- 
strebte Verbindung  eine  organische  nennen  könne.  —  IS.  242 — 250.  Kr. 
Die  Friedrichs- fl'^erdersche  Getüerbeschide  nach  ihrer  principiellen  Stellung  (cf. 
3.  Heft,  S.  194).  Gallenkamp  sieht  den  Abschlass  der  Bildung  in  der  Lost 
und  Fähigkeit  sich  in  den  auf  der  Schale  betriebenen  Lehrgegen ständen  wei- 
terzubilden. Er  unterscheidet  drei  Arten  von  Schulen:  die  Volksschule  mit 
der  Fortbildungsschule,  die  Mittelschule,  die  ein  abgeschlossenes  Ganze  bil- 
den, eine  fremde  Sprache  lehren  und  bis  zum  15.  Lebensjahre  ab.soIvirt  wer- 
den soll.  Kr.  theilt  des  Verfassers  Ansicht,  dass  sich  dieser  Art  von  Schule 
eine  niedere  Fachschule  anschlicfsen  muss,  auf  der  die  Vorbildung  Tür  die 
kaufmännische  und  technische  Leitung  eines  kleineren  Betriebes  ermöglicht 
wird.  Der  Hanptgegenstand  von  Gallenkamps  Schrift  besteht  nun  in  dem 
Nachweis,  dass  zwei  Arten  höherer  Schulen  cxistiren  müssen,  eine  für  die 
sprachlich-historischen  Studien,  das  Gymnasium,  das  im  Wesentlichen  seine 
Einrichtung  beibehalteik,  nur  in  jeder  Classe  wöchentlich  vier  Standen  in 
der  Mathematik  and  zwei  Standen  in  den  Natorwissenschafteo  ertheilen  soll, 
die  zweite  für  die  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  Studien,  die  Real- 
schule in  der  Form,  wie  sie  in  der  Friedrichs- Wer d ersehen  Gewerbeschule 
verwirklicht  ist,  d.  h.  unter  Verweisung  des  Lateinischen  aus  ihrem  Lehr- 
plan. Gegen  diese  Ansicht  wendet  sich  Kr.  in  dem  letzten  Theil  seines  Re- 
ferates. —  S.  250 — 207.  Reidt  Bericht  über  mathematischen  Utilerrickt. 
Eine  Reihe  neuerer  mathematischen  Schriften  enthält  den  Versuch  ,  diesen 
Unterricht  mclhodisch  um/ugestnUcn%    zwo]    snrheii    ihren  Stützpunkt  in  der 
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Theorie    der   ParaUelen.    Nach   einer   kurzen    Erläatemng    der  Sache,  od 
welche   es  sich  hierbei   handelt,   (nene  Beweismethoden  des  Satzes  voo  der 
Winkelsumme)  wird  dann  besprochen  H,  fF agner j  Lehrbuch  der  ebenen  Geo- 
metrie.    Nach  Grundsätzen  Bolyais  etc.     Es  stellt  zu  grosse  Anforderoa^eo 
an  das  Abstractionsvermögen  von  Quartanern  oder  Tertianern ;  aufserdem  ist 
der  Versuch  nicht  einmal  wissenschaftlich  streng,  (-r  S.  257).   Verfehlt  bqu 
auch  das  Verfahren,   die  Parallelentheorie  ohne  Grundsatz  zu  beweisea,  ia 
dem  Lehrbuch  der  elementaren  Geometrie  von  C.  Kieseritzky.  Petersburg  1873 
genannt  werden.    Eine  zweite  Reihe  von  Schriften  erstrebt  die  methoditcke 
Förderung   nicht  durch  Veränderung  des  sachlichen  Inhalts ,   sondern  dnrch 
eine  andere  Unterrichtsform.   In  dieser  Hinsicht  ist  eigenartig  der  LeUfaäen, 
ßir  den  Unterricht   in   der   ebenen   und  räumlichen  Geometrie  von  Zetztehe. 
■  2.  Aufl.  1874;  in  ihm  fehlen  die  Figuren,  im  Text  sind  für  die  entsprechen- 
den Worte  oder  Bezeichnungen  die  Stellen  nur  gelassen,  so  dass  der  Schüler 
den  Leitfaden  zum  Heft  umgestalten  kann  und  soll.   Derselbe  Gedanke,  weoo 
auch   in    ganz    verschiedener  Form   und   verschiedenem  Umfange  liegt  aach 
dem  Genetischen  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Plammetrie^   in  Form 
methodisch  geordneter  Fragen  und  j4i{fgaben  bearbeitet  und  für  Schüler  he- 
stimmt  von  B,  Hartmann.    Bautzen  1874.    Beide  Bücher   sind   mit  Sorgfalt 
gearbeitet,  für  den  Einzelunterricht  oder  in  kleinen  Classen  wohl  anwendbar, 
aber  im  Ganzen  verlangen  sie  eine  bedeutende  Leistungsfähigkeit  der  Schüler. 
In   richtigerer  Weise  wird  die  Anregung   zu    selbstthätiger  Aneignung  und 
Verarbeitung   des  Unterrichtsstoffes    angestrebt  in  dem  Lehrbuch  der  ebenen 
Geometrie  von  Spieker,  8.  Aufl.  1873  und  in  dem  Leitfaden  der  dienen  Geo- 
metrie   von  h'ober,     Leipzig  1874;    das    letztere  ist  bisweilen  fast  zu  knapp 
und  erreicht  die  Kürze  zum  Theil  nur  dadurch,  dass  wichtige  Lehrsätze  eiu- 
fach  unter  die  Uebungen  gesetzt  sind.   Eine  Umgestaltung  des  geometrischeo 
Unterrichts    von   seinen  ersten  Anfängen  an  hat  endlich  Hub,  Muller  in  sei- 
nem Leitfaden   der   ebenen  Geometrie   mit  Benutzung  neuerer  Anschauungs- 
weisen für  die' Schule.     Leipzig  1874    unternommen.    Dem  Rec.    scheint  das 
Princip    der  Dualität   in   dieser  Schrift   allzusehr   auf  die  Spitze  getrieben, 
sonst   empfiehlt  sie  sich  durch  kurze  Darstellung  und  angemessene  Beweise. 
—  S.  267 — 274.     Sallwürk   benrtheilt   Erdmann:    Zur   orthographischen 
Frage,    Hamburg  1874.    Die  drei  von  Erdm.  aufgestellten  Grundsätze,   die 
die  Wiedergabe  der  Sprachlaute  durch  die  Schrift   beeinflussen,    der  phone- 
tische, der  etymologische,  der  Usus  müssen  gegenseitig  nach  bestimmten  Ge- 
sichtspunkten ausgeglichen  werden.   Rec.  ist  der  Ansicht,  dass  Erd.  in  allen 
Fällen,    nur  die  Regel  über  den  S-Laut  ausgenommen,  durchaus  annehmbare 
Vermitteluogsversuche    bietet   und  Wesentliches    zur  Aufklärung  der  Frage 
von  Seite  der  historischen  Schule  beigetragen  hat.   —    S.  274 — 77.  H,  Ge» 
ring  zeigt  an  H,  Kluge.    Geschichte  der  deutschen  NatumalUtteratur.  %  AuJL 
Gering  giebt  eine  ziemliche  Zahl  factischer  Berichtigungen.  —  S.  278.  An- 
zeigen von    1)    LangOj   Leitfaden  der  allgemeinen  Geschichte,     7.  Aufl.    Die 
encyclopädische  Fülle   im  Ganzen   und  die  Dürftigkeit  im  Einzelnen  können 
nicht   genügen.     2)    Andrä.     Grundriss   der   H^elt%esehiehte.     9.  Aufl.     Die 
Vorzüge  bestehen  in  der  weisen  Beschränkung  des  Stoffes,  der  guten  Gmp* 
pirung   und  Darstellung   und    in  der  Beigabe  der  historischen  ^(ärtehen.    3) 
Andrä.    Erzählungen  aus  der  ff^eltgeschichte,  4.  Aufl.    Gutgeschrieben  eig- 
nen sich  diese  Erzählungen  für  die  Volksschule,  auch  wohl  für  Mittelachnlei 


Jenaer  Litteratarzeitaog^;  1874.  753 

and  als  Lesebuch  für  Gymnasien  und  Realschulen.     4)    Hansen,     Tabdle  ßir 
den  ersten  Unterricht  in  der  Weltgeschichte.     5)  Guthe.     Lehrbuch  der  Geo- 
g^raphie,     3.  Aufl.    Das  Buch  ist  eine  solide  Arbeit  und  wohl  das  beste  der 
vorhandenen  Lehrbücher,    doch   werden    es    nur   reifere  Schüler  der  oberen 
Classen   mit  Erfolg   gebrauchen  können.  —   S.  2S7 — 297.    Petry.    Bericht 
über  die  12.  Fersammlung  des  Fereins  rheinischer  Schulmänner.    Vor  Ein- 
tritt in  die  Tagesordnung  werden  verschiedene  Mittheilungen  gemacht|  Jager 
berührt  auch  den  Angriff  v:  Sybels  auf  das  rheinische  Schulwesen  durch  eine 
Rede  im  Abgeordnetenhause;  eine  Debatte   darüber  wird  indess  wegen  man- 
gelnder Begründung  der  Anklagen    nicht    beliebt    Als    1.  Punkt  der  Tages- 
ordnung   wird   dann  nach  einem  Referat  von  Gb'tz  der  Punkt  3  des  Formu- 
lars der  Militärzeugnisse  discutirt,  Referent  selbst  dringt  auch  nach  der  Be- 
handlung der  Frage  auf  eine  Aenderung  des  Formulars,  so  dass  das  Pradicat 
„gut''  etwa  durch   ,,in   hinreichendem  Maafse"  oder  „i°  genügender  Weise'' 
ersetzt  werde.     2)  wird  verbandelt:  Ist  es  rathsam,  dass  der  Unterricht  im 
Französischen  auf  dem  Gymnasium  erst  mit  Tertia  beginne?    Welche  Modi- 
fication  des  Gymnasiallehrplans   würde   diese  Veränderung  weiterhin  als  er- 
wünscht erscheinen  lassen?  Sind  hierbei  Verschiedenheiten  nach  localen  und 
provinciellen  Verhältnissen  zu  gestatten?  Die  dritte  Specialfrage  wurde  nicht 
debattirt,   über   die    beiden  ersten  wurden  entgegengesetzte  Ansichten  laut: 
Xäger,  Kohl  u.  Gebert  (Creoznach),  Bigge  (Cöln)  sind  für  die  Reform,  Probst 
(Essen)  für  die  alte  Praxis,   Perthes  will  Französisch  in  Quarta,  Griechisch 
in  Untertertia  beginnen  lassen.  No.  2  der  Specialfragen  wird  noch  kurz  be- 
sprochen.   —    S.  297 — 303.     Programmenschau  von  Hannover,  Westphalen, 
Hessen-Nassau,  Brandenburg,  Sachsen,  Schlesien.    —    S.  303 — 304.    An  die 
Realsehulmänner  Deutschlands,    Aufforderung   zu  Beiträgen   zu   der  gemein- 
samen Gasse  der  deutschen  Realschnlmänner-V^rsammlnng. 

Jenaer  Litteratarzeitnng. 
1874. 

N.  14.  Id7)  0.  Peschel:  Völkerkunde,  besp,  v,  G,  Gerland,  Ree.  be- 
spricht einige  Hauptpunkte,  über  die  er  mit  dem  Verfasser  des  sonst  vor- 
trefflichen Buches  nicht  übereinstimmen  kann.  201)  Aug.  Fiek:  (/#»  ehe* 
malige  Spracheinheit  der  Indogermanen  Europas,  angez,  von  Joh.  Schmidt 
Das  Werk  enthält  namentlich  eine  Kritik  des  Schriftchens  des  Recensentea 
über  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  indogermanischen  Sprachen  und  soll 
die  Theorie  der  Abstammung  sämmtlicher  indogermanischer  Europäer  von  einem 
europäischen  Urvolk  wieder  zur  Geltung  bringen.  Rec.  giebt  zu,  dass  es  der 
scharfen ,  dabei  aber  wohlthuend  sachlich  gehaltenen  Kritik  gelungen  sei| 
einige  seiner  Ansichten  zu  erschüttern,  aber  nicht  die  Hauptgründe  für  seine 
Ansichten  über  die  Verwandtschaftsverhältnisse.  Eine  im  Einzelnen  weiter 
eingehende  Kritik  behält  sich  Rec.  für  eine  andere  Gelegenheit  vor,  an  dieser 
Stelle  legt  er  nur  ausführlich  dar,  dass  es  dem  Verf.  nicht  gelungen  ist  d^a 
Hauptgrund  für  die  Lengnung  einer  europäischen  Ursprache,  nämlich  die  Utib^f 
einstimmung  von  slav.  s,  lit.  sz  mit  skr.  abaktr.  9  gegenüber  dem  k  der 
übrigen  indogermanischen  Sprachen,  als  unhaltbar  hinzustellen.  202)  Wilh* 
Heimanni  das  l  der  indogermanischen  Sprachen,  Göttingen  1873,  bespr.  von 
Joh.  Schmidt.  Rec.  kann  sich  weder  mit  dem  Inhalte,  fi9ch  mit  der  Form  der 
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(jBtertncbDBg  Tür  eiaverstaadeD  erklarea,  203)  Carmen  g 
harbanim,  edidit  Maur.  Uaapt.  Index  leet.  Berol.  . .  per  itm.  hib.  lB73/ii 
Btrlin,  bespr.  voa  C.  Buriüm.  204)  M^f^ar  Paitümttpiel  mit  t^'orteriuek. 
Heraasf.  von  C.  /f.  M.  Grein.  Catiel  T4,  betpr.  von  Steinmtytr.  So  iu- 
keuswertli  die  voilatäadige  Poblikalioo  des  Pissi  aasspiel  es  ist,  so  hätte  ei  doci 
einer  geaiuerea  DarcharbeituDg  bedurft,  wcdd  diese  Arbeit  eine  abschliei- 
■eade  bätte  sein  lollen,  —  S.  15.  212)  Ernil  Curtiui:  Kphttut.  Berlä 
T4,  aDgei.  von  C.  /fac/unitdA.  21T)  Bic^ard  ^rnoldt:  dU  Chorpartim 
bei  AriitophaneM  teetHtch  ertäul»rt.  Leipäg  73 ;  aogez.  von  Ifäh,  Claiä. 
Ree.,  der  sich  früher  ablehaend  deq  UntersuchnDgea  AraoldU  EegeuBber  ver- 
bleit, gesteht  ui,  dasa  Araoldt  in  der  Hauptsache  richtig  geseheo  hat  gil 
dass  aeioe  UntersDchangeo  eiaea  oenea  iBteressantea  Blick  ia  die  drtiu- 
tifche  Kaost  der  flelleaen  und  nameatlich  des  Aristaphaneg  gewahroi.  Akr 
wenn  er  auch  der  Ansicht  Arnoldts,  das«  eine  Reihe  von  Gesängen,  welekt 
in  den  Bandschriflen  and  Ausgaben  als  (iii.tf  X"?"^  beeaant  tu  werdet 
pflegen,  unter  einzelae  Chorenten  oder  elHielee  Abtheilnngen  des  Chan  la 
vertbeilen  lat,  im  Grorseo  and  Ganzen  beistimmt,  so  hat  er  doch  in  Eiaul- 
heilen  eine  abweichende  AnsichL  21S)  Tk.  Glainiger:  de  Xenophontit  li- 
iettn,  7UI  no^i  inimbitur.  UaUe  lä74  ;  angei.  ton  Am.  Hug.  Ret.  billig 
den  gegen  Hagens  Aoaicbt  beigebrachten  Gegenbeweia  ,  dass  dieses  Sehrift- 
oheo  nach  Beendigung  des  BnadeBgenoesenkrieges  OL  106,  3  (35'^  verfaut 
•ei,  vernisat  aber  eine  schärfere  Prdrang  anderweitiger  ArguneBle  nad  Vu- 
•nssetznngea,  die  in  dem  Kagenschen  Aufaatze  enthaltea  sind.  219)  SA. 
Zehetmayr:  lexieon  eh/mologicum  latimim  ttc.  —  tantcrilam.  .  ,  ffiatlZ, 
qad:  ÄlaiM  fanicek;  etymologimhai  Wörterbuch  der  lat.  Hpraeh».  Leipug 
1S74.  angez.  van  Ddbrück.  Bei  allem  Fleifsa  ujid  aller  Liebe  zur  Sachs 
felilt  ea  dem  Verf.  des  erstgen.  Buches  an  umfangreichen  Kenntnissen ;  da*  zweite 
Werk  ist  eine  sehr  schatzbare  Vorarbeit  Eiir  Jedes  etymologische  Wärter- 
buch  der  lateinischen  Sprache,  Als  Mängel  des  Bnches,  die  sich  in  ciaer 
zweiten  Auflage  leicht  beseitigen  lassei,  bezeichnet  Hef.  znerst  das  Fehlet 
der  Angabe  der  Litteratnr  bei  den  einzelnen  Artikeln,  alsdann  daa  vielfaebi 
Hinübergreifen  anf  das  Gebiet  der  in dogernaai sehen  SpracbwisseaschafL  220) 
A etniliui  BähTent:  de  Sulpiciae  quae  voeatur  latira.  Jena  73;  angez. 
TDB  M^,  S.  Tenffei.  Einzelnes  ist  recht  gut;  der  Ansicht,  4a*  Gedicht 
sei  Dicht  lange  nach  Ausonins  entstaaden,  kann  Ref.  nicht  beistinunen,  er 
setzt  es  nicht  froher  als  in  den  Anfang  des  5.  Jahrhunderts.  221)  0jcar 
Sehade:  aÜdeiUichet  l^'örierbuch.  Zweite  Auflage.  Beft  1  A— F.  Halb 
1B73.  angez.  von  /T.  Braune.  ■—  N.  10.  23U)  Karl  Steinhart:  Piatau 
Leben.  Leixig  1873.  angez.  von  Af.  Farmehren.  233)  Bernoulli:  Apkr*- 
dite.  Uiptig  1S73  u.  Aug.  Preunen  Veber  die  f^efius  von  Milo.  Greifte. 
1874,  BDgez.  van  C.  Burtian.  Das  erst  geBsante  Werk  ist  zwar  ein  nnU- 
licbes  nnd  reichhaltiges  Repertorium  der  von  der  intikeu  Plastik  aasgepraglea 
Aphroditetypen,  dessen  Benutzung  dnrch  ein  Orts-  und  ein  Sachregister  er- 
leichtert wird,  genügt  aber  nicht  hiiheren  wiasenschaftlicheB  Anfordemogea, 
daa  ».a  zweiter  Stelle  genannte  giebt  einen  sehr  dsnkenswerthen  Beitrag  ur 
Lösung  der  gerade  in  der  neuesten  Zeit  so  vielfach  behandelten  und  in  se 
verschiedener  Weise  beantworteten  Frage  nach  der  richtigen  Reatauratioa 
der  Aphrodite  van  Melos.  234)  Laop,  Jaliut:  über  dan  AgonaUempel  der 
Griechen.     München  14.    bh^cl.  Noit  Stark,    bu  Scheiftchen,  in  dem  die  K. 
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rt  and  widerlegt  werden,  bringt  zwar  kein  neaes  Material  bei,  enthält  aber  ein 
ilbständiges  wissenschaftliches  und  vor  Aiiem  gesundes  Urtheil.  —  N.  17.  244) 
ermann  Schmidt:  Beiträge  zur  Erklärung  Platonischer  Dialoge;  gesam- 
elte  kleinere  Schriften.  /f7^^e7i6er^  1874.  angez.  von  C,  Schaarschmidt..  Ein- 
eilung  und  Inhalt  nur  kurz  angegeben.  245)  Gustav  Meyer:  die  nät  Na- 
len  gebildeten  Praesensstämme  des  Griechischen,  Jena  1873.  angez.  voa 
.  H^mdüch,  246.  Joh,  Müller:  BeUräge  zur  Kritik  und  Erklärung  des 
ymelius  Tacitus.  Heft  3 :  Annalium  I— VI,  Innsbruck  1873.  angez.  von  ji, 
räger.  Es  werden  einige  Coigecturen  mitgetheilt.  247)  Pompomi  Por^ 
lyrionis  comtnentarii  in  Q,  Horatium  Flaccum;  reo.  Gull.  Meyer.  Leipzig 
TevbnerJ  1874.  angez.  von  E*  Bährens,  Das  Werk  befriedigt  alle  An- 
brüche, die  man  an  einen  Heransgeber  altklassischer  Texte  stellt  —  N.  18. 
)6)  Gustav  Körting:  Dictys  ttnd  Dares,  Halle  1874;  angez.  von  Mor, 
ehmidt.  Der  Inhalt  und  die  Hauptergebaisse  werden  ■kltgetheilt  257)  CoT" 
^Ui  Nepotis  qui  exstat  liber  de  exceUentibus  dudbus  exterarum  gentium  •,. . 
1  historiae  fidem  recognovit  et  usui  scholäruin  aecommodavlt  Ed.  OrtmanB. 
eipzig  1871.  angez.  von  C.  Peter,  Wenn  auch  der  Verf.  bei  seiner  Um- 
rbeitung  des  Cornelius  Nepos  schonender  mit  dem  Autor  umgeht,  als  Vogel 
I  seinem  Nepos  Plenior,  so  kann  Ref.  doch  sein  Bedenken  gegen  derartige 
lehr  oder  weniger  auf  Willkürlichkeit  beruhende  Umarbeitungen  nicht  nnter- 
riicken,  die  Anmerkungen  halten  sich  innerhalb  der  für  den  Schulgebrauch 
ebührenden  Grenzen  und  sind  im  Ganzen  zweckmäfsig.  258)  Jok.  Kelle: 
^ie  Jesuiten  -  Gymnasien  in  Oeaterreich  vom  Anfange  des  vorigen  Jakrhun* 
erts  bis  auf  die  Gegenwart,  Prag  1873  und:  /.  Kelle:  das  Unterrichts' 
fesen  in  Oesterreich  1848—73.  Rede  .  .  .  Prag  1874.  angez.  v.  C,  Peter 
ef.  vermisst  die  Angabe  der  Lichtseiten  des  jesuitischen  Schulwesens,  woran 
s  keineswegs  gefehlt  hat.  Die  zweite  Schrift  gewährt  einen  Einblick  in  die 
rfreulichen  Fortschritte,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  das  österreichische 
chulwesen  aufzuweisen  hat.  —  N.  20.  Acta  fratrum  ArvaUum  quaie  super ^ 
unt,  restituit  et  iüustramt  GuiL  Benzen,  Berlin  1874,  angez.  von  /.  Mar- 
uardt.  Die  in  Henzens  CoUection  vereinigten  96  Jahresprotocolle  der  Ar- 
albrüderschaft,  umfassend  den  Zeitraum  von  14  n.  Chr.  bis  241,  sind  nicht 
lofs  in  sprachlicher  Hinsicht  merkwürdig,  sondern  sie  enthalten  auch  Mit- 
teilungen von  sachlichem  Interesse.  284)  P  Ovidi  Nasonis  fastorum  UM 
ex.  Für  die  Schule  erklärt  von  Hermann  Peter,  Leipzig  74  und:  Her* 
lannus  Peter:  de  P,  Ovidi  Nasonis  fastorum  locis  qwbusdam  epistula 
ritica,  Leipzig  1874.  angez.  von  E,  Bährens,  Es  wird  zunächst  als  ein 
lücklicher  Gedanke  bezeichnet,  Ovids  Fasten  durch  eine  Ausgabe  mit  deut- 
chen erklärenden  Anmerkungen  fdr  die  Schule  zugänglicher  zu  macheuj  alj 
ies  bisher  bei  den  vielen  Schwierigkeiten  jenes  Gedichtes  möglich  war.  In 
er  Worterklärung  wird  nicht  selten  wichtiges  vermisst,  während  Unbedeu- 
endes  oft  zu  breit  behandelt  wird.  In  der  Constituirung  des  Textes  hätte 
ich  der  Verf.  nicht  so  ängstlich  an  die  Merkeische  Ausgabe  halten  solleni 
ie  manches  zu  wünschen  übrig  lässt,  sondern  eine  Anzahl  von  ConjectureB| 
ie  in  der  2.  Abtheilnng  bemerkt  sind,  in  den  Text  aufnehmen  sollen ;  einige 
teilen  der  epistula  critica  werden  vom  Rec.  näher  besprochen«  285)  P» 
hndii  Nasonis  metamorphoses,  Auswahl  für  den  Schulgebrauch  «...  von  /. 
feuser,  Paderborn  1873,  angez.  von  Em,  Bährens,  Das  Buch  kann  als 
weckdienlich  empfohlen  werden.     286)  Richard  Heintel:    Geschichte  der 
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/röiJtrrflyi'iMecAea  SttcJax/ltt/rnnA^,     J^n^crii'im  16T-i.    aagcz.   tau  8.  Simn, 
Ref.  kann  nicht  alla  ResnIUte  der  Heipzelscben  UolcnDchaBfea  bUlipi.  — 
N.  2t.     294)  S.  P.  Lamprai:   de  condilorum  cohmiarum  gratemvi«  nAIc 
praemätqw   et  honoribut  [DUiertatio,  liriffiia  gtaeca  volgari  tcHplo.]  lipiäi 
1S73,   aagei.   von   H.  Gelxr.     Der  Inhalt  der  mit  Fleifs  DDd  SorgTilt  vn- 
rasstcD  Schrift  wird  mltgettieilt.     19ä)  Philifp  Meyer:  Studiert  su  Boarr, 
Sapkixiti,  Evripidei,  Haeine   und   GStke.     Uertnsges.    vod    Eitg.  FnJmtu. 
Gera  nad  Leipzig.    aDgez.  vod  ffedikin.     Die  homeriiche  Abbaadlnag,  Iw- 
treSeQd  die  Ausdraeke  tat  Laot,  Ton,  Wort   nnd  Sprache,    Ist    iminer  aorh 
werthvoU;    die    schwächste  Seite  igt  die  Elymalog'le.     Die  Abhindtang  ibtr 
Sophokles    enthält   eine  Reihe  van  schSnen  Bemerkangen  und  Beobacktnsi» 
über  die  beideo  Oedijius.     !96)   -/.  Kirehhoff:    Xenepkoatii  qai  ftrier  U- 
bellut  dt  republica  AlhBtiieniium.     Berlin  1874.     aasez.  vbd  F.  K.   BaHta. 
Vod  grofser  Wichtigkeit   für   die  Kritik.     Am  der  Vergleichnnf;  der  Hud- 
schrlften  ergtebt  eich  allerdings  nur  du  negative  Resnitat,  da»  sie  tthwtr- 
lieh   etwas   von  Belaag  für  die  weitere  Textverbessernng  beitragen  wtrdct, 
.desto  mehr  Barnn  iil  aber  der  Canjectorelkritik  gegeben,  dnrrh  welche  allcr- 
dlaga  viele  Stellen  in  überzengender  oder  doch  wenigstens  wahrscheialidin' 
Weise    hergestellt   werden.     Ref.  führt  einige  Beispiele  davon  an  and  ttciti 
ttadann   einige   eigene  Vermnthangea  mit.     29')   Bpiilolograp/ii  graeti,  n- 
tentuit   reeogttovit   adnotation«   cntiea  et   indiclbui   inttmxü  Rud,  Htreier. 
Pari»,  Didot,  1873 ,    anges.  von  C.  Bartian.     Der  vorliegende  umrangrticlie 
Band  enthält  die  erste  nahem  vollständige  Sammlnng   der  sogenauntea  grie- 
chischen Epistolographen  ,    d,  h.    der   sehr   zahlreichen  von  spateren  grieek. 
Rbetoreo  Dnd  Sophisten  theils  nnter  ihrem  eignen  rjamea,    theils    unter  der 
Maske   herühoiler  IHünner   der  Vorzeit    verfssrien    Briefe,    1600  Briefe   vsi 
mehr  als  60  verschiedenen  Verfassern.   Ausgeschlossen  sind  leider  die  Bricft 
des   Libanios.    2<IS)   Friedr.   Boekemüller:    KergOi  Gtorgica    nadt  Plai 
und  Motiven  erklärt.     Stade  1874  und  C.  Schaper:  de  georgicii  a  rergilh 
emendatit  (Progr.  d.  Joach.  Cymiias.  z.  Berlin')     Berlin  1ST3,  besprochea  v. 
0,  Bibbeck.    Die  Ansicht   des  Verfassers    der   erst    genannten    Schrift:   der 
eigentliche  und  alleinige  Zweck  dieses  Lehrgedichts  sei  die  Anfstellnng  eioti 
Antilueretias  geweiiea,    wird  tu  ihrer  ganzen  Dichtigkeit  dargestellt;   gegca 
die  Abhandlang   von    Sehaper   hat    Ref.    eine    Reihe    von    Aasstellangen   ii 
nachen.     299)  Hagn  Michael;  de  Ammiani  Mareellini  tludUt  Ciceroniaiii 
,  .  .  Breslau  1871.    angez,  von  M.  Hertz.     Ein  schätzbarer  Beitrag  zur  &- 
kennluis    der  sehririslellerischen  Methode  des  Stils  des  Amnianiis  Marcclli- 
nui.     3Ü0)  Alex.  Saalfeld;  Index  graecorum  vocabulorum  in  Unguam  It- 
linam   trantbttorum   quaettianailit  auclus.     Berlin  ]S74 ;    angez.    von  Hai. 
ScAmtlz.      Trotz    der   vom    Verfasser   eingestandenen    Un Vollständigkeit   ist 
diese  Sammlung  und  Zusammenstellung  der  ans  dem  Griecblacben  ini  Latei- 
nische heräbergeaammeneu  Worter  als  ein  erster  Anfang  einer  solchen  Siua- 
lung  recht  dnnkeaswertb.  —  N.  32.     332)  Oitoatd  Marbaek:  die  Oreilaa 
det  Aemhylut,  Agamemnon,  Ckoephoren,  Eumaiiden.   Deutsche  Nachdicktasg 
und  Erklärnog.     Leipzig    1874  ;    angez.  von  H.  Keck.     Die  wisse nschafllickt 
Leistung  ist  eine  eminent  armselige,    die    künstlerische  dagegen  eine  >o  be- 
achte nswcrthe,    dnss    die  küafligcn  (leransgcber  and  Erklärer  dea  Aesck][»i 
sie  oft  werden  sn  Rathe  ziehen  miissea.     313)  Herrn,  ßekitein:   Obierra- 
tionei   grammaliiiae   od  CieeiPtmu  oral.  cu^.  ^V— ^S>.    Ltifag  1874 ;    aagei 
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kritischeu  uuJ  sachlichen  Cuumcotars  zu  deu  geuauiiteo  Capitelu  des  Cicero« 
iiischen  Orator  gelten;  überall  zeigt  sich  sichere  Methode  imd  treffendes  Ur- 
tiieil.  —  N.  23.    Hermann  Ra»»ov>:  Forschung9tt  über  die  Nüsomaehische 
JSthik  des  jtrUtoteUs,    H^ehnar  lS74y  aogez.  von  Rud,  Eucäen.    Es  werden 
■icht  weniger  als  171  Stellen  ans  der  Nicomaehischen  Ethik»  «oTserdeoi  noch 
eine  Anzahl  aas  der  Endemischen  ond  der  grofsen  Ethik,  sowie  einzelne  ans 
andern  Schriften  behandelt.    Der  Methode  des  Verfassers  ist  die  vollste  An- 
erkennnng   auszusprechen;    überhaupt   dürfte    unter  den  neueren  Laistunfea 
auf  diesem  Gebiete  vorliegende  Arbeit  die  erste  Stelle  einnehmen.    Ref.  giht 
eine  kurze  Inhaltsübersicht  und  bespricht  einige  Stellen,   an    denen  er  dem 
Verfasser  nicht  beistimmen  kann.  326)  Julius  JoUy:  Schulgratnmatik  und 
Sprachunssenschaft,    München  1874,  hespr.  von  D^briick*    Mach  kurzer  An- 
gabe der  Tendenz  der  Schrift  trägt  Ref.   einige   eigne  Gedanken   über  den- 
selben Gegenstand  vor.    Er   verlangt   eine  bessere  linguistische  Vorbildvag 
der  Gymnasiallehrer  and  beantwortet  die  Frage:  Was  kann  die  Unterrichts- 
verwaltung in  Deutschland  thnn,  damit  die  Lehrer  eine  bessere  linguistische 
Vorbildung   erhalten?    dahin,    dass   erstens  soviel  als  miiglicb  dafür  gesorgt 
werden  muss,  dass  die  Studenten  sprachwissenschaftlichen  Unterrieht  zn  em- 
pfangen Gelegenheit  hahen,   und   dass  zweitens  beim  Oberlehrerexamen  von 
jedem  Gandidaten  des  höheren  Schalamts  eine  gewisse  Kenntnis  der  auf  dem 
Grande  der  Sprachvergleichung   ruhenden   griechischen   and  Ut.  Grammatik 
verlangt  wird.    327)    Hein  rieh  Pratje:    Quaestiones  Sallustiojwe  ad  Im- 
dum  SepUmium  et  Sulpicium  Severum  Gai  SaUusti  Crisjn  imüatwes  spee» 
ianies.    GöUingen  1874  und  MarL  Hertst:   de  Ammiam  Mareeüini  ttudOs 
SaUustianis  disserUUio   f Index  Scholarum  aest,  anni   1874)   Breslau^  anges. 
von  E.  f^ölffUn,  Beide  Arbeiten  sind  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Sprache 
des  Sallast.    328)  Gen%:  Zu  Liuius  VllI,  8.    Sorau  1873  und:  die  serma^ 
nische  Centurienverfassung.    Sorau  1874,   besprochen   von   C,  Peter»    Beide 
Schriften  enthalten  zwar  manches  Interessante  und  Scharfsinnige;  im  Ganzen 
aber  ist  der  Versuch  des  Verfs.  über  Mommsen   hinauszugehen   and   dessen 
Gebäude  gleichsam  weiter  auszabaaen,   kaum   als   haltbar   anzusehen.    329) 
Aug,  Kobersteins  Grundriss  d.  Geschickte  der  deutschen  NatienaUäieraturj 
5.    Auflage ,   umgearb.  von  Karl  Bartseh,    Bd.  1 — 5  nebst  Register.  Leipug 
1872.  73.     angez.  von  E,  Sievers.    Die   Thätigkeit   des   Umarbeiters  wird 
näher  charakterisirt.    330)  Heinrieh  Schliemann:   Trqjanische  AUertkär 
mer:   Bericht  über  die  Ausgrabungen   in  Troja.    Leipzig  1874  und:   yitUu 
Trqfanischsr  Merthümer.    Leipzig  1874,  hespr.  von  Stark.    I^ach  ziemlieh 
eingehender  Besprechung    des   Inhalts    scUiesst    ReL     mit     den    Worten: 
Trotz  mancher  Mängel   bleibt  das  Werk   in  seinen   thatsächliohen  Mitthei- 
lungen  und  Abbildungen  eine  interessante  Bereicherung  unserer  vergleiehea- 
den  Archäologie,   auch  nicht   ganz  ohne  Fraeht  für  die  troisehe  Ortskonde; 
aber  die  Aufgabe  einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Erforschung  dieser  merk- 
würdigen Stätte  und  ihrer  Bedeutung  in  Sage  und  Geschichte  hat  der  VerfL 
sieh  nicht  klar  gemacht      Es  fehlt  ihm  dazu   der  Ernst  gewissenhafter, 
strenger  Methode  oder  der  anmittelbare  Scharfblick  des  Genius.  331)  Rieh, 
Förster:  der  Raub  und  die  Rückkehr  der  Persephtme.  Stuttgart  187^  hespr. 
von  Leop,  Julius.    Ref.,  der  dem  Buche  die  Anerkennnng  einer  fleifsigen  oad 
sorgfältigen  Arbeit  zollt,   sucht  an  zwei  Beispielen  seine  Behiaptung  la  Im- 
gründen,  der  Verf.  hätte,   durch   seine  eingehende  Kenntnis  des  Mythns  and 
der  Litteratur  verleitet,  bisweilen  die  archäologische  Methode  vemacUäsai^ 
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nod  nicht  aos  dem  Raostwerke  heraus,  sondern  in  dasselbe  hinein  interpre* 
tirt.  —  N.  24.    342)  Euripides,   ausgewählte  Tragödien.    Für   den  Schidgf- 
braneh  erklärt  von  N.  fß^eekletn,    Leipzigs  1874,    an^z.  von  R.  Prinz.  Als 
Schnlansgabe    entspricht   die   vorliegende  Ausgabe  Ihrem  Zwecke   in  hohen 
Grade.    Die  Erklärung   ist   dnrehweg  sacfagemärs  nnd  bietet  manches  fieoe. 
Mit  der  Annahme    einer  doppelten  Recension    kann    sich  Ref.    nicht  ein?er- 
standen  erklären.     Die  Methode  der  kritischen  Behandlung  verdient  in  All- 
gemeinen Anerkennung.     Von  den  eignen  Conjecturen  des  Herausgebers  siid 
manche  sehr  beaehtenswerth,  aber  auch  manche  unnSthig,  manche  bedenkliek 
948)  Tkueydidi*  hütoria   hdU  Peloponnesiaci ;   ed.   F.   M.  Stahl.    Vol  I.  !I. 
Ed.  stereotypa.     Leipzigs,   Tauchnitz  1873 — 74.    bespr.    von   /.  Steup.    344) 
Car.  0.  Axt.:    QuaeHiones  Ausonianae,   maxtme  ad  oodieem  Fostiamm  Ul 
speetantes.    lApM.  1873,   angez.  von  E,  Bährens,    Es  ist  in  dieser  fleifsigen 
nnd  nützlichen  Arbeit  der  Versuch  gemacht,   in  die  verwickelte   und  bisher 
vernachlässigte  Frage,  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  der  Gedichte  des 
Ausonius  einiges  Licht  zu  bringen.     Ref.    giebt    noch   einige  Nachtrage  aod 
Verbesserungsvorschläge.  —  N.  26.     875)  Carl  Mayhoff:  Novae  lueubra- 
Uones  Plinianae,    Progr.  d.  Vitzthnmschen  Gymn.  z.  Dresden.   Leipzig  1874, 
angez.  von  D.  Detlefsen,  Die  Arbeit  ist  in  allen  ihren  Theilen  mit  gröfsten 
Fleifse,   viel  Umsieht  und  reichem  Erfolge  fiir  die  Plinianische  Kritik  gea^ 
beitet.  —  N.  27.  887)  Max  Dunker:  Geschichte  des  Mterthums.  B.  1.  4.  Aofl. 
Leiptig  1874.    bespr.  von  Sehrader  (Jena).    Die  Aenderungen,    welche  diese 
Auflage  der  älteren  gegenüber  namentlich  im  zweiten  Buche:   „die  Semiten" 
in  Folge  der  neuen  Funde  erfahren  hat,  werden  dargestellt;  auch  theiltRef. 
einige   abweichende  Meinungen   mit.     Namentlich  kann  er  sich  mit  D.  nicht 
darin  einverstanden  erklären,  dass  die  Israeliten  erst  nach  den  Hyksos,  alio 
erst  nach  1691,  nach  Aegypten  gekommen  wären;  ein  endgiltiges  Urtheil  ist 
allerdings  erst  dann  abzugeben,    wenn   die  ägyptische  Chronologie  für  diese 
Zeit  erst  eine  sichere  Basis  wird  gewonnen  haben.   388)  Fr,  Hiilsenheek: 
das   römische  Castelt  Miso  an  der  Lippe,    Paderborn  1873,    angez.  von  J. 
Schneider  (Düsseldorf).     Ref.  kann  sich  mit  der  Annahme  des  Verfs.,  die  anf 
dem  Heikenberge,  an  der  Strafse  von  Haltern  über  Westmp,  Eversum,  Via- 
num   bis   in  die  Höhe  von  Lünen  gelegen,  gefundenen  Verschanzungen  seiea 
die  Reste  des  Castells  Aliso,  nicht  für  einverstanden  erklären.     Denn  wetn 
man  bedenkt,  dass  Aliso  ein  halbes  Jahrhundert  lang  eine  ständige  Besatzung 
hatte,  die  ohne  Zweifel,  wie  dies  auch  anderwärts  geschah,   einen  lebhafteo 
Verkehr  mit  römischen  Händlern  unterhielt,  so  wird  man  sich  schwerlich  ent- 
schiiefsen,  so  lange  nicht  andere  Bestimmungsstücke  hinzutreten,  die  Verscban- 
znngen  am  Heikenberge,  in  denen  nicht  eine  einzige  römische  Münze  gefnndei 
worden  ist,   für  das  alte  Aliso  zu  halten,   sondern  sie  vorläufig  nur  als  eis 
Etappenlager  ansehen.   Ueberhanpt  seheinen  den  Ref.  die  Aussichten,  die  I.0- 
kalität  des  Castells  Aliso  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,    im  Ganzen  nicht  gar 
grofs.    Denn   das  Castell   war,   wie   alle  Befestigungen  der  Römer   auf  der 
rechten  Seite  des  Niaderrheins,  ohne  Zweifel  nur  aus  Erdwerk  und  Holz  eoi- 
struirt,  nnd  die  Germanen  werden  nach  dem  Abzug  der  Römer  nicht  versännt 
haben,  die  verhasste  Zwingburg  dem  Boden  gleich  zu  machen,  wie  aSe  es  be- 
kanntlich auch  anderwärts  gethan.     Wenn  also  auch  der  Versuch,   die  Lag« 
von  Aliso  nachzuweisen,  als  misslungen  betrachtet  werden  mnss,   so  hat  der 
\erf,    durch  seine  m\X  ¥\eVlC%  und  ISiusvcht  geführten  Lokalforschungen  eineo 
ielir  daukcnavertheu  Kulau^  xu  c\uat  man^vii^'QL  ^«dl  '<K■SL%M»&i^!li^\il^att- 
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0iichung  der  alten  Denkmüler  f^emaeht,   nnd  Ref.  achätzt  die  Naehweianngen 
des  Verfs.    über   die  Römerstrafsen,   Grenzwehren    aod    Befeati^ngaanlagen 
ibrem  wissenschaftlichen  Werthe  nach  hSher  ala  die  meisten  über  Aliao  er- 
schienenen Schriften  zusammengenommen.    Insofern  kann  diese  Schrift  allen, 
die    sich  für  die  älteste  vaterländische  Geschichte  interessiren,   bestens  em- 
pfohlen werden.  938)  j4.  C,  Müller:  Geof^raphie  der  aUen  WtÜi  für  Mktn 
Lehranstalten,    Berlin  1874.    angez.   von  Gustav  RiMer,    Das  Material  tat 
im  Ganzen  fleiPsig  und  sorgfältig  zusammengestellt   nnd    darf  wohl   in   der 
Hauptsache   als   zuverlässig   gelten.    Getadelt   wird  der  Mangel  an  Gieieh- 
mäfsigkeit   in  der  Wiedergabe  griechischer  Namen,    392)    Bmst  fFettel: 
De  C.  Silü  ItaUci  cum  fontilnu  tum  exempUs,    Leipuff  1873,  angez.  von  L, 
Jeep.    Eine  an  interessanten  Resultaten  sehr  reiche  Schrift;   im    ersten  Ca* 
pitel,   über   das  Verhältnis   des  Silius   zu  Livius,    Vergiliua  und  Homerua, 
wird  nachgewiesen,  dass  Silius  sogar  in  seinem  Sprachgebrauehe  mannigfaehe 
Beziehungen  speciell  zu  Livius  hat,  wenn  auch  Verf.  hierin  vielfach  zu  weit 
geht,  im  zweiten,  dass  S.  in  ganz  hervorragender  Weise  den  Enniua  heaulit 
hat.    —    N.  28.    Ferd,    Baur:    Spraehwüsenschaftlieke  EUäeUung  in  das 
Griechische  und  Lateinische^  für  obere  Gymn.'clatsen,     Tübingen  74.   angei» 
von  Delbrück.    Enthält  zwar  mehr,   als  unter  den  günstigsten  Verhältniaaan 
auf  einem  Gymnasium  gelehrt  werden  kann,  ist  aber  namentlich  den  spraek- 
wissenschaftlichen  Forschungen  ferner  stehenden  Lehrern  sehr  zu  empfehlen. 
—  Lud.  Cwiklinski:   Quaestiones  de  tempore  quo  Thucydides  priorem  ki^ 
storiae  suae  partem  composuerit,    Gnesen  (in  Verlag  bei  Mayer  und  Maller 
in  Berlin)  1873 ,   angez.  von  /.  M.  Stahl.    Die   auf  Ullrichs  Seite   stehende 
Arbeit   enthält  keine  bedentende  Forderung  der  Sache.    408)  Apoäodari  W- 
bliotheca;  ex  recogn.   Rud,  Hercheri.    Berlin  1874.    angei.   von   j^.  Eber' 
hard  (Magdeburg).    Ref.   tbeilt   eine   Reihe   von   eignen   VerbeaaemngSTor- 
schlagen  mit.   —    N.  29.    422)  j^rn.  Hugi    Prdegomena  eriHoa  ad  Aenme 
poUorcetici  editumem  (Frogr.  d.  Universität  Zürich).     Zürich   1874,    angoi. 
von  jP.  K.  Hertlein.    Ref.   weist  einige  Vorschläge  des  Verfs.  zurück.    423) 
PubUU  Syri  sententiae,  rec.  j4,  Spengel ;   angez.  von  0.  Ribbeck.    Die  Aus- 
gabe bietet  beachtenswerthe   und  zum  Theil  werthvolle  Beiträge  zur  Kritik 
der  Syrussprüche ;  die  Textrecension  im  Ganzen  jedoch  ist  nicht  als  ein  Fort- 
schritt  zu  bezeichnen.  —  N.  30.  438)  /.  a.  Destinon:  de  eodicum  Comir 
fieianorum  raiione.    Kiel  1874 ,   angez.  von  0.  Sievers.  —  N.  31.   448)  Bd. 
Sievers:  Paradifpnen  %ur  deutschen  Grammatik.    Haue  1874,    angez.  v.  W. 
Braune.  —  N.  32.   461)  Hermann  Genthe:  lieber  den  etruskischen  Tausek" 
handd  nach  dem  Norden.    Franl{furl  a,  M.   1874,   anges.   von  /.  U.  Müller 
(Hannover).    Klar  in  den  Resultaten,  besonnen  in  der  Darlegung,  umfassend 
im  Material   ist  Genthes   Schrift   für   unsere  Alterthnmskunde   ein    übaraoa 
schätzbarer  Beitrag,  der  für  fernere  Untersuchungen  einen  zuverlässigen  Halt 
abgiebt.   Einzelnes  stellt  sich  allerdings  schon  jetzt  als  einer  genaueren  Re- 
vision bedürftig  heraus.  463)  [Oswald  Marb ach:]  Offener  Brief  an  Herrn 
Keck  in  Husum.    Antwort  auf  dessen  Reoension  der  Oresteia  des  Aeschylnsi 
deutsche  Nachdichtung   und  Erklärung  von  0.  Marbach.    Leipzig  1874.    R. 
H.  Keck  erklärt,  von  dem,  was  er  in  seiner  Recension  gesagt  hat  (JeA.  Lit. 
Z.  N.  22,  Art  312),  kein  Wort.znrüeknehmen  zu  können.    464)    PromMei 
Aeschylei  versus  526—608,  recensuit,  eommentario  critieo  et  exegetico  m- 
siruxit  Gust.  Timm.    Rostock.    Gymnasialprogranim  1874,  angez.  v.  /.  Ober" 
dick.    Verf.  hat  die  Leistangen  seiner  Vorf('än|;w  fLe\tft\%  Vtn?^(3X  ^^"^  Nvtvt* 
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beitety   Neues  für  die  Kritik  and  Exegese   ist  nicht  viel  gegeben,  nod  wai    \ 
geboten  ist,  dürfte  schwerlich  Anerkennung  finden.    465)   P.  Ovidii  Natonii 
camUfUiy  ed.  j4lexander  Riese,    VoL  I — III.   Leipzig  b.  Tauchnäz.  1871—74^     ] 
angez.  von  E.  Bährens.    Der  Verf.    ist  im  Wesentlichen  auf  demselben  Bo« 
den    wie  Merkel  stehen  gebliehen;    eine  Berücksichtigung   der   ältesten  ond 
maafsgebendeu  Handschriften   wird  immer  noch  vermisst;    die    ganze  Arbeit 
macht   den  Eindruck   von   grofser  Ueberstürzung.    —    N.  33.    479)  Mtuaei     , 
grammatici  carmen  de  Hero  et  Leandro^  reo.  Cor,  DiÜhey^  Bonn  t874,  an^n.     i 
von  K,  Lehrs,    480)    Reinaert;   UiUems  Gedicht   von   den    Fos  Reinaerda    ] 
und  die  Vmarbeüung  und  Fortsetzung  Reinaerts  Historie.    Herausg.  o.  erl. 
von  Ernst  Martin,    Paderborn    1874.     Lobende  Anzeige  von  Steinmeyer.  — 
N.  35.   Gust.  Grauer:  De  praeteräionis  formis  apud  oratores  AtUcos.  ieipag 
1874,    angez.  von  F,  Bloss,    Eine  mit  Sorgfalt  angefertigte  Schrift,  die  bei 
dem  Geschick  und  der  Sicherheit,  mit  der  Verf.  kritische  Fragen  behandelt, 
auch  von  den  übrigen  Arbeiten  des  Verfs.  auf  diesem  Gebiete  nur  Gutes  er< 
warten  lässt.    —    N.  36.     521)    Festschrift   zu  der  dritten  Saecularfner  des 
Berlinischen    Gymnasiums    zum  grauen    Kloster ,     veröffentlicht    von  den 
Lehrercollegium.      Berlin     1874 ,     angez.     v.     R.    SchölL      Die     17    Ab- 
handlungen   werden    kurz    scizzii't.    522)   /.   Heidemann;    Gesc/Uckie  des 
grauen  Klosters  zu  Berlin,    Berlin  1874 ,   angez.  von  G,  h'iefsling.    Der  1d- 
halt  des  mit  emsigem  FleiTse  und  klarer  Darstellung  abgefassten  Buches,  das 
einen  werthvollen  Beitrag  zur  Geschichte   des  Berlinischen  und  Brandeabor- 
gischen  Schulwesens  überhaupt  bildet,   wird   in    grofsen  Zügen   mitgetheilt. 
523)  Hermann  F rommann:  Harmlose  Studien,    Band  1:  prosaische  Auf- 
sätze.   Jena  1874.    bespr.  von  C,  Peter,    524)   Ludwig  Noire:   Pädap- 
gisches  Skizzenhuch,    Leipzig  1874,    angez.    von  G.  Richter.     Das  Buch  ent- 
hält  eine  Reihe  pädagogischer  Essais,    die  sich  durch  geistvolle  Behandlan)^, 
umfassende  Gesichtspunkte,   warme  und  fesselnde  Darstellung  sehr  vortheil- 
haft  auszeichnen.    Besonders   empfohlen   werden  namentlich  dem  Lehrer  des 
Deutschen  die  ersten  4  Aufsätze,  die  sich  auf  die  Behandlung  der  deutschen 
Klassiker    in    der  Schule  beziehen.     Der  5.  Aufsatz:  das  Sprachstudium,  die 
Grundlage  höherer  Geistesbildung,  darf  nach  Inhalt  und  Form  zu  dem  Besten 
und  Ueherzeugendsten  gerechnet  werden,   was  über  diesen  Gegenstand  über- 
haupt gesagt  worden  ist.  —  N.  37.    535)  [r^cAo  Mommsen]^  Entwicklung 
einiger  Gesetze  für  den  Gebrauch  der  griechischen  Präpositionen,   Merit,  avv 
und  ttfda  bei  den  Epikern  (Gymnasialprogr.)    Frankfurt  a,  M.  1874,   aogez. 
von  G,  Curtius,     536)  ^.  Kirch  hoff:    Ueber  ein  altattisches  Grabdenkmal; 
mit  einem  Nachtrag  von  E.  Curtius,   Aus  den  Abhandl.  der  phil.-hist.  Classe 
der  Kön.  Ak.  d.  Wissenschaften    zu  Berlin    1874,    angez.    von    ff^,  Bitten- 
berger.   Ref.  spricht  den  Wunsch  ans,  dass  ähnlich  wie  das  lateinische  corpus 
inscriptionum  durch  die  ephemeris  epigraphica,  so  auch  das  corpus  inscriptio- 
num  atticarum  durch  regelmäfsig  erscheinende  Nachträge  vor  dem  Veralten 
bewahrt  werden  möge.     537)  Caliimachea,  ed.  Otto  Schneider.    Vol.  II.  Lpzg. 
1873,    angez.  von  K.  DUthey.    Der  Inhalt    und   die  Anordnung  wird  mitge- 
theilt;  aufserdem  bespricht  Ref.  einige  Stellen,   an    denen    er  abweichender 
Meinung  ist.     538)  Emil  Po  hie:  die  angeblich  Xenophonteische  Apologie  in 
ihrem  Verhältnis  zum  letzten  Kapitel  der  Memorabilien.     Kritische  Untersu- 
chung.    Gymn.-Progr.    Mtenburg  1874,    besprochen  von  Arnold  Hug.    Ref. 
kann  der  Meinung  des  Vert%.  ukVvX  v^lUiäckdi^  beistimmen,    dass   der  Autor 
der  Apologie,   deren  l^necYiÜievX  mvd  a\%  m'&%«taK^«i>X\t^  \^<^\&\^«^^^^^«^ 
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eultat  belracbten  darf,  beabsichtigt  habe,  mit  seiaem  Scbriftchen  den  Schluss 
lu  den  Xenophontisehen  Memorabüien  zu  machen,  beziehnngsweise  den  echten 
Sehloss  IV,  8  zu  verdrän|^D,  zamal  der  VerCuser,  wie  auch  Pöble   selbst 
richtig  hervorhebt,   nicht  als  Xenophon  gelten  will.    Wahrscheinlich  wollte 
•r  seine  kleine  Schrift  an  die  Memorabüien  in  ähnlicher  Weise  anschliefsen, 
wie  es  Xenophon  mit  dem  Oeconomicas   and   auch  mit  dem  Symposion  that, 
dessen  Anfang  ja   auch  auf  die  übrigen,  den  Socrates  betreffenden  Schriften 
lorückweist.    Neben   diesen   sollte   eine  kleine  anonyme  Monographie   über 
die  letzten  Tage  des  Sokrates  Platz  finden.    539)  Dionysü  Bysantü  de  Bo§^ 
fori  navigatione  quae  supersimt  . , ,  ed.  Cor.  ß^escher,    Paris  (Didot)  1874* 
Aosföhrliche  Besprecbong  der  allen  wesentlichen  Anfordemogeo  entsprechenden 
Ausgabe  durch  0.  Frick,    540)   M,  C.  Gerts:  studio  critica  in  L,  j4nnan 
Senecae  dialogos,    Kopenhagen  nnd  Leipzig  1874  nnd  H»  A,  Koch:  observü" 
times  eriiicae  in  L,  A.  Senecam,    Naumburg   1874,  bespr.   von   G,  Becher 
(Znlliehaa).    Beide  Arbeiten   sind   nicht  ohne  reichen  Gewinn  für  die  Text- 
critik.    —    N.  38.    555)    0.   Kohl:   de   Isocratis  suasoriarum  disposHifme, 
Gymo.-Prog.    Kreuznach  1874.    angez.  von  F.  Bloss.    So  nützlich  auch  die 
Zerlegung  der  berathenden  Reden  des  Isokrates  ist,   so   ist  dennoch  manehe 
Klippe   vorhanden,   an   denen   daa  Unternehmen   scheitern   kann.     Znoächat 
stimmt  die  Theorie  des  Isokrates  keineswegs  mit  der  Anderer,  wie  des  von 
Verfasser  herangezogenen  Anajimenes   überein.    Ferner  lanit   man  Gefahr, 
an  Stelle  eines  durchdachten  Planes  nnd  Grandrisses   ein   blofs   änfserlichea 
Schema  zo  geben.    556)  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und 
Utteratur,    hcraasg.  von  Herrn*  Paul  and  H^Hh.  Braune.    Band  I,  bespr.  v. 
B,  Sievers.    Das  zweite  Heft  des  ersten  Bandes  enthielt  eine  Arbeit  von  iL 
ff^ülkery  über  die  Sprache  der  Ancren  Riwle  nnd  der  Homilie  Hali  Meiden- 
kad,   durch  welche  der  evidente  Nachweis  geliefert  wird,  dass  beide  Stöcke 
aicht  ein  nnd  denselben  Verfasser  haben.    F.  Seiler  giebt  eine  fleifsige  and 
dankenswerthe  Uebersicht   über   die   sprachlichen  Eigenthümlichen  der  ahd» 
Interlinearversion  der  Benedictinerregel  aaf  Grund  der  von  E.  Steinmeffer  in 
d.  Zts.  f.  d«  Alterth.  XVI,   1dl  ff.  gegebenen  Gesichtspankte.    Leider  basirt 
die  Untersuchung  auf  dem  unzuverlässigen  Texte  Hattemers.  Die  bedeutend- 
ste   ond   wegen  ihrer  grofsen  Tragweite   wichtigste  Leistung  des  Heftes  ist 
aber  die  Untersuchung  von  Paul  über  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Hand- 
schriften  von    Hartmanns   Iwein.    Verf.,   dem  Ref.   beistimmt,  weist  nach: 
1.  dass  Lachmann  es  versäumt  hat,  genauere  Untersuchungen  über  das  Hand- 
schriftenverhältnis  anzustellen,    2.   dass  in  Folge  dessen  A  einseitig  bevor- 
zugt, 3.  daSs  er  zu  Gunsten  unbewiesener  Regeln  über  metrische  Feinheiten 
wiederholt  Verse  gegen  die  Autorität  aller  Handscbr.   zurecht  gestutzt  hat. 
—  N.  39.    567)   Ephenteris  epigraphiea.    Vol.  II.  fasc.  3.    Rom  und  Berlin 
1874,   bespr.  von  Fr.  Bücheier.    568)  Carl  Heinrich  Hermann:   bMia^ 
theca  philogiea;  Verzeichnis  der  1852  bis  Mitte  1872  in  Deutschland  erschie- 
nenen philol.  Schriften,    angez.  von  M,  Herz.   Es  werden  zahlreiche  Beweise 
des  Mangels  an  Sorgfalt,  mit  der  Verf.  gearbeitet  hat,  angeführt. 

Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasial-  und  Beal- 

Schulwesen.    XL   4.  Heft 

S.  145 — 153.  Bender,  lieber  Differenztöne,  Külp  hat  in  seinem  Lehr- 
bncb  der  Physik  eigenthümliche  Ansichten  über  die  Bildung  der  Combina- 
tioDstöoe  gegeben.    Bei  seinen  Versuchen  hat  er   i!b«T ,  ivi«  ««  %«.^  \A.vc)k\ 
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geschebeo  kanp,  die  DiSerenitÜne  übersehen.  Die  vod  B.  RBgeitelltcrt  »d 
beschriebe neo  Venacfae  lassen  es  nicht  zweifelhaft,  das»  sich  Khlpi  Aasichtta 
fiber  die  Bildang  der  CambinationstöDe  aaf  Differeaztone  hSherer  ond  li«. 
driger  Ordnnog  zanickfuhren  lassen.  —  S.  1S3 — tä6.  Bietmayr,  Bmtr- 
kaag  zur  Theorie  dei  Keilei.  Verf.  sacht  den  Widerspruch,  der  VIII.  S,  231 
erwühnt  ist,  in  tJfseD.  —  S.  156—164.  Hitdenauer.  Homeri$ehe*  AUrrlti. 
in.  4  Ergdmiue  für  du  Getchiehle  det  Purpurt.  Am  frühesten  ist  die  Sclll^ 
lachrarbe  beieost;  ihr  gleicht  zomeist  dss  Tiir  sich  allein  nicht  hilthirr 
Buccin  nnd  der  rothe  Pnrpnnalt.  Hit  diesen  Farben  ,  besonders  mit  in 
rothen  haben  die  Phönizier  bereit«  längere  oder  kürzere  Zeit  vor  ita 
15.  Jahrhnnderl  v.  Chr.  geParbl.  Da  nun  die  althcmerischen  Griechen  TAA- 
netall  (Silber),  gegen  das  der  erbte  Purpur  nur  vcrkanft  wnrde,  in  geriapr, 
znm  Handel  ungenü^nder  Menge  besafsen,  so  wurde  zn  ihnen  nor  der  iil- 
ligere  Scharlach  eingeführt;  sie  nannten  ihn  „PhSnizisches".  Diss  sie  ihn 
zam  Pnrpnr  reebneten,  wird  wobl  dnreh  die  Vermittlerrolle  der  Kartr  pi- 
schehen  sein;  denn  während  jene  Griechen  vnm  dunklen  ani  Manen  Pnrpor 
nnr  eine  ganz  anbestimmte,  mährebenhafte  Voratellong  haben  koant«n,  biltn 
die  technisch-gewandten  Carer  schon  Gelegenbeit,  mit  dem  echten  Parpnr  be- 
kannt zn  werden,  ja  dnrch  sie  scheint  endlich,  wenn  anch  nnr  indirect,  dn 
Griechen  sichere  Kenntnis  von  der  echten  Pnrpnrfarbe  gekommen  zu  sein. 
Von  Karlen  Tahrt  nümlich  eine  wichtige  Spar  nachArgnlis;  es  wnrdenEpi- 
danros  and  das  dryopische  Kermione  von  Kareoo  kolinisiert.  So  werden  sie 
hier  das  FÜrben  gewiss  fortgesetzt  haben  und  dieser  Erwerbsiweig  sich  aber 
den  pnrporreicben  lakonisch  -  grgalischea  Golf  ansgedehnt  habe».  Nun  hatten 
Troizene  and  Sybaris  Beziehungen  nad  in  Sjharis  finden  wir  in  einem  Ge- 
srtz,  das  spätestens  ans  dem  6.  Jahriidt  itammt,  eine  ansdräekliche  Unter- 
scheidung echten  und  unechten  Porpars.  Dies  gieht  ans  einen  Anhaltepnakt 
dafür,  dass  in  Milet,  welches  in  vielfachem  Verkehr  mit  Sybaris  staad,  die 
PurpurTarberei  gewiss  schon  im  7.,  wahrscheinlich  auch  schon  im  8.  JahrhdL 
betrieben  wnrde.  Somit  haben  wir  die  Anfänge  selbstündiger  griechischer 
Parpnrrärberei  in  der  Zeit  des  9.  oder  S.  Jahrhdts.  v.  Chr.  zu  suchen.  — 
S.  164— 165.  Zehetmayr.  Als  zweifelhafte  Etymologie  hatte  der  Rec, 
seines  Lexikons  im  Lit  Centr.  se'crus  aus  se  u.  rerus  anfgeführL  An  ähn- 
liehen  VerkörKUDgen  des  »i  fehlt  es  nicht,  doch  will  Zehet  lieher  mit  Watter 
severns  zu  afpoftai  aus  segverns,  skr.  sag.  =^  hängen,  sich  aubelten,  haagea 
bleiben  stellen  ^=  festhängend  an,  züh.  Die  Verwaadtsthaft  von  serzeno*  a.  semo 
wird  Pick  gegenüber  dargethan.  —  S.  165—174.  Dreier.  Vorschlag  zur 
pHiciseren  Fassung  der  Regeln  über  das  JFaten  und  dt*  Gebrauth  det  frm- 
zäiüelim  Subjtmelif.  in  27  franz.  Grammatiken  hat  der  Verf.  vergehlicb 
nach  genaner  Fassung  der  Regeln  gesaeht  Der  Snbjoactif  oder  die  abhii- 
gige  Redeweise  im  eigentlichen  Sinne  setzt  das  tiefere  nacbdcnkes,  das  reif- 
lichere Uebericgen,  die  eiogebendere  Erwägung  derjenigen  Anssage,  welcke 
In  dieser  Redeweise  enthalten  ist,  voraus,  während  durch  den  Indicatif,  wesa 
er  im  Suhstanlivsatze  als  abhängige  Redeweise  angewendet  wird,  eiafach 
nur  eine  Bemerkung,  eine  Beobachtung,  eine  Anzeige  ausgedrückt  winL 
Betspiele  dienen  znr  Erläuterung.  Demgemäfs  steht  der  Sabjanctlf:  I)  (ich 
den  Verben  und  Redensarten,  die  eine  Möglichkeit,  einen  Zweifel,  eine  l'o- 
gewissheit  ausdrücken,  2)  nach  den  Verben  nnd  Hedeasarien,  die  eine  afir- 
mative  oder  negative  ViiWuuuifuTim^,  BiLUfung  oder  Hiasbillignag  a»- 
drüdtea,    3)  «bcuo,  <««»«  in  4«k  ''äib«ti««t4B<MM  %KhM  <«m  ^nü&ahi«««- 
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guDfp  enthalten  ist,  4)  in  dem  eigentlichen  Goneessivsatze,  5)  in  Consekativ- 
sätzen,  6)  in  Finalsätzen,  7)  in  Nebensätzen,  die  unter  der  Form  einer  Vor- 
aussetzung durch  pos^,  suppose  que  etc.  eingeleitet  werden.  —  S.  174.  5. 
Miller.  Zu  Demosth.  OL  3,  12  Ov  yuQ  nfQrjatri  bis  tfoßeqtottQov  noitj- 
aai.  In  dieser  Periode  vermisst  man  die  dem  Dem.  in  so  hohem  Grade  eigene 
scharfe  Gliederung  der  Gedanken;  denn  das  mit  dlla  xal  eingeführte  Glied 
erscheint  zu  wenig  wirksam ;  es  ist  wohl  zu  lesen :  Ov  yaq  iVQi^cftTe,  älXug 
ii  xal  ov  fiovoy  Ttfpiy^yvtcfSiti  fi^XXovtog  nad-tTy  —  dlla  xal  —  (poßiQto- 
ifQOV  Troifjaai  oder  auch  aXXtus  re  xal  ov  tovtov  fiovov  etc.  —  S.  175  bis 
179.  fF immer  giebt  nach  einem  kurzen,  lobenden  Urtheil  den  Inhalt  an 
von  Fictor  Hehn,  Culturpflanzen  und  Hausthiere  in  ihrem  Uebergang  aus 
Asien  nach  Griechenland  und  Italien,  sowie  in  das  übrige  Europa.  2.  Aufl. 
—  S.  179.  S.  zeigt  an  Dittmar  -  Abicht,  Die  fFeUgescMchte  im  Umriss. 
11.  Anfl.  —  S.  180.  Mayer  benrtheilt  H.  Perthes,  Lateinisches  Lehrbuch 
für  die  Sexta.  Rec.  verwirft  das  Lehrbuch;  „der  Gebrauch  dieses  Lehr- 
mittels muss  in  hohem  Grade  destructiv  erscheinen.*'  —  S.  180 — 182. 
Seholl  referirt  über  die  Veränderungen,  die  die  5.  Aufl.  von  Nägelsbach, 
Uebungen  des  lateinischen  Stils ,  3.  Heft,  durch  Banmann  erfahren  hat.  Er 
billigt  sowohl  das  Ausschreiben  der  citirten  Stellen  als  auch  das  Aufgeben 
der  alten  Orthographie;  am  Schluss  giebt  er  noch  wenige  eigene  Bemer- 
kungen. —  S.  183.  van  B ebber  über  j4,  Liese,  Angewandte  Elementar^ 
mathematik,  „Für  die  Zwecke  der  Volksschule*'  vollständig  unbrauchbar. 
•^  S.  184^5.  Fleisehmann  empfiehlt  in  einer  kurzen  Anzeige  das  Lehr^ 
buch  der  Zoologie  von  Altum  u.  Landris,  3.  Aufl.  —  S.  185—187.  Friede 
lein  recensirt  Siegm,  Günther.  Lehrbuch  der  Determinantentheorie  ßir  Stu- 
dierende, Es  wird  die  klare  Darlegung  und  die  historische  Entwickelung 
besonders  gerühmt,  aber  gewünscht  ein  Voreurs  in  den  Elementen  der  De- 
terminaatenlehre.  —  S.  187— 188.  Litterarische  Notizen,  —  S,  189.  90.  Aus- 
züge und  Statistisches, 

5. 
S.  193—198.  Preu,  Ophir  und  Tharschisch.  Von  diesen  beiden  in 
der  Bibel  erwähnten  Ländern  liegt  Tharschisch  unzweifelhaft  in  Spanien;  es 
ist  das  Land  Tarsis  mit  Tartessus,  von  Phöniziern  ebenso  wie  Tarsos  in 
Cilicien  colonisirt;  die  Fahrt  dahin  ging  von  der  syrischen  Küste  (Joppe) 
oder  vom  rothen  Meere  (Ezjon-Geber)  aus.  Sdiwieriger  ist  es,  die  Lage 
Ophirs  zu  bestimmen.  Ohne  Zweifel  hat  hierbei  nicht  Josephus,  sondern 
Moses  (1.  Mos.  10,  29  u.  30)  das  Richtige  gegeben;  darnach  wohnen  die 
Söhne  Joktaas,  darunter  Ophir  von  Mesa  bis  nach  Sephar,  vom  südlichen 
Arabien  bis  zum  Pasitigris.  Ophir  kann  weder  in  Arabien  noch  in  Indien 
liegen;  denn  bei  Ezechiel  27,  12 — 25,  wo  der  Handel  von  Tyrus  enpi'ähnt 
wird,  fehlt  jede  Andeutung  darüber,  dass  der  Verkehr  von  Tyrus  sich  öst- 
lich über  den  persischen  Meerbusen  erstreckt  habe.  Joktans  Söhne  drangten 
weiter  nach  Süden  und  so  ist  es  nieht  unwahrscheinlich,  dass  auch  Ophir 
und  seine  Nachkommen  nach  Afrika  hinübersetzten  und  dem  Lande  den  Na- 
men gaben.  Bestätigt  wird  dies  durch  die  Angabe  über  die  Fahrten  von 
Salomos  und  der  Phönizier  Schilfen.  Nach  2.  Chron.  9,  21  (cf.  l.Kön.  10,  22) 
und  Joseph  Arch.  Vlfl,  7,  2  a.  E.  gingen  die  Schiffie  Hirams  und  Salomos 
von  Ezjon-Geber  nach  Tharschisch,  also  um  das  Cap  der  guten  Hoffnung 
(1000  Jahre  v.  Chr.);  die  Phönizier  scheinen  auch  schon  vorher  die  umge- 
kehrte Fahrt  gemacht  zu  haben  (2.  Chron.  S,  11,  \%V     ^^  ^^'^  >^v^^^v*^x- 
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bindtuig  dsr  Juden  mit  den  Phoniiiern  iDfliÖrte,  worden  diese  Fahrl«D  nnttr'  | 
brocbeD;  Josaphat  kaoote  sie  lOOJahrc  oaehlier  Dicht  mehr  benerliEteUigd). 
Wenn  mm  nun  1.  Kön.  9,  ST.  2S  mit  10.  1  lud  2.  Chron.  SO,  35— 3T  nii  ' 
1.  Kiin.  22,  49  vergleicht,  to  ersieht  sich,  daas  die  Fahrt  nach  Oybirii 
denelheo  Richtuag  fing,  wie  die  nach  Thirscbisch.  Zu  fast  gleichen  Ri. 
BulUte  gelaogten  Hovers  ood  Röscher.  Darans  folgt,  di^  Ophir  oder  lu 
Goldltnd  der  Alten  die  jetzige  GoldkUste  in  Westarrika  ist  oder  dach  ia 
ATriea  liegt  Nach  Diod.  V  19.  20  scheinen  die  PhÜnicier  selbst  schon  Dich 
Amerika  gefahren  XU  sein.  —  S.  198—201.  Hammer.  1)  Lyi,  IJ22 
babea  die  Ansgiban  xal  loi  d  ip^aat  fi'  lietv  (cod.  Heidelberg,  il  ifi^t 
fiij  Uiiv)  Tqf  fioqiav  äifavIZona  xoiii  try/a  Sq^"'^"!  fn^yayn  .  ■ . .,  oii 
av  Mgaiy  tift  aoi  fta^ieiot.  Hier  ist  if^aa;  nnattigcb  nnd  Meutiuer 
schlug  tfiiva^  vor,  Kayaer  verwarf  ^va;  mit  dem  Infinitiv,  in  Folge  dasto 
hat  RanchenateiD  in  4.  AnO.  ifJivai  ft.'  iiäv.  Nun  musa  ^njva;  hier  ildun, 
weil  auf  den  Hamen  der  ifäati  iDgespieit  werden  muss  and  auch  der  libdl 
ein  Zeigen  verlnngt;  es  ist  in  schreiben  fnjmc  fit  ti{V  fio^iav  etc.,  so  diu 
Idiin  ein  Glossem  ist,  veranalast  durch  das  fremdartige  ipiivai.  2)  Tic. 
disl.  c.  3.  Tum  ilte,  Leges,  inquit,  quid  Hatsrnus  sibi  debnerit,  et  agnoices, 
qnae  andisti.  In  diesem  Sstie  kann  nur  von  Gate  die  Rede  sein:  „«ii  tt 
(der  Held  der  Tragödie,  Cato,  nach  seinen  Charakter)  aich  schuldig  gtwcsca 
ist."  Darauf  ist  Maternus  als  Glossem  in  streichen ,  es  ist  Gloisem  u 
inquit  oder  falscUicb  angeDommenes  Subject  zu  debnerit.  Ea  wurden  iber 
nicht  blofa  Eigennamen,  sondern  auch  ganze  Satze  interpolirt,  wie  zeigt  3| 
Cic.  Top.  §  17,  wo  durch  die  Art  der  EiHfiihrnDg  der  übrigen  BeispiFit 
bewiesen  wird,  dass  die  Worte  ea  sunt  inter  se  contraria  nach  dem  Satic 
usus  euin,  bdd  abuans  legatus  est  nicht  von  Cicero  herrUbren  künncn.  j) 
Phaedr.  1  9,  11)  ist  von  Zorn  (Heft  1,  S.  I)  das  malo  adGcietur  ia  milt 
adBcietur  geändert,  aber  nur  sus  den  Pandekten  belegt.  Da  Phaedrus  itiu 
Fabeln  meist  aus  dem  Griechischen  entlehnt  hat,  so  dürfte  wobl  stehen  nmls 
palielur,  wsa  ja  auch  aebr  aacbgemüfs  und  fast  gar  keine  Aeuderung  ist.  i) 
Phaedr.  I,  16  hat  Zorn  in  dem  Verse  Non  rem  eipedire,  sed  malom  videre 
cipetit  weder  sinngemäfa  noch  im  Auschlnss  an  die  Heb  erlief erung  mala  in- 
ferrt  expetit  eoejicirL  Es  ist  wohl  mala  indere  la  lesen.  —  5.  201—206. 
J.  Thenn.  BandichrifÜichB  Naekmeitungen  ai  Cic.  de  Orot.  I,  3  j  U^  Ai 
dieser  Stelle  bat  Elleadt  nicht  die  richtige  Lesart  des  Codex  Hooacenils  sa- 
gegeben. In  demselben  steht  Alque  vero  in  hoc  ipso  nnmero  in  quo  perruo 
exoritur  aliqois  eicellens  li  diligenter  et  ex  nostrorum  et  ei  Graecornn 
copia  comparare  voles,  multo  eliam  pauciores  oratores  quam  poetae  boni  re- 
perientur.  Dia  Stelle  ist  ührigcna  noch  voa  niemandem  richtig  erklart;  die 
Commenlatoren  haben  meiat  geglaubt  unter  Bernfnug  auf  §  70,  dass  Cicero 
hier  poela  und  orator  confundirt  habe.  Demgegenüber  nihrt  nun  Verf.  eiie 
Erklärung  aus  einem  auf  der  iUÜDchener  Bibliothek  sufhewahrten  Collegitn- 
heft  eines  Ingolstadter  Sindenten  an,  die  iho)  scharfsinnig  und  originell  er- 
scheint; darnach  hat  Cicero  poeta  hier  in  einem  prägnanten  Sinn  (,3'prii- 
sentant  der  Styl kün stier")  gebraucht  In  einem  Anhang  wird  nachgewiesen, 
daas  der  Codex  IMon. ,  wenn  überhaupt,  erst  ganz  knra  vor  des  P.  Vic- 
torius  Tode  in  desaen  Beaitz  gelaugt  aein  kann,  da  derseltw  im 
J.  lIEiäS  noch  einen  anderen  Herren  gebäht  zu  haben  scheint.  — 
5.  206—7,  K.  Zettel.  Zu  TAeah-i(.  Die  22.  IdyUe  trägt  vorwiegtad 
dea  Chtraktet  dar  H^mm*,  u  \at.  \a  '^  «^  J^x1».«*  >ümKaKi93ii.  «k  ia 
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idern  ersichtlich,  auch  die  Abweehselaop  zwischen  Dialog  und  Erzählung 
t  nichts  AoTsergewöhnliches.  Neben  manchen  ähnlichen  Stellen  ans  andern 
ylien  verdient  besonders  die  trotzige  Derbheit  im  Zwiegespräche  des  Amy- 
»s  und  Polydeukes,  die  in  der  4.  nnd  5.  Idylle  eine  geradezu  frappirende 
naiogie  findet,  hervorgehoben  zn  werden.  Sie  ist  daher  gewiss  eine  Arbeit 
heokrits.  Es  werden  nan  noch  V.  34 — 39  erklärt  nnd  für  otvomos  die  Be- 
*utuog  ,,wie  Wein  anzusehen,  weinfarbig*'  in  Anspruch  genommen;  in  V. 
d  wird  die  handschriftliche  Lesart  «JUae  rertheidigt.  —  S.  207--211. 
eist.  1.  Liv,  f"  26,  10  Fidebatur  aeque  diuiumus  futurus  labor  ac  Feäs 
lisset,  ni — dedisset.  Von  den  Erklärungen  dieser  Stelle  ist  wohl  die  von 
/eifsenborn  noch  die  beste,  aber  auch  sie  leidet  an  erheblichen  Mängeln. 
[an  hat  sich,  durch  dedisset  bewogen,  immer  verleiten  lassen,  das  Ganze 
Is  4.  conditionalen  Fall  aufzufassen.  Es  ist  vielleicht  angemessener,  die 
eriode  als  2.  Fall  zu  behandeln,  so  dass  wir  eine  indirekte  Rede,  abhängig 
OD  mdebatur,  hätten  nnd  dedisset  als  conj.  fut.  exact.  zu  fassen  wäre,  also: 
es  sah  ans,  als  ob  die  Arbeit  ebenso  lange  dauern  werde,  als  sie  in  Veji 
edanert  habe,  wenn  nicht  das  Glück  dem  römischen  Feldherrn  eine  Probe 
einer  in  kriegerischen  Verhältnissen  erprobten  Tüchtigkeit  nnd  einen  früh- 
sitigen  Sing  verleihen  würde."  2.  Liv.  F  28,  1.  Hier  setzen  die  Heraus- 
iber  nach  redisset  ein  (,)  und  beziehen  tacite  auf  den  Hauptgedanken.  Aufser- 
*m  sucht  Weifsenborn  das  tacite  non  tulit  quin  zu  erklären,  indem  er  dem 
leite  die  Bedeutung  „ohne  sich  zu  äufsern"  unterlegt.  Dagegen  ist  zu  sagen, 
iss  nach  dem  tacite  non  tulit  als  einem  positiv  gewordenen  Verbum  quin 
[cht  folgen  könnte,  auch  die  verecundia  des  Camillus  nicht  verständlich 
ärc.  Besser  scheint  es  tacäe  zu  redisset  zu  ziehen:  Camillus  kehrte 
hne  alles  Gepränge,  ohne  eine  Auszeichnung  zu  verlangen 
ich  Rom  zurück.  3.  f^erg.  Aen.  VH!  65  bietet  celsis  caput  urbibue  exit 
iele  Schwierigkeiten,  mag  man  nun  caput  im  Sinne  von  „Quelle'*,  was  an 
ieser  Stelle  das  natürlichste  ist,  nehmen  wollen  oder  mit  Heyne  im  Sinne 
on  ,,Uaoptstadt."  Passend  wäre  die  Lesart;  hie  mihi  magna  domus^ 
ilsis  capid  arcibus  (>Berg)  exü,  —  S.  211—213.  Stadelmann  übersetzt 
Epigramme  von  Kästner,  W.  Wackernagel,  David  Stranfs  und  A.  Brand- 
tetter  in  lateinische  Disticha.  —  S.  214—217.  Faleh  sucht  darzuthnn,  dass 
ie  „heimschen  Fürsten'*  in  dem  Liede  Walthers  von  d.  Vogelweide 
Vo.  161  Pfeiffer)  die  fränkischen  Herren  seien;  das  Lied  ist  nach  1223  ge- 
ichtct.  —  S.  217—219.  Schricker.  Die  Erhöhung  dbr  wöchentlichen 
'tundenzahl  in  der  reorganisirten  Gewerbeschule,  Nicht  blofs  Sprachfertigkeit, 
ueh  Gedanken  zu  vermitteln,  den  geistigen  Horizont  des  Schülers  zu  klären 
nd  zu  erweitern  mnss  zu  der  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  gehören. 
)er  Schatz  vaterländischer  Bildung,  der  aus  den  Meisterwerken  unserer  Lit* 
cratur  quillt,  ist  jedenfalls  nun  das  vorzüglichste  Mittel  allgemeiner  Bildung 
ilr  die  Gewerbeschüler.  Die  Auswahl  darf  man  nicht  ganz  dem  Ermessen 
er  Lehrer  überlassen,  sondern  wenigstens  ein  Minimum  der  zu  behandelnden 
»tücke  muss  festgesetzt  werden.  Selbst  für  dieses  kleine  Quantum  aber 
eicht  die  bisherige  Stundenzahl  an  der  Gewerbeschule  nicht  ans.  Vert 
chlägt  für  den  untersten  (1.)  Cursus  6,  für  den  2.  5,  für  den  3.  und  4.  Je 
:  Stunden  vor;  von  den  Lehrobjecten  würde  dieses  Plus  die  Arithmetik  und 
lathematik  herzugeben  haben.  —  S.  220—24.  Ludwig  Mayer»  Schriß- 
iche  Vebungen  im  Deutschen  für  Sexta,  Von  Anfängern  sogleich  die  freie 
Viedcrgabe  zasammenhängender  Stücke  zu  lordern,  'wV^ws^Vv^V  \^\bl  %^XaA^ 
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dis«  nun  vom  Leichteren  lon  Schwereren  torUehreitea  mnsie.  Um  Utp 
danlt  an,  den  Schälern  eine  Ennhlong  voizaleaen  oder  vortniifca,  biw 
dina  einen  einitlnen  Pnnkt  oder  Satz  davon  angeben  und  Terner  durdi  |c. 
eignete  anknüpfende  Prägen  die  Haaptuchen  der  Ertählnng  gewinnm.  Ab 
den  Beitfiele  von  Fnehi  aid  der  WeiDtraobe  wird  die  Hetliade  exenpli- 
Bcierl.  Ebenso  nuMlie  man  ea  mit  einer  Beschreihong ;  för  die  ichriftlii^c 
Fiximog  wird  demaaeli  eine  angemeinute  Voritnfe  darin  tu  aeben  icia,  diTi 
der  Lehrer  dem  Schiiler  innüchit  eine  Reih«  von  Fragen  zur  Beaatwurtiui; 
dietirt,  deren  Beantwortung  im  £iiiielnen  schon  in  einer  Art  umiuie)- 
hüageader  Daritallaog  fährt.  —  S.  235—327.  Heiter.  Zur  jlutsprache 
dtt  LateinUehm.  Wie  A.  Spenget  in  seiner  icadeEiiscbea  AbbaDdliiD|: 
„DcnUche  Unarten  in  der  Aaaspnuhe  dei  Lateiniichen"  auf  manche  rddcr- 
hafle  TSnB  anfmerksaai  maebt,  so  hat  schon  I5S6  Lipsioa  in  seiasm  Bväaf 
da  rceU  pronunliatione  Latinae  hnguae  da«  gleiche  Ziel  verfolgt.  Es  wcn 
den  die  Stellen  hervorgehaben,  in  denen  er  über  die  Boehatabea  C,  K,  Q,  G 
(c.  13),  aber  0  nnd  T  (c.  14)  spricht.  —  S.  327—236.  StüUtUehn  ^phtrU- 
men.  In  der  Stillehre  herrschen  drei  aehr  acbwer«  Uebel.  Sie  leidet  1.  m 
Empirismna,  indem  aic  ein  Conglomerat  von  Regeln  bildet,  welche  eiaei  bt- 
herrschenden  Priocipa  and  einer  wiaieoachaftlichen  Basis  ealbebrsa,  %  m 
Dogmatisntns,  den  infolge  der  eine  dem  andern  die  althergebrachlei  Bti- 
spiale  and  Hegeln  ohne  Präfang  naehachreibt,  3.  an  aiehtlieher  Stagnitias, 
weil  aie  faat  nirgaida  über  die  Rhetorik  fainanakommen  kaan.  —  S. 
230—231.  Ubger  leigt  an  Run,  XiaopAom  BtOmika  Buch  IV— VII  and 
Bivitenbaeli,  Xtnaphoni  HeUtnika  2  Theü  (üb.  UI  nnd  IV).  —  S.  235.  /eal: 
Anzeige  von  Bnäinger,  die  Grttndsüge  der  framötUehm  LätratuT  teti 
SpriKhgeichüMe  bii  1870,  —  S.  235—236.  Zehetmayr.  lahaltMiigabe 
der  SprachwiaenKhaftlichai  Mhaniüungtm  von  G.  Curtiur  gramtnatüditT 
GeidUchafL  —  S.  2Ö6— 38.  Lüerariiche  ?iotiien.  —  S.  239—40.  Statisti- 
sches and  Brklärnag.  —  S.  241—42.     Nacbruf  an  Gattfried  Friadlein. 

6.  Heft. 
S.  243-253.  Subner.  Zu  einigen  Sielen  im  Dion  und  Chabrio*  in 
Com.  Nepoi.  Nipperdey  ist  Irotx  aller  Verdieoate  nn  Cornel  in  seiner  Be- 
urlheiluDg  der  Leistungen  dieses  Antor*  doch  nicht  selten  über  das  recbt« 
Maafs  hin  ausgegangen,  znm  Tbeil  weil  er  dem  überlieferten  Text  niebr  all 
gut  gefolgt  ist  oder  die  richtige  AniTas»niig  desselben  iiberaehea  bat.  So  hat 
er  sich  erst  lä6S  entschliefsen  künnen,  vor  dem  G.  Kap.  des  Dion  die  aoth- 
wendige  Lüclie  aninsetzen.  Dion.  c.  7  hat  Nipperdey  bei  der  Erklämng  rtn 
Id  eiut  modi  erat,  ul  cum  miläei  reconciUaitet ,  amäterel  optimaiet  dtrii 
gefehlt,  dass  er  anch  eine  Entfremdung  der  Optimaten  annimmt;  das  iLCfl 
keineswegs  darin,  denn  id  scbliefst  sich  anmittelbar  an  die  vorbergehendea 
Worte  in  amicorum  poiietiionet  an  und  ist  dem  Sinn«  nach  gleich  „wena 
er  auch  nach  den  Gütern  der  Anhänger  die  Hände  amgestreckt  hätte,"  (so 
hätte  er  in  Folge  deasen  [eiut  modi  erat,  ul\  zwar  die  Soldaten  wieder  ge- 
wonnen, aber  die  Optimalen  [seiner  Partei]  verlarea).  Dar  Indikativ  det 
Imperfecta  kommt  ja  auch  sonst  statt  des  Conj.  Plnsqn.  vor.  Deshalb  ist  anch 
die  Versetzung  von  qiiomm  —  laudiöui  hinter  miiäum  volunlale  ttlsA; 
denn  ob  Aü  soll  nur  von  den  Optimaten  verstanden  werden.  Aach  e.  S.  1 
dtr{ propfer  adiam  jiapuU  et  Djfentianem.  TniUUim.  üdit   nmge»tellt   werdea; 
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Heeres  als  recht  schlimm  darstelleo  wollte.  Anstöfsii;  sind  die  Worte  msi 
dn  amicorum  potsessumes  c.  7.  2;  es  ist  wohl  in  überflüssig  oder  nisi  tibi 
za  leseo.  In  c.  9  sind  die  Worte  at  Uli  anffallend;  denn  ai  soll  etwas 
Unerwartetes  andeuten  and  ÜU  tritt  naturgemäfs  in  Gegensatz  zu  dem  kurz 
vorhergehenden  hiy  und  doch  müssen  hi  nnd  Uli  dieselben  Zakynthier  sein. 
Um  einen  Gegensatz  zu  gewinnen,  schlug  Arnold  a  custodibut  hinler  notitiam 
vor,  doch  bleibt  auch  dann  t^'  anstölsig;  es  erscheint  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  die  Worte  At  propter  notitiam  sunt  intermissi  von 
einer  nachbessernden  Hand  herrühren,  um  die  vorgefundene  Lücke  zu  ver- 
decken. —  c.  9,  4  kann  conUgant  (sc.  Dionem)  unmöglich  richtig  sein  cf. 
§  6.  Plut  Dion.  c.  57,  es  ist  wohl  con/ligunt  zu  lesen.  —  c.  9  sind 
noch  die  Worte  in  conclavi  edito  nicht  zu  erklären;  man  mnss  sehreibea 
ah  dito  und  auch  fenestram,,  dagegen  ist  nichts  zu  ändern  an  den  Worten 
ffoa  fugeret  ad  salutem  (cf.  Cic.  ad  Att.  III  19).  Chabrias  c.  1  fin.  ist  die 
Ueberlieferung  sehr  unsicher;  es  ist  wohl  aus  manchen  Gründen,  die  R.  an- 
fährt, die  Lesart  zu  gewinnen:  ex  quo  /actum  est,  ut  postea  athletae  ceterique 
ariifices  suis  (statt  his,  resp.  hOs)  statibtts  in  statuis  ponendis  ulerenturf 
die  Schlussworte  dieses  Satzes  cum  victoriam  essent  adepti  sind  als  Glosse 
zu  entferneo.  ib.  e.  3  hat  Halm  mit  Recht  das  intuuntur  in  intueaniur  ver- 
wandelt und  Eufsner  coigicirt  alienam  opulentiam  .  .  /oriunamque,  aber 
auch  pauperes  ist  wohl  falsch;  es  sollte  wohl  Subject  sein  zu  intuuntur^ 
man  streiche  es.  In  dem  folgenden  Satze  ist  q^om  mit  Rinck  und  Klotz 
beizubehalten,  quoniam,  wie  Eberhard  i»ill,  lässt  sich  nicht  halten.  —  S. 
353 — 357.  Zehetmayr.  Optimus.  Dieses  Wort  kann  erstens  von  dem 
Stamme  des  Verbums  oder  Substantivs  op  —  herkommen  (cf.  aest  —  tmta, 
out  —  timo,  vic  —  tima)  =  XQdtiatoSf  so  dass  also  opto,  dn  —  in  oipo/xat 
sich  ausersehen  dazu  gehört;  optimus  wäre  dann  =  ßiXuatog  (verwandt  mit 
vel-le,  val-jan,  wähl-eo)  „der  beste**;  oder  es  kann  optimus  mit  dem  Subst 
ops  zusammengestellt  werden,  woher  opulentus,  sodass  op-timates  >=  aifvtuti 
die  opulenti  wären.  Eine  andere  Ableitung  giebt  Bopp;  wie  in  intimus,  ex- 
timus,  ulümus,  postumus,  so  stecke  auch  in  op-timus  eine  Präposition,  skr, 
api  «3  aut,  über,  Ini,  optimus  ist  dann  =»  die  höchste  Stelle  einnehmend, 
der  vorzüglichste,  beste;  das  a  trübte  sich  in  o,  wie  auch  onlato  aus  aniata 
entstand  cf.  Ab-end  und  6\pia,  lat  opacus  =<  abendlich.  Das  Präfix  api  <» 
über,  oben  ist  skr.  ut.  Synonyme  Präfixe  sind :  ati,  das  mit  api  und  abhi 
das  demonstrative  a  —  gemeinsam  hat;  a!i  «=:  t/a  >=  über,  überaus,  kurz. 
j4bAi  =»  gr.  afÄ(pi  cf.  df^ipi  xvnpig  stockfinster  (cf.  persimiUs  und-  thqW' 
fMios)  lifitpir^iTTj  bat  dieses  iotensive  afitft  und  heifst  im  Femininum  so- 
viel als  ^AfAif'lfjiaQog  (der  Sohn  des  Poseidon,  —  fitxQog  s=  mare.)  Im  Cel- 
tischen  ist  äfjKfi  ^=  abhi  als  Präfix  auch  erhalten,  um  den  Begriff  optimus, 
maximus  wiederzugeben,  Amjbi-o-rix  «>  optimus  maximus  rex,  Ambibarii 
die  Hochfabrenden.  Auch  die  verstärkende  Vorsilbe  al  ^=  ae  ist  aus  ahi 
d.  i.  äbhi  entstanden,  AXyvntog,  altindisch  äbhiguptas  fguptas  ^^  conditusj, 
Alolo^  =  abhi  —  FoXog  der  Aufwühler.  Vielleicht  gehört  mit  abhi  auch 
das  persische  Präfix  arta  —  zusammen,  Artaxerxes  ^  Ambiorix;  aucli  das 
got.  bi  »=  abhi  hat  die  Bedeutung  auf,  über,  oben,  b\failion  >=»  übervortheilen ; 
dahin  gehört  noch  das  griech.  Präfix  ayaVf  womit  das  skr.  agra  •=  das 
Oberste  zusammenhängt,  cf.  griech.  axqog,  axoißrjg  (s=  in  Schärfe  gehend).  — 
S.  258 — 62.  Schiessl  und  Götz.  Stilistische  Aphorismen.  2.  Analyse  des 
Be^iJTs  „Siii'\    Das  Wesen  des  Stils  beruht  durcYia^u^  iat\v\.  *ä^^^X\^\^v2^ 
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t«f  dem  Begriff  der  SpraehgewtMitheity   des  Aasdmekt,  tach   ist   es   oich' 
ri^tlg,   den  Stil   als   das  geschriebene  Wort  dem  Vortrage    als   dem  gei 
sproehenen  Worte  gegenüber   zu  stellen;   der  Stil   ist   nichts   for   sich  Bq 
stehendes,  er  coexistirt  an  jeder  sprachlichen  Darstelloag  logisch  'znsammec: 
hiflgender  Gedanken  nber   einen  Gegenstand   (Aufsatz)   and   bezeichnet  d 
Art  und   Weise   der  Behandlang   des    einem  Anfsatz  zn  Gmade  liegend^ 
Themas  in  Hinsicht  aof  die  Compositioa,  Darstellnng   nnd   den   Msthetisd^, 
Gehalt.    Während  die  Composition  dem  Anfoatz  die  Gmndgestalt  giebt,  y^. 
leiht  ihm  die  Darstellung  die  eigenartige  Ffirbnng,  den  Ton,  die  verschied^ 
artigsten  Schattirongen;  beide  werden  regnlirt  von  dem  ästhetischen  Factor 
der  f&r  sie  zugleich  Gesetz  ist  nnd  sie  als  nnabtreanbares  Moment  begleit«(. 
Demnach  begreift  die  Stillehre  in  sich  1.  die  Compositionslehre,  2.  die  Di;^ 
stellnngslebre,   3.    die   stilistische  Aesthetik.   —  S.  263^266.    fFaliktr, 
Der  Unterricht  in  den  netteren  Sprachen  an   den  GewerbetchuUn.    Nacbdea 
gezeigt  ist,   dass  das  FranzSsische  als   romanische  Sprache   dem  deotsckei 
Schüler  mehr  Gelegenheit  zur  geistigen  Gymnastik  gebe,  setzt  Verf.  aoseio- 
ander,  dass  für   den   2.  Corsas   nicht  Voltaires  Charles  XII,   sondern  eioe 
Chrestomathie  för  die  Lecture  empfehlenswerth  sei ;  im  3.  Corsas  mnssteo  die* 
t^es  in  französischer  Sprache   das  Ohr  des  Schülers   an  die  Aussprache  ^ 
wininea.  ~  S.  266—268.     Fat  eh.    (f^er  die  Aussprache  des  anUndendai 
sp  und  st  in  den  Schulen,   Es  wird  aas  Whitney  —  Jolly  nnd  R.  v.  Raamer 
der  Nachweis  versacht,  dass  die  Aassprache  von  anlantendem  sp  and  st  gleid^ 
schp  and  seht  berechtigt   ist.  —  S.  269—274.    j4.  Kurz.    j4us  der  Schvi- 
moppe,    13.  Humanismus   und  Realismas.    Weil   auch   dem  Realschüler  die 
Aussicht   auf  die   verschiedenen    Berufjtkreise   offen    bleiben   moss,   ist  dif 
sprachliche  Durchbildung  mehr  als  bisher  ins  Auge  zu  fassen.    14.  Die  Uter 
ferenz   bei   der   Stimmgabel.     15.   lieber   die    specifische  Wärme   der  Lof 
16.  Drehung  eines  Körpers  um   eine  feste  Axe.     17.  Lehrbach   und  Ezpe 
ment  im  naturwissenschaftlichen  Unterricht    Der  kurze  Leitfaden    ist  ni 
zu  eatbehren.     18.  Seiten-  und  Pfeifentüae.  —  S.  275—279.    KraUing 
lieber  die  Gedankenarmuth  der  Gewerbesehüler,     Die  Gedaokenarmuth  ^ 
zum  Theil  durch  die  schlimme  Einrichtung,  dass  zuviel  getrieben  wird, 
vorgerufen.    Dazu  kommt,  dass  den  Gegenständen,   die  nicht  den  Ideev 
der  Schüler  bereichern,   sondern  nur  den  Verstand  scharfen,  d.  h.  der 
schiedenen   Zweigen   der  Mathematik    eine   Masse   von  Stunden    eingf 
werden  muss.    Ein  Hauptgrund  für  diese  Erscheinung  liegt  aber  ohne  2 
in  der  ganzen  Richtung  der  Zeit,   die,   fast  au.^^schliefslich   dem  Mat 
nachjagend,  keinen  Raum  für  die  Ausbildung   des  idealen  Reiches  dr 
tasie  lässt.    Darin  kann  etwas  geschehen.    Die  Hauptsache  muss  freil 
eigentlich  stilistischen  Unterricht  anheimfallen;  er  hat  die  Aufgabe,  i 
Unterrichtsstoffe,   denen    vorzugsweise   Erweiterung   des  Ideenkreis 
schrieben  werden  muss,  deutsche  und  fremdsprachliche  Leetüre,  G 
and  Geschichte,  zu  beleben  und  das  Wissen  nicht  zum  werthlosen  ' 
lassen.    Es  bedarf  aber  ein  solcher  Unterricht  viel  mehr,  als 
scheben  ist,  der  Mitwirkung  der  Collegen.  —  S.  2GU— 70.    Bendt 
htngcn  zu  dem  Ohm^ sehen  Gesetz,    Ist  E  die    electromo torische 
Elementes,  w  der  Wiederstand  in  demselben,  /  der  Widerstand  i 

draht,  so  ist  die  Stromstärke  /«» .  Kci  A'  ElemeDteii  mit  a 
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eder  Groppe  erhält  man  die  Gleichung  /es  — h-=r*  —  S.  281.  van  Beb" 

a      IV 

a 

^er   zeigt  an   Bardeyy  Aufgabeosammlung    aus  der  Algebra.    4.  Aafl.  —  S. 

28 1 — 284.    Kraus  recensirt  Dietsch,  Grundriss  der  allgemeinen  Geschichte. 

3.  Theil.     6.  Aufl.     Die  von  G.  Richter  besorgte  Auflage    wird   als  trefflich 

■nerkannt,  aber  im  Einzelnen   manches  Falsche   oder  Schiefe   nachgewiesen. 

—  S.  284.  85.  Mayer  zeigt  an  /.  Sanneg,  Grammatische  Vorschule»  Er 
dält  das  Buch  nicht  für  die  Schule  geeignet.  —  S.  285.  6.  Hammer  be- 
richtet über  Jeritsehy  de  Aristotele  in  rhetorica  Ciceronis  anctore.  —  S. 
286 — 290.  P.  Besprechung  der  Bochüre:  der  Realnoterricht  in  Preufsen  nnd 
Bayern.  —  S.  290—93.     Literarische  Notisen,  j4uszi/g^e,  Statistisches. 

Rivista  di  filologia  e  dMstruzione  classica.    1874. 

(Januar).  Otto  Henze,  di  una  eleg^ia  di Solone.  Der  Verfasser  erkennt 
a  Soloiis  Elegie  (No.  Xllf  bei  Bergk)  strophische  Compositioo.  Jeder  der 
eiden  Haupttheile  (1—32  und  33—64)  zerfällt  in  4  Mal  4  Distichen,  v.  39 
it  aber  statt  doxiX  zu  lesen  no&fi,  wodurch  der  Gedankengang  untadelhaft 
od  die  Athetcse  von  39  und  40  unnöthig  wird.  —  G.  Oliva  bespricht  ein- 
ehend  und  lichtvoll  die  10.  Auflage  der  griechischen  Grammatik  von  G. 
lurtius.  —  (Februar).  C.  Schenk ey  yiniiquitatum  laco/iicarum  libelU  duo 
.  de  duplids  quod  erat  apud  Lacedaemonios  regyii  origine.  Nachdem  der 
/erf.  die  im  Alterthum  geltenden  Anuahmen  in  Betreff  des  lacedaemonischen 
)oppelk5oigtbums  als  legendarisch  erwiesen  und  neuere  Erklärungsversuche 
ibgelehut,  leitet  er  die  fragliche  Einrichtung  aus  den  Stammesgegensätzen 
ler  Dorier  und  zwar  so  ab,  dass  die  Familie  der  Agiaden  den  (achäischen) 
[Cylleern,  die  Eurypontiden  den  Pamphylen  angehört  habe,  welche  letzteren, 
tu  Macht  und  Bedeutung  gelangt,  die  Einsetzung  eines  zweiten  Königs 
lurchgesetzt  halten.  2.  quo  modo  Lacedaemone  creati  sint  ephori.  Der 
Verf.  schliefst  sich  denen  an,  welche  die  Ephoren  von  der  55.  Olympiade 
m  aus  Cumitidn  des  gesammten  V^olkes  (Homoeen  und  Hypomeionen)  hervor- 
gehen lassen,  behandelt  zu  dem  Ende  eingehend  die  betreffenden  Stellen  der 
Aristotelischen    Politik    und    sucht    abweichende    Ansichten    zu    widerlegen. 

—  (März).  Enea  Piccotomim)  due  documenti  relativi  ad  acquisti  di  codici 
gr««';  fatti  da  Giovanni  Lascaris  per  cotito  di  Lorenzo  de*  Medict  Durch 
Mittheilung  zweier  bisher  un veröffentlicher  Documente  ans  dem  mediceischen 
Archive,  eines  Originalbriefes  des  Lascaris  an  Demetrius  Chalcondyles  (1491) 
and  eines  Contractes  zwischen  ihm  und  dem  Arzte  Niccolö  di  Giacomo  di 
Sieva  (2.  April  1492)  werden  von  den  200  von  Lascaris  auf  seiner  zweiten 
Reise  abschriftlich  oder  originaliter  erworbenen  Handschriften  59  namhaft 
gemacht  und  theilweise  in  dem  gegenwärtigen  Bestände  der  Lanrentiana 
nachgewiesen.  —  fi.  M.  Thomas,  osservazioni  a  proposäo  delV  articulö 
ySarog  di  G.  Curtius.  Curtius  Erklärung  von  voarog  (im  Juli-Heft  1873) 
=s  via,  vfiO&ai  ^a  ire,  venire  wird  gebilligt,  zur  Bestätigung  auf  Od. 
X  539 — 540  hingewiesen  und  an  J.  H.  Vofs  entsprechende  Uebersetzung  von 
Od.  €  344  erinnert.  —  L.  Jeep,  il  teatro  deüa  vittoria  riportata  dal  Romani 
tu  Gildone,     Den  Ort  der  fraglichen  Schlacht  erkennt  der  Verf.  auf  Grund 
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der  Lesart  mehrerer  an  sieh  unerheblicher  Orosius-Handschrifteo  (Godlaoot 
No.  80,   Angüsteus  No.  4,    10)    in    der  Gegend    zwischen  Admedert  oder 
Ammedera,   einer   bekannten  Stadt  Numidiens   ond  Theveste,   wie  er  ans 
Thebaste    emendirt.      Das    zwischen  beiden  fliefsonde  Flüsschen  ist  die  Ar- 
dali o.    Theveste  haben  auch  die  ältesten  Handschriften  der  historia  MiscelU 
(Hb.  XIII).    Claudianus,  bellum  Gildonicum  v.  9  wird  für  necdum  geschriebeo: 
vi.xdum.    —    (April  -  Mai).      Michel   Brealj   etymologies  grecques   et  lalket. 
Das  Lateinische   hat  privatives  ao,  Präposition  an  und  Praepositlon  eo,  die 
sich   im   Oskischen    und  Umbrischen    gesondert   erhalten    haben,    unter  der 
Form  in  zusammengeworfeo.   So  entspricht  in  in  iosurgere,  incipere,  iasba- 
rare    nicht   dem   griechischen   Ivi  sondern    uva.     In  anhelo  wie  ia  antenm 
und  anteslor  stecken  Reste  von  civtL  —  aegcr  sollte  etymologisch  deo  yud 
Alter   Abgenutzten    bezeichnen.      Vgl.    sanscrit   gar    (so    schon   Pictet),  gr. 
yiQwv  und  den  Stamm  aevii,   aevK,  der  auch  in  actas  (aevitas).  —  Die  a^G^ 
mative  Partikel    enern   der  iguviaischen  Tafeln    entspricht   lat.    enim.    Vgl. 
Verg.  Aen.  VIII,  84   wo  tibi,    enim  tibi  zu  constrniron  ist,   Stat.  XIII,  136; 
Plaut,    ßacch.  IV,  4,  51.      Umbrisch  ist  häufig  eiiom  oder  eno^    ebenfalls  am 
Satzanfang.     Vgl.  eno$  in  dem  Liede  der  Arvalischen  Brüder.    Verf.  erleont 
darin  Pronominalthemen  eis  (vgl.  is-te,  is-dcm)  und  no.  —  ve/ttm  =  veslam, 
(wie  pilum,   pila  =  pinslum,    pinsla)    von  der  Wurzel  vas  bekleiden.    Um- 
brisch vestis  (=  lat.   vestitus)   bedeutet  verschleiert   —  mioxog  ist  nicht 
verwandt  mit  nrci^  und  TiTtjaacj,  sich  verbergen,  vielmehr  mit  lat  poscere 
=  porc-scere.     TiTta^os  ist  der  Fordernde.     Od.  XVII,  36G.  377).  —  Mulla^ 
das  alte  Particip  von  meiere  (vgl.  noxa  und  nocitum,    wie  multa  und  moli- 
tum)  war  urspr.  das  dem  Staat  als  Abgabe  oder  Strafe  schuldige  Maafs  Mehl, 
dann   technisch-juristischer  Ausdruck    fiir  Geldstrafe    (vgl.  Grimm,  Deutsche 
Rechtsalterthümer   p.  667).     Von   molere  kommt  auch  emolumentum.    (Verf. 
citirt   dazu    einen  Bericht  aus  Algier  im  Tcmps,   Januar  1S74:    Le  meuoier 
arabe  mout  au  dixieme;    il  a  une  grande  sebille  en  bois,  et  quand  le  clieot 
apporte    son  grain,    il  cn  compte  six  sebilles  et  prend  la  onzieme  pour  lai. 
C'est  ainsi  qu'il  tient  ses  ecriturcs )  —  G,  Canna^  sagg^io  di  siudisopraü 
carrne   esiodeo  Le   opere  e  i  giorni.     Nach  einem  ausführlichen  Bericht  über 
die  Hesiod-Frage  und  ihre  Geschichte  gicbt  Verf.  seine  Ansicht,  dass  in  deo 
Werken     und    Tagen    zwei    ursprünglich    selbstständige    Dichtungen   eine^ 
Autors,   eine  ethische  (v.  11—24,   27—41,   203—200,    212-220,  222-239, 
248—251,    256—262,    274—307,    312—313,    320—326)  und  eine  georgische 
(v.  383-395,    405,   407—454,    458—461,   465-482,    493—499,    564-578, 
582—591,    597—601,    606—617)    unterschieden    werden  können,    an  welche 
sich    grofsere   und    kleinere  Stücke   angesetzt   haben.     Es  folgt  eine  Ueber- 
setzung   der   holden  Kernpartien   in    italienische  Hcudecasyllaben.  —  G.  M. 
Thomas,  date  storico-cronologiche  bizanh'ne  trotte  dal  codice  greco  di  Parigi 
no,  1711.    Abdruck  von  Notizen  zur  byzantinischen,  türkischen  und  venetiani- 
schen  Geschichte  über  Ereignisse  des  13.,  15.  und  16.  Jahrhunderts.  —  (Juoi). 
E.  Piccolomini  bespricht  Baehrens  Ausgabe  der  sogenannten  Satire  der  Sul- 
picia    und    giebt  Beiträge   zur  Kritik   des  Textes,    auch    einen  Abdruck  der 
Vencta    mit  den  Abweichungen  der  Parmensis.    Verf.  erledigt  auch  das  voo 
Boos    geltend  gemachte,    noch  immer  nicht  endgültig  zurückgewiesene  Argu- 
ment  gegen   antiken    Ursprung    des  Gedichtes    durch    den    bibliographisches 
Nachweis,  dass  die  „typographische  Fabel''  des  Scinzenzellerschen  Ausooias 
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Jahre  .1497  mit  der  Vorrede  voo  Georg  Merala  veranlasst  ist  dareh 
Verbiodung  des  Tacaioischen  Ausonius  von  1496  mit  Vorrede  von  Bär- 
in. Morula  mit  Scinzenz.  TerentiannS'  Manrus  von  1497.  —  Giulio 
ochy  stilla  populazione  delV  atdica  SicUia.  Aaf  Grund  überlieferter  An- 
n  und  bevülkerungsstatistischer  Durchschnittsberecbnungen  and  anderer 
binationen  gelangt  Verf.  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  hellenische  (freie) 
ilkerung  Siciliens  gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts  160,000—190,000, 
lieier  40,000—50,000,  Eingeborene  und  zwqr  Elimcr  15,000—20,000, 
er  150,000—200,000,  Sicaner  45,000—60,000  Erwachsene  männlichen 
hiechtes  betrug,  zusammen  410,000— 520,000,  =  einer  (freien)  Gesammt- 
Ikerung  von  1,500,000—1,800,000  Seelen.  Dazu  kommen  etwa  100,000 
m  in  den  von  Syracus  und  Agrigent  abhängigen  Gebieten  und  eine  min- 
(HS  gleiche  Zahl  Sclaven.  Zusammen  3,600,000—3,900,000  Bewohner 
iens  zur  Zeit  des  peloponnesischcn  Krieges.  —  (Jnli-September).  F* 
7<a,  intomo  alV  vso  dei  dialelti  netta  leUeratura  greca.  Verf.  fasst 
r  seine  eingehenden  Erörterungen  am  Schluss,  wie  folgt,  zusammen: 
Sprache  der  griechischen  Litteratur  war  in  jeder  Gattung  von  einem 
liehen  in  einem  Thcile  des  Landes  gesprochenen  Dialecte  hergenommen, 
id  nun  aber  Schriftsteller  aus  andern  Provinzen  und  Dialectea  sich  daran 
;iligten,  löste  sich  die  litterariscbe  Sprache  von  der  gesprochenen  ab. 
lange  Zahl  und  Wirksamkeit  der  Autoren  beträchtlich  war  und  sie  in 
(bcndiger  und  beständiger  Berührung  mit  dem  Publicum  blieben,  wusste 
die  geschriebene  Sprache  mit  der  gesprochenen  im  rechten  Gleichge- 
t  sich  zu  erhalten,  nicht  zu  nah  und  nicht  zn  fern,  nicht  zu  eng  und 
t  zu  frei.  Erst  als  die  Studien  elend  verkamen,  wurde  der  Riss  zwischen 
*n  gewaltig  grofs  und  unheilbar,  die  gesprochene  Sprache  verdarb  mehr 
mehr,  die  geschriebene,  allzu  fern  dem  lebendigen  Quell,  der  sie  hätte 
(en  sollen,  ward  mehr  und  mehr  zu  einer  conventioneilen  und  kunst- 
tn,  starren,  spontaner  Bewegung  und  frischen  Lebenshauches  ermangeln- 
(Dies  Selbst-Resume  wird  jedoch  der  gedankenreichen  Darstellung 
ig  gerecht  und  insbesondere  muss  hier  noch  neben  den  feinen  Bemerkun- 
Über  griechischen  Sprachgeschmack  und  das  Verhältnis  der  Dichter  zu 
jhlichcr  Reinheit,  auf  Abschnitt  V  aufmerksam  gemacht  werden,  io 
hem  der  Verf.  in  einsichtsvollster  Weise  die  Sprache  Homers  behandelt 
za  dem  Ergebnis  gelangt,  dass  auch  sie  bereits,  weit  davon  entfernt,  das  ge- 
Abbild eines  gesprochenen  Dialectcs  zu  sein,  überall  in  Formen  and  Con- 
;tionen,  Stil  und  poetischer  Technik  das  deutliche  Gepräge  einer  in  jahr- 
lertlanger  KunstUbnng  gestalteten,  von  dem  Producte  vieler  Sprachg^nc- 
»oen  genährten,  specifischen  Litteraturdialectes  trägt).  —  Fr.  d'Ovidio,  la 
imatica  greca  di  Virgilio  Inama.  Inamas  griechische  Grammatik  wird 
en  werthvollsten  Schriften  gezählt,  die  in  der  von  Curtius  gebrochenen 
I  sich  bewegen  und  sogar  der  Vorzug  ^or  des  Meisters  Schulgrammatik 
nachgerühmt,  dass  während  der  letztere  zuweilen  mit  übertriebener  Be- 
lukeit  verfahrt  (der  Verf.  führt  zum  Belege  Curtius  Verhalten  zu  der 
*e  vom  Bindevocal  an,  welche  in  der  10.  Auflage,  sogar  mit  dem  alten 
en,  repristlnirt  ist)  und  der  Schule  zu  wenig  zumuthet,  Inama,  ohne  di- 
ischen  Erfordernissen  irgendwo  zu  nahe  zu  treten,  die  Ergebnisse  der 
ufltischeo  Forschungen  in  grüfscrer  Vollständigkeit  eingeführt  habe.  — 
yber  - hecemher).     G.  Lumhroso^   /tnecdoH  di  arcfteolftgia  olw%a\\dt<n.a. 
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1)  Die  vielbesprochene  Stelle  Petron.  Satyr,  cap.  2  pictara  qaoqae  ooo  alion 
exitum  fecit  etc.    wird  durch  Darlegung  des  Zusammenhaoges,   als  eioe  Ad- 
spieluog  auf  den  stationären  Character  der  ägyptischen  Malerei  erlilärt,  die 
Lesart  compendiariam  fecit  beibehalten.     2.  Wie  auch  wohl  in  neuerer  Zeit 
die  Wirl^uogsstälten    berühmter  Männer  für  ihre  Geburtsorte  gelten,   werde 
auch  im  Alterthum  Mancher  ein  Alexandriner  genannt,  von  dem  es  zweifel- 
haft   oder    nachweislich    unrichtig    ist.     Schwankend  sind  die  Angaben  über 
Philarchos,    Ilcraclidcs  L.,    Archibios,  Timagenes,    ApoIIonios  Rhodius.    Der 
Cttmaner    Heraclides    wird    ebenfalls    ein  Alexandriner   genannt      3.  iNicoio 
Ignarra    emendirt   in    der   Stelle   des   Stephanus    Byzant.    über   die   NiDeo 
Alexandrias    (Igoarra,   de    palacstra  Neapolitana    1770    p.  20)    das  sioolose 
*AX€^vvtriQ(a    in    «JU*    i^   tvnri^iag   (nach   Hcsychius  «=>  xailoxa/^^a).     Der 
Verfasser   schliefst   sich   Ignarras  Einwendungen    au,    will  aber   lieber  aus 
AuiAESYNTHPrA  herauslesen  ein  ehemaliges  ^^^£a  r.2:TJ5jPi2Ar.  4.  Di« 
Modell   des    Geschichtchens,    welches    der   gelehrte   Ferraresische  Humaoist 
C.  B.  Giraldi  Cinzio    in    den    Hecatommiti   (15G5  dec.  Vll    Nov.  VI)  Portia 
erzähleu  lasst  und  welches  in  den  Dante-Biographien  mannigfaltige  Behaod- 
lung  erfahren  hat,  weist  der  Verf.  in  des  Flavius  Josephus  aotiqq.  jud.  XII, 
4,  9    nach.     5.  Auf  die  vou  VVescbcr,    buUettiuo  dell'  Instit.  archeol.  1S66 
p.   199    verüffeutlichte    alexandrin ische  Inschrift   AiTfuriov   fjfyav  a^iifiijiof 
xtL    wirft   die  Stelle   bei  Plutarch,    vita  Anton,    cap.  2S    lehrreiches  Lieht 
0.    Die    von  Henzen   (annaL    dell'  Institut.  1852,    p.  313,  No.  29)  veröffent- 
lichten Inschriften  der  Via  Appia  (C.  Rabirius  Posthumus)  sind  auch  iosofero 
interessant,    als  Zeit   und  Namen   in  dem  Hermodorus,    dem  Vater  der  Isis- 
Priesteriu,  einen  Freigelassenen  des  berühmten  ägyptischen  Jfo/xi/Tij;  C.  Ra- 
birius Posthumus  erkennen  lassen,   denselben,    den  Cicero  in  der  noch  vor- 
handenen Rede    vertheidigt   hat.     7.  Verf.  stützt  die  Auslegung  des  Wortes 
SiiXM'HQid^tav  (so  Casaubonus  für  das  überlieferte  JrjxrrjQiaSajv  oder  (fixrij^fa- 
Jtüv  bei  Athenaeus  XIII,  570)  als  gewöhnliche  meretrices  durch  neue  Argo- 
mente,    die    er   namentlich    den  für  jene  im  Alterthum  üblichen  Namen  ent- 
lehnt    S.    Aus  Gründen    der  Composition   tritt  Verf.  der  üblichen  Interpre- 
tation   von  Ammianus  Marcellinus    22,  15,  1    strictim  itaque  —  visa  plera- 
que  oarrantes,  wonach  der  Autor  in  den  verlorenen  l3  ersten  Büchern  aus- 
führliche  Nachrichten  über  Aegypteo  als  Augenzeuge  gegeben  hatte,  entgegen. 
Ammianus   habe    vielmehr   in  der  Geschichte  des  Hadrian  und  Severus  über 
die   (vielfach   bezeugten)   ägyptischen  Reisen   dieser  Kaiser  berichtet  und  es 
wäre  somit  der  vom  Verf.  (ouovi  stadii  di  Archeologia  Alessandrina  p.  32 ff.) 
aufgestellte  Catalog  der  verlorenen  Quellenschriften  zur  Geschichte  Aegyptens 
um   die  Erzählung   des  Ammianus   zu    vermehren.     9.  Von  deu  3  sfltsamen 
Namen,  die  der  Geographos  Ravennas  als  Qucllenschriftsteller  nennt,  Cynchris, 
Blaotasis,    Lollianus,    findet   der    letztgenannte   sich  in  eiuem  Cod.  des  XII. 
Jahrhunderts:  Guidoais  über  ex  variis  historiis,  erwähnt  von  Pertz,  Archiv 
d.  Ges.   f.   ältere    d,    Geschichtskunde    VH,    p.    537 — 540,    beschrieben   von 
Reiffenberg,  bullet,  de  l'Ac.  R.  de  Bruxelles  X,  No.  5.      10.  Ein  gedrängter 
aber  thatsachenreicher  Ueberllick  über  die  massenhaften  Cultureinwipknngen 
Alexandrias    und  Aegyptens  auf  Rom   während  des  Kaiserreichs  nebst  einer 
Bibliographie    des    Praencst.    Mosaiks    (von    1655—1872).      11.    Mittheilung 
eines  Abschnittes  aus  Carlo  Dati's  Veglie  Fiorentine  (Ven.  1S26),  enthaltend 
eiae   anmuthige   gele\\rle  lltiVevte^M^^  über   die  Perlen    der  Cleopatra,  im 
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fi.iusc    des  G.  Batt.  Doui.      Plioius    uud  Mucrubius    erzählen  die  Geschichte 
iusufero  uurichtig,  als  eioe  Perle  grofseo  UmraDges  uooiö^lich  augenblicklich 
vom  Essig  aufgelöst  werden  kann  und  konnte.    Cleopatras  Perle  muss  prae- 
parirt  gewesen  sein.     12.  Einige  Mittbeilungen  und  Vermnthangen  über  den 
Verbleib    von  Sammlungen   und   Gegenstäoden,    welche   die   alexandrinische 
Archaeologie    betrefien.    —    U.    Dressel^    de    Isidori    originum   fontibus. 
1.    (Expouitur    qua    ratione    Isid.    usus  sit  in  exscribendo).     Eignen  Schrift- 
stelleriscbea  Werth   hat  Isid.  nicht,   er  hat  lediglich  Andre,    darunter  jetzt 
verlorene,  ausgeschrieben,  und  zwar  oberflächlich  und  ungenau.    In  der  Er- 
1%'ähnung  oder  Nichterwähnung  der  in  seinen  Quellen  vorkommenden  Namen 
hat    er   sich   an   keine  Norm   gehalten.      Griechisch  hat  er  schwerlich  ver- 
standen, daher  griechische  Autoren  nicht  unter  seinen  Quellen  gewesen  sein 
können.    H.  (Scriptoris  nonnulli  qulbns  Isidorus  usus  est,    singuli  recensen- 
sur).     Sali  US  t,   aufser  Jugurtha  die  Historien  (Orig.  13,    16,   4;    13,  IS,  3 
bis  5;  13,  21,  10;  14,  3,  37;  14,  3,  39;  14,  6,  8;  14,  6,  39—41);  Justin. 
Unter   den   zahlreichen  Stellen   ist   eine,   die  auf  Trogus  zurückgeht:    lib. 
XVllI    ioit.     Hegesippus    oder    richtiger   Ambrosius.    Orosius   (fast 
nichts  Historisches)    bes.    aus    lib.  I,   cap.  2,   dann  auch  aus  lib.  HI,  V,  VI, 
VII.     Flinius.    Die  leichtfertige  Art  der  Benutzung  erhellt  ausstellen  wie 
Orig.  IC,  2—3.  cf.  Plin.  31,  77.  Orig.  12,  G,  25.  cf.  Plin.  32,  H,  9,  70,  138, 
139.     So  1  in  OS.     Mommsens   index  locorum  ex  Solino  transscriptoruro  wird 
durch    15  Stellen   der  Orig.  ergänzt,    einige  will  Verf.  streichen.    Das  alte 
Vitruv-Compendium,    bes.    orig.    19,    17.      Lacretius    bes.    16,    20,    1. 
Hygiu    oder    ein  Auszug   daraus    und   zwar   aufser  den  Fabeln  die  Büeher 
„poeticon    astrooomicon'',   bes.    14,  6,  29.    Cassiodor,   aus   dem  mehr  in 
Isid.    de   rhelorica   übergegangen    ist  als  Halm  (rhet.  lat.  min.)  verzeichnet. 
Servius.      Vieles    ist  aus  Isidor.    in    die  Virgii.  Scholienmasse  gedrangen, 
Vieles  hat  Isid.  aus  jetzt  verlorenen  Seholien  geschöpft,  so  Orig.  20,  14,  1 ; 
18,  4,  5;    19,  2,  5;    19,  18,  4;   20,  10,  6.    Scholia    in   Lucanom.    Isid. 
bat   aus   einem   alten  Lucan-Commentar   geschöpft.    lYaheres    lässt  sich  bei 
dem   gegenwärtigen  Stand  der  Lucanscholien-Kritik  nicht  ausmachen.  —  G, 
M.  Bertini,  quest/one  urgente  sulC  istruzione  classica.    Der  Verf.  verspricht 
sich   eine    durchgreifende  Verbesserung   des  Gymnasial weseus,   Hebung   and 
Vertiefung   der  Studien,    Beseitigang   der  argen  Schäden,   mit  denen  er  dea 
Jugeodunterricht  behaftet  findet,   von  einer  Umgestaltung  des  Examinations- 
modus.    Am  Stelle  der  umfassenden  Schlussprüfung  sollen  snccessive  Special- 
examina treten,  mit  gesetzlich  festgestellten  Terminen  and  Bedingungen  lar 
die  Zulassung   zu  den  einzelnen  Universitätsstudien.    (Die  Stärke  des  geist- 
reichen Aufsatzes  liegt  in  der  Kritik  des  Bestehenden,  des  Vf.'s  Vorschläge 
aber  dürften  sich  als  unausFührbar  erweisen  lassen). 


774  Persooalnotizeo. 


Personalnotizen . 

(Zam  Tbcil  aus  dorn  Centralblatt  entnommen.) 

A.    Königreich  Preofsen. 

j4ls   ordentliche   Lehrer   wurden   ang^estellt:   a)   an  Gymnasien:  Seh.  C. 
Tiedke   am  graueo  Kloster,  Bär,  am  fraoz.  G.  io  Berlin,   I)r.  Peters 
in  Spandau,    LÖffler    in  Königsberg  IN.  M.,    Dr.  Paech  u.  NeuminD 
in  Cottbus,  Dr.  F  r  o  b  Ö  s  e  in  Luckan,    Köhler  in  Schleswig,    F  i  ö  c  k  in 
Bonu,  G.  L.  Dr.  Flach  a.  Hadamar  in  Wiesbaden,  G.  L.  Dr.  D'Avisi. 
Hedingen  in  Coblenz,  L.  Dr.  Schäfer  a.  Andernach  o.  Seh.  C.  Heinz  i. 
Hedingcn,  Seh.   C.  Seemann  in  Braunsberg,  Szelincki    in  HohcDStein, 
Dr.  Krupp  in  Daozig,  Herwig  in  Neustadt,  K  a  u  s  c  h  in  Elbing,  R  e  h  - 
d  a  n  s   in  Culm,    Wischnewski   in   Conitz,    Dr.    K  i  n  z  e  1   am  graoeo 
Kloster,    G  i  e  s  e   als  Adjunct  am  Joachimsth.  G.,    L.  Dr.  Schmiele  ms 
Spandau  a.  Wilh.  G.,    Seh.  C.  Dr.  K  a  m  i  e  t  h  u.  Dr.  R  e  c  k  z  e  y  am  Loai- 
senstdt.  G.,  Dr.  Magnus  am  Sophien-G.,    L.  Wasmannsdorfa.  Ken- 
Stettin  a.  Cöln.  G.,    o.    L.  Dr.  0  h  1  e  r  t  a.  Lanban,    Dr.  N  e  r  r  1  i  c  h  v.  d. 
Louiscnstdt.  Gewerbesch.,   Dr.  Trendelenburg  vom  Friedr.-G.  u.  ScL 
C.  Bork  am  Askanischen  G.,  o.  L.  Dr.  Lilie  a.  Bunzlan,  Dr.  Junge  v. 
Friedr.-G.)    Dr.  Zelle  vom  Schindlerschen  Waisenhause  n.  Scb.  C.  Voss 
am  Humboldts-G.    in  Berlin,    Seh.  C.  Dr.  Textor    und  Dr.  Wienke  an 
Marienst.  G.  in  Stettin,  o.  L.  Bai  k  e  a.  Beigard  in  Pyritz,  Seh.  C.  Dr.  Wu- 
d  r  i  g  in  Colberg,  Kohlmann  in  Neustettin ,   K  I  e  w  e  in  Beigard,  M  o  • 
j  e  a  n  in  Stralsund,  L.  B  i  e  c  k  a.  Plön  in  Husum,  Seh.  C.  Neermano  io 
Kiel,  Dr.  Sterz  in  Plön,  G.  L.  Dr.  M  u  s  h  a  c  k  e  a.  Berlin,  Dr.  Köcher 
a.  Göttingen    u.    Seh.    C.    Makensen    am    Kaiser  Wilh.-G.    in  Hannover, 
Seh.  C.  Gässner  in  Aurich,  Gebhardt  in  Emden,  Fritsch  in  Stade, 
Braun    in  Lüneburg,   Habbe  in  Zelle,    Hiilfsl.  Kemper  und  Buniog 
in  Warendorf,  Dr.  Thcopold  in  Burgsteinfurt,   Dr.  Menkhoff  in  Min- 
den, L.  Dr.  Niggemeyer  in  Paderborn,  L.  Dr.  Ruhe  a.  Recklinghaaseo 
in  Arnsberg,    Seh.  C.  Wiedemann  am  Friedr.  Wilh.-G,    in  Cöln,   Reall. 
Lic.  theol.  Leimbach  a.  Hannover  in  Bonn,  Seh.  G.  Becker  in  Coblenz, 
Dr.  Brandt  in  Saarbrücken. 

b)  an  Progymnasietii  Seh.  C.  Brüll  in  Rheinbaeh,  Dr.  Hage  i.  Für- 
stenwalde,  Lindner,  Brinkmann  u.  Tarne  in  Sehlawe,  Müller  in 
Wipperfürth,  Elem.-L.  Laubeuthai  in  Andernach. 

c)  an  Realschulen :  Seh.  C.  Dr.  Wunschmann  u.  Dr.  M  a  n  g  o  1  d  t 
a.  d.  Sophien-Kealsch.  in  Berlin,  K  n  o  1 1  in  Potsdam,  L.  Dr.  R  5  h  I  n.  Seh. 
C.  Meilen  in  Spremberg,  Seh.  C.  Ahlborn  in  Altona,  Hülfsl.  Kraoth 
u.  1  d  e  in  Cassel,  Scb.  C.  Dr.  B  1  u  m  b  e  r  g  e  r  in  Düsseldorf,  F  a  b  i  a  a  o. 
Barth  in  Elbiog,  Dr.  Bathke  in  Frankfurt  a.  O.,  Knörig  in  Slettio, 
L.  Dr.  Redepenning  a.  Goslar  u.  Seh.  C.  R  a  v  e  in  Hannover,  Srh.  C 
R  a  y  d  t  in  Osnabrück,  Wittrock  in  Haarburg,  L.  G  r  e  b  e  1  a.  Aachen 
in  Cassel,  Seh.  C.  L  a  m  b  e  c  k  in  Cöln,  Hoffmann  in  Mühlheim  a.  Rhein, 
R  0  d  e  n  b  u  s  c  h  in  Crefeld. 

d)  an  höheren  Bürgerschulen:  Scb.  C.  Beckmann  in  Wandsbeck,  L. 
H  a  8  s  b  a  e  h  a.  Grabow  u.  S  i  e  b  e  r  t  in  Wiesbaden,  Hülfsl.  Dr.  Ernst  in 
Geisenbeim,  Seh.  C.  D  e  ^  c  n  l\k  a\  \.Nl.  UV«kdb?it\\.^  Seh.  C.  Dr.  S  c  h  w  i  e  d  c  r 
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n  (1.  Aodreasscfa.  in  Berlin,  6  r  o  8  c  h  in  Lockcnwalde,  prov.  L.  Schmidt 
2  Lauenburg  in  Pommern,  o.  L.  Melmert  a.  Rathenow  in  WoJgast,  Seh. 
I.  Räder,  Mirowu.  Richters  in  Wandsbeck,  Lellmano  in  Fapen- 
urg,  Brandstetter  in  Witten,  Bülfsl.  Dr.  B  r  U  a  n  e  r  t  in  Diez,  Seh.  C. 
Ir.  B  u r k h a r d t  u.  Dr.  Lackemann  in  Düsseldorf,  Jorges  a.  Ga- 
te 1 1  e  in  Oberhansen. 

Zu  Oherltihrern  wurden  befördert  resp.  als  solche  berufen  oder  versetU: 
)  aji  Gymnasien f  o.  L.  Peters  in  Landsberg  a.  W.,  Dr.  Storch  in 
Valdenburgf  F  e  r  w  e  r  in  Neifse,  Dr.  Schöne  in  Ratibor,  Hobbing  in 
binden,  Dr.  H  e  s  t  e  r  in  Paderborn,  Dr.  V  e  r  i  n  g  in  Nenfs,  Dr.  Schmidt 
n  Cassel,  Relig.-L.  Bechern  in  Aachen,  Adj.  Dr.  S  a  g  o  r  s  k  i  in  Schnl- 
»forta,  o.  L.  H  e  n  n  i  g  in  Marienwerder,  Dr.  Schamacher  an  Louisenst. 
T.  in  Berlin,  Dr.  R  e  i  n  t  h  a  1  e  r  in  Cösliu,  Heermann  in  Hersfeld,  P  e  !• 
e D g a h r  in  Rheine,  Dr.  vanHoat  in  Bonn,  Dr.  F i s e h  in  Münster- 
nfely  Obl.  Dr.  Schumann  von  d.  Lonisenst  Realsch.,  o.  L.  Dr.  D a h m s 
rem  Sophien-G.,  Obl.  Dr.  R  i  c  h  t  e  r  a.  Guben  u.  o.  L.  Dr.  H  e  r  r  m  a  n  n 
rom  Cöln.  G.  an  das  Askanische  G.  in  Berlin,  Obl.  Dr.  B 1  a  s  s  y«  d.  Loui- 
ienst.  Realsch.,  Obl.  Dr.  August  von  d.  Friedr.  Realseh.,  o.  L.  Dr.  Lange 
von  d.  Dorotheenst.  Realsch.  u.  o.  L.  Dr.  R  ö  b  r  i  c  b  t  von  d.  Lonisenstdt 
Realsch.  an  d.  Humboldt  -  Gymn.  in  Berlin,  G.  L.  Dr.  N  i  e  b  e  r  d  i  n  g  aus 
Neustadt  O.-S.  an  d.  kathol.  G.  in  6r.-:Glogau,  Insp.  Dr.  Witte  a.  Lieg- 
nitz  nach  Ratibor,  Obl.  Stier  aus  Mühlhausen  nach  Wernigerode,  Obl.  Dr. 
H  e  d  i  c  k  e  a.  Bielefeld  nach  Quedlinburg,  Obl.  Dr.  Chalybaeus  a.  Lipp- 
stadt nach  Melldorf,  ObL  Dr.  K  raffe  rt  a.  Liegnitz  nach  Anrieb,  o.  L.  Dr. 
Kohlmann  a.  Posen  nach  Emden ,  o.  L.  B a r t s e h  a.  Hohensteia  aach 
Stade,  Obl.  Prof.  Dr.  H  o  1  s  t  e  i  n  a.  Magdeburg  nach  Verden,  Obl.  Dr. 
r  e  m  m  e  a.  Rheine  nach  Warendorf,  Obl.  Dr.  B  u  c  h  e  n  a  u  a.  Cassel  aach 
Marburg,  G.  L.  Dr.  Roth  fuchs  a.  Marburg  nach  Hanau,  G.  L.  Voss  in 
Neufs  nach  Düsseldorf,  Dr.  B  o  g  1  e  r  a.  Wiesbaden  nach  Hadamar,  G.  L.  Dr. 
Brusskern  a.  Emmerich  nach  Schrimm,  Obl.  Dr.  Lichtschlag  aus 
Hedingen  nach  Hanao,  Obl.  Scheling  a.  Meseritz  nach  Emmerich,  o.  L. 
Dr.  R  n  a  b  e  a.  Magdeburg  u.  Dr.  G  o  1 1  s  c  h  i  c  k  a.  Wernigerode  n.  Tor- 
;ao,  L.  Sehieffer  a.  Aachen  a.  d.  Apostel-G.  in  Cöln,  L.  Dr.  Broicher 
1.  Coblenz  nach  Bonn. 

b)  an  Pragymnasien:  L.  Dr.  Hu  bat  seh  a.  Posen  nach  Trarbach. 

c)  an  Realschulen :  L.  Dr.  B  r  e  n  n  e  c  k  e  a.  Hildesheim  in  Elberfeld,  o. 
L  Noack  in  Frankfurt  a.  0.,  o.  L.  Dr.  Petri  u.  Dr.  Vogel  an  der 
Lonisenst  Realsch.,  Dr.  Lust  u.  Dr.  Sadebeck  an  der  Friedr.  Realsch. 
in  Berlin,  o.  L.  Dr.  H  ö  1  s  c  h  e  r  in  Düsseldorf,  G.  L.  Braune  a.  Greifs- 
wald nach  Harburg,  o.  L.  Nachtigall  in  Remscheid. 

a)  an  höheren  Bürgerschulen :  L.  Rose  u.  Dr.  Ackermann  i.  Cassel, 
0.  L.  B  a  r  b  e  an  d.  Aodrcassch.  in  Berlin. 

yerliehen  wurde  das  I^ädicat  „Oberlehrer*^  dem  o.  L.  Dr.  K  1  o  c  k  e  a. 
der  höheren  Bürgersch.  in  Oberhaoseo,  dem  aus  Strafsbarg  an  das  Kaiser 
^IUl-G.  in  Hannover  berufenen  Dr.  H  e  r  r  m  a  n  n ,  u.  L.  S  u  c  h  i  e  r  am  G. 
n  Hanau,  Dr.  Kohl  in  Krenzoach,  Röntgen  an  der  Gewerbeschule  in 
Heiischeid. 

yerUehen  wurde  das  Prädicat  „Professor^^  dem  Obl.  Dr.  L  e  n  t  z  am 
fiBeiph.  Gymn.    in  Königsberg,    Gortzitza  in  L^ck,  Ot.  VNV^tV^W  ^^ 
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R5ln.  G.  10  Berlin,  Dr.  Beinling  an  Mflgdal.-G.,  Fror.  Dr.  Sehück  an 
Johaones-6.  in  Brealao,  dem  zom  Dirlgentea  des  Kaiser  Wilb.-G.  in  Han- 
nover berufenen  Oberl.  Dr.  Wachsmntb  a.  Enden,  Obl.  Lange  a.  G. 
in  Insterbargi  Dr.  Lampe  in  Danzig,  Dr.  K  a  y  fs  1  e  r  in  Oppeln,  Dr.  Hol- 
stein in  Magdeburg,  Dr.  Rieht  er  in  Ifalberstadt,  Dr.  Mnff  io  Halle, 
Dr.  Bernhardt  in  Erfurt,  S  c  b  o  o  f  in  Clausthal,  Dr.  T  e  m  m  e  i.  Rheiue, 
Dr.  Philipp  an  der  Looiseost.  Realscb.  in  Berlin,  Dr.  S  c  h  m  e  d  i  n  g  an 
der  Realsch.  zu  Duisburg,  Dr.  Voigt  an  d.  KHoigl.  Realsch.  in  Berlin,  Dr. 
Weclewski.  vom  Gymn.  in  Gonitz ,  Händjer  n.  Dr.  Eckertz  am 
Friedr.-Gymn.  in  CSln. 

Befördert  zum  Profeuor:  Obl.  Dr.  BShne  an  der  I^odesscb.  Pforta, 
Privatdoc.  Lic.  Iheol.  Besser  aas  Halle  als  lospector  an  dem  Pädag.  in 
Magdeburg. 

Bestätigt  retp.  ernannt:  Obl.  Dr.  Pilger  aas  Berlin  als  Director  des 
Gymn.  in  Lackau,  Obl.  Dr.  Hof  f  a.  Arnsberg  zum  Dir.  d.  Gymn.  in  Atten- 
dorn, Dir.  Dr.  B  ins  fei  d  a.  Emmerich  z.  Dir.  d.  Gymn.  in  Coblenz,  Dir. 
Dr.  Köhler  a.  Münstereifel  zum  Dir.  d.  Gymn.  io  Emmerich,  Obl.  Dr.  Jul. 
Schultz  a.  Marienwerder  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Barteistein ,  Prof.  Dr. 
M  o  1 1  e  r  a.  Danzig  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Tilsit,  Conr.  Lorenz  z.  Dir. 
am  Gymn.  in  Meldorf,  Pror.  Dr.  Fiirstenao  zum  Dir.  am  Gymn.  in  Ha- 
nao,  Obl,  Dr.  Vogt  aus  Cöln  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Münstereifel,  Stadt- 
schulrath  Dr.  Hof  mann  als  Dir.  des  Gyma.  zum  grauen  Kloster,  Prof.  Dr. 
Büehseosehütz  als  Director  d.  Priedr.  Werderschen  Gymn.,  Prof.  Dr. 
R i b b e c k  als  Dir.  des  Askaniseheo  Gymn.,  Dir.  Dr,  Sehottmüller  a. 
Bartenstein  als  Dir.  des  Ilumboldt-Gymn.  in  Berlin,  Pror.  Dr.  G  o  e  b  e  1  aas 
Wernigerode  als  Dir.  des  Gymn.  in  Soest,  Prof.  Dr.  Eberhard  a.  Magde- 
burg zum  Dir.  des  Gymn.  in  Duisburg,  Dir.  Bernhardt  a.  Verden  z.  Dir. 
des  Gymn.  in  Weilburg; 

Dr.  D  ö  t  s  c  h  a.  Brunn  als  Rector  des  Progymn.  zu  Malmedy. 

Obl.  Dr.  T  a  e  g  e  r  t  a.  Coslin  zum  Dir.  der  Realsch.  in  Siegen,  Obl.  Dr. 
S  e  h  u  1  z  e  als  Dir.  der  Realsch.  in  Harburg. 

Rector  Sommerfeld  a.  Nauen  als  Rector  der  höher.  Bürgersrh.  in 
Lauenburg  in  Pommern  u.  L.  Dr.  W  ir  sei  a.  Montabaur  als  Rector  d.  höh. 
Bürgersch.  in  Oberlahnstein. 
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